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INHALT» •  Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. —  Pro¬ 
dukte  der  Einwirkung  \on  Salpetersäure  auf  Naphthalin  von  Laurent.  —  Be¬ 
reitung  des  ätherischen  Senföls  und  die  Vorzüge  der  Dainpfdestillation  von  Witt¬ 
stock.  —  Stromeyer’s  Netz  zu  Apothekenvisitations- Protokollen,  verbessert 
von  Wacken  rüder. 

Kl.  Mitth.  Aeth.  Oel  der  Myrica  Gale  von  Rabenhorst. 


Atouigewicbte  der  einfachen  Körper  nach  Öerzeliüs, 

Wir  geben,  wie  gewöhnlich,  zu  Anfänge  des  Jahres  die  Atomge¬ 
wichte  der  einfachen  Körper,  haben  es  aber  diesesmal  vorgezogen,  in 
einer  letzten  Coluiune  das  Doppelafom  des  Wasserstoffs  =  1  zu  setzen, 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen.  Säinmtliche  Zahlen  sind  nach  der 
neuesten  Austrabe  des  Handbuchs  von  Berzelius  revidirt  und  berichtigt 
worden.  Wie  bisher,  werden  wir  fortfaiiren,  alle  Formeln,  die  nach 
andern  Ansichten  construirt  sind,  auf  die  Atome  von  Berzelius  zurück- 


zufüiireii,  daher  wir  auch  diejenigen  Körper  zu  bemerken  untei lassen 
haben,  deren  Atomgewicht  möglicherweise  auch  nur  halb  so  gross,  als 


das  angegebene 

— — — aaM— a— im 

Name  <lcs  Kö 


Aluminium 
Antimou 
Arsenik 
Baryuin 
Beryllium 
Bley 
Borou 
Brom 
Cadmium 
Calcium 
Cerium 
7.  Jahrgang. 


sein  könnte. 

. 

rpers. 

Zeichen. 

0  =  ICO.OOO. 

H  ^  1,0. 

II 

o 

""'ai 

i7i,ir37 

27,432 

»13,716 

Sb 

•  806,452 

129,243 

64,622 

As 

470,042 

75,329 

37,665 

Ha 

856,880 

137,325 

68,663 

f 

Be 

3,31,26  t 

53,088 

26,544 

Pb 

1294,498 

207,458 

103,728 

B 

136,204 

21,828 

10,914 

Br 

489,153 

78,392 

39,196 

Cd 

696,767 

1 1 1,665 

55,833 

Ca 

256,019 

41,030 

20,515 

Ce 

574,796 

92,102 

46,05  t 
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Name  des  Körpers. 

Zeichen. 

0  =  1C0,0C0 

j  11  =  1,0. 

If  1,0. 

Chlor 

CI 

221,326 

35,470 

17,735 

Chrom  ^ 

Cr 

351,815 

36,382 

28,191 

Eisen 

Fe 

3  39,205 

54,383 

27,281. 

Fluor 

'F 

1  16,900 

18,734 

9,367 

Gold 

Au 

1243,013 

199,207 

99,604 

Jod 

■1 

790,460 

126,567 

63,283 

Iridium 

Jr 

1233,499 

197,682 

98,841 

Kalium 

K 

489,916 

78,515 

39,257 

Kobalt 

Co 

368,991 

59,135 

'  29,568 

KohlenstofT 

C 

76,438 

12,250 

6,125 

Kupfer 

Cu 

395,695 

63,415 

31,707 

Lithium 

L 

80,375 

12,881 

6,440 

Magnesium 

Mg 

158,353 

25,378 

12,689 

Mangan 

Mn 

345,887 

55,432 

27,716 

Molybdän 

Mo 

598,520 

95,920 

47^960 

Natrium 

Na 

290,897 

46,620 

23,310 

Nickel  , 

Ni 

369,675 

59,245 

29,622 

Osmium 

Os 

1244,487 

199,444 

99,722 

Palladium 

Pd 

665,899 

106,708 

53,359 

Phosphor 

P 

196,143 

31,436  . 

15,717 

Platin 

Pt 

1233,499 

197,682 

98,8  41 

Quecksilber 

Hg 

1265,822 

202,863 

101,431 

Rhodium 

R 

651,387 

104,392 

52,196 

Sauerstoff 

0 

100,000 

16,026 

8,013 

Schwefel 

S 

201,165 

32,239 

16,120 

Selen 

Se 

494,582 

79,263 

39,631 

Silber 

1351,607 

216,611 

108,305 

Silicium  - 

Si 

277,312 

44,442  , 

22.221 

Stickstoff 

N 

88,518 

14,186 

7,093 

Strontium 

Sr 

547,285 

87,709 

43,854 

Tantal 

Fa 

1153,715 

184,896 

92,448 

Tellur. 

Te 

801,760 

128,500 

64,250 

Thorium 

Th 

744,900 

119,292 

59,646 

Titan 

n 

303,662 

48,664 

24,332 

Uran 

ü 

2711,358 

434,527 

217,263 

Vanadium 

V 

855,846 

137,157 

68,578 

Wasserstoff 

H 

6,239 

1,000 

0,500 

Wismufb 

U 

12,478 

2,000  1 

1,000 

m 

886,918 

142,139 

71,070 

Wolfram 

w 

1183,000' 

189,590 

94,795 

Yttrium 

• 

Y 

402,514 

64,508 

32,254 

Zink 

Zn 

403,226 

64,621 

32,31 1 

Zinn 

Sn 

735,296 

117,840 

58,920 

Zirkonium  | 

Zr 

420,201 

67,340 

33,670 
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L  cl)cr  die  Proiinklc  der  von  S.i’nefersaure  auf NapU- 

lliaiin  \oii  fl^AL’iiicNT. 

Dif’se  Aljliainliintg-  bilcKt  eine  Furlsefzung-  zu  der  bereits  S.  736 
0’.  vnrig-en  .lalirgang-s  lai  .Aiis/.wge  mitg-etbeilten.  Die  dort  mitgetlieilte 
Ktilie  ,voa  Körj»!  rn  wird  liierdareii  um  drei  vernielirt,  uaudicli: 
\ajditlialasc  =  ^  D  ^  0. 

.\itrüna|»!it!ia!ase  ^  C  ^  il  ,  ^  0  -j-  N  ,,  0 
Miroriajdillialese  —  C  o  11^2  2  +  2  0  j. 

33an  sielit,  dass  sich  diese  Körper  der  .Substitutionstbeode  sehr  gut 
anpassen. 

I  j  N  i  t  r  0  n  ;{  p  !i  t  li  a  1  a  s  0.  D  a  r  s  t  e  I !  u  a  g  :  ln  der  Kälte  wirkt 
Salpeters.  rdci»t  aut  ISapathaiiu ,  selbst  io  längerer  Zeit.  Koclit  man 
aber  l»eide  Körp-r  ziisaianicu ,  so  eutsteht  unter  liiuhvickluug  salpetriger 
Däuipfe  eine  ölige  Lage  auf  «ler  Säure,  welche  sieh  ’uach  15— -20  Mi¬ 
nuten  giinzücii  v-riiadert;  uiau  erhält  iiänilic!»  ein  gelbes  Oel,  weiches 
beim  Frkalten  langsam  zu  einer  Masse  von  grossen  Nadeln  gesteht,  der 
aber  nocl>  ein  flüssiger  Körper  anitängt.  Beide  sind  in  Alkidjol  und 
Aetlier  selir  löslicb.  iMan.  drii'.  kt  daher  die  krystaüe  so  stark  als  mög¬ 
lich  zwisrljcn  Filterpajjier  aus,  löst  sie  dann  in  kochendem  Alkohol; 
beim  Fi kalten  setzt  sici»  zuerst  etwas  Oel  its  Tropfen  ab,  die  sich  am 
Boden  des  Oefässes  vereinigen  und  ziendicli  viel  von  der  krjst.  Substanz 
gelöst  erlialten;  man  eu(t\  rat  dieselbe  mittelst  einer  Pipette,  lässt  dann 
die  Fösuiig  krjstallisircn ,  vrobei  man  viel  gelbe  Nadelu  criiält,  die  mau 
tlurcli  cits-  bis  zweimalige  Krystaüisation  reinigt,  fügt  dann  das  abge¬ 
zogene  Oel  der  alkoholisclien  xMutterlaugc  zu,  crliitzt  diese  wieder  zum 
Koclien  ur»d  erhält  so  heim  Frkalteu  noch  eine  Partie  gelber  Krystalle. 
Diese  Krystalle  sind  das  Ni'rouapbthalase.  IMan  kann  auch  die  durch 
Glühen  des  Salpeters.  Illey's  entwickelten  Däuspfe  durch  eine  Schiclit 
Naphthalin  streichen  lassen  ,  wobei  man  sclion  in  der  Kälte  ♦ebenfalls 
Nitronaphtdialase  und  eia  öliges,  aber  von  dem  vorigen  verschiedenes, 
uud  an  der  l.ult  den  Geruch  von  hittern  Mandeln  entwickelndes  Pro¬ 
dukt  erhält.  —  Königswasser  wirkt  ir/  der  Kälte  langsam  auf  Naphtha¬ 
lin  ;  es  bildet  sich  ein  Oel,  welclies  hei  der  Destillation  einen  kohligeu 
Rückstand  lässt  uud  ein  zwei! es  Oel  liefert,  aus  dem  sich  beim  Erkalten 
wenig  Nitronaphthalase  ahselzt. 

Eigc  nsoliaften.  I.auge,  vierseitige,  sehr  zugespitzte,  schwefel¬ 
gelbe  Prismen,  schmelzbar  bei  43^  beim  Gestehen  steigt  das  Thermo¬ 
meter  plötzlich  auf  54°.  vSchmilzt  man  einige  Krystalle  auf  einem 
Ruuschgoldblättchen,  so  bleiben  sie  seihst  hei  gewöhnlicher  Temp.  noch 
lauge  liüssig;  sobald  mau  aber  die  Tröpfchen  nur  leicht  berührt,  erstur- 
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reu  sie  plÖtzUcli.  Die  Substauz  ist  ohne  Zersetzung  flächtig  und  setzt 
sich  an  kalten  Körpern  in  Nadeln  ab.  Erhitzt  man  aber -eine  grosse 
(Quantität  schnell,  so  zersetzt  sie  sich  plötzlich  mit  dunkelrothem  Lichte 
und  Hinterlassung  von  viel  Kohle.  Auf  einem  Platuihlattchen  erhitzt 
entzündet  sie  sich  und  verbrennt  mit  rother  russiger  Flamme.  Sie  ist 
neutral,  in  W.  nicht,  aber  in  Alkohol  ünd  Aether  leicht  löslich.  Chlor 
giebt  in  der  Wärme  ein  orangegelbes  Oel,  welches  beim  Erkalten  er¬ 
starrt  und  sich  nach  gehöriger  Reinigung  als  Chlornaphthalase  ausweist. 

^  Rrom  giebt  Broniwasserstotf  und  Bromuaplithalese.  Jod  wirkt  nicht 
ein.  Mit  Schwefel  erhitzt  schmilzt  die  Substanz  und  löst  sich  ohne 
Veränderung,  erhölit  man  die  Temp.  des  Gemenges  bis  zum  Sieden,  so 
entwickelt  sich  scliweflige  S.  und  man  erliält  eihe  grüne  Masse,  welche 
aus  einem  in  Aether  mit  grüner  Farbe  löslichen  und  einem  unlöslichen, 
in  der  Hitze  unter  Aufblähen  eine  sehr  voluminöse  Kohle  hinterlassenden 
Theile  besteht.  Kalium  bewirkt  bei  43°  plötzliche  Zersetzung  mit 
Lichteutwicklung  und  Kohlenabsatz.  Salzsäure  ist  ohne  Wirkung, 
Kochende  Salpeters,  zersetzt  den  Körper  weiter  zu  dem  folgenden 
Nitronaphthalese.  Conc.  Schwefels,  löst  ihn  auf,  olmeZersetzung  und 
durch  W.  fällbar.  "Durch  Kochen  wird  die  Lösung  hraun,  W.  fällt 
dann  nichts  mehr,  sättigt  man  die  S.  durch  Kalk  und  dampft  die  fil- 
trirto  Lösung  ab,  so  erhält  man  ein  in  Alkohol  lösliches  Salz.  Aetz- 
kali  wirkt  auch  im  Kochen  wenig  ein;  die  Flüssigkeit  wird  jedoch 
braun  und  lässt  bei  Säureziisatz  braune  Flocken  fallen.  Wendet  man 
aber  eine  alkoholische  Kaliiösuug  an,  so  wird  die  Flüssigkeit  roth, 
färbt  Schwefels,  dunkelgrün,  bläulichgrün,  selbst  violett.  Bei  fortge¬ 
setztem  Kochen  zersetzt  sich  Alles  und  es  bleibt  eine  äusserst  volumi¬ 
nöse  Kohle  übrig,  üeber  die  Produkte  mit  Kalk  s.  u.  bei  Napnthalase. 


Zusammensetzung. 


\'ersuch 

Mittel 

Atome 

Rechnung 

1.  2. 

3. 

69,70  70, *>0 

69,70 

69,86 

20 

=  1528,80 

69,73 

4,10  4,10 

4,00 

4,07 

14 

=  87,36 

3,97 

17,54 

4 

=  400,00 

18,28 

26,20  25,70 

26,30 

8,53 

2 

==  177,00 

8,07 

100.00  100,00 

100,00 

100,00 

2193,16 

100,00 

Man  sieht  also,  dass  hier  4  At.  Naphthalin  durch  1  At.  Salpeters,  so 
zersetzt  werden,  dass  2  At,  Wasserstoff  fortß-elien ,  mit  1  At.  Sfiuer- 
itofif  Wasser  bilden,  dafür  aber  1  At.  Sauerstoff  eintriit,  diese  ganze 
intstandene  Verbindung  sich  aber  mit  der  salpetrigen  Säure  verbindet: 

^20  N2  O5  =  (E20  ^14  ^  +  N.2  -h  H2O. 

2)  Nitronaphthalese.  Darstellung:  Wenn  mau  den  vorigen 


\ 
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Körper  lange  mit  Salpeters,  koclit,  so  erhalt  mau  einen  neuen  krjsful- 
liiiisclien  Stoff.  Kürzer  ist  es,  beide  zusammen  zum  Kuchen  zu  erhitz  'n 
und  schnell  ahzudampfen,  sobald  man  an  einen  Punkt  gekummen  ist, 
wo  die  obere  I^nge,  das  Nitronaphthalese,  und  die  untere,  die  Salpeter¬ 
säure,  einander  an  Volumen  beinahe  gleich  sind,  vermischen  sich  die 
beiden  J>agen;  man  nimmt  dann  schnell  vom  Feuer  und  lässt  erkalteu* 
Das  Nitronaphthalöse  erstarrt;  mau  wascht  es  mit  heissem  W.  uad  dann 
noch  mit  heissem  Alkohol  ab. 

Eigenschaften'.  Weisses,  aus  ganz  kleinen  Nadeln  zusammen¬ 
gesetztes  Pulver,  bei  185°  C.  schmelzend,  bei  stärkerer  Erhitzung  ohne 
sich  zu  zersetzen  zu  kleinen  Nadeln  sublimirbar,  bei  schneller  Erhitzung 
sich  wie  das  vorige  zersetzend.  Der  Verf.  glaubt  aus  dem  letzteren 
Umstande  und  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  der  Zersetzung  des  Salpe¬ 
ters.  Ammoniaks  schliessen  zu  müssen,  dass  auch  bei  diesen  beiden  Kör¬ 
pern  ein  Theil  des  Sauerstoffs  dem  Stickstoff  verbunden  sey;  rechtfer¬ 
tigt  also  seine  schon  auf  andere  Weise .  als  die  richtige  bewährte  Formel 
noch  mehr.  Neutral,  in  W.  gar  nicht,  in  kochendem  Alkohol  sehr 
wenio*.  etwas  mehr- in  Aether  löslich.  Von  Salpeters,  und  Salzs. 
wird  cs  nicht  verändert,  von  Schwefels,  ohne  Veränderung  und  durch 
W.  faübjir  gelöst.  Conc.  A  et z  k  al  i  I ö s  u  ng  wirkt  nicht  stark  ein,  es 
entwickelt  sich  etwas  Ammoniak  und  die  I^ösung  wird  braun.  Erhitzt 
man  es  mit  leicht  bydratisebem  Kalk,  so  entwickelt  sich  Naphthalin, 
Ammoniak ,  ein  braunes  Oel  und  der  Kalk  schwärzt  sich  durch  abge- 
setzte  Koiilc. 

Z  u  ß  a  rn  m  e  n  s  c  t  z  u  n  g. 


\  ersuch 

Atome 

Rechnung 

1.  2. 

u 

54,70  54,50 

20 

=  1528,80 

55.43 

H 

2,90  2,90 

12 

74,88 

2,71 

8 

800,00 

29,06 

n1 

42,40  42,60 

4 

*  354,00 

12,80 

100,00  100,00 

2757,60 

100,00 

Dieser  Körjicr  ist  demnach  durch  einen  ganz  gleichen  Process  aus  dem 
vorigen  entstanden,  wie  der  vorige  aus  dem  Naphthalin: 

(c,^,  h,4  0  +  Nj  0 3)  4-  n 2  O5  =  (U20  h,2  Oj  4-2 

Ni  0  3)  4-  H  2  0. 

Die  Vergleichung  mit  dem  Naphthalin  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst: 

U20  Hiß  4-  2  N2  O3  =  (C20  H,2  H2  4-  2  Nj  O3)  4-2 

H  2  0. 

3)  Naphtbalase.  Darstellung;  Erhitzt  mau  Nitronapbthalasc 
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mit  stiocm  8  —  G<‘Wiclitc  pfwfls  ft'uclifcn  ui  einer 

kleinen  Retorte,  welclse  man  bis  an  <!eri  Hais  ans  dem  Gemenge  tnüt, 
so  entwickelt  sicii  ein  braunes  Oel ,  welches  viel  P^apiitnalin,  Ammoniak 
und  unzersetztos  Nltriinaphdiaiase  enthält,  im  Retorlenhalse  aiicr  con- 
densirt  sicli  ein  dickliclies,  beim  Hrkaltcn  fest  werdendes  Oel.  Der 
Kalk  schwärzt  sich  durch  Koidenabsatz.  I\lari  muss  selir  langsam  er¬ 
hitzen,  sonst  fängt  die  Masse  Feuer  und  alles  zersetzt  sich.  Man  sclsnei- 
det  nun  den  Hals  der  Retorte  ganz  nahe  am  Bauch  ab  und  wäscht  mit 
Aether  alles  Frenidarti.^e  h  raus,  eben  so  iieliandelt  man  die  Vorlage. 
Das  zurückbleibende  gelbh  Pulver  nimmt  man  so  vollständig  als  nsöghcli 
heraus,  wäscht  cs  abermeds  osit  Aether  und  destilürt  es. 

E  i  s:  e  D  s  ch  a  ft  e  n.  Geibes,  hei  250"’  noch  nicht  schmclzende^s, 
aber  sich  zu  sublimiren  anfangendes  Pulver;  erhitzt  man  weiter,  so 
schmilzt  es  und  geratli  ins  Koclsen ;  die.  gelben  Dämpfe  condensiren  sich 
zu  gelblichen  vSchujipen  oder  Nadeln  im  Rctortenlialäe,  !n  W.  und  Al¬ 
kohol  ear  nicht,  in  Aeihrr  kaum  löslich.  Conc.  ^Schwefels.  löst  es 
in  der  Kä'te  iind^wird  schon  durch  die  kleinste  Menoc  seliön  und  inten- 
siv  violett  jrefärbt;  W.  fällt  aus  derf^Ösung-  die  unveränderte,  und  ihres 
Vermö'gcns,  Scliwefels.  zu  bauen,  nicht  beraubte  Substanz.  Die  blaue 
Lösung  Isält  si  li  lange  unverändert.  Diese  Eigenscliaft  machte  den 
Verf.  glauS.en,  er  habe  idrialin  (Ccntralbk  1832.  884.  18.35.  172) 
vor  sieb;  er  verglich  seine  Substanz  daher  mit  einer  nach  DL'i^iAS  dar- 
gestelltaa  Probe  des  Idrialin,  und  fand  folgendes: 


N  a  p b  tb  al  a  se. 

Scltmelzbar  über  250^,  beim  Erkal¬ 
ten  fasrig  krystallisirend,  ohne 
Zersetzung  zu  gelben  ?%adeln 
sublirairbar, 

Seb  wefel  s.  in  der  Kälte  s  ogI  e  i  cb 
intensiv  violett  färbend;  die 
Farbe  verschwindet  durch  W.  und 
wiäd  blaurolh;  man  kann  die  l.ö- 
sung  eine  kurze  Zeit  cindamjifen, 
oline  dass  sie  die  Farbe  verliert, 
nach  und  nacii  wird  sie  aber 
rotli,  endlich  braun. 


Idrialin, 

Bei  lioher  l’emp.  schmelzbar,  beim 
Erkalten  blättrig  krystallisir., 
nicht  oll  ne  tlieüwcise  Zersez- 
zung  zu  weissen  Schuppen  su- 
blimirend. 

Schwefels,  wird  erst  in  der 
W  arme  ultra  m  a  r  i  n  b  l  a  u  ge¬ 
färbt,  die  Färbung  verschwindet 
durch  W.  Reim  Abdamjifen  wird 
die  Lösung  sogleich  braun. 


*  Der  Verf.  stellte  nur  e  ihmi  Versuch  an,  u  ni  zwar  mit  etwas  feiiohtein 
Kalk*  •  Er  g'anfit  jedoch,  dass  mit  ganz  trocknem  Ka’k  die  ilesuitate' noch  be¬ 
st  mmter  sein  würden. 


7 


Durch  l!]ihl(zpt»  mit  Salpeters, 
(las  \\‘raH)gen,  S{;hwefels.  blau 
zu  färh(M),  nicht  verlierend. 
Auch  Clilor^as  raubt  dieses  >er- 
indüien  nicht. 


Verliert  durch  Erhitzen  mit  Sal¬ 
peters.  die  Fähig k.,  Schwefels, 
blau  zu  färben. 

Chlor  gas  hebt  diese  Fähigkeit  auf 
und  färbt  die  Substanz  grün. 


Zusammensetzung.  Der  geringen  3lengc  wegen  konnte  nur 
eine  Aualvse  anarestellt  werden: 

^  O 

C  87,00  20  =r  1528,80  88,80 

D  4,80  14.  87,30  5,t0 

D  8,20  1  100,00  0,10  ' 

1 00,00  r77öri  e”  um, 00 


]\Ian  sieht ,  dass  bei  der  Berechnung  der  Analyse  starke  Voraussetzun¬ 
gen  gemacht  wurden;  die  A’nwesenheit  des  Stickstoffs  itt  auch  uur  vor¬ 
ausgesetzt.  DerVerf.  meint  nun,  wenn  man  dieFormel  des  Idrialius 
=  Cj  mit  7  multiplicire,  erhalte  man  beinahe  und  könne 

also  das  Naphthalase  a’s  Idrialinoxyd  betrachten.  Die  blaue  V  erbindung 
nimmt  der  A'erf.  hypothetisch  als  Schwefels.  Naphthalase  =  ^ 

H  ,  ^  0  4-  S  0  3  an. 


Bildungstlieorie.  Betrachtet  man  Nitronaphthalase ,  wie  oben, 
als  Salpeters.  8a!z,  womit  auch  das  Verhältuiss  des  vSauerstotfs  in  Base 
und  Säure  übercinslitamt,  so  entzieht  der  Kalk  ganz  einfach  die  salpe¬ 
trige  Säure.  Betrachtet  n»an  es  nach  Art  der  Amide,  so  bildet  sich 
unter  V\'ieüeraufnahme  des  Wassers  salpet(!rs.  Kjtik  und  Naphthalin,  in¬ 
dem  derselbe  Process,  durch  den  das  Nitronaphtiialase  aus  Naphthalin 
und  Salpeters,  sich  bildete,  rückw’^ärts  vor  sich  geht.  Man  erhält  aber 
weder  salpetrigs.,  noch  Salpeters.  Kalk,  sonderri  kohlens. ,  was  bei  der 
hohen  Teinp.  und  der  Cegenwart  von  Kohle  natürlich  ist;  jder  dadurch 
frei  werdende  Stickstoff  entzieht  aber  dem  Radical  etwas  Wasserstoff, 
daiier  die  Enlwickluriof  von  Ammoniak  und  der  Kohlennhsatz.  Der  Am- 
moniakcntwicklung'  zufolg*e  könnte  man  das  Nitronaphtiialase  auch  als 
Verbindung  des  hypothetischen  (aber  mit  der  Substitutionstheorie  über¬ 
einstimmenden)  Naphthalese  mit  Ammoniak  C20  s  ^4  4“  N2  Hg 
ansehen ,  der  Kalk  w  ürde  dann  das  Ammoniak  austreihen,  napiithaiase- 
saurer  Kalk  sich  bilden  und  durch  Zersetzung  dieses  kohlen^.  Kalk  und 
ein  empyreuinatischer  Körper.  Und  in  der  That  wird  ja  ein  solches 
Del  beobachtet.  Wir  haben  also  hier  einen  Körper,  der  drei  -verschie¬ 
dene  rationelle  Formeln  zulässt,  von  denen  jede  eine  Thatsache  für 
sich  hat.  Der  V  crf.  erklärt  sich  für  die  oben  angenommene,  da  sie  der 
Substitutionstheorie  entspricht.  —  Auf  ganz  almliche  Art  lässt  sich  die 
Zersetzung  des  Nitronaphthalesc  durch  Kalk  erklären.  Es  wäre  näin- 
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lieh  möglich,  dass  das  dort  beobachtete  Oel  ein  Radical  =  Naphthalese 
C20  Hj2  ^^2  eioscldösse. 

Nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  frühem  Abhand¬ 
lung.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  die  Rechtfertigung  seiner  dort 
gegebenen  rationellen  Formeln,  und  wir  wiederholen  diess  nicht.  Nur 
folgendes  glauben  wir  ausheben  zu  müssen. 

Durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilösung  werden  das 
chlorwasserstofl’s.  Chlornaphthalese  und  das  Perchloronaphthalese  zersetzt, 
obgleich  sie  es  durch  wässcr.  Kalilösung  nicht  werden,  ersteres  zu 
Chlornaphthalese,  indem  das  Kuli  die  Salzs.  entzieht,  letzteres  zu  Chlor¬ 
naphthalase.  Dadurch  hat  sicli  bewährt,  dass  dieser  letztere  Körper 
nicht  als  C20  H4  1  2  +  s  angesehen  werden  kann,  da  ihm 

das  Kali  sonst  die.  Salzs.  entzielien  und  einen  neuen  Körper  =  C20 
H  ^  CI  1  2  Chloronaphthalase  liefern  müsste,  dass  er  aber  auch  nicht  ein 
Perchloronaphthalese  =  CjoHi^Cl^  -j-  Cl.je,  sondern  vielmehr,  nach 
der  Analogie  des  Chlorwasserstoffs.  Chlorplatius,  ein  Chlorwasserstoffs. 
Chlor-Chlornaphthalose  ist  =  (C20  Hg  CI  g  -j-  CI  g)  Cl^. 

Das  Brorachloronaphthalcse  =  Cgo  H,2  Cl^  -|-Brg  lässt 
sich  auch  als  Chlorwasserstoffs.  Bromnapbthalöse  (welches  der  Verfasser 
nicht  darzustellen  vermochte)  =  C2Q  Brg  -|-  Cl^  ansehn. 

Die  ganzen  Formeln,  die  der  Verf.  im  Verlauf  dieser  Abhandlung 
gegeben  hat,  gründen  sich  demnach  auf  die  Substitutionstheorie, 
d.  li.  auf  die  Annahme,  dass  bei  Zersetzung  eines  wasserstoffiialtigeni 
Körpers  für  jedes  ausscheidende  VVasserstoffatom  ein  Atom  Chlor,  Brom, 
Jod  etc.  oder  4  At.  Sauerstoff  eintrete;  findet  sich,  dass  Wasserstoff 
ohne  eine  solch®  Ersetzung  ausscheidet,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  im 
Zustande  des  Wassers  vorhanden  gewesen  sei  (vgl.  Centralbl.  1834. 
jp.  886).  Hiernach  unterscheiden*  die  Anhänger  dieser  Theorie  zwischen 
Atom,  in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  und  Aequivalent,  d.  h.  Mengen, 
die  sich  im  Sinne  der  Substitutiortstheorie  gegenseitig  ersetzen  können. 
Das  Aequivalent  für  Wasserstoff",  Chlor,  Brom  etc.  ist  daher  ein  Dop¬ 
pelatom,  während  es  beim  Sauerstoff  ein  einfaches  Atom  ist.  Auch  der 
Kohlenstoff  bleiot  sich,  nach  unsrer  Ansicht,  die  sein  Atomgewicht  noch 
einmal  so  gross  annimmt,  als  Eaürent  und  die  meisten  franz.  ChemL 
ker,  gleich.  Demnach  nimmt  nun  der  Verf.  verschiedene  Reihen  von 
Kohlenwasserstoffverbindungen  aus  4  Voluminibus,  aber  aus  verschiede¬ 
ner  Zahl  von  Aequivalenten  an  ,  nennt  in  dieser  Reihe  die  zum  Grunde 
liegende  Kohlenwasserstoffverbindung  Radical  fondamental^  und  die 
durch  Substitution  daraus  entstehenden  Körper  Rndlcauoc  denues,  welche 
sieb  ihrerseits  weiter  mit  Säuren,  mit  noch  mehr  Chlor,  Brom  u.  s.  w, 
verbinden  können.  Die  Reihe  des  Naphthalins  (NapLthalene),  dem  das 
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liadicnl  fonclametilnl  Coq  H  ^  zum  Grunde  Hegt,  lieisst  nach  ilim  die 
Keihe  mit  28  Aeqiiivnlenten  unJ  4  Voluminibus,  d.  Ii,  jeder  Stoff,  der 
in  dieselbe  passen  soll,  muss  aus  28  Aequivalenten  im  obigen  Sinne 
und  4  Volum,  besteben  oder  wenigstens  ein  so  zusammengesetztes  Ra- 
dical  deviue  (wenn  auch  hypothetisch)  enthalten.  Demnach  beurtheilc 
man  nun  die  gegebenen  Formeln.  Fine  zweite  Reihe,  aus  18  Aequi- 
vnlenten  und  4  Vol.  ist  dem  Vcrf.  die,  der  das  Benzin  — 
zum  Grunde  liegt;  ,'fus  derselben  folgen  nach  der  Substitutionstheoric 
folgende  mit  den  Analysen  übereinstimmende  Formeln: 

Benzin  (Benzene)  —  4  C  ^  H3. 

Clilorbenzid  (Chiorobeuzine,  Chlorobenzose)  =  C,,  CI,;  =  4 
C  ,  H  ,  ,  CI  ,  , 

Chlorbenzin  (Chlorwasserstoffs.  Chlorobenzone)  z=:  C  ,  ^  H  c  CI  „  4- 
He  Cie  =  4  C3  H,  CI3. 

Nitrobeozid  (Nitrobenzase)  =  C  j  ^  H,„  0  +  N3  O3. 

Fine  dritte  Reihe  endlich  mit  8  Aequivalenten  jind  4  V^ol.  hat  das  Ra^ 
dical  ^‘ondamenial  C^  H ,,  (Aethcrin,  etlierene)  und  daraus  folgen  für 
einige  der  bekanntesten  Körper  folgende  Formeln  ; 

Actlierin  C^  Hg. 

Schwefels.  Weinöl  (  sulf.  d'ethevene ,  Schwefels.  Aether)  C  ^  Hg  -f- 

SO3. 

(’hlorwasserstoffäther  C^  Hg  -{-  Hj  Clj. 

Schwerer  Salzäther  (JJq.  des  Holland*')  C  4  Hg  CI  ^  j  CI  2 

Cbloretherase  C  4  H  g  CI  o. 

Chloretherose  (Chlorkohlenstoff)  C4  CI  g. 

Perchloretherose  (Kohlenstoffsesquichlorür)  C4  CI  g  CI  4. 

Der  Acif.  schliesst  hieraus,  dass  das  Aetherin  mit  Salpeters,  einen 
idem  Nitronaphthalase  analogen  KÖrjier  =  C4  HgO  Nj  O3  geben 
i  müsse,  und  dass  man  in  der  Reihe  des  Naphthalins,  wie  in  dieser  letz- 
jten,  durch  allmäblige  gänzliche  Verdrängung  des  Wasserstoffs  durch 
Chlor,  auch  auf  Chlorkohlenstoffe  kommen  werde**.  {^Hnn.  de  Ch,  et 
de  Ph.  AoiU.  1835.  p.  376  —  397). 
j - 

1  ®  Diess  stimmt  ganz  mit  den  von  Dumas  (Centralbl.  1834.  p.  886)  und  von 

Regnault  ^Centrall)!.  1835.  453.  780)  gegebenen  Analysen;  LaureTsts  Cldore- 
tlierase  ist  =  Kegnaults  CldoraldeJiyden ,  und  das  hypothetisclie  Aldehyden- 
oxyd  Kegnaults  entsj'riolit  dem  Iiypotlietischen  E'herase  Laurents  =  C  4 
O.  Die  Aldiandinng  von  Regnault  lindet  sich  übrigens  auch  in  den  Ann.  de 
i'h.  et  de  Ph.  Aoüt  18,35. 

Bei  Gelegenheit  des  obigen  Aufsatzes  hat  die  Redaction  folgendes  zu  l>e- 
merken:  Fs  ist  vielleicht  (iVIancIien  wohl  auch  unangenelim)  aiifgetällen,  dass 
sich  das  Centralblatt  jetzt  mehr  als  früher  in  das  Formelwesen  der  orgaji  sehen 
Chemie  einlässt.  Allerdings  gehört  diess  zuweilen  unter  die  OHiosaund  es  konnte, 
so  lange  als  es  untergeordnet  blieb,  mehr  übergangen  werden.  Gegenwärüg 
spielt  es  aber  eine  bedeutende  Rolle,  und  man  wird  bereits  gesehen  haben,  tlass 
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Ccijcr  die  Bt'reilting'  des  älliceisclicn  Scufols  mul  die  ^  orziige 
der  Danipfdestillallou  von  Wittstock. 

Die  so  versdiieaenen  Resultate  ü!>er  die  Ausbeute  an  äfberisobrm 
.Scjifoi,  welche  aus  den  versebiedenen  Iderüber  bekannt  e:cuiaeliten  Ar¬ 
beiten  bei'vori2j'eben  j  verunlussten  den  ^  crf.  zu  einer  Roilie  von  ^  er- 
suciien,  deren  Resultate  er  liier  sniitbedt. 

Im  AÜ^eineiuen  ergiebt  sieh,  dass -die  g-ewoli*  liebe  Destillaliousart 
in  Bezug-  auf  Senf  ein  gjeicbmässiges  Resultat  liefert,  indem  sieh  der¬ 
selbe  trotz  aller  Vorsicht  ansetzt  und  leiciit  anbrenut.  Dazu  kommt, 
dass  sieb  Hais  und  Wände  der  Blase,  so  weit  sie  nielit  mit  Flüssigkeit 
besetzt  siud,  stets  mit  Scbwefelkujifer  überziehen,  jedenfalls  in  Folge 
einer  Zerlegung  des  Oels,  wenn  es  in  Dampfgesta't  mit  den  erhitzten 
l^letallwänden  in  Berührung  kommt.  Das  Oel  gelii  da!>er  im  Anfänge 
der  Destillation  zwar  weiss  über,  sobald  sicii  aber  der  Htand  der  Flüs¬ 
sigkeit  in  der  Blase  erniedrigt,  erscheint  es  mit  gelber  Farbe.  Das, 
ßpec.  liew.  des  so  erhultenen  Oels  wccbsflt  bei  — f-  1  4  R.  zwischen 
1,006  und  1,012.  Das  Oei  wird  hei  uietirigrr  l'emj)  trübe,  da  es 
stwas  W.  eulltält.  —  Danz  andere  Ergebnisse  erliält  man,  wenn  man 
die  Dampfdestiikition  anwendet,  nicht  nur  dass  die  Ausbeute  grosser 
ist,  sondern  auch  alle  üebclstände  der  vorigen  Methode  fallen  weg. 
Man  erliält  ein  farbloses,  ganz  reines,  nur  etwas  W.  in  Auilösung  hal¬ 
tendes  Oel  von  f,02  sp.  Gew.  bei  -j—  14  R.  —  Dass  niciit  alle  Sor¬ 
ten  Senf  gleiche  Oelausbeute  geben,  ist  bekannt.  Die  Arbeiten  des 
Verf.  wurden  mit  holländ.  Senf  gemacht,  dem  vorher  das  fette  Oel  niciit 
abgepresst  wurde,  was,  wenn  es  heiss  geschielit,  auf  das  Resultat  der 
Destillation  selir  ungünstig  einwirkt.  —  Bekanntlich  Oudet  man  iiäufig 
äth.  Oele,  die  eigentiicli  farblos  sein  sollen , 'gefärbt  5  diese  Färbung 


ein  jeder  der  bedeutenderen  Chemiker  wieder  seine  besondere  Ansicht  darüber 
luit,  wenigstens  in  Bezug  auf  gewisse  Korperklassen.  Nach  diesen  Ansichten 
bilfien  sicIi  verschiedene  Keihen,  verschiedene  Nomenc'aturen ,  und  man  wird 
denselben  Körjier  tiei  verschiedenen  Chemikern  unt-T  eben  so  viel  verschiedenen 
Namen  und  Reihen  wiederüniien.*  Daitircli  werden  allerdings  d  e  Viiatsaclien 
niciit  verändert,  aber  die  Darsternng  der  Thatsiclien  und  ihrer  Resn’lare.  find 
da  es  unseres  Amtes  ist,  al  e  (nicht  b'os  jdia^maceutische ,  sondern  aucli  rein 
chemische)  Vhatsachen ,  von  den  verscliiedensten  Clieinikern,  und  die  daraus 
gezogenen  Re.su'tate  initzuthei'en ,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  diess  auf 
eine  "klare  dVeise  nur  dann  möglich  schien,  wenn  wir  die  Huuptbetracjitungsarten, 
in  der  Weise  wie  oben,  einmal  da^steliten,  um  unsre  Leser  au  fall  zu  setzen 
ued  uns  der  Mühe  zu  überlc  ben,  jeden  fremdartigen  Ausdruck  und  jede  anders  ■ 
constriiiite  Formel  allemal  besonders  zu  erkläieu.  Damit  ist  keineswegs  gesagt, 
dass  wir  jedesmal  in  alle  weitläufige  Raisonnements  der  Art  eingehen  werden,  r 
Nur  was  zum  Verständniss  nöthig  ist,  Nichts  weiter.  Diess  zu  unsrer  Reclit-: 
fert'gnr.g,  deren  es  übrigens,  wie  wir  gewiss  liolfen  ,  bei  vielen  unserer  Lesen 
gar  nicht  bedurft  hätte. 


Die  Red. 
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nimrht  mit  dem  Aller  zu.  ^)er^Vf^.  dass  diess  woli!  von  jenem 

l'^inflnsse  der  31elalhvandc  lierriilire.  Kr  sei  iüjerzeijot^  dass  farl)!os  g-e- 
wonnenes  Oel  sieh  gar  nieiit  verändere,  das  einmal  gefärhte  aber  auch 
den  Keim  fori  währender  Zersetzung  in  sirli  Irag-.  Diese  nachtheilio-en 
Wirkungen  kann  man  nur  dadureh  umgehen,  dass  man  wenig  MateHal 
auf  einmal  nimmt,  und  die  Blase  durch  NachfüMen  immer  so  voll  als 
möglieh  erhält,  oder  durch  Anwendung  der  Dampfdeslillalion,  die  der 
\'erf.  nnchdriieklieh  empfiehlt.  Auch  das  duroli  Dampf  dargestellte  Bit¬ 
te  r  m  a  n  d  el  wa  ss  e  r  sei  weit  stärker,  wnsserheil  und  viel  haltbarer, 

als  selbst  das  nach  Gkigj;rs  »Trhesserter  Vorschnft  bereitete.  _  Des 

\'erf,  \  ersuche  sind  im  Besondern  folgende: 

1)  (;  ewöh  nl  iches  Verfahren.  Man  brachte  in  eine  80  Quart 
ftssende  i>u(se  40  Q.  M.,  schloss  den  Ap[(arat  dampfdicht,  brachte  das 
W.  zum  Kochen,  und  setzte  dann  durch  den  Tubus  d^r  Blase  20  Pf. 
eben  mit  20  Q.  W.  angerübrtes  Senfpulver  dazu,  und  destiüirte  rasch 
und  vorsichtig.  Zum  Auflängen  des  sehr  flüebtigen  Ocics  kann  mau 
sich  des  Apparates  zum  Filtriiea  von  Flüssigkeit  mit  Ausschluss  von 
I.uft,  oder,  in  Frmangelung  dieses,  eines  gewolinüchcn ,  mit  einem  be¬ 
feuchteten  Pajiicrfilter  versehenen  Gluslrichters  hedjeaeM;  das  mit  dem 
\V.  ühergelicnde  Oel  nimmt  seiner  spec.  Schwere  halber  bald  die  Spitze 
des  Filters  ein,  während  das  W.  ahfiltrirt.  Um  die  \  crfiüchlio-urnr  des 
lOels  möglichst  zu  hindern,  kann  m  in  den  Triclitcr  mit  einer  Glasplatte 
hedeckeri.  Sobald  3  * —  4  Quart  ühergegangen  sind,  vermehrt  sich  die 
Menge  des  äth.  Oels  nicht  weiter,  man  lässt  das  W.  vollends  ahlaufen, 
sticht  das  Filter  mit  einer  Stricknadel  durch  und  sammelt  das  Oel.  Das 
Filter  und  etwa  20  Quart  W.,  die  man-  nun  noch  ahdeslillirt,  dieucn 
zum  Anrühren  des  Senfs  für  die  folgende  Arbeit.  Zwölf  mit  geringen 
( Abänderungen  unternommene  Destillationen  gaben  im  Allgemeinen  fol¬ 
gende  Resultate: 

a)  20  Pf.  Senf,  mit  gew.  W.  unmittelbar  vor  der  Arbeit  angerührt, 
wie  oben,  gaben  12  —  13  Dr.  Oel. 

b]  20  Pf.  mit  20  Q.  Senfwass  r  der  vorigen  Destiil.  anircrührt, 
lieferten  17  y  —  18  j  Dr. 

;  c)  20  IT.  mit  20  Q.  gew.  W.  13  St.  vor  der  Dest.,  angerüiirt, 

I gaben  12,}  Dr. 

cl)  20  Pf.  mit  20  Q.  Seufsvasser  13  St.  vor  der  Dest.  angerülirt, ' 
jgahen  12}^  Dr. 

!  e)  20  Q.  Senfwasser,  für  sich  destlllirt,  lieferten  5  Dr.  Oel. 

\ahm  man  mehr  als  20  Q.  Wasser  zum  Anrühren 


so 


war  die 


Wicklung  des  Oels  zu  stark  und  cs  wurde  viel  verflüclitiirt. 
schuiienheit  des  erlialtencn  Oels  ist  oben  erwähnt  w'orden. 


Fnt- 

Die  Be- 
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2)  Dainpfdestillation.  In  Errnang^Iuno^ '  eines  cig^eüÜichen 
Dainpfapparats  construirte  man  sich  folgenden:  Kine  tubiilirtc,  ,  25  Q. 
fassende  Blase  diente  als  Dampfkessel,  eine  andere  von  40  Q.'  Inhalt, 
als  Destillirhlase.  iVlan  verband  beide  durch  ein  weites  ivleirobr 
mittelst  durchbohrter,  in  den  Tubulus  der  Blasen  gesteckter  Korke  der¬ 
gestalt,  dass  der  eine  vSchenkel  d^*s  Rohrs  nabe  bis  zum  Boden  der 
Destillirblase  fülirte.  Der  Helm  der  Dampfblase  wurde  aufgeschraubt 
und  dessen  Schnabel  durch  einen  Kork  geschlossen.  Man  gab  nun  in 
die  Destillirblase  8  Pf.,  mit  12  Pf.  W.  angeriihrtes,  Senfpulver,  schloss 
den  Apparat  dampfdicht  und  leitete  sogleich  Dämpfe  in  dis  Mischung. 
Als  2  Q,.  milchiges  Destillat  übergegangen  waren,  nahm  man  das  Del 
ab:  es  betruiy  nach  dem  Filtriren  8  Drachmen.  Eine  zweite  Arbeit  mit 
derselben  Menge  gab  gleiche  Resultate.  Zu  einer  dritten  Dest.  rührte 
man  10  Pf.  Senf  mit  |  des  hei  den  vorigen  Destillationen  erhaltenen 
Seufwassers  an  und  erhielt  14  Dr.  Oel.  Aus  26  Pf.  hatte  man  also 
.30  Dr.  Oel  und  würde  noch  2  Dr.  mehr  haben,  wenn  man  den  Rest 
der  beiden  ersten  Dest.  und  das  bei  der  dritten  erhaltene  Senfwasser 
benutzt  hätte.  —  Die  gewöhnliche  Dest.  gab  im  Durchschnitt  auf  1  Pf. 
Senf  42  Gran  Oc^,  im  besten  Falle  55  Gran;  die  Dampfdestiüation  lie¬ 
ferte  im  Durchschnitt  69  Gran  Oel  auf  1  Pf.  Senf.  {Bert.  Jahrh» 
XXXr,  2.  /?.  258  —  271). 


Stromeyers  Netz  zu  Apothekeuvisitations- Protokollen verbes¬ 
sert  von  Wackenuoder. 

Wir  halten  dafür,  dass  die  Mittheilung  dieses  sehr  zweckmässigen 
Netzes  nicht  ausserhalb  des  Bereichs  unsrer  Zeitschrift  liegt*.  Nach 
der  üeberschrift,  welclie  etwa  so  heissen  wird:  Befund  der  Apotheke 

zu  N  bei  der  am - vorgenommenen  Revision  derselben;  folgt  der 

gewöhnliche  Eingang,  welcher  die  Veranlassung  zur  Visitation  und  die 


*  Wir  entnehmen  dinses  Netz  ans  (Fr  Schrift  des  Hofrath  Dr.  Carl  Vogel 
zu  Weimar:  Das  staatsarztliclie  Verfahren  w.  s.  w.  Jena  1836.  Wir  haben  es 
der  Raumersparniss  wegen  mehr  ziisammengedrängt;  in  der  Ausfiihrnng  würdei 
es  sich  etwa  wie  folgende  Probe  ausnehmen : 

n.  Gehiilfen  und  Lehrlinge. 


JIT.  Medicinaiverordnungen  u.  s.  w. 
Landesherrliche  Verordnungen. 

Arzneitaxe. 


Pharmakopoe  u.  s.  w. 

Die  mit  der  römischen  Zahl  aufgeführten  Rubriken  bilden  die  Hanptiiberscliriften  i 
jeder  Punkt  aber,  der  als  Unterabtheilung  angetührt  ist,  eine  Nehenruhrik  nacli 
der  obigen  Anordnung. 
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lieuennuiig*  der  bei  der '  Visitation  gegenwärtigen  Personen  enthalten 
muss.  Daun  folgt  der  Defund  selbst  unter  folgenden  Rubriken: 

/.  Namen  des  Eigentbümers  und  V'orstebers  der  A()otbeke. 

11.  Geljülfen  und  Lehrlinge*  (Hierbei  sind  nicht  blos  die  Namen,  son¬ 
dern  auch  Geburtstag,  Lehrzeit,  die  etwaigen,  zur  Prüfung  ihrer 
Kenntnisse  vorgelegten  Fragen  etc.  zu  erwähnen). 

III,  Medicinalvcrorduungen,  Arzueitaxe,  PliarmacopÖen,  Cataloge,  Bü¬ 
cher  und  Sammlungen,  und  zwar: 

das  Apothekerweseu  betceflende  landesherrliche  Verordnungen, 
Arzneitaxe.  Pharmacopoe.  Generalcatalog  der  vorrätbigen  Arz¬ 
neimittel.  Defectenbueb  über  die  rohen  Arzneimittel.  Defecten- 
bucl»  über  die  pharmaceutischen  Präparate.  Pharmaceutisch-che- 
inische  und  botanisciic  VV^erke.  Kupferwerke  über  ofüciueüe 
Pflanzen.  Ilerbariuin 

IF'»  Giftbuch,  Giftscheiue,  Recepte  u.  s.  w. 

Giftbuch.  Giftscheine.  Recepte  und  deren  Aafbewalirung.  V'er- 
ordnen  der  Arzneien  von  nicht  dazu  autorisirten  Personen.  Un¬ 
erlaubter  Handel  mit  Arzneiwaareu.  Nebengesebäfte,  welche  in 
der  Apotheke  getrieben  werden. 

Officio : 

Beschaft’enheit  des  Locals.  Reinliclikeit' und  Ordnung.  Aufstel¬ 
lung  der  iVledicumente.  Repositorien  und  Staudgefässe.  Schrank 
zur  Aufbewahrung  der  Drastika  und  Narkotika.  Giftsebrauk  für 
die  zur  Receptur  unentbehrlichen  Gifte.  Signaturen  der  Staud- 
gefässe.  Receptirtisch. 

F^I.  Laboratorium: 

^  Beschalfeuheit  des  Locals.  Einrichtung.  Reinlichkeit  uiul  Ord¬ 
nung.  Feststehende  und  bewegliche  Oefeu.  Arbeitstische.  Re¬ 
positorien  und  Schränke  zur  Aufbewahrung  der  Geräthschaften. 
Nebenzimmer  zur  Aufbewahrung  der  nicht  im  Gebrauche  befind¬ 
lichen  Geräthschaften. 

% 

ICH*  Stüsskammer. 

F^III.  Glaskammer  zu  Aufbewahrung  der  Mediciugläser,  Salbenbüch- 
seu  u.  s.  w. 

IX,  Reagcntien  und  Gcrätljschaften  zu  Prüfung  der  Arzneimittel: 

Reagentien.  Reagentien-Schrank.  Geräthschaften :  Löthrolir, 
Platinlolfel,  Spirituslampe,  Probiergläser  etc. 

X,  Pliurmaceutisch- chemische  Geräthschaften  : 

Receplirwaage.  Waagen  für  trockne  Substanzen  mit  Schallen 
von  .Vlessing  und  Horn.  Gewichte,  Mensuren  von  Zinn  und 
Porzellan.  Mörser  und  Reibschalen  von  Eisen,  Älessing;  Ser* 
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peiitia  und  Porzellan.  Sigrilrte  Roibsclialeu  für  Gifte.  vSI^nirte 
Reibscliaien  fiir  stark  rieclieude  und  färliende  Arzneiniltlcl.  Reib- 
steine.  Wurzelniesser.  Fillentsiasi’liinen  von  Messing  und  Molz. 
Löffel  und  Sjiatel  von  Eisen,  Bolz  und  Horn.  Pulverkapseln 
von  Horn.'  Sifbe  und  Perforute.  Hignirte  Siebe  für  heftig  wir¬ 
kende  Arznc'ioiittel.  Trichter  und  Teiiakel.  Seibetücher  für 
Infusa  und  Dccoi  te.  Signirte  Seiiietücher  für  heftig  wirkende, 
stark  färbende  und  rieclieude  Arzneiinittel.  Spitzbeiitel  und  Press¬ 
beule!.  Presse.  f^uftdruckpre^se.  Kessel,  Pfannen  und  Ab- 
-  damjifscbalen  von  Zinn,  verzinntein  Kupfer,  Kupfer,  Eisen,  Por¬ 
zellan  und  Sanitälsgut.  lllascr-g-crätliscbaften.  Dainpfkociiungs- 
apparat  und  Apparat  zu  sebneüer  Bereitung  der  Decocte  und 
Infusa.  Retorten,  Kolben  und  Vorlagen  von  Glas.  Woulf’scber 
Apparat:  L.fuadirbüciisen  von  Zion  und  PorzeI!*an.  Sciuiielzge- 
lätbscbafteu. ,  Eiserne  und  irdene  Retorten.  Pneumatische  Ge- 
rätlischaften.  Areometer.  Alkoholometer.  Thermometer. 

X.I.  Boden  zum  Trocknen  der  eingesamaieiten  frischen  V  egctubilien. 

X//.  Materialkamiiier : 

B^schaiFeuheit  des  Locals,.  Reinlichkeit  und  Ordnung.  AufsteL 
lung  der  Medicamctite,  Repositorieu.  Kisten,  Fässer  und  übrige 
zu  Aufbewahrung  der  vorräthigeu  .Medicamente  dienende  Stand- 
gefässe.  Signaturen  und  Numm  ni  derselben.  Giftschrank  nebst 
den  zum  Zerkleinern  und  Abwäi>eü  der  Gifte  erfordei  li<  hen  Ge- 
rätlischaftca.  Tabellarisches  Verzeichuiss  der  hier  verwahrteu 
Medicamente. 

XIII.  Kräuterkammer  (Kräuterboden) : 

Rcsciiaffenheit  des  Locais.  Reinlichkeit  und  Ordnuno-.  Aufstel- 
Jung  der  Wurzeln,  Kräuter,  Blumen  etc.  Beschaöenheit  der  zur 

^  Aufbewahrung  der  Vegetahilien  dienenden  Repositorieu,  Kasten 

und  Fässer.  Signaturen  und  Nummern  derselben.  Absonderung 
der  heftig  wirkenden  Vagetahilien.  Tabellarisches  Verzeichniss 
der  hier  verwahrten  Medicamente. 

XIT^.  Essenzeukainmer  (Wasserkammer)  : 

Beschaffenheit  des  Locals.  Reinliciikeit  u.id  Ordnung.  Aufstel¬ 
lung  der  Medicamente.  Repositorieu.  Standgefässe  und  übrige 
zur  Aufbewahrung  dienende  Geräthscliaften.  Signaturen  und 
Nummern,  Tuheliarischcs  Verzeichuiss  der  hier  verwahrten  Me¬ 
dicamente.  ^ 

XV,  Keller  (die  ünterahthcilungeu  sind  ganz  wie  unter  XIV). 

XVI.  Beschaffenheit  der  Vorräthe  der  rohen  und  zubereiteten  Arznei¬ 
mittel  : 
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R.fl  le  Arziiciiniltel :  Ccscnaft’ej.lii  it  im  All^cMneinen.  ^  on  un- 
äcliteri  uuil  ra!s(  Iicn  rolicn  Mediriimcnten  ^Mjrden  vorg-efumlcti : 

- \’on  Sflir  mitle!ir.ässig(r  (»iile  waren: - Diirc!! 

Kcliler  ht’in»  l’rorkticn  oder  Auti)evvaliren  verdoi  lieiio  rolie  Mit¬ 
tel.  Diireli  U.r  Alter  unwirkiani  fjowordene  rolu;  iMedicanicnle. 
In  zu  geringer  Meoi^e  i oirälln’ö e.  feliiende. 

D)  l*liarin.'sceuti.'<(  li-cltenii:sr!ie  aparate :  liescliairenlieit  iin  Aü^e- 
ineifien.  Unäciite  und  fa'sclie.  Felilcilialt  bereitete  oder  iiiedit 
g^cliörig’  g’creiiiio te.  Zersetzte  oder  dureh  Alter  verdorbene. 
In  zu  geringer  Meiige  vorralbige.  (Jänz!i<b  f’ebleude. 
Sclilussbcinerkungen. 

Sciiweriieb  wird  man  bei  irenauem  Veifabrcü  naeb  diesem  Protocoll 
irnfcnd  etwas  Wcsentliciies  überseben  könaen. 

O 


f\  i  f  1 11  n*  f  iH  i  It  l)  r  i  i  u  n  g  c  n. 

A  c  t  b,  0  e  1  der  37 y  r  i  c  a  C  a  l ii  v  o  n  R  a  »  e  h  o  r  s  t.  Der  k räf- 
tige  balsamiselie  (jlerueb  aller  'Mieile  der  deufsciieii  BTyr/ca,  der  indess 
bei  der  'IVurzel  fliicbtiger,  als  Ix  i  den  andern  l'iieilen  zu  seyti  sebei/it^ 
lasst  schon  eifien  ätii.  Oelgebalt  venKUt'ien.  Der  Veit’,  de.tillirte  die 
H'ätler  auf  gewoliülieiic  Weise,  jedoch  so  sebncll,  dass  sieli  die  Kübl- 
rohre  unterhalb  erwärnitc;  dieses  Verfaiircr«  empfiebit  er  riäuuich  für  alle 
S'älle,  wo  sieb  ein  stearojitenreiciics  Del  vermut  lien  lasst.  Dabei  erhielt 
er  erst  nur  ein  trübes  W.  vom  Derui  h  der  Pflanze,  bei  wiederlioitcr 
Dest.  aber  eine  Oe'sclii'  bt  und  nacli  Ver'oraucli  von  25  //.  frischer  IPät- 
tcr  konnte  er  mit  der  Pijo-Ite  42  Dran  Orl  ubnehnicn.  Dasselbe  ist 
duakelgelb,  fast  bräunlicli,  rieebt  sebwaeb  balsamiscii ,  schmeckt  Anfangs 
müde,  dann  vorübergelieiid  brennend,  endiieb  anlialtend  zusammenzie¬ 
hend.  Da  cs  etwa  70  p.  C.  wSfearopten  entiiält,  gestdit  es  schon  bei 
+  14°  R.  grösstentbeüs  und  bildet  bei  10^  eine  dickSicbe Masse,  in  der 
man  einzelne  zä'iej-durdisclieinende  geib-e,  liiatteben  bemerkt.  In  Actber 
leiciit,  in  Alkohol  weniger  leicitt  dos!.  { 1 00  Alk,  von  0,875  sp.  G.  losen 
bei  12  R.  2,5  Del).  Sp.  Gew.  bei  1 5  R.  und  28"' Bar.  —  0,876. 
Reagirt  niclit  deutlich  auf  Lackmus.  Saijfetcrs.  löst  es  in  gew.  Temp. 
unverändert,  bei  R.  aber  mit  l'xit wicklunz  salpetriger  S.  und 

goldgelber  Färbung;  die  Lösung  trübt  sieb  beim  Ei  kalten,  wird  citron- 
gelb,  verdickt  sicli  unter  fori  währender  lllntw.  von  salpetriger  8  ;  W. 
erzeugt  dann  keine  klare  I.ösung,  filtrirt,  ncutralisirt  und  mit  Kalkw. 
versetzt  zeigt  dieselbe  nur  Sjiureu  von  Oxalsäure.  Raucliende  Salpeters. 
crzeu£rt  diese  Reaction  sclion  in  dir  Kälte,  aber  ohne  Verdirkunn-.  Conc 
Scliwefels.  erzeugt  augenblicklieb  (.'unkeibrauue  Farbe.  Jod  fulminiit 
nicht  damit, -wird  aber  untci  l'emperalureriiöbung  mit  olivengrüner  S'arbe 
gelöst.  Zusammensetzung  nach  einer  Analyse:  C  81,75,  II  3,00,  0 
18,05.  {Jjerl,  Jahvb*  TCX-X-f-^ ,  2.  y),  220  —  225). 
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Intelligenz-Siatt. 

Ole  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-l  gOr.  Prenss, 

A.ile  hier  und  in  der  Zeitsclirilt  selbst  angezeigte  liücher  sind  durch  L,copolo 
VoSi  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Von  den  ' 

pract.  und  kritischen 


Mittlieiluiigen 

aus  dem  Gebiete  der 


Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie, 

herausgegebeu 

von 

Prof.  Dr.  lütter  E.  H.  Pfaff,  Etatsratli  ctc. 

gr.  8.  12  Hefte.  Preis  3  Rthlr. 

erscheint  mit  dem  Jahre  1836  der  4te  Jahrgang. 

Sämmtliche  Buclthandlungeu  Deutschlands  nehmen  auf  diess  lür  jeden  Me- 
diciner  höchst  wichtige  Journal  Bestellungen  an. 

^  Altona,  1.  December  1835. 

•/.  Hammerlclu 


So  eben  ist  in  unserni  Verlage  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
liaben: 

Lehrbuch  der  Chemie  und  Pharm acologie 

für  Aerzte  und  Thierärzte  von 

Dr.  Ertlmann, 

Apotheker  und  Lehrer  an  der  König!.  Thierarzneischule  und  an  der  Königl. 
Artillerie-  und  Ingenieurschule  zu  Berlin." 

[Erster  oder  chemischer  Tlieil ,  erste  Abtheil.  Mit  8  Abbildung,  gr.  8. 

Geh.  1  llthlr.  16  Ggr. 

Der  Herr  Verf.  hat  sich  bei  Bearbeitung  des  Werkes  die  Aufgabe  gestellt, 
die  reine  Chemie  in  systemati;schem .  Zusammenhänge  mit  tler  pharmaceiitisclieii 
<  "bemie  abzuhandeln  und  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neueste  Ausgabe  der  preuss. 
idiarmacopoe  bei  jedem  Stoffe  die  dahin  gehörigen  ofiicinellen  chemischen  Arz¬ 
neimittel  anzuführen. 

Berlin  im  Januar. 

Veit  lind  Comp, 


Bei  Eduard  Buhler  in  Magdeburg  erschien  so  eben,  vorrätliig  in  allen 
Buchhandlungen; 

Die  Pliarinacie,  ihr  Zustaud  im  Jahre  1835  von  E.  G,  Meer- 
fcls.  kl.  8.  geh.  8  Gr. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Pl)armaceutij0<rl)ej0 


Central 

9.  Januar 


rt  tt. 

1836. 


INHALT.  Nitroschwefelsaure  Salze  von  Peloiize. —  Phloridzin  von  de 
Köninck.  —  Einige  Verbindungen  des  IMfdons  von  Gnielin.  —  Sympedurch 
Destillation  von  Salles.  —  Erlahrnngen  über  die  Ausbeute  an  Evtia-ten  von 
Zeller.  —  Destillalionsprodukte  der  Wein-  und  'rraubentäure  von  Pelouze, 
Kl.  Mitth.  Darstellung  des  Wasserstollliyperoxyds  n.sc]i  Kirchner.  — 
Fermenlol  nach  Büchner.  —  Benutzung  des  Hückstauds  von  Bereitung  di-s 
Spir.  formicar.  von  Zeller.  —  Schwefelcyankaliiiin  aU  Beagens  auf  Strychnifi 
von  Win  ekler.  —  Darstellung  <les  SchweKleisens  von  Deuis. 


Lieber  nitrosclu^efclsaure  Salze  von  Pelouze. 

Wir  haben  bereits  Centralbl.  1835.  p,  733  eine  vorläufige  Notiz 
über  diese  neue  Säure  unter  dem  Namen  Salpcterscbvvefelsäure  gegeben. 

G  escb i c b  1 1  i c b es.  Bereits  Davy  bat  gefunden,  dass  Salpetc  r- 
gas  von  einem  Gemenge  von  Kali  oder  Natron  mit  sebwefligs.  Alkali 
absorbirt  werde  und  dabei  eine  \'erbindung  entstehe,  welche  mit  Säu¬ 
ren  Stickstoffoxydul  entwickelte  und  welche  er  denjnacb  für  eine  Ver¬ 
bindung  von  Stickstüffoxydul  mit  Kali  oder  Natron  hielt.  Das  freie 
Alkali  schien  ihm  hierzu  ganz  notbwendig,  denn  das  sebwefligs.  Alkali 
oxydirt  sieb  auf  Kosten  des  Salpelergases  zu  scbwefelsaurem,  und  das 
entstehende  Stickstüffoxydul  muss  eine  freie  Base  haben,  mit  der  es 
sich  verbinden  kann.  Analoge  Zusammenselzuugen  mit  Ammoniak,  Kalk, 
Baryt,  wStrontium  darziistellen  gelang  nicht;  auch  konnte  Davy  keine 
genauem  üutersucliungeu  mit  den  erhaltenen  Salzen  anstellcn,  da  er 
j  sie  nicht  rein  erhalten  hatte.  —  Der  Verf.  hat  nun  den  Gegenstand 
i  wieder  aufgenoinmen  und  gefunden  ,  dass  sich  hierbei  weder  Schwefels. 
I  noch  Stickstüfi’oxydul ,  sondern  eine  neue  aus  Scinvefel ,  Stickstoff  und 
Sauerstoff  Leitelieude  Säure  bilde. 

Bildung,  (i)  Bringt  mau  in  eine  mit  Stickstoffoxydgas  gefüllte 
und  bis  —  15°  —  20“  abgekülille  Glocke  eiue  wässrige,  stark  abge- 
küblte  [.iÖsung  von  sebwefligs.  Ammoniak,  so  wird  das  Gas  absorbirt 
und  zwar,  wenn  mau  die  Glocke  von  Zeit  zu  Zeit  umscbüttelt,  so 
7.  Jahrgang.  2 
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vollständig,  dass  die  {ranze  Masse  fest  wird.  Wiederholt  man  die  0|)e- 
rutioD  so  lange  j  als  noch  Absorj>t^ion  Statt  findet ^  so  ist  die  Bildung 
des  neuen  Salzes  vollendet.  —  Nimmt  man  denselben  Process  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temp.  vor,  so  wird  das  Stickstoffoxyd  zerlegt^  Stickstoff- 
oxydul  ausgescbieden  und  nichts  wie  scbwcfels.  Ammoniak  gebildet. 
Auch  wenn  man  das  in  der  Kälte  gebildeteSalz  sich  selbst  in  gewöhn¬ 
licher  Temp.  überlasst,  zersetzt  es  sich  bald  zu  Stickstoffoxydul  und 
Schwefels.  Ammoniak.  Diess  geht  bei  0°  schon  an.  Bei  40°  erfolgt 
es  unter  Aufbrausen. 

h)  Da  Davy  diese  Verbindungen,  wenn  auch  unrein,  schon  hei 
gewöhnlicher  Temp.  erhielt,  indem  er  überschüssiges  Alkali  anwendete, 
so  scheint  das  freie  Alkali  diese  Zersetzbarkeit  zu  mindern.  Man  mischte 
daher  eine  conc.  Lösung  von  schwefligs.  Ammoniak  mit  ihrem  5  bis 
effichen  Vol.  flüssigen  Ammoniaks  und  Hess  mehrere  Stunden  lang  Stick¬ 
stoffoxydgas  hindurchströmen;  am  besten  geschieht  diess  im  Woulfschcn 
Apparate;  was  hier  von  der  ersten  Flasche  nicht  aufgenommen  wird, 
wird  es  von  der  zweiten.  Man  erhält  so  dieselben  Krystalle  wie  oben. 
Sie  werden  durch  Abwaschen  mit  erkältetem  Ammoniak,  in  dem  sie 
weniger  als  in  W.  löslich  sind,  gereinigt  und  lassen  sich  dann  in  wohl¬ 
verschlossenen  Gefässen  trocken  unverändert  aufbewahren.  — '  Auf  die¬ 
selbe  Art  lässt  sich  die  Kali-  und  Natronverbindung  darstellen. 

c)  Bringt  man  conc.  Kalilauge  in  eine  Glocke,  welche  genau  2 
Vol.  Stickstoffoxyd  mit  1  Vol.  schwefliger  S.  enthält,  so  werden  die 
Gase  ohne  Rückstand  absorbirt.  Ist  mehr  Stickstoffoxyd  vorhanden,  so 
bleibt  etwas  davon  rückständig;  ist  schweflige  S.  im  üeberschuss,  so 
ist  der  neue  Körper  mit  schwefligs.  Kali  gemengt.  Bringt  man  rothes 
Schwefels.  Manganoxyd  in  die  Röhre  nach  Beendigung  des  Processes, 
so  wird  es  nicht  entfärbt;  Schwefels.  Indiglösung  eben  so  wenig;  ver¬ 
mischt  man  die  Lösung  des  neuen  Salzes  mit  Barytsalz,  wäscht  den: 
Niederschlag  aus  und  behandelt  ihn  mit  Salpeters.,  so  löst  er  sich  voll-l 
ständig.  Es  ist  demnach  alle  schweflige  S.  verschwunden,  aber  weder 
Schwefels.,  noch  Salpeters.,  noch  salpetr.  S.  gebildet  worden.  —  Ammo-i 
niak  absorbirt  das  Gasgemenge  im  obigen  Verhältnisse  immer  nur  mit 
etwas  Rückstand  von  Stickstoffoxydul. 

d)  Alle  Versuche,  die  Nitroschwefelsäure  ohne  Mitwirkung  von 
Basen  darzustellen,  waren  vergeblich.  Dabei  wurde  eben  die  schoii 
erwähnte  Thatsache  beobachtet,  dass  sich  2  Vol.  Stickstoffoxyd  und  if 
Vol.  schweflige  S.  ohne  alle  Gegenwart  von  Luft  und  Sauerstoff  he 
gewöhnlicher  Temp.  in  reine  Schwefels,  verwandele  unter  Ausscheidunjj 
von  1  Vol.  Stickstoffoxydnl.  Der  Verf.  meint,  dass  sich  hier  erst  Ni 
troschwefelsäure  bilde,  welche  dann  wieder  zersetzt  werde  wie  ihri 
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Salze,  aber  weit  leichter.  Die  Theorie  der  Schwefcisäiirebildung  wird 
hierdurch  eine  Aeiiderung  erleiden. 

Eigenschaften.  a)  Mitroschwefels.  Ammoniak:  Weiss, 
in  schiefen,  rhombischen,  abgeplatteten ,  auf  verschiedene  Art  zuge¬ 
spitzten  Säulen  krystallisirend,  von  stechend  bitterlicliem  Geschmack^ 
ohne  Wirkung  auf  l^ackimispapier.  ln  Weingeist  und  W.  löslich;  die 
conc.  wässrige  Fjösuiig  wird  durch  Alkohol  zum  Theil  gefällt.  Zersetzt 
sich  nach  Massgabe  der  Temp.  langsamer  oder  schneller  auf  die  ange¬ 
gebene  Art  unter  Entwicklung  vou  reinem  Stickstoffoxycluh  Trocken 
widersteht  es  selbst  bis  110°  der  Zersetzung  einigermassen  (au  freier 
Luft  zersetzt  es  sich  jedoch  langsam);  einige  Grade  über  dieser  Temp. 
wird  cs  aber  mit  einer  Art  vou  Explosion  zersetzt.  Auf  glühenden 
Kohlen  verbrennt  es  mit  Funkensprühen.  Alle  S.  entwickeln  Stickstoff- 
oxydul  und  führen  die  Bildung  von  Schwefels.  Salze  herbei.  Köhlens* 
bewirkt  diese  Zersetzung  sehr  langsam,  etwas  schneller  in  der  Lösung 
des  Salzes.  Die  kaustischen  Alkalien  erhöhen  zwar  die  Beständigkeit  . 
der  nitroschwefels.  Salze  etwas,  aber  nicht  völlig.  Das  Ammoniaksalz 
z.  B.  wird  durch  conc.  Aetzammoniak  sehr  sichtbar,  wenn  auch  lang¬ 
samer,  als  durch  W.  zerlegt,  Vou  letzterem  Umstande  rührt  es  her, 
dass  das  oben  unter  c)  angegebene  Gasgemenge  von  Ammoniak  nicht 
so  vollständig  absorbirt  wird;  die  Bildung  des  Salzes  geht  aber  nichts 
desto  weniger  vor  sich,  da  sie  schneller  vorwärts  schreitet,  als  die  Zer- 
setzuna:.  —  Das  nitroschwefels.  Ammoniak  verhält  sich  mit  mehreren 
Körpern  ganz  wie  das  Wasserstott’.iypcroxyd ,  d.  h.  es  wird  zersetzt 
durch  blossen  Coutact,  ohne  dass  sich  diese  Körper  dabei  verändern, 
Platiuschwamin  und  Silberoxyd  wirken  ganz  besonders  energisch  ^  auch 
inetaliisches  Silber,  gepulverte  Kohle,  Manganoxyd  gehören  hieher.  Die 
Resultate  der  Zersetzung  sind  allemal  Stickstottoxydul  und  Schwefels, 
.Ammoniak.  —  Die  nitroschwefels.  Salze  der  schweren Metalloxydc  durch 
1  Mischung  des  unterschwefels.  Ammoniaks  mit  den  Lösungen  der  Oxyde 
tdarzustellen  war  unmöglich.  Der  Versuch  wurde  augestellt  mit  Subli-* 
imatlösung,  Schwefels.  Zink,  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  Salpeters.  Queck- 
IsilberoxyUul,  Salpeters.  Silber,  Chromchlorür,  essigs.  Bley;  'ülle  Lösungen 
I wurden  vorher  auf  einige  Grade  unter  0°  abgekühlt.  Allemal  aber  ent- 
(Stand  Aufbrausen,  Entwicklung  von  StickstoRoxydul  und  Bildung  von 
(Schwefels.  Ammoniak,  welches  sich  mit  den  Salzlösungen  ohne  Trübung 
(vermischte,  mit  Ausnahme  der  Bleilösung,  wo  sich  natürlich  sehwefels. 
iBlei  niederschlug,  —  Mischt  man  die  nitroschwefels,  Salze  mit  alkali- 
(sehen  Auflösungen,  so  zersetzen  sie  sich  nicht  mehr  mit  allen  den  Kör- 
Ipern,  welche  sonst  die  Zersetzung  hervorbrachten, 

d)  Nitroschwcfelsaures  Kali,  Weiss,  in  unregelmässigen, 

! 
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sechsseitigen  Säulen,  tlem  Salpeter  äliulicli,  krystallisircnd,  geruchlos, 
hitterlich  schmeckenil,  neutral,  in  VV.  sehr,  in  Weingeist  nicht  löslich. 
Bei  110  —  115°  verliert  es  noch  nicht  an  fiewicht  und  zersetzt  sich 
nicht.  Bei  130°  wird  cs  zersetzt,  aber  in  Stickstoftoxyd  und  schweflig¬ 
saures  Kali.  Gegen  Säuren,  Blatinschwanim ,  Silheroxyd,  Metalloxyd- 
Idsungcn  verhält  es  sich  ganz  wie  das  Aininoniuksalz ,  indem  eben  falls 
Stickstoffoxydul  und  Schwefels.  Kali  gebildet  wird.  Die  Versetzung 
geht  aber  langsamer.  Das  Kalisalz  ist  überhaupt  weit  beständiger,  als 
das  Äinmoniaksalz ,  mau  kann  selbst  kochendes  W.  auwenden,  um  das 


Salz  durch  ümkrystallisircu  zu  reinigen  und  dann  das  wenige  gebildete 
Schwefels.  Kali  durch  kaltes  W.  auswaschen,  ohne  grofesen  Verlust. 
Das  Salz  ist  wasserfrei  und  besteht  aus  1  At.  Kali  und  1  At.  Säure. 

c)  Nitroscli  w efelsaur  es  IS’ a treu;  weit  lösliclier  als  das  vorige. 
Da  es  schwieriger  darzuslelieu  ist,  untersuchte  es  der  \  ert.  nicht  näher, 
es  scheint  jedoch  dieselben  allgenieioeu  Bigeuschaften,  wie  das  Kalisalz 
za  besitzen. 

Zusammensetzung.  Aus  den  bei  der  Bildung  unter  c  angege¬ 
benen  Verhältnissen  und  aus  den  Zersetzungen  der  Salze  folgt,  dass 
man  die  Base  hier  in  Verbindung*  mit  2  Ät.  Sticktoft,  1  At,  Schwefel 
und  4  Ät.  Sauerstoff  hat,*  mau  kann  also  entweder  eine  neue  Säure, 
Nitroscb wefelsäurc  =  N2  S  0  aunebmen,  oder  die  Salze  als 
Verbindungen  von  Schwefelsäuren*  Salzen  mit  Slickstoffoxydul,  welches 
die  Stelle  von  Krystallwasser  vertritt,  anseheu.  Du  aber  die  nitroschwe- 
felsaureu  Salze  durch  Barytwasscr  nicht  gefällt  werden,  da  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  bei  der  Zersetzung  des  uitrosclnvefels.  Kali 
das  Stickstoffoxydul  die  Schwefelsäure  zersetzen  werde,,  um  Stickstoff¬ 
oxyd  und  schweflige  S.  zu  bilden,  so  ist  die  erstere  Ansicht  offenbar 
die  richtigere.  (Ann.  der  Phorm,  XP",  p.  240  —  250). 


Ueber  das  Phloridziu  von  de  Köninck**. 

Darstellung.  Man  kocht  die  Wurzelrinde  der  frischen  Wur¬ 
zel  des  Apfelbaums  2  Stunden  lang  mit  so  viel  W. ,  dass  es  die  Rinde 
bedeckt,  giesst  ab,  macht  eine  zweite  Abkochung,  w^elchc  man  für  sich 
hinstellt.  Letztere  lässt  beim  Erkalten  von  selbst  Phloridzinkrystalle, 
welche  man  nur  mit  dest.  W.  und  Thierkohle  zu  reinigen  braucht. 
Durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  auf  ~  und  Hinstellen  erhält  man  den 

Rest  des  Phloridzin.  Man  erhält  so  3  p.  C.  aus  der  frischen  Riudei 

_ _ _  I 

“  Im  Originale  steht  schwelligsauren.  Die  Red,  i 

**  Vergl.  die  Notiz  im  Centralbl.  1835.  p.  398.  Daselbst  steht  fälschlich  j 
DE  Koxxincr  statt  DE  Koxinck, 
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(=  9  (>.  C.  der  gfcirocktieten).  Die  Rinde  dt  r  getrockrii  tc*n  WurAtdii 
entliäit  weniger  Pliloridziri.  lüine  bessere  Ausbeute,  nämlich  5  p. 
der  frischen  Rinde,  crliiilt  man,  wenn  man  die  Wurzclr  n  Ic  mit  sciiwr- 
chern  Alkohol  bei  50^  acht  bis  zehn  Stunden  lang"  iofundirt,  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  Alkohols  abdestillirt  und  den  Rückstand  krystallisiren 
iiisst.  31  an  erhalt  so  das  Pliloridziri  schon  bei  der  ersten  Krystailisatiou 
weisser,  als  nach  vorigem  \  erfahren. 

Eigenschaften.  vSeidenartige,  weissgeihliche  IVadeln  (oderwenn 
man  nur  kleine  3Iengen  krystallisiren  lasst,  lange  N^adeln  und  Tafeln), 
von  bittenn,  adstringirendem  Gcschmacke;  spcc.Gew.  bei  19°  ~  1,4298. 
Verliert  bei  100°  alles  Krystallwasser,  von  dem  es  hei  gewtilmlicher 
Temp.  7  ji.  C.  zuriickhält.  Ist  es  einmal  aiisgetrocknet ,  so  zieht  es 
selbst  in  feuchter  l^oift  kein  W,  wieder  an.  iSchmilzt  bei  108°,  kociit 
bei  177°,  fangt  bei  193°  sich  zu  zersetzen,  iridem  sich  etwas  Benzoe¬ 
säure  und  weiterhin  bei  300°  und  darüber  Brenzessiggeist  und  ein 
schweres  Oel  bilden.  Löslich  in  1000  Th.  W.  von  0°  bis  22°,  bei 
100°  in  jedem  Verhältnisse;  löslich  in  absolutem  Alkohol,  in  Aether  aber, 
selbst  kochendem,  sehr  wenig.  In  nicht  ganz  trockiiem  Zustande  wird 
es  von  conc.  Säuren  ohne  Zersetzung  gelöst.  In  trocknem  Zustande 
aber  wird  es  von  Schwefels,  mit  dunkelbraunrotber  Farbe  aufgeuommen 
(mit  Scliwefels.  und  binlänglicbem  W.  8  —  10  Stunden  gekocht 
verwandelt  es  sicli  in  Zucker);  von  vSalpeters.  in  der  Kälte  eben  so,  in 
der  Wärme  aber  in  Klecsäurc  verwandelt,  von  Salzs.  in  eine  unlösliclie 
weisse  Substanz  verändert.  Alkalien  lösen  es  unverändert  auf.  Chlor, 
Brom  und  .Jod  wirken  heftig  eiu  und  bilden  eine  braune,  harzige,  in 
W,  nicht ,  aber  in  Alkohol  lösliche  Substauz  unter  Entwicklung  von 
Wasserstofi'säuren.  Die  wässrige  Lösung  des  Pidoridzius  wird  gelallt: 
Gelb  von  Cblorwasser,  weiss ,  beim  Trocknen  gelblich  werdend,  von 
bas.  essigs.  Bley;  braungeiblicli  von  Schwefels.  Eisenoxyd;  gar  nicht 
von  reinem  scliwefels.  Eisenoxydul  und  allen  andern  neutraleu  Vlctail- 
siilzen ,  auch  von  Leiinlösung.  Duukelbraunroth  g*efärht,  ohne  Fälluiig, 
wird  es  von  salzs.  Eisenoxyd,  von  Chlorkalklösung  Anfangs  hellgelb 
gefärbt,  nach  einigen  Tagen  braun,  ebenfalls  olirie  Niederschlag. 

Der  Unterschied  vom  Popul  in,  mit  dem  sonst  die  .SubÄtanz 
viel  ähuliclies  Iiat,  liegt  also  darin,  dass  das  Populiu  in  2000  l'b.  kal¬ 
tem  W.  löslich  ist,  von  Schwefels.  Eisenoxyd  und  bas.  essigs.  l^lci 
nicht  gefällt,  von  Salpeters,  nicht  io  Klees.,  souderu  in  Welter’scbes 
Bitter  vcrwaudelt  wird. 

Zusammensetzung  (vcrgl.  die  Analyse  von  PKi't;usKN,  Cyntj . 
1835.  7>.  813). 
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1. 

2. 

Berechnet 

c 

50,905 

51,10 

51,388 

H 

5,569 

5,77 

5,393 

0 

43,526 

43,13 

43,219 

100,000  100,00  100,000 

Die  AtoinzaJil  wäre  nadi  der  Formel  C  j  4  H  j  g  0  3  =  2082,48.  Die 
Verbindung  des  Phloridzins  mit  Bleioxyd  besteht  aus  57,26  Oxyd  und 
42,74  Phloridzin,  woraus  sich  das  Atom  des  letztem  =  1040,88  er- 
gieht.  2  .  1040,88  ist  aber  von  2082,48  nicht  sehr  verschieden.  {Ann, 
Phatm,  .  jp.  258  —  263). 


Einige  Yerbindungen  des  Melons  von  C.  Gmelin. 

Die  Verbindung  des  Melons  mit  Kalium,  welche  schon  Liebio 
beobachtet  hat  (Cectralbl.  1834.  p,  674)  ist  auch  von  dem  Verf.,  aber 
als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  des  Schwefelcyankalium  erhalten 
worden.  Derselbe  hat  sie  analysirt  und  gefunden ,  dass  man  sie  als 
ein  wasserhaltiges  Melonkalium  =  hydromelonsaures  Kali 
ansehen  muss.  Es  gelang  ihm  auch,  die  Melon  Wasserstoff  säure 
auszuscheiden. 

Bildung.  Wenn  man  hei  Bereitung  des  Schwefelcyankaliums  das 
Gemenge  von  Cyaneisenkalium  mit  Schwefe!  über  den  Punkt  hinaus 
erhitzt,  wo  es  aufuört,  Eisenoxydsalze  zu  bläuen,  die  Masse  in  W. 
lost,  das  Eisen  durch  Kali  fällt,  die  Flüssigkeit  ahdampft,  den  Rück¬ 
stand  mit  Weingeist  auskocht  und  die  flltrirte  Losung  an  einen  kühlen 
Ort  stellt,  so  erhält  man  blumenkohlartige  Krystalle,  welche  sich  durch 
wiederholtes  Lösen  in  heissem  W.,  Krystallisiren,  Auspressen  und  Aus¬ 
waschen  mit  heissem  Weingeist  reinigen  lassen.  Dieselben  sind  das 
bydromelons.  Kali,  —  Die  Bildung  aus  Melon  und  Kalium  s.  a.  a.  0. 

Darstellung  der  Säure.  Man  versetzt  die  heisse  wässrige 
Lösung  des  obigen  Salzes  mit  Essigs  ,  wodurch  weisse  Flocken  nieder¬ 
fallen  ,  verjagt  die  S.  durch  Erwärmung  des  Gemisches  und  zieht  das 
cssigs.  Kali  durch  mit  etwas  Essig  versetzten  Weingeist  aus.  Die  S. 
bleibt  auf  dem  Filter,  Oder  man  fällt  die  wässrige  Lösung  des  Kali¬ 
salzes  durch  Salpeters.  Blei  oder  Schwefels.  Kupfer,  zersetzt  den  gut 
ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  und  dampft 
ab,  Kocht  man  das  Kupfer«  oder  Bleisalz  wiederholt  mit  heissem  W. 
aus,  so  ist  die  abgeschiedene  S.  fast  kalifrei. 

Eigenschaften  der  Säure,  Auf  die  erste  Art  dargestellt, 
weisses  erdiges  Pulver;  bei  der  letzten  erscheint  sie  in  weissen,  un¬ 
durchsichtigen  Häuten,  Geschmack-  und  geruchlos,  die  wässrige  Lösung 
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rotliet  r^ackmus  kaum.  Beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  verknistert  sie 
scliwach  und  verwandelt  sich  in  citrongelbes  Melon,  welches  allmählig- 
versciiwindet.  Dahei  erscheint  zuerst  etwas  VV.,  dann  viel  blaus.  Am¬ 
moniak,  weldies  sich  in  dem  obern  Theile  der  Rohre  subliinirt  und  bald 
bräunt  und  endlich  ein  sich  im  untern  Theile  der  Rohre  festsetzender 
weisser,  undurchsichtiger  Körper,  der  sich  nur  bei  längerem  Kochen  in 
wässrigem  Kali  löst.  Sehr  wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  kochendem 
W.  löslich.  In  Weingeist  noch  weniger.  Conc.  Salpeters,  und  Schwe¬ 
fels.  lösen  die  S.  unverändert  auf,  die  Lösungen  trüben  sich  durch  W. 

riydromelonsaure  Salze  (Melonmetalle).  Die  oben  er¬ 
wähnte  Kali  Verbindung  (M  elonkalium)  ist  eine  nach  dem  Trocknen 
gelblichweisse,  undurchsichtige,  lose  zusammcngebackene  Masse,  bitter, 
beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  von  kohlens.  und  blaus.  Ammoniak  zu 
einer  klaren,  gelblichen  Flüssigkeit  schmelzend,  die  beim  Erkalten  er¬ 
starrt.  Wenn  sie  völlig  trocken  war,  so  ist  nach  Liebig  diese  Ent¬ 
wicklung  höchst  unbedeutend  und  der  geschmolzene  Rückstand  unverän¬ 
dertes  Melonkalium.  Mit  Salpeter  ruhig  zusammengeschmolzen  giebt 
das  Salz  nach  Liebio  eine  in  heissem  W.  lösliche  Masse,  deren  Lösung 
sich  gegen  Reagcntien  wie  die  des  Melonkaliums  verhält;  aus  der  heis¬ 
sen  Lösung  krystallisirt  unverändertes  Melonkalium.  Nach  längerem 
Schmelzen  findet  sich  neben  dem  Melonkalium  auch  cyansaures  Kali. 
Mit  chlors.  Kali  verpufft  das  Melonkalium  unter  Feuererscheinung,  der 
Rückstand  enthielt  Chlorkalium,  reines  cyansaures  Kali  und  ein  in  fei¬ 
nen  perlmutterglänzenden  Nadeln  krystallisirendes  Salz,  vielleicht  melon- 
saures  Kali  (Liebig).  In  erwärmter  Schwefels,  löst  sich  das  Melon¬ 
kalium,  W.  fällt  aus  der  Lösung  die  Säure.  In  Weingeist  ist  es  fast 
gar  nicht,  aber  in  heissem  W.  reichlich  löslich.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  schlagen  alle  stärkere  Säuren  (Essigs,  schon  langsam)  die  Uy- 
dromelonsäure  in  weissen  Flocken  nieder;  sie  wird  ferner  gefällt:  weiss 
durch  die  Salze  von  Baryt,  Kalk,  Magnesia  (nach  einiger  Zeit),  Alaun¬ 
erde,  Titan-,  Wismuth-,  Zink-,  Kadmium-,  Blei-,  Quecksilber-  und 
Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul,  bläulich  weiss  von  Nickeloxyd- 
und  Chromoxydulsalzen,  hellbraun  von  Eisenoxyd-S.,  blassrosen- 
soth  von  Kobaltoxyd-S.,  citronengelb  von  Kupferoxydul- S. ,  zci- 
siggrün  von  Kupferoxyd-S.,  gelbweiss  von  Gold-,  bräunlich- 
gelb  von  Platinchlorid. 

Die  Zusammensetzung  der  Hydromelons.  wurde  nicht  au  der 
reinen  S.,  sondern  durch  die  Analyse  des  Bleisalzes  bestimmt.  Dieses 
lufttrockne  Salz  verliert  im  Wasserbade  11,087  (3  At.)  Wasser,  im 
Chlorcalciumbadc  14,13  C.  (4  At.)  Das  lufttrockne  Salz  besteht  aus: 
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Pb 

42,6  lt> 

1 

43,04 

N 

23,145 

8 

23,28 

C 

1 5,056 

6 

14;97 

H 

2,037 

10 

2,08 

0 

5 

16,63 

100,00 

Zieht  man  Inervon  die  4  4t.  W.  ab,  welche  das  Salz  im  Chlorcalcium- 
hade  verliert,  so  würde  das  im  Chlorcalciumhade  ^getrocknete  Salz  = 
Pt)  0  Cß  Ho  oder  —  Ph  N  g  Cg  -|- H  ^  0  und  die  reine  Was¬ 

serstoffsäure  —  Ng  Cq  Ha  sein,  {Ann.  der  PJiann,  XV.  p, 
252  —  258), 


Ueber  die  Syriipc  durch  Destillation  von  Salles. 

Man  hat  zu  Bereitung’  der  Syrupe,  welche  neben  den  fixen  auch 
die  flüchtigen  Bestandiheiie  entlialten  sollen,  hauptsächlich  zweierlei  Ver- 
fahrungsarten  in  Frarikreich.  Die  erste,  vom  Codex  vorgeschriebene, 
besteht  darin,  dass  man  zwei  verschiedene  Syrupe  macht,  den  einen 
mit  dem  Destillat,  den  andern  mit  dem  Destillationsrückstande  und  diese 
mischt.  Die  andere  schreibt  vor,  mit  dem  Destiilationsrückstande  einen 
»Syrup  zu  machen  und  diesen  so  weit  zu  concentriren ,  dass  bei  Vermi¬ 
schung  mit  dem  Desfillate  hei  gewöhnlicher  Temp.  ein  Syrup  vou  der 
verla  igten  Dichtigkeit  entsteht.  Beide  Methoden  haben  ihre  Nachtheile. 
Bei  der  erstem  ist  es  nöthig ,  das  Destillat  mit  dem  Zucker  heiuahe 
zu  derselben  Temp,  zu  erwärmen  ,  bei  welcher  es  überdestillirt  wurde 
und  dadurch  entsteht,  namentlich  bei  weinigen  Flüssigkeiten,  ein  bedeu¬ 
tender  Verlust  an  flüchtigen  TImilen,  dem  selbst  dann,  wenn  man  den 
8yrup  in  einem  wobllutirten  Destillutionsapparate  bereitet,  nicht  ganz 
vorgebeugt  werden  kann.  Ein  Umrübren  und  ümschütteln,  welches  zur 
vollständigen  Losung  des  Zuckers  uÖtbig  ist,  wird  übrigens  durch  das 
letztere  Verfahren  uomöglicb,  —  Die  zweite  Methode,  geschickt  ange-  : 
wendet,  giebt  zwar  bessere  Resultate,  als  die  vorhergehende;  es  ist  r 
aber  hier  unmöglich,  den  Grad  der  Concentration  genau  zu  finden,  wel-  I 
clicn  hmn  dem  Syrup  geben  muss,  dass  beruacb  bei  Zusatz  des  Destil- i 
Jats  die  erforderliche  Dichtigkeit  heruuskomme,  und  dann  ist  auch  die« 
starke  Concentration  des  Syrups  mit  mancher  Unannehmlichkeit  durch ' 
Uebersteigen  und  durch  Zersetzung  bei  der  hohen  Temp.  verbunden. 

Der  Verf.  macht  daher  folgende,  von  ihm  seit  einigen  Jahren  he-? 
folgte  Methode  bekannt ;  Man  destillirt  wie  gewöhnlich,  wiegt  das  De-» 
slillat,  nimmt  dann  von  der  Menge  des  Zuckers,  die  man  überhaupt  für i 
den  Syrup  bestimmt  bat,  doppelt  so  viel  weg,  als  das  Destillat  wiegt,; 
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nnd  liebt  cs  für  sicli  auf.  Aus  dem  Destillatiühsrückstande  maclit  man 
mit  dem  übrigen  Zucker  einen  Syrup,  welclicn  man  auf  beliebige  Weise 
klärt  und  in  ein  Gefäss  durcliseilit ,  welches  den  ganzen  Syrup  zu  fas¬ 
sen  v'crmag.  Während  dieser  Zeit  klärt  man  den  besonders  aufbewahr- 
len  Zucker  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  W,  und  hinreichendem  Ki- 
weiss,'  seiht  ihn  durch  und  kocht  ihn  dann  zur  festen  Pillenconsistenz 
ein  nnd  schüttet  ihn  in  den  besten ,  noch  ganz  heissen  Syrup,  während 
inan  mit  einem  Löffel  sorgfältig  umrührt.  Ist  der  Syrup  schon  ausge¬ 
kühlt,  so  giesst  man  diesen  umgekehrt  io  das  noch  über  dem  Feuer 
stehende  Gefäss  mit  der  dicken  Zuckermasse,  oder  wenigstens  etwas 
davon,  um  letztere  flüssig  zu  machen,  wonach  man  sie  ohne  Sorge  in 
den  übrigen  Syrup  schütten  kann.  Ist  das  Gemisch  völlig  ausgekühlt, 
so  setzt  man  das  Destillat  zu  und  man  wird  durch  gehörige  Vermischung 
einen  Syrup  von  der  verlangten  Dichtigkeit  erhalten.  —  Der  Verfasser 
wendet  diese  Methode  bereits  seit  2  Jahren  an  und  versichert  stets  sehr 
gute  Syrupe  ohne  allen  Verlust  an  flüchtigen  Bestandtheilen  erhalten  zu 
haben.  (X  de  P/iann.  1835.  Dec.  p.  648  —  651). 


Erfalirinigcn  über  die  Ausbeute  an  Extracten  von  Zeller. 

Der  V'erf.  beschenkt  uns  hier  mit  den  tabellarisch  geordneten  Re¬ 
sultaten  seiner  vieljährigen  Erfahrung.  Er  bemerkt  zu  der  in  ihren 
Rubriken  leicht  verständlichen  Tabelle,  dass,  wo  nicht  s/cc. ,  d.  h.  pul- 
verisirbar,  dabei  steht,  die  Consistenz  des  Extracts  die  gewöhnliche  war, 
welche  gestattet,  dasselbe  zu  2  —  4  Drachmen  auf  dem  Spatel  abzu¬ 
wägen.  Das  Würtemhergische  Civilpfund  ist  dabei,  obgleich  in  der 
That  etwas  kleiner,  annäherungsweise  zu  16  Unzen  Nürnh.  Medicinal- 
gewicht  angenommen. 


i. 


# 
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Tf'ibelle  über  die  Ausbeute  an  Extractcn, 


Name  der  Substanz. 

Zustand  derselben. 

1  , . 

Extractionsmethode. 

Aloe  aoccotr. 

Macer.  aq.  frigid. 

Arnicae  fl.  c.  herb. 

sicc. 

1,  Infus  aq.  fern. 

Aurant.  poma  immat. 

99 

■Destillat, 

Cardui  bened.  herb. 

99 

2.  Infus, 

if  9» 

Cascarill.  cort. 

rec. 

coctione. 

sicc. 

2.  coction. 

y> 

99 

destillat. 

Caiyophyllatne  rnd. 

»9 

2.  infus. 

>}  9f 

99 

coctioae. 

Cent,  min,  summit. 

99 

2.  infus. 

«%  99  99 

rec. 

coctione. 

Chamomillae  flor. 

sicc. 

destillat. 

99  99 

rec. 

99 

99  « 

sicc. 

i,  infus. 

Bulcamar.  stipit. 

99 

2.  infus. 

99  99 

99 

coctione. 

99  9.9 

rec. 

99 

Enulae  rad. 

sicc. 

2.  infns. 

99 

99 

coctione. 

99  99 

rec. 

destillat. 

Graminis  rad. 

sicc. 

coctione. 

9  9  95  - 

rec. 

99 

milefolnhetb.  c.  fw. 

sicc. 

destillat. 

99  W 

99 

infus. 

99  79  ' 

rec. 

coctione. 

Uquirit,  radic. 

sicc. 

2 .  infus. 

99  99 

99 

2.  macer.  aq.  frig. 

5,  succus  ven. 

depur. 

macer.  aq.  frig. 

Nuces  vomicae. 

2-— 3.  coctione. 

Quassiae  lign. 

3  —  4.  coctione. 

Sennae  fol.  aleoc. 

2.  infus. 

Scillae  rad. 

sicc. 

2.  infus. 

Trifolii  flbr.  herb. 

99 

coctione. 

99  99  >9 

rec. 

99 

Ex tr acta  mccis  plantar,  reccnt.  parata. 

Belladonnae  herb. 

rec. 

evapor.  baln,  mariae. 

Cicutae  99 

99 

99  99  99 

jffyoscyami  yf 

99 

99  99  99 

Calmtii  rad, 

Colocynthid,  pulp,  s,  sein, 
Colombo  rad, 

Enulae 

PulsatUh  Anemon,  het'h, 
Hyoscyami  seinen. 


sicc. 


sicc, 

rec, 

sicc. 


ad  norm.  Disp,  horuss. 

»  )i  5> 

}>  ?> 

?>  if  . » 

)>  5> 

ad  norm.  Buchneri. 
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nncli  den  Erfalininp^cn  von  G.  O.  Zelf.er. 


Zahl  der  Be- 

1  Pf.  Substanz  liefert  ünz.  Extract. 

Auf  einmal  bearbei¬ 
tete  Menge  der  Sub¬ 
stanz. 

reitungen. 

Im  Mittel. 

1  Im  Maximo. 

Im  Minim. 

in 

9  sicc* 

101 

8 

3  —  4  Pf. 

in 

n 

5^ 

4 

6 

,  in 

5 

7 

4| 

6 

IV 

4^ 

5 

31 

10-12  „ 

1  a 

TT 

30  ,, 

V 

2t^.t 

31 

2tV 

6  —  8  „ 

in 

n 

IV 

n 

n 

2t't 

10^12  „ 

3—4 

>j 

IV 

4 

4  * 

31 

8-10  „ 

xn 

4  9 

^tt 

31 

10—20  „ 

H 

H 

^8 

3} 

6 

m 

n 

^TT 

31 

2 

' 

10 

• 

2  —  5  „ 

IV 

9 

3 

20  55 

IX 

3 

31 

2t 

20—30  „ 

VI 

2 

31 

10 

21 

jf 

X 

*  5 

15—20  „ 

XII 

5j-V 

63  - 

H 

10-12  „ 

IV 

4—6 

4  $icc. 

6  . 

9~  S7CC. 

10|  s. 

9  s* 

8  ' 

in 

31  stcc. 

4  s. 

21  s» 

1  1  » 

V 

1 

H 

6  —  8  „  f 

XII 

61 

5 

6.10-15  „ 

in 

12 

ISt 

111 

1  M 

V 

4 

10^12  „ 

IV 

1  1 

TT 

20 

IV 

5  Dr. 

61  Dr. 

H  Dr. 

6—12  Pf. 

VI 

9[  Dr. 

20—30  „ 

VIII 

6i  Dr. 

H  Dr. 

6f  Dr. 

30—50  „ 

Z  O  5 
:> 

1  Pf, 

„  4  sicc. 

3 

T  JJ 

»  31 

1  » 

5»  '  3 

\ 

6  „ 

1 

lA 
)>  *Tr 

8  „ 

J  yi  TT 

(11.  Hep,  W.  p,  308  — 

311) 

•2  >» 

I 

i 


i 
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Dcstillatloiisprojlukte  der  Wein- 


und  Traiibensiiurc 


von  Pl5L  OUZE. 


Wir  haben  uns  bei  Gclegenlieit  der  Arbeit  von  Weniselos  über 
die  Brenzweinsäure  (Central!)!.  1835.  873)  neben  der  Arbeit  von 

Grlner  aucli  auf  die  von  Peloeze  bezogen,  finden  aber  so  eben,  dass 
diese  damals  von  uns  nicht  mitgetbeilt  w'orden  ist;  wir  liolen  sie  dalier 
jetzt  um  so  melir  nach,  als  wir  im  Begriff  sind,  die  neueste  Arbeit 
von  Beuzelius  Uber  die  Dcstillationsprodukte  der  Traubensäure  unsern 
Lesern  vorznfübren. 

Nach  Peeolze's  Versuchen  ist  die  Brenz-Traubensäure  der  Brenz¬ 
weinsäure  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  ganz  gleich. 

Die  Destillation  der  Weins,  giebt  verschiedene  Resultate,  je  nach 
der  angewendeten  Temperatur.  Heber  freiem  Feuer  erhält  mau  brenz¬ 
liche  Oele,  Koldenwasserstoffgas,  W.,  Köhlens.,  E  ssi^s.  und  B  e  , 

letztere  aber  unrein  und  in  sehr  geringer  Menge.  Viel  Kohle  bleibt 
zurück.  Dasselbe  findet  noch  zwischen  200  und  300°  C.  statt,  doch 
walten  dann  Köhlens,  und  Brenzweins.  unter  den  Produkten  vor.  Zwi¬ 
schen  175°  und  190°  verschwinden  die  Oele  fast  ganz,  Essigsäure  (so 
conc.,  dass  sie  fiist  krystallisirt) ,  Kohlenwasserstoff  und  Kohle  erzeu¬ 
gen  sich  nur  in  geringer  Menge,  dagegen  viel  Köhlens.,  W.  und  Brenz¬ 
weins.;  je  massiger  man  also  destilürt,  desto  reiner  erhält  man  die 
Brenzweins.  Bei  190°  geht  jedoch  die  Destillation  zu  langsam,  man 
dest.  daher  besser  bei  200  —  300°  und  dest.  das  erhaltene  Destillat 
nochmals  aus  einer  Glasretorte  bis  zur  Syrupscousistenz,  wechselt  dann 
die  Vorlage  und  dest.  bis  zur  Trockne.  Das  zuletzt  Uebergegangene 
erkältet  man  künstlich  oder  dampft  es  im  Vacuo  ab  und  erhält  dadurch 
gelbe  und  noch  brenzlich  riechende  Krystalle,  welche  man  zwischen 
Fliesspapier  ausdrückt,  in  W.  löst,  in  der  Siedhitze  mit  Thierkohle  be¬ 
handelt.  Man  erhält  beim  Erkalten  Krystalle  der  reinen  Brenzweinsäurc. 

Die  reine  Brenzweins,  ist  weiss,  geruchlos,  sehr  sauer  schmeckend, 
schmilzt  bei  100°,  siedet  bei  180°  C.,  zersetzt  sich  aber  bei  einer  we-s 
nig  höhern  Temp.,  daher  sie  sehr  schwer  ohne  Rückstand  verflüchtigt 
werden  kann.  Sie  ist  in  W.  und  Alkohol  sehr  löslich.  Ihre  couc.  LÖ-1 
sung  wird  nicht  getrübt  von  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser,  aucli^ 
nicht  von  Salpeters,  und  neutr.  essigs.  Blei,  dagegen  von  bas.  essigs.i 
Blei  reichlich,  weiss,  käseartig  gefällt;  der  Niederschlag  löst  sich  im 
Ueberschusse  sowohl  der  Säure  als  des  Fällungsmiltcfs.  Kalk-,  Baryt  ,i 
Quecksilber -Salze,  Schwefels.  Eisenoxyd,  Zinn-,  Mangan-  und  Kupfer-j 
Oxyd  werden  nicht  dadurch  gefällt. 

Das  Kalisalz  ist  neutral,  sehr  löslich,  zerfliesslich  und  schwer  kryf 
stallisirend ;  es  giebt  mit  überschüssiger  Brenzweins,  kein  saures  Salz  t 
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Seine  wird  von  Salpeters,  (iuccksilberoxydul  weiss,  von  scliwej^ 

fcis.  Kisenoxyd  graubraun,  in  *iOO  Tli.  W.  lösiieb,  von  Schwefels,  Ku¬ 
pferoxyd  grün ,  beinahe  eben  so  schwer  löslicli  gefällt.  Neutr.  essigs. 
Hlei  wird  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  getrübt, 
dann  bildet  sich  aber  ein  weisser,  flockiger  Niederschlag.  Has.  essigs. 
Hlei  wird  uugeublickücJi  niedcrgesclilagen. 

Z  n  s  u  Ul  in  e  n  s  c  t  z  u  n  2: ; 

O 

lirenzweinsäure  l^renztraubcn^^^  ®  Atome  Reclm. 


1. 

2. 

1. 

2. 

c 

45,63 

46,08 

46,17 

46,58  5 

46,00 

H 

6,02 

6,33 

6,02 

5,99  8 

5,96 

0 

48,35 

47,59 

47,81 

47,43  4 

48,04 

Aus  der  >  cib 

reu nung 

der  Bleioxydsalzv: 

wurde  für 

die  Brenzweinsäure 

das  Atomgewicht  =r 

719,  für 

die  Breaztraubens.  = 

=  720,2  gefunden. 

Aus  der  Analyse  derselben  Salze  ergiebt  sich  für  die  wasserfreie  Saure 
folijfeude  Zusammensetzunsf : 

I5reuzweins.  Breuztraubens.  Atome  Rechnung 

C  52,41  5  =  382,200  52,80 

H  5,30  5,24  '  6  =  37,438  5,11 

0  42,59  42,35  3  =  300,000  42,10 

r00,G0  100,00  719,638  100,00 

Die  >vassci haltige  Rreuzweinsäure  hat  also  die  Formel  Hg  O3  -|- 
\\  .,  0;  ihr  Atom  W.  verliert  sic  hei  der  Vereinigung  mit  Basen.  (Ann, 
de  Ch.  et  de  Ph.  LT^ I,  p,  297). 


fiUiuerr  ilUt  tljfi  lun^en. 

Darstellung  des  W  ass  er  s  t  o  ffhy  p  eroxy  ds  nach  Kirch- 
K  K  R.  31an  versieht  eine  durch  einen  weichen  Firniss  so  luftdicht  als 
möglich  gemachte  Blase  mit  einer  Glasröhre,  die  sich  durch  einen  Hahn 
Ölfuen  und  schliessen  lässt,  treibt  die  atm.  Luft  heraus  und  fällt  sie 
dann  mit  reinem,  völlig  trocknem  Chlorgase,  giesst  3  Unzen  dest.  W. 
hineiu ,  schliesst  den  Hahn  ab  ,  bringt  die  Blase  an  einen  dunkeln  Ort 
und  hält  sic  so  kalt  als  möglich.  Die  Blase  sinkt  allmählig  zusammen. 
Wenn  nach  einigen  Tagen  das  Zusammensinken  sich  nicht  mehr  ver¬ 
mehrt,  öft'uet  man  die  Blase,  fiitrirt  die  Flüssigkeit  in  der  Kälte  (die 
aber  nicht  besonders  gross  zu  sein  braucht)  möglichst  schnell  durch 
Leinenzeug.  Die  Flüssigkeit,  welche  75  —  80  Vol.  Chlor  absorbirt 


*  Wir  bedienen  uns  dieser  Benennung  hier  blos  der  Unterscheidung  halber, 
da  die  hier  in  Rede  stehende  8.  der  Brenzweins,  völlig  identisch,  also  auch  mit 
keinem  andern  Namen  zu  benennen  ist.  ^  Die  eigenthiimlichc  Brenztraubensäure 
werden  unsere  Leser  bald  aus  der  Arbeit  von  Berzeliüs  kennen  lernen. 

Die  Red. 
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hat,  besteht  öun  aus  W.,  Salzsäure  uod  WasserstotFliyperoxyd.  Man 
entfernt  die  Salzs.  nach  Tue!«ard  vorsichtig*  durch  reines  Schwefels. 
Silberoxyd  und  dann  die  Schwefels,  durch  reines  Barytwasser;  liltrirt, 
bringt  die  Flüssigkeit  wieder  in  die  Blase  zurück,  nachdem  man  sie,  um 
Zersetzung  durch  die  thierische  Blase  zu  vermeiden,  mit  etwas  Salzs. 
versetzt  hat,  und  behandelt  sie  noch  einmal  wie  oben  mit  Chlor.  Das 
Gas  wird  jetzt  weit  langsamer  absorbirt,  und  nach  Absorption  von  noch 
ct^a  70  Vol.  ist  die  völlige  Sättigung  eingetreten.  Man  behandelt  nun 
die  Flüssigkeit  wie  vorhin  mit  Schwefels.  Silber  und  mit  Barytwasser, 
jedoch  so,  dass  noch  ziemlich  stark  saure  Reaction  zurückbleibt,  filtrirt 
nochmals  und  concentrirt  unter  der  Luftpumpe.  Das  so  dargestellte 
Hyperoxyd  hat  alle  Eigenschaften  des  TuENARD’schen. —  Der  Bildurigs- 
process  ist  ziemlirh  klar;  indess  ist  doch  noch  die  Frage,  ob  hieraus  so 
unwiderleglich,  wie  der  Verf,  meint,  hervorgeht,  dass  man  das  Wasser 

als  H  4“  ^  ansehen  müsse.  (B.  R,  IlL  p,  327  —  334), 

Fermentol  nach  Büchner.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
das  sogen.  Bouquet  des  Weines  mit  der  Zeit  aus  demselben  Stolfe 
entstehe,  der  dem  Weine  das  Belebende  und  Wohlthuende  giebt,  selbst 
aber  während  der  Gährung  neben  dem  Weingeiste  sich  bildet,  bei  der 
zur  Dest.  des  Weing.  uöthigen  Temp.  aber  verändert  wird,  versuchte 
der  Verf.,  ob  sich  diese  Substanz  nicht  nuchbilden  liesse,  und  destiliirte 
daher  verschiedene  frische  Blumen,  nachdem  sie  vorher  längere  Zeit  in 
W.  eingeweicht  gestanden  hatten.  —  Hierbei  kam  er  auch  auf  die 
Herb.  Cent,  minoris.  Nach  12stünd.  Stehen  mit  W.  roch  dieselbe  schon 
merklich,  in  48  —  60  St.  mehrte  sich  der  Geruch  immer  mehr  und 
verlor  sich  daun  wieder.  Der  Verf.  dest.  daher,  nach  48stünd.  Mace- 
ration  24  Pf.  von  dem  Auszuge  ab,  goss  das  Destillat  in  die  gerei¬ 
nigte  Blase  zurück  und  zog  1  Pf.  davon  ab.  Schüttelt  man  dieses 
conc.  wässr.  Destillat  mit  Alkohol,  so  wird  es  hell;  fettes  Del,  damit 
geschüttelt,  nimmt  Geruch  und  Geschmack  an;  Jodstärkinehllösung  wird 
entfärbt,  die  grüne  Losung  des  mangans.  Kali  gebräunt.  Bringt  mau 
nach  LiEBiG  etwas  Salpeters.  Silber  und  Ammoniak  hinein  und  erwärmt 
etwas,  so  reducirt  sich  das  Silber  leicht  und  schnell.  —  Bei  Behand¬ 
lung  grösserer  Mengen  des  Krauts  gelang  es,  etwa  20  Tropfen  eines 
grünlichen,  dünnen  äth.  Oels  von  Geruch  und  Geschmack  des  Desti  lats 
zu  erhalten.  Der  Verf.  nennt  das  Del  Fermentol  und  das  wässrige 
conc.  Destillat  Solutio  Ferment olei.  Er  hat  an  Büchner  eine 
Quantität  des  letztem  zum  Behuf  medicinischer  Versuche  übersendet.  — 
Büchner  giebt  folgende  Eigenschaften  des  Fermentolwassers  an:  Fast 
farblos,  cigeuthümlich  durchdringender  und  belebender,  in  der  Nähe  je¬ 
doch  zu  starker  Geruch,  welcher  stechenden  Reiz  in  Nase  und  Augen 
erzeugt,  sich  schnell  im  Zimmer  verbreitet;  Geschmack äusserst  brennend, 
aber  flüchtig;  Reaction  sauer,  ebenfalls  vorübergehend.  B.  vergleicht 
das  Fermentol  mit  der  Valerianasäure.  Eine  genaue  Analyse  des  Cent, 
minor,,  Elementaranalysen  des  Fermentols  und  der  Bestaudtheile  der 
Pflanze,  aus  denen  letzteres  durch  die  Gährung  entstanden  sein  könnte, 
sind  zur  Aufklärung  noch  nöthig.  —  Das  Fuselöl  ist  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  ein  ähnliches  Produkt  der  Gährung,  wie  Fermentol 
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und  Wein -Bouquet.  —  In  Bezupf  auf  den  Namen  bemerkt  der  Ver^ 
dass,  wenn  spater  aus  mehrern  Pflanzen  dergl.  Oele  verschiedener  Art 
dargestellt  werden  sollten,  mau  dann  den  Namen  der  Pflanze  beisetzen 
und  also  gegenwärtiges  Ferme  nt  oleuvi  Centaurei  minoris  neunen  könne. 
(B.  R.  in.  p.  299  —  307). 

Benutzung  des  Rückstands  von  Bereitung  des  Sjtiri- 
ins  formicar.  von  Zkller.  ln  Bezug  auf  die,  Centralbl.  1835. 
p.  319  initgetlieiltc  Bemerkung  von  Hermann  (vor  Kurzem  verstorben; 
war  Hofapotheker  in  Kiseuberg),  theilt  der  Verf.  folgende,  früher  von 
ihm  gemachte  Beobachtung  mit:  Der  fast  trockne  Rückstand  von  der 
Bereitung  des  Spir,  aus  2  3Ias8  Ameisen,  etwa  4  Pf.  p.  C,,  wurde 
zerquetscht,  mit  ^  Mass  heissem  W.  ühergossen,  ausgepresst,  der  Rück¬ 
stand  mit  der  Hälfte  W.  eben  so  behandelt.  Nachdem  sicli  aus  der 
braunen  l'düssigkeit  das  fette  Del  durch  Ruhe  abgesondert  hatte,  flltrirte 
man,  sättigte  mit  kohlens.  Kali  (4.j  ünz.  waren  erforderlich),  filtrirte, 
dampfte  ah,  vermischte  die  erhaltenen  6  Unzen  ameisens.  Kali  mit  3 
Unz.  engl.  Schwefels,  und  ebenso  viel  W.  und  destillirte.  Als  sich  das 
Destillat  zu  trüben  begann,  wechselte  man  die  Vorlage  und  setzte  nun 
die  Dest.  bis  zur  Trockenheit  fort.  Das  erste  Destill.  mit  Thierkohle 
gereinigt  und  rectificirt,  lieferte  ^ji/>  reine  Ameisens,  von  1,027.  Das 
zweite,  sehr  übelriechende  Destill,  sättigte  man  mit  kohlens.  Baryt,  be¬ 
handelte  mit  Thierkuhle,  filtrirte  und  liess  krystailisiren;  man  erhielt 
^jii  reinen,  ameisens.  Baryt.  (B.  R.  III,  p,  394  —  395). 

Schwefelcyaukaliuin  als  Reagens  auf  Strychnin  von 
Dr.  VVixcRLER.  Der  Verf.  bestätigt  die  Angabe  von  Artus,  dass 
das  Strychnin  schon  in  sehr  kleinen  Mengen  von  Schwefelcyankalium 
angezeigt  werde,  indem  sich  eine  Menge  feiner  Krystalle  ausscheidet, 
die  eine  Verbindung  des  Strychnins  mit  dem  Schwefelcyankalium  zu  sein 
scheinen.  Das  Chinin  z.  B.  giebt  aber  eine  ganz  ähnliche  Verbindung, 
und  somit  würde  immer  noch  eine  genaue  chemische  Untersuchung  des 
Niederschlags  nöthig  sein.  ln  dieser  Beziehung  eignet  sich  also  der 
Sublimat  immer  noch  besser  als  Reagens  für  Strychnin,  da  der  damit 
gebildete  Niederschlag  sich  sehr  leicht  durch  SchwefelwasseritotF  zer¬ 
setzen  lässt,  wobei  man  zugleich  reines,  in  W.  lösliches’,  salzs.  Strych¬ 
nin  erhält,  (B.  R.  111,  p,  397  —  398). 

Darstellung  des  Schwefeleisens  von  Dr.  Winckler. 
In  Bezug  auf  die  p,  541  vorigen  Jahrgangs  initgetheilte  Darstellungs¬ 
weise  des  Schwefeleisens  von  Martius  bemerkt  der  Verf.,  dass  ersieh 
seit  10  Jahren  schon  desselben  irdenen  unglasirten  Topfes  zu  diesem 
Zwecke  bediene  und  den  Topf  noch  lange  zu  benutzen  hotfe;  Ergiebt 
die  Mischung  in  den  Topf,  lutirt  den  irdenen  Deckel  mit  Lehm  auf. 
Der  iMoment  der  beim  Diinkclrothglühen  vor  sich  gehenden  Verbindung 
giebt  sich  durch  die  das  Lehmlutum  durchdringenden  Flammen  zu  er¬ 
kennen.  Sobald  die  Flammen  erlöschen,  ist  die  Bildung  vollendet.  Nach 
dem  Erkalten  nimmt  man  das,  eine  lockere,  schlackige  Masse  bildende 
Schwefeleisen  heraus.  Da  es  auch  nach  dem  Zerreiben  noch  grobe 
Körner  bildet,  so  ist  es  sehr  passend  zur  Darstellung  des  Schwefel- 
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wasserstoffg'ases.  Die  Dürstelluö^  des  Scliwefeleisens  in  Gläsern  finuct 
der  Verf.  umstäiidlicli.  (0.  R,  III.  p.  400).  ^ 


Die  Gebiilii^n  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-|-  gOr.  Prenss. 

Alle  hier  iiud  in  der  Zeltsolirilt  selbst  angezeigle  Üuclier  sind  durch  Leopold 
Voss  in  J^eipzig  zu  erhallen.  » 


Wolsteiü’s  höchst  originelles  Werk: 

über  das  Paaren  der  Menschen. 


Nachdem  längere  Zeit  das  folgende,  für  jeden  gebildeten  Laien  sowohl,  Avic 
für  Aerzte  liöchst  interessante  Werk,  gänzlich  im  Buchhandel  gefehlt,  ist  jei/.t 


in  einer  dritten  Aullage  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 


zu  haben  : 


lieber  das  Paaren  und  Verpaaren  der  Menschen 

und  der  Thiere, 


nebst  einer  Äbliandlung  von  den  Krankheiten,  welche  aus  der 

Verpaarung  entstehen, 


von 


Johann  Gottlieb  Wolstcin. 

3te  Auflage.  12.  Altona,  Ham  me  rieh.  Geh.  12  Gr. 


^  In  diesem  Werkchen  giebt  der  Herr  Verfasser  die  Resultate  seiner  vieljält- 
rigen  Erfahrengen  über  die  Zeugung  der  verschiedenen  Menschenarten  auf  eine 
so  geistreiche  und  originelle  Weise,  dass  dieses  Büchlein  einzig  in  der  Lit'. - 
ratur  dasteht,  und  von  jedem  Ehemann  und  Naturforscher  berücksichtigt  zu  wer¬ 
den  verdient. 


Bei  Ludwig  Oehmigke  iu  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 


Lindes,  Prof.  W.,  vollständige  Sammlung  aller  Gesetze  und 
Verordnungen,  welche  in  Hezug  auf  das  Apotliekerwesen  liiri 
die  Königl.  Preuss.  Staaten  erlassen  sind.  gr.  8.  34 

2  Rtliir.,  auf  Schreibpapier  2^  Hthlr. 

Unter  den  bis  jetzt  erschienenen  Sammlungen  Preussisclier  Medicinalgesetzob 
befindet  sich  keine,  welche  die,  vorzugsweise  den  Apothekern  angehenden^ 
Verordnungen  enthielte,  so  dass  das  pbarmaceutische  Publikum  genötliigt  war,j 
sich  in  Werken  Raths  zu  erholen,  weldie,  abgesehen  von  ihrem  hohen  Preise, 
durch  ihre  umfassende  Tendenz  die  üebersicht  der,  den  Pharmaceuten  insbeson¬ 
dere  wichtigen  Verordnungen,  ungemein  erschwerten,  ...  .  . 

Es  lässt  sich  daher  mit  B' stimmtheit  erwarten,  dass  die  Nützlichkeit  derj 
Bearbeitung  eines  Werkes,  wie  das  .obige,  von  jedem  Unbefangenen  anerkannt, 
der  gewiss  billige  Preis  desselben  die  allgemeine  Verbreitung  unter  den  Apo¬ 
thekern  befördern,  und  auch  weniger  bemittelte,  jüngere  Pharmaceuten  veran¬ 
lassen  werde,  sich  dasselbe  anzuschalfen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT*  Einwirkung  der  Sauren  und  des  Kalks  auf  die  verschiedenen 
Arten  des  Zuckers  von  Bouchardat.  —  Destülationsprodukte  der  Trauhen- 
säure  von  Berzelius.  —  Niederer  Grad  der  Verbrennung  von  Williams. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  Gallussäu  e  von  Win  ekler.  —  Einbalsamiren 
mit  Kreosot  von  Länderer —  Med.  Wirkung'^n  des  Chinovabitters  von  Weil. 
—  Bcstandtlieile  der  Kartoüelpllanze  von  Baup. 


lieber  die  Einwirkung  der  Sauren  und  des  Kalks  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Zuckers  von  Bouchardat. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  bestätigt  in  Bezug  auf  die  Einwirkung 
der  Säuren  die  Resultate  Malacüti’s  (Centralbl.  1835.  p,  799  ff.)  ira 
Allgemeinen;  sie  macht  jedoch  auf  einige  Unterschiede  im  Verhalten  des 
Rohrzuckers  und  der  Trauhenzuckerarten  und  auf  zwei  Zwischenstufen 
der  Verwandlung  aufmerksam  ,  welche  jener  nicht  beachtete,  ln  Bezie¬ 
hung  auf  die  Einwirkung  des  Kalks  dagegen  ergiebt  sie,  dass  wohl 
der  Rohrzucker  durch  denselben  nicht  verändert  werde,  dagegen  der 
Traubenzucker  eine  Verwandlung  in  .einen,  unkrystallisirbaren  Zucker 
erleide.  Endlich  fand  der  Verf. ,  dass  Rohrzucker  und  Traubenzucker 
dergestalt  aufeinander  einwirken,  dass  ersterer  in  letzteren  überge¬ 
führt  wird. 

i  Erhitzt  man  Rohrzucker  in  angesäuertem  W.,  und  zu  gleicher  Zeit 
l)  reinen  kryst.  Traubenzucker  durch  Schwefels,  aus  Rohrzucker  erhal- 
jten,  2)  kryst.  Traubenzucker  aus  Trauben,  3)  kryst.  Stärkezucker, 
j  und  zwar  alle  4  Proben  in  gleich  verdünnter  Lösung  (5  Th.  W.  und 
11  Th.  Zucker)  mit  gleichen  Mengen  von  Schwefelsäure  Th.),  so 
1  bildet  sich  der  ülminabsalz  am  schnellsten  im  Rohrzucker,  langsamer  in 
i  l)  und  2),  am  allerlangsamsten  aber  und  zugleich  sehr  sparsam  in 
j  No.  3.  Diese  Ordnung  wurde  in  allen  Versuchen,  auch  mit  abgeän- 
1  7.  Jahrgang.  3 


i 

1 

t 


34 


clerteu  Mengen  der  Säure  und  des  Wassers  beobachtet.  Die  Umände¬ 
rung  des  Zuckers  in  Ulmin  gebt  also  schneller  vor  sich,  wenn  sie  vou 
Anfang  herein  in  einem  Striche  fortgesetzt  wird,  als  wenn  man  sie  nach 
vollendeter  Traubenzuckerbildung  unterbricht  und  daun  den  rauben¬ 
zucker  wieder  der  Einwirkung  der  S.  aussetzt,  gleich  als  ob  die 
^Atoine  durch  den  Verzug*  mehr  Stabilität  in  ihrer  Auordnuog  erlangten. 
Alle  Säuren  verhalten  sich  gleich  in  diesem  Punkte. 

Der  Verfr  erhitzte  Rohrzucker  mit  3  Th.  W.  und  3^^  Schwefels., 
Salpeters,  und  Salzs.  zum  Sieden;  so  wie  sich  die  geringste  Färbung 
zei^'te *  wurde  der  Process  unterbrochen,  die  S.  durch  Kalk  gesättigt 
und  durch  freiwillige  Verdampfung  ein  weisser,  unkrystalüsirbarer,  aber 
sehr  stark  und  rein  süsser  Syrup  erhalten.  Durch  allmählige  Verminde¬ 
rung  der  S.  kam  man  bei  Salpeters,  bis  aut  auch  dieses 

noch  bewirkte  die  völlige  Umwandlung  in  den  süssen  uukrystallisirbaren 
Syrup.  Alle  fixen  S.  wirken  eben  so,  nur  sind  sie  nach  Massgabe  ihrer 
Sättigungskraft  in  grösserer  Menge  auzuweudeu.  Schwcöige  S.  wirkt 
selbst  nach  längerer  Zeit  nur  unvollständig;  es  bilden  sich  Krystalle 
von  unverändertem  Rohrzucker,  welche  aber  mit  unKrystallisirbarem  Sy¬ 
rup  gemengt  sind.  Auch  Essigs,  wirkt  nur  unvollständig,  die  längere 
Eiüwirk.  der  Wärme  und  die  Bildung  essigs.  Salze  machen  ausserdem  die 
Resultate  undeutlich.  Auch  durch  Kochen  der  Zuckerlösung  für  sich 
(mehr  als  60  Stunden  lang)  erhält  man  einen  unkrystalüsirbaren  Syrup. 
Die  Bildung  eines  sehr  süssen  unkrystallisirbareu  Zuckers  ist  also  eine 
V^erwandlungsstufe  des  Rohrzuckers,  welche  der  in  den  Traubenzucker 
vorhergeht.  Dieser  unkrystallisirbare  Zucker  ist  der  weinigen  Gährcng 
fähiö*  und  entwickelt  dabei  eben  so  viel  Kohlensäure  als  der  uuveräu- 
derte  Rohrzucker. 

Dieser  unkrystallisirbare  Zucker  wurde  nun  mit  Zusatz  von  ^ 
Schwefels,  einer  Wärme  von  60°  C.  unterworfen.  Man  sättigte,  nach¬ 
dem  man  den  Syrup  mit  der  doppelten  Menge  W.  verdünnt  hatte,  die 
S.  durch  Kalk  und  erhielt  einen  weit  weniger  süssen  Rückstand,  der 
zum  grössten  Theile  aus  gut  krystallisirbarem  Traubenzucker  bestand,  1 
Andere  Säuren  wirken  ebenso.  Auch  in  der  Kälte  geschieht  diese; 
Veränderung. 

Setzt  man  dem  unkrystallisirbareu  Zucker  Vy  Schwefels,  zu  und^ 
erhitzt  bis  zum  Kochen,  so  erhält  man  nach  einigen  Minuten  eine  starke 
braune  Flüssigkeit;  durch  Sättigung  des  Kalks  und  Abdampfen  erhält 
man  eine  braune,  unkrystallisirbare,  zuckerartig,  aber  zugleich  bitter, 
schmeckende  Melasse,  welche  durch  die  beste  Thierkohle  nicht  ganzt 
entfärbt  oder  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  kann.  Diese  inten-{ 
sive  Färbung  rührt  nicht  von  aufgelöstem  Ulmin  her,  wie  ein  directei 
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\’ersucli  bewies ,  sondern  von  einer  üinwandlung-  des  Traubenzuckers 
in  einen  g-efärbten  unkrystallisirburen  Nyrup.  Also  wieder  eine  Zwi¬ 
schenstufe  der  Verwandlung-,  Die  letzte  Verwaudlungsstufe  ist  das 
Ulmin. 

Die  verscbiedenarligsten  iin  Handel  voj  kommenden  Melassen,  welche 
der  Verf.  untersuchte,  sif»d  Mengungen  von  unverändertem  Kobrzucker, 
erstem  und  zweitem  unkrystallisirbaren  Zu(  ker,  oft  auch  von  Trauben¬ 
zucker,  der  durcl»  die  Einwirkutig  freier  Sauren,  namentlich  beim  Run¬ 
kelrübenzucker  siel»  bilden  muss.  Die  sogenannten  reichen  Melassen 
enthalten  viel  Rolirzucker  und  bauptsäelilich  den  ersteri,  süssen  Syrup  ; 
die  armen  Melassen  fast  nur  Traubenzucker  und  den  zweiten  unkry¬ 
stallisirbaren  Syrup.  Der  Traubenzucker  konnte  indess  nie  direct  aus 
den  Melassen  gewonnen  werden,  sondern  nur  durcli  Vermittlung  von 
Säuren;  natürlich  also  aus  den  reichen  iVlelassen  in  der  grössten  Menge, 

Ueber  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  den  Zucker  sind  mehrere 
Beobachtunofeu  bekannt.  Die  Einwirkung-  des  Kalks  ist  namentlich 
neuerdings  von  Fukmy  beleuchtet  worden  (Centralbl,  1835.  p.  704). 
Der  Verf.  beschränkte  sich  blos  auf  die  Einwirkung  des  Kalks  bei  Ge¬ 
gen  w^art  von  Wasser,  da  dieses  Verbältniss  allein  praktisch  in  Frage 
kommt. 

Damell  beobachtete,  dass,  wenn  man  eine  Losung  von  Kalk  io 
Zuckerwasser  längere  Zeit  sich  selbst  überlässt,  sich  am  Ende  hydrati- 
scher  kolilens.  Kalk  bildet  und  die  ganze  Losung  kleisterartig  wird 
(nach  9  —  10  Monaten).  Feloüze  hat  indess  gezeigt,  dass  diess 
von  Unreinigkeiten  hergerührt  hat  und  dass  sich  der  chemisch  reine 
Rohrzucker  bei  gewöhnlicher  Temp.  w  eder  für  sich,  noch  mit  Kalkwas¬ 
ser  verändert.  Die  Köhlens,  in  Damells  Versuche  war  aus  der  Luft 
aufgenomnien.  Es  ist  indess  wichtig,  dieses  Verhalten  auch  in  der 
Wärme  zu  prüfen  und  zwar  auch  in  Bezug  auf  Traubenzucker.  Diess 
that  der  Verf,  Er  liess  eine  Lösung  von  Rolirzucker  in  4  Th.  W,  x 
mit  Kalkübcrschuss  in  wohlverschlossenem  Gefässe  bei  60°  C.  stehen, 
das  einemal  2,  das  auderemal  8  iMonate.  Es  hatte  sich  weder  kohlens. 
,Kalk  gebildet,  noch  war  der  Rohrzucker  auf  irgend  eine  Weise  verän- 
(dert.  Das  Zuckerwasser  löst  den  Kalk  in  solcher  Menge  auf,  dass 
<es,  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  völlig  gesteht.  Der  Verf.  wendet 
idiese  Kalklösung  oft  an,  wo  er  eines  kohlensäurefreien  Alkali’s  bedarf 
lund  der  Zucker  keinen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben  kann.  —  Auf 
jgleichc  Weise  wurden  die  V  arictätcu  des  Traubenzuckers  2  r  Monat 
(lang  behandelt,  liier  aber  trat  bald  eine  sich  fortwährend  vermeh- 
irende  Färbung  ein.  Nach  Verlauf  der  Zeit  wurde  der  überschüs- 
isige  Kalk  durch  Kohlens.  entfernt,  die  Flüssigkeit  abgedampft  und  eine 
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braune  extractartige  Masse  erhalten  j  welche  gar  niclit  mehr  zuckrfg, 
aber  bitter  schmeckte,  in  W.  und  Alkohol  löslich,  der  weinigen  Gäh- 
rung  jedoch  nicht  mehr  fähig  war.  Auf  jeden  Fall  dieselbe  unkrystal- 
lisirhare  Materie,  deren  Bildung  auch  durch  Säuren  bewirkt  wird,  ehe 
die  Ulminsäure  erscheint.  Die  kleinsteBeimischung  dieser  Materie  macht 
Traubenzucker  und  selbst  unveränderten  Rohrzucker  unfähig  zur  Kry- 
stallisation.  —  Man  überliess  eine '  Lösung  von  Traubenzucker  in  50 
Th,  W.  mit  Kalküberschuss  2  Monate  lang  sich  selbst  bei  gewöbulicber 
Temper.;  es  bildete  sich  ein  leichter  rosenfarbener  Bodensatz,  welcher 
sich  über  dem  Kaliüberschuss  ablagerte,  die  Flüssigkeit  war  nun  bern¬ 
steinfarbig,  wurde  aber  dunkler,  als  man  den  Kalk  durch  Schwefels, 
sättigte  und  lieferte  ein  unkryställisirbares  Produkt.  Alle  Varietäten 
des  Traubenzuckers  verhielten  sich  so.  Nicht  völlig  reiner  Harnruhr¬ 
zucker  gab  einen  sehr  schön  rosenfarbigen  Absatz. 

Es  ist  bereits  von  Seiten  der  Verfälscher  daran  gedacht  worden, 
dass  man  Rohrzucker  mit  Stärkezucker  io  den  Broden  zusammenkry- 
staliisiren  lassen  könne.  Diess  geht  indess  nicht  an.  Der  Verf.  löste 
Rohrzucker  in  Stärkzuckersyrup  auf  und  überliess  die  Lösung  der  frei¬ 
willigen  Verdampfung.  Es  dauerte  lange,  ehe  sich  Spuren  von  Kry- 
stallisation  zeigten  und  auch  dann  krystalüsirte  nur  ein  Theil  des  Rohr¬ 
zuckers,  aller  Stärkzucker  und  selbst  ein  grosser  Theil  des  Rohrzuckers 
blieb  unkrystallisirt.  Er  kochte  ferner  gleiche  Theiie  Rohrzucker-  und 
Stärkzucker-Syrup  mit  Thierkohle  und  erhielt  einen  völlig  klaren  Syrup 
von  unvermischtem,  aber  weniger  süssem  Geschmack  als  vorher.  Nach 
zwei  Monaten  wurde  das,  Gemenge  etwas  krystalliniscb  und  gestand. 
Diesesmal  krystalüsirte  nicht  der  Rohrzucker,  sondern  der  Stärkezucker, 
und  das  unkrystallisirt  bleibende  betrug  kaum  des  zugesetzten  Robr_ 
Zuckers.  Der  Rohrzucker  batte  sich  demnach  grösstentbeils  in  Trauben. 
Zucker  verwandelt.  Das  ünkrystallisirte  war  ein  Gemenge  beider  Zucker¬ 
arten.  Es  ist  demnach  nicht  möglich ,  beide  Zuckerarten  zusammenkry- 
staliisiren  zu  lassen. 

Aus  diesen  Tbatsachen  lassen  sich  mehrere  Schlüsse  auf  die  Fabri¬ 
kation  des  Runkelrüben-  und  des  Stärkezuckers  machen. 

Da  der  Runkelrübenzucker  dem  Rohrzucker  aogebört,  so  bat  er 
vom  Kalk  nichts  zu  fürchten,  wohl  aber  von  den  leichtesten  Säurespu- 
reu.  Es  ist  aber  anerkannt  und  noch  neuerlich  wieder  von  Pelletan 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  nur  bei  einem  gewissen  Kalk¬ 
überschuss  die  Fabrikation  des  Runkelrübenzuckers  gedeihen  kann.  Da 
sich  bei  der  Verderbniss  pflanzlicher  Stoffe  sehr  leicht  freie  Säuren  er¬ 
zeugen,  so  ist  cs  klar,  dass  eine  sehr  lange  Aufbewahrung  der  Runkel- 
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riibcn,  nnmentllcli  wenn  sie  Salpeter  enthalten,  einen  hcdeutentlen  Ver¬ 
lust  an  krystullisirbarem  Zucker  erzeug-cn  kann  und  der  V  erf.  glaubt, 
dass  es  vielleicht  hierin  zum  grossen  Thcil  begründet  liege,  dass  selbst 
die  besten  Verfahrungsarten  nicht  den  ganzen  Zucker  der  Runkelrüben 
zu  gewinnen  vermögen. 

Reim  Sttä'kezucker  verhalt  sich  die  Sache  umgekehrt;  liier  schadet 
nach  des  \erf.  Versnehen  eine  freie  S.  weit  weniger,  als  freier  Kalk. 
Er  glaubt  daher,  für  Stärkezuckerfabrikanten  (mittelst  Schwefelsäure) 
folgende  Regeln  aufstellen  zu  können:  l)  Es  ist  vortheilhafter,  sehr 
schwache  vScliwefels.  anzuwenden,  aber  die  Einwirkung  zu  verlängern. 
2)  Man  darf  nicht  eher  die  S.  sättigen,  als  bis  die  Umbildung  vollendet 
ist,  dann  aber  unverzüglich.  Man  erkennt  diesen  Punkt  daran,  dass 
eine  Probe,  mit  der  dreifachen  Menge  Alkohol  versetzt,  sich  nicht  mehr 
trübt.  .^)  Äinvendung  des  Dampfs  ist  [der  des  offnen  Feuers  vorzu- 
zichen.  4)  Die  Sättigung  und  Klärung  müssen  sehr  sorgfältig  vorge- 
uommen  werden,  ln  ersterer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  man  nie 
zum  Vorw'alten  des  Kalks  gehen  darf,  sondern  die  S.  ganz  schwach 
vorwalten  lassen  muss.  Als  beste  Kohle  zum  Klären  oder  Filtriren 
empfiehlt  der  Verf.  die  mit  ^alzs.  und  VV.  wohl  ausgewaschene  Blut¬ 
laugenkohle.  Der  Verf.  meint,  man  werde  so  einen  schon  krystallini- 
sehen,  rein  schmeckenden  Stärkezucker  anstatt  des  gew^Öhnlichen  grauen, 
übelschmeckenden ,  fast  40  p.  C.  unverändertes  Stärkmehl  enthaltenden, 
äusserst  leicht  gährendeu  Produkts  erhalten,  und  zwar  mit  dem  gering¬ 
sten  Verluste  an  unkrystallisirbarem  Zucker.  (J.  de  Vlim'in,  1835: 
Bec,  p,  627  —  640). 


Lieber  die  Destillalioiisprodukte  der  Traubeiisäurc  (breiizliciie 
Traubensüure)  von  Berzelius. 

Berzelius  hatte  schon  1830  eine  Untersuchung  der  Destillations¬ 
produkte  der  Traubens.  begonnen  und  glaubte  schon  damals  die  Erzeu¬ 
gung  einer  noch  unbekannten  flüchtigen  Säure  bemerkt  zu  haben,  welche 
von  der  Brenzweins,  bestimmt  verschieden  sei.  Er  hat  diese  Untersu¬ 
chung  erst  neuerdings,  nachdem  ihm  schon  Urlner’s  und  Peloüze’s 
Arbeiten  bekannt  w'orden  waren,  wieder  aufgeuommen  und  bestätigt 
nun  zwar  Peeouze’s  Angabe,  dass  sich  bei  der  Dest.  der  Traubens. 
eine  der  Brenzw^eins.  identische  S.  erzeuge,  zeigt  aber,  dass  der  flüch¬ 
tige  Theil,  welchen  Peeolze  für  blosse  Essigs,  und  zw^ar  so  conceu- 
trirte  ansah,  dass  sie  fast  krystallisirc ,  allerdings  Essigs,  enthalte,  aber 
zum  grossem  Theilc  aus  einer  neuen,  wohl  charakterisirten ,  flüchtigen 
Säure  bestehe,  w'elche  Ijerz.  brenzliche  T r  a  u b  c u s ä  u  r e,  acidiivi 
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pyvuvkum  nennt.  Dieselbe  ist  —  C  f,  H  ^  0  ^ ,  entliält  also  bei  gleicher 
Anzahl  der  Saiierstoffatoine  anderthallnnal  so  viel  Radikal,  als  die  Trau¬ 
bensäure  —  0  3.  Von  den  hypothetischen  Vorstellungsartcn, 

die  man  sich  über  ihre  Constitution  machen  konnte,  ist  nur  die  inte¬ 
ressant,  dass  man  sie  als  ein  Atom  ßrenzweirjsäure  =  C5  Hq  O3 
(nr  Peloüze)  At.  Kahleusäure  betrachten  kann. 

Destillation  der  T  r  a  u  b  en  s  äu  r  e.  Man  dcstillirte  die  ver¬ 
witterte  Traubensäure  in  einer  tubulirten  Glasretorte  auf  einer  Sandka¬ 
pelle,  deren  Hitze  durch  Regulirung  des  Zugs  auf  einem  fast  unverän¬ 
derlichen  Punkte  erhalten  werden  konnte.  Anfangs  erschien  ein  klares, 
scharf  saures,  nach  Essigs,  riechendes  Destillat,  die  Masse  schmolz  und 
schwoll  auf,  sie  musste  daher  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  a-eÖtfneten 
Tubulus  mit  einem  Platinstift  umgerührt  werden,  damit  sie  zusammen¬ 
sinke.  Diese  Vorsichtsregel  ist  nicht  zu  unterlasse  1.  Die  ganze  Zeit 
über  entwickelt  sich  ein  Sfrom  von  Köhlens,  und  von  Dämpfen,  welche 
nach  Essigs,  riechen,  und  das  W. ,  in  welches  man  sie  leitet,  sauer 
machen.  Das  Dcstillut  wird  allmalia-  concentrirter  und  erhält  am  Ende 
einen  Stich  ins  Gelbe,  der  jedoch  nur  schwach  hleibt,  wenn  man  nicht 
über  220°  C.  erhitzt.  Der  Rückstand  schwärzt  sich,  hört  auf  zähe  zu 
sein  und  kocht  ohne  Aufschw^ellen.  Wenn  bei  220°  C,  nichts  mehr 
übergeht  und  der  schwarze  Rückstand  halbflüssig  ist,  bricht  man  die 
Operation  ab.  Erhitzt  man  diesen  Rückstand  stärker,  so  erhält  man 
brenzliche  Produkte.  —  Das  bei  220°  C.  üchergegangene  enthält  kein 
hrenzl.  Oel,  das  zuletzt  Uebergehende  wird  jedoch  durch  W,  getrübt. 
Es  riecht  brenzlich,  der  Essigs,  ähnlich,  schmeckt  brennend  sauer,  ist 
hlassgclb.  Man  kann  cs,  obwohl  sehr  langsam,  im  Wasserbade  umde- 
ptilliren  und  erhält  dabei  als  Rückstand  einen  dicken,  braunen,  zuweilen 
Krystalle  von  Brenzweins,  enthaltenden  Sjrup.  Je  langsamer  man  de- 
stillirt,  desto  mehr  Brenzweins,  erhält  man.  Der  zuletzt  übergehende 
Theil  der  Säure  fliesst  träge,  Isat  ein  spec.  Gew.  bis  1,2792  und  ist 
weniger  sauer,  als  der  zuerst  übergehende  dünnere  Theil,  welcher  weit 
mehr  Essigs,  enthält.  Sättigt  man  die  Flüssigkeit  mit  einem  Alkali  und 
dest.  im  Wasserbade,  so  erhält  man  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
Destillats,  welches  leichter,  als  W.  ist,  aber  seiner  geringen  Menge 
wegen  nicht  weiter  untersucht  wurde.  Die  umdestillirte  Säure  ist  wenig 
schwächer  gefärbt,  als  das  ursprüngliche  Destillationsprodukt.  Sie  wird 
selbst  durch  nochmalige  Destillation,  sogar  im  lufttrocknen  Raume  noch 
nicht  farblos.  Es  entsteht  nämlich  bei  der  Dest.  eine  Zersetzung,  hei 
welcher  sich  etwas  Köhlens,  entwickelt  und  ein  brauner  extractartigfer 
Stoff  zurückbleibt.  Die  destillirte  S.  besteht  in  diesem  Zustande  aus 
Essigs.,  ßrenztraubens. ,  W. ,  ejner  geringen  Menge  des  leichten,  nicht 
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näher  untersuchten  Stofls  und  ist  durch  eine  sehr  geringe  ISeimischung' 
von  Zersetzungsprodukten  gefärbt.  Ameisens,  könnte  darin  sein,  doch 
^vird  Platinchlorür  nicht  merklich  reducirt. 

Darstellung  <1  e  r  reinen  1»  r  e  ii  z  I  i  c  Ii  c  n  T  r  a  u  b  e  n  s  a  u  r  e. 
-Dass  man  dieselbe  nicht  durch  Destillation  ihrer  Salze  mit  Schwefels, 
rein  werde  erhalten  können,  Hess  sich  aus  dem  Erwähnten  voraussehen. 
Der  \'erf.  schlug  daher  zwei  Wege  ein ,  um  sie  einigermassen  concen- 
trirt  zu  erhalten. 

1)  Er  dunstete  die  umdestillirte  Säure  im  luftleeren  Raume  neben 
Schwefels,  zur  Syrupsconsistenz  ein.  Die  Schwefels,  ahsorhirt  das  W. 
und  die  Essigs,  und  lässt  die  in  dieser  Temp.  nicht  flüchtige  Trauben¬ 
säure  zurück.  An  offner  F^uft  kann  man  diese  Concentration  nicht  so 
weit  treiben,  auch  die  Essigs,  nicht  vollständig  entfernen. 

2)  Er  sältigte  die  umdestillirte  S.  mit  frisch  gefälltem  und  gewa¬ 
schenen  kohlens.  Bleioxyd;  das  nicderfallende  körnige  Pulver  wäscht 
man  aus,  rührt  es  mit  möglichst  wenig  W.  an  und  zersetzt  es  durch 
Schwefelwasserstoff.  Man  kann  auch  die^  Mutterlauge,  welche  sich  in 
der  Kälte  nicht  völlig  sättigen  liess,  nachdem  durch  freiwillige  Verdun¬ 
stung  die  Essigs,  fortgegangen  ist,  auf  gleiche  Weise  behandeln,  wenn 
sie  sich  nicht  während  des  Abdunstens  gelb  gefärbt  hat.  Man  erhalt 
die  S.  so  farblos,  doch  wird  sie  beim Concentriren  unter  der  Luftpumpe 
schw^ach  gelb. 

Eigenschaften.  Zäher  Syrup,  der  selbst  bei  wochenlangem  Ste¬ 
hen  über  Schwefels,  im  Vacuo  kein  Zeichen  von  Krystallisation  oder 
weiterer  Concentration  .giebt.  In  der  Käfte  ohne  Geruch,  beim  Erwär¬ 
men  der  Salzsäure  einigermassen  ähnlich  riechend.  Geschmack  scharf 
sauer,  hinterher  im  Schlunde  bitter.  Mit  W.,  absolutem  Alkohol  und 
Aether  in  allen  V  erhältnissen  mischbar.  Sie  reducirt  Platinchlorid  selbst 
im  Kochen  nicht,  wohl  aber  Gold  und  zwar  mit  Metallglanz. 

Zusammensetzung  und  Sättigu ngscap  acität  wurden  haupt¬ 
sächlich  durch  Analyse  des  krystullisirten  Natron-  und  Silber- Salzes 
bestimmt. 

Atomgewicht  den  Versuchen  mit  dem  Silbersalze  nach  =:  994,44, 
mit  dem  Natronsalze  ==  993,047. 

Sättigungscapacität  =  10,2. 

Analyse : 

C  45,80  6  =  458,628  46,042 

H  3,68  6  ==  37,488  3,763 

0  50,52  5  =  500,000 _ 50,195 

100,00  996,116  100,000 
Formel :  C  ,5  H  p,  0  , . 
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ürenzlicli  traubensaure  Salze,  Die  brenzllclie  Traubens. 
ist  stärker,  als  Essigs.,  sie  treibt  letztere  aus  ihren  Salzen  beim  Ab¬ 
dunsten  aus  und  fällt  aus  deren  löslichen  Salzen  die  Basen,  mit  denen 
sie  scbwerlöslicbe  Salze  giclit.  Sie  giebt  mit  fast  allen  Basen  zum 
Tbeil  gut  krystallisirte  Salze,  sie  zersetzt  sieb  aber  selbst  in  diesen 
Verbindungen  so  leicht  durch  Wärme,  dass  man  sie  zur  Sättigung  nicht 
sehr  conceutrirt  anwenden  darf,  wenn  mau  nicht  gelbe  Salze  haben 
will.  Die  meisten  dieser  Salze  können  in  zwei  Modificationen  existiren, 
einer  kry  stallin  ischen  und  einer  gummiartigen;  ersterer  entsteht, 
wenn  man  das  Salz  in  der  Kälte  bereitet,  letzteres,  wenn  man  die  ver¬ 
dünnte  Lösunof  des  Salzes  kocht  und  dann  abdunstet.  Bei  den  Salzen 
der  alkalischen  Erden  reicht  eine  ganz  gelinde  Erwärmung  zu  dieser 
Veränderung  hin.  Eine  Rückbildung  aus  der  zweiten  in  die  erste  Mo- 
dification  scheint  nicht  möglich.  Zur  Umwandlung  ist  indess  Verdün¬ 
nung  der  Lösung  erforderlich,  denn  eine  im  Kochen  gesättigte  Lösung 
der  kryst.  Modificatiou  schiesst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten 
wieder  krystalünisch  an.  —  Beide  Modificationen  kommen  indess  in  fol¬ 
genden  Eigenschaften  überein:  Die  trocknen  Salze  werden  durch  Er¬ 

wärmung,  manche  schon  bei  100%  alle  aber  bei  120°  C,  citroneugelb, 
in  höherer  Temp.  oraogegelb.  Sie  sind  sämmtlich  in  Alkohol  schwer- 
löslich,  iüAether  unlöslich.  Mit  den  meisten  Basen  giebt  cs  saure  Salze, 
von  denen  viele,  besonders  die  im  neutralen  Zustande  inW.  unlöslichen, 
werden  durch  W.  zersetzt^  manche  durch  Alkohol,  welcher  nur  die  freie 
S.  auilöst.  Die  meisten  Metall-  und  Erdsalze  sind  in  ätzenden  undkoh- 
lens.  Alkalien  löslich.  Conc.  »Schwefelsäure  zersetzt  die  trocknen  Salze 
langsam  und  ohne  bedeutende  Erwärmung.  Erwärmt  man  künstlich, 
so  entwickelt  sich  ein  stechend  saurer  Geruch  und  im  Wasserbade  geht 
unveränderte  Brenztraubens,  über;  die  Masse  wird  jedoch  schwarz,  noch 
lange  ehe  sie  den  Siedepunkt  erreicht  hat.  Destillirt  man  im  Sandbade, 
bis  Nichts  mehr  übergeht,  so  erhalt  man  ein  Gemenge  von  Brenztrau- 
bens.  und  Essigs,  und  der  salzartige  Rückstand  hinterlässt  beim  Auflösen 
eine  schwarze  Masse  von  gleicher  Beschalfenheit,  wie  die,  welche  bei 
der  Dest.  der  Traubens.  zurückbleibt.  —  Die  Lösungen  der ,  traubens. 
Salze  färben  sich  durch  Eiseuoxydulsalze  tief  roth.  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd  erzeugt  in  nicht  sehr  verdünnten  Lösungen  nach  einigen  Stunden 
einen  fast  weissen  Niederschlag.  Goldchlorid  wird  reducirt  (mit  Me¬ 
tallglanz):  Platinchlorid  selbst  bei  Erwärmung  nicht. 

Kalisalz:  Zerfliesslich ,  die  beim  Abduusten  über  Schwefelsäure 
entstehenden  Schuppen  verschwinden  an  der  Luft  wieder.  Die  erwärmte 
Lösung  liefert  das  gummiartige  Salz. 

Natronsalz:  Beim  freiwilligen  Abdunsten  krystalHsirend  und 
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zwar  vorzüglich  schtiu  in  glaüeu  Prismen,  wenn  die  Mutterlauge  essigs. 
Natron  cntliäit.  Ausserdem  in  rechtwinkligen  Tafeln  oder  langen ,  an 
den  Fanden  schief  abgeschnitteneu  {trismatischen  lilättern.  luW.  löslich, 
in  siedendem  wasserfrien  Alkohol  sehr  wenig,  mehr  in  wasserhaltigem, 
doch  wird  eine  kalt  gesättigte  Lösung  durch  Alkohol  von  0,833  fast 
gänzlich  gefällt.  Die  im  Kochen  gesättigte  Lösung  gesteht  beim  Er¬ 
kalten  zu  einer  krystallinischcn  Masse.  Das  Salz  ist  wasserfrei  und 
wird  bei  100°  noch  nicht  gelb.  —  Die  gummiähnliche  Modification  bil¬ 
det  eine  gesprungene,  wasserklare  Masse,  welche  bei  Abdunstung  in 
der  Wärme  gelb  wird.  Setzt  man  es  einige  Zeit  der  Luft  aus,  so 
bilden  sich  wieder  Krystalle,  walirscheinlich,  weil  die  Verwandlung  nur 
unvollständig  ist.  —  Mit  conc.  Brenztraubens.  zusammengerieben  bildet 
cs  ein  saures  Salz , .  welebes  sich  zur  durchscheinenden  Gallerte  ver¬ 
dickt,  und  zu  einer  geborstenen,  sich  vom  Glase  ablösenden  Masse  ein¬ 
trocknet.  Alkohol  zieht  die  überschüssige  S.  aus  und  hinterlässt  ein 
weisses,  stark  sauer  reagirendes  Pulver,  welches  sich  iu  W.  löst  und 
beim  Abdampfen  als  weisse  gesprungene  Masse  erscheint. 

Lithionsalz:  Schwerlöslich;  die  fast  gesättigte  Lösung  lässt 
sich  ohne  Veränderung  in  der  Wärme  abdunsten  und  giebt  eine  krjst. 
körnige  Masse.  Verd.  Lösungen  geben  aber  beim  Verdunsten  die  gum- 
imiähnliche  Modification,  welche  etwas  leichtlöslicher  ist. 

Ammoniaksalz:  Zcrfliessliche,  gelbe,  bittere',  in  Aether  völlig, 
jin  absolutem  Alkohol  fast  unlösliche  Masse. 

Barytsalz:  Wie  die  drei  folgenden  durch  kalte  Auflösung  der 

(kohlens.  Erde  in  der  verd.  Säure  und  freiwillige  Verdunstung*  bereitet. 
I^reite,  glänzende,  an  der  Luft  unveränderliche  Schuppen  mit  1  At. 
|Krystallwasser ,  welches  bei  100°  C.  fortgeht.  Sehr  gelinde  Erwärmung 
Üer  Lösung  schon  erzeugt  die  zweite,  in  siedendem  W.  schwerlösliche, 
iind  2  At.  W.  enthaltende  Modification. —  Dieses  und  die  drei  folgenden 
Halze  werden  von  kohlens.  Alkalien  gefällt,  ohne  Wiederauflösung. 

Kalksalz:  Krystallinische  Körner,  bei  sehr  gelinder  Erwärmung 
iler  Lösung,  schon  durch  die  blosse  Hand,  gummiähnlich  werdend. 

Strontiausalz:  Enthält  2  At.  Krystallw. ;  das  getrocknete  Salz 
lüit  W.  angerührt,  macht  dieses  flimmernd  (cJiatoyante),  Die  zweite 
jviodification  enthält  kein  W. 

j  Talkerdesalz:  Nur  in  der  zweiten  Modification  zu  erhalten. 

kVird  leicht  in  der  Wärme  gelb. 

I  Beryllerdesalz:  Wie  die  vier  folgenden  durch  Sättigung  der 
!iäure  mit  dem  noch  feuchten  Hydrat  bereitet.  Durchsichtige,  süsse, 
gesprungene  Masse. 

Thouerdesalz:  Weicher  Syrup;  der  üeberschuss  der  Base 


£^iel»t  wie  bei  dem  vorig-cti  ein  basisches  Salz.  Beide  Salze  werdeo 
weder  von  ätzenden  noch  koblens.  Alkalien  g-efällt. 

Thorerde-  und  Zirkonerde-Saiz ,  in  Wasser  löslich,  durch 

ätzendes  Ammoniak  nicht  fä’lhar. 

Yttercrdesalz:  Klare,  harte,  nicht  gesprungene,  süsse  Masse; 
setzt  sich  heim  Wiederauflösen  zum  Theil  in  w^eissen  Flocken  ah.  In 
W.  schwerlösücli.  Wird  von  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  gefällt, 
in  Ueberschuss  löslich. 

Bleioxyd  salz:  Setzt  man  zur  Brenztraubensäure  noch  feuchtes 
kolileus.  Bleioxyd,  so  wird  es  gelöst,  fällt  aber  bald,  wenn  die  Sätti¬ 
gung  näher  kommt,  als  schweres  körniges  Pulver  nieder,  welches  man 
noch  24  St,  lang  mit  der  Mutterlauge  stehen  lässt,  um  das  überschüs¬ 
sige  Bleioxyd  zu  entfernen.  Auch  durch  Fällung  des  essigs.  Blei’s  mit¬ 
telst  der  S.  erhält  man  das  neutrale  vSalz,  aber  langsam.  Man  wäscht 
die  Mutterlauge  ah  und  trocknet  olme  Anwendung  der  Wärme.  Kry- 
stallisirt  erhält  man  das  Salz  unter  keiner  Bedingung.  Bei  lOO'^  C. 
wird  es  citrongelh,  hei  110  —  120°  C.  hrandgelh  und  verliert  1  At. 
Krystallwasser.  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  heim  Auswaschen.  Zer¬ 
setzt  man  das  citrongelbe  Salz  durch  kohlens.  Bleioxyd ,  so  erhält  man 
ein  citrongelbes  kohlens.  Bleioxyd  und  eine  citrongelbe  Lösung  des  Na¬ 
tronsalzes.  —  Die  saure  Flüssigkeit,  so  nahe  wie  möglich  mit  kohlens. 
Blei  gesättigt,  trocknet  zu  einem  gummiähnlichen ,  säuern  Salze  ein, 
welches  durch  W.  unter  Zurücklassung  des  unlösl.  Neutralsalzes  zersetzt 

_  Bie  gummiähnliche  Modification  erhält  mau  durch  doppelte 

Zersetzung  aus  andern  gummiähnlichen  Salzen  als  leichten  und  flockigen 
Niederschlag.  —  Durch  Behandlung  des  neutralen  Salzes  mit  verdünn¬ 
tem  Aetzammoniak  erhält  man  ein  basisches  Salz,  Welches  man  über 
Schwefels,  trocknen  muss,  damit  es  sich  nicht  kohlensäuert. 

Eisenoxydulsalz.  Legt  man  in  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
des  Natronsalzes  einen  Krystall  von  Schwefels.  Eisenoxydul  und  übur- 
giesst  die  Flüssigkeit  mit  Del,  um  Oxydhildung  zu  verhindern,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  roth  und  man  erhält  nach  24  St.  hellrothe,  kryst. 
Körner,  welche  man  durch  kaltes  W.  ohne  grossen  Verlust  von  der 
dunkelrolhen  Mutterlauge  trennt.  Nach  dem  Auspressen  und  Trocknen 
über  Schwefels,  ist  das  Salz  fleischroth ,  an  der  Luft  unveränderlich,  in 
W.  sehr  wenig  löslich.  —  Die  zweite  Modißcatiou  erhält  man  durch 
Auflösung  von  Eisen  in  der  verd.  S.  unter  einer  Oeldecke  mit  Hülfe 
der  Wärme.  Man  erhält  am  Ende  eine  dunkelrothe,  dicke,  süsslicli 
adstringirende  Flüssigkeit,  welche  in  der  Wärme  zu  einer  weichen,  beim 
Erkalten  hart  werdenden  Masse  eintrocknet,  welche  fast  schwarz,  aber 
mit  dunkelrothcr  Fnrhe  in  Alkohol  und  W.  löslich  ist.  Die  verdünnte 


43 


r^osiing-  zersetzt  sich  beim  Ahdiinstcn  in  ein  unlösl.  bas.  und  ein  lösl. 
neutr.  Oxydsalz. 

4]  i  s  e  n  o  X  y  d  s  al  z :  Durch  Sättig^ung-  der  S.  mit  feuclitein  Eiseu- 
oxydhydrat.  Trocken  eine  rotbe,  in  \W  und  Alkohol  lösliche  Masse, 
deren  f^Ösung  niclit  von  Ammon,  gefällt  wird,  auch  nicht  durch  ätzende 
und  kohlens.  fixe  Alkalien.  Das  Salz  dagegen  ,  welches  sich  bei  Zer¬ 
setzung  des  Oxydulsalzes  bildet,  wird  durch  letztere  braun,  in  Ueber- 
schuss  etwas  löslich,  gefällt.  Das  basische  Salz^hat  Eisenoxydfarbe 
und  löst  sich  mit  dunkelrother  Farbe  in  Aetzaminoniak. 

Kobaltsalz:  Durch  Sättigung  der  S.  mit  kohlens.  Kobaltoxyd. 
Ilosenrotbes,  körniges,  in  kaltem  W.  und  Brenztraubens.  schwer  lösl., 
in  warmem  W.  mit  blassrother  Farbe.  Die  Lösung  giebt  beim  Ver¬ 
dunsten  ein  gummiähnliches,  leichtlösliches  Salz.  In  ätzenden  und  koh- 
Icnsauren  fixen  Alkalien  unlöslich. 

Ni  ekel  salz:  Verhält  sich  wie  das  vorige,  nur  ist  es  apfelgrüu 
und  noch  schwerlöslicher. 

Kupferoxydsalz:  Sättigt  man  die  S.  mit  kohlens.  Kupferoxyd, 
so  erhält  man  anfangs  eine  grüne  Flüssigkeit,  weiterliin  setzt  sich  das 
'  neutrale  Salz  als  seladongrünes  Pulver  ab.  Die  Mutterlauge  giebt  ein 
I saures,  gummiähnliches  Salz.  Stellt  man  einen  Krystall  von  Schwefels. 

! Kupferoxyd  in  die  Lösung  des  Natronsalzes,  so  erhält' man  das  neutr. 
iSalz  als  fast  weissen,  in  W.  beinahe  unlöslichen  Niederschlag,  welcher 
mach  völligem  Austrocknen  über  Schwefels,  hellbraun  erscheint.  Es  ent- 
Ibält  daun  1  At.  Krystallwasser.  Die  Lösung  des  Salzes  in  W.  hat 
•einen  ganz  geringen  Stich  ins  Grüne.  Deutlicher  grün  ist  die  Lösung 
iin  siedendem  VV.  Die  gummiähnliche  Modification  ist  leicht  löslich, 
jllas  Salz  löst  sich  in  Aetzkali  mit  dunkelblauer  Farbe  und  trübt  sich 
grün  bei  Verdünnung;  beim  Kochen  zersetzt  sie  sich  und  lässt  das 
Kupferoxyd  als  schwarzbraunes  Pulver  fallen;  beim  Verdunsten  an  freier 
lljuft  erhält  man  eine  durchsichtige  grüne  Masse.  Kohlens.  Kali  ver- 
jliält  sich  eben  so. 

iVIangan  oxydulsalz:  Milchweisse,  aus  kleinen  Sebüppeben, 

jwie  das  Strontiansalz  bestehende,  in  VV.  sehr  schwerlösliche,  demselben 
|beim  ümrühren  ein  flammendes  Ansehn  gebende  Masse.  Das  gummi- 
ähnliche  Salz  ist  leichter  löslich.  Das  Salz  wird  leicht  braun ;  das  Ge¬ 
färbte  bleibt  aber  bei  Behandlung  mit  warmem  W.  zurück. 

Quecksilberoxydulsalz:  Weisses,  unkrystallinisches,  in  ko¬ 
chendem  VV.  etwas  lösliches  Magma.  Die  Lösung  in  der  Wärme  ge¬ 
schieht  unter  theil weiser  Zersetzung,  wobei  das  üngeiöste  grau  wird. 

Uu  c  c k  s  i  1  b e r  0 X  y  d sal z :  Durch  Sättigung  der  verd.  S.  mit  dem 
fein  gepulverten  Oxyde,  Man  filtrirt  die  farblose  Lösung  vom  über- 
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scliüssigen  Oxyde  ab.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  erliält  man  das 
Salz  als  weisse  Kruste.  Die  Mutterlauge  enthält  ein  saures  Salz,  wel¬ 
ches  zur  glasähnlichen  Masse  eintrocknet.  Versetzt  man  eine  gesättigte 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  mit  einer  entsprechenden  Menge  des 
Natronsalzes,  so  setzt  sich  das  Salz  erst  bei  freiwilliger  Verdunstung 
ab.  Die  wässrige  Lösung  des  Salzes  wird  von  kohlens.  Kali  gefällt, 
im  Uebersebusse  unter  Ausscheidung  eines  grauen  Oxydulsalzes  wieder 
gelöst.  Bei  Auflösung  des  trocknen  Salzes  in  W,  scheidet  sich  ein 
schneeweisses,  in  siedendem  W.  unlösliches  basisches  Salz  aus. 

Silbersalz.  Am  besten  durch  Versetzen  der  verd.  S.  mit  einem 
Uebersebusse  von  feuchtem ,  frischgewaschenen  Silberoxyd ,  wobei  sich 
eine  kryst.  blättrige  Masse  bildet,  die  man  dann  in  siedendem  W.  löst. 
Durch  Erkalten  der  filtrirten  Lösung  erhält  man  grosse,  glänzendweisse 
Schuppen.  Auch  durch  doppelte  Zersetzung  erhält  man  das  Salz.  Mit 
kohlens.  Silberoxyd  erhielt  der  Verf.  stets  ein  durch  reducirtes  Silber 
verunreinigtes  Produkt.  Das  Silbersalz  wird  im  Sonnenlichte  leberbraun. 
Bei  100°  C.  ist  es  noch  unveränderlich.  ln  kaltem  W.  sehr  schwer¬ 
löslich.  Dunstet  man  die  Lösung  in  der  Wärme  ab,  so  fällt  erst  ein 
braunes  Pulver  nieder,  allmäblig  wird  die  Flüssigkeit  gelb  und  enthält 
dann  das  modificirte  Salz,  erhitzt  mau  weiter  bis  zum  Sieden,  so  ent¬ 
wickelt  sich  Kohlens.  unter  Aufbrausen  und  Koblenstoftsilber  (nach  des 
Verf.  Analyse  weniger  als  2  und  mehr  als  At.  C  auf  1  At.  Ag  ent¬ 
haltend),  welches  dem  metali.  Silber  sehr  ähnlich  ist  und  beim  Poliren 
Metallglanz  annimmt.  Das  noch  unveränderte  Salz  kann  man  in  gesät¬ 
tigter  Lösung  eine  Weile  ohne  Zersetzung  kochen.  Das  Salz  wird  von 
kohlens.  Kali  zersetzt,  von  Ammoniak  gelöst.  —  Die  zweite  Modifica- 
tion  erhält  man  durch  doppelte  Zersetzung  aus  andern  gummiähnlichen 
Salzen  als  weisse,  flockige,  leichtlösliche,  bei  geringer  Erhitzung  gelb 
werdende  Masse,  welche  bei  weiterer  Erwärmung  reducirtes  Silber 
absetzt.  '  | 

Uranoxydsalz:  Schön  gelb,  in  W.  löslich.  i 

Wismut h  salz:  Durch  Auflösung  des  geglühten  und  geschlemmj 
ten  Oxyds  in  der  Säure.  Man  erhält  beim  Eintrocknen  einen  zähenj 
ohne  Trübung  in  W.  löslichen  Syrup,  der  weder  von  ätzenden,  nocj|’ 
kohlens.  Alkalien,  aber  von  Schwefelwasserstoff  gefällt  wird.  i 

Zink  oxydsalz:  Kohlens.  Zinkoxyd  wird  von  der  verd.  Säurj 

(die  concentrirte  färbt  sich  gelb)  anfangs  gelöst,  weiterhin  setzt  sic^ 
ein  schneeweisses,  körniges  Pulver  ab.  Die  Mutterlauge  enthält  eij 
farbloses,  saures  Salz,  welches  durch  W.  zersetzt  wird.  Das  neutralj: 
Salz  ist  schwerlöslich,  bei  100°  C.  unveränderlich.  Höher  hinauf  wirjj 
es  gelb  und  verliert  3  At.  Krystallwasser.  Das  gummiähnliciie  Sal^ 
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wird  am  besten  durch  Auflösung  von  Zink  in  der  verd.  S.  bei  starker 
DigestiouswUrme  erhalten.  Ks  ist  leicht  löslicii,  gelblich.  Durch  Aufl. 
des  Zinks  in  der  kalten  S.  erhält  man  eine  dicke,  aus  beiden  Modifi- 
cationen  gemengte  3Iasse,  welche  heim  Eintrocknen  in  der  Wärme  ganz 
in  die  letztere  übergeht.  (Poco.  Ann,  p»  i.  —  29). 


lieber  einen  iiiedern  Grad  der  Verbrennung  von  Williams. 

Die  Bemerkung,  dass,  nach  Auslöschen  eines  Lichts  in  einem  dun¬ 
keln  Zimmer,  der  Docht  oft,  wenn  auch  kein  Funke  auf  demselben  zu¬ 
rückgeblieben  ist,  einige  Augenblicke  schwach  zu  leuchten  fortfährt, 
veranlasste  den  Verf,  zu  einigen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand. 
Er  fand,  dass  sehr  viele  entzündliche  Substanzen,  wenn  sie  bis  zu  einem 
noch  weit  unter  dem  Rothglühen  liegenden  Punkte  erhitzt  werden,  im 
Dunkeln  leuchten.  Eine  Eisenstange,  welche  man  zum  Glühen  erhitzt 
und  dann  so  lange  ahkühlen  lässt,  bis  sie  aufhört,  an  einem  dunkeln 
Orte  zu  leuchten,  ist  am  passendsten,  den  Substanzen  den  hiezu  erfor¬ 
derlichen  Wärmegrad  zu  ertlieilen.  Kleine  Stückchen  Wachs  oder  Talg 
auf  dieses  Eisen  geworfen,  gehen  ein  bläuliches  Licht  von  sich,  wel- 
jehes  die  Form  einer  leckenden  Flamme  annimmt,  sobald  sich  die  Hitze 
ider  Glühhitze  nähert.  V^erschiedene  thierische  und  vegetabilische  Oele, 
'Harze,  Lack,  Caoutchouc,  Baumwolle,  Hanf,  Leinen,  Papier,  Stärkmehl, 
1  Gummi,  Seide,  Tuch,  Leder,  Haare,  Federn  u.  s.  w.  zeigen  diese  Er- 
ischeinung  in  vcrscliiedeuen  Graden.  Zucker  sehr  wenig.  Kampher 
luüd  ölliildendes  Gas  zeigen  das  Leuchten,  wenn  man  den  Dampf  mit 
jdein  heissen  Eisen  in  Berührung  bringt.  Am  ausgezeichnetsten  ist  die 
jErscheinung  hei  Wachs,  Oel,  Haaren,  Seide,  Wolle,  feinem  weissen 
jPapier,  Baumwolle,  Aetherdampf,  ölhildendem  Gas  und  Schwefel.  Darun- 
iter  zeigen  sie  Papier,  Talg  und  Cacaoöl  schon  unter  300°.  Wachs 
jerfordert  wenigstens  400°  und  der  \  erf.  sucht  hierin  die  Ursache,  dass 
j Wachslichter  heim  Auslüsclieu  nicht  den  Übeln  Geruch  verbreiten,  wie 
Talirlichter.  Bei  den  meisten  Substanzen  fällt  die  zum  Leuchten  erfor- 
derliche  Temperatur  mit  der  des  Siedens  zusammen.  Bei  höherer  Er¬ 
hitzung  findet  natürlich  der  üebergang  zum  wirklichen  Brennen  statt, 
aber  plötzlich,  mit  einer  Art  von  Explosion, 

Man  hat  viele  der  oben  angeführten  Beohachtuogen  schon  frülier 
gekannt,  sie  aber  sehr  oft  für  eine  blosse  Phosphorescenz  gehalten. 
Der  Verf.  hat  aber  nachgewieseu ,  dass  dieses  Leuchten  von  einer  wirk¬ 
lichen  Verbrennung  berrührt,  indem  es  sich  nicht  zeigt,  wenn  der  Zu¬ 
tritt  der  Luft  abgeschlossen  wird  und  in  Gasarten,  welche  die  Ver¬ 
brennung  nicht  zu  unterhalten  vermögen,  dagegen  sich  in  einer  Atme- 
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Sphäre  von  Sauerstoffgas  vermehrt,  ja  zuweilea  in  ordentliclies  Brennen 
übera*eht. 

•Auch  mehrere  Metalle  bieten  die  Erscheinung  dar,  doch  ist  sie 
durch  die  schnelle  Bildung  einer  Oxydschicht  bald  begränzt,  Hiehcr 
gehören  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Antimon,  Wolfram,  Kupfer,  wenn  mau 
sie  in  Gestalt  von  Feüspäuen  auf  ein  Eisen  von  der  erwähnten  Temp. 
wirft.  Arsenik  zeigt  das  Leuchten  ^  bis  zu  seiner  gänzlichen  Verzehrung, 
da  sich  die  gebildete  arseuige  S.  sogleich  verflüchligt.  Dass  Kalium 
und  Phosphor  die  Erscheinung  schon  bei  gewöhnlicher  Temper,  zeige, 
ist  bekannt. 

Bekanntlich  hat  Davy  seine  Ajisicht ,  nach  welcher  die  Flamme 
aus  glühenden  Theilchen  besteht,  auch  auf  das  Leuchten  des  Phosphors 
»  auszudehnen  versucht.  Wenn  aber  hier  ein  Weissglüheu  Statt  fände, 
so,  meint  der  Verf.  richtig,  müsste  bei  der  Abkühlung  ein  Punkt  ein- 
treten  5  wo  sich  ein  rothes  Licht  zeigte.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Der  niedrigste  Grad  der  leuchtenden  Hitze  wäre  deBnnacli  nicht,  wie 
bisher,  das  Kirschrothglühen,  sondern  jenes  blasse  oder  milch weisse 
Leuchten. 

Der  Verf.  meint,  die  Produkte  dieses  niedern  Grades  der  Verbren¬ 
nung  seien  von  denen  der  gewöhnliclien  Verbrennung  verschieden.  Er 
hat  diess  aber  nicht  durch  den  Versuch  nachgewiesen,  {^Report  of  the 
fourth  meeting  of  the  british  associatton.  p,  58-H). 
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Bereitung  der  Gallussäure  von  Dr.  Winckler.  Der 
Verf.  wiederholt  seine  bereits  p,  415  vor.  Jahrg.  gemachte  Bemerkung, 
dass  das  Schimmeln  keinen  günstigen  Einßuss  auf  die  Bildung  der  Gal¬ 
lussäure  habe.  Die  dort  empfohlene  Behandlung  mit  Aether  kann  man  i 
ebenfalls  umgehen ,  wenn  man  die  gröblich  gepulverten  Galläpfel  mit 
einer  3  —  4"  hohen  Schicht  W.  übergiesst,  die  Mischung  unter  Öfte¬ 
rem  IJmrühren,  so  dass  alle  Schimmelbildung  vermieden  wird,  an  einem  i 
kalten  Orte  so  lange  stehen  lässt,  bis  die  obenstehende  dunkelbraune  ) 
Flüssigkeit  nicht  mehr  adstringirend  schmeckt,  die  Flüssigkeit  filtrirt, 
das  Ungelöste  mit  kaltem  W.  au$^wäscht.  Die  weissgraue,  ausgew^a-  , 
scheue  Masse  kocht  mau  mit  Weingeist  und  etwas  Beiuschwarz  aus  t 
und  erhält  so  eine  grosse  Menge  {Schöner,  fast  reinster  Gallussäurekry-  >: 
stalle.  8  ünz.  Galläpfel  lieferten  17  Dr,  Gallussäure.  Unangenehm  i 
ist  bei  dieser  Methode,  dass  die  völlige  Umbildung  des  Gerbstoffs  in  i 
Gallussäure  beinah  ^  Jahr  Zeit  erfordert.  Da  man  aber  keine  Mühe  i 
dabei  hat  und  leicht  4  —  6  ü)  Galläpfel  auf  einmal  bearbeiten  kann,  j 
so  macht  diess  nicht  viel  aus.  (B.  R,  HL  401  —  402)^ 

Einb  alsamiren  mit  Kreosot  von  LAiiDERER.  Der  Verf.  ! 
hatte  den  Leichnam  des  berühmten  Miallis  einzubalsamiren.  Der  i 
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Zweck  war  blos  die  FirliaUung  des  Leiclmams  für  eine  kurze  Zeif,  da 
bei  der  grossen  Hilzc  cs  schon  bei  der  vSection  vor  (deinen  kaum  ans- 
zubalteu  war.  Nachdem  die  Kingeweide  (ier  IJrust-  und  l{ancliliblile 
berausgenommen  w  aren,  w  uscli  der  \'erf.  den  Leicliuam  zuerst  mit  coric. 
Cblorkalklösung ,  trocknete  ihn  ab  und  iibcrsti  icli  die  innere  Seite  mit 
einer  Lösung  des  Kreosot  in  Holzessig.  Aller  Faulnissgerucb  ver- 
sdiwand,  die  Haut  wurde  fest,  lederartig.  Die  Iditei leibsböble  wurde 
nun  mit  abwechselnden  Scliiclitcn  von  spcc,  aromat.  und  Haumwolle, 
welche  mit  u4cet.  camphorat.  und  Kreosot  getränkt  war,  ausgefüllf, 
die  Hautdecken  zusammcngcnalit,  der  ganze  Leichnam  in  Händer* einge- 
wickelt  und  mit  Tinct.  jil.  und  Myrrh.  bestrichen,  in  die  l\lundböble 
eine  weingeistige  Lösung  von  Kreosot  gegossen.  —  Der  Leichnam 
hielt  sich  mehrere  Tage  ganz  ohne  \'erwesungsgerucli.  Kurz  vor  der 
Beerdigung  sah  ihn  der  >'erf.  wieder;  er  war  sehr  fest  und  au  den 
Stellen,  wo  mau  absichtlich  Lii.schnitte  gemacht,  und  Kreosot-Weingeist 
eingegosseu  hatte,  braun  uud  mumienartig.  (B.  R.  III.  405  — 407). 

Die  med.  Wirkungen  des  Cli  i  n  o  va  b  i  1 1  e  rs  sind  von  Dr. 

W  EIL  in  Zwiiigenherg  geprüft  worden  und  derselbe  hat  gefunden,  dass 
dasselbe  durchaus  keine  tiehervertreiheude  Kraft,  selbst  aetren  die  ein- 
fachsteu  Tertianfieber  besitze.  (B.  R.  III,  396). 

B  estan  d  theil  e  der  Karto  ffe  Ijiflan  z  e  von  Baup.  Der 
\'€rf.  entdeckte  he’kanntlich  schon  1826  das  Solaniu  in  den  Knollen  und 
Keimen  des  Solatnim  iuberosmn ;  ausserdem  hat  er  auch  darin  Citro- 
uensäure  (in  ziemlicher  31enge,  da  er  meint,  dass  man  sie  für  den 
Handel  daraus  darstellcn  könne),  Bernsteiusäure  uud  eine  neue  Säure 
gefunden,  welche  er  provisorisch  ^cicle  solano-tuberique  nennt.  Die  ^ 
Arbeiten  über  den  Gegenstand  sind  jedoch  noch  nicht  heeu  liigt.  (.SS. 
n.  111.  390J. 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  auyezei^te  Uueher  sind  durch  Leopold 

VoSi  in  Leipzig  zn  erhalten. 

Anzeige. 

Wenn  die  Frequenz  einer  Unterrichts -Anstalt  als  ein  Maassstab  für  ihre 
Leistungen  betrarlitet  werden  kann,  so  darf  das  pharinaceutisclie  Institut  zu 
Berlin  sich  sclirnei^lieln  ,  in  dieser  Beziehung-  keiner  ähnlichen  Anstalt  nachzu¬ 
stehen ;  denn  die  Zahl  seiner  Mitglieder  wäclist,  wie  aus  dem  Berliner  Jahrbuch 
für  die  Pharmacie  zu  ersehen  ,  mit  jedem  Jahre.  —  In  dieser  lebendigen  Theil- 
nahme  erblickt  der  Unterzeichnete  Vorsteher  ein  Anerkenntniss  seiner  Bestre¬ 
bungen,  und  sie  gilt  ihm  als  eine  dringende  Aufforderung,  die  Einrichtungen 
des  Instituts  immer  melir  und  mehr  zu  vervol  kommnen. 

Pharmaceuten  ,  welche  Behufs  ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  sich  nach 
Berlin  begeben  wollen,  linden,  nach  wie  vor,  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden 
.lahres  in  dem  Institute  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die  anerkannt  billi¬ 
gen  Bedingungen  j  auf  portofreie  Briefe  von  dem  Unterzeichneten  gern  mit- 
getheilt. 

,  Professor  Lindes. 
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Anzeige. 

In  das  pharmaceutische  Institut  zu  Jena  können  bei  Eröffnung 
eines  neuen  Lehrcnrsiis  bald  nach  Ostern  1836  neue  Mitglieder  eintreten.  Die 
Einrichtung  dieser  Lehranstalt,  an  welcher  im  gegenwärtigen  Cursns  zwanzig 
der  Pharmacie  und  praktisclien  Chemie  Beflissene  Theil  nahmen,  ist  zu  ersehen 
sowolil  aus  dem  Lehrplane  vom  Jahre  1828,  als  auch  aus  den  bekannt  gemach¬ 
ten  Berichten,  von  denen  der  dritte  in  den  Annalen  der  Pharmacie,  Bd.  XIII. 
H.  3  mitgetheilt  worden  ist.  Ein  vierter  Bericht  über  dieses  Institut  wird  näch¬ 
stens  mitgetheitt  werden.  ^ 

Jena,  im  December,  1835. 

•  Di\  H»  Jf^ackenroder j 

Professor  an  der  Universität  zu  Jena. 


Polytechnisches  Centralhlalt, 

1835.  No.  58  —  63  (der  Jahrgang  3  Rthlr.  12  Gr.) 

Anwendung  der  heissen  Luft  für  Schniiedefeuer.  —  Vorrichtungen  von 
Loam,  Nicholson,  Richards,  Philipps,  um  das  Ein-  und  Ausfaliren 
der  Bergleute  zu  erleichtern.  ■ —  Liebherr  über  Angaben  von  neuen  Repetir- 
uhren.  —  Baldwin’s  Dampf  wagen. —  Polydore  de  Bees  Kastenwerk  durch 
Windeskraft  bewegt.  —  Castman’s  horizontales  Wasserrad.  —  Besetzen  der 
Bohrlöcher  mit  Sand.  —  Martin’s  Gebläse,  —  Devenoge’s  Maschine  zum 
Ziegelstreichen.  —  Hosking’s  Schraubensehneidebank.  —  Kraft  der  Schraube. 
—  Joseph  Saxton’s  hydrostatische  Druckereipresse.  ~  George  Bather’s 
Rollwagen  zum  Wägen.  —  F.  Wohnlich’s  neue  ührmacherhand.  —  üeber 
die  Beschleunigung  des  Austrocknens  des  Nutzholzes  durch  Wasserdampf  von 
Dr.  M.  Meyer.  —  Ueber  eine  technische  Untersuchungsmethode  des  Rohsalpe¬ 
ters  von  Dr,  Meyer.  —  Vanderdilt’s  Damplboot.  —  Zahl  der  Dampfbotte 
in  England.  —  Dampfmaschinen  in  New-York.  —  Ueber  das  Sdiraubengebläse 
oder  die  Cagniardelle.  —  M.  de  S  ai  n  t- L  e  g^g.r^ber  das  Windradgebläse  in 
der  Giesserei  von  James  Martin  zu  Rouen.  —  Schlei  che r’s  Fabrikations-j 
methode  der  guillochirten  Papiere.  —  Ueber  Torfkohle.  —  Steinheil’s  neue 
Kugelwaage.  ■ —  Mi  c  hael  N  o  I  to  n’s  Verbiudung  der  Kolbenstange  mit  dem 
Krummzapfen.  —  C.  Putland’s  Anker  für  Eisenbahnwagen  auf  schiefen  Ebe¬ 
nen.  —  Ueber  die  trockne  Fäule  (pourriture  seche,  dry  rot,  Trockenmoder): 
des  Holzes.  —  Ueber  das  Färben  (mise  en  couleur)  der  Goldarbeiten  von  Ber- 
thier.  —  Festigkeit  des  Acacienholzes.  —  Leistung  der  Dampfmaschinen  in 
Cornwall.  —  Liverpool-  und  Manchester  Eisenbahn.  —  Ueber  die  der  Gesund-: 
heit  nachtlieiligen  Beimengungen  des  im  Handel  vorkommenden  Branntweins, ii 
nach  Witting  von  der  Redaction.  —  Basaine's  Verbindung  derKolbenstangesj 
mit  dem  Balancier.  —  Ueber  das  sächsische  Neublau  und  dessen  Verfälschungen; 
nach  Trommsdorif.  —  Frimot’s  Mittel  dem  Erzittern  der  Dampfmaschinen i 
vorzubeugen.  —  James  Smith’s  Verbesserungen  an  Spinnmaschinen.  —  Hasj 
-  mond’s  Dampfmaschine  für  80  Pferdekraft  auf  den  Steinkohlenbergwerken  zu 
Cavailhac.  —  Ueber  Hopfe nextract  von  Tro  in  msd  orff.  —  James  Hardy’d 
Verbesserungen  beim  Fertigen  cylindrischer  Eisentabrikate.  —  Verzeichniss  deil 
hauptsächlichsten  Aufsätze  und  Erlindungen,  welche  in  diesem  Jahrgange  nicht) 
aufgenommen  werden  konnten.  —  Stephan  R.  Parkhursfs  kreisförmiger| 
Spannrahmen.  —  John  George  Bodmer’s  Verbesserungen  an  Damptmaschi-| 
nen.  —  Bristol-  und  Gloucestershire  Eisenbahn. 
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INHALT.  Wirkang  der  Diastase  auf  Starkmelil  von  V 
ges  Oel  der  Spiraea  Ulmaria  von  Löwig. 

Kl.  Mitth.  Notiz  über  Platin  von  Döb  er  einer.  — 
des  Jodeisens  von  Smitb. 


arry.  —  Flücliti- 
Zusammensetzung 


lieber  die  Wirkung  der  Diastase  auf  das  Stärkinehl  von  Güe- 
RiN  Varry. 


Die  gegenwärtige  Arbeit  bestätigt  insofern  die  frühem  Angaben 
von  Pa  YEN  und  Persoz,  als  sie  die  Existenz  der  Diastase  als  eines 
nähern  Bestandtbeils  der  gekeimten  Gerste,  welcher  die  Fähigkeit  bat 
idas  Stärkmeld  in  Zucker  und  Gummi  zu  verwandeln,  ohne  sich  selbst 
idabei  zu  verändern,  abermals  dartbut*.  In  Bezug  auf  die  Art  aber, 
!wie  diess  geschieht,  führt  sie  zu  folgenden  abweichenden  Resultaten: 

1)  Die  Diastase  wirkt  auf  die  innere  Substanz  des  Stärkmehls 
\{Amidone)  nur  dann  erst,  wenn  die  Hüllen  geplatzt  sind;  das  Vermö- 
(gen,  durch  die  Hüllen  hindurch  zu  wirken  und  durch  Erzeugung  einer 
lEndesmose  ein  Anschwellen  und  Platzen  der  Stärkmehlkömchen  hervor- 
^zubringen,  besitzt  sie  nicht.  Denn:  n)  die  Diastase  vermag  das  Ami- 
Hlone  selbst  bei  0°  noch  theilweis  in  Zucker  zu  verwandeln,  sobald  man 
isie  mit  schon  gebildetem  und  auf  diese  Temper,  abgekühlten  Kleister 
izusammeubringt;  selbst  bei  —  ö  bis  12°  noch  macht  sie  den  Kleister 

j - 


®  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die, Angabe  von  Paten  und 
IPersoz  ,  dass  das  Gewicht  des  entstandenen  Dextrins  gleicli  sei  der  Summe  der 
langewendeten  Diastase,  gar  nicht  beweise,  dass  die  Diastase  nicht  verändert 
ilwerde  und  dass  sich  das  Stärkmeld  genau  in  Zucker  und  Gnmrni  zersi  (zc.  7a\ 
lüeseni  Ende  hätte  die  Diastase  aus  dem  Dextrin  abgrccMe  it  n  und  nnicrs.jrhf 
pr  -  ■  '  ’  ""  '  ’  '  . .  ...  .  -  , 


K*‘r  u:i(i 


nsserdem  aber  auch  das  Gewichtsverhältniss  dt'.s  Zim 
dementarc  Zusammensetzung  beider  ’  uiu!  dadiir^li 

müssen,  dass  man  durch  Additioti  dns  Gt  wiebt  n  <d  (fi-  Zn^,- 


(iiiniini,  s(:’,vic  f!:o 
geh.tu'cn  iw'iUn 


Stärkmehls  erhalle.  Diess  ist 
lim  die  Lücke  aus/Aifüllcn. 

7.  Jahrgang. 


j  iciilig , 


Ull 


dci  \  eil.-  hat 


•elbst 


»MSflzung  i!os 
Nicli.s  g.  (han. 
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flüssig',  wenD  aucli  ohne  Zuckerbildung;  dagegen  bleibt  b)  unveränder- 
tes,  durch  heisses  W.  nicht  vorher  in  Kleister  verwandeltes,  Stärkmehl 
seihst  bei  -f-  20  —  26°  mit  üiastase  völlig  unverändert.  Das  Platzen 
der  Hüllen  itt  also  allein  der  Wirk,  des  heissen  Wassers  zuzuschreibeii. 

2^  Unter  den  günstigsten  Bedingungen  ^100  1  h.  Stärkinehl,  5000 
T^h.  W.  und  etwa  2  Th.  Üiastase,  1  Stunde  lang  bei  60  —  65°  erhal¬ 
ten)  gewinnt  man  87  —  90  p.  P«  »Zucker, 

3)  Es  bildet  sich  durch  die  Einwirkung  der  üiastase  allerdings 
auch  Gummi,  doch  steht  dieses  «)  keineswegs  in  einem  bestimmtea 
Verhältnisse  zum  Zucker,  sondern  es  scheint  möglich  zu,  sein,  bei  geeig¬ 
netem  Verfahren,  fast  allein  Zucker  zu  erhalten;  h)  dieses  Gummi  wird 
von  der  üiastase  ebenfalls  vollständig  in  Zucker  verwandelt,  sobald 
nämlich  nicht  zugleich  Zucker  in  der  Auflösung  vorhanden  istj  daher 
liegt  c)  in  der  Anwesenheit  des  Gummi  der  Grund,  warum  es  nicht 
möglich  ist,  alles  Stärkmehl  in  Zucker  zu  verwandeln;  d)  die  Bildung 
des  Gummi  könnte  nicht  Statt  finden,  wenn  das  Stärkmehl  in  Wasser 
völlig  löslich  wäre  oder  die  Hüliensubstanz  von  der  üiastase  in  eine 
oder  mehrere  lösliche  Substanzen  verwandelt  würde  (der  Verf.  scheint 
demnach  anzunehmen,  dass  das  Gummi  aus  den  Hüllen  gebildet  wird); 
«)  je  schneller  man  also  das  Platzen  der  Hüllen,  die  Ausleerung  der 
Amidone,  ihre  Zertheilung  im  W.  und  ihre  Umwandlung  durch  die  Dia- 
stase  bewirkt,  desto  vollständiger  wird  die  Verwandlung  in  Zucker  vor 
sich  gehen;  diese  Bedingungen  werden  aber  durch  eine  hinreichende  Menge 
W. ,  geeignete  Temp.  und  g'eringeu  üeberschuss  von  üiastase  erfüllt. 

4)  Das  zuletzt  Gesagte  wird  dadurch  leichter  erreichbar,  dass  in 
der  That  die  Verflüssigung  des  Kleisters  durch  die  Üiastase  und  die 
Zuckerbildung  unmittelbar  auf  einander  folgen  oder  gewisserinasse« 
gleichzeitig  sind.  Es  kommt  daher  darauf  au,  diese  Verflüssigung  so 
schnell  als  möglich  herbeizuführen. 

5)  Die  üiastase  bewirkt  die  Zuckerbildung  ohne  Absorption  oder 
Entwicklung  von  Gas,  sowohl  in  der  Luft,  als  im  leeren  Raume,  sie 
zersetzt  sich  aber  sehr  schnell  im  aufgelösten  Zustande;  ebenfalls  so¬ 
wohl  an  der  Luft,  als  im  Vaeuo. 

6)  Arabisches  Gummi,  Rohrzucker  und  Hefen  werden  von  der  Dia- 
stase  durchaus  nicht  verändert. 

7)  Der  Stärkezucker  durch  üiastase  ist  eben  so  gut  krystallisirt 
zu  erhalten,  wie  der  durch  Schwefels,  erhaltene,  und  kommt  überhaupt 
mit  diesem  in  allen  Stücken  überein. 

Das  Gummi  ist,  wie  schon  erwähnt,  fähig,  im  isolirten  Zuständig 
von  der  üiastase  weiter  in  Zucker  verwandelt  zu  werden.  Der  ge| 
wöhnl,  Dextrinsyrup  enthält  nicht  ganz  42  p.  C.  Zucker,  aber  über  21!) 

t 
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|).  C.  Gummi.  Man  sieht  aus  Obig-em,  dass  er  viel  zuckerreiclier  erhal¬ 
ten  werden  könnte. 

Die  widrigsten  ^'ersuclie  des  \’crf.  sind  nun  folgende; 

A)  lieber  die  zu  r  V'e  rwa  n  dl  ung  des  Stärk  mehl  s  inZuk. 
ker  und  Gummi  nöthige  Menge  vori  Diastase  und  Wasser, 
und  über  die  erforderliche  Temperatur. 

1)  Man  machte  tOO  Gr.  Stärkmehl  mit  l  l^itre  (etwa  1000  Gr.) 
W.  von  70°  0.  zu  einem  Kleister,  setzte  1  Gr.  reiner,  nach  Paten 
und  Pe  Rsoz  dariTcstellter  Diastase  zu  und  schüttelte  um.  Nacli  10 
Minuten  war  die  iMasse  völliof  fl»:ssior.  |Vlan  erhitzte  noch  1  Stuude 
lang  auf  70  —  75°;  eine  ahfiltrirte  Probe  reagirte  noch  auf  Jod;  man 
erhitzte  noch  3  Stunden,  die  Reaction  auf  Jod  war  noch  nicht  ver¬ 
schwunden;  nur  setzte  man  noch  0,7  Gr.  Diastase  zu  und  erhitzte  noch 
2  Stunden  lang.  Nun  war  alle  Reaction  auf  Jod  weg.  Man  verdünnte 
mit  dem  gleichen  Gewicht  W.,  setzte  20  Gr.  reiner,  von  etwa  anhän¬ 
gendem  Stärkmehl  wolil  gereinigter  Bierhefe  zu  und  Hess  gahren.  Mau 
S'unmelte  7,4342304  Gr.  Köhlens.  =  17,58  Gr.  Zucker.  Die  Menge 
der  Köhlens.,  welche  der  durch  Diastase  erhaltene  Zucker  beim  Gähren 
entwickelt,  war  nämlich  durch  die  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ver¬ 
suche  bpstimmt  worden. 

2)  Man  rülirte  8,16  Gr.  Stärkmehl  mit  50  Gr.  kaltem  W.  an, 
goss  sie  in  200  Gr.  siedenden  W.,  setzte  50  Gr.  kaltes  W.  zu,  er¬ 
wärmte  den  erhaltenen  flüssigen  Kleister  auf  68°,  setzte  0,5  Gr.  in  20 
Gr.  kalten  W.  gelöster  Diastase  zu  und  erwärmte  noch  1  Stuude  lang 
auf  65°.  Nach  dieser  Zeit  war  alle  Reaction  auf  Jod  verschwunden. 
Bei  der  Gährung  erhielt  man  7,0925  Gr.  Zucker  ^=  86,91  p._C. * 

3)  Man  erhitzte  100  Gr.  zum  Sieden,  nahm  sie  vom  Feuer,  setzte 
30  Gr.  kaltes  W.  zu,  in  welchem  8,16  Gr.  Stärkmehl  gelöst  waren, 
schüttelte  schnell  um,  Hess  den  gebildeten  Kleister  bis  zur  Temp.  der 
;  umgebenden  Luft  abkühleu  (20°  C.)  und  setzte  1  Gr.  in  30  Gr.  kalten 
‘W.  gelöster  Diastase  zu.  Nach  10  Minuten  war  durch  ümrühren  die 
IMasse  völl  ig  fl  üssig;  mau  überlicss  sie  noch  24  St.  unter  öfterem  üm- 
jrühren  sich  selbst  und  liess  sie  dann  Gähren.  Man  erhielt  2,69534  Gr. 
iKolilens.  =  6,3337  Gr.  Zucker  77,64  p.  C.  Der  '  Gährungsrück- 
istand  wurde  abfiltrirt  und  ausgewaschen;  die  Flüssigkeit  reagirte  gar 
(nicht,  der  Rückstand  kaum  auf  Jod. 

I - - - 

I  •  Der  Slärkezuckeifabrikant  Dübrunfact  kennt  den  Kinflnss  der  Wasser- 
mrnpe.  Durcli  Anwendung  von  lOO  Th.  8tärkinelil,  25  Th.  Gerstenmalz  und 
4500  TIi.  W.  erhielt  er  90  p.  C.  Zucker  und  ist  überzeugt,  dass  man  durch  an¬ 
gemessene  Vermehrung  ^les  W.  und  der  Diastase  (oder  des  Gerstenmalzes)  da¬ 
hin  gelangen  känne,  alles  Stärkmehl,  mit  Ausnahme  der  Hüllen,  in  Zucker  zu 
verwandeln. 
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4)  Man  verfuhr  mit  4,8  Gr.  Stärkmehl  und  0,5  Gr.  Diastaseganz 
wie  vorhin j  sobald  aber  die  Masse  flüssig  war,  fällte  man  sie  durch 
Alkohol  von  95°  B.,  filtrirte,  wusch  mit  Alk.  von  88°  aus,  dampfte  das 
Filtrat  fast  zur  Trockniss  ein ,  loste  den  Rückstand  in  W.  auf  und 
Hess  ihn  gahren.  Man  erhielt  1,45408  Gr.  =  35,63  p.  C.  Zucker. 
Ein  Beweis,  dass  die  Zuckcrhildung  fast  mit  dem  Flüssig  werden  zu¬ 
sammenfällt. 

5)  Man  verwandelt  Ö,816  Gr,  Stärkmehl  in  Kleister,  setzte  diesen 
in  schmelzendes  Eis  und  gab,  als  er  dessen  Terap.  angenommen  hatte, 
3  Gr.  W.  von  0°  mit  0,1  Gr.  Diastase  hinzu.  Durch  Umschüttelu  wurde 
die  Masse  nach  1^  St.  völlig  flüssig  und  klar.  Man  verfuhr  dann  wie 
in  Versuch  3  und  4  und  erhielt  0,09652  Gr.  =  11,82  p.  C.  Zucker. 

6)  Man  brachte  50  Gr.  einer  bei  10°  gesättigten  Lösung  von 
Kochsalz  in  W.  zum  Kochen,  setzte  dann  15  Gr.  derselben  Lösung, 
aber  kalt,  welche  4,08  Stärkmehl  enthielten,  zu,  erniedrigte  die  Temp. 
des  Kleisters  auf  12°  und  setzte  dann  15  Gr.  einer  eben  so  kalten 
Salzlösung  zu,  welche  0,5  Gr.  Diastase  aufgelöst  enthielt.  Durch  üm- 
rübren  mit  einem  Stabe  unterstützte  man  die  Einwirkung.  Der  sehr 
dickflüssige  Kleister  wurde  innerhalb  zweier  Stunden,  während  welcher 
die  Temper,  bis  auf  —  5°  hinaufging,  hell  und  ziemlich  flüssig.  Als 
man  ihn  jedoch  dann  wie  in  den  vorigen  Versuchen  behandelte,  fand 
man,  dass  sich  kein  Zucker  gebildet  hatte. 

7)  Man  brachte  über  Quecksilber  in  eine  graduirte  Röhre  ein  Ge¬ 
menge  von  4,08  Gr.  Stärkmehl,  1  Gr.  Diastase  und  30  Gr,  kaltem  W. 
Nach  zwei  Monaten  hatte  sich  durch  die  Zersetzung  der  Diastase  etwas 
Koblens,  entwickelt,  und  die  Flüssigkeit  reagirte  sauer.  Die  Temper, 
war  während  des  ganzen  Versuchs  20  —  26°  gewesen.  Die  Flüssig¬ 
keit  gab  mit  Alkohol  von  95°  einen  sehr  reichlichen  Niederschlag.  Die 
abflltrirte  Flüssigkeit  enthielt  keinen  Zucker  und  die  auf  dem  Filter  ge¬ 
bliebenen  Stärkmehlkörnchen  erschienen  unter  dem  Mikroskop  ganz  un¬ 
verändert. 

B)  Gasentwicklung  und  Gasaufnahme  bei  Einwirkung 
der  Diastase. 

l)  Der  Verf.  nahm  eine  Retorte,  deren  Tubulatur  mit  einem  ein¬ 
geriebenen  Glasstöpsel  versehen  und  deren  Hals  in  den  eines  tubulirten 
Ballons  eingeschlitFen  war.  In  der  Tubulatur  des  letztem  steckte  mit¬ 
telst  eines  Korks  eine  gekrümmte,  in  einer  mit  Quecksilber  gefüllten 
Eprouvette  endigende  Glasröhre.  Nachdem  alles  wohl  verbunden  war, 
brachte  man  einen  Kleister  aus  100  Gr.  Stärkmehl  und  1  Litre  W. 
mit  1,7  Gr.  Diastase  hinein  und  erhitzte  so  lange,  wie  im  Versuch  No, 
1  auf  70  —  75°.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  sah  man,  dass  weder 
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(ias  entwickelt  nocli  ubsorbirt  worden  war.  Die  Zuckerbildung"  war 
richtig'  vor  sich  gegangen. 

2)  Auf  den  Hoden  einer  au  einem  Ende  zngeschmolzeneu  Glasröhre 
brachte  man  0,17  Diastase,  darüber  10  Gr.  Stärkinehl  und  endlich  60 
Gr.  W. ;  man  entleerte  nun  die  Rohre  von  r.<uft,  brachte  den  ohern 
Theil  des  VV.  zum  Kochen  und  schmolz  daun  das  andere  Ende  zu. 
Darauf  erhitzte  man  8  Stunden  lang  auf  70  —  75°,  indem  man  Öfters 
uinschüttelte.  Nach  Heendigung  des  V  ersuchs  untersuchte  man  die  Flüs¬ 
sigkeit  und  fand,  dass  die  Zuckcrhildung  gut  vor  sich  gegangen  war. 

C)  VV^irkung  des  Wassers  auf  das  Stärkinehl  bei  ver¬ 
schiedenen  Temperaturen. 

1)  Der  V'erf.  schickt  die  Resultate  seiner  mikroskopischen  Beob¬ 
achtungen  des  normalen  Stärkmehls  voraus.  Sie  weichen  von  den 
RASPAiL’schen  darin  ah,  dass  er  um  den  Nabel  herum  concentrische 
Zonen  von  verschiedener  Breite  ungieht,  die  er  dem  Wachsthum  der^ 
Körnchen  zuschreiht.  Oefters  beobachtete  er  Vereinigungen  von  2  oder 
3  Körnern,  welche  sich  in  Folge  von  Vlangel  an  Platz  in  der  Mutter¬ 
zelle  so  aneinandergeschoben  hatten,  dass  man  daran  die  Entstehung 
hexagonaler  Zellen  durch  Aneinanderliäufung  der  ursprünglich  runden 
deutlich  beobachten  konnte.  Die  Nabel  der  einzelnen  Körnchen  waren 
dabei  allemal  nach  aussen  gewendet,  ln  den  folgenden  Versuchen  wur¬ 
den  allemal  3  Th.  Stärkmehl  mit  50  Th.  W.  und  2  Th.  Diastase,  oder 
ohne  Diastase  auf  die  angegebene  Temp.  erwärmt  und  dann  die  Flüs¬ 
sigkeit  durch  Jod  und  mikroskopisch  untersucht. 

2)  Bei  50  —  53°.  Weder  mit  noch  ohne  Diastase  eine  Verän¬ 
derung.  Die  filtrirte  Flüssigk.  reagirt  nicht  auf  Jod. 

3)  Bei  54  —  55°.  ln  beiden  Fällen  werden  einige  zerrissene 
Körner  beobachtet.  Die  Flüssigkeit  ohne  Diastase  reagirt  schwach  auf 
Jod.  Die  Flüssigkeit  mit  Diastase  zeigt  mit  Bierhefe  einige  Blasen  von 
Kohlensäure. 

4)  Bei  59  —  60°.  Ohne  Diastase:  V^iele  Körnchen  sind  vom  Na¬ 
bel  aus  gerissen,  manche  schon  ganz  entleert.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
bläut  Jod  stark.  Mit  Diastase:  desgleichen.  Die  Flüssigkeit  gährt 

I  stärker.  , 

5)  Bei  60  —  61°.  Wie  vorhiu,  nur  iu  etwas  bedeutenderem 

I  Grade. 

1  6)  Bei  61  —  62°.  Fast  alle  Körnchen  sind  zerrissen  und  ent¬ 

leert.  Jedoch  sind  die  Hüllen  in  der  Flüssigkeit  mit  Diastase  nicht  so 

!  ausgefranzt,  sondern  einfach  geschlitzt.  Der  V'erf.  findet  den  Grund 
davon  darin,  dass  die  Diastase  durch  die  einmal  entstandene  OelFnung 
eiudringt ,  den  Inhalt  des  Körnchens  flüssig  und  zum  Austreten  geschickt 
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macht,  dag^cg^cn  iin  andera  Falle  der  durch  das  blosse  \S/ .  entstehende 
dicke  Kleister  mehr  zerreissend  wirkt.  Die  Flüssigkeit  (dine  Diastase 
bläut  Jod  sehr  intensiv,  man  bemerkt  Kleisterhildung-.  Die  Flüssigkeit 
Hiit  Diastase  bläut  Jod  niclit,  gährt  aber  stark. 

7)  Bei  52  —  63^  Fben  so.  Bei  63  —  64'  ist  die  Entleerung 

der  Körnchen  vollständig. 

8)  Bei  64  —  65“.  Man  sieht^  nur  noch  durchsichtige  Häutchen, 
mit  dem  oben  erwähnten  üuterschiede  in  der  Art  des  Zerreissens,  Die 
Fiüs  i<k«it8n  verhalten  sich,  wie  in  den  vorigen  \  ersuchen. 

jD)  Gährunirsfähigkeit  undZersetzbarkeit  der  Diastase. 

In  eine  graduirte  Rohre  brachte  man  ein  Gemenge  von  10  Gr  W., 
2  Gr.  Hefen  und  0,5  Gr.  Diastase.  Nach  63  Stunden,  während  deren 
die  Temp.  =  23  —  25,5°  gewesen  war,  hatten  sich  3,5  KubikzoU 
feuchte  Köhlens,  entwickelt.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Auflösun- 
ffeu  der  Diastase  an  der  Luft  flössten  dem  \erf.  den  \  erdacht  ein,  dass 
die  Köhlens,  w^ohl  daher  rüliren  möge,  F]r  machte  daher  einen  ganz 
gleichen  Versuch  ohne  Hefen  und  sammelte  3  KubikzoU  Kohlensäure. 
Die  Differenz  ist  so  gering,  dass  man  die  Diastase  wohl  nicht  für  gäh- 
rungsfähig  ensehen  kann. 

E)  Stärkezucker  durch  Diastase.  Darstellung:  Man 
rühre  100  Th.  Stärkmehl  mit  400  Th.  kaltem  VV.  an,  schütte  das  Ge¬ 
menge  in  2000  Th.  siedendes  W. ,  schüttle  schnell  um,  lasse  den  ent¬ 
standenen  Kleister  auf  65°  abkühlen,  setze  daun  2  Th.  in  20  Th.  kal¬ 
tem  W.  gelöste  Diastase  (oder  25  "i'h.  Gerstenmalz)  zu  und  rühre  um. 
Nach  5  Minuten  ist  die  Masse  flüssig,  man  erhält  sie  2^  Stunde  lang 
auf  60  —  65°  und  dampft  dann  so  schnell  als  möglich  bei  60°  (besser 
im  Vacuo)  ab,  bis  die  Flüssigkeit  34°  B.  wiegt.  Man  setzt  nun  den 
Sjrup  in  flachen  Gefässen  an  die  Luft.  Nach  einigen  Tagen  hat  er 
sich  verdickt  und  man  bemerkt  auch,  wenn  die  Menge  des  Gummi  nicht 
zu  gross  war ,  krjstaliinische  Korner,  Diese  Masse  behandelt  man  mit 
Alkohol  von  95°  B.  und  75°  C. ,  lässt  die  geistige  Lösung  mit  Aus¬ 
schluss  der  Luft  erkalten,  filtrirt  durch  Papier,  destillirt  im  Wasserhade 
zu  Syrupscousistenz  und  lässt  dann  den  Syrup  im  Vacuo  krystallisiren. 
Die  Krystalje  drückt  man  zwischen  Filterpapier  aus,  bis  sie  dieses  nicht 
mehr  färben,  behandelt  sie  dann  nociimals  mit  Alkohol,  durch  Destilla. 
tion  und  unter  der  Luftpumpe  wie  vorhin,  löst  die  nun  erhaltenen  Kry- 
stalle  in  W.,  behandelt  sie  mit  gereinigter  Thierkohle  bei  50°  4  Stde, 
lang,  filtrirt  heiss  und  lässt  unter  der  Luftpumpe  krystallireu. 

Eigenschaften,  VVeiss,  in  blumenkohlartig  angehäuften,  aus, 
der  alkoholischen  Lösung  hei  freiwilliger  Verdunstung  auch  in  isolirten 
Prismen  mit  rhombischen  Flächen  krystallisirend,  «wischen  den  Zähnen  1 
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knirschend,  geruchlos,  wenig  süss,  spec.  Gew.  =  1,3861.  Wird  hei 
60°  weich,  fängt  hei  65°  an  W.  zu  verlieren,  gleicht  hei  100°  einem 
dünnen  Syrup  und  verliert  dann  9,8  p.  C.  Krystallwasser.  Mehr  W. 
vermag  er,  seihst  mit  Bleioxyd  behandelt,  ohne  theilweise  Zersetzung 
nicht  ahzugehen.  Unter  der  [^iiftpumpe  verliert  er  in.  72  Stunden  9,44 
p.  U.  Der  entwässerte  Zucker,  in  siedendem  Alkohol  von  95°  gelöst, 
krystallisirt  wieder  durch  freiwillige  Verdunstung.  Bei  der  Kiriäscherung 
hiijterliess  der  Zucker  0,05  p.  C.  Asche.  Derselbe  ist  löslic  h  in  Vllen 
\  erhältnissen  kochenden  Wassers;  bei  23,5°  lösen  jedoch  100  Th.  W. 
nur  63,25  Theile.  Alkohol  löst  ihn  um  so  leichter,  je  w^asserhaltiger 
er  ist.  Der  aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallisirte  Zucker  hält, 

I 

wenn  man  ihn  bei  23°  trocknet,  in  kaltem  W.  löst  und  im  Vacuo  kry- 
stallisiren  lässt,  doch  noch  etwas  Alkohol  zurück,  welchen  er  nur  durch 
mehrmalige  Behandlung  mit  W.  völlig  abgieht.  Die  wässrige  Lösung 
des  Stärkezuckers  löst  nur  sehr  w^euig  Bleioxyd  auf.  Sie  wird  in  der 
Kälte  nicht  gefällt  von  Gold-  und  Ptafinchlorid,  bas.  essigs.  Blei,  Su¬ 
blimat,  Kalk-  und  Barytwasser,  trübt  sich  dagegen  mit  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxydul  und  giebt  mit  Salpeters.  Silber  einen  w'eissen,  flockigen, 
rÖthlich  und  nachher  braun  werdenden  Niederschlag.  Der  Stärkezucker 
ist  gährungsfähig ,  er  entwickelte  nach  mehreren  \'ersuchen  des  V'erf. 
bei  der  Gährung  im  Mittel  42,288  p.  C.  K<ddens.,  während  sich  44,284 
Alkohol  bildeten.  Rechnet  man  die  9,8  p.  C.  Wasser  dazu,  so  hat  maii 
einen  V  erlust  von  nahe  4  p.  C.  Der  Rechnung  nach  sollten  44,37  p.C. 
Köhlens,  und  46,60  Alkohol  erhalten  werden.  Den  Grund  hiervon  fin¬ 
det  der  Verf.  in  der  Bildung  von  Kssigs.,  Müchs.  und  andern,  vielleicht 
gar  nicht  bekannten  Nebenprodukten.  Bei  einem  Versuche  mit  sehr 
langsamer  Gälirung  war  der  Verlust  an  Alkohol  noch  bedeutender.  Der 
Verf.  fand,  dass  er  bei  25  —  32°  das  Maximum  von  Alkohol  erhielt. 

F)  Stärkezucker  durch  Schwefelsäure.  Der  Vergleichung 
wegen  untersuchte  der  Verf.  einen  durch  Schwefels.-  bereiteten  Stärke¬ 
zucker,  welchen  er  auf  folgende  Art  gereinigt  hatte:  Er  drückte  die 
inoch  feuchten  Krystalle  zwischen  Fliesspapier  aus,  bis  sie  dieses  nicht 
imehr  färbten,  löste  sie  in  4  Th.  ^V.  von  65°,  schüttelte  sie  eine  halbe 
IStunde  lang  mit  yV  ihres  Gewichts  gereinigter  Thierkohle,  ffitritte  durch 
I Papier,  dampfte  im  Vacuo  zur  Trockne  ein,  löste  die  Krystalle  wieder 
|iu  W.,  behandelte  sie  nochmals  mit  Thierkohle,  dampfte  im  Vacuo  zur 
jSyrupsconsistenz  ein  und  beendigte  dann  die  Krystallisation  an  der  Luft 
jhei  gewöhnlicher  Temperatur, 

Der  so  erhaltene  Zucker  verhält  sich  in  allen  Stücken  wie  der 
durch  Diastase  erhaltene;  sein  spec,  Gew.  war  =  1,391.  Er  enthielt 
9,^0  p.  C.  Krystallwasser  und  hinterlicss  beim  Einäscliern  0,03  p,  C. 
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Asche.  Bei  der  Gährung;  lieferte  er  42,528  p.  C.  Kohlensäure  uud 
44,274  Alkohol. 

G)  Zusammensetzung  des  Stärkezuckers.  , 

Durch  Diastase  Durch  Schwefelsäure  Nach  der  Rechnung 


c 

36,47 

36,80 

36,88 

36,74 

12 

36,80 

H 

7,03 

7,20 

6,77 

6,68 

28 

7,01 

0 

56,50 

56,00 

56,35 

56,58 

14 

56,19 

100,00 

o 

o 

o 

o 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Zusammensetzung  ist  also  hei  beiden  Arten  des  Stärkezuckers  völ¬ 
lig  gleich  und  der  des  Traubenzuckers  identisch. 

H)  Gummi  durch  Diastase.  Darstellung.  Bei  der  oben 
angegebenen  Darstellung  des  Slärkezuckers  erhält  man  einen  Rückstand, 
der  grösstentheils  aus  Gummi  und  etwas  Zucker  besteht.  Man  nimmt 
den  letztem  durch  heissen  Alkohol  von  95°  B.  fort,  löst  dann  die  Masse 
in  ihrem  8fachen  Gewichte  W.  von  75°,  behandelt  sie  mit  Thier- 
iiohle,  fihrirt  und  dampft  im  Vacuo  zur  Trockniss  ab.  Das  Gummi 
hält  den  Alkohol  stark  zurück.  Im  Fall  also  eine  Probe,  auf  100°  er¬ 
hitzt,  nach  Alkohol  riecht,  muss  man  die  Behandlung  mit  Wasser  wie¬ 
derholen, 

Eigenschaften.  Weiss,  gechmack-  uud  geruchlos,  in  dünnen 
Schichten  durchsichtig,  Lackmuspapier  kaum  merklich  röthend,  wahr¬ 
scheinlich  wegen  eines  Gehalts  an  zersetzter  Diastase.  Wird  bei  100° 
weich,'  lässt  bei  125  —  130°  W.  fahren  und  riecht  dabei  nach  gerö¬ 
stetem  Brode,  indem  es  gelb  wird,  diess  steigert  sich  bei  weiterer  Er¬ 
hitzung,  bei  200°  wird  es  röthlich,  ist  aber  immer  noch  durchsichtig 
und  schmilzt  nicht,  erst  bei  225  —  235°  schmilzt  es,  bläht  sich  auf, 
und  zersetzt  sich.  An  der  Luft  ist  es  unveränderlich.  Es  ist  in  abso¬ 
lutem  Alkohol  und  Aether  gar  nicht,  etwas  in  Alkohol  von  88°,  leicht 
in  W.  löslich.  Die  wässrige  Lösung  färbt  sich  nicht  durch  Jod;  wird 
nicht  gefällt  durch  bas.  essigs.  Blei,  Kalkwasser,  Chlor,  Salpeters.  Queck- 
silberoxjdul,  wird  aber  niedergeschlagen  durch  Alkohol  von  95°.  Baryt 
erzeugt  einen  leichten  Niederschlag,  weil  das  Gummi  Spuren  von  Schwe¬ 
fels.  Kalk  enthält.  Mit  Salpeters,  giebt  das  Gummi  keine  Schleimsäure. 
Es  ist  nicbA  gährungsfähig.  Die  Diastase  wirkt  ganz  eigenthümlich 
darauf.  Bekanntlich  erhält  man  nach  Dübrünfalt  nicht  mehr  Zucker, 
wenn  man  über  25  Th.  Gerstenmalz  auf  100  Th.  Stärkmehl  an  wendet, 
als  bei  diesem  Verhältnisse,  ausgenommen  die  geringe  in  demMalzüber- 
^  schusse  selbst  enthaltene  Zuckermenge.  Daraus  schlossen  Paten  und 
Person;  ,  dass  das  Gummi  durch  Diastase  nicht  in  Zucker  verwandelt 
werde.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall,  Der  Verf.  löste  5  Gr.  Gummi 
und  0,5  Diastase  in  60  W.  bei  gewöhn];  Temper.,  erwärmte  fünf  St. 
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lang  uuf  60  65  und  erliielt  dann  durch  Gälirung  eine  Kolilensäure- 

inenge,  welche  3,079668  Gr.  =  61,459  p.  C.  Zucker  entsprach.  Er 
bereitete  daun  eine  Auflösung  von  Zucker  und  Gummi,  theilte  sie  in  3 
Theile;  der  eine,  für  sich  der  Gährung  unterworfen,  lieferte  1,71  Zu¬ 
cker;  der  zweite,  hei  65°  mit  üeherschuss  von  Diastase  behandelt  und 
dann  der  Gährung  unterworfen,  gab  1,73  Zucker;  aus  dem  letzten 
fällte  man  das  Gummi  durch  Alkohol,  befreite  es  von  Zucker,  behan¬ 
delte  es  mit  Diastase,  unterwarf  es  dann  der  Gährung  und  erhielt 
0,9 1  Zucker.  Die  Flüssigkeit,  welche  dem  Verfasser  von  dem 
zuerst  erwähnten  Versuche  rückständig  war,  behandelte  er  von  neuem 
irit  Diastase  und  war  so  glücklich,  alles  Gummi,  bis  auf  einen  kleinen 
Rückstand,  in  Zucker  zu  verwandeln.  Diesen  Rückstand  schreibt  der 
Verf.  dem  Umstand  zu ,  dass  sich  die  Diastase  durch  die  längere  Be¬ 
handlung  zersetzt  und  zum  Theil  gesäuert  habe.  Durch  den  geringsten 
Zusatz  von  Säure  oder  Alkali  wird  aber  nach  Dubrunfaut  die  Wir¬ 
kung  der  Diastase  aufgehoben.  Hierin  liegt  vielleicht  ein  Grund,  warum 
die  Zuckerbildung  aus  Stärkmehl  bei  umständlichem  Verfahren  nicht 
vollständig  gelingt. 

1)  Untersuchung  eines  Dex  trinsyrups.  Der  untersuchte 
Syrup  war  aus  der  Fabrik  von  Foeciiard  zu  Neuilly,  'wo  er  mittelst 
Gerstenmalz  aus  Kartoffelstärke  bereitet  worden  war.  Er  war  leicht 
grünlicligelb,  wog  32°  B.  bei  19°  C.,  schmeckte  süss',  jedoch  mit 
einem  leichten  (durch  spätere  Verbesserung  an  der  Fabrikationsmethode 
beseitigten)  Nachgeschmack,  der  von  der  Thierkohle  herrührte.  An  der 
Luft  gestand  er  nach  16  Tagen  zu  einer  körnigen  Masse,  die  sich  so 
nicht  austrocknen  liess.  Im  trocknen  Vacuo  verlor  er  viel  W. ,  wurde 
trocken,  spröde,  leicht  gelb.  Man  bestimmte  seine  Zusammensetzung 
auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Austrocknung,  Gährung,  Einäscherung 
und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Asche  0,12 
Wasser  36,25 
Zucker  41,46 

Gummi  22,17  ,  ' 

100,00 

Bei  diesem  geringen  Zuckergehalte  ist  es  natürlich ,  dass  der  gewöhn¬ 
liche  Dextrinsyrup  wenig  versüssende  Kraft  bat  und  daher  verhältniss- 
mässig  theurer  ist.  In  der  obigen  Abhandlung  dürfte  indess  gezeigt 
isein,  dass  die  Zuckerproduction  aus  dem  Stärkmehl  leicht  auf  das  Dop- 
jpelte  gebracht  werden  kann. 

Der  Verf.  fügt  noch  eine  Bemerkung  bei,  die  er  machte,  als  er  den 
f  Alkoholgcsh.  der  durch  Gährung  dieses  Syrupa  erhaltenen  Fl.  dadurch  bestim- 
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men  wollte,  dass  er  nach  Gay-Llssac  J  übcrdestillirte.  Er  erhielt 
jedoch  eine  weit  unter  der  zu  erwartenden  stehende  Meng'e  von  Alkohol. 
Er  destillirtc  noch  beinahe  |  über  und  fand,  dass  er  jetzt  erst  allen 
Alkohol  erhalten  habe.  Dieser  Umstand  rührt  von  der  schon  oben  be¬ 
rührten  Verwandschaft  des  Gujnmi  zuin  Alkohol  her.  Der  Verf.  g-iebt 
daher  die  Regel,  dass  man  bei  Bestimmung  des  Alkoholgehalts  einer 
derartigen  Flüssigkeit  so  lange  destilÜren  müsse,  bis  das  üebergehende 
gar  keinen  Alkohol  mehr  enthält,  {Ann,  de  C/t.  et  de  Phys,  Sept, 
1835-  p.  32  —  78). 


Lieber  das  fliiebtige  Oel  der  Spiraea  Ulmaria  von  Dr.  Löwig, 
Prof,  in  Zürich. 

Wir  haben  bereits  ,137  des  vorigen  Jahrganges  die  Arbeit 
Pagenstechers  über  das  dest.  Wasser  und  das  Oel  der  Spiraea  Ul¬ 
maria  gegeben,  ln  derselben  kommen  schon  die  Beschreibungen  fast 
aller  unten  zu  erwähnenden  Verbindungen  vor,  der  Verf,  maclite  aber 
von  keinem  der  Stoffe  eine  Elementaranalvse,  daher  entging  ihm  die 
eigentliche  Natur  dieser  Stoffe.  Lüwig  hat  nun  diese  Lücke  ausgefülit 
und  dabei  Pagenstechers  frühere  Versuche  benutzt. 

Das  äth.  Oel  der  Spiraea  Ulmaria  ist  eine  Wasserstoffverbindung 
eines  Radicals  (Spiraeoyl,  kürzer  Spiroil)  =  C  ^  2  H  ,  ^  0  Es  ist 
fähig,  statt  des  Wasserstoffs  Chlor,  Brom,  Jod  aufzunehmen,  oderauch 
Metall,  wodurch  Spiroilrnetalle  entstehen.  Mit  4  At.  Sauerstoff  bildet 
das  Radical  eine  Sauerstoffsäure.  Das  Ammoniak  verbindet  sich  direct : 
mit  der  Wasserstoftsäure,  die  Oxvde  aber  nur  unter  Wasserbilduncf.  < 
Wir  erhalten  dadurch  folgende  Reihe  neuer  Verbindungen  ; 

Spiroil  (hypothetisches  Radical)  Cj,  Hio  ^^4* 
Spiroilwasserstoff  (das  Oel)  Cj2  Hjq  0^  -f-  H2. 

Chlorspiroil  C^2  Hj^  O^  -|-  CU. 

Bromspiroil  C^2  ^lo  ^4  4“  ^**2* 

Jodspiroil  Cj^2  Hio  -J-  J2. 

Spiroil-Kalium  u.  s.  w.  C  ,  2  H,q  0^  -|-  Ka  etc. 

Spiroilsäure  CjoHj^O^-j-O,^.  | 

Spiroil  Wasserstoffs.  Ammoniak  (C  ^  2  H 1  o  ^  4  4"  ^  > )  +  N  H  3  u.  s.  w.! 
Characteristisch  für  das  Spiroil  ist,  dass  es  mit  den  Metallen  der  Alka-)( 
lien  und  Erden  gelbe  Verbindungen  giebt.  | 

1)  Spiroilwassserstoff  oder  das  reine  Oel  der  Spiraea  Ul-% 
maria  selbst.  Seine  Darstellung  kennen  unsre  Leser  aus  Pagenste-| 
CHERS  Abhandlung;  man  erhält  es  nur  in  geringer  Menge.  SchwererJ 
als  W.,  hellgelb,  in  W.  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  löslich J 
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ontzüridlicli  und  mit  leuchtender,  russender  Flamme  brennend.  Die 
Damjjfe  des  Oels  färben  Lackmuspapier  erst  grün  und  bleiclien  es  dann; 
auch  die  wässrige  Lösung  des  Oels  rötliet  Anfangs  Lackmustiuctur, 
entfärbt  sie  aber  dann  allmälilig,  bis  auf  einen  Stieb  ins  Grüne,  lieber 
glühendes  Kisen  geleitet  giebt  das  Oel  weder  Ammoniak,  noch  Blaus., 
es  verändert  sieb  weder  in  feuchtem,  noch  trocknem  Sauerstotfgase; 
jbei  —  20°  wird  es  fest,  bei  +  85°  kocht  es.  Von  nicht  sehr  conc. 
^Salpeters,  wird  es  io  Spiroilsäure  (s.  d.)  verwandelt,  von  rauchender 
■conceutrirter  aber  in  eine  gelbe,  sehr  flüchtige,  bittere,  butterartige 
ü\ias8e.  Conc.  Schwefels,  verwandelt  es  in  eine  kohlige  Masse.  Durch 
•CIdor  und  Brom  wird  es  unter  Bildung  der  resp.  VVasserstoflsäure  und 
\on  Clilor-  oder  Brom-Spiroil  (s.  d.)  augenblicklich  zersetzt.  Bringt 
inan  das  Oel  über  Uuecksilber  mit  Kalium  in  Berührung,  und  erwärmt 
pelinde,  so  entwickelt  sich  reines  Wasserstoflgas  und  Spiroilkalium  hü¬ 
llet  sich,  ohne  dass  etwas  ausgeschieden  würde.  Aus  dem  Sp  roiikalium 
♦wird  das  Oel  durch  Salzs.  mit  seinen  frühem  Eigenschaften  wieder  aus¬ 
geschieden.  Ist  das  zu  dem  Versuche  mit  Kalium  angewendete  Oel 
flicht  ganz  wasserfrei,  so  entwickelt  sich  sogleich  Wasserstoff,  diess 
jtört  aber  bald  auf  und  beginnt  erst  wieder  bei  Erwärmung.  Das  Oel 
^ellt  demnach  eine  Wasserstoffsäure  dar.  Dieselbe  verbindet  sich  als 

tolche  mit  dem  Ammoniak,  mit  den  übrigen  Oxyden  aber  nur  unter 
Vasserbildung  zu  Spiroilinetallen.  Die  Eigenschaften  dieser  Verbindun- 
en  sind  folg-ende: 

a)  Spiroilwasserstoffsaures  Ammoniak,  üebergiesst  man 
eo  reinen  Spiroilwasserstoff  mit  conc.  wässr.  Ammoniak,  so  bildet  sich 
^nter  Erwärmung  und  Volumenvermehrung  in  kurzer  Zeit  eine  feste 
flasse  von  spiroilwasserstoffs.  Ammoniak,  welche  man  durch  Alkohol  von 
(V,  und  überschüssigem  Spiroilwasserstoff  befreit.  Das  Salz  ist  gelb, 
geschmacklos,  riecht  schw^ach  aromatisch-rosenartig,  k*'ystallisirt  aus  der 
iochenden  weingeistigen  Losung  in  zarten,  durchsichtigen,  büschelförmig 
ruppirten  Nadeln.  Im  feuchten  Zustande  in  verschlossenen  Gefässen 
jufbewahrt  zersetzt  es  sich  nach  und.  nach,  wird  schwarz,  halbflüssig 


jüter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  auffallendem  Gerüche  nach  Ro- 


ijenöl.  Bei  100°  C.  ist  es  unveränderlich,  bei  115°  schmilzt  es  und 
i^ierflüchtigt  sich  einige  Grade  höher  ohne  Rückstand  unverändert.  In 
||V,  ist  es  sehr  wenig,  etwas  mehr  in  gewöhnl.  Alkohol,  reichlich  in 
Ibsolutem  Alkohol ,.  vorzüglich  heissem,  auflöslich.  Mit  Kali  oder  Natron 
ibergossen  entwickelt  es  den  Ammoniakgeruch  erst  nach  einiger  Zeit 
•jnd  bei  Erwärmung,  Säuren  scheiden  augenblicklich  den  Spiroilwasser- 
|äofl’  unverändert  aus, 

’  Ä)  Spiroilinetalle;  von  diesen  sind  folgende  untersucht:  Spi- 

r ! 


’  i 
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roilkalium:  Theils  auf  oben  angeg'ebene Art ,  tlieils durch  Vermischung 
des  wässr.  Spiroilwasserst.  mit  Kalilauge  erlialten.  Erscheint  durch  lang¬ 
sames  Verdunsten  der  wässrigen  Losungen  in  kleinen,  strohgelben,  pris¬ 
matischen  Krystallen;  zersetzt  sich  an  der  Luft,  indem  es  Feuchtigkeit 
anzieht,  auf  ähnliche  Art,  wie  das  Ammoniaksalz;  in  trocknen  Gefässen 
hält  es  sich  lange.  Ist  in  W.  sehr  schwer  löslich.  Eben  so  verhalten 
sich  Sp.  Natrium,  -Calcinm,  -Baryum,  nur  sind  letztere  weniger 
löslich.  Spi  roil- Magnium,  aus  Spiroilwasserstotf  und  Magnesiahydrat* 
Hellgelb,  fast  unlöslich.  Spiroileisen:  Einfach  Chloreisen  wird  durch 
die  wässrige  Lösung  des  Spiroil Wasserstoffs  nicht  verändert;  Zusatz  von 
Ammon,  erzeugt  aber  einen  dunkelviolblauenNiedersch.  Anderthalb  Chlor¬ 
eisen  erzeugt  dagegen  in  der  wässr.  Lös.  des  Spiroilwasserst.  sogleich  eine 
klrschrothe  Färbung  ohne  Fällung.  An  der  Luft  verliert  sich  die  Farbe  und  es 
bleibt  eine  reine  Lösung  von  Anderthalbchloreisen  zurück,  welche  durch 
neuen  Zusatz  von  Spiroil wasserstoif  wieder  gefärbt  wird.  Spiroil- 
Kupfer:  Halb  Chlorkupfer  wird  durch  Spiroilwasserstoffs.  nicht  ver¬ 

ändert.  Ammoniakzusatz  erzeugt  einen  hellbraunen  Niederschlag.  Schüt¬ 
telt  man  eine  Lösung  von  Spiroilwasserstotf  mit  Knpferoxydhydrat,  so 
wird  es  grün.  Eine  Lösung  von  Kupfervitriol  wird  durch  eine  Lösung 
von  Spiroilkalium  reichlich  krystalliuisch  gefällt.  Spiroil-Zink:  Schüt¬ 
telt  man  Zinkoxyd  mit  Spiroilwasserslofif- Wasser ,  so  wird  letzteres 
gelb  und  man  erhält  beim  Abdampfen  einen  gelben  Rückstand,  dessen 
Lösung  durch  Anderthalb' Chloreisen  kirschroth  gefärbt  wird.  Spiroil- 
Blei:  Reines  Bleioxyd  verhält  sich  indiflercnt  gegen  Spiroil  Wasserstoff 
frisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  dagegen  verwandelt  sich  damit  in  eic 
hellgelbes,  krystallinisches  Pulver.  Spiroil-Quecksilber:  Rothes 
Quecksilberoxyd  ist  indifferent  gegen  Spiroilwasserstoff.  Durch  Zusam 
luenbringen  von  Sublimatlösung  mit  spriroilwasserstoffs.  Ammoniak  bilde 
sich  aber  eine  heil  strohgelbe  Verbindung.  Die  Bildung  des  Spiroil 
SilJbers  durch  Auflösung  von  Silberoxyd  in  Spiroil  wasserstoffsäure  unr, 
Abdampfung  im  leeren  Raume,  ist  schon  von  Pagenstecher  beobacbj 
tet.  Es  ist  schwarzbrauD ,  detonirt,  an  der  Lichtflamme  entzündet,  mi 
Hinterlassung  metallischen  Silbers.  Eben  so  verhält  sich  der  ungelösi 
gehliebene  Antheil  des  Oxyds,  welcher  auch  schwarzbraun  geworden 
ist.  —  Man  kann  die  schwerlöslichen  Spirdilmetalle  auch  durch  doppelt 
Verwandschaft  mittelst  des  spiroilwasserstoffs.  Ammoniaks  darstellec 
wenn  man  leichtlösliche  Metallsalze  anwendet.  Auch  das  Spiroilbaryui^ 
lässt  sich  dazu  benutzen.  Man  erhält  jedoch  die  Spiroilmetalle  durca 
doppelte  Verwandschaft  selten  krystallinisch,  fast  immer  als  feines,  matn 
tes  Pulver. 

Zusammeusetzuug  des  Spiroilwasserstoffs: 


V 

H 

0 


66,92 

5,35 

27,73 
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66,17 

5,55 

28,28 


12  =  917,24 
12  =  74,88 

4  =  400,00 


100,00 


1392,12  100,00 


lies  bei  160°  getrockneten  Spiroil-Kupfers: 


C  51,48 
H  3,44 
0  22,20 
Cu  22,88 


12  =  917,24 
10  =  62,39 

4  =  400,00 
1  =  395,69 


51,71 

3,51 

22,51 

22,27 


100,00 


1775,32  100,00 


Des  spiroilwasserstoffsauren  Aininoniaks: 

Ammoniak  13,52  1  =  214,47  13,38 

Spiroilwasserstotf  86,48  1  =  1392,12  86,62 

100,00  1606,59  100,00 


Des  Spiroil-Kaliums: 

Kalium  26,87  24,93 


Spiroil  73,13  75,07 

100,00  100,00 

Aus  diesen  Analysen  folgt  die  Zusammensetzung  des  Spiroils 
k)lgendergestalt : 

C  12  =  917,24  66,50 

H  10  =  62,39  4,52 

0  4  =  400,00  28,98 

T379,63  lOÖ^ÖÖ 


2)  S pi  r oi) s äu re.  Behandelt  man  den  Spiroilwasserstotf  mit  nicht 
iiu  conc.  Salpeters,  in  massiger  Wärme,  und  zwar  ohne  die  Säure  im 
I  eberschuss  anzuwenden,  so  bildet  sich  eine  feste  krystallinisclie  Masse, 
lie  Spiroilsäure,  unter  Entwicklung  von  viel  salpetriger  Säure. 

Eigenschaften.  Im  geschmolzneii,  wasserfreien  Zustande  bell- 
elb;  zieht  aber  an  der  l^uft  Feuchtigkeit  an  und  wird  tiefgeib;  fast 
eruchlos,  anfangs  nicht  autfailend  schmeckend;  später  stark  kratzend. 
I  cliinelzbar,  beim  Gestehen  krystallisirend.  Sublimirbar,  jedoch  meistens 
Hiter  theilweiscr  Zersetzung.  In  W.  wenig,  in  Alkohol  und  Aetber 
l'icht  löslich;  die  Losungen  färben  Haut  und  Nägel  gelb.  Aus  der 
Ipkoholischen  Lösung  scliiesst  die  S.  in  goldgelben,  durchsichtigen  Pris- 
i*eu  an.  Lackmuspapier  wird  gelb  gefärbt,  aber  nicht  gerÖthet.  Mit 
I  alium  über  Quecksilber  erwärmt,  detonirt  die  S.  mit  ausserordentlicher 
liewalt,  eine  schwammige  Kohle  scheidet  sich  aus  und  es  entsteht  ein 
I  emenge  von  Spiroilkalium  und  schwefelsaurem  (?  wohl  koblensaurem) 
l  ali.  Die  Salze  der  Spiroils.  mit  den  Alkalien  sind  in  W.  und  in 
Weingeist  löslich,  sie  verpuffen  bei  Erhitzung  an  der  Luft  unter  Zu- 
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riicklsssun^  voii  Kolilc  uüd  ätz6nd6in  oder  koldcns.  Alktili  y  mich  mit 
hreniibareo  Suhstanzen  geracogt  detoniren  sie.  Das  Kali-  und  das 
Natronsalz  krystallisiren  aus  der  wässr. Lösung  in  gelben  Krystallen; 
das  Ammouiaksalz  ist  in  der  Lösung  blufrolh,  trocken  gelb.  Die 
Lösung  des  spiroils.  Natrons  wird  von  essigs.  Blei  gelb,  von  Kupfer¬ 
oxydsalzen  grün  gefällt,  von  anderthalb  Chloreisen  dagegen  kirschroth 
gefärbt,  obne  Fällung.  Die  Säure  ist  folgendesmassen  zusammen¬ 
gesetzt: 


c 

50,92' 

51,18 

12  “  917,24 

51,58 

H 

3,50 

3,43 

10  =  62,39 

3,50 

0 

45,58 

45,39 

8  =  800,00 

44,92 

100,00 

100,00 

1779,63 

100,00 

Die  durch  rauchende  Salpeters,  aus  dem  Spiroilwasserstoff  entstehende 
gelbe,  dickflüssige  Masse  ist  tief  gelb,  sehr  bitter,  Schmelz-  und  destil- 
lirbar,  riecht  nach  frischer  Butter,  färbt  Haut  und  Nägel  gelb,  erhärtet 
erst  nach  einigen  Tagen.  Mit  VV.  destillirt,  geht  sie  mit  den  Wasser¬ 
dämpfen  unzersclzt  über.  Verdunstet  man  daun  den  Destillationsrück- 
stand,  so  erhält  man  durchsichtige  ,  farblose,  aber  noch  nicht  nälier  un¬ 
tersuchte  Krystalle. 

'  3)  Chlorspiroil.  Lässt  mau  über  wasserfreien  Spiroilwasser¬ 

stoff  bei  gewöhnlicher  Temper,  sehr  langsam  völlig  trocknes  Cidorgas 
streichen,  so  verwandelt  sich  unter  Entwicklung  von  Salzs.  nach  und 
nach  das  ganze  Del  in  eine  weisse ,  krystallinische  Masse.  Mau  ent¬ 
fernt  dann  den  Chlorapparat  und  sublimirt  das  Clilorspiroil  bei  der  ge¬ 
lindesten  >Värme.  Man  erhält  aus  0,628  Gr.  Spiroilwasserstoff  0,795 
Chlorspiroil. 

Blendend  weisse,  sehr  leicht  Schmelz-  und  sublimirbare,  aber  bei 
starker  Erhitzung  sich  zum  Theil  zersetzende  Krystallblättchen ;  eigen-; 
thümlich  aromatisch  riechend;  entzündlich,  mit  grünlicher,  russendei; 
Flamme  brennend.  An  der  Luft  völlig  unveränderlich.  In  W.  unlösl.; 
beim  Kochen  damit  unverändert  übergehend.  In  Weingeist  und  Aethei! 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Barytwasser  und  Bleioxyd.» 
salzen  gelb,  von  essigs.  Kupferoxyd  grünlichgelb  gefällt.  Mit  den  Al-i 
kalien  geht  das  Chlorspiroil  neutrale,  gelbe,  schwerlösliche  Verbindungetj 
ein,  welche  Eisenoxydsalze  schwarzblau  färben.  Zersetzt  man  jene  Ver¬ 
bindungen  mit  Metalloxyden  und  diese  mit  Alkalien  durch  eine  S.,  S( 
erhält  man  unverändertes  Chlorspiroil.  Mit  Kalium  detonirt  das  Chlor^ij 
spiroil  bei  gelinder  Erwärmung.  Es  scheidet  sich  Kohle  ab  und  es  ent  s 
steht  Chlorspiroil- Kali.  Aus  der  neutralen  Lösung  des  letztem  erhälil 
man  beim  Verdunsten  gelbe,  geschmacklose,  in  Weing.  unlösliche  Kry<7 
stalle.  Es  fragt  sich  noch,  ob  die  Verbindungen  des  Chlorspiroils  mit 


den  Oxyden  das  erstere  als  solches  enthalten,  oder  oh  nicht  vielmelir 
l’hiormetall  und  spiroilsaures  Sulz  g'cbildet,  hei  hiinwirkung'  von  Säuren 
aber  das  Clilorspiroil  wieder  hergestellt  wird.  Das  Chlorspiroil  besteht  aus: 


c 

49,83 

12 

=  917,24 

50,38 

H 

3,35 

10 

=  62,39 

3,42 

0 

23,77 

4 

=  400,00 

19  36 

CI 

23,05 

2 

=  442,65 

26,84 

100,00 

1822,28 

100,00 

4)  Broinspiroil.  üeberg-iesst  man  Spiroil Wasserstoff  in  einem 
’Hecherglas  mit  Brom,  so  gesteht  die  Mischung  unter  Erwärmung  und 
Entwicklung  von  Bromwasserstoffsäure  zu  einer  festen,  graulichweissen, 
lirystailinischen  Masse.  Auch  in  der  wässr.  Lösung  des  Spiroilwasser- 
sioffs  beobachtete  Pagenstechkr  (a.  a.  0.)  die  Bildung  des  Bromspi* 
roils.  Man  schmilzt  das  erhaltene  Bromspiroil  im  VVasserbade  und  er¬ 
hält  es  so  lange  iin  Flusse,  bis  sich  keine  sauren  Dämpfe  mehr  zeigen. 
Es  kommt  in  allen  Stücken  mit  dem  Chlorspiroil  über^  *,  nur  schmilzt 
Ds  bei  einer  etwas  böheru  Temp.  und  seine  Verbindungen  mit  Alkalien 


$ind  schwer 

löslich. 

Es  besteht 

aus: 

C 

38,77 

37,05 

.12 

=  9t7,24 

38,80 

H 

2,72 

2,55 

10 

=  62,39 

2,62 

0 

18,51 

20,40 

4 

=  400,00 

17,10 

Kt 

40,00 

40,00 

2 

—  978,31 

41,48 

V 

1 00,00 

100,00 

2357,94 

100,00 

5)  .lodspiroil.  Der  Spiroüwassersioff  löst  Jod  in  grosser  Menge 
ur  schwarzbrauneu  Flüssigkeit  auf,  ohne  Entwicklung  von  Jodwasser- 
Itoff.  Dagegen  erhält  man  Joilspiroil  durch  Dest.  des  Chlor-  und  Brom- 
jpiroüs  mit  Jodkalium.  Es  ist  fest,  dunkelbraun,  leicht  schmelzbar  und 
lat  übrigens  ungefähr  dieselben  Eigenschaften,  wie  Chlor-  und  Brom- 
gdroil.  (PoGG.  Ann.  XXXVL  p.  383  —  4(,3). 


I  ^Ifincrr  XII  i  t  Ih  lungr  n. 

I  Notiz  über  Platin  von  Döbe  reifer.  Wenn  man  nach  Ber- 
tiEEiLS  den  Niederschlag,  den  man  durch  Ammoniak  in  einem  Gemenge 
^  on  IMatiuchlorid  und  Eisenchlorid  erhält,  gut  auswäscht,  trocknet  und 
unreh  Wasserstoffgas  reducirt,  die  Metallmasse  aber  sogleich  in  Salzs. 
’/irft,  so  löst  sich  das  Eisen  auf  und  es  bleibt  eiu  schwarzer,  nicht  me- 
Utllisch  ausscheidender  Körper  zurück,  welcher,  nach  dem  Trocknen, 
Ituf  Alkohol  nicht  wirkt,  aber  für  sich  erhitzt  noch  weit  vor  dem  Glü- 
l|cn  Feuer  fängt  und  schwach  detonirt.  Einen  analogen  Körper  erhält 
iian  nach  Berz.,  wenn  man  Platin  mit  Kalium  zusammenschmilzt,  und 
'de  Legirung  mit  W.  behandelt,  wodurch  sich  das  Kalium  oxydirt  und 
i|nter  Zurücklassung  des  Platins  auflöst.  Davy  betrachtete  diesen  Kör« 
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per  als  Wasserstoff-Platin  und  auch'  Berz.  ist  dieser  Ansicht  nicht  ab¬ 
geneigt  ,  obgleich  die  Sache  noch  einer  nähern  Untersuchung  bedarf, 
ÜÖBEREiNER  hat  dies8  Untersuchung  vorgenominen  und  gefunden,  dass 
sich  diese  Körper  ganz  eben  so  verhalten ,  wie  das  auf  nassem  Wege 
durch  Alkohol,  Zucker  oder  Ameisens,  reducirte  Platin  (Platinmohr  von 
D.,  Platinschwaiz  von  Liebio);  sie  condensiren  WasserstolTgas,  werden 
glühend  darin  und  befördern  die  Wasserhildung,  sie  oxydiren  Ameisens, 
und  Oxals.  zu  Kohlensäure,  sie  verwandeln  den  Alkohol  in* Essigsäure. 
Dass  das  aus  der  Eisenlegirung  abg-esehiedene  Platinschwarz  nach  Berz. 
nicht  auf  Alkohol  wirkte,  rührt  vielleicht  daher,  dass  es  nach  der  Be- 
liaudlung  durch  Salzs.  nicht  mit  Ka|i-  oder  Natron- Wasser  behandelt 
wurde.  Bekanntlich  hebt  aber  nach  des  Verf.  Versuchen  schon  eine 
sehr  kleine  Beimengung  von  Salzs.  die  sauerstoffsaugende  Kraft  des 
Platins  auf,  (Poco,  XX.KT^L  p.  308  —  310). 

Zusammensetzung  des  Jod- Eisens  von  Smith.  Nach 
der  Analyse  des  Verf.  besteht  das  Eisenjodür  aus  63  Jod,  14  Eisen 
und  23  Wasser,  ist  also  =  Fe  J  -j-  4  Aq.  Wasserfrei  vermochte  es 
der  Verf.  nicht  zu  erhalten ,  da  es  sich  bei  der  nöthigen  Temperatur 
zersetzt  und  EiiS'enoxyd  zurücklässt.  iJourn.  de  PJiartn.  1835.  D^c, 
p.  678). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-i  gGr.  Prenss, 

Alle  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  augezeigte  liucher  sind  durch  L  e  op  oVd 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Bei  J.  B.  Schräg  in  Nürnberg  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Bluff  et  Fingerhutk,  Cowpendi?im  ßorac  Germamae,  Fdi- 
tio  Ilda^  curantibus  Bluffs  Nees  ab  Esetibeck  et  Schauer» 
Tom»  I.  und  11»  in  12. 

Diese  Flora  fand  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  vielen  Beifall,  und; 
'  derselbe  vergrÖsserte  sich  noch,  als  sie  in  Verbindung  mit  dem  kryptogami- 
schen  'Fheil  des  Hrn.  Wallroth  ein  Ganzes  und  zwar  die  vollständigste 
neuere  deutsche  Flora  bildete.  Seit  einem  Jahre  fehlte  indess  der  phane- 
rogamische  Theil ;  die  erste  Abtheilung  hat  nunmehr  die  Presse  verlassen ,  und 
bis  zur  Erscheinung  der  letzten  gelten  nachstehende  ermässigte  Preise. 

Die  vollständige  Flora  in  4  Theilen  (140  Duodezbogen)  für  6  Thlr.  oder. 
10  11.  48  kr.  Die  phanerogamische,  so  wie  die  kryptogamische Flora,  einzeln 
4  Thlr.  oder  7  fl.  12  kr. 


Gesuch. 

Ein  junger  unverheiratheter  Mann ,  der  die  Handlung  erlernt,  dann  Chemit' 
studirt  hat  und  die  besten  Zeugnisse  über  seine  Leistungen  in  der  Chemie  aof-:| 
weisen  kann,  sucht  als  Chemiker  in  einer  Fabrik  eine  Stelle.  Hierauf Reflecti-) 
rende  wollen  ihre  Briefe  an  J.  C.  F.  K.  poste  restante  Salzungen  adressiren.  . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Naphtha  von  Hess.  —  Verfalscliiinff  des  Bernsteinöls  von  An¬ 
thon.  —  Keines  Qiiassiahitter  oder  Quassiin  von  Winckler.  —  Samen  von 
VitCiV  A<J71us  Castus  von  Länderer.  —  Tabelle um  aus  Schwefelsäure  von 
tl,8()0  durch  Mischen  mit  Wasser  eine  beliebig  starke  Säure  zu  erhalten,  von 
Anthon.  —  Tabelle  über  den  Gehalt  der  Bittersalzlösungen  bei  verschiedenem 
Bpec.' Ge\Nichte  von  Denis.  —  Zusammensetz,  der  Fleischbrühe  von  Chevreul. 

Kl.  Mitth.  Arsenikvergiftuiig  durch  Kisenoxydhydrat  geheilt. —  Merkwür¬ 
diges  Stück  Bernstein.  —  Kohlensäuregchalt  der  atrnosph.  Luft  nach  Watson. 
t-  Methylen  -  Mer  aptan  von  Gregory.  —  Aqua  fior.  Acaciae-  —  Ilarnben- 
Koesäure  im  Diabetischen  ürine  von  Lehmann.  —  Vernichtung  der  Zündkraft 
lies  Platinschwamms  durch  Schwefel wasserstolfgas. —  Darstellung  des  Polychroms 
kon  Jonas. —  Allg.  pharir.  Angel. 


Jeber  die  Naplitlia  von  Hess  in  Petersburg. 

Man  hat  bekauntüch  sehr  verschiedene  Angaben  über  den  Siedpunkt 
Hitd  die  Zusammensetzung  des  SteiuÖls  von  Saüssüre,  Uxverdorben, 
HEAXtiiET  und  Sell,  TiionsoN,  Reichexrach.  Die  Versuche  des 
^^erf.  bestätigen  die  grosse  \'eränderlicl»keit  des  Siede|)unkts  und  zeigen, 
-ass  cs-unmÖglieh  ist,  durch  die  vielfachsten  Destillationen  ein  Del  von 
mnstautem  Siedepunkte  ahzuseheideu ;  daraus  geht  zugleich  hervor,  dass 
iiau  die  \  cräudeilichkeit  des  Siedepunkts  nicht  der  Zusammensetzung 
les  SteiiiÖls  aus  mehreren  bestimmten  Oeleu  zuschreiheu  kann,  da  man 
laun  wenigstens  aunäherud  dieselben  trennen  können  müsste.  Die  Ana- 
•vseu  des  SteiuÖls  haben  dcsshulh  am  Kndc  auch  keinen  sehr  grossen 
(Verth.  Indessen  stimmten  doch  die  mit  dem  leicliteren  Antheile  des 
Vteiiiöls  angcstelilen  Analysen  sciir  gut  dahin  überein,  dass  dasselbe  dem 
ijlhildeuileu  Gase  isoineriscli ^  also  nicht  ==  C  sei,  wie  man  aucli 

dngeuommcii  hat.  Der  Grund  des  veränderlichen  Kochpunkts  liegt  walir- 
I  ciieiiilich  darin,  dass  das  Steiiiöi  sehr  viel  ölhildeiidcs  Gas  zu  absorhi- 
;iä,‘u  vermag-  und  also,  da  es  nach  dem  Verf.  ein  Produkt  der  trocknen 
|]Nstii!atiun  ist,  stets  mehr  oder  weniger  davon  enthalten  muss.  Diess 
•  ihalt  durch  das  Frgehuiss  der  Analysen  eine  Stütze.  Die  Meinung, 
«lass  das  Steinöl  Produkt  der  trocknen  Destillation  sei,  gründet  der 
7.  Jahrgang.  '  5 
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,Veif.' darauf,  dass  cs  ihm  gelungen  ist,  hei  Destillation  des  1  heers 
einen  dem  leichtern  Anthcilc  des  Steinöls  völlig  identischen  Stoff  zu  er¬ 
halten.  Er  erklärt  sich  demnach  ganz  gegen  Rkichemjachs  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Steinöls.  Den  Teri.entinölgcruch  hemerkt 
man  allerdings  häufig  an  der  über  W.  destillirten  Naphtha,  sie  verliert 
aber  denselben  durch  Schwcfelsäure.i  Endlich  ist  der  Vcrf.  nach  seinen 
Versuchen  überzeugt,  dass  das  Eupion  Reichexbachs  keineswegs  so 
sehr  verschieden  von  der  Naphtha  sei,  indem  es  sich  in  Rezug  aut  Ver¬ 
änderlichkeit  des  Kochpunkts,  Verhalten  gegen  Chlor,  gegen  Caoutchouc 
derselben  völlig  gleich  verhielt  und  nur  der  Rlumengciuch  als  Unter¬ 
scheidung  übrig'  bleibt.  Der  Verfasser  glaubt  daher,  dass  das  Eupion 
Naphtha  enthalte  und  daher  einer  gründlichen  Revision  bedürfe.  —  Von 
den  Details  der  Abhandlung  fuhren  wir  nur  folgende  an: 

Das  natürliche  SteinÖl  von  Bacu  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,835, 
kocht  bei  140°  C. ;  das  über  W,  destillirte  Steinöl  von  Racu  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,8,  kocht  bei  110°,  und  hat  einen  deutlichen  Geruch 
nach  Terpentinöl,  den  es  durch  Schütteln  mit  Schwefels.,  wobei  diese 
etwas  braun  wird,  verliert.  Der  Verf,  versuchte  durch  mehrmalige  De¬ 
stillationen  das  Steinöl  zu  reinigen,  indem  er  mit  Hülfe  des  Thermo¬ 
meters  die  innerhalb  verschiedener  Temperaturgränzen  erhaltenen  De¬ 
stillate  besonders  aufcob,  wieder  destillirte,  die  Flüssigkeiten  von  glei¬ 
chem  Kochpunkte  vereinigte  u.  s.  f . ;  es  war  aber  unmöglich,  eine  Fl. 
von  coüstantem  Koebpunkte  aufzufiodeu.  Diejenige,  welche  ein  spec. 
Gew.  von  0,75  hatte,  bei  80°  C.  zu  kochen  aufing,  aber  bei  130°  erst 
wirklich  siedete,  war  farblos,  sehr  dünnflüssig,  von  brenzlichem,  nach 
dem  Schütteln  mit  Schwefels,  jedoch  angenehm  gewürzhaftem  Gerüche, 
geschmacklos,  an  der  Luft  unveränderlich,  nicht  entzündlich.  Sowohl 
Schwefels,  als  Salpeters.  Hessen  es  abdestilHren ,  ohne  es  zu  zersetzen. 
—  Die  Aehnliciikeit  mit  dem  Eupion  ist  hiernach  auffallend. 

Reichekbachs  eigne  Angaben  über  den  Siedepunkt  des  Eupions 
differiren  ungemein,  und  Saussure’s  Angabe  über  den  Siedepunkt  des 
Steiuöls  ist  schon  deshalb  ungenau,  weil  dieser  veränderlich  ist.  Der 
Hauptbeweis  von  der  Vcrscliiedeuheit  des  Eupions  und  der  Naphtha,  die 
Differenz  des  Siedepunkts  ist  in  diesem  Falle  so  gut,  als  keiner.  Das 
Verhalten  des  Chlors  zum  Eupion  giebt  Reichet^bach  in  der  letzten 
Abh.  anders  an,  als  anfangs.  Der  Verf.  verglich  das  Eupion  mit  gerei¬ 
nigtem  Steiuöl  in  dieser  Beziehung,  indem  er  durch  beide  so  lange 
Chlorgas  leitete,  bis  sie  Lackmuspapfltr  entfärbten.  Das  so  behandeltei 
Steinöl  reinigte  er  durch  W.  und  Kalilauge  voa  der  gebildeten  Salzs.i 
und  leitete  wieder  Chlor  hinein,  doch  ohne  Erfolg,  da  die  Flüssigkeit 
gleich  übersättigt  war.  Man  entfernte  nun  das  überschüssige  Chlorgasi 
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durcli  Erwärmung-  und  destillirte  die  Flüssigkeit,  welche  an  VV.  keine 
Salzs.  mehr  abgah,  über  Aefzkalk.  Es  hatte  sich  Chlorcalciiim  gebildet, 
(jlanz  dasselbe  fand  bei  dem  eben  so  behandelten  Eupion  Statt. —  Caout* 
chouc  wird  von  der  gereinigten  Naphtha  des  Verf.  aufgelöst  und  bei 
Verdampfung  unverändert  zurückgelasscn.  —  Trotz  dieser  [Jebercin- 
stimmung  beider  Körper  war  es  dem  Verf.  doch  unmöglich,  bei  der 
Naphtha  den  Hliimerigeruch  zu  erzeugen.  Er  versuchte,  sich  daher  Eu- 
piou  in  grösserer  Menge  aus  'Fheer  darzustellen«  Er  destillirte  den 
Hirkentheer  für  sicli.  Zuerst  ging  eine  saure  wässrige  Flüssigk.  über, 
und  allmählig  auch  eiu  leichtes,  schwach  gelh  gefärbtes  Oel.  Je  mehr 
letzteres  zunahin,  desto  me!ir  nahm  erstere  ab.  Sobald  eine  beträchtliche 
Erhöhung  der  Temp.  zum  Fortgang  der  Dest.  uöthig  war,  brach  man 
dieselbe  ab.  Das  erhaltene  leichte  Oe!  wurde  mit  couc.  Kalilauge  aus¬ 
gewaschen,  dann  mit  etwas  Schwefels,  geschüttelt,  worauf  der  Eupion- 
geruch  unverkennbar  hervortrat.  Als  mau  aber  das  Schütteln  mit  mehr 
Schwefels,  wiederholte,  erhitzte  sich  die  Flüssigkeit,  der  Geruch  nahm 
ab,  und  verschwand  endlich  nach  mehrmaliger  Wiederholung  der  Ope* 
iration  ganz.  Durch  Destill,  über  Schwefels,  und  Salpeters,  erhielt  man 
tnun  eine  leichte  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  völliger  Reinigung 
^anz  die  Eigenschaften  des  gereinigten  SteiuÖls  hatte,  bei  100°  zu  kochen 
aber  erst  bei  140°  C.  völlig  siedete. 

Rei  den  vielfach,  sowohl  mit  rohem,  und  einmal  für  sich  destilllr- 
item,  als  aus  Theer  gewonnenem,  oder  über  W.  destillirtem  und  durch 
Mehrmalige  Destillation  gereinigtem  Steinöl  ungcstellten  Analysen  ist  zu 
iiemcrken  ,  dass  nur  bei  dem  gereinigten  oder  über  W.  destillirten  die 
l'erbrennuug  (ganz  nach  Mitsciikiilicii  vorgenommen)  vollständig  gc- 
ang,  dagegen  die  nur  einmal  für  sich  destillirte  Naphtha  allemal  einen 
ledeutendeu  Verlust  zeigte.  Der  Verf.  will  den  Grund  dieses  Verlustes 
hoch  ausführlich  erörtern.  Zum  Beweis,  dass  die  Analysen  eine  recht 
^ute  Uebereinslimmuug  (den  ümsläuden  nach)  unter  sich  und,  mit  der 
-'ormel  C  H  ,  zeigen ,  wollen  wir  einige  anführen. 

1)  Natürliche  Naphtha: 

Mehrmals  destillirte  Einmal  über  W.  Einmal  für  sich 

dest.  dest. 

C  86,95  85,66  85,28  83,0  80,9  t 

H  14,70  _ 14,27 _ 13,5  ;  13,20 

^  101,65  100,66  99,55  96,5  94,11 

2)  Künstliche  Naphtha; 

Nicht  uindestilÜrte  Einmalüber  W.  dest. 

C  82,4  83,43  81,98  86,56 

II  13,6  12,22  13,43  14,08 


janfing. 


96,0  95,65  95,41 


100,64 


3)  Nach  der  Rech  uuiig  : 

Nach  der  Formel  C  H  ^ 

'  ,  C  85,964 

H  16,036 

^  100,00 

4)  Frühere  Analysen: 

Steinöl  nach  Dumas' 

'  C  86,4  87,83 

H  12,7  12,30 

9M  100,13 

Man  vergleiche  zu  letztem  Analysen 
56.  (POGG.  Ann,  XXXri.  p. 


Nach  der  Funnel  C  ^  H  ^ 

88,024 
1 1 ,976 
100,000 

\ 

Leichter  TIt.  des  Steinöls,  nacli 
Rlanciiet  und  Sui.u. 

85,05 

14,30 

^99,35 

Centialhh  1832.  886  und  1834. 

417  —  436). 


Ycrfiilschiing  des  Beriisteiiiöls  von  Antcon 

Statt  des  Oleum  succlni  kommt  jetzt  häuOg  das  bei  der  Rectifica- 
tion  des  Steinöls  crhaUcne  Del  im  Handel  vor:  beide  unterscheiden  sich 


nach  dem  Verf.  folgendermasseu : 

A e c h t e  s  Del. 

Farblos,  bis  schwarzbraun. 

Geruch  eigenthümlich  empyreumat. 

Spec.  Gew.  0,930  —  0,870. 

ln  2  Th.  Aether  von  0,750  völ¬ 
lig  löslich;  mit  mehr  Del  bildet 
der  Aether  eine  milchige  Fluss., 
aus  der  sich  der  Oeiüberschuss 
ausscheidet. 

ln  30  Th.  Weing.  von 0,855  un¬ 
ter  Uraschütteln  und  Erwärmen 
in  der  Hand  völlig  löslich.  Die 
Lösung  wird  bei  5  —  8®  trübe 
und  scheidet  Del  aus,  welches  sich 
bei  Erwärmung  in  der  Hand  wie¬ 
der  vollständig  löst. 

Von  Weing.  von  0,800  sind  nur 
2  Th.  zur  völligen  Auflösung 
nöthig. 

Mischt  sich  mit  10  Th;  Aetzlauge 
zu  einer  trüben,  milchigen  Flüs¬ 
sigkeit,  aus  ^  der  es  sich  nach 


Falsches  Del. 
Gelb  bis  dunkelbraun. 

Desgl.,  dem  ^VaclisÖl  ähnlich. 
Dcsgl. 

Desgl. 


Bedarf  selbst  in  der  Wärme  über ! 
100  Th. Weingeist  und  scheidet^ 
sich  beim  Erkalten  zum  Theili 
wieder  aus. 


Man  bedarf  20  Th.  zur  völligem 
Auflösung. 


Eben  so. 


i^bcu  80. 


wenigen  Minuten  unverUndert 
wieder  ausselieidet. 

(»iebt  mit  2  Ammoniak  von 
0,910  eine  liriimentartige  Mi- 
scliung,  aus  der  es  sicli  ebciifails 
nach  kurzer  Zeit  klar  ausselieidet. 

Mit  I  M''b.  Salpeters,  von  1,360 
giebt  es  eine  dankelkirsclirothe, 
ziemlieb  klare  iMiscbung-,  aus  der 
sieb  bald  ein  Tlieil  der  Salpeters, 
klar  uud  liebtgclb  am  Hoden  ab- 
sebeidet.  Die  dunkelkirscbrotbe 
Farbe  gebt  naeb  1  wStunde  ins 
Hraune  über. 

liiebt  mit  2Tb.  Schwefels,  vou 
1,840  eine  dunkelbraune  Miseb., 

f 

aus  der  sieb  naeb  1  —  2  Tagen 
eine  Sebiebt  wasserklareii,  farb¬ 
losen  Oels  ausselieidet. 

Giebt  mit  gleicbenTb.  Salzs.  von 
1,200  eine  trübe  iMiscbung,  die 
sieb  bald  in  2  Sebiibten  trennt, 
unten  die  klare,  aber  rotbbraune 
Säure,  oben  das  Oel. 

(Hlciix.  Rep.~ir.  p.  75  —  78). 


(jiiebt  unter  denselben  Umstunden 
eine  trübe,  nur  wenig  dunklere 
Misebung,  aus  der  sieb  ebenfalls 
bald  Salpeters,  klar  und  gelb  un¬ 
ten  ausselieidet. 


Fast  eben  so. 


Kben  so,  doeb  ist  die  Salzs.  nur 
gelb  gefärbt. 


Keines  (iiiassijibilter  oder  Quassilii  von  f)r,  Winckler. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  das  bittre  Priucip  der  Quassin  ainara, 
welches  man  bisher  nur  als  beinah  farblose  extractartige  Substanz  er¬ 
halten  batte,  im  völlig  reinen,  krystalliniscben  Zustande  darzustellen  und 
naebzuweisen ,  dass  es  ein  Alkaloid  sey.  Er  giebt  ihm  den  Namen 
U  u  »  s  s  i  i  n. 

'Darstellung.  Man  zog  ^jii  Lign.  Quass.  amav.  subiil.  pulu, 
mit  //.ji  W^eingeist  von  80  p.  U.  aus,  dampfte  die  filtrirte  Tinctur  im 
Wasserbade  zur  Extractconsistenz  ein,  löste  den  Rückstand  im  Wasser, 
tlllrirte  die  [..ösung,  dampfte  sic  im  Wasserbade  zum  dicken  Extractc 
ab  uud  behandelte  dieses  in  Wasser  und  Weingeist  von  80  p.  C.  leicht 
lösliche  Extract  wdcdeibolt  mit  kleinen  Mengen  von  absolutem  Alkohol, 
so  lauge  dieser  noch  bittern  Geschmack  annabm.  Die  alkoholischen 
l'iucturcu  wurden  vereinigt,  fdtrirt,  im  Wasserbade  verdampft,  der  harz- 
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artige,  beinah  trockne  Rücksfand  mit  lieissem  VV.  ausgezogen,  wobei 
nur  ein  kleiner  Tlieil  einer  dunkelbraunen,  harzigen  Masse  zurückblieb. 
Die  filtrirtc  AuOösung  war  hell  weingelb;  sie  wurde  durch  Thierkohle 
entfärbt  und  bei  gelinder  Wärme  abgedamj»ft,  wobei  der  RitterstofF  in 
äusserst  feinen,  weissen,  nuiltglänzenden  Säulchen  zurückblieb.  —  Ans 
dem  wässrigen  Quassiacxtract  konnte  der  Verf.  das  reine  Duassiin  nicht 
erhalten,  sondern  nur  eine  blassgelbe,  bittere,  hygroscopische  Masse. 
Vielleicht  hat  sich  das  Quassiin  hier 'schon  verändert,  oder  ist,  wie  das 
Chinin  iia  Chiuoidin  mit  einer  schwer  trennbaren  gelben  Materie  ver¬ 
unreinigt. 

Eigenschaften.  Löslich  in  W, ,  reichlicher  in  Weingeist,  fast 
gar  nicht  in  Aether,  Die  Faisungen  reagiren  alkalisch  auf  Sulfosina- 
jiisjn.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  I^ösung  erhält  man  jedoch 
das  Quassiin  fast  nie  krystulliniscli,  sondern  nur  als  farblose,  harzartige 
Masse;  dagegen  krystullisirt  cs  leicht  aus  der  wässrigen  I^Ösung;  die 
Krystulle  durften  daher  wohl  ein  Hydrat  sein.  Die  wässrige  F^ösung 
des  Quassiius  wird  von  reinem  Gerbstoff  und  von  Sublimat  weiss  ge¬ 
fällt,  Das  Sätligungsvermögen  desF^uassiius  ist  sehr  gering.  (Büchn, 
Rep.  p.  85  —  89). 


ücber  die  Samen  von  Füe.v  Agnus  Castus  von  Länderer. 

Der  \'erf.  hatte  Gelegenheit,  die  früher  als  Abstumpfungsmittel- des 
Gcschlchtstrlebes  gerühmten  Samen  des  um  Nauplia  ziemlich  häußg 
wachsenden  J^iteoc  agnus  casius  [Qiyaoia,  yaraßnl^a)  zu  untersuchen. 
Nach  den  Versuchen  des  Verf.  wird  die  Existenz  eines  Alkaloids  in  den¬ 
selben  nicht  unwahrscheinlich.  Dieselben  gaben  bei  Dest.  mit  W.  ein 
trübes  Destillat  von  scharfem,  pfetierähnlichcm  Geschmack.  Durch  Be¬ 
handlung  mit  Weingeist  erhielt  inan  eine  trübe,  grünlichgelbe,  bei  ge¬ 
lindem  Verdanspfen  sauer  reagirende,  scharfe  Oeltropfen  oben  abselzende 
'Tinctur,  welche  bei  weiterer  Abdämpfung  eine  verworrene,  in  W.  wenig 
lösliche,  bittere  Firystallmasse  lieferte,  die  sich  zumTheil  in  verdünnter 
Essigs,  löste,  Die  F>-Ösung  wurde  von  Kali  und  Ammoniak  weiss  ge¬ 
fällt,  die- Niederschläge  lösten  sich  in  Weingeist  auf  und  wurden  durch 
Gallustinctur  wieder  in  grünlichgelben  Flocken  niedergeschlagen.  — 
Durch  Extraction  der  Samen  mit  verd.  Salzs.  erhielt  man  eine  grüne 
Flüssigkeit  von  bitterm,  gewärzhaften  Geschmacke,  Älan  fällte  die  eine 
Hälfte  derselben  mit  Ammoniak,  die  andere  mit  Magnesia,  trocknete  die 
Niederschläge,  digerirte  sie  mit  Weingeist,  behandelte  die  F^ösung  mit 
Tbierkohle  und  überliess  sie  der  freiwilligen  Verdunstung.  Mau  erhielt 
warzige,  gefärbte  Krystullmasseu,  die  auch  durch  nuchnudige  Behandlung 
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mit  Weingeist  noch  keine  ausgebildete  Krystallform,  obgleich  deutlicl» 
strahligen  Kern  zeigten.  Die  Substanz  bräunte  sicli  beim  Erhitzen  iin 
Platinlüffel  und  verflüchtigte  sich  völlig  unter  Verbreitung  eines  scliwa- 
chen,  reizenden  Dampfs.  Sie  war  unlöslich  in  fetten  und  äth.  Oelen, 
löslich  iu  Aether,  Weingeist,  iu  Säuren  mit  grünlicher,  später  gelber 
Farbe,  durch  Alkalien  fällbar.  Aetzkali  wirkte  niclit  losend,  schien  aber 
Ammoniak  zu  entwickeln.  Aus  der  salzs.  Lösung  schossen  uadelförmige 
Kryställchen  an. 

Man  hat  die  Samen,  wegen  der  Heimlichkeit  ihres  Geschmacks  mit 
den  Cubeben,  gegen  Gonorrhoe  versucht,  und  zwar  in  einem  Falle, 
wo  Cubeben  ohne  Wirkung  geblieben  waren,  mit  erwünschtem  Erfolge. 
(Elciin.  Rejy,  IV^,  p,  90  —  92).  • 


Tabelle,  um  aus  Schwefelsäure  von  1,860  durch  Mischeu  mit 
Wasser  eine  beliebig  starke  Säure  zu  crhalteu,  von  Antoon. 


Theile*  Schwefels,  von 
1,860  geben  mit 

Tlieilen  Wasser. 

Eine  Schwefels,  von 

1 

100 

1,009 

2 

100 

1,015 

0 

ü 

100 

1,035 

10 

100 

1,060 

15 

100 

1,090 

20 

100 

1,113 

25 

100 

1,140 

30* 

100 

1,165 

35 

100 

1,187 

40 

100 

1,210 

45 

100 

1,229 

50 

100 

1,248 

55 

100 

1,265 

60 

100 

1,280 

65 

100 

1,297 

70 

100 

1,312. 

75 

100 

1,326 

80 

100 

1,340 

85 

100 

1,357 

90 

100 

1,372 

95 

100 

1,386 

100 

100 

1,398 

110 

100 

1,420 

120 

.100 

1,438 

130 

100 

1,456 

140 

100 

1,473 
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Tlieile  Scliwcfels.  von 
1,860  geben  mit 


150 

160 

170 

180 

200 

210 

220 

230 

240 

250 

260 

270 

280 

290 

300 

310 

320 

330 

340 

350 

360 

370 

380 

390 

400 

410 

420 

430 

440 

450 

460 

470 

480 

490 

500 

510 

520 

530 

540 

550 

,560 

570 

580 

590 

600 


!BB 


( 

Tlieilen  Wasser. 


Eine  Schwefels,  von* 


100 

100 

100 

100 

100 

100 

«00 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

loo 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 


1,490 

1,510 

1,530 

1,543 

1,568 

1,580 

1,593 

1,606 

1,620 

1,630 

1,640 

1,648 

1,654 

1,667 

1,678 

1,689 

1,700 

1,705 

1,710 

1,714 

1,719 

1,723 

1,727 

1,730 

1,733 

1,737 

1,740 

1,743 

1,746 

1,750 

1,754 

1,757 

1,760 

1,763 

1,766 

1,768 

1,770 

1,772 

1,774 

1.776 

1.777 

1.778 

1.780 

1.781 

1.782 
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Die  \  crsuclic  wurden  hei  f2  —  15°  R.  angcstellt,  nach  der  Mi¬ 
schung'  die  S.äure  jedesmal  auf  die  Temper^  der  Atmosphäre  ahkühlcu 
.gelassen.  (Rlciin.  Rep.  IV.  p.  94  —  96). 


Tabelle  über  den  Gebalt  der  Hiftersalzlösuiigen  bei  versebie- 
denein  spec.  Gewichte,  von  Antüon. 

IJittersalzlösung  von 

Enthält  Theile  kryst.  Bit- 

nachstehendem  sp.  Gew. 

tersalz  in  1000  Th. 

und  1  h.  Losungswasser. 

Rei  12°  R. 

1,006 

9,9 

^  990,1  .  ^ 

980,4 

1,001 

19,6 

1,016 

29,1 

970,9 

1,020 

38,4 

961,6 

1,024 

47,6 

952,4 

1,029 

56,6 

943,4 

1,034 

65,4 

934,6 

1,039 

47,07 

925,93 

1,043 

82,5 

917,5 

1,046 

90,9 

909,1 

1,050 

99,09 

901,91 

1,055 

107,1 

892,9 

1,059 

115,04 

884,96 

1,064 

122,8 

877,2 

1,068 

130,4 

869,6 

1,072 

137,9 

862,1 

1,075 

145,2 

854,8  . 

1,080 

152,5 

847,5 

1,084 

159,6 

840,4 

j  1,088 

166,6 

833,4 

1  1,091 

173,5 

826,5 

i  1,095 

180,3 

819,7 

1,098 

186,9 

813,1 

1  1,101 

193,5 

806,5 

!  1,104 

200,0 

800,0 

j  ijl07 

206,3 

793,7 

1,111 

212,6 

787,4 

1,114 

218,7 

781,3 

1,117 

224,8 

775,2 

1,120 

230,7 

769,3 

1,124 

236,6 

763,4 

1,128 

242,4 

757,6 

1,131 

248,1 

751,9  - 

1,134 

253,7 

746,3 

1,137 

259,2 

740,8 
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Bittersalzlosung  von 
nachstehendem  sp.  Gew. 

Enthält  Theile  kryst.  Bit¬ 
tersalz  in  1000  Th. 

und  TI».  Lösungswasser 

Bei  12°  R. 

\ 

1,140 

264,7 

735,3 

1,143 

270,07 

729,93 

1,145 

>275,3 

724,7 

1,147 

280,5 

719,5 

1,150 

285,7 

714,3 

1,153 

290;7 

7o9,3 

1,155 

295,7 

704,3 

,  1,158 

300,6 

699,4 

1,161 

305,5 

694,5 

1,164 

310,3 

689,7 

1,166 

315,06 

684,94 

1,168 

319,7 

680,3 

1,170 

324,3 

675,7 

1,172 

328,8 

671,2 

1,174 

333,3 

666,7 

1,207 

375,0 

625,0 

1,230 

411,7 

588,3 

1,250 

444,4 

555,6 

1,270 

473,6 

526,4 

bei  22°  R.  1,282 

500,0 

500,0 

bei  26°  R.  1,294 

523,8 

476,2 

bei  30°  R.  1,304 

545,4 

454,6 

(Büchn.*/J^.  p* 

97  —  98). 

- 

Ucber  die  Zusammensetzung  der  Fleischbrühe  von  Cuevreul. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Vcrf.  ist  darum  verdienstlich,  weil  sie 
die  flüchtigen  Produkte'  beim  Kochen  des  Fleisches,  die  in  die  Brühe 
übergehenden  Theile,  die  Veränderung  des  Fleisches  dabei,  den  Einfluss 
der  Art  des  Wassers  und  die  Bestandtheile,  welche  aus  den  gewÖhnlicli 
mit  dem  Fleische  gekochten  Wurzeln  in  die  Brühe  übergehen,  genauei 
betrachtet.  Allgemeine  Resultate  lassen  sich  schwer  auf  eine  kurze  Ar?i 
daraus  ziehen;  wir  theilen  daher  sogleich  die  Abhandlung  seihst,  welcho 
eigentlich  nur  Resultate  enthält,  im  Auszuge  mit. 

1)  Flüchti  ge. Produkte  beim  Kochen  des  Fleisches.  Ami 
moniak,  eine  Schwefelverbindung  (wahrscheinlich  Schwefelwasserstoff'^ 
weiche  Silberblättchen  schwärzt,  eine  Substanz  von  Fleischgeruch,  ein^ 
schon  im  Ochsenfett  gefundene  Riechsubstanz,  wahrscheinlich  dieselbe; 
welche  das  Thier  ausdünstet,  wenn  es  warm  ist  und  wohl  zu  den  Fetrj 
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nur 


häurcn  zu  rechnen,  eiidlicli  eine  flüclitige,  der  Essigs,  analoge,  aber 
sjturwcise  vorkomniendc  8äure. 

2)  Hestandtlieilc  der  Abkocliung.  Mau  tbat  500  Gr.  von 

Knochen  ,  und  so  viel  als  möglich  auch  von  Sehnen  und  Feit  befreites 

Fleisch  in  1;^  LitreW.,  erhifzte  nach  und  nach  zum  Kuchen  und  selztc 

di*  SOS  unter  fortwälirendein  Ersatz  des  verflüchtii^ten  Wassers  5  Stunden 

lang  fort.  Die  geklärte,  von  Fett  befreite,  schwach  orangegelbe,  mild 

und  angenehm  schmeckende  Houillon  hatte  ein  spec.  Gew'.  von  1,0045 

und  critliielt  in  1000  Th.:  W-  und  Spuren  flüchtiger  Stofte  988,570, 

fc^te  or^anisclie  Stolle,  bei  20°  im  \  acuo  getrocknet:  12,700;  in  W, 

lösliche  Salze  (Natron,  Kali,  wahrscheinlich  miiehs. ,  phosphors.,  schwe- 

fels.,  salzs.)  2,900,  phosphors.  Magnesia  0,230,  phosphors.  Kalk  und 

Eisenoxyd  0,100.  Also  nur_  1,2  p.  C.  organische  und  0,3  p.  C.  unor- 
•* 

ganisclie  Stolfe.  Die  organischen  Stoffe  w'aren  folgende:  an  Gallert  ge¬ 
bundene  Milciis. ,  Chevreuls  gekochtes  Eiweiss,  eine  milde,  zuckerar- 
lig  schmeckende  Substanz,  und  ein  neuer  StolT,  Kreatin  genannt. 
Man  erliält  diesen,  dem  Asparagin  in  vieler  Hinsiebt  ähnlichen  Stuft’ 
durch  liehandlung  des  wässrigen  Flcischextracts  mit  Alkohol;  es  schei¬ 
det  sich  jedoch  nur  sehr  unvollständig  aus  der  Losung  abj,  der  grösste 
Thcil  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Er  krystallisirtin  durchsichtigen,  was¬ 
serhellen  Prismen  von  Perlmutterglanz;  spec.  Gew.  1,35  —  1,84;  ge- 
ruch-  und  geschmacklos;  neutral;  giebt  beim  Erhitzen  erst  W.  ab,  wird 
undurchsichtig,  schmilzt  dann  und  zersetzt  sich,  wobei  Ammoniak  und 
Geruch  nach  Klaus,  und  Phosphor  frei  wird  und  zuletzt  ein  gelber  Dampf 
erscheint,  der  sich  im  oberu  Theile  der  Röhre  in  fester  Gestalt  ver¬ 
dichtet.  Die  Kohle  ist  unbedeutend  und  noch  geringer  die,  von  salzs. 
Salzen  freie  Asche.  1000  Tb.  Wasser  lösten  bei  18°  12,04  Kreatin; 
|1000  Tb.  Alkohol  von  0,810  bei  1 5°  kaum  0,5.  Die  w  ässrige  Lösung 
[zersetzt  sich  allmählig,  wobei  sie  sich  trübt  und  unangenehm  ammonia- 
^alisch  riecht.  Conc.  Schwefels,  löst  das  K.  langsam  auf,  da  dasselbe 
Miimcr  üben  schwimmt.  In  Salpeters,  von  1,34  sinkt  das  K.  zu  Roden 
|jnd  löst  sich  ohne  Färbung  auf;”beim  Erhitzen  wird  jedoch  uieLÖsung 
jlurch  salpetrige  S.  gelb  und  man  erhält  durch  Abdampfung  einen  fast 
farblosen,  in  kleinen  Körnern  krystallisirenden,  mit  Cblorplatin  einen 
Niederschlag  gebenden  Rückstand.  Auch  in  Salzs.  von  1,19  löst  sich 
las  K.  ohne  Färbung  und  giebt  dann  durch  Abdampfung  farblose,  den- 
Iritisch  gruppirte,  mit  Cblorplatin  keinen  Niederschlag  gebende  Krystallc. 
>ie  wässrige  Lösung  des  K,  wird  nicht  verändert  von  Chlorbaryum, 
>xals.  Ammoniak,  Salpeters.  Silber,  Schwefels.  Kupferoxyd,  schwefcls. 
•äsenoxyd,  essigs.  Klei  und  Chlorplatin.  Die  gew'Öhnlichc  rothbrauue 
•arbung,  welche  eine  Lösung  von  Salpeters.  Uuecksilberoxydul  und 


7() 

Quccksilljeroxy  l  bei  Erhitzung’  mit  stickstotTli.iltigen  Substanzen  zei^t, 
erscheint  mit  dem  K.  niclit.  —  Durch  Krystallisationsfi)rin,  Ldslichkeits- 
verhältnissc  und  die  Verschiedenheit  im  \’er!ialten  gegen  S.,  so  wie  der 
durch  Einwirkung  des  Earyts  entstellenden  S.  ist  das  Kr.  hinlänglich 
vom  Asparagin  unters  hieden.  Viellcii  lit  ist  ein  Ammouiaksalz  mit  einer 
kohlenstoffigen  S.  im  Spiele. 

3)  Einfluss  des  Wassers.  Nimmt  man  statt  reinen  Wassers 
solches,  das  yVy  Kochsalz  enthält  oder  gewöhnl.  Brunnenwasser,  so 
bleiben  die  Resultate  iin  Allgemeinen  dieselben,  doch  erhöht  der  Koch¬ 
salzzusatz  die  Schmackhaftigkeit  und  den  Geruch  der  Brühe,  während 
das  Brunnenwasser  (welches  Schwefels,  und  kohlens.  Kalk  enthielt)  diese 
Eigenschaften  vermindert,  namentlich  hat  der  Gipsgehalt  des  W.  einen 
nachtheiligen  Einfluss.  Indess  steigt  die  Verbesserung  des  Fleisches  und 
der  Brühe  durch  das  Kochsalz  nicht  mit  der  Menge  des  letztem,  denn 
ein  mit  Kochsalz  "gesättigtes  W.  giebt  hartes  Fleisch  von  eigetithümlicherr, 
schinkenährilichcm  Geschmacke  und  eine  ßrülie  von  schwachem  Geruch 
und  Geschmack. 

4)  Einfluss  der  Art  des  Kochens.  Es  ist  nicht  gleichgül¬ 
tig,  ob  man  das  Fleisch  sogleich  in  siedendes  W.  bringt  oder  das  W. 
mit  dem  Fleische  erst  nach  und  nach  zum  Kochen  bringt.  Auf  die  letz¬ 
tere  Art  wird  eine  weit  vorzüglichere  Fleischbrühe  erhalten,  als  auf  die 
erstere.  Unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen  enthielt  erstere  nui 
10  p.  M.  organische  Stoffe  und  2  p.  M.  Salze,  während  die  letd^ere 
resp.  13  und  3  p.  M.  enthielt.  Dabei  waren  im  erstem  Falle  vor 
500  Gr.  375  gekochtes  Fleisch  übrig  geblieben,  das  fast  noch  allej 
Fett  enthielt,  während  im  letztem  nur  326  Gr.  gekochtes  Fleisch  vor 
banden  waren  und  3,25  Fett,  die  sich  davon  trennen  Hessen.  Diesen 
Unterschied  rührt  von  der  schnellen  Erhärtung  desEiweisses  und  Faser 
stofls  durch  das  siedende  W.  her,  wodurch  das  W.  vom  Eindringen  ii 
dtis  Innere  abgehalten  wird. 

5)  Verschiedenheit  der  Fl  eis  chart  en.  Das  bisher  Gesagtij 

gilt  vom  Rindfleisch.  Durch  Behandlung  anderer  Fieischsorten  mit  kali 
tem  W.  und  Abdampfen  im  Vacuo  erhält  man  zwar  analoge,  aber  mi- 
dem  auf  gleiche  Weise  erhaltenen  Extracte  des  Rindfleisches  nicht  idenj 
tische  Extracte.  | 

Die  Extracte  aus  Rindfleisch,  Kalbfleisch  und  Hammelfleisch  geheim 
tnit  Ammoniak  einen  krystall.  Niederschlag  von-  phosphors.  Ammuniakl 
Magnesia,  reagiren  sämmtlich  sauer  und  enthalten  phosphors.  Kalk,  de 
durch  das  Ammoniak  nicht  niedergeschlagen  wird.  f 

Das  Hühncrflcischextract  ist  farblos,  riecht  schwach :  Ammoniaii 

r 

t' 
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fällt  tluraus  pliospliors.  Ammoniak  -  Magnesia  und  jdiüsjdiors.  Kalk;  beim 
Krwännen  mit  ricclit  cs  deutlicli  nach  Hülincibouülon. 

Das  Rebbülincifleiscli  iat  gtdbrotli,  rioebt  stärker  als  die  übrigen, 
entwickelt  beim  Rrwärmen  mit  \\.  [lebbubugcrueb. 

ü)  \  eränderung  des  i’leiscbes  beim  Koclicn.  Reim  Ko- 
eben  auf  die  gewölinlirbe  Weise  löst  sieb  das  Rivveiss  des  ricisclics 
auf,  noeb  ehe  die  (jlcrinnungstemperalur  eintrilt,  und  trennt  sieb  nacb- 
ber  bei  Rrböbung  der  '^remp.  in  eine  unlöslicbe,  den  ISebaum  bildende 
Substanz  und  eine  lösliclie.  Das  Zellgewebe  lost  sieb  tlieils  als  (jlall- 
erte  auf,  tbeils  bleibt  es  inweiebem,  aufgescbwollenen  Zustande  zurück. 
Der  Faserstoff  verbärtet  sieb,  obne  sieb  zu  lösen,  die  Fette  bleiben  un¬ 
verändert,  sebwimmen  tbeils  auf  der  IJrübe,  tbeils  bleiben  sie  im  Fiei- 
iscbe  zurück.  Der  Faserstoff’  an  sieb  würde  eine  sehr  scblecbtc  Nab- 
lung  geben,  wenn  uiciit  Fiweiss,  (jlallert  und  Fett  zwischen  seinen  Fa- 
isern  abgelagert  wären.  Die  erwäbnten  flüchtigen  Stoffe  sciieinen  dage¬ 
igen  neu  gebildet  zu  seyn.  —  Bringt  man  das  Fleisch  unmittelbar  in 
ikoebendes  W. ,  so  gerinnt  auch  das  ganze  Fiweiss,  wie  oben  erwähnt, 
wurde  und  man  erhält  scblecbtere  Bouillon,  Daher  ist  cs  auch  vorzu- 
Izicben ,  das  Fleisch  durch  Austrockucn  au  der  Luft  bei  ffewöbnlicbcr 

I  * 

ITemp.  zur  Aufbewahrung  geschickt  zu  machen. 

7)  Flüchtige  Stoffe,  beim  Kochen  der  Gemüse  entwik- 

Ikelt.  Die  Crucifereu  entwickeln  beini  Kothen  mit  W.  ein  riechendes, 
jBl^ösung  schwer  färbendes  Piincip.  Steckrübe  und  Pastinakwurzel 
jgeben  ein  ähnliches,  aber  weniger  geschweleltes  Produkt.  31Öbren  ent- 
Ibinden  ein  stark  riechendes  ,  nicht  schwefelhaltiges  Princip  und  Amiiio- 
iniak,  Zwiebeln  liefern  Ä;nmoni.>k  und  ein  sehr  stark  geschwefeltes 
lllüchtiges  Del.  Bei  Zusatz  \ou  Kochsalz  zum  W'.  treten  die  Ge¬ 

irüche  weit  dcutlicljer  hervor, 

8)  Stoffe,  die  aus  den  Gemüsen  in’s  W.  übergehen. 
Keines,  mit  31öhren,  Steckrüben  und  Zwiebeln  gekochtes W,  sieht röth- 
ilichbrauu  aus  und  liefert  durch  Abdampfen  und  Austrockueu  bei  100° 
•  ein  Fxtract,  welches  ausser  den  riechenden  Priucipien  der  Gemüse,  den 
i  Farbstoffen  der  3Iöhrc  und  gerösteten  Zwiebel  und  den  Salzen  (Kali¬ 
salze,  phosphors.  und  Schwefels,  Kalk,  phosphors,  Magnesia)  noch  freie 
; organische  Säuren,  flüssigen  Zucker,  eine  io  W;  und  Alkohol  lösliche 
I stickstofffreie  Substanz  und  zwei  stickstoffhaltige  Substanzen  enthielt, 
iMit  gesalzenem  W,  erhielt  man  ein  stärker  riechendes  und  auch,  abge- 
i  sehen  vom  Geschmacke  des  Salzes,  stärker  schmeckendes  Fxtract,  ob  cs 
I  gleich  eine  geringere  Menge  von  Fxtractivstoff’eu  enthielt.  Der  \’or- 
!  theil  in  der  Anwendung  des  Salzes  beim  Kochen  des  Fleisches  und  d<T 
I  (icmüse  ist  also  ein  ganz  cigenthümlicher.  Auch  der  Geschmack  und 
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die  Zartheit  des  Gemüses  seihst  wird  durch  den  Kochsalzzusafz  erhöht. 
{Jouvn,  de  Phavm.  1835. 


(TU  cinerr  Ülil  lljfi  lunijfm 

Eisenoxyd iiydrat  g;egeii  Asenikvergiftung  ist  nun  von 
Dr.  Eüzohim  in  Ehiogen  auch  an  zwei  illenscheii,  wel^die  bereits  vor 
24  Stunden  ci«ic  zieniliclic  Gabe  Arsetiik  genommen  hatten,  mit  dem 
yollständigstcn  Erfolge  angewendet  werden.  Der  \"erf.  meint,  man  könne, 
wo  schnelle  Hülfe  nötbig  sei,  sicfi  vielleicht  so  lange,  bis  das  frisch 
g'efälite  Eisenoxydliydrat  aukomme,  mit  dem  behell’en,  welches  sich  in 
den  AblÖscheimern  der  Schlosser  und  Schmiede  oder  mit  andern  häufi¬ 
ger  vorkommenden  unreinen  F’ormen  des  Eisenoxyds  bclielfen.  Das 
VVeiterc  sehe  man  in  dem  JFürtemh,  inedic,  Corresjyondeiizbl.  V.  JBd^ 
No.  9.  —  Die  Saciie  lässt  keinen  Zweifel  übriof. 

Ein  merkwürdiges  Stück  Bernstein  ist  von  Swinton  aus 
Ava  in  Indien  mitifebrucht  und  von  Brew^stku  den  eng^lischen  Naturtör- 
Sehern'  vorgelegt  worden.  Dasselbe  ist  nämlich  fast  so  gross  wie  ein 
Kinderkopf  und  nach  allen  Richtungen  von  dünnen  Adern  krystalliui- 
schi  n  kohlens.  Kalks  durrhschnitten.  üebrigens  hat  es  das  Ansehn  des 
gew'öhnl.  Bernsteins.  {Report  of  die  fourtli  meethig  etc.  p.  574). 

Kohlen  säu  regchalt  der  atmosphärischen  Luft,  nach 
Watson.  Der  Verf,  stellte  seine  Versuche  zu  Horrocks  Moor  bei 
Bolton,  584^  über  der  Mecrcslläche  mit  I^uft  an,  welche  er  zü  den  ver¬ 
schiedensten  .jahreszciten  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  der  Wit¬ 
terung,  des  Windes  und  der  Temp.  gesammelt  hatte.  Unter  seinen  Ver¬ 
suchen  war  das  höchste  Resultat  4,739,  das  niedrigste  3,6  i  4  proMille, 
das  Mittel  aller  12  Versuche  ist  4,135,  also  wenig  von  Saüssurk’s 
Angabe  verschieden,  der"  4,15  fand.  Während  aber  S.  die  Differenzen 
der  Verschiedenheit  der  Jahreszeit  u.  s.  w.  zuschreibt,  schiebt  sie  der 
Verf.  nur  auf  die  uothwendig  vorfallenden  Beobachtungsfehler,  da  er  in 
jener  Hinsicht  durchaus  keine  Regelmässigkeit  wahrnehmen  konnte. 
{Report  of  die  fourih  etc.  p.  583  ß.) 

M  et  hy  len  -  Merc  a  p  ta  n  von  Gregory.  Dcstillirt  man  glei¬ 
che  Theile  einer  cöue.  Lösung  von  methylenschwefels.  Kalk  von  1,25 
sp.  G.  mit  einer  ebenso  conc.  Lösung  von  Schwefelwasserstoff-Schwe- 
felkalium  im  Wasserbade,  so  geht  ein  dem  Mercaptan  ähnlich,  aber  un- j 
angenehmer,  riechendes  Produkt  über.  Der  neue  Körper  ist  leichter,  ^ 
als  W.,  in  dem  er  sich  etwas  löst.  Man  befreit  ihn  durch  JlfMltteln  i 
mit  Kalilauge  von  Schwefclwasserstoß,  durch  Digestion  mit  Chlorcal- 1 
cium  von  Wasser.  Er  kocht  schon  bei  21^  wird  von  essigs.  Blei  gelb,  i 
wie  Mercaptan,  gefällt;  wirkt  auch  eben  so  auf’Quecksilberoxyd,  indem 
er  eine  weisse,  durch  Behandlung  mit  Alkohol  in  glänzenden  Blättern  i 
krystallisirende  Verbindung  giebt,  welche  noch  bei  100°  fest  bleibt,  wäh- i 
rend  das  Quecksilbcrmercaptid  schon  bei  60°  schmilzt.  Eine  Analyse  i 
des  interessanten  Körpers-  steht  noch  zu  erwarten,  {JLnn.  der  Pharm,  s 
XV‘.  p.  239  —  240). 

üeber  JLqua  flor,  .Acncine.  In  Pharm,  hei vat,  von  1771 
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findet  sicli  eine  >’()rsclirirt,  narli  wclclier  man  die  ßov.  Acac.  mit  ilirer 
.Sfaclien  !\lcn^c  VV.  maceriren  lassen  und  dann  über  i^elindem  Feuer  die 
Hälfte  abdestilliren  soll.  Sehr  schöne  Hluinen  sei  cs  am  vortlieilliaftestcn 
I  «US  einer  zinnernen  oder  ifläsernen  Retorte  mit  sehr  wenig-  Wasser  zir 
deslilliren.  Das  dest.  W.  Iiahe  einen  äusserst  aiigenehmen  (jJeruch  und 
(jlescliinack  und  werde  in  der  (Jähe  von  1  —  2  Unzen  als  leichtes  Reiz- 
;  lind  Stärkungsmittel  gehrauoht,  in  grösserer  (iahe  errege  es  leicht  Kr- 
!  hrechen.  Uiikvallikb  und  Favuot  hohen  sowohl  nach  der  ohicfen  >’or- 
,  Schrift,  als  auch  so,  dass  sie  die  Rluinen  hei  der  Destillation  nur  über 
dem  VV.  auffingen,  eine  wohlriechende  Aq.  ßov,  Acac.  zu  erhalten  ge¬ 
sucht,  jedoch  stets  nur  ein  leicht  scharf  schmeckendes  Wasser  erhalten, 
dessen  Geruch  keineswegs  angenehm,  sonderu  dem  der  Aq.  lact.vlros, 
ähnlich  war.  Nach  einem  Versnehe  hatte  dieses  VV^  die  Eie-enschaft, 
i  Uehelkeiten  zu  erregen,  aber  nur  vorühergeheud.  {J.  de  Chim.  med, 
l^ec.  1835.  635  --  638). 

Harn  hezoesäure  (Likbius  H  ippursäure)  im  Diabetischen 
Uri  ne.  Dr.  Lkii>ia\'\  in  Leipzig  hat  gefunden,  dass  die  saure  Rea- 
ction,  welche  der  Diabetische  Urin  einige  Zeit,  nachdem  er  gelassen 
worden  ist  (3  —  36  ^Stunden)  annimmt,  von  Hipj)ursäure  herrühre  und 
es  ist  iiim  gelungen,  diese  S.  aus  dem  Diabetischen  Harne  darzustelleu, 
(JT. /.  (Jlu  jp.  113  —  120). 

I  Vernichtung  der  Züudkraft  des  Platiuschwamms  durch 
Sch  wcfel  w  asse  rst  o  ff  gas.  VV^enn,  nach  Dr.  VV'ii.ibalü  Abtls, 
idas  Zink  in  den  Platinfeuerzcugen  durch  etwas  Schwcfelzink  verunrei-' 
iiiigt  ist,  wie  diess  bei  den  käuflichen  sehr  häufig  vorkommt,  so  entwi- 
I ekelt  sich  neben  dem  W^asserstoflgase  auch  etwas  Schwt  fehvasserstolf. 

!  Dieses  vernichtet  nun  hckanntlicli  die  Zündkraft  des  Piatinschwamms 
lund  man  kann  dieselbe  nur  durch  Ansi>lii!ien  wieder  liervorrufen.  Es 

c. 

dürfte  hierin  also  häufig  der  Grund  der  mangelhaften  Reschaftenheit  der 
Platinfeuerzeugc  zu  suchen  sein.  VV'ie  man,  abgesehen  von  dem  Geruch, 

! diese  V  erunreinigung  entdecken  kann  ,  ist  überflüssig  zu  wiederholen. 
\[J,  ß  pvaJii.  Vli.  VI.  p.  176). 

!  Darstellung  des  Polychroms  von  .Ionas  (vergl.  Centralhl. 
il835.  660).  Am  reichlichsten  erhält  man  den  S  ch i  1 1  e r  s to ff  aus 

|dcr  im  iVlärz  vor  dem  Aufhrechen  der  Knospen  gesammelten  Rosskasta- 
nienrinde,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Man  bereitet  ein  wässriges 
Exti  act  durch  Infusion,  erschöpft  dieses  mitAlkohol  von  75  p.  C.,  dampft 
die  Lösung  ah,  löst  sic  in  der  6fachen  iVlenge  Aetzammoniak ,  übersät¬ 
tigt  die'* Lösung  mit  verd.  Schwefels.,  wodurch  das  Schillern  verschwin- 
det,  setzt  dajin  wieder  Ammoniak  zu,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  rca- 
jgirt  und  wieder  schilliit.  Hat  man  nicht  zu  viel  Air.moniak  zugesetzt, 
ISO  setzt  sich  eia  starker  Niederschlag  ah  (ist  zu  viel  Ammnniak  zuge¬ 
igen,  so  braucht  man  nur  den  Uehers(  !iuss  durch  Erw'ärmung  torizujagen). 
IMan  filtrirt  und  wiedcrlndt  das  \'ertahren  n(»ch  1  —  2mal,  bis  man  eine 
weingelbe  Flüssigkeit  hat.  Nun  dampft  man  bis  auf  ]  ab  und  setzt 
ll^eimlösung  zu.  Der  geringe  Niederschlag  wird  schnell  abfiltrirt,  da 
die  Ausscheidung  des  reinen  l^olychroms  in  weissen  Körnern  schnell 
beginnt.  Ist  auch  die  Ausscheidung  des  Polychrom  vorüber,  so  kann 
mau  die  Vluttcrlaugc  abdunsten  und  mit  auimouiakhaltigcm  Aetlier  aus- 
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ziehen,  um  den  Rest  des  Polychroins  zu  erhaiten.  '  Reines  Polychrom 
darf  (jloldlösung-  nicht  trüben  und  mit  scljwefeis.  Eisen  aücli  nacl»  län¬ 
gerer  Zeit  keinen  grünen  Niederschlag  bilden.  Der  Verf.  hat  einmal 
aus  einer  alkoholischen  Losung  des  Polychrom  nach  einem  Jahre  frei¬ 
will  iöf  rhombische  Krystalle  erhalten.  i^nn,  der  Pharm*  xr*  p* 
266  —  268). 


pl)anuafcuti6i*l)c  Jtngclci^cnlKitfn. 

ü  A  G  EN  -  B  üCH  o  Lz’sche  Stift  ujjg.  Die  Preisfrage  für  1835 
über  die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  organischen  Säuren  ist  von 
zwei  Bewerbern ,  Heinricu  Hauff  (der  schon  früher  den  zweiten  Preis 
erhalten  hatte,  durch  seine  Arbeit  über  das  Verhalten  des  Schwefels  zu 
den  Oeleu)  und  Ernst  Heinrich  BüRkhardt  aus  Meissen  beantwortet 
worden.  Der  Preis  ist  unter  beide  getheilt  worden. 

Preisaufgabe  der  obigen  Stiftung  für  1836.  Bei  der  Be¬ 
handlung  vaui  Antimon,  Schwefel  und  kohiens.  Natron  zu  Darstellung 
des  Kermes  ist  es  denkbar,  dass  sich  eigentlich  ein  Schwefeisalz  bilde, 
durch  dessen  Zersetzung  beim  Erkalten  der  heissen  Laugen  erst  der 
Kermes  entstehe.  Man  versuche,  ob  dieses  Schwefeisalz  darzustellen 
ist  und  beschreibe  in  diesem  Falle  die  Darstellung  und  die  Eigeaschafteo 
desselben,  so  wie  die  sich  wahrscheinlich  hierauf  gründende  Darstellung 
eines  stets  gleichmässigen  Kermes.  —  Die  Abhandlungen  sind  unter  den 
gewöhnlichen  Bedingungen  nebst  Curriculum  vitae  und  Zeugniss  bis  1. 
Juli  1836  an  Herrn  Hofrath  Dr.  Brandes  in  Salzuflen  frankirt  eiuzu- 
senden.  [Pharm.  Zeit.  No.  23). 
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Die  Gebühren  'ür  die  Zeile  oder  deren  Ilaum  s>ind  iA  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeilsoiirill  selbst  aiiyezeigle  Uuclier  sind  durch  Leopold 
Vosi  in  J.  eipzig  zu  erhallen. 


A 


u  z 


e 


e. 


Wenn  die  Frequenz  einer  Unterrichts -Anstalt  a-s  ein  Maassstab  für  ilire 
Leistungen  betra<  btet  werden  kann  ,  so  darf  das  pharmaceiitisclie  insiitut  zu 
lieriin  sich  sdiinei  heln,  in  dieser  Beziehung  keiner  ähnlichen  Anstalt  naclizu- 
.stehen;  denn  die  Zahl  seiner  Mitglieder  wächst,  wie  aus  dem  ßerlinerJUhrbucli 
für  die  Pliarinacie  zu  ersehen,  mit  jedem  Jahre.  —  ln  dieser  lebendigen  Ttieii- 
nabmo  ei blickt  der  unterzeiobnete  Vorsteln  r  ein  Anerkenntniss  seinlr  Bestre¬ 
bungen,  und  sie  gilt  ihm  als  eine  dringende  Auü'orderung ,  die  Einriclitungen 
des  Instituts  immer  inebr  und  mehr  zu  ve; vollkommuen. 

Pbarrnaceuten  ,  weiche  Behufs  ihrer  Studien  und  Staats{nüfung  sich  nach 
Berlin  begehen  wollen,  linden,  nach  wie  vor,  zu  Ostern  und  Mi- haelis  jeden 
Jahres  in  dem  Institute  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die  anerkannt  billi¬ 
gen  Bedingungen,  auf  i»ürtofreie  Briefe  von  dem  ünterzeicImUen  gern  mit- 
getlieiit. 

Fi'ofessor  Lhides. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Lei i>  zig. 
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INHALT.  Darstellung  des  Codeins  von  Martens. —  Katalyse  und  kata¬ 
lytische  Kraft  von  Kerze  lins.  —  Einige  Ktohac’'tuiigen  bei  Conipression  des 
Stickstoffoxyds  voti  Niemann,  —  Tabelle  über  den  Gehalt  der  wasserhaltigen 
Essigsäure  an  wahrer  Essigsäure  nach  dem  Sjiec.  Gew.  bei  +  59°  F,  von  van 
der  'roorn.  —  Cyaneisen-Ammonium  und  Cyaneisen-Ammoniiim-Sahniak  von 
Dunsen.  —  Platinmohr  von  1)  Ö  b  ereiner.  ^  Kermes  minerale  von  del  B  u  e. 
—  Endosmose  von  Dutrocliet. 

Kl.  Mitth.  China-Pulychrom  v.  Jonas. —  Verunreinigung  des Chinoidins 
von  Dems  —  Macassar-Oel  nacli  Henken  ins.  —  Kovat’s  Mittel  gegen  die 
Ilundswiilh.  —  Bereitung  des  duppelkohlens.  Kali  na<  h  du  Menil.  —  Eisen- 
oxydhydrat  gegen  Arsenikvergil’tung.  —  Personalnotiz. 


lieber  Darstellung*  des  Codeins  von  F.  Martens. 

'Das  Codeiu  wird  in  französischen  Zeitschriften  so  angerühint,  dass 
dasselbe  wahrscheinlich  auch  bald  von  unsern  Aerzten  arzneilich  geprüft 
werden  dürfte.  Wir  besitzen  zwar  mehrere,  zur  Ausscheidung  dieses 
Opiuinalkaloidcs  empfohlene  Metlioden,  doch  hielten  wir  uns  lieber  an 
die  in  Geigers  Handbuch,  4te  Aufl.  S.  1026  angegebene  einfachere, 
nach  welcher  uns  auch  ein  entsprechendes  Resultat  wurde. 

24  ünzeu  so  trocknen  Opiums,  dass  cs  sich  zu  Pulver  zerreiben 
Hess,  wurden  nach  Wittstock’s,  in  der  Preuss.  Pharmacopoe  aufge- 
nommeuer,  Vorsclirift,  mit  salzsaurem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug 
mit  Kochsalz  versetzt,  und  aus  der  klaren  Flüssigkeit  durch  Ammoniak 
das  Morpiuu  (welches  nach  dieser  Methode  bekanntlich  vollkommen  opi¬ 
umfrei  erzielt  wird)  ausgefällt,  und  letzteres  durch  weitere  Behandlung 
gereinigt.  Zur  Gewinnung  des  in  der  Mutterlauge  enthaltenen  Codeins 
verdampft  man  solche,  es  schiesst  ein  Doppelsalz  von  salzs.  Ammoniak 
durch  salzs.  Codein  an.  Man  presst  dieses,  wäscht  es  mit  wenig  W. 
und  behandelt  es  mit  Actzkalilauge  etwas  überschüssig.  Das  unreine 
Codein,  welches  man  als  eine,  wahrscheinlich  von  anhängendera  Weicli- 
harze  etwas  klebrige,  hierauf  bald  krystalliniscli  erhärtende  Masse  abge¬ 
schieden,  wurde  mit  hinreichender  Menge  (36  Unzen)  Aether  behandelt, 
von  letzterem  etwa  die  Hälfte  durch  Abdestilliren  wieder  gewonnen  und 
7.  Jahrgang.  0 
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durch  langsames  Verdunsten  des  in  der  Retorte  riickstäudigcii  Fluidums 
das  vom  Aetlier  aufgenommene  reine  Codein,  an  Gewicl»t  7  Scrupel, 
ausgeschieden. 

Es  sind  zarte,  fast  farblos  durclisiclitige ,  kleine  Nadeln,  hei  ganz 
freiwilligem  Verdunstenlassen  der  ällierischen  Codeinaullösung  büscl»el- 
förmig  zusammengehäuft;  besondern  Gesclimack  konnte  icji  nicht  wabr- 
nehmen.  Sie  reagireu  alkalisch,  verbrennen  unter  l^uftzutrilt  flammend 
(wogegen  Opium  nur  in  der  Hitze  schmilzt),  werden  weder  von  Eisen- 
chlorid  blau,  noch  von  Salpetersäure  geröthet,  lösen  sich  in  75  kalten 
und  in  16  heissen  Wassers,  ihre  grosse  Löslichkeit  in  Weingeist  und 
Aetlier,  Unlöslichkeit  aber  in  wässrigen  Alkalien,  unterscheiden  sie,  bei¬ 
läufig  bemerkt,  auch  von  Morphin. 

üebrigens  scheint  das  Codein  die  meisten  Säuren  vollständig  zu 
neutralisiren.  Die  Auflösnngen  dieser  Sa[ze  werden  von  Salpetersäure 
und  von  Eisenchlorid  nicht  gefärbt,  hingegen  durch  Galläpfeltinctur  in 
graulichweissen  Flocken  gefällt,  letztere  Eigenschaft  unterscheidet  sie 
ebenfalls  von  Morphinsalzen,  i^OriginahnittheUung), 


lieber  Katalyse  und  katalytische  Kraft  von  Herzulius. 

Wir  haben  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  in  der  Einwirkung  des 
Golds  etc.  auf  das  Wasserstolfliypei’oxyd ,  der  Säuren  auf  den  Zucker, 
der  Schwefelsäure  auf  den  Alkoltul  (nach  Mitscherlich),  des  Platiii- 
schwamms  auf  Wasserstoff  u.  s.  w. ,  der  Hefe  auf  Alkohol  Beispiele 
erhalten,  die,  wenn  auch  nicht  alle  von  gleich  beweisender  Kraft,  doch 
die  Existenz  einer  von  den  bisher  bekannten  Arten  chemischer  Ein¬ 
wirkung  verschiedenen  Einflussäusserung  der  Stoffe  aufeinander  darthun. 
Es  giebt  nämlich  offenbar  Stoffe,  denen  die  Eigenschaft  inwohnt,  andere 
Körper,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen ,  zu  einer  Versetzung  der  i 
Bestandtheile  zu  veranlassen,  ohne  dass  sie  selbst  noth wendigerweise | 
mit  irgend  einem  Theile  io  die  neuen  Verbindungen  eingeheu  müssteu.j 
Man  hat  diese  Art  chemischer  Wirkungen  mit  dem  Namen  der  Zer-j 
Setzungen  durch  blossen  Coutact  belegt.  Berzelius  schlägt  vor,  diesej 
Kraft  der  Körper  mit  dem  Namen  der  katalytischen  Kraft  und  den) 
dadurch  erzeugten  Process  mit  dem  Namen  der  Katalyse  zu  bezeich-3 
nen.  Er  meint  damit  nicht,  ,  dass  die  Kraft  eine  neue  sei,  sondern  ist 
überzeugt,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  besondern  Art  der  Aeusse-ü 
rung  der  bekannten  Kräfte  zu  thun  haben.  Die  katalytisehe  Krafifi 
scheine  in  dem  Vermögen  der  betreffenden  Körper  zu  bestehen,  in  andern^ 
durch  ihre  blosse  Gegenwart  Affinitäten  zu  erwecken,  in  deren  Folgcl 
die  Elemente  des  zusammengesetzten  Körpers  sich  anders  ordnen,  um 
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eine  volikürnmnrrc  eltktroclicniiselie  Neuiraiisntiun  zu  erreichen.  Diess 
ist  der  Wirkung  der  W'iirine  iilinlicli  und  es  tragt  sich,  üb,  wie  im  Falle 
der  Wärme,  ein  verscliiedenerijlrad  katalylischer  Kraft  hei  verschiedenen 
Körpern  verschiedene  katalytische  Produkte  erzeuge  und  oh  verschie¬ 
dene  kataiysirende  Körper  einen  gegehencfi  StotV  aucli  auf  verschiedene 
Art  kataiysiren.  Diess  lässt  sicli  jetzt  noch  nicht  beantworten,  danach 
den  bisherigen  ^^^fahrnr^gen  jeder  mit  katalytisclier  Kraft  begabte  Kör¬ 
per  diese  wieder  nur  in  Bezug  auf  gewisse  andere  Körper  zu  besitzen 
sclieint.  —  !Man  sehe  das  Weitere  in  der  Al  Iiandliuig  von  Bkrzklils 
über  diesen  (jlcgenstauJ  in  ScuLSiAtHKiis  Jahrbuch  für  1836. 

88.  —  97). 


Einige  Beobacht  nn 

Niemann. 


gen  bei  Coinprcssion  des  Stickstotfoxyds 


von 


Selbst  bei  einem  Drucke  von  über  60  Atmosphären  konnte  der 
V’erf.  das  Gas  nicht  in  den  flüssigen  Zustand  überfuhren;  dagegen 
machte  er  bei  Gelegenheit  der  hierzu  angesteüten  Versuche  einige  inte¬ 
ressante  Beobaebtungen. 

Man  setzte  in  einer  starken  und  weiten  gebogenen  Glasröhre  eine 
bedeutende  3Iengc  conc.  Salpeters,  mit  Quecksilber  in  Berührung  und 
üess  über  beiden  nur  einen  sehr  kleinen  Raum,  in  welchem  das  conc. 
Gas  recht  gut  einen  Druck  von  150  —  200  Atmospliären  auszuüben 
vermocide.  Als  der  Druck  durc!»  das  entbundene  Gas  bis  auf  2  Ätmo- 
sphären  gestiegen  war,  zeigte  sieh  keine  V'ermelirung  desselben,  selbst 
nach  mehreren  Tagen.  Diess  rülirt  von  der  Fähigkeit  des  Salpeters. 
Quccksilberoxyduls  her,  Stickstolfoxydgas  in  ausserordentlichem  Grade, 
wenigstens  unter  doppeltem  Atmosphärendrucke,  »zu  absorbiren.  Als  der 
Verf.  eine  Gashlase  von  Stlckstoffoxydgas  durch  eine  bis  zum  Krystalli- 
siren  mit  Quecksilber  gesättigte  Salpeters,  steigen  licss,  verschwand 
dieselbe,  noch  che  sie  einen  Weg  von  zuruckgelegt  batte.  Nachher 
bildeten  sich  wie  gewöhnlich  Krystalle  von  Salpeters.  Queeksiiberoxydul, 
die  nach  und  nach  in  basisches  Oxydsalz  übergingen. 

Nimmt  man  statt  des  Quecksilbers  Kupfer,  so  entsteht  keine  Ab¬ 
sorption,  der  Druck  steigt  rasch,  aber  eine  andere  Frsebeinung  zeigt 
sich.  Fs  bildet  sich  nämlich  auf  der  dunkelgrünen  Kupferlösung  eine 
fast  schwarze  Schicht  eines  eigenthümlicheu  Körpe.-s  von  folgenden  Ei¬ 
genschaften:  Schwarz,  ins  vStahlgrüne,  zertheilt  sich  beim  Schütteln  mit 
der  Kupferlösung  nicht  in  Tröpfchen,  sondern  in  unregelmässige,  sich 
langsam  wieder  vereinigende  Flöckchen,  beim  Ausgiessen  fällt  er  auf 
einmal  heraus,  als  hätte  er  breiige  Consistenz;  spec.  Gew.  =  t,0  bis 

6* 
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1,2;  bereits  bei  +  6°  unverändert  flüchtig*.  Dieser  letzteren  Eigenscliaft 
wegen  untersuchte  der  Verf.  die  Substanz,  welche  oflenbar  Kupfer  ent¬ 
hält  ,  nicht  näher.  Steigt  der  innere  Druck  über  50  Atmosphären ,  so 
verschwindet  diese  Substanz  nach  und  nach  gänzlich.  (^Arch.  dcvVharm. 
IK.  p,  26  —  28). 


Tabelle  über  deu  Gehalt  der  wasserhaltigen  Essigsäure  an 
wahrer  Essigsäure,  nach  dem  specifischen  Gewichte  bei 
-j-  59°  F.  von  Adam  van  der  Toorn. 


Wasserfreie 
Säure  in  100 
Thln.  n.  Gew. 

Dichtigkeit 
hei  59'* 

Wasserfr. 
Säure  in 
lOOTl.ln, 
n.  Gew. ' 

Dichtigkeit 
bei  59'' 

Wasserfr. 
Säure  in 
lOOTMn. 
n.  Gew. 

Diclitigkeit 
bei  59^^ 

0 

1,0000 

29 

1,0472 

58 

1,0740 

1 

1,0019 

30 

1,0485 

59 

1,0745 

2 

1,0037 

31 

1,0498 

60 

1,0749 

3 

1,0055 

32 

1,0510 

61 

1,0753 

4 

1,0072 

33 

1,0522 

62 

1,0756 

5 

1,0089 

34 

1,0537 

63 

1,0759 

6 

1,0107 

35 

1,0546 

64 

1,0762 

7 

1,0124 

36 

1,0558 

65 

1,0764 

8 

1,0141 

37 

1,0569 

66 

1,0765 

9 

1,0159 

38 

1,0580 

67 

1,0766 

10 

1,0177 

39 

1,0591 

68 

1,0766  ■ 

11 

1,0194 

40 

1,0601 

69 

1,0766 

12 

1,0211 

41 

1,0611 

70 

1,0765 

13 

1,0228 

42 

1,0621 

71 

1,0763 

14 

1,0245 

43 

1,0631 

72 

1,0759 

15 

1,0261 

44 

1,0640 

73 

1,0754 

16 

1,0277 

45 

1,0649 

74 

1,0748 

17 

1,0293 

46 

1,0658 

75 

1,0741 

18 

1,0310 

47 

1,0667 

76 

1,0732 

19 

1,0326 

48 

1,0675 

77 

1,0722 

20 

1,0342 

49 

1,0683 

78 

1,0710 

21 

1,0358 

50 

1,0691 

79 

1,0696 

22 

1,0373 

5l 

1,0698 

80 

1,0681 

23 

1,0389 

52 

1,0705 

81 

1,0664 

24 

1,0404 

53 

1,0711 

82 

1,0646 

25 

1,0419 

54 

1,0717 

83 

1,0626 

26 

1,0433 

55 

1,0723 

84 

1,0603 

27 

1,0447 

56 

1,0729 

85 

1,0574 

28 

1,0460 

57 

1,0735, 

85,11 

1,0570 

{Journ,  f,  prah,  CJu  Vh  p,  17  t). 
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U c b  c  i*  Cy an  cl s c n -  A iii  in  o n i u in 

von  n  UNSEN. 


und  Cyanciscu-Aininoniuin-Saliniak 


Cyaneisen  -  Aninionium.  Man  findet  gewolmlicl»  angeführt,  dass 
dieses  Salz  durch  Digestion  von  reinem  Herlinerhlau  mit  Ammoniak  er¬ 
halten  werde  und  in  Octaedern  krystallisirc.  Der  Verf.  vermochte  es 
auf  dem  oben  angegebenen  Wege  nicht,  dagegen  nach  Berzelii^s  durch 
Digestion  von  Cyaneiscn-Blei  mit  kohiens.  Ammoniak  sehr  wohl  zu 
erhalten.  Aber  es  krystallisirt  nicht  in  Octaedern,  sondern  ist  dem 
Cyaiicisen-Kalium  isomorph.  Es  ist  weiss,  ins  Gelbliche,  durchsichtig, 
luftheständig,  leicht  in  Wasser,  gar  nicht  in  Alkohol  löslich.  Die  wäss¬ 
rige  Lösung  wird  heim  Kochen,  an  der  Luft  auch  hei  gewöhnlicher 
Xemp.  zersetzt.  \  ermischt  mau  das  Salz  mit  Chloruatrium  und  über¬ 
lässt  es  der  freiwilligen  Verdunstung,  so  entsteht^Cyaneisen-Ammonium- 
Salmiak  und  Cyauciseu-Natrium.  Es  besteht  nach  der  Analyse  des  Ver¬ 
fassers  aus: 


^^ersuch 

Rechnung 

Fo,  Cvj  31,93 

31,94 

2  N  j  Hg  Cy  2  50,92 

51,96 

3  Aq.  17,15 

16,10 

100,00 

100,00 

Das  von  Berzelils  beschriebene  Salz  hatte  andere  Krystallform  und 
enthielt  nur  1  At*  Wasser.  Der  Verf.  unterwarf  daher  seine  Analyse 
einer  genauen  Gontrole  durch  Bestimmung  der  Menge  von  Cyaneisen- 
Ammonium,  welche  zu  Zersetzung  einer  ebenfalls  bestimmten  Menge  von 
Salpeters.  Bleioxyd  nöthig  war.  Das  Resultat  fiel  bestätigend  aus. 

Cyaneisen-Ammonium-Salmiak.  Man  erhält  dieses  Salz, 
jedoch  durch  Cyaneisen  grün  gefärbt,  durch  Digestion  von  Berliuerblau 
mit  Ammoniak  und  Salmiak,  oder  durch  Krystallisation  einer  Lösung 
von  Salmiak  und  Cyaneisen-Ammonium.  Am  besten  ist  cs,  2  Th.  Blut¬ 
laugensalz,  2  Th.  Salmiak  und  12  l'h.  W.  eine  Zeitlang  zu  kochen, 
die  Lösung  vom  ausgeschiedenen  Cyaneisen  abzufiltriren  und  durch  lang¬ 
same  Abkühlung  krystallisiren  zu  lassen,  wodurch  man  bei  gehöriger 
Concentration  oft  ausgezeichnet  schöne  Krystalle  erhält.  Der  später 
krystailisirende  Salmiak  lässt  sich  nach  dem  Trocknen  der  Masse  mecha¬ 
nisch  trennen.  Um  das  Salz  völlig  rein  zu  erhalten,  muss  mau  cs  ein¬ 
mal  im  Vaeuo  über  Schwefels,  krystallisiren  lassen.  Die,  zuweilen  rein 
vorkommende,  Grundform  der  Krystalle  ist  ein  wenig  spitzes  Rhomboe¬ 
der,  mit  Seitenkanten  =  96°  52'  und  Grundkanten  =  82°  40'.  Die 
Krystallisationstendcnz  ist  so  gross,  dass  sicli  die  Krystalle  noch  ver- 
grösseru,  wenn  die  Lösung  schon  lange  ein  und  dieselbe  Temperatur 
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augenommon  hat.  Die  Krystalle  sind  wein-  oder  citrong-elh,  wasserhell, 
sehr  sj)rü<!e. ,  vollkomineti  Iiiflhestandig-,  in  W.  leiclit  losliclj ,  doch  fällt 
beim  ivociien  der  Losung-  Cyarieiseu  nieder  und  Cjauammonium  entweicht 
gasförmig.  Cour.  Schwefels,  entwickelt  Salzs.,  indem  sich  das  Salz  hei 
gelinder  Erwäimung  auflöst  und  nahe  heim  Kochpunkt  die  bekannte 
Zersetzung  der  Doji|)e!cyaniire  erleidet.  Keim  (Kühen  an  der  (.-uft  dc- 
crepitirt  es  heftig  und  hinterlässt  nur  Eisenoxyd.  Durch  Metallsalze 
wird  cs  wde  Blutlaugensalz  gefällt,  indem  der  Salmiak  in  Auflösung 
bleibt,  Die  Zusurnmensetzung  ist  folgende: 


Versuch 

Reciinuri 

Ee,  1,’y,, 

25, 68 

23,99 

2  N  „  H,  Cy  , 

38,01 

39,92 

N,  H,  CI, 

25,66 

24,00 

3  Aq. 

10,65 

12,09 

1 00,00 

100,00 

Auch  diese  Analyse  wurde  v(  riticirt  durch  Bestimmung  der  Menge  des 
Salzes,  welclse  zu  Zersetzung  einer  bestimmten  Menge  von  sciiwefels, 
Kupferoxyd  erforderlich  war.  (Poco,  jinn.  X.KX.J^I.  jj.  405 — 413), 


lieber  Flatininohr  von  Oöbeueiner. 

IJnseru  Ijcseru  ist  aus  frühem  Mittlteilungcu  bekannt,  dass  nach 
den  Versuchen  des  \  crf.  der  Platinmohr  seine  Wirkungen  der  Eigeii- 
Bcbaft  verdankt.  Sauerst,  zu  nbsorbiren  (ein  0 xy rroph  o n  zu  sein,  nach 
des  Verf.  Ausdruck),  dass  er  daher  auch  ohne  Luft  oxydirend  wirke 
und  zwar  nicht  allein  auf  Wasserstoffgas  und  Alkoliol,  auch  auf  Amei¬ 
sensäure,  Oxalsäure  und  deren  Salze,  nach  neuern  Versuchen  auf  Holz¬ 
geist,  ölbildendes  Gas,  schweflige  Säure  u.  s.  f.  Durch  Oxydation  wird 
ihm  natürlich  sein  Sauerstoff’  entzogen  und  die  Wirkung  vernichtet,  er 
hat  aber  die  Fähigkeit,  sogleich  wieder  Sauerstoff’  aufzuuehmen ,  und 
zwar  in  verschiedener  Menge  nach  seiner  verscltiedenen  Darstellungsart, 
Dass  der  feuchte  Platinmohr  Wasserstoffgas  absorbirt,  ist  niclit  Eigen¬ 
schaft  des  Platins,  sondern  des  Suuerstoft’gases,  denn  die  Menge  des 
ahsorbirten  Wasserstoffs  steht  in  genauem  Verhältniss  der  mit  Ameisens, 
erzeugten  Menge  von  Kohlensäure,  Diu  hauptsächlichsten  Data  zu  dem 
oben  Gesagten  sind  folgende; 

10  Gran  des  durch  Zink  gefällten  Platins 

bilden  mit  Ameisensäure  0,42  Kub.  Z.  Kobleus, 

10  Gran  des  durch  Zucker  gefällten  Platins 

bilden  mit  Ameisensäure  0,75  „  „ 

10  Gran  des  durch  Edmuxd  DAVv’schen 

Präparats  1,10  „  „ 

/ 
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Fmjcliter  l>liHinmolir  absorliirt  das  VVasserstoffgas  so  ruhig 
man  die  ^!cnge  messen  kann,  und  zwar: 

10  l^ran  des  durch  Zink  gefällten  nahe  0,4Q  Kuh.  Z. 

10  ..  ..  „  Zucker  „  „  0,75 


10 


jj 


5; 


)) 


DAVv’sclien  Präparats 


1,10 


)> 


5) 


}} 


dass 


Daraus  folgt,  dass  Sauerstoff'  enthalten: 

10  (ir.  von  No.  1  —  0,210  Kuh.  Z. 

„  2  —  0,375  „  „ 

10  „  c,  „  3  —  0,550  „  „ 

oder,  dass,  uehn  das  spec.  liew.  des  Platinmohrs  =r  1 G  ist ,  t  K.  Z. 

desselben  daher  4G08  Gran  wiegt, 

1  Kuh.  Z.  von  No.  1.  96,768  Kuh.  Z. 

1  yy  yy  yy  2.  172,800  „  * 

1  )>  ,j  ,,  ,,  3.  253,440  ,,  ,, 

Sauerstoff  enthalten,  dass  daher,  wenn  man  sich  im  letztem  Falle  die 

253  Kuh.  Z.  Sauerstoffgas  auf  einen  Raum  0,25  Kuh.  Z,  zusammen¬ 
gepresst  denkt ,  der  Platiumohr  eine  verdichtende  Kraft  von  mehr  als 
1000  Atmosphären  auf  dasselbe  ausübt. 


Bekanntlich  wirkt  der  durch  Behandlung  des  Platinoxyds  oder  Pla- 
tinoxyd-Natrons  mit  Ameisensäure  erhaltene  Platinraohr  ausserordentlich 
energisch  auf  Alkohol;  er  enthält  aber  weniger  Sauerstoff',  als  das 
FoMiiM)  Davy'scIic  Präparat.  Daher  kommt  auch  viel  aut  den  Aggre- 
gaUonszustaud  an. 


Der  mit  Ameisens,  oder  mit  Wasserstoff’ffas  behandelte  ,  eutsauer- 
stoffte  Platinmohr  wirkt  nicht  mehr,  nbsorbirt  aber  an  der  atmosphär. 
Luft  schnell  wieder  Sauerstoffgas  und  zwar  ziemlich  genau  so  viel,  als 
obige  Zahlen  angaben.  Hierdurch  wird  die  unausgesetzt  oxydirende 
Thätigkeit  des  Platins  im  Essigsäurehildungsapparate  erklärlich, 

Digerirt  man  Platinmohr  mit  mässig  conc.  Salzs.,  so  wird  er  braun¬ 
gelb  und  seine  Theilchen  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zähen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Die  S.  enthält  Platiuchlorid 
aufgelöst  und  letztere  Platinchlorür  eingemengt.  Beides  ffndet  natürlich 
nicht  Statt,  wenn  man  den  Platinmohr  vorher  durch  Ameisensäure  ent- 
sauerstoff't. 

Der  Verf.  bemerkt  noch,  dass  es, ihm  nicht  gelungen  sei,  einen 
kohlenstofffreien  Piatinmolir  zu  erhalten.  Der  Kohlenstoö'gehalt  wirkt 
jedoch  nicht  nachtheilig  und  derV'erf.  hat  bemerkt,  dass  das  durch  Zink 
gefällte  Platin,  dessen  Kohlenstoff  aus  dem  Zink  herrührt,  sich  besser 
zur  Säuerung  des  Alkohols  eigne,  als  das  durch  organische  Stoffe  redu- 
cirte,  da  es  diditcr  ist,  daher  weniger  von  der  Kssigs.  durchdrungen 
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und  in  seiner  Function  als  Oxyrroplion  gcfcli wacht  wird.  dev 

Pharm,  ,  p,  lO). 


lieber  Kermes  minerale  von  dkl  Bue. 

Wenn  man  Schwefelantiinon  mit  koldens.  Kali  kocht,  so  wird  nach 
Berzeliüs  das  koldens.  Kali  nicht  zersetzt,  weder  Anliinonoxyd,  noch 
Schwefelkalium  gehildet  und  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  heim  Kr- 
kaltcn  das  erste  Schwefelantiinon  als  Kermes  abselzt,  ist  nichts,  als  eine 
einfache  Auflösung.  Nach  del  Kle  dagegen  besteht  das  Präparat, 
welches  man  auf  diesem  Wege  erhalt,  aus  Schwefelantimon,  Antimon¬ 
oxyd-Kali  und  Wasser.  Wir  wollen  die  Hereitungsart  des  \  erf. ,  die 
Eigenscliaften  seines  Präparats,  welches  er  als  wahren  Kermes  in  sei¬ 
ner  Farmacopea  teorico  •  prailca  aufführt  und  dessen  Zusammensetzung 
im  Auszuge  mittheilcn. 

Darstellung.  Man  gehe  in  einen  eisernen  Kessel  220  Th.  dc- 
slillirtes  (oder  bei  grossem  Mengen  auch  gcwöhnl,  mit  etwas  koldens. 
Kali  gekochtes  und  filt  irtes)  W. ,  2  Th.  fein  pülverisirtes  Schwefelac- 
timon  und  12  Th.  reines  einf.  koldens,  Kali,  lasse  10  —  12  Minuten 
kochen  und  fÜtrire  schnell  durch  Papier.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  lasse 
man  io  irdenen  bedeckten  Gefässen  erkalten  und  (iltiire  abermals*.  Nun 
setzt  man  so  viel  W.  zu,  dass  das  Ganze  wieder  das  frühere  Gewicht 
erreicht,  gieht  die  Flüssigkeit  und  den  Inhalt  der  ersten  Filter  wieder 
in  den  Kessel,  koche  bei  bedecktem,  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  um 
mit  einem  eisernen  Spatel  umzurUheen,  geöft’neten  Kessel  |  St,  lang, 
und  gebe  dann  die  Flüssigkeit  auf  eine  ihrer  Menge  entsprechende  An¬ 
zahl  geräumiger,  vorher  mit  heissem  dest.  W.  angefeuchteter  Filter, 
welche  auf  irdenen'  Gefässen  ansfebracht  sind  und  während  der  so  schnell 
als  möglich  zu  bewirkenden  Filtration  mit  heissem  Eisen  bedeckt  werden, 
wenn  man  die  Filtration  nicht  in  einem  auf  die  gehörige  Temp.  erwärm¬ 
tem  Raume  vornehmen  will.  Die  irdenen  Gefässe  umgiebt  man  mit 
heissem  W. ,  damit  die  Abkühlung  ganz  langsam  geschehe.  Nach  been¬ 
deter  Filtration  bedeckt  man  die  Gefässe  und  lässt  sie  bis  zu  völligem 

*  Das  bei  dieser  zweiten  Filtration  Abfiltrirte  bann  inan  trocknen  und  zu 
dem  Kermes  für  Thierärzte  mischen,  welcher  folgendermassen  bereitet  wird; 
Man  menge  2  Th.  pnlver.  Schwefelantiinon  un<l  1  Th,  gereinigte  Potasche, 
schmelze  im  Tiegel,  giesse  aus,  lasse  erkalten,  pulverisirc  die  Masse  und  koche 
sie  in  einem  eisernen  Kessel  mit  30  Th.  Wasser,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit 
umrührt;  seihe  dann  durch,  giesse  die  erste  trübe  Portion  in  den  Kessel  zurück, 
lasse  aber  das  übrige  erkalten  und  liltrire  den  gebildeten  Absatz  eb,  wasche  ihn 
aus,  trockne  ihn  bei  25”  R.,  pulverisire  ihn  und  hebe  ihn  in  wohlvergchlossnen 
Gefässen  auf.  Durcli  Kochen  der  Mutterlauge  mit  der  trüben  Flüssigkeit  und 
dem  aut  den  ersten  Filtern  Gesammelten  unter  Zusatz  des  verdamplten  W.,  er¬ 
hält  man,  bei  gleichem  Verfahren  wie  oben,  eine  neue  Quantität  Kennes. 
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Krkalten  stehen.  Dünn  g'iesst  man  das  Klare  uh  und  bringet  das  ührig’c 
auf  Mlter,  wo  man  es  mit  dest.  W.  auswäscht,  bis  dieses  g'eschmack- 
!i)s  durciiiäuft.  Das  ousgewaschonc  Pulver  presst  man  zwischen  Losch- 
(»apicr  wiederholt  aus,  trocknet  es  hei  22  —  24°,  pulverisirt  es,  seiht 
C5  durch  ein  Haarsieb  und  hebt  cs  in'  Gläsern  mit  eingeriebenen  Stöp¬ 
seln  an  dunkeln  Orten  auf. 

Die  vom  Kermes  decantirte  Flüssigkeit  wird  nebst  dem  Inlialte  der 
vorigen  Filter  in  den  Kessel  zurückgegeben,  das  verdampfte  W.  ersetzt 
und  die  Operation  wiederholt,  wie  oben,  wodurch  man  wieder  Kermes 
eriiält.  ]\Ian  kann  diess  so  oft  wiederholen,  als  noch  eine  lohnende  und 
gut  beschafl’ene  Ausbeute  erscheint.  Dei  oftern  Wiederholungen  ist  es 
jedoch  gut,  wieder  1  —  1^' Th.  fein  pulv.  Schwefelantimon  zuzusetzen. 

15i  Idungs  process.  4  Atome  kohlens.  Kali  zersetzen  sich  mit  4 
Atomen  Schwefelantimon  so,  dass  sich  4  At.  erstes  (?)  Schwefelkalium 
bilden.  Diese  zersetzen  wieder  4  At.  Schwefelantimon  und  geben  so 
4  At.  zweites  (?)  Schwefelkalium,  welche  sich  mit  J2  At.  Schwefelau¬ 
timon  zu  einem  Schwefelsalze  verbinden.  Zu  gleicher  Zeit  gehen  die 
gebildeten  4  At.  autimonige  S.  (so  nennt  der  Verf.  das  Antiinonoxyd) 
an  1  Th.  Kali,  dessen  Kohlens.  frei  wird  und  mit  der  der  übrigen  4 
At.  kohlens.  KalPs  an  10  At.  kohlens.  Kali  geht,  um  Sesquicarbonat  zu 
bilden.  Heim  Erkalten  der  heissen  Lösung  lässt  das  Schw  efelsalz  8  At. 
Schwefelantimon  fallen,  welche  sich  mit  1  At.  Antimonoxjd-Kali  und  S 
At.  W.  als  Kermes  niederschlagen.  Die  Lösung  erhält  dann  noch  eine 
Verbindung  von  Schwcfelkalium  mit  Schwefelantimon  zu  gleichen  At.; 
behandelt  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsr,  so  bildet  sich  unter  Ent¬ 
wicklung  von  ScliwefelwMsserstotfgas  Schwefels.  Kali  und  Goldschwefel. 

' —  Das  beim  Kochen  ungelöst  Bleibende  ist  Schwefelantimon  und  An- 
Itimonoxyd,  welches  durch  Oxydation  des  bei  obigem  Processe  metallisch 
jausgcschiedenen  Antimons  auf  Kosten  der  Luft  entsteht. 

Nach  diese- Darstellung  würde  nur  1  Th.  kohlens.  Kali  auf  3|  Th. 
ISchwefelantimon  nöthig  sein  ;  der  Verf.  hält  aber  den  grossen  Kaliüber¬ 
lschuss  theils  der  Sicherheit  wegen,  theils  aber  auch  darum  für  nÖthig, 
(dass  das  W.  durch  seine  Verwandschaft  zum  kohlens.  Kali  gleichsam 
pebunden  und  unfähig  gemacht  werde,  auf  die  entstehenden  Verbindun¬ 
gen  zersetzend  einzuwirken.  Wollte  man  gleich  Anfangs  so  lange 
jkochen,  dass  nur  Schwefelantimon  ohne  glänzende  Punkte  übrig  bliebe, 
^0  würde  man  2|  Th.  Kermes  erhalten,  wenn  man  3]  Th.  Schwefel- 
Antimon  anwendete.  Der  Verf.  schrieb  eben  darum  eine  kurze  erste 

^ochung  vor,  weil  die  ersten  Mengen  Kermes  schlecht  auszufallen  pfle- 

>  * 

l^eu.  Die  zweite  Kochung  darf  man  aber  auch  nicht  über  ^  Stunden' 
Ijwähren  lassen ,  damit  sich  der  gebildete  Kermes  nicht  wieder  zersetze. 

I 
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li} i n  sei)  a  ft  c  n.  Lvielilos,  samnifarlig^eg,,  rütlibraunes  Pulver, 
ohne  fflänzendc  Punkte,  ffcrueli-  unci  areschinaeklos ,  durcli  (las  Liclit 
veränderlich.  Aetzkali  färbt  cs  bei  gewÖlmücher  '^Feinp.  ffclh,  ohne 
etwas  aufznhisen;  in  der  Wärme  dag’ci^en  findet  vÖüig-e  Auflösung- statt. 
IJeher  glühenden  Kohlen  zerselzt  es  sich  von  seihst.  Ks  besteht  aus  : 
69,28  (8  Ät.)  S<‘hwerelantimon ,  31,60  (l  At.)  viertacii  Antiinouoxyd- 

Kali,  9,00  (8  At.)  Wasser.  {Gaz.  eclett.  1835.  iVo.  X/AC.  i?.  193 
—  202  ^ 

Wir  gestehen,  dass  wir  den  obigen  \ufäatz  hau{)tsächlieh  der  Cu- 
riosität  wegen  g^'gehen  haben,  denn  verstehen  können  wir  weder  die 
auftrestellte  Uildunj^stheorie,  da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  dass  Sh., 
SUj  und  Ka  0  sich  gegenseitig  zu  Antimonoxyd  und  Schwefelkaliuiii 
zersetzen,  auch  unsers  Wissens  nie  ein  Schwetelkalium  =  Ka  S  u  ^ 
wie  der  Verf.  annimint,  existirt  hat,  noch  lässt  sich,  wenn  wir  uns 
auch  mit  dem  vierfach  Antimonoxyd  -  Kali  des  Verf.  befreunden  wollten, 
die  amresfchene  Zusammensetzung  aus  den  Atomenzahlcn  berechnen®, 
l^s  scheint,  dass  der  Verf.  seine  hesondern  Ansichten  ü!)cr  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Oxyde  des  Antimons  und  der  Schwefelverhindungen  des 
Kaliums,  seine  eignen  Atomzahlen  und  endlich  eine  solche  Autorität  hei 
seinen  Mitbürgern  habe  ,  dass  man  ihm  das  Alles  ohne  irgend  einen  he- 
weisenden  Versuch  glaubt.  Wir  bitten  unsre  Leser,  dicisen  Aufsatz  als 
Entschuldigung  gelten  zu  lassen ,  dass  wir  die  Gaz.  cclcttica  so  spar¬ 
sam  als  möglich  benutzen. 

Die  Ded. 


fjeber  die  Endosmose  von  Dutrocoet. 

Der  Verf.  hat  mehrere  neue  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  von 
ihm  eingefiihrte  Endosmose  gemacht;  er  glaubt  ihnen,  um  Missverstand- 


Gesetzt,  die  angegebene  procentische  Zusammensetzung  sei  richtig,  so 
wie  auch  die  Annahme,  dass  sich  ein  Antimonoxyd-Kali  bilde,  so  wird  die 
Koi-mel  2  81)2  Sn  3  -h  (8b  2  O3  -f  Ka  O)  -t-  6  Aq  der  Wahrheit  am  nächster; 
Isommen.  Der  Bildungsprocess  des  Verf.  würd®.  sich  demnach  so  verändern,  dass 
sich  zuerst  3  At.  kohlens.  Kali  und  5  At.  Schwefelantimon  so  zersetzen ,  dastj 
3  Atome  füntfach  Schwefelka'iiim  1  At.  Antiinonoxyd  entstehen  und  8  At.  Anthj 
mon,  sowie  3  At.  Kohlens.  frei  werden;  die  3  At.  fiintfach  Scliwefelkaliiim  veiij 
l>-nden  sich  mit  5  At.  Schwefelantimon  zam  Schwefelsalze,  das  Antimonoxyd  mij 
Kali  zu  Antimonoxydkali;  die  4  freien  At.  Kohlens.  können  doppel- oder andertil 
halhkoblens.  Kali  mit  4  oder  8  At.  kohlens.  Kali  bilden.  ln  der  Flüssigkcif 
würde  dann  neben  dem  kohlens.  Kali  noch  3Ka  Su  r,  +  5  81)2  Suj  und  daj 
Antimonoxyd-Kali  enthalten  sein,  nacli  dem  Niederfallen  der  von  uns  angegebes 
nen  Verbiinhmg  aber,  wie  der  Verf.  will,  noch  3  Ka  Su^  4*  3  Sb  S1I3. 
Diess  soll  indess  nur  ein  unmassgeblicher  Versuch  zur  Erklärung  des  Resultate 
keine  Bestimmung  zu  demsslbcn  gewesen  sein,  | 

Die  Red. 


t 

j 
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uissen  vorznl)cngen ,  eine  g’cnaue  De/initiou  iles  Worts  vorausscliickcu 


zu  müssen  *,  sie  ist  foltfcnde: 


i  jjWenn  zwei  misclibare,  aber  ungleicbartigc  i’liissigkeiten  durch  eine 
ji’nit  Haarrolirclicn-l*oren  verscliene  Scheidewand  getrennt  sind,  so  bege- 
'ben  sieb  diese  Flüssigkeiten  mittels  der  Ca|>illarkanHIcben  der  Sclieide- 
jwand  gegen  einander  iiin,  aber  ungleicbmässig,  so  dass  die  eine  Flüs- 
£igkeit  mehr  empfängt,  als  sie  abgiebt,  ihr  Volumen  demnach  auf  Ko- 
fsten  der  andern  vermeiirt.  Man  iiat  deinnacli  einen  starkem  Strom  und 
«inen  scbwachern,  welche  sich  in  entgegengesetzter  Riclitung  bewegen. 
Der  stärkere  licisst  Fn  dos  in  ose,  der  schwächere  Exosinose.“ 

Der  Verf.  hatte  bekanntlicli  früher  bemerkt,  dass  die  Kndosmose 
idlemal  derjenigen  Flüssigkeit  zufiel,  welche  das  stärkste  Ansteigen  in 
Haarröhrclien  zeigte,  ohne  jedoch  die  CapillaritUt  deshalb  als  Ursache 
KU  betraditen.  Die  Ursache  der  Erscheinung  war  ihm  die  Tendenz  der 
Flüssigkeiten  zur  Mischung,  die  Ca{dllaritHt  nur  das  Mitte!.  Da  aber 
liier  zwei  entgegengesetzte  Ströme  in  Eetniebt  kommen,  von  denen  der 
eine  der  Beobachtung  nicht  gut  zugänglich  ist,  so  ist  es  unmöglich, 
die  Wirkung  der  Uapillarität  in  diesem  Falle  einer  Berechnung  zu  un- 
lerwerfen.  -r-  Einige  haben  darau  gedacht,  dass  die  verschiedeue  Zähig¬ 
keit  der  Flüssigkeiten  die  Ursache ,  und.  die  Endosmosc  allemal  auf  der 
Seite  der  minder  zähen  sei.  Unterwirft  man  jedoch  eine  Uiumini-  und 
eine  Zuckerlösung  dem  Versuche,  so  wird  die  Endosmose  vom  Gummi 
eum  Zucker  hin  statt” finden,  selbst  wenn  man  die  erstere  [>ösung  noch 
einmal  so  concentrirt  macht,  als  die  letztere.  Weder  auf  Zähigkeit 
noch  Dichtigkeit  kommt  es  also  an.  —  Aber  auch  die  frühere  Ansicht 
|es  Verf.,  dass  die  stärker  in  den  Haarröhrchen  ansteigende  Flüssigk. 
lllemal  die  Endosmose  habe,  hat  sich  irrig  erwiesen.  Mehrere  Säuren, 
ivenn  sie  durch  eine  thierische  Haut  von  Wasser  getrennt  worden,  em¬ 
pfangen  die  Endesmose  von  letzterem.  An  Salpeters.,  Salzs.,  Phos¬ 
phors.,  Essigs,  hat  diess  der  Versuch  bewiesen.  Schw'efels.  iin  conc. 
pustande  zerstört  die  Haut,  und  im  verdünnten  findet  gar  keine. Endos- 
jaose  statt.  Bei  Oxalsäure  fand  der  umgekehrte  Fall  statt,  die  Säure 
ewegte  sich  nach  dem  W.  zu.  Auch  wenn  der  Endosmometer  umge¬ 
ehrt  mit  W.  gefüllt  und  in  üxals.  getaucht  wurde,  war  diess  nicht 
nders.  Die  Endosmose  der  Oxals.  war  um  so  stärker,  je  conc.  die 
Lösung  war.  Dennoch  aber  zeigte  sich  bei  genauen  Versuchen,  dass, 
ir  sich,  die  Oxals.  weit  schwerer  thierische  Häute  durchdrang,  als 
asser.  —  Man  prüfte  nun  auch  Weins,  und  Uitronens. ,  sie  verhielten 
ich  verschieden,  je  nach  dem  Grade  der  Conceutration.  Ist  die  Lö- 
ug  der  W^cins.  dichter  als  1,05,  so  findet  die  Endosmosc  vom  VV^ 
ur  vSäurc  hin;  ist  sie  weniger  dicht,  als  1,05,  von  der  JSäure  nach 
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dem  W.  hin;  ist  sic  gerade  1,05,  gar  nicht  statt.  Ebenso  verhalt  sich 
Citrouens.  und  die  mittlere  Dichtigkeit  ist  auch  hier  nahe  1,05  hei 
25°  C.  Der  Verf.  schloss  hieraus,  dass  vielleicht  die  Oxals.  nur  dess- 
halb  allein  die  umgekehrte  Endosmosc  (so  nennt  der  \'erf.  die  vou 
der  S.  zum  VV.  hin)  zeige,  weil  sie  hei  gewohnl.  Temper,  nicht  von 
dem  erforderlichen  spec.  Gewicht  erhalten  werden,  um  die  di  recte 
Endosmose  zu  aussern.  Hei  den  iMineralsäuren  kann  man  keine  um¬ 
gekehrte  Endosrnose  beobachten,  nur  Phosphors.,  wenn  sie  durch  Ver¬ 
dünnung  imt  W.  auf  ein  spec.  Gew.  von  1,085  herahgebracht  wird, 
zeifft  die  Erscheinunq:  momentan.  —  Der  an  der  Weins,  und  Cifronens. 
bemerkte,  gleichsam  neutrale  Punkt,  bleibt  sich  niclit  hei  allen  Tempe¬ 
raturen  gleich.  Während  diese  mittlere  Dichtigkeit  hei  -j-  25°  C.  = 
1,05  war,  ist  sie  bei  15°  C.  =  1,1,  hei  8°,5C.  =  1,15,  bei  0°  mehr 
als  1,2.  Die  allmähliche  Erniedrigung  der  Temperatur  erleichtert  also 
auch  allmählig  den  Durchgang  der  Säure  durch  die  Haut.  Dicss  ist 
mit  Girard.s  frühem  Beobachtungen  über  den  Ausfluss  vou  salpeterhal- 
tigem  und  reinem  W.  aus  HaarrÖltrchen  analog:  Eine  Lösung  von  1 
Th.  Salpeter  in  3  Th.  W.  floss  nämlich  bei  +  10°  leichter  aus  einem 
gläsernen  Haarröhrchen,  als  reines  W.,  wahrend  über  -f-  10°  das  Um¬ 
gekehrte  Statt  fand.  Man  hat  hier  statt  einer  mittleru  Dichtigkeit  eine 
mittlere  Temperatur.  —  Der  Verf.  bemerkt  übrigens,  dass  die  ange¬ 
führten  Erscheinungen  nur  mit  thierischen  Häuten  beobachtet  werden 
können,  nicht  mit  vegetabilischen  oder  dünnen  unorganischen,  porösen 
Platten.  —  Wir  glaubten  unsern  Lesern  diese  Zusätze  zu  der  Ge¬ 
schichte  einer  für  die  Physiologie  und  mehrerer  Rücksicht  für  mancheti 
praktischen  Process  wichtigen,  obgleich  immer  noch  sehr  dunkeln  Er¬ 
scheinung  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  {Institut  No,  128). 


fiUilurf  Üli  ttljfilunflf  n. 

China-Polychrom  von  Jonas.  Der  Verf.  bemerkte  schoi! 
öfters,  dass  das,  sonst  ganz  reine,  Schwefels,  und  salzs.  Chinin  dea 
Handels  im  sauren  Zustande  ein  Schillern  zeige,  welches  aber  durch 
Säuren  hervorgerufen  und  durch  Alkalien  gestört  wird.  Er  löste  dahe’ 
eine  Probe  solchen  Schwefels.  Chinins  in  verd.  Schwefels. ,  verdünnt<i 
die  Lösung  mit  W.,  fällte  das  Chinin  durch  Galläpfelinfusum,  löste  deh 
Niederschl.  io  Ammoniak,  wodurch  eine  „rosa-santelholz-schillernde“  Flüsj 
sigkeit  entstand.  Man  versetzte  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  untr 
erwärmte.  Nach  und  nach  entstand  ein  brauner  Niederschlag,  der  ab 
filtrirt  wurde.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  noch  3mal  so  behatn 
delt ,  die  zuletzt  erhaltene  weingelbe  Flüssigkeit  abgeraucht,  der  Rückl 
stand  mit  Alkohol  von  80  p.  C.  ausgelnugt,  die  alkoholische  Tinctu5 
durch  Tliierkohle  entfärbt.  Sie  war  daun  wasserhell  und  farblos,  gans- 
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frei  von  Cliiiiin,  g^cpfcn  S.  und  Alkalien  indilTercnt.  Unter  W.  gegos¬ 
sen  erzeugte  sie  Scliillern,  welches  durch  Schwefels,  und  Salzs.  unter 
3'rühung  vermehrt  wurde;  beim  Ahdunsten  hinterliess  sic  eine  gelbliche 
liarzige  Masse,  welche  heim  Wiederaufldseri  die  schillernde  Kigenschaft 
weit  weniger  hatte.  —  Durch  l{ehandlung  des  hei  der  Krystallisation 
des  Schwefels.  Chinins  zurückhleihenden  C’hinaharzes  (Chinoidins)  auf 

gleiche  Art  erhält  mau  eine  grössere  Menge  eines  ähnlichen  Stoffs.  _ 

Das  Schillern  des  schw’efels.  Chinins  und  Chinoidins  scheint  hiernach  von 
Zersetzungsjjrodukten  herzurühren.  Vielleicht  ist  auch  das  Scliillern  der 
Rosskastaiiienrinde  nur  Folge  angehender  Zersetzung.  (^Ann.  cl.Phann. 
XV,  p.  268  —  270). 

Verunreinigu  n  g  des  Chinoidins  von  Joxas.  Der  \  crf. 
fand  bei  seiner  Untersuchung  über  das  Schillern  des  Chinoidins  (Chiua- 
iiarzes),  dass  dasselbe,  in  Folge  seiner  Bereitungsart,  oft  mit  kleinen 
Autheilcn  fein  |)ulverisirter  Silberglätte  und  schwefds.  Blei  verunreinigt 
war.  Reines  Chinoidin  muss  sich  in  verd.  Schwefels,  völlig  lösen.  Das 
unreine  Produkt  scheint  ganz  aus  dem  Arzueischatz  verbannt  werden  zu 
müssen.  {^Ann.  der  Pharm,  XV,  p,  270). 

Macassar-O  el  nach  IIkxkkml  s.  Man  nehme:  Feines,  ge¬ 
ruchloses  Sonncuhlumenöl  ,3  Uuz. ,  flüssiges  Gänsefett  4  Dr. ,  Kamm^tt 
4Dr. ,  flüssigen  Storax,  KierÖl,  ächtes  Th)  niianöl,  Cacaobutter  aä  2  Dr., 
Neroliöl,  R  osenöl  aa  1  Dr. ,  peruv.  Balsam  iQ  Gran;  mische  Alles  in 
einer  Flasche,  lasse  es  auf  einer  nicht  zu  warmen  Stelle  ruhig  stehen, 
und  hebe  es  alsdann  au  einem  kühlen  Orte  auf.  (Amt.  der  Pharm, 
XV,  p,  338). 

Bknjamin  Kovats  Mittel  gegen  die  Hundswuth.  Die¬ 
ses  Mittel ,  welches  bis  jetzt  seinen  Dienst  noch  nie  versagt  haben  soll, 
ist  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  von  dem  Reichsgrafen 
Tkleki  mitgctheilt  worden.  Mau  nimmt  von  der  Wurzel  der  Ascle- 
plus  Vincetojcicum  6  Uuent. ,  von  der  Rinde  der  Jüngern  Zweige  von 
Crataegus  iorminalis  2  Quent. ,  den  innern  Theil  von  9  Knoblauchs- 
zwiebelu,  thut  Alles  in  einen  neuen,  unglasirten  Topf  von  1  Schoppen 
Inhalt,  füllt  diesen  mit  W.,  lässt  12  Stunden  stehen,  verklebt  dann  den 
Deckel  des  Topfes,  stellt  ihn  an’s  Feuer  und  lässt  ihn,  vom  ersten  Auf¬ 
wallen  an  eine  Stunde  bei  gleichmässigem,  nicht  zu  lebhaftem  f^euer 
kochen,  wobei  man  sorgt,  dass  der  Dampf  den  Deckel  nicht  emporhebe 
j  uud  die  Mischung  überfliesse.  Man  nimmt  das  Decoct  nun  vom  Feuer, 
seiht  es  noch  heiss  durch  und  giebt  es  lauwarm  ein.  Man  kann  die 
Abkochung  nur  für  einen  Tag  brauchen ,  muss  sie  also  täglich  frisch 
bereiten.  Die  Wurzel  und  Rinde  dürfen  heim  Einsammeln  nicht  auf  die 
Erde  gelegt,  sondern  müssen  sofort  an  einem  erhöhten  Orte  aufhewahrü 
werden.  —  Die  Gabe  des  IVIittels  ist  für  einen  erwachsenen  Mann  5 
starke  Esslöffel,  für  eine  Frau  4,  für  Kinder  3  —  Esslöffel.  Es 
wird  gewöhnlich  nur  einmal  des  Tags,  früh  nüchtern  genommen;  man 
muss  daher  den  Abend  vorher  um  5  —  6  Uhr  die  Zubereitung  begin¬ 
nen.  Kovats  giebt  auf  Verlangen  das  Mittel  auch  Abends  noch  ein¬ 
mal,  dann  aber  einen  Esslöffel  weniger.  Erhält  diese  Abendgabe  jedoch 
nicht  für  nÖthig.  —  Ist  es  bekannt,  am  wievielten  Tage  das  Tiner, 
welches  den  Kranken  biss,  nach  dem  eignen  Gebisseuwerden  toll  wurde, 


so  ffiebt  man  das  Miitcl  an  demselben  Tage  nach  dem  Hisse.  Sonst 
am  neunten.  Fublt  sieb  der  Gebissne  unwohl  ()der  ist  unruhig,  so 


iriebt  man  es  schon  am  dritten  und  wiederholt  es  am  neunten.  Kovats 
behauptet,  man  brauche  das  Mittel  erst  bei  Erscheinen  der  Vorboten 
der  Wutli  zu  gehen,  dann  erst  nütze  es  am  sichersten.  Das  Mittel 
verursacht  oft ‘^Uebelkcit  und  Erbrechen,  das  schadet  aber  nicht,  wenn 
nur  das  Mittel  nicht  ausgebrochen  wird.  Zu  starkes  Hreclien  stillt  man 
durch  Milch.  Die  Hisswunden  berücksichtigt  Kovats  nicht,  er  hält  es 
aber  nicht  für  unnütz,  sic  in  Eiterung  zu  erhalten  oder  zu  brennen. 
Der  iMunn  hat  das  Mittel  durch  IJeberliefcrung  von  tartarischeu  Vorel¬ 
tern.  Der  Graf  Tkleki  sah  den  Nutzen  desselben  stets  bestätigt.  Er 
selbst  giebt  das  Mittel  am  .Sten,  9ten  und  fiten  Tage  nach  dem  Hisse 
und  erhält  die  Wunde  6  Wochen  lang  in  Eiterung.  {Atut.  cl.  Pharm. 
XV.  p.  334  —  336). 

Hereitung  des  doppelkohlens.  Kali  nach  i>ü  Mbni  l.: 
Man  setzt  einer"  möglichst  conc.  Lösung  des  kohleus.  Kali  eine  mit  2 
Vol.  Weingeist  gemischte  Essigs,  von  1,04  sp,.  Gew.  so  lauge  zu,  bis 
sich  Kohleiis.  zu  entwickeln  aufangt,  wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  um-i 
schüttelt;  ültrirt,  wäscht  den  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  Weingeists 
aus  und  trocknet  ihn.  {^Arch.  der  Pharm,  IV^,  p.  31  32). 


Arsenikvergiftung  durch  Eisenoxydhjdrat  geheilt.! 

•  ^  —  -B  -u  •  .  ■  m  «r  V  TT*  A 


Nach  dem  Decemherhefte  des  J.  de  Pharm,  ist  auch  zu  Mer  [Loire  ei 
Cher)  von  Hergeron  eine  durch  Drachme  Arsenik  vergifteter  35jäh-6 
liger  Mann  durch  Eiseuoxydhydrat  völlig  geheilt  worden.  ln  diesem! 
Falle  wurde  jedoch  das  Gegengift  schon  V  Stunde  nach  der  Vergiftung^ 
anafewendet. 


personal  n  o  t  i  5  e  n. 

Eine  Lebensbeschreibung  des  am  27.  April  vorigen  Jahres  verstoroj 

.  ,  m  t  •  ,  I»!  I  i._  _ 


en,  durch  mehrere  Arbeiten  rühmlichst  bekannten  Apothekers  Johankv 
ixRiCH  Hiltz  in  Erfurt,  von  der  Hand  des  Geb,  Hofr.  Dr.  Tromms» 


heuen 

Heinrich  Hiltz  in  Erfurt,  von  der  Hand  des  Geb,  Hofr.  Dr.  Tromms» 
DORFF  findet  sich  im  ersten  Hefte  des  vierten  Bandes  der  zweiten  Reihet! 
des  Archivs  der  Pharmacie. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  flgGr.  Prenss. 


A.l'e  hier  und  in  d-r  ZeiUcUrift  sell)st  angezeij^te  bucher  sind  durch  Leopoh]i 
Voss  iu  Leipzig  zu  erhallen. 


Polytechnisches  Centralhlatt, 

1836.  No.  1  —  6  (der  Jahrgang  3  Uthlr.  12  Gr.) 


lieber  den  Betrieb  dts  Hohofens  zu  Saynerhiitte  mit  licisser  Luft,  vo 
Schaffer.  —  Volz  über  die  Kraft  des  Hundes,  —  Thomas  de  la  RueV) 
Vorrichtung  zur  Verfertigung  gepresster  Papiertapeten.  —  C.  Bush’s  Rolle  fiiin 
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Tiscliheine.  —  S.  W  alker’»  Speisung  verschlossener  Dariijifkessel.  —  .lohn 
Chester  L  y  tn  a  n’s  Kntliiilsiingsmühle.  —  K  o  he  rt  B  ea  r  t’s  verl  esscrte  F  orm 
znm  Ziegelstrcichen.  —  Cooper  und  Flirkstein’»  Methode,  Bleistilte  zn  spiz- 
zen.  —  James  Walton’s  verhessei  te  Kardt;n.  —  Sinn  ist  er’s  DoppelltMlei  n. 

—  Jeck’s  Stiefel-Aiis-  und  Anzitdier.  —  (Jeher  <Iie  ^V'irk^lng  der  Kreide  heim 
Krapplarhen,  von  S  c  h  l  ii  m  I» e »■  g  e r ,  Köchlin  und  Bersoz.  —  Ilalrnan- 
dell’s  Verhesseriingen  im  Zeiigdrmke.  —  H.  IIaddri<‘k\s  L)d'tpum[)e.  —  '!’a- 
helle  iiher  die  Conccntration  d*  r  F]ssi^säare,  von  A.  v  n  der  'roorn.  —  (Jeher 
die  Veränderung  des  Bohr-  und  Stärkezuek«  rs  durch  W  ärme,  veidiinrrte  Säur' n 
und  Kalk,  nach  iMalaguti  »'ud  liouchardat  —  Oliver a's  Methode,  lärki- 
ges  Gold  iiml  Stahl  ohne  Lothung  aut  G'dd  zu  fixiren.  —  Dainpl’sr  hillartl»  z^\i- 
schen  FJngland  und  Amerika. —  IJeplante  Kisenhahnen. —  Corrdert’s  'l'auclier- 
anzug,  —  Couscetti’s  Wändmüldenschill’.  —  Telegraph  zwisGien  London  und 
Paris.  —  Oel  aus  Tahakssamen.  —  Verbrauch  von  F’edern  in  Kngland.  —  W'ür- 
temhergisclie  Patente.  —  (Jeher  die  Veiänderengen  in  der  Dichtigkeit  und  Zä¬ 
higkeit  verschiedener  Afetalle  heim  Drahtziehen],  von  Baudrimont.  —  (Jeher 
Anstrichfarben,  von  Lüdersdorff  — -  Ap(»aiat  zum  FJrliitzen  der  Gehläsehitt 
zu  Butterley  und  Codnor-l*ark.  —  Kammschneidemascliinen.  —  'Kown’s  Brü¬ 
cken.  —  Passagirzahi  aut  der  Ltidw igs-Kiserdrahn.  —  (Jeher  die  Wirkung  der 
Diastase  auf  das  Stärkmelil  und  über  <lie  Producte  dieser  I<unvvirkung  von  (J  u  e- 
rin  Varry.  —  Dam[)fhaggerma>ehinen,  —  Ch.  T.  Coalhupe’s  ver  inigte 
Hebel-  und  Federwaage.  —  Verbesserungen  am  Parallelschtauhstot  ke,  Sclirau- 
henhleclie ,  Schraubenzieher  und  Hanclheih*.  —  Mineralreich  hum  des  russisclieii 
Keiches  ,  nacli  ü’eploff.  —  Directe  Fahrstrasse  nach  China.  —  Nordamerika¬ 
nischer  Canal.  —  ll  ei  necke  n’s  Methode,  den  Krümmungshalbmesser  geschlif¬ 
fener  Gläser  für  irgend  einen  Punkt  auszumitteln.  —  Hunki  lrühenzuckerfabrik 
im  Kleinen.  —  Zahl  der  l^'euerspritzen  in  Frankreich.  —  (Jeher  den  Rhein-  und 
Donaukanal.  —  (Jeher  die  flüssige  Kohlensäure  nach  'riiilorier.  —  Bereitung 
des  Malzes  in  den  Stettiner  Bierbrauereien.  —  Lau’s  litliogra[)hische  Druck- 
Ueherdruck-  tmd  Copir-Maschine.  —  (Jel)er  die  L  i  e  h  I)  e  rr’:  che  Oelpresse,  von 
Volz  und  Des!)  er  ge  r.  —  Borgnis  Kreiszugramme.  —  Beriitung  einer  Kaf¬ 
feeessenz  —  V'oget’s  Steinkitt.  —  Thomas  Rohert’s  Patent  auf  Holzver- 
hindungen  zur  Verfertigung  von  Masten  u.  s.  w.  —  Versorgung  von  Pliiladtl- 
phia  mit  'Prirkwasser. —  H.  CL  Shaufffle’s  lleizapj)aiat  mit  erwärmter  Luft. 

—  Zahl  der  Dnmijfmaschineii  in  Frankreich.  —  Brauner  La(  k  aus  Kaffeesatz. 
• —  Leistting  einer  Dampfmascliine.  —  Kunkelrühenzucker-F'ahrikation  in  Frank¬ 
reich.  —  Pre’s  des  FJisens  in  Fhigland.  —  Bet  ich  der  Cupolöt  n  auf  der  Say- 
nerhütte  mit  erhitzter  Luft,  von  Kngels.  —  Notiz  über  die  Schöpfliofde  heim 
E  sengnss  aus  dem  Hohofen  ,  von  Volz.  —  (Jeher  die  Anwendung  d  s  Torfs 
zum  Puddeln  des  Rolieisens;  Bericht  \en  Bineau.  —  Russische  Maasse  und 
Gewicl'.te,  nacli  Paucker.  —  Litei arische  Nachweisungen.  —  Die  chinesische 
Tuschtinte  von  Meyer  u.  Comp,  in  Berlin.  —  Ko  1 1  n  h  er  g  e  r’s  Stald- 
schweissungsmethodo.  —  Hey  ne  man  n’s  Verhcsserungsmittel  für  üeherleder 
und  Sohlen.  —  Zahl  der  in  Preussen  gebauten  Scliiffe. 


# 


Anzeige, 

betreffend 

die  pharinaceutische  Lehranstalt 

i  11 

der  technischen  Abllieilung  des  Coilcgil  Curolinl 
zu  r  a  u  11  s  o  h  w  e  i  g. 


Das  hiesige  Collegium  Carolinum  besteht  nach  seiner  neuen  Einrichtung 
ans  einer  humanistischen,  einer  technische  n  und  einer  inerkantili- 
schen  Abtheilung. 
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Die  ttchnische  Abdieihing  soll  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  solcher 
Jiinolinoe  dienen,  welche  irgend  ein  Gewerbfacli,  das  auf  Production  und  b>werb 
abzult mit  Iiöheren  Ansprüchen  auf  Fähigkeit  und  Bildung  zu  ilirem  künltigen 
Berufe  erwählt  haben. 

Hierbei  musste  nothwendig  auch  die  Pliarmacie  berücksichtigt  werden.  Il)s 
ist  «lies  auf  die  Weise  gescliehen,  «lass  eine  besondere  pharrnaceutische  Section 
eine  ausgedelmte  pharmacentische  Bildungsanstalt  darstellen  wird,  in  welcher  die 
Pharmaceuten  die  Vorträge  nach  einer  gewissen,  als  zweckmässig  erkannten  Ord¬ 
nung  hören,  und  durch  Conversatorien  und  Repetitorien  mit  den  Lehrern  in  nä¬ 
here  wissenschaftliche  Berührung  kommen 

Den  Phurinaceuten  eine,  den  jetzigen  hÖliereti  AnforJeiungen  genügende 
Ausbildung  zu  trtheilen,  ist  der  Zweck  dieser  Anstalt. 

Zur  Aufnahme  in  dieselbe  ist  ein  Jeder  fähig,  welciier  die  Apotliekerkunst 
in  einer  Apotheke  practisch  erlernt  hat. 

Die  Dauer  eines  Curses  ist  auf  zwei  Semester  lestgesetzt,  und  können  neue 
Mitglieder  sowohl  zu  Ostefn,  als  auch  zu  Michaelis  eintreten. 

Währ^jnd  dieses  Cursus  werden  die  Alitglieder  der  Anstalt  folgende  Vorträge 
hören ;  ' 

Mathematik  bei  den  Professoren  Ulide  und  Schieiter.  Zoologie, 
Botanik  und  Alineralogie  bei  «lern  Professor  Zenker.  Piiysik:  und 
allgemeine  Chemie  bei  dem  Hofrath  im«i  Prof.  Marx.  Pharmacogno- 
sie  (die  Lehre  von  der  Kenntniss  «ler  Droguen)  <  Pliarmacie  («lie  Lehre  von 
der  Darstellung  und  Prüfung  der  pharinaceutisch-chem'schen  Präparate),  Ana¬ 
lytische  Chemi  e,  Polizeiliche  und  G  eri  cli tl  i  che  Cii  d mi'e  bei  dem 
Prof,  Otto. 

Die  practischen  Arbeiten  im  Luboratorio ,  bestehend  in  der  Darstellung 
pharmaceutischer  Präparate,  Ausführung  qualitativer  und  quan¬ 
titativer  chemischer  Untersuchungen,  Hebungen  zur  Benutzung 
des  Löthrolirs,  Ausmittelung  von  Giften  bei  gerichtlichen  Unter¬ 
suchungen,  wird  der  ProLOtto  leiten.  Derselbe  wird  ancli  durch  Repe 
titorien,  Conversatorien  und  Kxam  inator  ien  über  die  gehaltene 
Vorträge  die  Zuhörer  in  ihren  Studien  unterstützen  und  über  geeignete  Gegen¬ 
stände  auszuarbeitende,  schrifiliche  Abhandlungen  in  besonderen  Stunden  kritisch 
beleuchten. 

Das  praenumerando  zu  zahlende  volle  Honorar  beträgt  für  das  Semester 
25  Rthlr.  Cour,  und  es  können  dafür  die  Mitglieder  der  Anstalt,  insofern  es  ilire 
'  Zeit  erlaubt,  alle  übr'gen  am  Collegio  Carolino  gehaltenen  Vorträge  besuchen j 
z.  B,  die  philosophisclien ,  geschichtlichen  und  technologischen  ,  und  die  Vor¬ 
träge  über  alte  und  neuere  Sprachen ;  welcher  Umstand  namentlich  Denen  sehr 
erwünscht  sein  muss,  welche  länger,  als  zwei  Semester  in  der  Anstalt  bleiben 
wollen. 

Für  Solche,  welche  sich  blos  für  den  pharmaceutischen  Cursus  einschreiben 
lassen  wollen ,  soll  dieses  Honorar  noch  erinässigt  werden ;  und  Diejenigen, 
welche  ohne  immatrikulirt  zu  werden,  au  einzelnen  Vorlesungen  Theil  nehmen 
wollen,  zahlen  für  jede,  welche  mehr  als  dreistündig  ist,  einen  ganzen,  sonst 
aber  nur  einen  halben  Louisd’or. 

Schlüsslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Aufenthalt  in  Braunschweig  ver- 
hältnissmässig  nicht  kostspielig  ist;  dass  die  Nähe  der  Asse,  des  Elms  und  des 
Harzes  dem  Botaniker  und  Mineralogen,  so  wie  überhaupt  dem  Naturfreunde 
hohe  Genüsse  und  ergiebige  Ausbeute  gewälirt,  und  dass  Braunschweig  manche 
Vorzüge  und  Annehmlichkeiten  einer  grÖssern  Stadt  in  sich  vereinigt. 

Anmeldungen  können  bei  dem  Professor  Otto  in  Braunschweig  geschehen, 
welcher  sich  auch  zur  Besorgung  von  Wohnungen  bereit  erklärt  hat. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Tellursalze  von  Berzelius. —  Phosphorsäure  von  Graham, 

—  Zusammemtrömen  llüssiger,  durch  poröse  Scheidewände  getrennter  Körper 
von  Jeri ch a u. 

Kl.  Mitth.  Prüfung  der  Alkalinität  des  saf>o  medicinalis  von  Planche. 

—  H^arstellung  des  Barythydrats  von  Artus.  —  Neu  bestimmte  Krystallformen. 

—  Schlüssels  Mittel  gegen  Erfrierungen.  —  Analyse  des  Pollens  und  der 
Antherßn  von  Calla  aelJüopica  von  Brandes. —  Darstellung  der  grauen  Queck¬ 
silbersalbe  nach  T  a  u  b  e  r  t.  —  FeigenkalFec.  —  Persoiialnotiz. 


Lßber  Telliirsalzc  von  Berzelius. 

Dem,  was  wir  bereits  im  Ccutralb!.  1833.  p»  655  ff.  über  das 
Tellur  und  seine  Oxyde  g^egebeu  haben,  lassen  wir  jetzt  die  weitern 
Untersuchungen  des  Verf.  über  die  Salze  des  Tellurs  folgen  und  zwar 
nach  dem  Auszuge,  den  der  Uerf.  selbst  in  seinem  Jahresberichte  giebt, 

u4)  Sauerstoffsalze,  l)  Tellurigsaure  Salze:  Die  tel- 
lurigs.  Salze  mit  den  Alkalien  sind  in  Wasser  löslich,  die  mit  den  alka» 
lischen  Erden  höchst  schwer  löslich,  so  dass  sie  gefällt,  beim  Auswa¬ 
schen  aber  aufgelöst  werden;  die  mit  den  eigentlichen  Erden  und  Me¬ 
talloxyden  sind  unlöslicli.  Mit  den  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden 
gibt  die  teil  urige  Säure  vSalze  in  drei  Sättigungsgraden :  neutrale,  zwei¬ 
fach-  und  vierfacb-teliurigsaure  Salze.  Die  neutralen,  aus  1  At.  Basis 
und  1  At.  Säure,  erhält  man  am  besten  durch  Zusammensclimelzen 
abgewogener  (iuantitäten  der  S.  und  des  kohlens.  Alkali’s.  Im  Glühen 
wird  die  Kohlens.  ausgetrieben,  das  Salz  schmilzt  und  schiesst  gewöhn¬ 
lich  beim  Erstarren  in  sehr  regelmässigen  Krystallen  an.  In  Wasser 
ist  es  leicht  löslich,  es  schmeckt  kaustisch  alkalisch,  und  zieht  aus  der 
Luft  Kohlens.  und  W.  an,  indem  sich  kohlens.  und  saures  tellurigs. 
Alkali  bildet.  Bei  Abhaltu  ng  der  Kohlens.  können  sie  während  oder 
nach  dem  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werden.  Die  zweifach-tellu- 
rigsauren  Alkalien  können  nur  auf  trockuem  Wege  erhalten  werden; 

7.  Jahrgang.  7 
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auch  sie  krystallisiren  heim  Erkalten.  Von  kaltem  Wasser  werden  sie^ 
unter  Abscheidung  von  telluriger  S.,  zersetzt;  von  kochendem  Wasser 
aber  werden  sie  unzersetzt  aufgelöst,  aus  welcher  Auflösung  heim  Er¬ 
kalten,  mehreiitheils  io  schuppigen  Krystallen,  ein  vierfach-tellurigsaures 
Salz  mit  KrysteJlwasser  anschiesst.  Dieses  Salz  ist  dann  weder  in  kal¬ 
tem  noch  warmem  W.  löslich.  Ersteres  zieht  neutrales  Salz  aus,  unter 
Abscheidung  von  telluriger  Säure,  welche  die  Form  der  Schuppen  be¬ 
hält,  und  letzteres  löst  zweifach -tellurigs.  Salz  auf,  mit  Hinterlassung 
einer  fein  zertheilten  teilurigen  Säure,  die  in  die  Modification  übergc- 
gaagen  ist,  und  aus  der  erkaltenden  Auflösung  schiesst  wieder  eine 
Portion  vierfach-tellurigsaures  Salz  an.  Dieses  hat  ferner  die  Eigen¬ 
schaft,  sich  heim  Erhitzen  unter  Verlust  von  Wasser  wie  Borax  aufzu¬ 
blähen,-  leicht  zu  schmelzen  und  nach  dem  Schmelzen  ein  wasserklares 
Glas  zu  bilden ,  welches  von  Wasser  wie  das  krjstallisirte  Salz  zer¬ 
setzt  wird. 

Das  Angeführte  gilt  von  den  Salzen  der  Alkalien.  lu  Betreff 
der  speciellen  Characterc  der  übrigen  Salze  wird  auf  die  Origiualah- 
handluug  verwiesen. 

2)  Tellursaure  Salze:  Die  tellurs.  Salze  haben  dieselben  vSät- 
tigungsgrade  wie  die  tellurigsauren.  Im  Glühen  werden  sie  zersetzt 
und  geben  Sauerstoftgas.  Neutrales  tellurs.  Kali  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  in  Alkohol  unlöslich,  schmeckt  kaustisch  alkalisch,  zieht  aus  der 
Luft  Köhlens,  an,  und  ist  krystallisirbar.  Das  zweifach-tellursaure  Salz 
ist  in  kaltem  W.  schwer  löslich,  leichter  löslich  in  kochendem,  woraus 
es  beim  Erkalten  erdig  niederfällt.  Das  vierfach -tellursaure  ist  noch 
schwerer  löslich  und  schlägt  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  nieder. 
Beim  Verdunsten  derselben  im  Wasserbade  bildet  sich  eine  Portion 
weisses,  pulveriges,  schweres  Salz ,  welches  sowohl  in  kaltem  als 
kochendem  W.  durchaus  unlöslich  ist;  von  Säuren  wird  es  aber  noch 
aufgelöst.  Wird  es  bis  zu  ungefähr  200°  erhitzt,  so  verliert  es 
sein  gebundenes  Wasser,  wird  dunkelrothgelb,  und  nach  dem  Erkalten 
citronengelb.  Auf  nassem  Wege  ist  es  in  ollen  Lösungsmitteln  unlös¬ 
lich.  Es  enthält  die  Tellursäure.  Dasselbe  Salz  entsteht  beim  Erhitzen 
der  tellurigeu  Säure  mit  Salpeter,  bis  zu  einer  noch  nicht  zum  Glühen 
reichenden  Temperatur,  iu  welcher  man  die  Masse  so  lange  erhält,  als 
sich  noch  Stickoxydgas  entwickelt.  Tellursaures  Nntron.  ’  Das  neu¬ 
trale  ist  in  W.  äusserst  schwerlöslich.  Das  zwei-  und  vierfach -saure 
sind  leicht  löslich  und  trocknen  zu  gesprungenen,  gummiähnlicheu  Mas¬ 
sen  ein-  Gibt,  wie  das  Kalisalz,  ein  in  W.  unlösliches  weisses  und 
gelbes  vierfach-tellürsaures  Salz.  Das  tellurs.  Lithiou  ist  in  W.  leicht 
löslich.  Die  beiden  sauren  Salze  sind  gumraiälmlich.  Gibt,  wie  die 
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vorlicrgelienden,  ein  weisses  und  ein  gelbes  unlöslicljes  Salz.  Tellurs. 
Ammoniak  kann  in  denselben  Sättigungsgraden  erhalten  werden  wie 
jene  ^  wenn  eine  concentrirte  Saliniaklö’sung  mit  einem  der  vorherge¬ 
benden  Salze  von  dem  verlangten  Sättigungsgrad  gefallt,  und  der  Nie¬ 
derschlag  mit  Alkoliol  ausgewaschen  wird;  in  Wasser  sind  sie  löslich, 
werden  aber  durch  Abdampfen  alle  in  vierfach-tellursaures  Salz  verwan¬ 
delt,  welches  in  fiestalt  eines  durchsichtigen  G.tmmi’s  zurückbleibt.  Es 
hat  nicht  die  gelbe  i^Iodification.  —  Oie  Salze  mit  den  alkalischen  Er- 
(Ten  bekoinmt  man  in  denselben  vSattigungsgraden,  sie  sind  aber  fast 
unlöslich,  und  die  sauren  werden  beim  Auswaschen  in  der  Art  zersetzt, 
dass  eine  saurere  Auflösung  durch  das  Filtrum  geht.  vSic  werden  nicht 
in  der  gelben  Modificaliou  erhalten.  Tellursaure  Metalloxyde  und  eigent¬ 
liche  Erden  sind  unlöslich.  Sie  geben  basisciie  Salze.  Das  tellursaure 
Silberoxyd  ist  das  merkwürdigste  darunter.  Die  sauren  Silberoxydsalze 
sind  hellgelb ,  das  neutrale  ist  braungelb.  Es  wird  von  W.  zersetzt, 
welches  eine  Auflösung  von  vierfach-tellursaurem  Silberoxyd  in  Tellurs, 
bildet,  bis  ein  basisches  Salz  zurü«  kbieibt,  welclies  dunkelbraun  und  = 
Ag'^  Te-  ist.  Wird  lellursaures  »Silberoxyd  in  kaustischem  Ammoniak 
aufgelöst  und  die  farblose  Lösung  verdunstet,  so  schlägt  sicli  ein  schwarz- 
braunes  basisches  Salz  nieder,  welches  Ag^  Te  ist. 

3)  Telluroxydsalze.  Die  tellurige  S.  gieht  mit  den  Säuren 
Salze.  Die  mit  den  Mincralsäurcn  werden  von  W.  zersetzt,  welches 
basische  Salze  abscheidet.  Mit  Oxalsäure,  Weins,  und  Citroneus.  bildet 
sie  krystallisirende  Salze,  welche  heim  Wiederaudösen  in  W.  nicht  zer¬ 
setzt  werden.  Mit  zweifach- weinsaurem  Kali  bildet  sie  ein,  zu  einer 
gummiälirdichen  Masse  eintrocknendes,  in  kociiendem  W.  wieder  lösliches 
Salz,  w'clches  von  kaltem  W.  unter  Äbscheidung  von  teiluriger  S.  zer¬ 
setzt  wird.  Mit  Essigs,  verbindet  sie  sich  niclit. 

Der  Tellurs,  fehlt  gänzlicli  die  Eigenschaft,  sich  mit  audern  Säuren 
in  der  Art,  wie  z.  15.  die  Molyüdänsäure ,  Wolframsäure,  Vanadins,  zu 
verbinden. 

\ 

,B}  Haloid salze.  Das  Tellur  hat  dieselbe  Eigeusebaft,  wie  Se¬ 
len  und  Schwefel,  sieb  mit  den  fSalzbildern  nach  solchen  Ferbältuisse!» 
zu  verbinden,  dass  es  fast  aussieht,  als  wäre  es  nicht  den  Gesetzen 
der  bestimmten  Proportionen  unterworfen.  Das  Tellur  kann  sieh  im 
Schmelzen  nach  allen  Verhältnissen  mit  Salzbildern  verbinden  und  ist 
das  Metall  in  grösserem  üeberschuss  vorhanden ,  so  behält  es  sein  ge- 
wöhnliches  Aussehen,  seinen  Metallglanz,  seinen  krystalliuischen  Eriich 
etc.  Ks  kann  dann  eine  Zeit  lang  in  vollem  Glühen  erhalten  werden, 
ohne  den  damit  verbundenen  Salzbilder  zu  verlieren,  und  die  einzige 
Art,  wodurch  sich  dieser  verräth,  ist,  dass  es  feuchtes  Lackmus[)apier 

7« 
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Botwcdcr  soglciclij  oder  doch  nach  einiger 2cit  rdlhet.  Das  J  eilur  kann 
sogar  ini[t  Haloidsalzen  zusanmiengcschmolzoo  werden ;  so  giebt  es  z.  !*.  mit 
Chlorsilber  einen  zähen,  harten,  silberweissen  Regulus,  der  iin  Rruch 
krystallinisch  ist.  Diese  Eigenschaften  zeigen  hinreichend,  dass  es  nur 
die  Aehulichkeit  im  Aussehen  ist,  wodurcli  das  Tellur  mit  deo  andern 
eigentlich  so  genannten  Metallen  AehnÜcbkeit  hat. 

1)  Chlorten  ur.  Der  Verf.  konnte  nur  die  der  tellurigen  Säure 
entsprechende  Verbindung  erhalten.  Dieselbe  ist  ein  farbloser ,  krystal- 
liuischer  Körper,  der  leicht  schmilzt^,  dabei  gelb  und  bei  höherer  Tem¬ 
peratur  dunkelroth  wird,  in’s  Sieden  gerätli  und  desliilirbar  ist.  Zu  W. 
verhalt  er  sich  ganz  wie  das  Antiuioncblorid,  giebt  aber  mit  W.  keine 
krystallisirte  Verbindung,  sondern  zerfliesst  zu  einer  klaren,  gelben  hlüs- 
siffkeit,  die  zuletzt  so  viel  W.  aufnimmt,  dass  sie  unklar  wird  und  sich 
in  ein  basisches  Salz  v^crwaudelt.  —  Dekanntlicli  hat  H.  Rose  eiulel- 
lurchlorür  entdeckt,  welches  Te  C^l  ist.  Dieses  entsteht,  wenn  man 
ein  Atomgewicht  Chlorid  mit  1  At.  gepulverten  Metall  vermischt  und 
zusammenschmilzt.  Beide  Chlorverbindungen  können  nach  allen  Ver¬ 
hältnissen  zusammengeschniolzen  werden.  Beide  können  mit  andern 
Chlorüren  zu  Doppelsalzeu  verbunden  werden.  Die  des  Chlorids  sind 
gelb,  die  des  Chlorürs  schwarz,  und  geben  ein  grünes  Pulver.  Beide 
Arten  werden  von  W.  zersetzt. 

2)  Bromteilur.  Teliurpulver  kann  in  liquidem  Brom  aufgelöst 
werden.  Die  Masse  erhitzt  sich  dabei  und  muss  daher  abgekühlt  wer¬ 
den.  Der  Ueberschuss  von  Brom  kann  iin  Wasserbade  abdestiiürt  werden. 
Das  zurückbleibende  Teliurbromid  ist  duukelgelb,  schmelzbar,  nach  dem 
Erstarren  krystallinisch.  Bei  langsamer  Sublimation  bildet  es  Krystall- 
uadeln,  bei  rascher  ein  gelbes  Pulver;  wird  au  der  Luft  langsam  feucht 
ist  ohne  Zersetzung  in  einer  geringeren  Menge  Wassers  löslich.  Die 
Lösung  ist  dunkelgelb  und  giebt  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
rothgelbe  Krystalie  von  wasserhaltigem  Teliurbromid,  welche  zuletzt  zu 
einem  gelben  Pulver  verwittern.  An  der  Luft  zerfliessen  sie  sehr  rasch. 
Von  mehr  W.  werden  sie  zersetzt  und  geben,  je  nach  dem  Grade  der 
Verdünnung,  krystallioisches  und  gelbliches  basisches  Salz  oder  tellurige 
Säure.  Mit  alkalischen  Chlorüren  entstehen  ziunoherrothe  Doppelsalze. 
Es  giebt  ein  schwarzes  Tellurbromür,  von  dem  Alles,  was  vomChlorür 
gesagt  wurde,  gilt.  Es  ist  oach  allen  V^erliältnissen  in  geschmolzenem 
Tellur  löslich. 

3)  Jodtellur.  Das  Jodid  entsteht  durch  Behandlung  der  tellu- 
rigeu  Säure  mit  Jodwasserstoffsäure.  Es  ist  ein  schwarzes,  in  kaltem 
W.  unlösliches  Pulver,  welches  bei  der  Destillation  zersetzt  wird.  Von 
kochendem  W.  wird  es  mit  Abscheidung  eines  gelbbraunen  basischen 
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Salzps  lind  cifier  g^elbhraunen  Losung'  zersetzt,  welclie  seisr 

Aveijig  Jodid  in  JodwasscrstorTsciure  aufgeldst  eritliält.  Heim  Verdunsten 
in  der  Wärme  vcrtlüclitigt  sich  allmäldig  Jod,  und  zuletzt  bleibt  das 
.Jodid  als  scliwarzcs  Pulver  zurück.  Iin  luftleeren  Raum  verdunstet 
bilden  sich  stabigrauc,  metallglänzende  Krystalle,  eine  Verbindung  von 
''Feilurjodid  mit  Jodwasserstuffsäurc.  Das  Jodid  giebt  stabigraue,  metall- 
glänzende  !)o[)pelsalze.  —  Durch  Erhitzen  von  Tellur  mit  überschüssi¬ 
gem  Jod  crliält  man  das  ^Pollurjodür.  Zuerst  gebt  Jod  weg,  welches 
wenig  Tellur  enthält,  dann  setzt  sich,  zunächst  an  den  UBSublimirten 
Tbeii  das  schwarze,  nicht  krystallinischc  Telluijodür  ab.  Es  ist  in 
kaltcjn  und  kochendem  Wasser  unlöslich  ;  von  Ammoniak  und  Salzsäure 
aber  wird  es  unter  Abscheidung  von, Tellur  zersetzt. 

4]  Eluorteiiur  ist  farblos  und  äusserst  zerfliessüch.  Mit  Was¬ 
ser  giebt  es  eine  basische  krystallisirende  Verbindung.  (Berzelil.s 
Jahresber.  No.  NiT^.  p.  146  —  149.  161  —  164). 


Ueber  die  Pliospliorsäurc  von  Grauam. 

Wir  babcii  der  GRAiiA.u’scben  üntersuebunaen  bisher  nur  hei  Ge- 
legeubeit  des  letzten  Verzeiclmisses  isomerischer  Körper  ganz  kurz  ge¬ 
dacht.  Bei  der  Wiclitigkeit  des  Gegenstandes  dürfte  es  jedoch  nicht 
unpassend  sein,  etwas  Näheres  über  dieselben  zu  geben,  wozu  wir  uns 
der  kurzen  und  ilclitvollen  Darstellung  bedienen  ,  welche  Berzelils  in 
seinem  Jdhveshcricht  No.  X17^.  p.  111  und  137 —  141  davon  giebt. 

Gkaiiam  bat  bekanntlich  zu  zeigen  gesucht,  dass  es  nicht  weniger 
als  drei  verschiedene  >'arietäten  von  Phospliorsäure  giebt.  Zwar  giebt 
es  nach  ihm  eigentlich  mir  eine  einzige  Phospliorsäure,  die  aber,  einmal 
mit  einem  basischen  Körper  zu  1,  2  oder  3  Atomen  verbunden,  densel¬ 
ben  nicht  zu  mehr  Atomen  aufniinmt  und  die  Anzahl  Atome  von  Basis, 
welche  sie  bat,  mit  einer  gleichen  Anzahl  Atome  einer  andern  Basis 
austausclit.  Die  längst, bekannte  Phosphors,  ist  im  freien  Zustande  eine 

•  a  •  • 

Verbindung  von  1  Atom  Phosphors,  mit  3  At.  Wasser,  P;  wird  sie 
mit  einem  kohlens.  Alkali,  z.  B.  Natron  gesättigt,  so  werden  aus  der 
Verhiudung  2  At.  W.  ausgetrieben,  das  dritte  aber  bleibt  zurück,  und 
macht  in  dem  gewöbulicbeu  pbospbors.  Natron  ein  additionellcs  Atom 
Basis  aus;  daher  wird  es  nicht  bei  derselben  Temperatur,  welche  die 
übrigen  24  Atome  Krystallwasser  uustreibt,  ausgetrieben,  sonderu  erfor¬ 
dert  dazu  Glülibitze.  Alsdann  bleiben  nur  2  Atome  Basis  zurück,  näm¬ 
lich  nur  das  Natron,  und  die  Säure  befindet  sicli  nun  in  dem  Zustand, 
worin  sie  2  At.  Basis  aufnimmt.  —  Zersetzt  man  eine  I.ösung  von 


gcwoliülichcin  pliosjiliors.  JSiutroü  niit  MBtiillsalzcn,  so  Butluilten  die  ent- 
steheuden  Niederschläge  3  At.  Basis,  entweder  ia  der  Art,  dass  sicii 
darin  1  Atom  basisches  W.  befindet,  oder  dass  dieses  Wasseratom  von 
1  At.  der  Basis  ersetzt  ist,  wie  z.  ii.  im  Silber -Niederschlag.  ^\ird 
die  Phosphors,  mit  kaustischem  Natron  gesättigt  und  ein  üeberschuss 
davon  hinzugesetzt,  so  entstellt  ein  Salz,  worin  das  Wasseratom  durch 
Natron  ersetzt  ist. 

Wenn  man  zur  Auflösung  von  gewÖiinlicbeiii  piiosohors.  oder  arse- 
niks.  Natron  eine  Auflösung  von  Natronlijdrat  mischt,  weic’nes  wenig¬ 
stens  halb  so  viel  betragen  muss,  als  das  Salz  schon  enthält  (wovon 
aber  ein  Uebeiscliuss  nicht  schadet),  und  verdunstet  diese  Auflösung 
unter  einer  Glocke  über  Schwefels,  oder  auch  durcli  rasciies  Einkoeheu 
bis  zum  Saizbäutchen,  so  dass  das  Alkali  keine  Koblens,  anziebcu  ‘kann, 
so  krystullisirt  ein  basisches  Salz  in  sechsseitigen  Prismen ,  zuweilen 
mit  schiefer  Abstumpfung  der  Enden,  in  welciiem  1  At.  Säure  mit  3  At. 
Natron  verbunden  ist.  Die  alkalische  Mutterlauge  enthält  wenig  oder 
gar  kein  Salz  mthr  aufgelöst,  wenn  sie  durch  liocheu  coucentrirt  war; 
durch  Auflösen  in  dem  doppelten  Gewichte  siedenden  W.  und  ümkry- 
stallisiren  biim  Erkalten  kann  mau  das  Salz  reinigen.  Au  der  Luft 
verändert  sich  das  trockne  Salz  nicht,  aber  das  feuchte  oder  aufgelöste 
zieht  Köhlens,  an.  Beide  Sa  ze  sind  vollkommen  gleich  im  Ansehen,  in 
Krystuüform  und  übrigen  Verhältnissen.  Sie  schmecken  alkalisch,  wer¬ 
den  auf  nassem  Wege  von  den  schwächsten  Säuren,  seihst  Kohlensäure, 
zersetzt,  enthindcu  Ammoniak  aus  Ämmoniaksalzeu  und  verhalten  sich 


zu 


Orom  und  Jod,  als  wäre  l  vom  Alkali  frei.  100  Th.  W. 


voll  +  15“, 5  lösen  vom  phosphors.  vSalz  19,6  Th.,  und  vom  arseniks. 
28  Th,  auf.  Das  erster^  schmilzt  bei  -j-  67*^, 5,  und  das  letztere  bei 
82°, 25.  Diese  Salze  enthalten  Krystallwasser,  welches  sie  nicht  ganz 
beim  Trocknen  bis  zum  Glühen  verlieren,  sondern  wovon  sie  ungefähr 
■T  Fioc.  zurückhalten ,  welches  nicht  eher  weggebt,  als  bis  das  Natron 
mit  einem  andern  Körper  gesättigt  w  ird,  z.  B.  durch  Zusatz  von  zuvor 
geschmolzenem  und  wasserfreiem  Biphosphat  oder  Biarseniat.  Das  ohne 
diesen  Zusatz  weggeheiide  Wasser  entspricht  genau  23  Atomen,  Was 
uachher  wegging,  entsprach  bei  Graiiam’s  Versuchen  4^  At.;  er  glaubt 
aber,  dass  es  ein  ganzes  sein  müsse,  und  dass  das  Salz  24  Atome 
eutbulte,  wovon  23  vor  anfangendem  Glühen  Weggehen,  das  24ste  aber, 
Welches  dann  dem Natronbydrat  angebört,  erst  bei  dessen  Sättigung  mit. 
einer  Säure.  Nach  dieser  Ansicht,  nämlich  24  Atome,  enthält  das  phos-i 
phors.  Salz  56,03,.  und  das  arseniks.  50,82  Proc.  W.  —  Hat  dieses 
Salz  Gelegenheit  Köhlens,  in  geringer  Menge  aufzuuehmen,  so  hält  dasj 
krystallisirte  Salz  alsdann  ^iue' kleine  Menge  kohlengf Natron  liartnäckigi 


zurück.  —  Selbst  durch  das  stärkste  Glühen  wird  dieses  Salz  uiclit  in 
(.  LAKii.K’s  l^yro jdiosphat  verwandelt  und  diess  gilt  iiii  Allgemeinen  für 
alle  Salze,  in  denen  die  Phosphorsaure  mit  3  At.  einer  nicht  flüchtigen 
liasis  verbunden  ist. 

Dagegen  kann  auch  nicht  das  Pyrophosphat  durch  Vermischen  mit 
Natronhydrat  und  kochen  in  das  vorhergehende  basische  Salz  verwan¬ 
delt  werden,  so  lange  aicht  das  Gemische  eirigetrockuet  wird;  denn 
alsdann  geschieht  der  üebergang  leicht,  seihst  hei  Anwendung  von  koh- 
lens.  Natron.  Aus  der  mehrere  Stunden  lang  gekochten  alkalischen 
Flüssigkeit  krystallisirt  das  Pyrophosphat  unverändert. 

Das  basische  phosphors.  oder  arseniks.  Natron  iallt  die  Silber-, 
|{lei-,  Daryt-,  Kalk-  und  andere  Salze,  in  der  Art,  dass  die  Lösung 
tjeutral  und  ein  Piiosphat  oder  Arseniat  gefällt  wird,  worin  die  Säure 
3  Af.  von  der  Krde  oder  dem  Metalloxyd  aufuimmt.  Besonders  analy- 
sirt  wurden  das  Blei-  und  das  Barytsalz;  das  einzige  aber,  das  Zwei¬ 
feln  unterworfen  sein  konnte,  das  Kalksalz,  hat  er  nicht  analysirt,  und 
hat  das  mit  seiner  Theorie  nicht  recht  wohl  harmouirende  V  erhalten  un¬ 
berücksichtigt  gelassen ,  dass  nämlich  gewöhnliches  phosphors.  Natron 
(welches  sich  übrigens  durch  das  eine  basische  Wasseratom,  bei  der 
Fällung  mehrerer  Metallsalze,  wie  das  basische  Salz  verhält)  beim  Ein¬ 
tropfen  in  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  ein  ganz  anderes  Kalksalz 
giebt,  als  das  ist,  welches  man  erhält,  wenn  man  umgekehrt  die  Chlor- 
calciundösung  in  das  [diosphors.  Natron  eintropft.  Das  letztere  ist  das 
gewöhnliche  Kuociienerdesalz.  Dass  das,  welches  von  dem  basischen 
Natronphosphat  gefällt  wird,  3  Atome  Basis  enthält,  ist  eben  sowohl 
möglich  als  glaubücli;  allein  Graham  hat  die  Sache  ganz  ununtersucht 
gelassen  und  hat  sich  blos  an  das  arseniksaure  Salz  gehalten. 

Auch  mit  Kali  sollen  entsprechende  Salze  erhalten  werden;  Gra¬ 
ham  hat  sie  aber  nicht  näher  untersucht.  Das  Phosphat  wurde  durch 
Schmelzen  des  neutralen  Salzes  mit  kohlens.  Kali,  Auflösen  in  W.  und 
Krystallisiren  erhalten.  Es  ist  äussert  leicht  löslich,  aber  nicht  zerfliess- 
lich.  Es  krystallisirt  in  Nadeln. 

Grauam’s  Untersuchungen  über  das  zweifach-phosphorsaure  Natron 
haben  gezeigt,  dass  dieses  Salz  in  ö  bestimmt  verschiedenen  Zuständen 
erhalten  werden  kann. 

l)  In  dem  gewöhnlichen,  welches  entsteht,  wenn  phosphors.  Natron 
mit  Phosphors,  übersättigt  und  krystallisirt  wird.  Dieses  Salz  ist  = 

Sla  -j-  4H.  Setzt  man  es  einer  Temp.  von  -f-  100°  aus,  so  ver¬ 
liert  es  die  Hälfte  seines  Wassers  und  nicht  im  Mindesten  mehr.  Es 
besteht  nun  aus  Phosphorsäure,  verbunden  mit  1  At.  Natron  und  2  At. 


104 


Wasser  als  Basis,  es  gicbt  also  uocli  mit  S^lböranfäösung  das  gelbe 
basische  Salz,  iu  welchem  das  Silheroxyd  sowohl  die  Natron-  als  die 
Wasseratome  ersetzt 

2)  Wird  dieses,  im  Wasserbade  getrocknete  Salz  bis  zu  199°  oder 
etwas  darüber,  nur  nicht  bis  zu  204°,  erhitzt,  so  verliert  es  noch  1  At. 
W.  und  die  S.  ist  darin  mit  1  Ät.  Natron  und  1  At.  W.  o'der  zusam¬ 
men  mit  2  At.  verbunden.  Bs  ist  nun  ilijtyrophospiiat,  reagirt  auf  freie 
S.,  wie'CLARRE’s  Pyrophosphat,  und  giebt  mit  Metallsalzen  dieselben 
Niederschläge,  wie  dieses.  Es  ij^t  in  W.  leiclit  Ivislich  und  bekommt 
durch  Kochen  damit  seine  frühem  Eigenschaften  nicht  wieder.  Es  kann 
zu  einer  weissen  Salzkruste  eingetrocknet  und  wieder  unverändert  auf¬ 
gelöst  werden;  cs  ist  nicht  krystallisirbar  und  fällt  das  Salpeters,  Silber 
weiss,  pulverförmig  wie  das  Pyrophosphat,  iu  welches  es  durch  Sätti¬ 
gung  mit  Natron  übergeht. 

3)  Wird  das  Salz  bis  zwischen  -j-  204°  und  250°  erhitzt,  so  ver¬ 
liert  es  mehr  oder  weniger  von  dem  letzten  Wasseratom,  und  es  ist 
nun  ein  Gemenge  von  zweiModificationen  von  Salz,  von  denen  die  eine 
leicht  löslich,  und  die  andere  unlöslich  oder  fast  unlöslich  ist.  Das  un¬ 
gelöste  ist  das  Melaphosphat  von  Natron.  Die  Lösung  Imt  nun  ihre 
saure  Reactiou  verloren  und  ist  neutral.  Sie  giebt  aber  mit  Erd  -  und 
Metallsalzen  dieselben  Niederschläge,  wie  das  Pyrophosphat. 

4)  Wird  das  Salz  über  -f-  250°,  aber  nicht  bis  zu  völlig  aufan- 
gendem  Glühen  erhitzt,'  so  hat  man  die  Verbindung  derselben  Säure  mit 
Natron  in  der  Modification,  wobei  die  ganze  Menge  des  Salzes  in  W. 
unlöslich  o3er  fast  uniöfilich  ist.  Das  entsprechende  phospliorsaure  Kali 
wird  stets  in  dieser  unlösiichen  Form  erhalten,  wie  stark  es  auch  er¬ 
hitzt  sein  mag, 

6)  Wird  dasselbe  Salz  bis  zum  aufangenden  Glühen  erhitzt,  so  wird 
es  in  seiner  5ten  Modification  erlialten,  wiew'ohl  cs  dennoch  nichts  An¬ 
deres  als  Metaphospbat  von  Natron  ist;  aber  es  ist  in  W,  löslich  und 
kann  verdunstet  werden,  ohne  dass  es  sich  dann  ändert,  und  ohne  dass 
es  krystaliisirt  zu  erhalten  ist.  Die  wässrige  Losung  dieses  Salzes  in 
diesem  Zustande  rötbet  schwach  Lackmuspapier;  sie  wird  aber  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Alkali  neutralisirt,  so  dass,  durch  Zusatz 
von  4]  Proc.  vomGewiebt  des  geschmolzenen  Salzes  an  koblens.  Natron 
die  Lösung  entschieden  alkalisch  wird;  beim  Concentriren  wird  es 


*  Bekz.  hat  gefunden,  dass  mit  Hülfe  der  Wärme  das  Silheroxydsalz  in 
Phosphors,  aufgelöst  und  in  farblosen  Krystallen  angeschossen  erhalten  werdeni 
kann;  diese  werden  von  Wasser  unter  Abscheidnng  des  gelben  Salzes  zersetzt.; 
Graham  wird  dieselben  als  ein  Salz  mit  Silberoxyd  und  W.  betrachten,  worin 
1  oder  2  Atome  vom  Oxyd  durch  basisches  W,  verdrängt  sind. 
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klebrif^  untl  Jrockuet  zuletzt  zu  einer  cjurclisicnlif^cn,  g'Uininiartig'cn Masse 
ein.  In  Alkoliol  ist  cs  unloslicli.  .  S^]s  cntliält  in  vollii?  Irockner  Form 
1  Atom  Krystalhvasscr,  aber  dii*ses  ist  nicht  basisch.  Wird  das  Salz 
bis  zu  -|-  205°  erhitzt,  so  wird  das  W.  basisch  darin,  und  das  vSalz 
cntliält  nun  diesedhe  Säure,  wie  Clarke’s  Pyrophospliat,  d.  h.  es  g-ibt 
mit  Silbersalzen  dieselben  Niederschläge,  wie  dieses,  und  ist  zur  andern 
.Modifiration  überg'cgangen.  Wird  das  Natron-Metapbospbat  mit  kausti¬ 
schem  Natron  vermischt  und  damit  g’ekoclit,  oder  dunstet  man  sie  auch 
nur  bei  gelinder  Wärme  zusammen  zur  Trockne  ab,  so  verändert  sich 
die  Moditicalion  der  Säure  darin  nicht,  und  man  erhalt  kein  basisches 
Salz.  Trocknet  man  cs  aber  auf  einer  stark  erhitzten  Sandkapelle  ein, 
so  wird  es,  wenn  das  Alkali  hinreichte,  in  gewolmlicbes  basisches  phos- 
pliors.  Natron  verwandelt. 

Wird  die  Phosphors,  durch  Verbrennen  des  Phosphors  bereitet  oder 
glüht  mau  die  gewöhnliche  so  lange,  dass  weniger  als  2  At.  Wasser 
Zurückbleiben,  so  i^t  nun  viel  Metapliosphors.  darin  und  ist  blos  1  At. 
oder  noch  weniger  übrig,  so  hat  man  die  reine  Säure,  welche  durch 
Sättigung  mit  Basen  die  Metapbospbate  hervorbringt.  Diese  können 
auch  durch  doppelte  Zersetzung  mit  dem  Natronsalz  erhalten  werden. 
Die  unlöslichen  Salze  werden  aus  einer  verdünnten  Auflösung  schwierig 
gefällt.  Die  Flüssigkeit  sieht  aus,  als  wäre  sie  mit  einem  sich  schwer 
absebeidenden  flüchtigen  Oele  gemengt.  Viele  von  ihnen  sind  im  ange- 
sammeltcn  Zustande  halbliquid,  terpeutinartig.  Graham  erklärt  die  von 

I  Bkrz.  beschriebenen  klebrigen  Phosphate  von  Silber  und  Kalkerde  für 

!  Metapbospbate.  Werden  sie  lange  mit  W.  gekocht,  so  nehmen  sie  zu- 

% 

letzt  basisches  W.  auf,  die  Flüssigkeit  wird  sauer  und  fällt  die  Silber¬ 
salze  mit  gelber  Farbe.  Barytwasser,  in  eine  Lösung  von  Metaphos¬ 
phorsäure  getropft,  fällt  sogleich  Metapbosphat  in  Gestalt  weisser,  in 
überschüssiger  S.  unlöslicher,  aber  in  Natron -Metapbosphat  löslicher 
Flocken.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  -j-  3t0°  bildet  die- 
ses  vSalz  spröde  Massen,  die  im  Glühen  W.  geben  und  halb  schmelzen; 
uaehher  ist  es  in  reiner  Salpeters,  sehr  schwer  löslich  (was  jedoch  auf 
zu  geringer  Verdünnung  beruht  haben  kann).  Das  Kalksalz  ist  ein 
farbloser,  halb  liquider,  klebriger,  in  W.  unlöslicher  Körper. —  Fernere 
Verbindungen  dieser  höchst  interessanten  Modification  der  Phosphors. 

[  hat  Graham  nicht  untersucht. 
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Uebcr  das  Zusaniincnströmcn  iltissiger,  durch  poröse  Scheide¬ 
wände  getrennter  Körper  von  .fERiCUAU. 

Oiö  Resultrile  dieser  von  der  Kopenhagner  lluivcrsität  gekrönten 
Arbeit  sind  von  .Wiclitigkeit,  indem  sie  in  den  Hauptpunkten  Dltuo- 
eüETS  Ansicht  über  die  Hndosinose  geradezu  widersprechen.  Wir  haben 
kürzlich  gesellen,  dass  Dltrociset  selbst  einen  Theil  seiner  fruliern 
Ansicht,  nämlich  den  Einfluss  der  (grosse  der  Capillaraufsteigung  aufge- 
geben  hat,  zugleich  aber,  dass  er  jetzt  das  spec.  Gewicht  der  Flüssig¬ 
keiten  als  Hauptbedingung  anzusehen  aufängt.  Nach  unsers  Verf.  Er¬ 
suchen  bleibt  nun  die  ursprüngliche  Tliatsache,  dass  nämlich  von  beiden 
getrennten  Flüssigkeiten  gleichzeitig  Tbeile  durch  die  Lamelle  geben, 
unersebüttert,  dagegen  ist  es  durchaus  nicht  notbwendig,  dass  von  der 
einen  mehr,  von  der  andern  weniger  durchgehe  und  das  Volumen  der  Müs- 
sigkeit  auf  der  einen  Seite  zunebme;  das  Verliältniss  der  zu  gleichei 
Zeit  durch  die  Scheidewand  gebenden  Volumina  bängt  nicht  allein  von 
«ler  Natur  der  Flüssigkeiten,  sondern  auch  von  der  lieschafleuheit  dei 
Scheidewand  und  von  der  Temperatur  ah.  Mit  dieser  Ablehnung  dei 
Hothwendigkeit  eines  grossem  und  kleinern  Stroms  ist  nun  eigentlicl 
uueh  die  ganze  Lehre  von  der  Endosmose  ahgelehut.  Sind  die  Flüs 
sigkelten  gasförmige,  so  hleiben  nach  vollendeter  Zusammenströinun^ 
isaeh  Graham  auf  beiden  Seiten  Volumina  übrig,  welche  durch  die  ur 
sprünglichen  Volumina  und  das  umgekehrte  Verhältuiss  der  Quadratwur 
zcln  aus  ihren  Dichtigkeiten  bestimmt  werden.  F  ür  tropfbare  Flüssig 
keilen  haben  die  Versuche  des  Verf.  durchaus  kein  solches  Gesetz  ei 
wiesen.  Das  Verhältuiss  der  Höhen,  bis  zu  welchen  die  Flüssigkeile 
io  Haarröhrchen  aiifsteigeu,  steht  mit  der  Zuströinung  oft  in  gerader 
Verliältniss,  in  vielen  Fällen  aber  in  gar  keinem.  Das  Zusammeustrr 
ß>ea  geschieht  nicht  hlos  durch  feste  poröse  Lamellen  (Blase,  Schiefei 
plättchen  etc.),  ausgenommen  Blätter,  sondern  auch  durch  einen  kurzei 
Kanal  zwischen  Quecksilber  und  Glas.  Die  Elektricität  hat  nur  in  s< 
fern  Einfluss  auf  die  Erscheinung,  als  sie  Säuren,  Alkalien  und  Salä 
ausscheidet. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  wichtigsten  der  Versuche  cinzei 
aufzuführen ; 

l)  Schmilzt  mau  eine  in  üform  gebogene,  1  Linie  weite  Glasröhn 
an  einem  Ende  zu,  füllt  sie  mit  W. ,  bringt  in  das  oflne  Ende  ein? 
Quecksilbertropfen  und  schiebt  diesen  einige  Linien  tief  hinab  und  schii 
tet  dann  in  das  W.  oberhalb  des  Quecksilbers  etwas  Zuekerstaub,  * 
schreitet  der  Quecksilhertropfen  langsam  gegen  das  geschlossene  Eni 
'  der  Röhre  hin  (in  einem  Monat  kaum  eine  Linie  weit) ;  dabei  uimj 
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«!Ie  Zuckerlösung-  W.  auf,  das  liinter  dem  Quecksilkcr  befindliche  VV. 
aber  auch  etwas  Zucker.  Gummilösung  giebt  dasselbe  Resultat.  Stellt 
inan  den  \'crsucl»  in  umgekehrter  Ordnung  an,  so  dass  sieb  die  Zucker¬ 
lösung  hinter  das  W,  vor  dem  Ouecksiibertropfen  befindet,  so  bewegt 
sieb  das  Quecksilber  nach  dem  ofl’nen  Ende  der  Röhre  bin.  Wendet 
man  weitere  Röhren  an,  so  ist  keine  Bewegung  bemerklicb. 

2)  I)  L' T 11  o  c  I!  E  T  s  End  Osmometer  ist  ein  Instrument  von  der 
beistebeud  abgebildeten  Form;  der  des  Verf.  batte  am  balbkugelicbeu 
Tiieile  1  im  Durchmesser,  der  Hals  war  ll"  lang,  y"' weit.  Mau 


jüberband  den  weiten,  offnen  Tbeil  mit  aufgeweiebter  Blase,  kehrte  ihn 
nach  unten ,  füllte  ihn  mit  Gummilösung ,  dass  diese  1  in  den  Hals 
hinauf  reichte  und  goss  in  das  Gefäss  aussen  herum  Zuckerlösung,  so 
dass  deren  Niveau  tiefer  stand,  als  das  der  Gummilösung.  Man 
hatte  das  spec.  Gew.  beider  Flüssigkeiten  so  gleich  als  möglich  gemacht, 
indem  man  beide  bei  derselben  Temper,  durch  ein  kleines  eingetauebtes 
Stück  Bernstein  so  abpasste,  dass  dieses  in  beiden  weder  zu  sinken 
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nocli  zu  stei<icn  sircbtc.  Der  Verf.  cmpfieliU  «Hesc  Melliode  der  spcc. ' 
(^ewiclitsbestinHnung-  wegen  ihrer  Cenuuigkeit  tnid  leichten  Ausführung 
nnch  an  sehr  kleitien  Mengen,  und  namen(lie!i  desliaih,  v/eil  die  Fiüs- 
ßigkckca  hei  einem  spcc.  Gew.  Vf;n  1,0'78  (das  des  Bernsteins)  gerade 
die  zu  diesen  Versuchen  geeignete  Liquidität  hcsitseii.  Man  kann  dahei 
in  den  Flüssigkeiten  ein  kleines  Rcrnrteinstück  liegen  lassen  und  so  an 
dessen  Sinken  oder  Steigen  die  Veräriderungen  im  spec.  Gew.  derselben 
unmittelbar  beobaebtea.  Die  Duarrohrclienaufsleigung  der  Zucker-  iin'd 
Gumiiiildsuns"  verhielt  sicdi  wie  8  : 3.  Das  Niveau  der  Gummilösung’ 
sank  schnell  und  stand  bald  unter  dem  äussern ;  man  goss  nach  24  St. 
so  viel  Gummilösun»-  zu,  dass  sie  wieder  so  hoch  stand,  als  zu  Anfang; 
“nun  zeigte  sich  aber  weder  Steigen  noch  Fallen.  D:e  Gummilösung 
im  Triciiter  schmeckte  bemerkbar  nach  Zucker.  * 

3)  Man  wiederholte  den  vorigen  Versuch,  aber  in  iHugekelirter 
Ordnung-.  Die  ZiickerlÖsung  stieg  sclmeli  in  dem  Halse  des  Trichters, 
docli  wurde  das  Steigen  nach  und  nach  langsamer.  Aussen  an  der 
Blase  hatte  sich  eine  verdickte  Schicht  der  Gummilösung  angesetzt;  als 
man  diese  entfernte,  wurde  das  Steigen  wieder  lebhafter  und  so  ge. 
langte  man  dahin,  dass  die  Zuckerlösung  endlich  iiberfloss.  Sie  stand 
nur  10’^'  über  dem  äussern  Niveau  und  die  Steigkraft  betrug  also  mehr 
als  10^^  Quecksilberdruck.  Man  Hess  nun  den  Aipparat  ruhig  stehen. 
Nach  einem  Tage  fing  die  Zuckerlösung  wieder  an  zu  sinken  und  sank 
allmählig  bis  in  den  erweiterten  Theil  herab.  Die  Zuckcrlösuug  wai 
sehr  flüssig,  spec.  leichter  als  die  Gummilösung  und  auf  der  iuneni  Seite 
der  Blase  ruhte  eine  dünne  Schicht  Gummi. 

4)  Man  überhand  den  Trichter  mit  einem  dünnen  von  der  innert 
Seite  einer  Oclisenblase  abgeschälten  Häutchen,  füllte  ihn  mit  ZuckerlÖj 
sung,  goss  aussen  herum  Gummilösung,  so  dass  sie  ein  paar  Zoll  tiefei 
stand,  wie  jene.  Beide  Flüssigkeiten  waren  etwas  schwerer  als  Bcrni 
stein.  Bald  stieg  das  Zuckerwasser  in  deren  Trichter  und  das  Bern«! 
steinstück  sank  zu  Boden,  während  das  in  der  Gummilösung  befindliclu 
emporstieg.  (Man  siebt  hieraus,  dass  die  Gummilösung  nicht  unverän 
dert,  sondern  hauplsächiicli  das  W.  durch  die  Blase  geht).  Die  Zucker 
lösung  hatte  etwas  Gummi  aufgenommen. 

5)  Bei  Wiederliolung  der  DüTROCöET’schen  Fündamentalversuchi 
mit  Kochsalz-  und  Glaubersalz-Lösung  von  einem  spec.  Gew.  =  1,07? 


fand  der  Verf.  wie  Dütrochet  ,  dass  das  W.  in  grösserer  Menge  zu 
Koclisalzlösung,  als  zur  GlaubersalzlÖsuug  drang,  das  dadurch  Iiervorge 
brachte  Steigen  dieser  Losungen  im  Trichter  verhielt  sich  wie  2 : 1 
Nach  Dütrochet  verhält  sich  das  Äufsteigen  von  W. ,  Kochsalzlösun; 
und  Glaubersui4ösung  in  Haarröhrchen  wie  12:10:8.  Der  Verf.  fans 
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(>ci  Wiederholung  der  \'ersii{dic  das  Vcrliaihiiss  uijoefähr  23:  22:  ‘21. 
llierhei  ist  die  vom  \  erf.  angeweodi  te  I^lethode  zum  Reiui<>:en  der  Maar_ 
Kilirchen'zu  bemerken.  Dltrocükt  zog-  einen  h'aden  iiiiidurcl),  dieser 
pimmt  aber  leicht  l-'clli^keit  v<mu  Fin^^er  an.  Der  W-rf.  tauchte  daher 
ilie  Rdiirchen  erst  in  Weingeist,  und  sog  dann  W.  durch  dieselben  auf; 
^ei  vSalzIdsungen  wurde  das  W.  durch  lierausblasen  und  Aufsaugen 
ilcr  Salzlüsuniif  wieder  entfernt. 

6)  Befand  sich  ini  'Friciiter  eine  Zuckerlösuug,  ausserlialb  aber  eine 
küchsalzlösung,  beide  =  1,078,  so  stieg-  die  erstcre;  hatten  aber  beide 
tin  solches  spec.  Gew. ,  dass  beide  in  Haarröhrchen  gleich  hoch  stiegen, 
iiud  war  dann  die  Salzlösung  innerhalb,  die  Zuckerlösung  ausserhalb, 
1^0  stieg,  erstere  anfangs,  fiel  aber  bald  wieder  und  fuhr  damit  fort, 
jelbst  nachdem  beide  Flüssigkeiten  auf  gleiches  Niveau  gekommen  waren. 
.)iess  geschah  auch,  wenn  mau  das  s|)ee.  Gew.  der  Salzlösung  auf  ver- 
tcliiedeue  Art  abänderte. 

7)  Der  Vert.  stellte  Versuche  mit  Baumblättern  so  an,  dass  er  von 
iwei  gleich  grossen  Fläschchen  den  Boden  so  abschleifen  liess,  dass  die 
Ränder  genau  auf  einander  |iassten,  daun  ein  Blatt  dazwischen  legte, 
»eide  Fläschchen  durch  eine  Klammer  und  Schraube  an  einander  presste 
und  daun'durch  gekrümmte,  in  die  Hülse  eiugekittete  Glasröhren  mit 
terschiedenen  Flüssigkeiten  füllte.  Es  konnte  kein  ZusammenstrÖmeu 


gemerkt  werden. 

« 

8)  Nahm  man  statt  der  Blase  eine  dünne  [.^amelle  von  einem 
itdiiefrigen  Stein  und  wandte  Vf.  und  Zuckerlösung  an,  so  schien  von 
jer  letztem  weit  weniger  durclizuslrömcn,  als  bei  Anwendung  von  Blase ; 
H^^asser  und  Weingeist  verhielten  sich  aber  so,  dass  das  Volumen  des 
itztern  eben  so,  wie  bei  Anwendung  von  Blase  zunahm. 

t 

9)  Der  ^  erf.  wiederholte  auch  die  Versuche  von  Magnus  und  Fi- 

ItiiKR  über  die  \  erdan»pfung  des  Wassers  durch  eine  Blase  auf  die 

(.rt,  dass  er  den  Endosmoineter  mit  Blase  überspannte,  mit  W.  füllte 
jud  daun  mit  dem  Halse  umgekehrt  in  Quecksilber  stellte,  das  W.  ver- 

Ihimpfte  und  das  Quecksilber  slieg  in  der  Röhre;  dabei  drängte  sich 
lebt  eher  Luft  durch  die  Blase,  als  bis  das  Quecksilber  um  10^'"  ge^ 
liegen  war  ;  nun  lösten  sieb  aber  die  Lamellen  der  Bluse  stellen  weis 
^n  einander  und  Luft  trat  in  den  Trichter,  üeberbindet  mau  ein  mit 

|f.  gefülltes  Glas  so  mit  Blase,  dass  keine  Luft  darin  bleibt,  so  ver- 

jampft  das  W.  ebenfalls,  obne  dass  Luft  cindringt;  die  äussere  Luft 
auu  näinlicli  nicht  durch  die  Poren  der  Blase  vom  W.  eingesogeu  wer- 
en,  da  sie  darin  einen  geringem  Druck  erleiden  würde.  Befände  sich 
her  auf  der  iunern  Seite  der  Blase  eine  noch  so  kleine  Luftblase,  so 
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wäre  es  denkbar,  dass  die  dichtere  Luft  eingesogen  und  die  Blase  er¬ 
weitert  würde.  (PoGO.  Amu  XXXIF" .  p,  613  —  627). 


fölfiucrtr  illittl)cilun5cn» 

Prüfung  der  Älkalinität  des  sapo  medicinalis  von 
Planche.  Dass  die  medic.  Seife  sehr  leiciit  alkalisch  wird,  nament¬ 
lich  hei  Bereitung  in  der  Kälte,  ist  hekannt ;  nicht  immer  wird  diese 
alkalische  Reaction  durch  Aussetzen  an  der  Luft  beseitigt,  wenigstens 
uicht  innerhalb  der  gewöhnlichen  Zeit.  Diess  hängt  nun  sehr  ott  gar 
nicht  von  Umständen  ah,  welche  der  Apotheker  in  seiner  Lewalt  hat, 
z.  B.  von  der  Witterung.  Es  ist  daher  wichtig,  ein  sicheres  Reagens 
für  die  Gegenwart  freien  Natrons  in  der  Seite  zu  iiahen  (odei  auch 
kohlens.  und  doppelkohlens.  Natrons,  welche  sich  heim  Aussetzen  an  die 
Luft  bilden).  Dieses  ist  nach  Planche  das  Calomel.  Nimmt  man  die 
wohl  getrocknete  Seife,  schneidet  sie  in  dünne  Scheiben  und  reibt  sie 
mit  reinem,  feingepulverteu  Calomel  zusammen ,  so  bleibt  das  Gemenge 
weiss ,  wenn  kein  freies  Natron  da  ist,  es  wird  aschgrau  bei  freiem 
Aetznatron ,  schwächer  gefärbt  bei  kohlens.,  gar  niclit  getärbt  hei  dop- 
pelkohlens.  Natron.  Die  letztem  Salze  begeben  sich  übrigens  meist  in 
Krystallen  an  die  Oberfläche,  können  leicht  getrennt  und  untersucht 
werden;  ihre  Gegenwart  in  nicht  zu  grosser  xMenge  ist  auch  von  weni¬ 
ger  Bedeutung  als  die  des  Aetznatrons,  {J.  de  Pharm,  1835.  D^c. 
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651  —  655). 

Darstellung  des  Baryt-Hydrats  von  W il i s.  .Artus.  Die 
frühem  Verfahrungsarten  von  Hoce,  VAuauELiN  und  Fourcroy,  Pel¬ 
letier,  Büchholz,  Vogel  etc.  sind  zu  langwierig  und  geben  zu  gc- 


'n  ”  —  o  c 

ringe  Ausbeute.  Der  Verf.  schlägt  daher  folgende  Methode  vor: 


an 


vermische  130  Th.  reinen  kryst.  Salpeters.  Baryts  mit  87^  Th.  Eisen- 
feile,  glühe  io  einem  Porzellan-  oder  Platintiegel,  oder  allenfalls  auch 
in  einem  hessischen  Tiegel,  bis  die  Masse  ruhig  zu  fliessen  anfängU 
Die  erkaltete,  aus  Eisenoxydoxydul  und  Baryt  bestehende  Masse  (beii 
Ueberschuss  von  Eisen  ist  auch  etwas  Baryum-Eisen  da)  pulvert  mani 
und  erschöpft  sie  mit  kochendem  W.,  filtrirt  sämmtliche  Flüssigkeiten, i 
dam'pft  sie  auf  ^  ein  und  überlässt  sie  der  Krysiallisation.  Das  Ilaryt-j 
hydrat  schiesst  beim  Erkalten  in  Krystallen  an.  Die  Lauge  wird  nocJi-| 
Rsals  eingedampft  und  wieder  zur  Krystallisation  hingestellt.  Man  kanc» 
die  Krystailisation  durch  künstliche  Erkältung  befördern.  Die  Krystailfi 
sind  prismatische  Säulen  mit  abgestumpften  Ecken  (bei  sehr  langsameii 
Kryst.  kleine  Octaeder),  welche  24  p.  C.  Krystallwasser  enthalten.  Mit  ! 
telst  Schwefels,  und  metallischem  Kupfer  kann  man  das  Barythydrai»! 
leicht  auf  etwa  vorhandenen  siilpeters.  Baryt  prüfen.  Reines  Barythydrai| 
giebt  selbst  in  den  verdünntesten  Lösungen  der  arsenigen  Säure  einet? 
weissen,  iu  W.  unlöslichen  Niederschlag.  {J,  f,  pvakt.  Ch.  pi^ 

172  —  176).  I 

Neue  bestimmte  Krystall  formen.  Die  Krystallformen  de5 
Cyaueisenkaliums,  Cyaneiseuammoniums,  Cyaneisenammonium  - vSaliniaksi|^ 
Cyaneisenuatriums,  Cyaneisenbaryums,  Cyaueiseucalciums  und  Cyaneisenil 
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haryum-Kaliums  sind  von  Bixsex,  die  des  Schwefels.  Kiipferoxyd- Am- 
inoniaks,  Asparagins,  kohlenstickstoft's.  Kali's  von  IVIillkr  genau  krj- 
jstallograpliisch  hestiinint  worden.  Aiin,  XXXVI.  p.  4ü4  — 

|417;  475  —  479). 


C.  S  c  H  L  ü  s  s  !<:  L  s  I\I  1 1 1  e !  gegen  B  r  f  r  i  e  r  ii  n  g  e  n.  Der  Er- 
Ifinder  dieses  früliern  (ileheiinmiHels  ist  nun  gcsforlx'u  (er  lebte  zu  Cliem- 
tilz)  und  das  Mittel  wird  durch  Dr.  Caspaiu  bekannt  gemacht.  i\Ian 
^ehme  2  Unz.  aromatische  Kräuter,  1  Unze  Eichenrinde,  koche  diess 
|nit  einer  Dresdner  Kanne  weissern  Wein,  seihe  die  Abkochung  durch, 
‘  iesse  sie  noch  heiss  auf  2  f^cim  und  koche  nochmals  bis  zur  volli- 
en  Auflösung  des  f^eims.  Die  heisse  Lösung,  welche  Syrupsconsistenz 
iahen  muss,  nimmt  man  vom  Feuer,  setzt  1  Loth  Luvindclöl  zn  und 
giesst  schnell  in  steinerne  Büchsen  aus,  in  denen  die  Masse  heim  Erkal- 
eu  gesteht.  Will  man  das  Mittel  brauchen,  so  giesst  man  einen  Löffel 
kV.  auf  die  nicht  ganz  gefüllte  Büchse,  er\\ärmt  auf  dem  Ofen  oder 
(iher  Kohlen,  bis  die  Masse  wieder  flüssig  ist,  und  streicht  sie  noch 
heiss  auf  Leinwand,  mit  der  man  den  erfrerneu  Theil  umgieht  oder 
Huch  unmittelbar  mit  einem  Pinsel  auf  den  Tliei  I,  den  mau  dann  mit 
Leinw'and  umwickelt.  Die  heisse  Anwendung  ist  nach  dem  Verfasser 
fvesentlich.  Diess  wird  täglich  erneuert,  wenn  einmalige  Anwendung 
licht  hinreichend  war.  Das  Mittel  hat  sich  gegen  Frostbeulen  recht 
hützlicli  erwiesen  und  sicherte  wenigstens  für  den  nächsten  Winter,  oft 
iei  einmaliger  Anwendung.  Auch  die  Heilung  schon  aufgebrochener 
krostheuleu  ist  dadurch  erleichtert  w^orden. —  Das  Mittel  verdankt  seine 
Wirkung  offenbar  dem  Leime,  dessen  Nutzen  in  dergleichen  Fällen  he- 
Lannt  ist,  die  übrigen  Ingredienzien  dürften  unnötliig  sein  und  das  Mit¬ 
ei  nur  vertheuern.  (Clar.  mul  Rad.  Beiiv.  II.  p.  287  —  288). 

Analyse  des  i^ollens  und  der  Anl bereu  von  Calla 
ethiopica  von  R.  Braxdk.s.  Der  Sonnenstaub  enthielt,  ausser 


•^olleniu,  eine  harzige  Materie,  einen  in  Weingeist  löslichen,  dem  Glia- 
in  ähnlichen,  und  einen  in  Weingeist  unlöslichen,  dem  Kleber  ähnlichen, 
Itoff.  Die  Antherensubstanz  dagegen  bestand  aus  fetter,  in  Körnchen 
rscheincndcu  iMaterie,  Weichharz,  Eiweiss,  extractiverMaterie  und  Faser. 
Arcli.  der  Pharm.  IV.  p,  53  —  56). 


DaV Stellung  der  grauen  Quecksilbersalbe  nach  Tal- 
fERT.  Man  nehme  12  Unzen  Quecksilber,  24  Unzen  Fett  (nichtTalg), 
Hestreiche  mit  dem  Fette  gleichförmig  Boden  und  Wände  eines  flachen 
jupfernen  Kessels  oder  einer  eisernen,  inw^endig  glasirten  Schüssel,  je- 
joch  nach  unten  etwas  dicker,  und  gebe  das  Quecksilber  hinein.  Das 
^ett  darf  nicht  schmierig,  sondern  muss  hart,  jedoch  nicht  gefroren  sein; 
in  Winter  gelingt  daiier  die  Bereitung  am  besten.  üeber  das  Queck- 
tlber  giebt  man  noch  eine,  aber  niclit  dicke  I..age  Fett,  bestreichtauch 
yohl  die  untere  Fläche  des  Pistills  damit.  Das  Pistill  ist  von  Holz  und 
IS  kommt  nun  darauf  an,  dasselbe  ohne  grosse  Kraft  so  zu  führen,  dass 
tes  Quecksilber  immer  zwischen  den  beiden  Fettlagen  bleibt,  ümrühren 
Dt  einem  vSpatel  ist  deshalb  unzweckmässig.  Man  setzt  das  behutsame 
|.eiben  3  Stunden  lang  fort,  nach  welcher  Zeit  die  Extraction  des  (fcueck- 
ilbers  vollständig  ist.  {^Arch,  der  Pharm.  IV.  p.  103  —  105). 


112 


Feigcnkuffee.  In  Salzburg  und  Tyrol  schneidet  man  getrock¬ 
nete  Feigen,  röstet  sie  wie  Kaffeebohnen  und  iraahlt  sie.  Dieses  Prä¬ 
parat  dient  als  Surrogat  des  Kaffees  und  wird,  wie  dieser,  gekociit, 
doch  reichen  5j  —  ji  schon  hin,  2  —  3  Tassen  eines  Getränks  zu 
geben,  das  vollends  ganz  kaffeeähnlich  wird,  wenn  man  ein  paar  Boh¬ 
nen  Kaffee  znsetzt.  Dr.  Rauiüs  eniptiehlt  dieses  Surrogat  bei  Personen 
mit  reizbarem  Gefäss-  und  Nervensysteme,  und  so!c-heu,  <lie  zu  Brust- 
kranklieitcn  geneigt  sind,  statt  des  eigentliümlichen  Kaffees  und  glaubt, 
dass  bei  anfänglichem  ^Zusatz  von  waiirem  Kaffee  und  allmähliger  Ver¬ 
minderung  dieses  Zu’^atzes  der  Trinker  den  Kaffee  niefit  vermissen 
werde.  (Von  dem  vortrefflichen,  sehr  kuffeeähniiehen ,  aber  süssen  Ge- 
schmacke  des  Feigenkaffecs  hat  sich  der  Red.  auch  selbst  überzeugt). 
(Clar.  und  Rau.  Beitr.  Bd,  11.  p,  286). 


uhihwtiib'  r  a 
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Am  19.  Januar  1836  starb  zu  Heidelberg  im  46sten  Lebensjahre 
der  Professor  der  Pharinacie,  Phil.  Lorenz  Geiger,  dessen  Verdienste 
nni  seine  Wissenschaft  nicht  blos  in  seinem  V^aterlanffe  ailgemeiu  be¬ 
kannt  sind. 


eliigenz-Biatt. 


Die  Gebühren  liir  die  Zelle  oder  deren  Rnniu  sind  jA  gGr.  Prenss. 


Aile  hier  und  in  der  ZeiUclirilt  selbst  aiigezeigte  ijiicher  sind  durch  Lcopold\ 
VoS%  in  I^eipzig  zu  erliallen. 
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Wenn  die  Frequenz  einer  Unterrichts -Anstalt  als  ein  Maassstah  für  ihre! 
Leistungen  betrarluet  werden  kann ,  so  darf  das  pliarmaceutisclie  Institut  zi 
Berlin  sich  schnieiclieln  ,  in  tlieser  Beziehung  keiner  ähnlichen  Anstalt  naclizu-i 
stehen,'  denn  die  Zahl  seiner  Mitglieder  wächst,  wie  aus  dem  Berliner  Jahrhucli 
für  die  Pharinacie  zu  ersehen,  mit  jedem  Jalire.  ' —  In  dieser  lebendigen  Tlieil-f; 
nähme  erblickt  der  Unterzeichnete  Vorsteher  ein  Anerkenntniss  seiner  Bestieg 
bangen,  und  sie  gilt  ihm  als  eine  dringende  Aufforderung,  die  Einrichtungerj 
des  Instituts  immer  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen. 

Pliarmaceuten  ,  welche  Behufs  ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  sich  naebpf 
Berlin  begeben  wollen,  linden,  nach  wie  vor,  zu  Ostern  und  Michaelis  jedeif^ 
Jahres  in  dem  Institute 'freundliche  Aufnahme,  und  werden  die  anerkannt  bi  llig 
gen  Bedingungen,  auf  portofreie  Briefe  von  dem  Unterzeichneten  gern  mit^ 
getheilt.  ,  "  '  ' 

Fi'ofessor  Liiides.  i 


Haynes  Arzneigewächse,  so  wie  Brandt  und  Ratzebur gs  Darstellunjä 
der  Thiere  — ^  ganz  gut  gehalten  —  sollen  billig  verkauft  werden.  Näheres  ik 
der  Löwen- Apotheke  zu  Leipzig.  \ 

4  -  ^ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Neue  falsche  Columbo  von  Wencleroth.  —  Einige  Berner- ' 
kungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Th.  Martins  über  die  verschiedenen 
Sorten  des  Ingbers  im  Centralbl.  1835.  p.  543  If.  von  Bassermann.  —  Pe- 
retti’s  pnlvis  antipyreticus, —  Grüner  oder  ungarischer  Blutegel  und  sein  Unter¬ 
schied  von  S.  medicinaUs  und  S.  interrupta  Moq.  Tand,  von  Schultz,  —  Bei¬ 
träge  zur  medicinischen  und  pharmaceutischen  Gescliiciite  der  Sarsaparille  von 
Dierbach.  —  Culilaw nbaum  <les  Rumphius  von  Blume.  —  Verbindungen  des 
Phosphors  mit  dem  Wasserstolfgase  von  Leve-rrier.  —  Einvrirkung  der  Salpe¬ 
tersäure  auf  Paranaphthalin  von  Laurent.  —  Wirkung  des  Aetzkaii  auf  Ben- 
zoyl;  Darstellung  des  Benziniids;  Zusammensetz,  des  Bittermandelöls  von  Dems. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  Tinct*  Itfiei  aquosa  nach  Cludius. 


Neue  falsche  Cohiinbo  von  Frof.  Dr.  Wenüicroth. 

t 

'•  Bereits  seit  einem  Jahre  besitze  ich  ein  ausgezeichnetes  Stück  einer 
mir  als  Columbo  mitgetheilten  Wui'zel,  welche  von  allen,  die  ich  bis 
jetzt  gesehen  habe,  bedeutend  ab  weicht,  und  worauf  wenigstens  einst¬ 
weilen  aufmerksam  zu  machen,  niclit  überflüssig  scheint,  dtu  dieselbe 
(gewiss  nachtheilige  Eigenschaften  besitzt,  wie  aus  ihrem  widerlichen, 

I^beissenden,  bei  dem  Kauen  einer  kleinen  Partikel  (etwa  eines  Grans) 
bemerkbaren,  lange  auf  der  Zunge  und  am  Gaumen  haften¬ 
den  Gesclimacke  zu  erhellen  scheint.  Die  Hoffnung,  mehr  davon  zu 
^erhalten,  um  chemische  und  [ih}siol()gis< he  Prüfungen  damit  anste!.’e:i 
izu  können ,  sind  bisher  unerfüllt  geblieben.  Daher  jetzt  nur  die  Be- 
Isclireibung  der  äussern  Kennzeichen. 

Es  ist  das  Zoll  starke  Segment  einer  cyliadrischen  Wurzel  (wahr¬ 
scheinlich  eines  Meuispermi)  von  beinahe  2  Zoll  im  Durchmesser.  Rin¬ 
den-  und  Hülzkörj»er  sind  deutlich  geschieden,*  aber  nicht  durch  einen 
dunklcra  Kreis,  wie  bei  der  ächten  Columbo,  sondern  lediglich  durch 
die  verschiedene  Structur  beider  und  ihre  tlieilweise  Trennung.  Aeus- 
serlich  mit  Oberhaut  bedeckt,  ist  diese  runzlich,  von  unregelmässigen 
ILängsfurcben  und  Höckern;  von  Farbe  graU'gelb-bräunlicb,  genau  darin 
übereiustimmeud  mit  einer  andern  falschen,  die  in  kleinern  Sebeiben- 
stücken  von  dichterm  Gewebe,  innigem  Zusammenhänge  beider  Tlieile 
7.  Jahrgang.  8 
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des  exogeoischeu  Pflaozenkörpers  vorkommt,  und  fast  geschmacklos  ist. 
Die  Rinde  ist  etwas  über  eine  Linie  dick,  weiss,  feinkörnig,  mit  bräun¬ 
lich  gefärbten  Strahlen  der  Rindenzellen.  Die  Farbe  des  Holzkörpers 
ist  nach  dem  Umfang  zu  verschiedentlich  gelb,  selbst  rothgelb  gefleckt, 
nach  Innen  weiss;  man  erkennt  mit  bewaft’netem  Äuge,  wiewohl  undeut¬ 
lich,  die  centrischen  Kreise  der  Gefässe  (Jahresringe)  und  das  sehr  dichte 
Zellgewebe  in  der  Form  kleiner  Poren.  Die  Substanz  lässt  sich  leicht 
schneiden,  und  scheint  sehr  amylös.  Sie  ist  ziemlich  schwer,  specifisch 
schwerer  als  die  ächte  Columbo,  die  sich  leicht  au  der  gesättigten, 
grünlich-gelblichen  Farbe,  den  dunklern  Kreis  zwischen  Rinden-  und 
Holzkörper,  die  erhabenen  Markstrahlen,  welche 'mit  jenem  besonders 
nach  dem  Einweichen  in  Wasser  deutlicher  hervortreten,  und  den  gleich 
am  Anfang  bei  dem  Kauen  bemerkbaren  rein  bittern  Geschmack  unter¬ 
scheidet.  (  Originalmttlhetlung^ . 


Einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Hcrru  Dr.  Tn.  Mak- 

Tius  über  die  verscbiedenen '  Sorten  des  Ingbers  im  Cen- 
tralbl.  1835.  p,  543  ff.  von  Friedr.  Bassermann. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  mein,  im  Januar  d.  J.  geschriebener,  Auf¬ 
satz  über  Ingber  seinen  Zweck  theilweise  schon  erreicht,  nämlich  wei¬ 
tere  Mittheilungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand  hervorgerufeu 
hat,  und  zwar  von  Seiten  unsers  gelehrten  Pharraacognosten  Herrn  Dr. 
Th.  Martiüs  in  Erlangen. 

ln  Einigem  widersprechen  dessen  Bemerkungen  den  meinigen. 
Controversen  gebären  die  Wahrheit;  darum  möge  mir  vergönnt  sein, 
folgendes  Wenige  zu  entgegnen. 

1)  Herr  Dr.  M.  rügt,  dass  ich  vom  „Sieden  des  Ingbers  in  Was- 
ser‘‘  gesprochen,  während  die  Wurzel  doch  „gebrüht^^  werde.  Den 
unbedeutenden  Unterschied  zwischen  Sieden  und  Brühen  in  Wasser  habe 
ich  —  ich  gestehe  es  —  erst  hierdurch  kennen  lernen,  glaube  aber 
nicht,  durch  den  von  mir  gebrauchten  Ausdruck  der  Wahrheit  viel  ge¬ 
schadet  zu  haben,  denn  ich  wollte  ja  damit  nur  aussprechen,  dass  ich 
den  chinesischen  Ingber ,  als  nicht  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  i 
sondern  als  natürlich  ansahe. 

Ueber  letzteren  wirklich  wichtigen  Punkt  aber  kann  unsere  ver-i 
schiedene  Ansicht  vorerst  nicht  entschieden  werden. 

2)  Herr  Dr.  Martiüs  sagt,  dass  ich  vermuthe,  der  Jamaica-Ingber  i 
erhalte  seine  Farbe  durch  Schälen.  Meine  Worte  sagen  diess  nicht,! 
sondern  lauten:  „Dagegen  halte  ich  diese  Sorte  für  geschält.*' 

Sehr  dankenswert!!  ist  dass  uns  Herr  Dr.  Th.  Martiüs  auf  die 
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Beliandlung-  dieses  Ingbers  mit  Kalkmilcli  aufmerksam  macht.  Halt  er 
jedocl»  dafür,  dass  hierdurch  auch  die  meistens  weisse  Farbe  der  iune* 
ren  Wurzel  des  Bruchs  hervorgehraclit  werde,  oder  dass  das  lunere  der 
Wurzel  schon  von  Natur  weiss  sei? 

Letzteres  ist  meine  Meinung’. 

3)  Herr  I)r.  iHAfiTits  widerspricht  zuletzt  meiner  Bemerkung,  „dass 
der  Ingber  in  London  nicht  gebleicht  werden  könne,  weil  die  Gesetze 
der  Hoks  dagegen  schützen,“  —  und  gieht  als  Beweis  die -vielen  Ver¬ 
fälschungen  an,  die  in  England  Vorkommen.  Herr  Dr.  31artids  hat 
hier  Recht  und  Unrecht*  Allerdings  geschehen  in  England  Betrügereien 
und  Verfälschungen,  Fabrikate  Englands  mögen  immerhin  verfälscht 
sein  und  so  mag  man  auch  weissen  Pfefier  und  Thee  fahriciren,  allein 
nicht  in  den  Londoner  Doks.  Da  alle  überseeischen  und  zur  Wieder¬ 
ausfuhr  hestimmten  Waaren  (mit  einer  einzigen  Ausnahme,  Cochenille) 
nicht  eigentlich  nach  London  kommen  dürfen,  sondern  des  sonst  zu  er- 
!  legenden  hohen  Zolles  wegen,  in  den  Entrepöts,  den  Doks,  bleiben 
i  müssen,  und  da  in  diesen  Doks  durchaus  nichts  Derartiges,  wie  etwa 
jgar  eine  Bleicherei,  vorgenominen  werden  darf,  so  kann  ich  meine  Be- 
jhauptung  nur  wiederholen,  dass  wir  beim  Jamaica- Ingber  von  dieser 
I  Seite  vor  jedem  Betrüge  sicher  sind. 

I  Möge  sich  Herr  Dr.  Martiüs  hierüber  hei  Anderen  erkundigen, 
jwelche  den  englischen  Handel  genau  kennen  und  er  wird  mir  dann  in 
jdiesem  eigentlich  unbedeutenden  Punkte  nicht  länger  Unrecht  gehen. 

Sehr  erfreulich  wäre  es  dagegen,  wollte  Herr  Dr.  Martils,  da  der 
Jngher  sich  nun  seiner  Aufmerksamkeit  erfreut,  dessen  verschiedene  Sor- 
iten  auch  nach  ihren  chemischen  Verhältnissen  genauer  untersuchen.  Man 
jwürde  dann  namentlich  erfahren,  welche  Bestaudtheile  der  Wurzel  durch 
das  Brühen  verwandelt,  verändert  oder  zerstört  werden,  (Original- 
IMittheilung) . 


HUeber  Feretti’s  pulvis  aiitipyreticus. 

Peretti  kam  auf  den  Gedanken,  ein  Präparat  darzustellen,  wel¬ 
ches  die  Vorzüge  des  Chinins  vor  dem  Chinarindeapulver  theilte,  aber 
doch  billiger  wäre,  als  das  Chinin.  Er  machte  daher  den  V^ersuch, 

Eiloss  die  wirksamen  Bestaudtheile  der  Chinarinde  vom  F'aserstoff  zu 
rennen,  und  so  ein  wirksames,  aus  den  Chinaalkaloiden  und  den  Farb- 
totfen  der  China  bestehendes  Präparat  darzustellen.  Es  gelang  ihm, 
inter  dem  Namen  antipiretica  ein  Präparat  zu  liefern,  welches 

einer  ausgezeichneten  Wirksamkeit  und  doch  auch  Billigkeit  halber  bald 
Cingang  und  allgemeineu  Beifall  in  Rom  fand.  Dasselbe  ist  im  Wesent- 
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liehen  ein  mit  salzs,  VV.  bereitetes  Chinaextract ;  an  seiner  Wirksamkeit 
ist  nicht  zu  zweifeln,  und  wenn  es  auch  an  Orten,  wo  dieses  bezahlt 
werden  kann,  das  reine  Chinin  nicht  verdrängen  wird,  so  dürfte  es 
doch  ein  nicht  unpassendes  Surrogat  desselben  sein.  Es  wird  folgen- 
dermassen  dargestellt: 

Man  nehme  100  Theile  China  flava  fibrosa,  stosse  sie  gröblich, 
übergiesse  sie  in  einem  konischen,  hölzernen,  am  Boden  mit  einem  höl¬ 
zernen  Hahne  versehenen  Gefässe  mit  so  viel  W.,  dass  sie  gerade  be¬ 
deckt  werden,  und  dem  man  6  Th.'  Salzs.  von  1,20  sp.  Gew.  zugesetzt 
hat;  lasse  24  St.  stehen,  bringe  daun  alles  zusammen  in  glasirte  irdene 
Gefässe,  wo  man,  unter  stetem  Ersatz  des  verdampften  Wassers,  drei 
Stunden  lang  kochen  lässt,  giesst  dann  in  das  erste  Gefäss  zurück, 
lässt  daselbst  erkalten ,  öffnet  dann  den  Hahn  und  lässt  das  Decoct  in 
irdene  unglasirte  Gefässe  ablaufen  und  wäscht  einmal  mit  etwas  W. 
nach.  Den  Chinarückstand  behandelt  man  wieder  mit  W.  und  2  Th. 
Salzsäure,  ganz  wie  oben  und  wäscht  zuletzt  so  lange  mit  W.  aus,  bis 
die  Rinde  allen  Bitterstoff  abgegeben  hat.  Dieses  zweite  Decoct  verei¬ 
nigt  man  mit  den  Waschwässern  und  wendet  es,  unter  dem  gehörigeu 
Zusatz  von  Salzs.  zur  Bearbeitung  neuer  Mengen  von  China  au.  Das 
erste  Decoct  versetzt  mau  nun  mit  Aetzkali  im  üeberschuss,  lässt  den 
Niederschlag  absetzen,  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  drückt  den  Rückstand 
zwischen  Löschpapier  aus,  trocknet  ihn  bei  gelinder  Wärme  und  pulve- 
risirt  ihn  mit  dem  Haarsiebe.  —  Die  abgegossene  Flüssigkeit  enthält 
noch  Chinin,  namentlich  da  Kaliüberschuss  vorhanden  ist;  man  kann 
durch  Fällung  mit  Schwefels,  und  weitere  Reinigung  daraus  eine  Quan¬ 
tität  Chinin  ziehen,  die  wenigstens  die  Feuerungskosten  ersetzt. —  Der 
pulvis  antipyreticus  selbst  hat  folgende  Eigenschaften :  Röthlichgrau, 
anfangs  leicht  salzig,  später  stark  bitter  schmeckend,  in  Alkohol  fast 
völlig,  in  S.  zum 'grossen  Theil  mit  Zurücklassung  von  Chiuaroth  und  i 
gelbem  Farbstoff  löslich.  Die  fiebervertreibenden  Eigenschaften  sind 
nach  dem  Zeugniss  der  Aerzte  in  ausgezeichnetem  Grade  vorhanden, 
auch  wird  es  gut  vertragen.  (Die  Dosis  wird  wahrscheinlich  eine  etwas  j 
grössere  sein  müssen,  als  die  des  reinen  Chinins).  Da  man  nicht  lange 
auswascheu  kann,  um  nicht  an  Chinin  zu  verlieren,  so  enthält  das  Pul-f. 

i 

ver  natürlich  einen  kleinen  Antheil  von  salzs.  Kali,  der  aber  nach  desfj 
Verf,  Versicherung  zu  unbedeutend  ist,  um  schaden  zu  können.  | 

Der  Verf,  bemerkt,  dass  vor  dieser  Bekanntmachung  seines  Verfah-i 
rens  von  zwei  Andern  Processe  bekannt  gemacht  worden  seien,  nach  denen») 
man  das  Pujver  erhalten  könne,  die  aber  beide  keineswegs  sein  Präpa-< 
rat  liefern  könnten,  sondern  ein  viel  ärmeres  aa  Alkaloiden.  Batta- 
GLiNi  schreibt  nämlich  vor,  ein  Gemenge  von  China  rubra ,  calisaya 
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und  grisea  (der  \'crf.  siV.lit  nicht  ein,  warum  nicht  eiue  Art)  mit  salz- 
saucrlichcm  W.  nuszukochen,  dann  aber  mit  Kalkwasser  zu  fällen.  Vom 
Kalkwasser  ist  aber  so  viel  zur  rällung  erforderlich,  dass  eine  sehr 
grosse  Kliissigkeitsmasse  und  somit  auch  ein  grosser  \  erlust  an  Alka¬ 
loiden  unausbleiblich  ist.  Battaulim  behauptet,  dass  er  aus  jedem  //. 
der  drei  Rinden  üuz.  seines  Pulvers  erhalte  und  dass  jeder  Scrupel 
seines  I’ulvers  9  GJr.  Chinin  und  1  Gr.  Cinchonin  enthalte.  Der  Andere, 
Roli.i,  kocht  China  calisaya  mit  Schwefels.  Wasser  aus  und  fällt  das 
Decoct  mit  kohlensäuerlichem  Kali.  Dieses  zersetzt  aber  das  Schwefels, 
Chinin  und  Cinchonin  in  der  Kälte  nur  unvollständig,  daher  hier  eben¬ 
falls  Verlust  statt  finden  muss.  (Oaz..  ccJelt,  1835.  No.  21  u.  22). 


IJcbcr  den  grünen  oder  ungarischen  ülatcgcl  {Sanguisifga 
ojßcinalis  Nnv^  und  seinen  Unterschied  von  N.  medtchiu- 
lis  und  N.  interriipta  Mof/.  Ta7id.  vou  Prof.  C.  I!.  Schultz 
in  Berlin. 

Apoth,  IIart.mann  in  Halle  bemerkte  zuerst,  dass  im  Handel  unter 
dem  Namen  des  ungarischen  Egels  eine  von  dem  gewöhnlichen  verschie¬ 
dene  Art  vorkomme  und  glaubte  in  derselben  MoQuiN-TANUOfi^s  San” 
guisnga  inierntpfa  zu  erkennen  (vergl.  Centralbl.  Bd.  4.  1833.  jy.  352). 
Prof.  vScHLLTZ  erklärt  diese  Bestimmung  für  unrichtig  und  hält  die  in 
Berlin  als  ungarischer  Blutegel  vorkommende  Art  für  dieselbe,  welche 
Savig\a'  zuerst  unter  dem  Namen  Sanguisttga  ofJicimJis  von  S.  medi- 
cinaJis  in  der  Dcscription  ne  VEgypte:  Ann^Jides^  t.  XXI.  p.  457 
;  unterschieden  hat.  Der  Charakter  ist  folgender:  Rücken  grün  oder 
’  grün-schwärzlich,  ziemlich  hell,  mit  6  rostfarbenen  Laugsstreifen,  die  in 
der  Mitte  und  an  den  Rändern  schwarz  gefleckt  sind;  Bauch  gelblich 
grün,  ungefleckt,  mit  breiten,  schwarzen  Längsstreifen  an  den  Seiten¬ 
rändern  ;  Körperringe  sehr  glatt. 

Moqcix  Tandon  erwähnt  mehrere  Varietäten  davon:  a)  mit  Rük- 
I  kenstreifen ,  die  von  Stelle  zu  Stelle  unterbrochen  sind,  h)  mit  Rücken- 
!  streifen,  die  auf  mehr  oder  weniger*  zahlreiche  schwarze  Punkte  reducirt 
jsiud.  c)  mit  Rückenstreifen ,  die  sich  durch  getüpfelte  duerreiheu  ver¬ 
binden.  ScHLLTZ  fügt  noch  eine  hinzu  d)  mit  diinkel-olivengrünem 
Rücken,  auf  dem  die  Längsstreifen  zu  2  seitlichen,  stark  gezackten  und 
fast  netzförmig  gezeichneten  Streifen  zusammenfliesseu,  neben  weichen 
nach  aussen  nur  zerstreute  gelbe  und  schwarze  Flecke  zu  sehen  sind. 
Der  Bauch  ist  schwarz  getüpfelt. 

Der  Unterschied  zwischen  1.  S.  ofJicinaVis  und  2.  interrapia  be¬ 
steht  in  folgendem:  bei  2.  ist  die  Grundfarbe  des  Rückens  dunkelgrün; 
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hei  1.  hellgrün.  Die  Rückenflecke  bilden  hei  2.  zusammenhängende 
Querstreifen  ,  hei  1.  ist  eine  ungefleckte  breite,  rein  grüne  Längshinde 
auf  der  Mitle  des  Rückens.  Die  Körperränder  sind  bei  2  gelhÜcli- 
nrange  oder  roth;  bei  1.  gelhgrün;  kaum  ins  Rötbliche  ziehende  Der 
finuch  von  2.  ist  graiigeib,  ins  Röthliche  oder  Grüne  neigend,  immer 
neblig  gefleckt  und  am  Rande  mit  einer  ganz  schmalen  Zickzackbinde, 
welche  dicht  an  den  rothen  Körperrand  grenzt,  ilei  1.  olivengrün,  un¬ 
gefleckt  und  die  sciiwarzen  Randbinden  nicht  in  einem  Zickzack ,  son¬ 
dern  gegen  die  Mitte  durch  nehüge  Punkte  vertnisclit. 

Der  ünlersclilcd  zwischen  1.  S.  oj/iclrialis  und  2.  S.  vicdicinalis 
beruht  auf  folgenden  Kennzeichen  :  Bei  2.  ist  die  Rückenseite  dunkler, 
die  Bauchseite  ebenfalls  dunkler  olivengrüo,  brs  it  schwarz  gerundet  und 
scliwarz  gefleckt,  oft  fast  ganz  schwarz.  Beil,  ist  sie  lieller  gelbgrün, 
ungefleckt  und  sclimaler  gerundet.  Die  6  Rückeulängsstreifen  sind  nach 
Savigny  an  beiden  ähnlich  gestellt,  aber  heil,  sehr  neblig  und  in  ihren 
FarbentÖnen  und  dem  Gemensfe  von  Roth  und  Schwarz  veränderlich. 
Schultz  findet  die  Rückenstreifen  bei  2.  mehr  gesondert;  bei  1.  mehr, 
durch  netzförmige  Verzweigung  des  Rothen  darin,  zusammenhängend. 
(l^lüijDES  Jalirh.  der  Pharm,  JVX.  2.  /?,  1  - —  8  mit  ^bhild.  von  S, 
officinalis  u.  viedicinalis). 


lieifrägc  zur  inediciuisclicii  und  pharmaceutisclien  Gcscliiclite 
der  Sarsaparille  von  Prof.  Dierbaco. 

Die  mit  grosser  Belesenheit  abgefasste  Zusammenstellung  des  Wich¬ 
tigsten  über  die  bald  hoch  gepriesene,  bald  ganz  verworfene  Sarsapa¬ 
rille  leitet  den  Verf,  zu  folgenden  Resultaten.  1.  Die  spanische  Benen¬ 
nung  Zarzaparilia  bedeutet  im  Deutschen  eine  kleine  Dornrebe.  2.  Die 
Benennungen  nach  Provinzen  oder  Städten  von  Amerika  sind  weniger 
,  zweckmässig  als  die  nach  den  physischen  Eigenschaften  der  Wurzeln 
selbst,  3,  Die  Äbtbeüungen  Sarsaparilla  acris  (wohin  Jamaica-  und 
Honduras- Sarsaparille  gerechnet  werden),  ainaricans  (zu  welcher  Vera 
Cruz,  Caracas  und  Costa  S.  gehören  sollen)  und  insipida  (die  brasilische 
S.)  entsprechen  den  vorherrschenden  Bestandtheilen :  scharfes  Weicliharz 
mit  ätherischem  Oele,  bitterer  ExtractivstoflT  und  indifferente  Bestandtheile 
(Eiweissstotf  und  Stärkmehl).  4.  Die  S.  gehört  zu  den  diaphoretischen ■ 
Mitteln.  5.  Die  Sorten  mit  vorherrschend  scharfem  und  kratzenden 
Geschroacke  sind  die  besten.  6.  Der  Rindentheil  ist  wirksamer  als  diel 
innere  Marksuhstanz.  7.  Die  Infusionen  und  Macerationen  der  S.  sindj 
wirksamer  als  die  Decocte.  8.  Zweckmässig  sind  auch  geistige  Prä¬ 
parate,  namentlich  eiu  Extract,  Sarsaparillae  spiritiiosimi,  9.  Die  zahl-; 
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reichen  Coinpositionen  mit  S.  als  Mittel  gegen  Syphilis  stützen  sich  auf 
Gai.en’s  System  von  den  Arznei  Wirkungen  und  sind  mit  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Materia  medica  unvereinbar.  10.  Die  Sitte, 
metallische  Präparate,  namentlich  ^ntimoniuvi  in  die  S.  Abkochungen 
einzuhängen,  stammt  von  Quacksalbern  und  ihre  Nützlichkeit  ist  nicht 
gehörig  uachgewiesen.  11.  ln  der  Armenpraxis  und  in  deu  Hospitälern 
verdient  die  Wurzel  der  Simlax  aspeva  als  Surrogat  der  amerikanischen 
S.  eingeführt  zu  werden.  12.  Hakcok,  Naumann,  Batka,  Bj^ral  u.  A. 
haben  sich  wesentliche  Verdienste  um  die  richtigere  Kenntniss  der  S, 
erworben.  —  W’egen  des  Details  der  Untersuchungen,  bei  denen  auch 
die  Alten  fleissig  benutzt  wurden  ,  müssen  wir  auf  das  Original  selbst 
verweisen.  (Brandes  udreh.  der  Pharm.  II,  Reihe.  Bd.  11^.  Ilft, 
p,  58  — ' 99). 


Lieber  den  Ciililawanbauin  des  Uumphius  von  Prof.  Blume  in 
Leyden. 

Die  Culilawaurinde  ist  in  Indien  keineswegs,  so  wie  bei  uns,  in 
Vergessenheit  geratlfen,  sie  wird  auf  Java,  den  Molukken  und  in  China 
als  eins  der  wirksamsten  Mittel  geschätzt.  Der  Verf.  empfiehlt  sie, 
ausser  gegen  Cholera,  auch  noch  bei  krankhaften  Affectionen  der  ünter- 
leibseingeweide.  Schon  Rümph  gedenkt  ihres  äusserlichen  Gebrauchs 
gegen  Leibschmerzen  von  Erkältung,  Kolik  und  Koptschmerzen.  Die 
nicht  völlig  feingekaute  Rinde  wird  in  Indien  auf  den  Bauch  oder  g^en 
den  Vorderkopf  gespieen.  Auch  das  Oel  wird  in  Indien  wie  in  Europa 
gebraucht.  Ohne  sehr  zu  erhitzen  wirkt  die  Rinde,  den  Ton  der  Darm- 
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haut  erhöhend  und  die  abnormen  Absonderungen  derselben,  so  wie  den 
Krampf  vermindernd  und  dann  im  Ganzen  das  Muskel-  und  Nervensystem 
stärkend. 

Die  Pflanze,  von  welcher  die  Culilawanrinde  genommen  wird,  ist 
noch  nicht  genau  ermittelt.  Was  in  Gärten  und  Herbarien  als  Laurus 
Culilawan  geht,  ist  nicht  LiNNi:’s  Pflanze.  Rümphiüs  unterschied  eine 
rothe  und  weisse  Sorte,  vermengte  aber  noch  einige  sehr  nah  verwandte 
Arten,  wie  der  Verf.  auch  aus  deu  in  Leyden  verglichenen  Rümphius- 
schen  Handschriften  und  Abbildungen  ersah  und  nachweist.  Sogehören 
z.  B.  auf  T.  XIV.  des  Herb.  Amh.  Blumen  und  Blätter  zu  zwei  Ar¬ 
ten,  von  welchen  die  Originalabbildungen  noch  vorhanden  sind.  Es 
giebt  also  3  Arten,  welche  die  Culil.  Rinde  liefern,  von  denen  2  auf 
Amboina  einheimisch  sind  und  die  beste  Sorte  liefern.  Besonders  wird 
nach  Blume  die  Rinde  des  Baums,  der  auf  t.  XIV.  dargestellt  ist,  am 
höchsten  geschätzt,  da  sie  in  längern,  dickem,  zähem,  ölreicheru  Stücken 
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vorkommt,  als  die  von  Caryophylloldes  ruber,  welche  dünner  und  zer- 
hrecldicher,  auch  blassziegelroth  ist.  Die  3=  Art,  welche  ilü5iPiiiüS  als 
verschieden  betrachtet,  giebt  die  oft  für  Culilawaii  gehalteue  Rinde, 
welche  auf  Java  J^intuch  oder  Lindok  '  genannt  wird.  Sie  fehlt  den 
Molukken  und  ist  auf  den  westlichen  Inseln  des  Mahsyisclien  Archipels 
zu  Hause.  Die  von  Ekixwaudt  auf  Änihoitia  als  Lindok  gcsainmelten 
Exemplare  gehören  zu  dem  auf  Taf.  XIV,  abgebüdeten  L.  Culilnwan 
L.  Die  Namen  Sintoch  und  Lindok  und  der  urspriinglicli  malayischc 
Name  Culilawan  (aus  CuliI,  Bast  und  Lawau  oder  l^avang,  Gewürz¬ 
nelke)  werden  oft  verwechselt  and  dieEiavrohner  von  Amboina  tragen  den 
Javanischen  Namen  auf  den  hei  ihnen  einheimischen  Cuülawanbaum  über; 
doch  führt  er,  nach  Zippeliüs  Bemerkung,  auch  den  Malayischen  Namen 
Lalahal.  Der  Culüawan  von  Neu-Guinca  und  von  einigen  der  Molukken 
so  wie  auch  eine  andere  Sorte,  welche  Java  liefert,  sind,  wie  schon 
Rempmiüs  bemerkt  {p.  66  und  68)  verschiedene  Laurusarten  und  der 
Verf.  bestätigt  diess.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Culilawanrinde 
von  verschiedenen  Arten  derselben  Gattung  gewonnen  wird,  und  dass, 
wenn  der  von  Li^jne  gegebene  Name  beihehaltcn  werden  soll,  er  nur 
für  den  von  Rümphiüs  im  Anfänge  des  Kapitels  ausführlich  beschriebenen 
Baum  von  Amboina  hleibeu  muss,  auf  den  auch  die  von  Valentin 
pubHci  rte  Beschreibung  und  Abbildung  Bezug  bat  und  von  weicbem  der 
grösste  Theii  der  Rinde  gewonnen  wird.  Der  Verf.  giebt  folgende 
Diagnosen  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Rinde  der  3  erstgenannten  Ar¬ 
ten  gewölHsIich  untereinander  gomeogt  im  Handel  vorkommt  und  in  ihren 


mediziaischen  Eigenschaften  wenig  ahweicht.  Auf  Java  werden  sie  mit 


dem  papuanischen  Culüawau  und  der  verwandten  Massoyriude  vermengt. 
Letztere,  von  €hmainomu?n  nhidum  mit  seinen  Varietäten,  kommt  nicht 
im  Handel  vor,  ist  weniger  aromatisch,  aber  mehr  schleimig. 

1 .  C in  n a in o m u m  C u  lila w a  n ,  JB 1,  {itec  Nees  ab  Es.^ 

C,  Joliis  ovato  -  lanceolatiue-^  oblongis  argnte  acuminatis  hasi  acu~ 
iiiiscuJis  triplinerviis  glabris  suhlus  obsolete  reticulaiis  neruis  lateralibus 
ad  apicem  evanescentibus,  racemis  coniposifis,  ierminaiibus  uxillaribusue 
paueißoris ,  laciniis  perianthii  sub  apice  deciduis. 

2.  Ci  n  n  a  in  o m u m  {^C a ry' o p  hy  lloides^  rubru vi  Bl, 

C.  Joliis  oblongis  lanceolatisve  longissime  acuminatis  basi  acutis 
trinerviis  sive  breve  triplinerviis  glabris,  nervis  subexcurreniibus ,  race» 
mis  compositis  terminalibus  axillaribusve  paueißoris  ,  laciniis  perianthii 
in  fructu  persistentibus.  {^Cliaract.  ex  icon,  ined.  'IMs.  Bumpli). 

3 .  Cin  n a m  o m  u vi  S int  oh  Bl.  , 

C.  foliis  ova1o-lanceQlatove~oblongis  obtusiuscule  acuminatis  {ßori- 

bus  (?)  obtusis^  busi  vix  acutis  triplinerviis  glabris  subtus  obsolete  veti- 
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ciilaifs,  iierv/s  lalevnitbus  ad  öasin  saape  hißdis  apiccvi  versus  evanes- 
ceniibuSf  racemh  covipositis  suhterminnlibus  laxe  paniculalis  fusco-velu- 
itnij ,  lachiüs  per'iauilin  basi  decuJuls, 

4.  C  in  n  a  m  o  m  u  in  xanilio  11  e  u  r  u  in  Bl. 

V.  foliis  oblongis  siue  oblongo-lanceolatis  obtusiuscule  acuminntis 
basi  acuiis  breve  iriplinerviis  subtus  retictilaiis  et  canescenti-velutinisy 
iicrvis  supva  medium  venuloso-ramijicatis. 

5.  C innamomum' nitidum  Hook  {Jiaud  Necs  ab  Esenb.^ 

C.  i'oliis  elliptico-ohlongis  uirinqiie  suhattenuaiis  {cipice  saepissime 
sphacelads^  iri-vel  breve  iriplinerviis  subaveniis  glabris^  nervis  excur- 
\  reniibus,  racemis  composiiis  paniculaio- subterminalibus,  ßoribus  argen- 
\ico-sericeis  laciniis  periant/iii  medio  deciduis,  (Lindes  Jalirb.  der 
\Tharm.  \.X..  2.  p.  9  —  29). 


Leber  die  Verbiiuliingcn  des  Phosphors  mit  dem  WassersfofF- 
gase  von  LEVEaiiiER. 

Nachdem  Rose  den  Isoinerismus  beider  Wasserstoffgase  ausge¬ 
sprochen  ,  (jIraha3I  die  Eigenschaft  der  Sclustentzündlichkeit  durch  eine 
(nicht  genau  hestimmte)  fremdartige  Beimengung  zu  erklären  versucht 
hat,  gieht  jetzt  Leverrier  allen  diesen  scheinharen  Widersprüchen  eine 
Erklärung  durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Phosphorwasserstoffs,  Die 
0elhe  Substanz  nämlich,  welche  das  entzündliche  PhosphorwasserstofFgas 
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Lichte  absetzt,  ist  •nach  seinen  Untersuchungen  =  PU;  nach  dem 
jAhsatz  dieser  Verbindung  bleibt  aber  ein  dem  nicht  selbstentzündlichen 
Öllig  gleiches  Gas  PH  3  zurück.  Der  Verf.  erklärt  nun  die  Diffe¬ 
renz  der  Eigenschaften  beider  Phospljorwasscrstoffgase  nicht  durch  die 
nnmittelbare  Beimischung .  der  neuen  Verbindung  zum  seibstentzündlichen 
jIGase,  denn  diese  Verbindung  ist  fest,  sondern  dadurch,  dass  das  selbst- 
pntzündliclie  PhosphorwasserstofFgas  ein  Gemenge  sei  von  PH  3  mit 
l’H^,  einer  noch  nicht  isolirt  dargestellten  und  nur  hypothetischen Ver- 
[>indung,  welche  sich  am  Lichte  in  PH  und  PH  3  zersetze  und  welche 
ilie  wahre  Ursache  der  Selhstentzündiichkeit  sei.  —  Das  zu  den  Ver- 
uchen  angewendete  entzündliche  PhosphorwasserstofFgas  wurde  aus 
alkhydrat  und  Piiosphor  bei  der  möglichst  niedrigen  Temp.  erhalten. 

1)  Fester  Phosphorwasserstoff.  Bildung:  Wenn  man 
elbstentzündliches  PhosphorwasserstofFgas  über  ausgekochtem  W.  in 
ünera  Ballon  von  dünnem  Glase  sammelt  und  der  Einwirkung  eines 
itarken,  zerstreuten  (nicht  des  unmittelbaren  Sonnen-)  Lichts  aussetzt, 
10  beschlagen  die  innern  Wände  bald  mit  einer  gestaltlosen,  gelben  Sub¬ 
tanz,  w^elche  sich  sammeln  und  bei  140°  an  der  Luft  trocknen  lässt. 
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ohne  sich  zu  enlzUnden  oder  aucli  nur  zu  leuchten.  Erhitzt  «um  diese 
Substanz  in  einer  Atinosjdiärc  von  Kohlensäure  über  der  Lampe  und 
fängt  die  entwicke'ten  Gase  auf,  so  findet  man,  dass  der  Körper  sich 
verflüchtigt,  an  einer  andern  Stelle  der  RÖlire  Phosjdior  absetzt  und 
Wasserstoffgas  entwickelt.  Er  muss  demnach  eine  Verbindung  von 
Phosphor  mit  Wasserstoff  sein.  —  Auch  bei  Behandlung  des  Phosphor- 
w%asserstoffgases  mit  Chlor  erhält  man  diese  Verbindung;  wendet  man 
dabei  das  Chlor  in  einem  durch  Kodilens.  verdünnten  Zustande  an,  so; 
schlägt  sich  der  Körper  in  so  fein  zcrtheiltcr  Gestalt  nieder,*  dass  man 
ihn  kaum  sammeln  kann;  nimmt  man  reines  Chlor,  so  ist  die  Wirkung 
zu  energisch  und  man  erhält  ein  mit  freiem  Phosphor  oder  auch  mit 
Phosphoroxyd  (wenn  die  Gase  feucht  sind)  verunreinigtes  Produkt,  wel¬ 
ches  sich  schon  bei  40  50°  entzündet.  i 

Bereitung.  Man  sammelt  den  bei  der  Zersetzung  des  Phosphor-! 
Wasserstoffgases  durch  das  Licht  entstehenden  gelben  Absatz,  wäschti 
ihn  mit  W.  aus,  um  einen  geringen  Antheil  Phosphors,  fortzuschaffenl 
(diess  ist  jedoch  nicht  nöthig,  wenn  das  Sperrwasser  gar  keine  Lufti 
enfnalten  hat),  schafft  dann  das  W.  durch  Abdampfung  bei  50°  fort.i 
Würde  man  die  noch  nicht  völlig  trockne  Verbindung  stärker  erhitzen.» 
so  würde  sie  sich  zersetzen.  Der  nöthigeu  Vorsicht  wegen  ist  die  Be  ! 
reitung  etwas  langwierig  und  umständlich. 

Eigenschaften.  Flockiges  Pulver,  schön  gelb  (weniger  schön 
wenn  man  die  Sonnenstrahlen  unmittelbar  einwirken  Hess) ,  geschmack  n 
los,  leict  nach  Phosphor  riechend,  schwerer  als  Wasser,  Lässt  sichfe 
in  trocknem  Zustande,  an  der  Luft  von  140  —  150°  erhitzen,  ohndc 
sich  zu  entzünden,  in  Köhlens,  selbst  bis  175°,  ohne  Wasserstoff  zi;l 
verlieren,  weiter  hinauf  zersetzt  es  sich  aber  in  seine  Elemente.  üuf 
löslich  in  W.  und  Alkohol,  Ist  es  nicht  völlig  trocken,  so  verschwindeßi 
es  auch  in  Berührung  mit  luftleerem  W.  im  Sonnenlichte  nach  und  nac4£ 
das  W.  wird  sauer  und  Wasserstoff  entwickelt  sich.  Aus  diesem  Grund  n 
ist  es  aber  nicht  gerathen,  sich  des  unmittelbaren  Sonnenlichts  zu  DarQ 
Stellung  der  Verbindung  zu  bedienen,  da  der  gebildete  Körper  schnell: 
wieder  zersetzt  wird;  man  müsste  denn  die  Ballons  sogleich  nach  giti 
schehenem  Absatz  entfernen,  —  Chlor  giebt  Salzs.  und  Chlorphosplu^g 
damit;  ein  Tropfen  conc.  Salpeters,  entzündet  es  sogleich,  verd.  Salp^tee 
ters.  löst  es  aber  bei  30  —  40°  auf.  Die  Lösungen  des  Kupfers,  Si 
bers  etc.  geben  phosphorreichere  Phosphüre  damit  als  mit  den  Pbosphol|i|i' 
wasserstoffgasen. 

Zusammensetzung.  Die  Analyse  geschah  in  einem  den  gicj 
wohnlichen,  organisch-analytischen  ähnlichen  Apparate,  nur  wurde  dbl 
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l.’incre  mit  Kohlensäure  g-efällt  und  das  Kupferoxyd  durch  Kupferfeile 
ersetzt.  Mau  faud; 

H  3,12 
P  97,50 
100,62 

was  der  Formel  PH  reclit  gut  entspricht. 

2)  Analyse  der  Pliosphorwasserstoffgase.  Methode: 
Diese  beruht  darauf,  dass  man  den  Gasen  bei  etwas  erhöhter  Temper., 
welche  jedoch  noch  nicht  die  erreicht,  bei  der  das  WasserstolFgas  durch 
Kupferoxyd  verbrennt,  ihren  Phospimr  durch  Kupferfeile  entzieht  und 
das  reine  Wasserstoftgas  misst.  Der  Verf.  empfiehlt  dazu,  unter  der 
>'oraussctzung,  dass  dem  Phosphorwasserstoffgase  allemal  freies  Wasser- 
stoifgas  beigemischt  sei,  folgendes  \  erfahren  :  Man  zieht  eine  8 — 20 
Mlllim.  weite  GlasrÖlire  an  einem  Ende  aus,  füllt  sie  auf  eine  Länge 
von  3  Decim.  mit  Kupferfeile,  zieht  auch  das  andere  Ende  aus,  schnei* 
<let  die  beiden  Enden  ab  und  rundet  sie  an  der  Lampe  etwas  zu,  lässt 
dann  einen  Strom  von  Wasserstoffgas  durch  die  Röhre  gehen,  während 
man  stark  crhilzt,  um  alles  Oxyd  zu  reduciren  und  das  gebildete  W, 
fortzuschaffen,  lässt  dann  erkalten  und  wägt.  Darauf  verbindet  man 
mit  dem  einen  Ende  eine  Röhre  zum  Aufsammeln  des  Gases;  durch  das 
Andere  füllt  mau  die  Röhre  erst  mit  Köhlens,  und  führt  dann  durch 
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einen  geeigneten  Apparat  ein  genau  bekanntes  Volumen  des  zu  analy- 
sirendeii  Gases  regelmässig  zu.  Man  erhitzt  nun  das  Kupfer  auf  300°. 
Die  Zersetzung  geht  schnell  und  man  kann  in  ly  Stunde  über  eineu 
Litre  Gas  zersetzen.  Ist  alles  Gas  durchgezogen,  so  treibt  man  durch 
einen  neuen  Strom  Köhlens,  das  noch  rückständige  Wasserstoffgas'  aus 
und  lässt  erkalten.  Um  sicher  zu  sein,  dass  alles  Phosphorwasserstoff¬ 
gas  vollständig  zersetzt  werde,  leitet  man  die  Operation  so,  dass  das 
Kupfer  au  dem  andern  Ende  der  Röhre  nicht  an  Glanz  verliert.  Nun 
reinigt  man  das  gesammelte  Gas  durch  Kali  von  Köhlens,  und  misst  es; 
ferner  wägt  man  die  Röhre.  Durch  Vergleichung  mit  dem  frühem  Vo- 
j  lumeu  und  dem  früheren  Gewichte  erhält  man  die  Menge  des  Wasser¬ 
stoffs  und  des  Phosphors. —  Da  mau  aber  voraussetzen  muss,  dass  freies 
Wasserstoftgas  vorhanden  ist,  so  bestimmt  man  vor  allen  Dingen  die 
Menge  desselben  durch  Schwefels.  Kupfer;  dann  erst  kann  die  Analyse 
ein  positives  Resultat  geben,  und  nicht  allein  das  Verhältniss  der  Ele¬ 
mente,  sondern  auch  die  Contraction  des  Volumens  darthun. 

Selbstentzüudliches  Phosphorwasserstoffgas.  Das  Mit¬ 
tel  der  Analysen  gab  18,7194  H,  201,11  P,  welches  3  At.  H  und 
etwas  mehr  als  einem  At.  P  entspricht.  Die  Menge  des  Phosphors  im 
Verhältniss  zu  der  gleichen  Menge  Wasserstoffgas  variirte  indessen  von 
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193  I>is  205,  bliil»  jedoch  stets  grösser  als  196,14,  welches  einem  At. 
entsprechen  würde.  Pas  Gas  scheint  demnach  aus  PB  3  vermengt  mit 
einer  phosphorreiclieren  Verbindung  zu  bestehen.  Der  Verf.  setzte  daher 
zwei  gleiche  Volumina  des  Gases  in  Berülirung  mit  etwas  W.  dem  Son¬ 
nenlichte  aus;  das  eine,  um  die  relative  Menge  des  Absatzes  zu  bestim¬ 
men,  das  andere,  um  die  Zusammensetzung  des  übrigblcibenden  Gases 
zu  untersuchen.  Pass  das  W.  hierbei  lüithig  ist,  wird  unten  bewiesen 
werden;  man  kann  nach  vollendeter  Reaction  die  Gase  durch  Chlorcal¬ 
cium  trocknen.  Das  Gewicht  des  gebildeten  festen  Phosphorwasserstoffs 
zu  bestimmen  ist  eine  sehr  scliwierige  Saclie,  tlieÜs  da  er  sich  unter 
denselben  Bedingungen,  unter  denen  er  entstand,  aiich  wieder  zu  zersetzen 
anfängt,  theüs  da  er  so  leicht  ist,  dass  er  zum  grossen  Theil  über  das 
Filter  geht.  Das  beste  ist,  bei  seiner  Bildung*  völlig  luftfreies  W.  an¬ 
zuwenden,  dieses  durch  Kochen  von  dem  aufgelösten  Phosphorwasser- 
stoffgase  zu  reinigen  und  dann  durch  Zufügung  von  Salpetersäure  den 
Phospijor  zu  oxydiren,  die  Phosphors,  aber  mittelst  Bleioxyd  zu  bestim¬ 
men.  Man  fand,  dass  der  gebildete  Absatz  des  ganzen  Gases 

betrug,  je  nachdem  das  Gas  melir  oder  weniger  entzündlich  war*  — 
Das  rückständige  Gas  bestand  aus  18,7194  H,  197,01  P,  was  der  For¬ 
mel  PH  3  nahe  genug  entspricht.  Ist  nun  dieses  Gas  in  der  selhstent- 
zündlichen  Form  mit  rry  —  Vir  PB  gemengt,  so  wird  die  Analyse  des 
sclbstentzündlichen  Gases  nahe  das  oben  erwähnte  Resultat  geben  müssen.  1 

Nicht  — -  seihst  entzündliches  Phosp  horwasserstoffgas.j 
Die  zur  Vergleichung  mit  dem  aus  phosphorichter  S.  dargcstellten  Gase 
gemachten  Analysen  geben  im  Mittel  18,7194  H,  196,60  P  =  PH  3. 

3)  Wesen  des  seih  st  entzündlichen  Pii  osphor  wasser-;| 
stüffgases.  Es  bleibt  nun  noch  zu  erörtern,  oh  in  dem  selbstent-i 
züodlichen  Gase  die  Mengung  der  constanteu  Verbindung  P  H  3  mit  P  H? 
oder  mit  einer  andern  Verbindung,  welche  durch  ihre  Zersetzung  PHf 
zu  liefern  vermag,  die  Ursache  der  Entzündlichkeit  sei.  Zu  diesem  Endet 
ist  die  Wirkung  des  Lichts,  des  Wassers  und  der  Luft  auf  das  selbst-« 
entzündliche  Gas  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  der  Verf.  glaubt,  dass« 
durch  diese  Betrachtung  alle  bisherigen  Anomalien  verschwinden  werdeD.j 
Bei  genauen  und  oft  wiederholten  Versuchen  fand  man  nämlich:  } 

а)  In  Berülirung  mit  völlig  luftleerem  W.  ist  das  selbsteutzünd-l 
liehe  Gas  völlig  unveränderlich  und  bleibt  selbstentzündlich. 

б)  In  Berülirung  mit  völlig  luftleerem  W.  wird  das  selbstentzünd-iji 
liehe  Gas  nicht  allein  von  directem,  sondern  auch  von  zerstreutem  Lichte. li 
dergestalt  zersetzt,  dass  sich  die  feste  Verbindung  niederschlägt,  da4 
rückständige  Gas,  PB  3  aber  nicht  mehr  selbstentzündlich  ist;  ist  das^ 
lücht  schwach,  das  Glas  des  Ballons  dick,  oder  hindert  die  gehildetejlj 
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l^ag’e  von  festem  Pliospliorwnsserstoff  den  weitern  Einfluss  des  Lichts, 
po  ist  auch  diese  Reaction  tjatürlich  nur  unvollständifr. 

O 

c)  Willig  trockues  selbstenlzündliches  Las,  ohne  alle  Berührung  mit 
>V.,  verändert  sich  duich  zerstreutes  Licht  gar  niclit  und  seihst  durcl» 
ziemlich  intensives  direclcs  Licht  nur  unvollständig;  so  wie  man  aber 
%\  .  dazu  bringt,  wird  die  Wirkung  vollständig. 

(l)  I^ufthaltiges  W.  bewirkt  auch  im  Dunkeln,  aber  sehr  langsam, 
^en  Verlust  der  vSelbstentzündlichkeit ,  indem  der  feste  Phosphorwasser- 
iBtolf  zuin  Theil  niedergeschlagen,  zum  Theil  oxydirt  wird. 

Diese  Erfahrungen  stimmen  recht  gut  mit  den  frühem  Beobachtungen, 
tour  dass  man  die  abgesetzte  Lerbindung  PH  nicht  als  solche  erkannt, 
sondern,  wenn  sie  beobachtet  wurde,  für  eine  Phosphorhaut  gehalten 
^vard.  Man  sieht,  dass  der  Verlust  der  Selhstentzüudlichkeit  allemal 
tont  der  Bildung  von  festem  Phosphorwasserstotf  und  Zurücklassung  von 
Ireinem,  und  deshalb  nicht  mehr  sclbstentzündlichen,  P  H  zusammenfäilt. 
I0ic  Eigenschaft  der  Selbstentzündlichkeit  beruht  demnach  auf  der  Bei¬ 
mengung  einer  phosphorreicheren  Verbindung,  weiche  durch  die  obigen 
^Einflüsse  abgeschieden  wird.  Nun  scheint  es  aber  dem  V  erf.  aus  ver¬ 
schiedenen  Lründen  nicht  annehmbar,  dass  der  feste  Phosphorwasserstoff 
■|ais  solcher  in  dem  Gase  PH  3  aufgelöst  sein  solle;  er  nimmt  daher  an, 
[^ass  vielmehr  ein  noch  nicht  isolirt  dargcstelltes  Gas  ==  PH^  vorhau- 
|den  sei,  welches  die  Eigenschaft  der  Selbstentzündlichkeit  besitze,  durch 
Einfluss  des  Lichts  und  des  VV^ässers  aber  in  PH  -j-  PH  3  zerfalle, 
^ie  Menge  dieses  Gases  wird  veränderlich  sein  und  damit  auch  die  Ei¬ 
genschaft  der  Selbstentzündlichkeit,  sie  wird  aber  im  Mittel  etwa  Jes 
ganzen  Volumens  betragen. 

4)  Jodwasserstoffs.  P  h  o  s  p  h  o  r  w  as  ser  s  t  o  ffgas.  Hoüton- 
I  Labillardikkr  hat  bekanntlich  gefunden,  dass  ein  W)l.  nicht  entzünd- 
!  liebes  Gas  auch  ein  V^ol.  Jodwasserstoff’;  dagegen  ein  V  ol.  entzündliches 
[  Gas  zwei  V  ol.  Jodwasserstoff’  absorbire.  Der  Verf.  stellte  mit  der  letz¬ 
tem  V  erbindung  einige  Analysen  bei  12°  an  und  fand  ,  dass  sich  beide 
Gase  dem  Volumen  nach  wie  279,62:284,00  verhielten.  Den  leichten 
Jodwasserstoft’überschuss  schiebt  der  Verf.  auf  die  Gegenwart  von  PH,,, 
welches  sich  auch  mit  JH  verbinden  zu  können  scheint.  Der  Verfasser 
stellt  die  Existenz  einer  Verbindung  2  JH  -|-  PH  3  nicht  in  Abrede.^ 
meint  aber,  dass  daraus  keine  Verschiedenheit  beider  Grsc  deducirt 
werden  könne. 

5)  Mit  Einschluss  des  von  H.  Rose  aus  dem  phosphorigs.  Blei 
I  dargestellten  Gases  w^äre  nun  die  Reihe  der  Phosphorwasserstoff’verbin- 
'  gen  folgende;  PH,  HH^,  PH  3,  PH,.  {udnn,  de  Ch.  et  de  Phys, 
)  (ki.  1835.  p.  174  —  194). 
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Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Paranaphthalin  von  Laukent* 

Der  Verf,  hat  durch  BehandluDg  des  Paraiiajihthalins  mit  Salpeter¬ 
säure  einen  Körper  erlialten,  den  er  Paranaphthalese  nennt,  aus  dessen 
Zusammensetzung  einerseits  eine  weitere  Bestätigung  der  Substitutions¬ 
theorie  und  die  Unmöglichkeit,  das  Paranaphthalin  als  ein  blos  verun¬ 
reinigtes  Naphthalin  anzusehen,  andrerseits  aber  die  Tliatsache  hervor¬ 
geht,  dass  Naphthalin  und  Paranaphthalin  nicht  isomerisch,  sondern  po- 
lymerisch  sind,  wie  man  bereits  vermuthete.  Wenn  nämlich  das  Naph¬ 
thalin  =:  Cgo  Ejg  gesetzt  wird,  wie  diess  der  Verf.  in  seinen  frühem 
Arbeiten  (Centralbl.  1835.  736.  1836.  p»  3)  thut,  so  ist  das  Para- 

naphthalin  =  C  ^  ^  j  5  denn  während  das  hypothetische  Naphthalese 
=  O2  angenommen  werden  muss,  ist  das  Parauaphthalese 

=  c\,h/o,. 

Bildung.  Dureil  Erhitzen  von  unreinem  Paranaphthalin  mit  kochen¬ 
der  Salpeters,  erhält  man  eine  krystaliinische  Masse,  die  mit  einer  brau¬ 
nen  harzartigen  Substanz  verunreinigt  ist  und  aus  der  sich  Nadeln  subli- 
miren  lassen.  Der  Verf.  kochte  daher  chemisch  reines  Paranaphthalin 
mit  conce  Salpeters.;  es  schwoll  Anfangs  auf,  wurde  braun,  entfärbte 
sich  aber  bei  fortgesetztem  Kochen  wieder.  Beim  Erkalten  setzten 
sich  Nadeln  ab.  Der  Verf.  wollte  nun  die  Säure  mit  der  darauf  schwim¬ 
menden  kryst.  Masse  abdampfen,  um  zur  Sublimation  schreiten  zu  kön¬ 
nen.  Es  trat  aber  plötzliche  Zersetzung  ein  unter  Verbreitung  eiue;s 
grauen,  dicken  und  schweren  Rauchs,  der  sich  zum  Theil  absetzte. 
Man  sammelte  denselben,  brachte  ihn  mit  dem  kohligen  Rückstände  in 
eine  Kapsel  von  Porzellan,  welche  man  mit  einer  Glaskapsel  bedeckte 
und  sublimirte  bei  gelinder  Wärme.  Nur  durch  wiederholte  Sublimation 
konnte  man  etwa  ein  Gramm,  seidenartiger  Nadeln  erhalten,  da  sie  im¬ 
mer  wieder  in  die  untere  Kapsel  ziirückfieleD. 

Eigenschaften.  Färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  schmelzbar«^ 
in  kleinen  Mengen  ohne  Zersetzung  sublimirbar;  brennt  mit  russiger  > 
Flamme  ohne  Rückstand;  ist  neutral,  in  W.  und  Alkohol  gar  niclit,  in 
kochendem  Aether  sehr  wenig  löslich;  desgleichen  in  kochendem  SteinÖl,  11 
in  conc.  heisser  Schwefels,  wird  es  geh)!*!,  durch  W.  aus  der  Lösung  1 
gefällt;  auch  in  Salpeters,  löst  es  sich  etwas;  von  Salzs.,  Aetzkali  und  1 
Aetzkalk  wird  es  selbst  in  der  Hitze  nicht  verändert. 

Zusammensetzung: 
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\'ersuch 

Atome 

Rechnung 

c 

80,6 

81,0 

15 

82,1 

H 

3,6 

3,6 

8 

3,5 

0 

15,8 

15,4 

2 

14,4 

100,0 

1 00,0 

100,0 

[yintt,  de  Ch.  et  de  Ph,  Oci,  1835.  p.  220  —  223). 


Wirkung  des  Aclzkali  auflJcnzoyl;  Darstellung  des  ficnziinids; 
Zusainnieiisetzung  des  llittermandelols,  von  Laurent. 

l)  In  den  letzten,  pfig>  002  des  vorigen  Jalirganges  gegebenen 
iK^littheilungen  des  Verf.  war  aurli  die  Rede  von  dem  Verhalten  des  Ben- 
(zoyls  zu  Kali,  und  davon,  dass  das  auf  diese  Art  gebildete  krystallisi- 
rende  Oel  mit  Schwefels,  eine  rosenrotlie  Färbung  zeige.  Nun  bemerkte 
der  Verf.,  dass  sich  eine  gleiche  F'ärbung  zeigt,  wenn  man  einen  Tro- 
|)fen  Bittermandelöl  zu  einem  grossen  üeberschusse  von  conc.  Schwefels, 
{bringt.  Er  schloss  daraus,  dass  hei  der  Einwirkung  des  Kali  auf  das 
jBenzoyl  wohl  Benzoes.  und  Bcnzoylwasserstolf  auf  Kosten  des  W.  ge¬ 
bildet  w^erden  möge.  —  Man  brachte  in  einem  kleinen  Ballon  etwas 
(Benzoyl  mit  alkoholischer  Kalilösuug  zusammen.  Bei  40  —  50°  wurde 
Jie  Flüssigkeit  blauröthlicli ,  dann  farblos,  kein  Gas  entwickelte  sich. 
Vach  einer  halben  Stunde  brach  man  die  Erhitzung  ah,  ohne  über  60 
jis  70°  hinausgegangen  zu  sein.  Die  gebildeten  Schüppchen  wurden 
n  etwas  W.  gelöst  und  durch  Salzs.  zersetzt;  es  fiel  eine  aus  weissen 
Kadelu  bestehende  Masse  nieder,  welche  mau  ahfiltrirte,  auspresste  und 
{ait  wenig  siedendem  W.  behandelte;  dieses  löste  die  Krystalle  auf  und 
iess  ein  Oel  zurück,  welches  heim  Erkalten  krystallisirte.  Aus  der 
vässrigen  Lösung  fiel  Benzoes.  nieder,  welche  aber  immer  noch  von 
Jchwefels.  rosenroth  gefärbt  wurde,  und  durch  oft  wiederholtes  Kry- 
itallisireu  nicht,  wohl  aber  durch  Sublimation  von  dieser  Eigenschaft, 
tvelche  dem  erwähnten  Oele  angehört,  befreit  werden  konnte.  Das  kry- 
itallisirte  Oel  löste  sich  in  einer  neuen  Menge  kochenden  W.  vollkom- 
nen  auf.  Die  Lösung  trübte  sich  beim  Erkalten  und  schied  einen  kry- 
tallinischeu  Körper  aus,  welcher  der  Benzoes.  nicht  gleich,  aber  ein 
üemenge  von  dieser  mit  einem  '‘eigenthümlichen  Körper  zu  sein  schien, 
^on  dem  oben  die  Färbung  durch  Schwefels,  herrührt.  Da  derselbe  itj 
löslich  ist  und  krystallisirt,  kann  er  weder  Benzoin  noch  Benzoy!- 
Uasserstoft’  sein.  Da  nun  aber  bei  dem  ganzen  Processe  kein  Wasser- 
toff  frei  wird,  so  lässt  sich  das  Ganze  nur  auf  zwei  Wegen  erklären: 
intweder  man  nimmt  die  Bildung  einer  dem  Benzoylwasserstotf  isome- 
’en  oder  nur  aus  Bz  -j-  H  bestehenden  Wasserstoffverbindung  an,  oder 
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man  gicbt  zu,  dass  sich  die  Benzoesäure  aufKosteu  eines  andern  Atoms 
Benzoyl  bilde,  so  dass  der  fragliclie  Körper  =  li  ^  q  0  sei;  da 

nun  Ci4  H  ,  o' H“  ^  =  Benzoylt^^asserstoff  ist,  so  wäre  die  Fär¬ 

bung  des  Beuzoylwasserstoffs  durch  Schwefels,  durch  einfache  Wasser- 
entzichuug  erklärbar. 

2)  Das  Benzimid  ist  kein  zufälliger  Körper,  sondern  begleitet 

stets  das  Bittermandelöl.  Wenn  man  ‘  Wasserdämpfe  über  zerstossenc 
bittre  Mandeln  leitet,  so  erhält  mau  bekanntlich  Bittermandelöl  uad  ein 
mit  demselben  sehr  geschwängertes  Wasser;  sobald  das  Del  etwas  gelb¬ 
lich  gefärbt  erscheiiit,  hebe  man  es  für  sich  auf.  Das  zu  gleicher  Zeit 
übergehende  W.  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  ei’ie  Substanz  ab, 
welche  sich  io  Schwefels,  mit  indigblaiier  Farbe  löste,  die  beim  Stehen 
an  der  Luft  in  grün  und  gelb  überging.  Die  Substanz  ist  also  Benzi-  ^ 
mid.  Auch  aus  dem  gelben  Oele  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  Benzimid 
ab.  —  Zwei  verschiedene  (Quantitäten  Bittermandelöl  aus  dem  Handel 
(Ingen  beide  bei  16*^  an  zn  kochen,  es  entwickelte  sich  ein  (jJemenge 
von  W. ,  Blausäure  und  Oel.  Hierauf  stieg  der  Kochpunkt  rasch  auf 
180°,  wo  er  lange  stehen  blieb,  endlich  stieg  er  schnell  auf  200°.  Hier 
brach  man  die  Destillation  ab ;  das  dunkle  rückbtändige  Oel  löste  sich 
in  kaltem  Zurücklassung  von  Benzimid  auf. 

3)  Das  in  der  zuletzt  beschriebenen  Operation  bei  180°  überge¬ 
gangene  Oel  wurde  analjsirtj  es  bestand  aus  C  79,29,  H  5,4i,  0  15,30] 
und  enthielt  keine  Spur  ton  Stickstoff.  Diess  entspricht  genau  der  Zu-  ] 
sammensetzung  des  Benzoylwasserstofts,  den  man  also  hiernach  schon  i 
durch  blosse  Destillation  des  Bittermandelöls  mit  alleiniger  Aufsammlungj 
des  bei  180°  üebergehenden  rein  erhalten  kann.  {jlnn.  de  CIi.  et  de 
Ph,  Oct,  1835.  p»  215  —  219). 


einet e  illittl) ft  tunken* 


Bereitung  der  Tlnct.  Rhei  aguosa  nach  Clüdiüs.  Mau| 
übergiesse  die  gröblich  zerkleinerten  Wurzeln  und  kohlens.  Kali  in  eincil 
lafundirbüchse  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  kalten  dest.  W.,  setzef 
die  Büchse  in  den  Dampfapparat  ohne  Spannung  und  lässt  die  Tiuctu^ 
3  Stunden  lang  bei  70°  R.  digeriren,  ßltrirt  sie  dann  und  bewahrt  sie.g 
nach  Zusatz  des  Zimmtwassers,  an  einem  kühlen  Orte  auf.  Man  erhälü; 
nach  dieser,  schon  anderwärts  angewendeten,  Methode  eineTinctur,  dit‘ 
weit  weniger  Stärkmehl  enthält  und  sich  viel  länger  hält,  als  die  gleiclk 
mit  heissem  W.  bereitete.  (Arch.  der  Pharm,  IV,  p.  105  —  106)i 
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kung  von  Brom  auf  Aether;  Zusammensetzung  des  Bromais  und  schweren  Brom- 
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Kl.  Mit-th.  Trennung  von  Osmium  und  Iridium  nach  Persoz. —  Chlor- 
schwefelantiinon  von  Cenedella.  —  Einige  italien.  Geheimmittel  nach  Pal- 
mieri.  —  Grosser  Thermometer.  —  Prüfung  auf  Salpetersäure  und  ihre  Salze, 
^  Spec.  Gew'.  des  spir.  sulphnrico-neth.  von  Bolle. —  Exir.  und  Timt.  Rh  ei  uq. 
und  Bxtr.  Geilt,  von  Geiseier.  —  Darstell.  <ler  Gallussäure  nach  Muratori. 


i (Jntersucliiing  der  Hadlx  JLigiisticl  levistici  von  Dr.  J.  B. 

Trommsdorff. 

Es  ist  bekaunt,  dass  die  in'  Rede  stehende  Wurzel  früher -häufige 
jmedicinische  Anwendung  fand,  jetzt  aber  beinahe  in  Vergessenheit  ge- 
jratlien  ist.  Der  Verf.  wünschte  durch  eine  nähere  Untersuchung  der 
^estandtheile  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Die  Wurzel  ent* 
liält  65  p.  C.  auflösliche,  ausziehbare  Tlieile  und  35  p.  C.  Holzfaser; 
ie  auflösÜchen  Tlieile  sind:  Sclileimzucker ,  flüssiges  ßalsamharz ,  zwei 
ndre  Harze,  äth.  Oel ,  Eiweiss,  Stärkmebl,  färbender  Fxtractivstoff, 
cbleim,  essigs.  Kali.  Die  beiden  ersten  ßcstandtheile  sind  die  vor- 
jtvaltenden  und  wahrscheinlich  wirksamen;  die  wirksamste  Form  würde 
demnach  die  alkoholische  oder  Hlh.  Tinctur  sein;  die  Pulverform  wäre, 
Jer  verhältnissinässig  geringen  Menge  Holzfaser  wegen,  nicht  unzweck- 
nässig;  bloss  wässrige  Aufgüsse  und  Extracte  könnten  nurj  wenn  sie 
leiss  bereitet  wären,  und  auch  da  nur  wenig,  Balsamharz  enthalten. 
)as  dest.  W.  schmeckt  und  riecht  sehr  kräftig.  Die  einzelnen  Versuche 
les  Verf.  sind  folgende: 

l)  Man  destillirte  2  Pf.  der  trocknen  Wurzeln  mit  W.;  aus  dem 
nilchigen  Destillate  schied  sich  kein  Oel  ab,  man  destillirte  es  daher 
lochmals  über  2  Pf.  Wurzel  und  nun  setzten  sich  einige  Flocken  ab, 
:inem  sehr  stearoptenreichen  Gele  ähnlich.  Als  man  dieses  W.  abermals, 
lebst  Zusatz  von  frischem,  über  4  Pf.  Wurzeln  abzog,  erhielt  man  ein 
7.  Jalirgang.  9 
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gleiclies  Resultat,  aber  auf  dem  W.  schwammen  etwa  20  Gran  eines 
gelblichen  Ocls.  Sowohl  dieses  Oel,  als  die  ausgeschiedeuen  Flocken 
schmeckten  scharf  und  rochen  durchdringend  nach  der  Wurzel;  des¬ 
gleichen  das  neutrale  und  gegen  Reagentien  sehr  indifferente  milchige 
Wasser,  welches  sich  seihst  nach  wochenlangein  Stehen  weder  klärte, 
noch  etwas  ahsetzte,  und  hei  abermaliger  Destillation  unverändert  über¬ 
ging.,  —  Die  trocknen  Wurzeln  wenigstens  enthalten  demnach  nur 
wenig  äth.  Oel.  Auch  aus  der  frischen  Pflanze  erhielt  Raybaud  (Cen- 
tralhl.  1834.  j».  930)  keine  grosse  Ausbeute.  Die  Angabe,  welche  man 
in  Büchern  zu  finden  pflegt,  dass  1  Pf.  der  trocknen  Wurzel  t  Dr. 

äth.  Oel  gehe,  ist  also ' unrichtig.  ^ 

2)  Die  gröblich  gepulverte  Wurzel  saugt  viel  W^  ein  und  juUlt 
damit  auf;  extrahirt  man  sie  in  diesem  Zustande  mit  eiskaltem  W.,  so 
erhält  man  eine  gelbliche,  sehr  süsse,  von  Jod  nicht  blau  werdende 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  hei  Erwärmung  im  Wasserhade  wenig  Flocken 
von  Ei  weis  s  abscheiden.  Filtrirt  man  diese  ab  und  verdunstet  weiter, 
so  erhält  man  einen  Syrup,  aber  ohne  alle  Neigung  zur  Krystallisation, 
welcher,  hei  100°  C.  ausgetrocknet eine  gelbe,  feste,  aber  hygrosko¬ 
pische,  fadeuziehende  Masse  liefert,  deren  Menge  fast  ~  der  angewen« 
deten  Wurzel  beträgt.  Dieser  sehr  süsse,  nach  der  Wurzel  weder  rie¬ 
chende  noch  schmeckende,  in  Aether  und  kaltem  absoluten  Alkohol  nicht, 
wohl  aber  in  siedendem  abs.  Alkohol,  in  Weingeist  von  80  p.  C.  und] 
in  W.  lösliche,  mit  Hefen  leicht  gährende  Schleimzucker  ist  neutral  i 
verhält  sich  in  seiner  Lösung  gegen  die  meisten  Reagentien  indifferent  i 
zersetzt  aber,  wie  Rohrzucker,  das  essigs.  und  Schwefels.  Kupfer  in 
Kochen.  Beim  Einäschern  hinterlässt  die  Kohle  dieses  Zuckers  etwa« 
kohlens.  Kuli.  Letzteres  rührt  von  essigs.  Kali  her,  wie  eine  Bel 
handlung  des  Zuckers  mit  kaltem  absoluten  Alkohol,  Abdampfung  dei* 
Auszugs  und  üehergiessen  des  Rückstands  mit  Schwefels,  lehrte.  Del 
Schleimzucker  lässt  sich  durch  Thierkohle  nicht  im  geringsten  entfärben^ 
Mit  Salpeters,  gab  er  nur  Oxalsäure. 

3)  Durch  Extraction  der  gröblich  zerstossenen  Wurzel  mit  kalterf 
Aether  erhält  man  dunkle,  stark  nach  der  Wurzel  schmeckende  und  riet 
cheude  Tincturen,  welche  bei  freiwilliger  Verdunstung  einen  gelbe  f 
dicken  Saft  zurücklassen,  den  man  durch  Öfteres  üehergiessen  mit  Wfi 
in  dem  er  zu  Boden  sinkt,  und  Abdunsten  bei  100°  C.  von  anhängeri 
dem  Aether  befreit.  Die  so  erhaltene  Masse  ist  gelb,  von  der  Consiss 
stenz  des  veneten  Terpentins,  durch  Wärme  nicht  eiuzutrocknen,  fa: 
geruchlos,  von  Stark  gewürzhaftem ,  bitterm,  kratzendem  und  lange  ai; 
haltendem  Geschmacke,  in  W.  nicht,  aber  leicht  in  Aether  undAlkoh«; 
mit  gelber  Farbe  löslich;  die  Tinctur  wird  durch  Wasserzusatz  roilchijr 
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ohne  jedoch,  selbst  hei  längerem  Stehen,  etwas  ahzusetzen.  Die  alko- 
liolisciie  Losung'  schlägt  die  alkoholisclieu  [--osungen  *  von  essigs.  Blei 
und  essigs.  Kupfer  nicht  nieder.  —  Fette  Oelc  gehen  in  der  Wärme 
trübe  Lösungen,  aus  denen  sich  schwarze  Flocken  ausscheiden des¬ 
gleichen  Terpentinöl.  Bei  trockner  Destillation  gleht  die  Masse  zuerst 
ein  helles,  dünnes,  allmälig  dicklicher  werdendes  Del,  wobei  sich  der 
Leruch  der  Wurzel  entwickelt.  Das  Del  wird  dunkelbraun,  zähe,  riecht 
brenzlich,  zuletzt  bleibt  Kohle  zurück.  Das  Del,  welches  von  keinem 
wässrigen  Frodukte  begleitet  wird,  reagirt,  wenn  man  es  mit  Wasser 
schüttelt,  säuerlich;  initÄetzkali  entwickelt  es  kein  Ammoniak. —  Beim 
Erhitzen  im  I^Iatintiegel  schäumt  die  3iasse  stark  und  verbrennt  mit 
starker  Flamme;  die  Kohle  verbrennt  ohne  Spur  von  Asche.  —  Der 
Verf.  betrachtet  diese  Masse  demnach  als  Balsam  harz.  —  Das  Ver¬ 
halten  zu  fetten  Oelen  und  Terpentinöl  zeigte  jedoch,  dass  es  mit  einer 
andern,  schw^arzen  Substanz  verbunden  sei.  Man  behandelte  daher  die 
ganze  Masse  mit  heissem,  rectif. ,  w^asserfreiem  Terpentinöl  so  oft,  bis 
dieses  aus  der  schwarzen,  harzähnlichen,  unlöslichen  Masse  nichts  mehr 
aufnahm.  Durch  Behandlung  der  Lösungen  im  Wasserbade  erst  für 
sich,  nach  Abdampfung  des  Oels  aber  mit  W.  erhielt  man  das  Balsam¬ 
harz  mit  seinen  oben  beschriebenen  Eigenschaften ,  aber  jetzt  in  fetten 
Oelen  und  Terpentinöl  löslich.  Mit  Alkohol  gab  es  jetzt  eine  Lösung. 
Das  schwarze  Harz  wurde  durch  Auskochen  mit  W.  und  Abdampfen  von  an- 
häugendem  Terpentinöl  befreit.  Es  war  nun  fest,  schwarz  (das  Pulver 
braun),  spröde,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Alkohol  leicht,  in  fetten, 
äth.  Oelen  und  Aetzkali  gar  nicht  löslich;  bei  100°  C.  erweicht  es  sich, 
schmilzt  bei  120°  C.  und  zersetzt  sich  weiter  hinauf.  Es  verbrennt 
ohne  Rückstand.  Der  V'^erf.  nennt  es  Alp  ha  harz. 

4)  Behandelt  man  die  dusch  Aetlier  erschöpfte  Wurzel  mit  Alkohol 
von  80  p.  C.  in  der  Kälte  so  lange,  als  sicli  dieser  noch  färbt,  so  er¬ 
hält  man  wieder  eine  süss! ich  scharfe,  noch  stark  nach  der  Wurzel 
schmeckende  Tinctur.  Dcstiiiirt  man  von  dieser  den  grössten  Theii 
des  Alkoliols  ab  und  lässt  dann,  nach  Wasserzusatz,  im  Wasserbade 
verdunsten,  so  verbreitet  sich  ein  starker  Leruch  nach  der  Wurzel  und 
eine  dickliche,  schwarze  Masse  scheidet  aus.  Durch  Öfteren  Zusatz  von 
W.  und  V  erdunsten  verschwindet  endlich  der  Geruch  und  man  hat  nach 
dem  Erkalten  ein  weiches,  honiggelbes,  süsses  Extract,  in  dem  die 
etwas  fester  gewordene  schwarze  Masse  verbreitet  ist.  Man  setzt  etwas 
erwärmtes  VV^  zu  und  bringt  das  Ganze  auf  ein  befeuchtetes  Filter ;  die 
zurückbleibende  schwarze  Masse  wäscht  man  mit  W.  aus.  Die  wässri¬ 
gen  Lösungen  geben  beim  Verdunsten  einen  Sch  leimzucker  von  den 
oben  beschriebenen  Eigenschaften.  —  Was  das  Harz  betrifft,  so  kann 
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man,  ila  sich  ein  Tlieil  desselben  ins  Papier  gezogen  hat,  dasselbe  nur 
rein  erhalten,  wenn  man  das  Filter  mit  heissem  Alkohol  übergiesst,  bis 
alles  aufgelöst  ist,  die  Lösung  mit  W.  versetzt  und  abdunstet.  Der 
Anfangs  dickliche  Rückstand  trocknet  bei  gelinder  Wärme  zu  einem 
Harze  von  folgenden  Eigenschaften  aus:  Schwarz,  geruchlos,  bei  anhal¬ 
tendem  Kauen  etwas  bitterlich  schmeckend,  hintennach  kratzend;  in  der 
Wärme  weich  werdend  und  schmelzend,  heim  Verbrennen  wie  das 
Alphaharz  sich  verhaltend;  in  kaltem  absoluten  Alkohol  langsam,  aber 
vollständig,  in  heissem  schnell  löslich,  die  rothbraune  Lösung  röthet 
Lackmus  bleibend,  fällt  eine  alkobolische  Lösung  von  essigs.  Blei  gelb¬ 
braun,  von  essigs.  Kupfer  gelb;  in  Aether  löst  sich  das  Harz,  besser 
in  warmem,  als  in  kaltem,  desgl.  in  kochenden  fetten  Oeleu  und  äther. 
Oelen,  auch  in  Aetzkali  im  Kochen;  letztere  Lösung  wird  von  Säurenj 
gefällt.  Der  Verf.  nennt  dieses  saure  Harz  Beta-Harz, 

5)  Beim  üebergiessen  mit  heissem  W,  quillt  die  gepulverte  Wurzel? 
stark  auf;  der  filtrirte  Aufguss  wird  von  Jod  gebläut, 

6)  Um  diese  und  die  übrigen  Bestandtbeile  der  Wurzel  nach  einan¬ 
der  abzuscheiden,  wendete  der  Ferf.  folgendes  Verfahren  an:  Ausziehen 
des  Schleimzuckers,  Eiweisses  und  essigs,  Kali’s  aus  der  fein 
zerschnittenen  Wurzel  durch  eiskaltes  W.,  Zerstossen  der  aufgequollnen 
Wurzel,  Behandeln  des  Breis  auf  einem  Siebe  mit  kaltem  W.,  so  langej 
es  trübe  abläuft  (durch  Stehen  fällt  das  Stärk  mehl,  aber  durch  Holz- j 
faser  verunreinigt  und  grau,  auch  an  Menge  nicht  bedeutend,  nieder;? 
das  W,,  woraus  es  sich  abgeschieden  hat,  lässt  beim  Erwärmen  nocln 
etwas  Eiweiss  fallen)  ;  Trocknen  des  Rückstands,  Ausziehen  des  Bal-i 
samharzes  und  Alphaharzes  durch  Aether;  abermaliges  Trocknern 
des  Rückstands,  Ausziehen  durch  Alkohol,  Befreien  des  erhaltenen  Be-I 
taharzes  von  etwas  anhängendem  Balsamharze  und  durch  W.  von  eineri 
geringen  Menge  in  Aether  unlöslichen,  nicht  sauren,  durch  neutr.  essigs.^ 
Blei  fällbarem,  übrigens  aber  inditferentein  Farbstoff  oder  Extrac-i 
tivstoff;  abermaliges  Trocknen  des  Rückstands,  Auskochen  desselbent 
mit  W4 ,  Verdunsten  der  wenig  gefärbten,  nicht  besonders  riechenden! 
noch  schmeckenden  Decocte  im  Wasserbade  und  Wiederauflösen  inW.,^ 
Abfiltriren  des  ausgeschiedenen  Ex tractabsatzes,  Eindicken  der  fik 

-  trirten  Flüssigkeit,  Schütteln  mit  starkem  Alkohol,  Bei  letzterer  Be^ 
handlung  scheidet  sich  gelblicher  Schleim  aus  und  zwar  vollständig.! 
wenn  man  den  Alkohol  in  hinreichender  Menge  anwendete,  Dieseti 
Schleim  ist  geruch-  und  geschmacklos,  trocknet  zur  schwarzbraunen; 
Masse  aus,  die  sich  in  kochendem  W.  leicht  wieder  löst,  und  eine  beiin^ 
Schütteln  stark  schäumende  Lösung  giebt.  Die  Lösung  verhält  siclii 
gegen  Reagentien  indifferent.  Der  Schleim  hinterlässt  beim  Einascheri« 
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etwas  kolileus.  Kalk  und  pliospliors.  iMagnesia;  crsterer  rührt  wahr- 
scheinilch  von  einem  |)Hanzeiisaureu  Salze  her. 

Der  nun  übrige  Rückstand  der  Wurzel  stellt  nach  dem  Trocknen 
völlig’  gesclimack-  und  geruchlose  Holzfaser  dar,  (^cc7t,  der  Pharm. 
V.  21  —  33). 


Leber  pjjctr actum  Ht/osct/ujni  e  seininihus  von  Du  Menil. 

Nach  der  neuen  P1i.%rm»  Ilannov,  soll  das  in  Rede  stellende  Kx- 
Iract  so  bereitet  werden ,  dass  man  8  Df.  VV,  über  1  Pf,  gröblich  zer- 
slossnem  Sem.  Jlyoac.  bis  auf  2  Pf.  eiukocht,  das  ausgekochte  Pulver 
mit  iO  Pf.  W  .  bis  auf  4  Pf.  Colatur  kocht_,  die  Decocte  zusaminen- 
giesst,  24  Stunden  stehen  lässt,  das  oben  aufschwimmende  Oel  weg¬ 
nimmt,  die  klare  Flüssigkeit  von  den  abgesetzten  Unreinigkeiten  ab¬ 
giesst,  auf  2  Pf.  abdampft,  mit  rectif.  Weing.  so  lange  versetzt,  als 
noch  Trübung  entsteht,  tiltrirt  und  im  Dampfbade  unter  stetem  Umrüh- 
reu  zur  Trockniss  (so  dass  das  Extract  pulverisirbar  ist)  abdampft. 

An  dieser  Vorschrift  hat  der  Verf. ,  namentlich  wenn  mit  grossem 
Mengen  gearbeitet  werden  soll,  manches  Gegründete  auszusetzen,  wor¬ 
unter  wir  namentlich  die  üeberflüssigkeit  des  vorgängigeu  langen  Sie¬ 
dens,  so  wie  die  Unmöglichkeit  erwähnen,  ein  so  zähes  Extract  im 
Wasserbade  so  auszutrocknen,  dass  es  sich  pulverisiren  lässt.  Der  V^erf. 
bemerkt,  dass  er  diese  Austrocknung  auch  beim  Opiumextracte  und  an¬ 
dern,  nicht  aus  frischen  Pflanzen  gewonnenen,  im  Wasserbade  vergeb¬ 
lich  versucht  habe.  Bei  100^  R.  dagegen  erreiche  man  seinen  Zweck 
leicht.  (Er  erwähnt  dabei  das  merkwürdige,  mit  Entwicklung  eines 
malzartigen  Geruchs  verbundene,  Aufblähen  des  Opiumextracts  kurz  vor 
dem  völligen  Trookenwerden,  welches,  trotz  allem  Anschein,  von  keiner 
Zersetzung  begleitet  ist).  Wenn  man  die  obige  Temp.  für  das  Ejcir, , 
sem.  Hyosc,  zu  hoch  finde,  so  räth  der  Verf.,  es  wie  die  Gahay- 
schen  Extracte  in  Syrupsconsistenz  auf  Porzellanteller  dünn  auszugies¬ 
sen  ,  bei  80  —  90°  zu  trocknen  und  wenn  es  gehörig  hart  geworden 
sei,  mit  oben  runden  und  dünnen  Messern  als  Blätter  abzustossen  und 
diese  schnell  in  Stöpselgläser  zu  bringen.  —  Der  Verf.  tadelt  ferner, 
dass  in  der  Vorschrift  die  zur  vollständigen  Fällung  des  Schleims,  Gum¬ 
mis  etc.  nÖthige  Menge  Weingeist  nicht  angegeben,  und  dass  2  Pf. 
Colat,  von  1  Pf.  Samen  zu  viel  sei,  indem  man  getrost  zu  Pf.  ab¬ 
rauchen,  dann  den  Weingeist  zusetzen  könne,  um  sicher  ein  klar  und 
schnell  durchlaufendes  Filtrat  zu  erhalten.  Diess  geht  aus  folgender 

Beobachtung  hervor,  die  er  machte: 

Als  er  1  Pf.  Sem.  Hyosc.  genau  nach  der  obigen  F  orschrift  be- 
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huiidelte,  so  wurde  dasDecoct  selbst  uacli  rcieliljcbem  Zusatz  von  Wein¬ 
geist  und  längerer  Ruhe  nicht  klar,  sondern  blieb  inilcliig  und  liess  sich 
nicht  filtriren.  i^r  sab  sich  daher  genöthigt,  es  bis  zur  Syrupsdicke 
abzurauchen  und  nuu  den  Weingeistzusatz  zu  wiederholen,  wodurch 
alle  üebelstände  beseitigt  wurden. 

Für  grössere  Mengen  empfiehlt  der  \  erf.  folgendes  V  erfahren : 

,  Man  feuchte  6  Pf.  der  gröblich  gepulverten  Samen  mit  so  viel  W. 
an,  bis  ein  dicklicher  Rrei  entsteht,  lasse  diesen  24  8t,  stehen,  presse 
ihn  in  einem  leinenen  Beutel  unter  der  Schr^ubenpresse  aus,  feuchte 
abermals  an  und  presse  zum  zweiten  Male.  Man  erhält  2  —  3  Pf. 
einer  sehr  consistenten  Emulsion ,  die  man  mit  einem  gleichen  Vol. 
Weingeist  von  0,89  zusamjnenscbütteU;  man  giesst  die  klare,  braune 
Auflösung  von  dem  niederfallendeu  Magma  ab,  schüttelt  dieses  uoclimals 
mit  Weingeist  von  0,895  und  Gltrirt.  Darauf  erschöpft  man  das  aus¬ 
gepresste  Bilsensamenpulver  mit  der  möglichst  geringen  Menge  siedend- 
lieissem  W.  durch  wiederholtes  Äufeuchten  und  Äuspresseu,  dampft  die 
braune  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsisteuz  ein ,  setzt  ein  gleiches  Vol, 
rect.  Weingeist  zu,  filtrirt  nach  einiger  Zeit,  vereinigt  das  Filtrat  mit 
dem  aus  der  Emulsion  erhalteneu,  setze  W.  zn  und  ziehe  den  Weing. 
über  gelindem  Feuer  ab;  aus  dem  Rückstände  erhält  man  6  ünz.  eines 
ganz  tadelfreien  Extractes.  — -  Das  aus  der  Emulsion  durch  Weingeist 
gelallte  Magma  liefert,  wenn  man  es  durch  Wärme  von  der  Feuchtig¬ 
keit  befreit  und  durch  Leinen  presst,  eine  ziemliche  Menge  sehr  milden, 
durchaus  nicht  widerlich  riechenden  Oels,  {^Arch,  der  Pharm,  p» 
02  —  67). 


Produkte  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Aether;  Zusammen¬ 
setzung  des  Bromais  und  schweren  Bromäthers  von  Löwig, 

Wenn  man  Äether  allmählig  mit  so  viel  Brom  versetzt,  als  er  auf- 
lösen  kann  und  die  Lösung  10  —  12  Tage  stehen  lässt,  so  zersetzt 
sie  sich  vollständig  und  es  bilden  sich:  Ameisensäure?  Bromwasserstotf- 
säure,  Bromwasserstolfäther,  schwerer  Bromäther,  Bromal  (vergl.  Cen- 
tralhl.  1833.  p,  11).  Man  destillirt  das  Gemenge  und  dabei  gehen, 
wenn  man  die  Destill,  nicht  zu  weit  treibt,  die  vier  ersten  Körper  über 
und  das  Bromal  bleibt  mit  etwas  schwerem  ßromäther  und  Bromwasser- 
stofFsäure  gemengt  zurück.  Mengt  man  diesen  Rückstand  mit  W.  und 
lässt  ihn  12  —  24  St.  in  einer  flachen  Schale  stehen,  so  erhält  mau 
schöne  Krystalle  von  Bromalhydrat.  Beide  Körper  sind  bereits  früher 
genauer  beschriebeu,  der  Verf.  theilt  daher  nur  noch  die  Analyse  der¬ 
selben  mit.  Bei  seiner  frühem  Arbeit  batte  der  Verf.  nur  das  Brom 
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bestimmt  und  darnacli  die  Wuhrscheinlichkeit  ausgesprochen,  dass  das 

gegenwärtig' 


B  r  0  m  a  1 

dem  Chloral 

1  gleich 

sei. 

also  =r  C 

D  Br 

9  4  »■»*  I  -2  ? 

hat  er  aber  gefunden 

,  dass 

auch 

das  wasserfreie  Broinal 

enthalte 

und  vielmehr 

=  C, 

II. 

0,  Brj2 

oder  C  H  2 

Er  fand 

nämlich : 

C 

8,64 

4 

24,52 

8,50 

H 

0,38 

2 

1,00 

0,36 

0 

6,33 

2 

16,00 

5,31 

Br 

84^65 

6 

235,07 

85,83 

100,00 

276,69 

100,00 

Das 

B  r  0  m  a  1  h  y 

drat  fand  er  zusammengesetzt  aus: 

C 

7,83 

4 

24,52 

7,83 

H 

1,59 

10 

5,00 

1,59 

0 

15,34 

6 

48,00 

15,34 

Br 

75,21 

6 

235,07 

75,24 

100,00 

312,59 

100,00 

0  .  I{r  e  sei. 


Heim  Koclicu  des  Broraalhydrats  mit  wässrigen  Alkalien  entstehen  daher 
folgende  Producte; 

Ameisensäure  C2  0^ 

Bromoform  C  2  H  2  Br  6 

3  At.  Wasser  U  s  0  3 

C7B,,0eBre. 

Kin  Theil  des  Bromoforms  zerfällt  jedoch  in  Broininetall  und  Ameisens. 

Der  schwere  Bromäther  ist  die  schwerste  der  überdestilliren- 
den  Flüssigkeiten,  daher  ziemlich  leicht  zu  trennen;  der  Verf.  lässt  es 
jedoch  vor  der  Hand  noch  dahingestellt,  oh  er  eine  reine  Verbindung  ' 
sei  oder  ein  Gemenge  mehrerer.  Er  ist  sehr  flüchtig,  riecht  durciidrin- 
gend,  sehr  angenehm,  schmeckt  zuckersüss,  lange  anhaltend,  ist  schwe¬ 
rer  als  Schwefels.,  völlig  klar,  stark  lichtbrechend,  lässt  sich  durch 
Schütteln  mit  Aetzkali  oder  mehrmalige  Destillation  über  Aetzkalk  was¬ 
serfrei  darstellen.  Kocht  man  ihn  mit  Schwefels.,  so  zersetzt  er  sich, 
Brom  wird  frei  und  eine  andere,  farblose  Flüssigkeit  geht  über.  Leitet 
man  ihn  über  glühenden  Kalk,  so  entwickelt  sich  ein  mit  heller  Flamme 
brennendes  Gas,  etwas  Kohle  wird  abgeschieden  und  Bromkalium  gebil¬ 
det.  Beim  Kochen  mit  wässrigem  Kali  entweicht  Bromoform;  es  ent¬ 
steht  Bromkalium  und  ameisens.  Kali.  Die  Zusammensetz,  ist  folgende; 

C  9,20  8  49,04  8,52 

H  1,36  16  8,00  1,39 

0  8,50  6  48,00  8,37 

Br  80,94  12  470,34  81,72 

100,00  575,38  100,00 

(Potio.  551  555). 
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Zusammcüselzung  des  Cbloraluiniuiiiins  und  der  Alauiierde; 
Atomgewicht  des  Alumiuiums  von  Matuer  iu  West  Point 
(Verein.  Staaten.) 

Der'Verf.  Iwit,  offenbar  noch  ehe  ilim  die  Arbeit  von  v.  Bonsüorff 
(Centralbl.  1833.  p,  271)  bekannt  war,  eine  Analyse  des  wasserfreien 
Chloraluminiums  sowohl,  als  des  krystallisirteu  ang-estellt.  Da  er  sich 
aus  den  Ergebnissen  der  erstem  zu'  einer  Aenderung  des  Atomgewichts 
von  Aluminium  berechtigt  glaubt,  müssen  wir  die  von  ihm  befolgte  Me¬ 
thode  wenigstens  im  Allgemeinen  angeben,  und  schicken  nur  hier  vor¬ 
aus,  dass  der  Verf.  sehr  viel  auf  die  TuoMSOis’scben  Atomgewichte  zu 
geben  8?heint;  bekanntlich  aber  weicht  das  Atomgewicht  für  Aluminium 
von  Thomson  (=  1,25)  von  dem  von  Berzeliüs  (=  171,166)  sehr 
ab,  so  wie  auch  nach  Thomson  die  Alaunerdc  =  Al  0  ist,  während 
sie  Berzelicjs  für  Al  <)  ^  hält.  Zwischen  dem  Werthe  dieser  verschie¬ 
denen  Angaben  und  Ansichten  zu  entscheiden  und  wo  möglich  die  rich¬ 
tigen  aufzustellen,  war  des  Verf.  Hauptahsicht. 

Mit  Uebergeliung  der  äusserst  minutiösen  Angaben  über  die  zu 
Vermeidung  von  Verlusten  angewendete  Vorsicht  (welche  jedoch  nichts 
wesentlich  neues  bieten)  ist  die  befolgte  Methode  kürzlich  die;  das 
wohlgewogene  Chloraluminium  wurde  in  W.  aufgelöst;  die  Lösung  mit 
Salpeters.  Silber  in  leichtem  Ueberschuss  versetzt;  die  klare  Flüssigkeit 
von  dem  Niederschlage  mit  dem  Heber  abgezogen,  der  Niederschlag 
auf  gleiche  Weise  mehrmals  ausgewaschen,  abfi'trirt  und  ausgewaschen, 
bis  die  Waschwasser  durch  Salzs.  nicht  mehr  getrübt  wurden,  darauf 
abgedampft,  der  Hückstund  getrocknet  und  geglüht,  die  so  erhaltene 
Alaunerde  aber  gewogen.  Um  jedocli  das  Chlor  in  dem  Chlorsilber 
nicht  nach  den  Atomgewichten  berechnen  zu  müssen,  wurde  das  Chlor-i- 
Silber  mit  schwefelsäuerlichem  W.  übergossen  und  durch  Zink  reducirt. 
Da  man  indessen  das  reducirte  Silber  durch  Auswaschen  nicht  ganz  von 
Schwefels,  und  salzs.  Zink  befreien  konnte,  schmolz  man  es  mit  Borax 
und  Kohle  und  wog  das  Silberkorn;  es  blieben  aber  mehrere  Silber- 
theilchen  im  Borax  und  der  Kohle  zurück,  welches  eine  neue  Behand¬ 
lung  und  Schmelzung  nöthig  machte,  um  alles  Silber  zu  erhalten.  Aus 
dem  gefundenen-  Silber  ergab  sich  nun  das  Chlor,  dessen  Gewicht  von 
dem  des  Chloraluminiums  abgezogen  •  und  so  das  Aluminium  erhalten 
wurde.  Durch  dieses  Verfahren  wurden  nun  folgende  Data  als  Aequi- 
valente  erhalten  :  0,646  Chloraluminium,  2,0549731  Chlorsilber,  1,548161 
Silber,  0,506811  Chlor  (f^l),  0,297500  Alaunerde,  0,139188  Alumi* 
niura,  Dos  Chloraluminium  besteht  hiernach  aus; 
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Chlor  78,4538 

Aluminium  21,5462 

loo,ooöö” 

Das  Hydrat  des  Chloraluminiums,  worunter  der  Verf.  die  durch 
freiwillige  Absorption  atmosphärischer  Feuchtigkeit  aus  dem  Chloralumi- 
uium  entstehende  gelbe  Flüssigkeit  versteht,  wurde  so  analysirt,  dass 
man  sie  mit  W.  verdünnte,  dieAlauuerde  durch  Ammoniak  fällte,  glühte 
und  wog,  die  Flüssigkeit  darauf  eineugte,  durch  Salpeters.  Silber  fällte, 
Jas  Chlorsilber  schmelzte  und  ebenfalls  wog.  Hieraus  ergab  sich,  nach 
Jeu  üben  gefundenen  Aequivalenten : 

Chlor  25,52 

Aluminium  6,40 
i  Wasser  68,08 

100,00 

i  [Vergleicht  man  diese  Resultate  zuvörderst  mit  denen,  welche  die 
ijlechüung  nach  der  Formel  A|  ^  giebt,  so  wie  mit  v.  Romsdorffs 
ipahlen  ,  so  ist  leicht  ersichtlich  ,  dass  die  ganze,  nicht  sehr  bedeutende 
jlliirerenz  der  eisten  Analyse  durch  einen  Verlust  an  Chlor,  der  wahr-, 
ocheinlich  statt  gefunden  hat,  erklärlich  ist.  In  der  zweiten  Analyse 
iintspricht  das  Verhältniss  von  Chlor  und  Aluminium  der  Rechnung  noch 
'Veit  näher;  wenn  nun  auch  in  dieser  das  Aluminium  aus  der  gefunde- 
ijen  Alaunerde  nach  dem  oben  angegebenen,  offenbar  zu  geringen  Ver- 
ifeiltuisse  berechnet  ist,  so  scheint  sich  diess  hier  durch  ein  unvollstän- 
ifges  Glühen  der  Alaunerde  ausgeglichen  zu  haben;  etwas  Zuverlässiges 
-lit  die  letztere  Analyse  auf  keinen  Fall;  dass  die  Wassermenge  weit 
Neutender  ist,  als  die  von  v.  Bonsdorff  gefundene  bedarf  keiner 

Ifrklärung,  da  gar  keine  bestimmte  Verbiudungsstufe  untersucht  wurde, 
Ijie  Red.] 

i  Der  Verf.  betrachtet  jedoch  seine  Resultate  auf  eine  andere  Weise. 

tindet  zunächst  daraus,  dass  die  Atomgewichte  des  Chlors  und  Sil¬ 
urs  von  Berzflil's  richtig  seien;  zweitens,  dass  nach  der  Formel  AI 
3  aus  den  obigen  Resultaten  das  Atomgewicht  des  Aluminiums  = 
lj823,  nach  der  Formel  Al  CI  =  1,23  gefunden  worden,  was  ini  ersten 
Idle  grösser,  als  Bkrzelius  Zahl,  im  letztem  kleiner  als  die  Thom- 
^^’sche  nusfalle.  Wir  haben  den  Grund  dieses  Irrthums  schon  ange- 
liiben,  und  es  geht  daraus  jedenfalls  hervor,  dass  Thomson’s  Zahl 
-Ml  ist.  Der  Verf.  fühlt  sich  jedoch  dadurch  zu  einer  neuen  Bestim- 
lUng  des  Atomgewichts  für  Aluminium  bewogen  und  benutzt  dazu  die 
•icn  als  äquivalent  angegebenen  Zahlen  für  Alaunerde  und  Aluminium, 
•fis  diesen  berechnet  sich  allerdings  das  Atomgewicht  des  Aluminiums, 
•liter  der  Voraussetzung,  dass  die  Alaunerde  ein  Sesquioxyd  sei  = 

j 

1 

I 

I 

f 

I 


V 


i:i8  • 

1  31880177,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  gleich  AI  0  sei  — 
o'87920ll8.  DerVerf.  gieht  aus  den  bekannten  Gründen  der  Analogie 
mit  Cliromoxyd  und  Eisenoxyd  der  erstem  Ansicht  den  Vorzug.  Man 
berechne  indess  nach  der  angegebenen  Zahl  die  Zusammensetzung  des 
Chlorids,  welches  der  Verf.  auch  als  Sesquichiorid  ansielit,  und  man  wird 
finden,  dass  sie  bedeutend  zu  klein  und  die  ganze  Atomgewiclitsbestim- 
mung  des  Verf.  nicht  haltbar  ist.  Diess  rührt  offenbar  daher,  dass  die 
Bestimmungen  der  äquivalenten  Zahlen  für  Alaunerde  und  Aluminium 
falsch  siudl  wir  haben  als  Quelle  des  Irrthums  einerseits  schon  obeu 
den  Verlust  an  Chlor  bezeichnet,  aber  der  grössere  Fehler  liegt  in  der 
Bestimmung  der  Alaunerde,  die  zu  gross  ausgefidlen  ist,  wie  man  beim 
Nachreebnen  mit  Hülfe  der  vom  Verf.  selbst  bestätigten  Zahlen  fui 
Chlor  und  Silber  leicht  finden  wird;  der  Verf.  giebt  selbst  an,  dass  die 
Alaunerde  beim  Herausnehmeu  aus  dem  Tiegel  an  der  Oberfläche  grau 
gewesen  sei,  was  er  der  Bildung  und  Zersetzung  von  Piatinchlorid  zu¬ 
schreibt,  theils  diess,  theils  auch  wahrscheinlich  die  nicht  ganz  vollstän 
dio^e  Zersetzung  der  salzs.  Alaunerde  kann  zu  dem  Fehler  beigetragei 
haben,  der  etwa  0,036  Gr.  beträgt.  (Silliman’s  Americ,  Journ 
Jan.  1835.  p.  241  —  254). 


Chlorjodplatin  von  Mather. 

Die  rothe  Färbung,  welche  entsteht,  wenn  man  Jodkalium  zuChloii 
platiu  bringt,  ist  schon  längst  bemerkt  worden.  Der  Verf.  hat  d“ 
dabei  entstehende  Verbindung  isolirt  dargestellt  und  näher  untersucht.! 

Darstellung.  Man  versetzte  Platinchlorid  mit  üeberschuss  vc, 
Hydriodsäure ,  dampfte  zur  Trockniss  ab  und  erhitzte  die  trockne  Mas  ) 
auf  ungefähr  300°  F.  Dabei  entwickelt  sich  üeberschuss  von  Hydrioi 
säure  und  etwas  Chlorjod,  das  Chlorjodplatin  bleibt. 

Eigenschaften.  Schwarzes,  abfärbendes,  in  W.  gar  nicht,  etwjf 
in  Alkohol  lösliches  Pulver,  weiches  sich  in  Aetzkali  mit  rother  l'arjl 
auflöst  und  aus  der  Lösung  durch  Schwefels,  unverändert  gefällt  wiif 
Bei  400°  —  600°  F.  wird  es  zersetzt,  es  entwickeln  sich  braungelp 
Dämpfe  von  Chlorjod  und  violette  von  Jod ,  das  Platin  bleibt  in  schwan 
miger  GestaU  zurück ,  wird  aber  zum  Theil  mit  den  Dämpfen  forQ« 
rissen,  daher  auch  der  Glühverlust  zwischen  07,2  und  70,5  p.  C.  variirin 

Zusammensetzung.  Ein  synthetischer  Versuch  gab  für  Chjf 
und  Jod  zusammen  67,289,  für  Platin  32,711  p.  C,;  eine  Analyse  # 
gegen  gab ;  ? 
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Versuch 

Rechnung 

Platin 

32,50 

32,711 

Jod 

59,61 

60,191 

Chlor 

7,03 

7,098 

99,14 

100,000 

Die  Recimung  ist  mit  TnoMSO^’sclien  Aequivaleutea  uacli  der  Formel 
^  ^  2  2  Pt  2  ausgeführt.  (Sillim.  americ.  Journ.  Jan, 

1835.  p.  258  —  262).  .  . 


(Apparate  von  Rogers,  Prof,  am  IVilliam  and  Mary  College 

(Xordainerika). 

Der  Verf.  hat  im  Januarheft  1835  des  SILLIMA^’schen  Journals 
Bwei  kleine  Apparate  beschrieben  und  durch  Holzschnitte  erläutert,  welche 
wir  hier  mittheilen. 

l)  Apparat  zur  Analyse  kohlens.  Salze.  An  dem  einen 
Knde  des  Waagebalkens  a  h,  einer  Waage  von  hinreichender  Empfind* 
iichkeit,  um  wenigstens  der  ganzen  Belastung  noch  anzugeben, 

wird  an  drei  feinen  Fäden  eine  kleine  Waagschale  c  von  Kartenpapier 
ifider  einem  Glimmerblättchen,  am  andern  aber  folgender  Apparat  aufge¬ 
hangen  :  d  ist  eine  ganz  dünn  ausgeblasene  Glaskugel,  etwa  l"  im 
Durchmesser  haltend,  deren  Hals  durch  den  Kork  e  verschlossen  ist. 
An  dem  Korke  ist  der  zur  Aufhängung  dienende  F'aden  befestigt  und 
^urch  denselben  gehen  die  fein  ausgezogenen  Enden  der  Glasröhren  f 
und  g;  das  der  letzteren  reicht  tiefer  in  die  Kugel  hinab.  DieRÖhrey* 


rird  mitChlorcalciumstUckchen  gefüllt  und  am  Ende  h  mit  einem  durch- 
ohrten  Kork  versehen;  in  die  Rohre  g  dagegen  wird  ein  kleiner,  mit 
inem  steifen  Draht  k  versehener  Stempel  i  vou  Kork  eiugepasst.  Mau 
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bringt  in  die  Kugel  d  die  genau  abgewogene  Menge  der  fein  pulveri- 
sirten  zu  analysirenden  Substanz,  giesst  einige  Tropfen  W.  darauf, 
füllt  daun  die  Röhre  g  dadurch  mit  Saizs. ,  dass  man  sie  mit  dem  Ende 
in  ein  Gefäss  mit  der  Säure  taucht  und  den  Stempel  soweit  als  nÖthig 
zurückzieht,  passt  hierauf  den  ganzen  Apparat  zusammen,  hängt  ihn  an 
die  Waage  und  legt  auf  c  Gewichte,  bis  Alles  im  Gleichgewichte  ist. 
Nun  treibt  man  mittelst  des  Stempels  i  nach  und  nach  die  Säure  in  die 
Kugel;  die  Köhlens,  entweicht  durch/.  Ist  die  Zersetzung  vollendet 
und  alles  Gas  entwichen,  sc  gieht  das  Gewicht,  welches  man  auf  e 
auflegen  muss,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  die  Menge  Köhlens. 

direct  an. 

2)  Sich  selbst  füllender  Heber.  An  dem  langen  Schenkel 
des  Hebers  ahc  ist  die  runde,  dünne  Holzscheibe  d  mittelst  des  Vor- 
stosses  e  befestigt;  an  dieser  Scheibe  hängt  durch  einen  Cylinder  von 
geölter  Seide  eine  zweite  dergleichen  /*,  welche  in  ihrer  Mitte  ein  durch 
die  Klappe  g  verschlossenes  Loch  h  hat;  die  Klappe  trägt  den  Draht  Ä:, 
an  welchem  der  Faden  i  befestigt  ist,  dessen  anderes  Ende  an  der  obern 


^  • 

Platte  fest  gemacht  wird.  Es  ist  klar,  dass  sich,  sobald  die  unterjli 
Platte  von  der  obern  auf  irgend  eine ,  durch  die  Länge  des  Fadens  k 
willkührlich  zu  bestimmende  Weite  entfernt  wird,  die  Klappe  ÖtFne(|l 
muss.  Die  Verbindung  der  Platten  mit  dem  seidnen  Cylinder  muss  lufij 
dicht  gemacht  sein.  Die  Länge  des  Fadens  muss  nun  so  hemessef^ 


141 


werden,  dass  die' Klappe  allemal  eher  geöffnet  wird,  ehe  die  durch  die 
Entfernung  der  Platten  von  einander  in  dem  kurzen  Schenkel  n  aufge¬ 
saugte  Flüssigkeit  in  c  angelangt  ist;  sie  richtet  sich  demnach  zum 
grossen  Theil  nach  dem  \'erhä!tniss  der  Cnpacität  des  seidenen  Cylin- 
ders  zu  dem  des  Hebers,  welches  keineswegs  das  in  der  Zeichnung 
dargcstellte  zu  sein  braucht,  sondern  ein  viel  kleineres  sein  kann. 
(Sn. MM.  (wicr,  Journ.  Jan.  1835.  p.  299  —  303). 


Clicinisclie  Versiiclic  mit  dem  Körper  des  Bandwurms  {Jüaenia 
Solit/m  Tj.)  von  Bley. 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  der  Körper  des  Bandwurms  als  unlös¬ 
licher  thierischer  Stoff,  mit  kleinen  Antheilen  von  Eiweiss,  Harz,  fettem 
und  äth.  Oel  und  Osmazom.  Die  einzelnen  Versuche  sind  folgende  : 

1)  Man  digerirte  einen  Theil  des  Wurms,  fein  zerschnitten,  mit 
absolutem  Alkohol ,  welcher  sich  nach  längererZeit  kaum  gelblich  färbte 
lund  beim  Verdunsten  sehr  wenig  geruchloses,  gelbliches,  fettig  schmek- 
feendes,  neutrales,  in  kaltem  W\  unlösliches,  an  heisses  W.  etw^as  Os- 
biazom  abgehendes,  in  Aelher,  Ammoniak  und  Aetzkali  lösliches,  durch 
|W.  aus  der  Lös.  in  weisslichen Flocken  fällbares,  in  der  Wärme  scbmelz- 
pares  Harz  hinterliess.  —  Der  mit  Alkohol  erschöpfte  Rückst,  wurde  mit 
LAether  aussrezosren,  der  sich  ebenfalls  seihst  nach  mehrern  Woclien  kaum 

ärbte.  Beim  Verdunsten  hinterliess  die  filtrirte  ätherische  Tinctur  ein 
eisses,  stark  und  unangenehm  riechendes,  heissend  schmeckendes  Oel, 
itwelches  an  W.  seinen  scharfen  Aniheil  abtrat  und  sich  völlig  io  Alkohol 
löste.  Das  W.  verlor  seinen  scharfen  Geschmack  beim  Erhitzen.  Also 
jfettcs  und  äth.  Oel. 

2)  Ein  anderer  Theil  des  Wurms  wurde  anhaltend  mit  kaltem  W. 
eschüttelt,  der  Auszug  wurde  von  Gallustinctur  unbedeutend  und  flockig 
efällt,  von  Kalkwasser  milchig  getriibl;  später  flockig  gefällt,  desglei- 
hen  von  Salpeters.  Quecksilber,  essigs.  Blei,  nach  einiger  Zeit  von 
innsolution,  schwach  von  Salpeters.  Silber  und  Barytsalzen.  BeimVer- 
unstcn  hinterliess  der  Auszug  etwas  Eiweiss.  Kochendes  W.  zog  aus 
em  Wurme  nun  nichts  mehr  aus;  man  behandelte  daher  den  Rückstand 
un  mit  verd.  .Salzs.;  der  Auszug  wurde  von  Kali  nicht  getrübt,  hinter- 
iess  aber  beim  Verdunsten  eine  geringe  Menge  eines  sich  wie  verhär- 

jtetes  Eiweiss  verhaltenden  Stoffs.  Die  von  der  Behandlung  mit  Salzs. 
ückständige  aufgequollene  gelbe  Masse  löste  sich  in  verdünnter  Kali- 
äuge  vollständig  auf;  beim  Abdampfen  erhielt  man  eine  Salzmasse  mit 
eiblichen  Flocken  untermengt.  Bei  Behandlung  mit  W.  und  verd. 
chwefels.  wurden  die  Flocken  ebenfalls  gelöst,  jedoch  entwickelte  sich 
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ein  eigenthümliclier,  tliierisch-ammoniakalischer  Geruch.  Man  dampfte  vo<i 
Neuem  ab  und  löste  in  wenig  W.  wieder  auf.  Dabei  schied  sich  ein 
gelhbräunlicher,  wegen  seiner  geringen  Menge  keiner  nähern  Prüfung 
gestattender  Stoff  aus;  vielleicht  auch  nur  verhärtetes  Eiweiss.  {J-  f' 
pr,  Ch.  n.  p.  271  —  273). 


Trennung  von  Osmium  und  Iridium  nach  Persoz.  Perm 
soz  hat  bekanntlich  angegeben,  man  solle  das  Osmium-Iridium  oder  dem 
Rückstand  von  der  Auflösung  des  Platins  mit  2  Th.  kohlens.  Natroni 
und  2^  Th.  Schwefel  in  einem  bedeckten  Tiegel  zusammenschmelzen,- 
die  Masse  mit  W.  ausziehen,  die  Schwefelmetalle  aus  der  Lösung  nie-f 
derschlagen  und  mit  ihrem  3fachen  Gewichte  Schwefels.  Quecksilberoxy-; 
duls  destillireiJ ,  wobei  Iridiumoxyd  zurückbleibt,  das  Osmium  aber  theilii 
als  blaues,  schwefelsäurehaltiges  Oxyd,  theils  in  Verbindung  mit  Oucck-) 
Silber  und  Sauerstoff  übergelien  und  dann  leicht  durch  Wasserstoff  redu  | 
cirt  werden  kann.  —  Berzeliü.s  bemerkt  über  diese  Methode,  dasslsi«! 
gewiss  Niemand  zum  zweiten  Male  versuchen  werde.  Das  Osmium- Iri¬ 
dium  wird  sehr  wenig  vom  Schwefelalkali  zersetzt,  man  erhält  bei  de» 
Scheidung  der  Metalle  osmiumhaltiges  Iridium  und  durch  Reduction  deJ 
blauen  Masse  mit  Wasserstoffgas  ein  schwefelhaltiges  Osmium,  aus  der! 
sich  der  Schwefel  durch  das  Wasserstoft'gas  kaum  vollständig  austreiheij 

lässt.  {Jahresbericht  X.IK ,  p.  168).  i 

Üeber  Chi  orsc  h  w  efelantimo  n  von  Ce^edella.  Wenn 


man  nach  dem  Verf.  Schwefelantimou  und  Clilorcalcium  zusammen  giühli 


so  erhält  man  ein  duukelbleifarbiges,  aus  glänzenden  Nadeln  bestehendeif 
Sublimat,  welches  nach  dem  Verf.  =:  Sb  Sug  Clo  ist.  —  Dabei  be¬ 
merkt  der  V^erf.  ,  dass  seinen  Untersuchungen  nach  die  Panncea  chinai 
barin  von  Thomson  kein  blosses  Schwefelquecksilber  sei,  sondern 

_  _  «  r*i*  *-* 


Hg  Suo  CI 


endlich  sei  auch  das  Musivgold  kein  reines  Schwefelzini« 


sondern  enthalte  ebenfalls  Chlor.  Der  Verf.  scheint  eine  gewisse  Voi/ 
liebe  für  Chlorschwefelverbindungen  zu  haben.  {Gaz.  ecJett.  183^8 

No,  23).  ^  ^ 

Einige  italienische  Ge  heim  mittel  nach  Palmieri.  1 

Der  berühmte  liquore  lithontriiico  dl  Palmieri y  dessen  ausgezeichnetn 
Wirksamkeit,  namentlich  gegen  Nierensteine,  nicht  sowohl  in  einer  ZeS 
störuno-  und  Zerkleinerung  der  Steine,  als  vielmehr  in  einer  Erweiterunfi 
der  Harnleiter  und  Harnröhre  (durch  Gasentwicklung?)  bestehen  so! 
ist  zusammengesetzt  aus  1  €L  Theerwasser  und  =]  Scliwefelblumesä 
welche  züsammengekocht  werden,  bis  eine  rubinrothe  Flüssigkeit  eni 
standen  ist,  welche  man  decantirt  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  D 


'Gabe  ist  als  Heilmittel  in  einer  Tasse  Tliee,  als  Präservativ 


täglich.  2)  Das  von  einem  Priester  zu  Rieti  erfundene  Pulver  gegtf 
den  Vipernbiss,  welches  man  nur  in  die  offene  Wunde  zu  streuen  braucli^i 
um  allem  Naclitheil  vorzubeugen,  besteht  aus  50  Th.  Kochsalz,  20  Tf 
Thon,  5  Th.  Drachenblut.  \Gaz,  eclett,  1835.  No.  23). 


V 
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Grosser  Thermometer.  Johnson  zeigte  dem  Franklin’s  Insti¬ 
tute  ein  nach  so  grossem  IVIaasstaah  verfertigtes  Weingeist-  und  Uueck- 
silber-Thermometer  vor,  dass  man  noch  seihst  ^j^rr  eines  Faiikkn- 

iiKiT’scheu  Grades  ablesen  konnte.  Au  diesen  Tliermometern  wurde 
die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dass  die  erste  Wirkung  einer 
Erwarmung  auf  sie  ein  unbedeutendes  Fallen  war,  welchem  erst  das 
Steigen  folgte.  Jedenfalls  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  der 
Ausdehnung  des  Glases.  {MecJi-  magaz.  July  1835.  p.  320). 

Die  Prüfung  auf  Salpeters,  und  ihre  Salze  mittels  Schwe¬ 
felsäure  und  Eisenvitriol  nach  Desbassin.s  de  Richemont  (Ceutralbl. 
1835.  p,  783)  ist  von  Brandes  und  Wessel  wiederholt  und  als  sehr 
empfindlich  bestätigt  worden,  nur  kommt  es  darauf  an  ,  dass  die  cono. 
Schwefels,  in  grossem  Ueberschuss  gegen  die  zu  prüfeude  Flüssigkeit 
vorhanden  sei.  (Richhiont  selbst  schreibt  schon  vor,  eiuige  Tropfen 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  io  couc.  Schwefels,  zu  thun.  {^Arcli.  dev 
P/iavtn.  V,  54). 

lieber  das  spec.  Gewicht  des  spir.  su  Ip  hiirico  -  a  et  her, 
von  Bolle.  Die  Pharm.  Bor.  setzt  dieses  spec.  Gew.  auf  0,855 
bis  0,865  fest.  Sie  selbst  schreibt  aber  vor,  das  Präparat  aus  1  Th. 
Aether  (dessen  sp.  Gew.  0,730  —  0,740)  uud  3  Th.  Spir.  Vin.  galL 
fort.  (0,875  —  0,885)  oder  in  Ermangelung  dessen  Spir.  vini  rectiß- 
catiss.  (0,835  —  0,845)  zu  bereiten.  Hiernach  kann  aber  im  ersten 
Falle  nur  eine  Flüssigkeit  von  0,838  im  Mittel,  im  letztem  gar  nur  von 
0,811  entstehen.  Die  V  ersuche  gaben  für  eiu  Präp.  aus  1  Th.  Aether 
vou  0,728  und  3  Th.  Spir.  vin,  Gail,  von  0,880  ein  spec.  Gew.  bei 
14°  R.  =  0,845;  für  ein  Präp.  aus  1  l'h.  Aether  von  0,728  und  3 
Th.  Alkohol  von  0,836  ein  spec.  Gew.  =  0,812.  ln  beiden  \'ersuchen 
fiel  das  gefundene  spec.  Gew.  allerdings  etwas  grösser  aus,  als  es  der 
Berechnung  nach  halte  sein  müssen  uud  es  scheint  demnach  allerdings 
eine  Verdichtung  Statt  zu  finden;  diese  ist  aber  nicht  sogross,  als  dass 
selbst  bei  Anwendung  von  Aelhcr  von  0,740  und  von  Sj»iiilus  vou  0,885 
ein  Gemisch  nach  den  angegebenen  \  erhältuissen  das  spec.  Gewicht  von 
0,855  erreichen  konnte.  Obige  Angabe  scheint  demnach  auf  einem  Irr- 
tbnm  zu  beruhen.  {^Arch.  der  Pharm.  p,  48  —  5l). 

lieber  Eoctr.  uud  Ti  net.  Rhei.aq.  und  Eocir.  Gent,  von 
|Geiseler.  Das  Klären  der  wässrigen  Rhabarberauszüge  ist  schwie- 
jrig  und  um  so  langweiliger,  je  zerkleinerter  die  Wurzel  ist.  DerVerf. 
übergiesst  daher  die  ganze  Rhabarberwurzel  mit  W.  und  setzt  sie  in 
einem  verschlossenen  Gefässe  so  lange  der  Wirkung  des  Wasserdampfs 
jaus,  bis  sie  so  weich,  wie  eine  gekochte  Kartoffel  geworden  ist.  Die 
lextractiven  Theile  lösen  sich  völlig  auf,  die  Flüssigkeit  bleibt  klar  und 
der  ausgepresste  Wurzelrückstaad  besteht  nur  aus  Fasern.  Das  spec. 
Gew.  der  so  erhaltenen  Rhabarbcrtioctur  ist  1,048  und  ein  Pf.  Bheum 
moscovit.  gaben  8y  Unze  klar  auflösliches  Extract  von  steifer  Pilleu- 
consistenz.  —  Auf  gleiche  Weise  hat  der  Verf.  auch  das  E.vtr.  Gent. 
aus  den  ganzen  Wurzeln  bereitet  und  ebenfalls  ganz  klare  Auszüge  er¬ 
halten;  uur  die  abgepresste  Flüssigkeit  musste  noch  geklärt  werden. 
Sechs  Pfund  rad.  Gent,  gaben  4  I*f.  dunkelgelbes,  in  W.  klar  auflös¬ 
liches  Extract.  {Arch.  der  Pharm.  V.  p.  68). 
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Darstellunnr  der  Gallussäure  nach  Mcratori.  Man  macht 
eine  conc.  Galläpfelabkochung-,  (iltrirt  sie  noch  lau,  giebt  sie  riebst  |  oder 
^  ihres  Gewiclits  Alkoliol  von  36°  B.  in  eine  wohl  zu  verscbliesscnde 
'  Flasche  und  überlässt  sie  15  —  20  Tage  an  einem  kalten  Orte  sicli  selbst. 
Es  setzt  sich  die  Gallussäure  als  leichtgelbliche,  krystallinische  Masse  zu 
Boden;  man  (iltrirt  diese  ab,  destiilirt  den 'Alkohol  von  der  FIüss.  weg, 
bis  sie  gehörig  concentrirt  ist,  setzt  dann  wieder  ^  oder  ^zu,  verfährt 
wie  oben  und  erhält  so  eine  neue  Menge  Gallnssäure.  Die  Gallussäure 
reinigt  man  dann  auf  die  bekannte  Weise.  {^Gaz.  eclett.  1835.  No,2i), 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sin  .1  i4gr,r.  p  reuss. 

A-He  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  an^ezeigte  Bücher  sind  durch  Leopoid 
T^OSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  bei  Leopold  Voss  in  Leipz’g  erschienen: 

Justus  Radius 

auserlesene  Heilforinelii 

für 

practische  Aerzte  uad  Wundärzte. 

Mit  Berücksichtigung  "“der  neuesten  Bereicherungen  der  Arznei- 

mittellelire  herausgegeben. 

12°.  in  engl,  Leinwand  cartonnirt.  1  Thlr.  18  Gr. 

In  Bezugnahme  auf  die  in  No,  3  dieser  Blätter  gemachte  Anzeige  von  der 
Eröffnung  eines  neuen  Lehrcursus  in  dem  hiesigen  p h arm ac e u  t i s c  h en  In¬ 
stitute  zu  Ostern  1836  muss  der  Unterzeichnete  nachträglich  noch  bemerken, 
dass  die  Einrichtung  dieser  Lehranstalt  unverändert  dieselbe  bleiben  wird ,  da 
Herr  Prof.  Zenker  den  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Ruf  ins  Ausland  nicht 
angenommen  hat,  nnd  auch  künftighin  den  theoretischen  und  praktischen 
Unterricht  in  der  Botanik  und  Pharmakognosie  ertheilen  wird.  Auch  wird  Herr 
Prof.  Schroen,  Inspector  der  hiesigen  Sternwarte,  den  Unterriclit  in  der  rei¬ 
nen  und  angewandten  Mathematik  und  Stöchiometrie  in  gewohnter  Weise  fort¬ 
setzen, 

Jena,  den  18.  Februar,  1836. 

Prof,  Dr,  fVackenroder, 


Druckfeblerbericbtigung  in  dem  Aufsätze  von  F.  Martens  in  No.  6. 

Seife  81.  Z.  12  —  13  v.  o.  muss  es  heissen;  opianfrei  —  statt  opiumfrei. 

—  81*  —  16  v,  o.  muss  es  heissen:  und  salzs.  Codein — statt  durch  salzj. 

Code  n  etc. 

—  82.  —  8  V.  o,  muss  es  heissen:  Opian  —  statt  Opium. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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!  INHALT.  Chemische  Untersuchung  des  Mistkäfers  von  Hornung  uiul 
iley.  —  Chemische  Untersuchung  der  Aprikosenfrüchte  von  Bley.  —  üuter- 
Dchung  des  sibirischen  Eisapfels  von  Lampadius.  —  Nachweisung  metalli- 
Cher  Gifte,  so  wie  der  Blausäure  und  des  Opiums  in  verdächtigen  organischen 
tubstanzen  von  Wiggers. 


fhemische  Untersuchung  des  Mistkäfers  {Blaps  obtusa  Fab?) 

\  von  Hornung  und  Bley. 

Die  Verf.  liefern  hier  einen  dritten  Beitrag  zur  Untersuchung  der 
iäfer  {(Jarahus  auratus  und  Scarahaem  nasicornis,  vergl.  Centralbl. 
fe35.  p.  193  tf.).  Auch  hier  zerlegten  sie  die  Käfer  erst  mechanisch 
I  die  hornartigen  Theile  und  die  Eingeweide.  Der  Gang  der  chemi- 
ihen  Untersuchung  war  für  beide  Theile  derselbe,  wich  aber  von  dem 
ti  der  vorigen  Arbeit  beobachteten  darin  ab,  dass  man  die  Behandlung 
it  w.  vorangehen  Hess.  Im  Allgemeinen  fanden  sich  auch  in  diesen 
äfern  Eiweiss;  Osmazom  mit  salzs  Natron,  salz.  Kalk,  phospbors. 
alk,  wie  verschiedene  Harze  (gelbbraun,  rotbbraun,  kaffeebraun,  zimmt- 
aun),  fettes  Del,  ätb.  Oel,  brauner,  rother  Farbstoff,  Wachs,  Amei¬ 
nsäure  ,  Harnsäure  ,  tliierische  Faser  und  Wasser.  Wir  beginnen  mit 
jr  Untersuchung  des  Alkohols,  in  welchem  die  Käfer  aufbewahrt  ge¬ 
lesen  waren. 

l)  Derselbe  war  dunkelrotb,  an  Boden  und  Wänden  des  Gefässcs 
itte  sich  etwas  Eiweiss  abgelagert;  beim  Filtriren  blieb  ein  brauner 
loß’  auf  dem  Filter,  aus  welchem  Alkohol  nur  Farbstoff  auflöste. 

Ibrigens  verhielt  er  sich  als  thierisches  Eiweiss.  Die  filtrirte  Flüssig- 
t  Hess  sich  ohne  Trübung  mit  W.  mischen,  roch  nach  den  Käfern 
1  färbte  die  Haut  rotb,  sie  wurde  getrübt  von  klees.  Ammoniak  und 
1  Kalkwasser,  gefällt  von  Salpeters,  Blei  rotbbraun,  von  cssigs,  Blei 
,  Jahrgang. 
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bräunlich,  von  stilzs.  Zinn  stroligelb,  von  Salpeters.  Silber  grauröthlicli, 
von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  zimmtfarbig.  Durch  Abdunsten  erhielt 
man  eine  glänzende,  fast  geruchlose,  animalisch  bittre,  kaffeebraune 
Substanz ,  welche  sich  im  Feuer  wie  Osmazom  verhielt.  Bei  Destillation 
eines  Theils  der  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  W,  erhielt  man  ein  stark 
riechendes  Destillat,  aus  dem  man  jedoch  das  äth.  Del  nicht  abscheiden 
konnte. 

2)  Hornartige  Theile.  ,a)  Kaltes  W.  lieferte  einen  Auszug, 
der  beim  Erhitzen  Eiweiss  fallen  liess,  darauf  beim  Abdunsten  Osmazom 
mit  den  oben  erwähnten  Salzen  lieferte.  Die  Hälfte  des  wässrigen 
Auszugs  wurde  mit  essigs.  Blei  gefällt  und  durch  Zersetz,  des  Nieder¬ 
schlags  mit  Schwefelwasserstoff  und  Destillation  mit  Kali  und  Schwefel¬ 
säure  Ameisensäure  erhalten;  auch  die  vom  Bleiniederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  behandelte  man  mit  Schwefelwasserstoff,  versetzte  sie  mit 
Kali  und  dampfte  ab.  Ein  Theil  des  Salzes  wurde  mit  Schwefelsäure 
destillirt  und  gab  Ameisensäure,  ein  anderer  wurde  mit  W.  zur  Brei- 
consistenz  angerührt  und  mit  verd.  Schwefels,  übersättigt,  wodurch  man 
einen  Niederschlag  von  Harnsäure  erhielt. 

h)  Heisses  W.  gab  eine  Extraetbrühe,  aus  der  beim  Erkalten  ein 
grauer  Farbstoff  sich  abschied  und  beim  Abdampfen  ein  braunes,  mit 
einer  gelbbraunen  Schicht  bedecktes  Extract  erhalten  wurde.  Aether  i 
löste  daraus  ein  gelbbraunes  Harz  auf.  Alkohol  lieferte  dann  ein  Ex-  ; 
tract,  welches  aus  Osmazom  und  Harz  bestand,  die  man  mittelst  W.  ' 
trennte.  Der  noch  ungelöste  Theil  liess  bei  abermaliger  Behandlung^ 
mit  W.  verhärtetes  Eiweiss  zurück.  Die  Auflösung  enthielt  Osmazom  j 
mit  den  angegebenen  Salzen  und,  wde  eine  nähere  Prüfung  erwies,  auch>j| 
Ameisensäure.  1 

c)  Aether  lieferte  ein  Exfract,  aus  welchem  Alkohol  ein  rothbrau-j 
nes  Harz  aufnahm  und  etwas  grünlichbraunes  Oel  ungelöst  zurückliess.i, 

d)  Die  durch  kochenden  absoluten  Alkohol  erhaltene  rothbraune|, 

Tinctur  gab  ein  kaffeebraunes  Extract,  aus  dem  dest.  W.  etwas  Osma-tr 
zom  äuflöste  und  ein  braunes  Harz  ungelöst  zurückliess.  j 

e)  Aus  den  durch  W.,  Aether  und  Alkohol  erschöpften  Theilenj* 

nahm  Aetzammoniak  noch  einen  thierischen,  braunen  Farbstoff  anf.  l 

f)  Essigs,  lieferte  ein  braunes  Harz  mit  einer  Spur  von  Wachs. 

g)  Salzs.  löste  fast  nichts  auf.  Aber  Aetzkali  erweichte  die  horn- 

artigen  Theile  und  lieferte  ein  aus  Faserstoff  mit  Farbstoff  bestehende^  f 
Extract.  (i 

K)  Der  Rückstand  der  hornartigen  Theile  wurde  eingeäschert.  Aur 
der  Asche  zog  W.  kohlens,,  phosphors.  und  Schwefels.  Natron  aus,  Sal 
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pcters.  löste  phosphors.  Kalk,  Talkerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxydul 
auf;  Kieselerde  blieb  ungelöst. 

3)  Eingeweide^  Bei  Behaudluug  mit  kaltem  W,  schied  sich 
ein  grünlichbraunes  Oel  aus.  Das  W.  nahm  Eiweiss  auf.  Siedendes 
W.  wirkte  nicht  weiter  ein. 

i)  Aether  lieferte  eine  gelbe  Tinctur ,  welche  beim  Verdunsten  ein 
durchdringend  riechendes  fettes  Oel  zurückliess.  Bei  Destill.  mit  W. 
jzeigte  sich  eine  Spur  hellgelben,  nach  den  Käfern  riechenden,  ätheri¬ 
schen  Oels. 

tc)  Absoluter  Alkohol  lieferte  ein  braunes  Extract,  dem  noch  eine 
leine  Menge  des  eben  erwähnten  fetten  Oels  anhing.  VV.  nahm  etwas 
smazom  auf  uud  Hess  ein  braunes  Harz  zurück. 

d)  Essigsäure  gab  eine  kleine  Menge  gelbes  Extract,  aus  dem  W. 
jeine  Spur  Osmazom  aufnabm,  welches  aber  übrigens  ein  zimmtbraunes, 
in  der  Flamme  schmelzendes  Harz  darstellte. 

e)  Verdünntes  Aetzammoniak  lieferte  nun  noch  ein  dunkelkaffee- 
braunes,  zu  l-  aus  Osmazom,  übrigens  aber  aus  dem  schon  unter  c  er¬ 
wähnten  braunen  Harze  bestehendes  Extract. 

y)  Aetzkali  löste  die  kleine  noch  übrige  Menge  häutiger  Substanz 
gänzlich  zu  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  Schwefels, 
eine  braune,  harte  und  spröde,  in  W.,  Alkohol,  Aether  und  verd.  Säu¬ 
ren  nicht,  wohl  aber  in  Alkalien  lösliche,  stickstoffige  Substanz  aus¬ 
fällte,  die  wahrscheinlich  für  veränderten  Faserstoff  zu  nehmen  ist. 

4)  lieber  die  einzelneu  aufgefundenen  Bestaudtheile  lässt  sich  der 
Verf.  folgendermassen  vernehmen: 

Eiweiss  (l.  2  «.  3  «)  ;  gelblichweisse,  dünne  Blättchen,  in  der 
plamme  sich  anfangs  erweichend,  danu  ohne  zu  schmelzen  verkohlend. 
pJebrigens  gewöhnliches  Verhalten. 

'  Verhärtetes  Eiweiss  (2.  h):  braun,  pulvrig,  in  der  Flamme 
jbhne  zu  schmelzen,  unter  Horngeruch  verbrennend,  in  kaltem  W.  sehr 
wenig,  in  heissem  gar  nicht,  etwas  mehr  in  Ammoniak  löslich.  Die 
wässrige  Lösung  wird  von  Gallustinctur  und  Silbersalzeu  getrübt. 

Osmazom  (l.  2b,  d.  3c,  d,  e)i  rothbraun,  glänzend,  geruchlos, 
Bromatisch,  nicht  bitter  schmeckend,  hygroskopisch,  in  VV.  und  verd. 
Alkohol  löslich.  Bei  gelinder  Erwärmung  Fleischgeruch,  später  einen 
tthierisch-brenzlichen  Geruch  entwickelnd,  sich  aufblähend,  mit  Flamme 
|»rennend,  verkohlend  und  einäschernd,  wobei  etwas  phosphors.  Kalk 
und  kohlens.  Natron  (oder  salzs.?  d.  Red.)  zurückbleibt.  Die  wässrige 
Lösung  wird  gefällt;  von  Gallustinctur  grau,  sehr  reichlich;  von  Subli- 
imat  schmutzigroth,  flockig,  auch  von  andern  Quecksilbersalzeo,  Silber- 
isalzen  uud  Bleisalzeu. 
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Harnsäure  (2«):  fein  krystalliniscber,  der  Borsäure  ähnlicher, 

leichter,  gerucli-  und  geschmackloser  Niederschlag,  der  im  Feuer  eine 

leichte,  hei  anhaltendem  Glühen  vollständig  verschwindende  Kohle  gab. 

/ 

Ameisensäure  (2  «,  6)  :  durch  Geruch  und  Verhalten  zu  Salpeters. 
Quecksilber  leicht  erkennbar. 

Harze;  Gelbbraunes  (2«):  trocken,  glänzend,  in  Äether,  Al¬ 
kohol,  äth.  und  fetten  Oelcn  löslich  5  verbrennlich  mit  aromatischem  Ge¬ 
rüche  und  reizenden  Dämpfen. 

Rothbraunes  (2c):  von  Geruch  und  Geschmack  des  Phyllochlors, 
in  Aether,  Alkohol  und  Aetzammoniak  ziemlich  schwierig  löslich,  durch 
W.  aus  diesen  Lösungen  fällbar.  In  der  Flamme  schmelzend  und  unter 
harzähnlichem  Gerüche  ohne  Flamme  verkohlend. 

Braunes  (2/*):  mit  Ausnahme  der  Farbe  dem  vorigen  gleich. 

Braunes  (3  c)  und  zimmtbraunes  (3  e?)  Harz  der  Eingeweide: 
an  den  Zähnen  klebend,  aromatisch  schmeckend,  in  Alkohol,  fetten  und 
äth.  Oelen  löslich,  in  Aether  unlöslich,  in  der  Flamme  unter  Harzgeruch 
verbrennend. 

i 

Fettes  Oel  (2  c,  3«,  h):  gelhlichbraun ,  mild,  etwas  aromatisch 
schmeckend,  unangenehm  riechend,  von  Consistenz  des  Ricinusöls,  Pa¬ 
pier  befleckend,  in  Aether  leicht,  in  Alkohol  nur  zum  Theil,  in  Schwe¬ 
felalkohol  vollständig  löslich,  mit  fetten  und  äth.  Oelen  mischbar,  mit 
Aetzammoniak  und  Aetzkali  seifenartige  Mischungen  gebend,  Von  conc, 
Schwefels,  wird  es  dunkel  gefärbt. 

Wachs  (2/*):  Häutchen  von  Ansehn  und  Geschmack  des  Bienen¬ 
wachses,  doch  in  zu  geringer  Menge,  um  näher  untersucht  werden  zu 
können. 

Aeth.  Oei  (l.  3ä):  gelblich,  in  Aether  löslich,  an  Menge  sehr 
gering. 

Farbstoffe:  Brauner  (2  ä,  e) :  schwarzbraun,  glänzend,  dem 
Humus  ähnlich,  Geruch  etwas  ammoniakalisch,  Geschmack  salzig  ünd 
leimartig.  ln  der  Hitze  anfangs  schmelzend,  dann  einen  gelblichen 
Rauch  und  ammoniakalischen  Geruch  entwickelnd,  leichte  Kohle  und 
phosphors.  Kalk  haltende  Asche  gebend.  In  W.  und  Alkohol  wenig, 
in  Äether,  in  fetten  und  äth,  Oelen  gar  nicht,  in  Ammoniak  und  Äetz- 
kali,  so  wie  io  Schwefels,  und  Salpeters,  leicht  löslich;  aus  der  Lösung* 
in  Aetzkali  wird  er  durch  Säuren  aus  der  io  Salpeters,  durch  Aetzkali 
winder  ausgeschieden. 

Rothbrauner  (l)  :  dieser  Farbstoff  ward  von  den  Käfern  beim 
Fangen  abgesondert  und  fand  sich  auch  in  dem  zur  Aufbewahrung  an¬ 
gewendeten  Weingeist.  Auf  der  Haut  bildete  er  eiuen  dünnen',  nicht 
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scliarfei),  aber  durch  blosses  W.  nicht  wegzubriugcudeu  üeberzug’.  Es 
gelang  nicht,  ihn  isolirt  darzusteileu. 

Man  sieht ,  dass  von  allen  gefundenen  Bestandthcilen  der  braune 
Farbstoff,  die  Aineiscns. ,  die  Hornsäure,  das  Wachs,  das  verhärtete  Ei- 
weiss  allein  in  den  hornartigen  Theilen,  das  fette  und  äther.  Oel  fast 
allein,  so  wie  das  Osmazoin  zu  einem  grossen  Theil  in  den  Eingewei- 
I  den  Vorkommen.  Die  Harze  gehören  meist  den  hornartigen  Theilen, 
das  Eiweiss  beiden  an.  (J.  /‘.  prah.  (JJu  p,  257  —  269). 


Clieinisclic  Untersuchung  der  Aprikosenfrüchte  von  Bley. 

Der  Verf.  begann  seine  Untersuchung  mit  einer  mechanischen  Zer¬ 
legung  der  Früchte.  Er  erhielt  aus  45  Unzen  Früchten  32  Unzen 
Fleisch  oder  iMark,  10  Unzen  Schaale  mit  wenig  anhängendem  xMarke 
und  3  Unzen  Kerne,  welche  ihrerseits  wieder  aus  1084  Gran  harten 
Schaalen,  56,8  Gran  Oberhäutchen  und  300,2  Gr.  weissen  Kernen  be¬ 
standen.  Jeder  dieser  Theile  wurde  für  sich  analysirt  und  wir  lassen 
vorerst  die  Resultate  folgen,  hei  welchen  die  Ergebnisse  des  Fleisches 
und  der  allgemeinen  Bedeckung  zusammengefasst  sind ,  da  beide  nur 
durch  eine  .Spur  Gerbstoff  der  letztem  differiren. 

j)  Bestand! heile  des  Markes  mit  der  Schaale: 


Schleimzucker  3,30 

Gummi  3,82 

Citronensäure  1,807 

Gelber,  fettiger  Farbstoff  0,90 

Wachsstoff  mit  Spur  von  Kochsalz  0,48 

Phyllochlor  0,036 

Gummöser,  zimmtbrauner  Farbstoff  0,753 

Gummiger  Farbstoff  0,806 

Pflanzenfaser  157,696 

Wasser  _ 

”  "^^998 


Von  äth.  Oel,  Schwefel,  Eiweissstoff,  Aepfelsäure  und  Gerhstofl 
Ifiinden  sich  Spuren  vor.  Die  Asche,  welche  nur  0,16  p.'C.  betrug, 
enthielt  wenig  kohlens.  Kali,  Schwefels.,  salzs.  Kalk,  Eisenoxyd,  Man- 
fgauoxyd  und  Kieselerde.  Der  der  Schaale  eigenthümliche  fette,  gelbe 
Farbstoff  ist  die  Ursache  der  Färbung  der  reinen  Aprikosen.  Die  Rolle 
der  übrigen  Bestandtheile  ist  leicht  zu  begreifen;  auffallend  ist  die  ver- 
liältnissmässig  geringe  Menge  der  festen  Theile  in  Bezug  auf  den  Saft. 
i(Dazu  mag  wohl  auch  heigetragen  haben,  dass  die  Untersuchung  im 
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vorigen  Jahre  angestellt  wurde,  wo  die  Aprikosen  so  gut  gcriethen. 
Die  Red.) 

2)  Bestand!  heile  der  harten  Sch  aale  des  Kerns: 

Braunes,  io  Aether  und  äth.  Oelcn  lösl.  Harz  18,09 


Gummi  24,12 

Gerbstoff  Spuren. 

Extractivstoff  mit  Schwefels.  Kalk  14,45 

Künstliches  Gummi  '  179,85 

Faserstoff,  Wasserstoff  und  Verlust  764,19 


1000,00 

Oie  Asche ,  welche  5  p.  C.  betrug ,  enthielt  Schwefels.  Kalk,  Kieselerde 
und  Eisenoxyd. 

3)  B  es  tan  d  t  h  ei!  e  des  Samenoberhäutchens: 

Concretes  fettes  Del  35,7 

'  '  Zucker  35,7 

Gummiges  Extract  mit  Salzen  142,8 
I  Pflanzenfaser  231>0 

Wasser  427,4 

Künstl.  Gummi  126,7 

999, 3”~ 

Die  4  p.  C.  betragende  Asche  bestand  aus  Schwefels,  und  salzs.  Kalk- 
un  1  Talkerde  und  Kieselerde. 

4)  Bestandtheil e  des  innern  Kernes: 

Fettes,  mildes  Oel  233,33 
Krystallin.  Zucker  126,66 


Gummi  145,00 

Künstl.  Gummi  10,00 

Eiweissstoff  Spuren: 

Faserstoff  83,33 

Wasser  311,68 


1000,00 

Die  1,66  p.  €.  betragende  Asche  enthielt  Schwefels.  Kalk,  eine  Spur 
salzs.  Kalk,  Eisenoxyd,  Kieselerde. 

Wir  lassen  nun  das  Nöthige  über  den  hei  der  Analyse  befolgten 
Gang  und  dann  einige  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  der  einzelnen 
aufgefundenen  Stoffe  folgen. 

Gang  der  Analyse:  Ad  1).  Zuvorderst  wurde  durch  einen 
Austrocknungsversuch  das  W.  bestimmt;  darauf  mit  einer  andern  Partie 
frischer  Früchte  ein  Destillationsversuch  gemacht.  Mit  essigs.  Blei  ge¬ 
tränkte  Papierstreifen  zeigten  hier  die  Gegenwart  des  Schwefels  an. 
Das  Destillat  roch  sehr  angenehm  nach  reifen  Aprikosen,  zeigte  anfäng- 
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lieh  kleine  Streifen  von  aiher.  Oele  und  schied  nach  24stUndiger  Ruhe 
weisse,  in  Aether  lösliche  Flöckchen  aus.  Es  wurde  von  Chlorbaryuui 
und  Salpeters.  Silber  etwas  getrübt.  Essigs.  Blei  und  GoldlÖsiing  blie¬ 
ben  ohne  Einwirkung. 

Hierauf  schritt  man  nun  zur  eigentlicben  Analyse  des  Markes  und 
der  Schaalen  und  zwar  zuvörderst  zur  Ausziehung  mit  kaltem  Wasser. 
'IVIan  wendete  26  Unzen  Mark,  10  Unzen  Sebaale  an  und  begann  damit, 
dieselben  fein  zu  zerreiben  und  tüchtig  auszupressen,  dadurch  erhielt 
iman  aus  den  26  Unzen  Mark  23ii  Unzen  breiartigen  Stoff  und  2|:Unz. 
luaserrückstand,  aus  den  10  Unzen  Schaalen  aber  6|  Unzen  Saft  und 
Unzen  Faser.  Man  verfuhr  nun  bei  beiden  so,  dass  man  die  Faser 
zerrieb,  mit  dem  breiartigen  Safte  mengte  und  alles  zusammen  anhaltend 
linit  W.  schüttelte,  darauf  den  wässr.  Auszug  abfiltrirte  und  den  Rück¬ 
stand  auspresste.'  Die  Auszüge  verhielten  sich  folgendermassen :  (t) 

Auszug  des  Marks:  Saure  Reaction,  Trübung  durch  Gallustinctur, 
weisse  Fällung  durch  essigs.  Baryt,  essigs.  Bley,  klees.  Ammoniak, 
schwache  Fällung  durch  Schwefels.  Silber,  grünliche  Färbung  durch 
Kupferammoniak  und  Eisenchlorid.  Beim  Aufkochen  fiel  etwas  Eiweiss 
nieder.  Man  fällte  nun  mit  Bleizucker  und  zersetzte  sowohl  Nieder¬ 
schlag  als  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Flüssigkeit  lie¬ 
ferte  beim  Verdunsten  eine  süsse  braune  Masse,  aus  welcher  Alkobul 
Schleimzucker  auszog  und  Gummi  ungelöst  Hess.  Durch  Zersetzung 
des  mit  W.  angerührten  Niederschlags  erhielt  man  eine  syrupartige  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  sich  zum  Tbeil  in  Alkohol  löste.  Das  Gelöste  war  un- 
reine  Citronensäure,  das  Ungelöste  Gummi,  h)  Auszug  der  Sebaale; 
Fällung  durch  essigs.  Blei,  Schwefels.  Silber  (grau),  klees.  Ammoniak 
(schwach),  dunkelgrüne  Färbung  durch  Kupferammoniak.  Liess  beim 
Kochen  kein  Eiweiss  fallen.  Das  heim  Ahdunsten  erhaltene  gelbbraune 
hygroskopische,  klebrige  Extract  schmeckte  angenehm  säuerlich  und  gah 
an  Alkohol  einen  angenehm  aprikosenartig  riechenden  gelben  Stoff  ab, 
aus  dem  Aether  den  fettigen  gelben  Farbstoff  aufnahm  und  etwas  citro- 
nensäurebaltigen  braunen  Scbleimzucker  zurückliess.  Das  in  Alkohol 
Ungelöste  war  Gummi  mit  anhängender  Säure. 

Die  Rückstände  erschöpfte  man  nun  mit  heissem  W.;  die  filtnrten 
auf  ein  Drittel  abgedunsteten  Auszüge  verhielten  sich  gegen  Reagenüen 
wie  die  vorigen  und  enthielten  hellgelben  ,  fettigen  Farbstoff,  Schleim¬ 
zucker,  Gummi,  unreine  Citronensäure.  Der  Auszug  der  Sebaale  zeigte 

ausserdem  noch  Spuren  von  Aepfelsäure. 

Aether  zog  nun  aus  den  getrockneten  Rückständen  sowohl  des 

Marks  als  der  Schale ,  Pbyllochlor  aus,  dem  jedoch  ein  körniger,  gelber 

Tbeil  anbing,  der  als  Wachsstoff  mit  Spureij  von  Kochsalz  anzusehen  war. 
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Die  Deliand!ußg  tier  Rückstände  mit  Alkohol  vou  92  p.  C.  lieferte 
sowohl  aus  Mark  als  Schaale  einen  gelbgrünen,  dem  Phyllochlor  zwar 
ähnlichen,  aber  der  Farbe  wegen  dem  oben  erwähnten  fettigen  gelben 

Farbstoff  zugezählten  Stoff.  / 

Behandlung  mit  salzs.  Wasser  lieferte  theils  durch  freiwilliges  Ab¬ 
setzen  des  Auszugs,  theils  durch  Fällung  mit  A.etzkali  einen  zimmtcho- 
coladenbraunen  gummigen  Stoff,' der  als  gummöser  Farbstoff  oder  künst¬ 
liches  Gummi  anzusehen  war.  Der  aus  der  Schaale  enthielt  eine  Spur 
Gerbstoff.  Extraction  mit  kochender  Aetzkalilauge*  zog  nun  sowohl  aus 
Mark  als  Schaale  noch  einen  bei  Sättigung  des  Auszugs  mit  Schwefels, 
niederfallenden,  dunkelbraunen  Stoff  aus,  der  oben  als  gummiger  Faser¬ 
stoff  angesetzt  ist. 

Die  Einäscherung  wurde  mit  dem  beim  Austrocknungsversuche  ge¬ 
bliebenen  Rückstände  vorgenommen,  Kupfer  war  nicht  in  der  Asche  zu 
entdecken.  Das  Eisen  und  die  Kieselerde  können  nach  des  Verf,  Be¬ 
merkungen  zum  Thei!  auf  Rechnung  des  zum  Zerschneiden  angewen¬ 
deten  Messers  und  einiger  hineingefallenen  Sandköruchen  gestellt  wer¬ 
den,  Doch  zeigte  sich  Eisen  auch  in  nicht  vom  Messer  berührten 
Früchten, 

Ad  2),  Man  fing  die  Analyse  der  fein  gepulverten  Kernschale  mit 
Alkohol  an.  Das  erhaltene  Extract  gab  an  Wasser  Gummi  mit  etwas 
Gerbstoff  ab  und  bestand  übrigens  aus  einem  eigenthümlichen  braunen 
Harze,  —  Aether  nahm  hierauf  nur  noch  eine  Spur  dieses  Harzes  auf. 
—  Kaltes  W.  wmr  fiuf  den  Rückstand  ohne  Einwirkung,  heisses  W. 
aber  lieferte  ein  braunes,  an  Alkohol  noch  etwas  Harz  abtretendes, 
übrigens  aus  Extractivstoff  mit  etwas  Gerbstoff,  salzs.  und  Schwefels. 
Kalk  bestehendes  Extract.  —  Durch  Einwirkung  des  Aetzkali  erhielt 
man  theils  durch  freiwilliges  Absetzen  des  Auszugs,  theils  durch  Sätti¬ 
gung  4nit  Schwefels,  künstliches  Gummi,  —  Eine  besondere  Portion 
wurde  eingeäschert. 

Ad  3).  Das  W.  wurde  durch  eioen  besonderu  Austrocknungsver¬ 
such  bestimmt.  —  Die  Analyse  fing  man  hier  mit  Aether  an,  welcher 
eine  sehr  geringe  Menge  concreten,  fetten  Oeles  auszog.  —  Alkohol 
extrahirte  hierauf  den  Zucker.  —  W.  lieferte  eia  chocoladenbrauncs, 
gummiges  Extract  mit  salzs.  Natron  und  Kalk.  —  Die  Behandlung  mit 
Aetzkali  gab  nur  küostiicbes  Gummi.  ——  Der  Rückstand  ward  einge- 
äsebert, 

Einzelne  Bestandtbeile. 

Ad  l).  Das  ätherische  Del  setzte  sich  in  weissen,  in  Aether 
löslichen  Flöckchen  aus  dem  wässrigen  Destillate  ab;  war  aber  an  Menge 
äusserst  gering. 
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Das  Gummi  war  iielizimmtbraun ,  spröde,  iti  VV.  ohne  Rückstand 
Öslich,  übrigens  von  den  bekannten  Eigcnscbuften  des  Gummi. 

S  cb  I  e  i  m  z  u  c  k  e  r :  gelb,  syrupartig  ,  nicht  krjstallisirend ,  scblei- 
nig  süss,  mit  Hefen  langsam  iu  geistige,  dann  schnell  in  saure  Gäbruu 
ibergelieud.  Die  wässrige  Lösung  wird  von  Harytsalzen  und  Kalkwas 
er  gar  nicht,  von  exals.  Ammoniak  und  essigs.  Rlei  nur^wenig  getrübt. 

Der  gelbe,  fettige  Farbstoff  bat  die  Consistenz  eines  starken 
Cxtracts,  schmeckt  fettig,  nicht  bitterlich,  löst  sich  in  Aether,  Alkohol, 
itb.  und  fetten  Oelen,  bildet  mit  Ammoniak  und  Kali  Seifen.  ZeriQiesst 
ti  der  Flamme  und  brennt  unter  Russabsatz. 

Der  gelbe  Wacbsstoff  bat  die  Consistenz  und  den  Geschmack 
es  AVacbses,  ist  geruchlos,  stösst  aber  in  der  Flamme  einen  wachs- 
bulicbeu  Geruch  aus;  giebt  an  W.  eine  Spur  Kochsalz  ab,  löst  sich  in 
ilkobol  und  Kreosot;  beim  Kochen  mit  W.  verwandelt  sich  die  schöne 
elbe  Farbe  in  eine  scbmuziggraue,  die  dann  durch  Cblorwasser  nicht 
r'eiter  zerstört  wird.  Ammoniak  wirkt  auflösend,  Aetzkali  giebt  eine 
bste  Seife.  Salpeters,  färbt  den  Stoff  scbmutziggrüu,  Schwefels,  ver- 
|Oblt  ihn. 

I  Die  Citronens. ,  wie  sie  bei  der  Analyse  erhalten  wurde,  zeigte 
iurch  die  äpfelgrüne  Fällung  durch  Knpferammoniak  einen  Gehalt  von 
epfels.  an.  In  grösserer  Menge  kann  mau  sie  erhalten,  wenn  man 
■e  Früchte  mit  W.  ausziebt,  den  Auszug  mit  essigs.  Blei  fällt,  den 
iederscblag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  abdun* 
et,  mit  Alkohol  auszieht  und  die  alkoholische  Tinctur  gelinde  verdun- 
et.  Man  erhält  die  Säure  so  als  gelbbraunen  Syrup  mit  einiger  Nei- 
ang  zur  Krystallisation.  Die  damit  durgestellten  Salze  sind  auch 
aun  gefärbt. 

Ad  2).  Das  braune  Harz  ist  in  Aether  und  äth.  Oelen  löslich, 
)er  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Ad  3).  Das  fette  Oel  hat  die  Consistenz  eines  weichen  Fetts, 
hmeckt  milde,  riecht  wenig,  entzündet  sich  über  der  Flamme  nicht, 
;rkohlt  aber  unter  Entbindung  reizender  Dämpfe.  Es  lost  sich  nicht  in 
fftem,  wohl  aber  in  heissem  Alkoiiol,  vereinigt  sich  leicht  mit  fetten 
id  äth.  Oelen,  bildet  Oeltropfen,  wenn  es  mit  W.  erhitzt  wird,  giebt 
it  Ammoniak  und  Aetzkali  Seifen. 

Der  Zucker  verhält  sich  wie  der  unter  4  zu  beschreibende. 

Ad  4).  Das  fette  Oel  ist  dem  Mandelöl  ähnlich,  leicht  grünlich 
eiss,  geruchlos,  mild,  brennt  mittelst  eines  Dochtes  gut,  ist  in  kochen- 
!m  Alkohol  wenig  löslich,  giebt  mit  Aetzammoniak  und  Aetzkali  Sei- 
in,  mit  Bleioxyd  keinen  austrocknenden  Firniss.  Von  conc.  vScbwefels. 
idrd  es  in  eine  dickflüssige,  grünlichbraune  Masse  verwandelt,  welche 
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bei  Zusatz  von  VV.  ein  vveiclicsj  aromatisch  riechendes,  bittres  Kurz 
giebt. 

Der  Zucker  ist  weissgelhlicli ,  krys(alliniscb,  rein  süss,  der  geisti¬ 
gen  Gährung  fällig,  wird  von  Sublimat,  Ziunsalz,  Baryt. ösung  und  Kalk¬ 
wasser  getrübt  oder  gefällt. 

Das  Gummi  erschien  nach  dem  Trocknen  in  kleinen  weissgelb¬ 
lichen,  sehr  spröden,  im  feuchten  Zustande  zähen  und  klebrigen  Blätt- 
cbeu  von  schleimigem,  etwas  salzigem  Geschmacke,  war  inW.  reichlich, 
in  Alkohol  gar  nicht  löslich.  Die  wässrige  Lösung  verhielt  sich  wie 
gewöhnlich. 

Der  als  künstliches  Gummi  bezeiebnete,  durch  Einwirkung  des 
Aetzkali  (ancb  der  Salzs.)  in  allen  Theilen  der  Frucht  erzeugte  Stoff 
erschien,  abgesetzt  oder  gefällt,  meist  in  flockiger  Gestalt  und  von 
brauner  (nur  bei  4  von  weisslicber)  Farbe  in  verschiedenen  Nüancen. 
Sein  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Reageutien  wie  Gummi.  Es 
ist  wahrscheinlich  aus  der  Pflanzenfaser  gebildet.  («f* /•  prakt»  Clu 
VI,  p,  294  —  303). 


Untersuchung  des  sibirischen  Eisapfels  von  Lampadius. 

Der  Verf.  stellte  diese  Untersuchung  hauptsächlich  deswegen  au, 
um  auf  diese  bisher  sehr  wenig  berücksichtigte  Aepfelsorte,  namentlich 
in  technischer  Hinsicht  aufmerksam  zu  machen.-—  Die  in  Rede  stehende 
Apfelvarietät  hat  kleine,  runde,  laaggestielte,  durchscheinende,  gelbe  und 
rothbäckige,  Mitte  Octobers  reifende  und  dann  ziemlich  mehlichte  Früchte, i 
Der  Baum  trägt  sehr  reichlich,  selbst  dann,  wenn  andere  Apfelsorten 
missrathen.  Der  Geschmack  der  Früchte  ist  zwar  herb  und  säuerlich] 
und  sie  sind  deswegen  wenig  geachtet,  sie  verdienen  aber  ihres  reich-:; 
liehen  Ertrags  wegen  zur  Bereitung  von  Cider,  Branntwein  und  Essigi 
(unter  Zusatz  von  Stärkesyfup)  empfohlen  zu  werden.  Die  Ergeb-^ 
nisse  der  chemischen  Untersuchung  waren  folgende;  | 

Wässriges  Extract,  enthaltend;  , 

Gummi  '  4,03 

Schleimzucker  3,10 

Aepfelsäure  *  1,20 

Gerbstoff  und  Extractivstoff  2,42  ,, 

10,75  ii 

Feine  Fleischfaser  mit  Eiweissgehalt  3,45  . 

Kerne  mit  27  p.  C.  Del  und  viel  Schleim  0,91 
Schaale,  mit  verhärtetem  Faserstoff,  eisen- 
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t^riineiidcm  Gerbstoff,  etwas  rotliein  Farb- 
ttuff  und  Fxtractivstoff 


3,67 

80,09 

1,13 


W  asser 
>  erlust 


100,00 

Nacbdem  man  den  VVassergebalt  durch  einen  besondern  Versuch 
estimmt  hatte,  zerrieb  man  die  zur  Analyse  bestimmten,  vorher  von 
tielen  und  Narben  befreiten  Äepfel  mit  etwas  kaltem  W«,  setzte  dann 
lebr  VV.  zu  und  rieb  die  Masse  durch  ein  Haarsieb ,  was  man  so  oft 
r’iederholte,  bis  das  Wasser  farblos  durchlief;  es  blieben  die  Schaalen 
nd  Kerne  zurück.  Die  trübe,  bräunlichgelbe  Flüssigkeit  Hess  beim 
dehen  einen  Hodensatz  von  Fleischfaser  fallen,  von  dem  man  sie  ah- 
Itrirte.  Sie  war  nun  völlig  klar,  schmeckte  sauer  süsslich  und  herbe, 
Öthete  Lackmus,  wurde  von  essigs.  Blei  reichlich,  gelblichweiss  gefällt, 
jus  dem  Niederschlage  wurden  durch  Behandlung  mit  siedendem  W. 
irystallinisciie  Korner  von  äpfels.  Blei  erhalten.  Baryt-  und  Kalkwasser 
raben  ziemlich  farblose  Niederschläge,  Kupferammoniak  Nichts,  Eiseu- 
Ixydlösung  eine  seladongrüne  Färbung.  Man  dampfte  die  Losung  zur 
|]xtractconsisteuz  ein  und  digerirte  das  Extract  mit  starkem  Alkohol, 
bieser  Hess  Gummi  als  gelblichbraunes  Pulver  ungelöst;  die  Lösung 
ichmeckte  süss,  trübte  sich  nicht  durch  W.,  grünte  Eisensolution,  wurefe 
^on  essigs.  Blei  reichlich  gefällt  und  gab  beim  Abdampfen  eine  bräun- 

Ichkörnige  Masse,  welche  bei  Neutralisation  mit  Kalk  viel  äpfels.  Kalk 
eferte,  übrigens  aber  aus  Schleimzucker  mit  Spuren  von  Gerbstoff  be- 
taud,  —  Die  sogenannte  Fleischfaser  ward  mit  W.  ausgekocht,  ein 
lecoct,  welches  kein  Stärkmehl  enthielt;  aber,  wenn  es  mit  Aetzlauge 
ekochfund  dann  mit  Salzs.  versetzt  wurde,  einen  flockigen,  gelblich- 
reissen  Niederschlag  gab,  den  der  Verf.  für  eiweissartigen  Hefeustoff 
rklärt.  —  Die  Schaalen  wnirden  nur  mit  W.  ausgekocht  und  das  De- 
oct  durch  Reagentien  geprüft.  —  Die  Kerne  wurden  2  Tage  lang  in 
er  Kälte  mit  Schwefelalkohol  digerirt  und  dadurch  ein  völlig  geschmack- 
)ses,  wasserklares  Del  erhalten.  Slärkmehl  enthielt  der  Rückstand 
icht,  aber  viel  Sclileim  und  braune  Scbaalentheilchen. 

Was  die  technische  Benutzung  betrifft,  so  sind  unter  allen  Bestand- 

1  heilen,  da  kein  Stärkmehl  vorhanden  ist,  nur  das  Gummi  und  der 
ichleimzucker  der  Umwandlung  in  Alkohol  und  Essig  fähig.  Die  Aepfel- 
iäure  verändert  sich  nach  den  Versuchen  des  Verf.  gar  nicht,  sondern 
st  in  dem  mit  den  Aepfeln  dargestellten  Cider  und  Essig  unzersetzt 
orhanden.  Der  Verf.  stimmt  daher  der  Meinung  bei,  dass  die  durch 
ialpeters.  aus  Zucker  erhaltene  Aepfels. ,  welche  der  Gährung  fähig  ist? 
jur  als  PseudoHpfelsHure  zu  bezeichnen  ist.  Wegen  des  geringen  Gc- 
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lialtes  der  sibirisclien  Aepfel  an  Gummi  und  Zucker  muss  mau  denselben 
bei  ihrer  Benutzung  zu  Cider,  Branntwein  iiud  Essig  8  —  9  p.  €. 
Stärkzuckersyrup  zusetzen,  üefcnzusatz  ist  nicht  nöthig,  da  der  soge¬ 
nannte  eiweissartige  llefenstoff  der  Fleisclifaser  die  Gährung  hinreichend 
unterhält.  —  Der  eisengrünende  Gerbstoff  scheint  dem  Verf.  dasselbe 
zu  sein,  was  Ber.ird  in  seinen  Analysen  harziges  Blattgrün  nennt, 
was  aber  wegen  seiner  LoslichkeiV  in  kaltem  W.  nicht  Harz  sein  kann. 
—  Die  Aepfels.  schadet  nichts,  sie  giebt  dem  Cider  allerdings  einen 
säuerlichen  Geschmack ,  ist  aber  in  Essig  um  so  willkommener.  —  Das 
Del  der  Kerne  würde  ein  sehr  gutes  Speiseöl  abgeben,  seine  Benutzung 
verspricht  aber  wenig  Vortheil,  da  die  sibirischen  Aepfel  so  wenig  Kerne 
liefern.'  —  ln  Bezug  auf  das  Specleüe  der  Cider-,  Branntwein-'  und 
Essig-Bereitung  aus  dieser  Aepfelsorte  verweisen  wir  auf  das  polytech¬ 
nische  Centralblatt.  (J,  prakt.  Vh.  p.  285  —  294). 


lieber  die  Nach  Weisung  inetallischer  Gifte,  so  wäe  der  Hlau- 
säure  und  des  Opiums  in  verdächtigen  organischen  Sub¬ 
stanzen  von  Dr.  W iggers. 

Der  Terf.  theilt  io  seiner  Inauguraldissertation,  welche  später  auch 
deutsch  bei  Vandenhoer  und  Ruprecht  in  Göttingen  erschienen  ist, 
ein  Verfahren  zur  Untersuchung  verdächtiger  organischer  Substanzen 
auf  Arsen,  Antimon,  Blei,  Kupfer,  (Quecksilber,  Silber  und  Zink  mit, 
'  welches  in  so  fern  nicht  ohne  Glück  eine  Lücke  auszufüllen  strebt,  als 
die  meisten  der  vielen  vorgeschlagenen  Verfahrungsarten  zu  Entdeckung 
der  Gifte  sich  immer  nur  auf  ein  besonderes  beziehen,  eine  solche  aber, 
welche,  ohne  Vornehmung  irgend  eines  bestimmten,  dffch  gewiss  das 
vorhandene  Gift,  wenn  es  unter  den  obengenannten  sich  befindet,  auf¬ 
finden  wird,  gewissermassen  noch  fehlt.  Es  ist  gewiss,  dass  sich  eine 
solche  Methode  sehr  leicht  von  einem  jeden  Kundigen  aus  den  allgemei¬ 
nen  Regeln  abstrahiren  lässt,  nichts  destoweniger  aber  halten  wir  eine 
kurze  Mittheiluog  des  VViGGER’schen  Verfahrens  nicht  für  überflüssige 
und  bemerken  nur,  dass  dasselbe  zunächst  für  solche  Fälle  passend  ist. 
wo  nicht  vorher  durch  andere  Anzeigen  die  grösste  Wahrscheinlichkeil 
für  ein  bestimmtes  Gift  spricht,  wo  man  sich  also  ganz  iillgemein  hal¬ 
ten  muss. 

Die  vom  Verf.  gegebenen  V^orschriften  beziehen  sich  l)  auf  dici 
V^ersuche  zu  mechanischer  Abtrennung  des  Gifts,  2)  auf  die  ehern.  Zer-i 
Störung  der  organischen  Substanz,  3)  auf  die  chemische  Abscheidungj 
der  Gifte,  4)  auf  die  Art,  wie  man  sich  des  Ergebnisses  der  üntersu^ 
chung  vor  Gericht  zu  bedienen  hat. 
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Die  inccitanisclien  IVIittel  zur  Trennung  des  Giftes  sind:  das  Aus¬ 
lesen,  wclclies  in  Fallen,  wo  sowolil  die  organisclie  Substanz,  als  das 
Gilt  fest  sind,  oft  gelingt;  das  Filtriren,  wenn  das  Gift  in  einer 
klaren  Flüssigkeit  umhcrsclivviimnt die  De  cau  ta  ti  o  n,  bei  trüben  Flüs¬ 
sigkeiten  und  spec.  schweren  Giften  zuweilen  zum  Ziele  führend;  das 
Schlämmen,  bei  pulver-  oder  breiartigen  Substanzen,  denen  ein  festes, 
spec.  schweres  Gift  beigemengt  ist,  gute  Dienste  leistend;  Behand¬ 
lung  mit  i  n  d  i  f  f  c  r  c  n  t  e  n  F  ^  Ö  s  u  ngsmitteln,  in  denen  die  organi¬ 
sche  Substanz  löslich  ist,  und  das  Gift  nicht,  oder  umgekehrt;  bei  Fet¬ 
ten,  Gelen  und  Harzen  wird  Alkohol  von  85  —  90  p.  C.  oft  seinen 
Zweck  erreichen,  da  die  meisten  hieher  gehörigen  Gifte  in  Alkohol 
nicht  oder  wenig  löslich  sind;  W.  ist  seltener  anwendbar,  weil  darin 
auch  die  meisten  metallischen  Gifte  löslich  sind;  Verdunstung,  nur 
da  anwendbar,  wo  man  bei  gelinder  Wärme  schon  flüchtige  organische 
Substanzen  zu  untersuchen  hat.  Alle  diese*  Mittel  dienen  indessen  nur 
dazu,  um  das  Gift  in  einem  Theile  der  zu  wntersuchenden- Substanzen 
ISO  viel  als  möglich  zu  concenlrircn;  alle  abflltrirte ,  abgegossene,  abde- 
[stillirte,  Flüssigkeiten,  Waschwässer  u.  s.  w.  sind  deshalb  nicht  wegzu- 
|wcrfen,  sondern  in  den  Kreis  der  chemischen  Untersuchung  zu  ziehen. 

Unter  den  Zerstörungsmitteln  der  organischen  Substanz  verwirft 
der  Verf.  die  Verkohlung  und  Einäscherung  mit  Recht  gänzlich  (wenn 
man  nämlich  nicht  vorher  weiss,  dass  das  Gift  nicht  flüchtig  und  in 
iziemlich  bedeutender  Menge  vorhanden  sei,  d.  Red.),  sondern  lässt  nur 
Salpeters,  oder  Chlor  zu  Erstere  eignet  sich  hauptsächlich  für 
lalle  Arten  vegetabilischer  Stoffe,  letzteres  für  animalische  Substanzen. 
|Je  nachdem  die  eine  oder  das  andere  angewendet  wird , .  ist  auch  der 
iGang  der  weitern  chemischen  Untersuchung  ein  anderer.  Wir  handeln 
jdaher  den  Gegenstand  am  besten  unter  diesen  zwei  Rubriken  ab.  . 

Untersuchung  verdächtiger  vegetabilischer  Sub¬ 
stanzen  mit  Anwendung  von  Salpetersäure. 

Man  setzt  zu  flüssigen  Stoffen  etwa  die  Hälfte  ihres  Gewichts,  zu 
’esten,  in  W.  unlöslichen,  aber  so  viel  Salpeters.,  dass  sie  bei  Erhitzung 
Vollständig  gelöst  werden ,  kocht  sie  dann  anhaltend  und  ersetzt  die 
Verdampfende  Salpeters,  durch  neue  so  lange,  als  man  noch  eine  Ein- 
ivirkuDg  sieht,  setzt  dann  Salzs.  zu,  kocht  damit,  um  die  Metalle  in 
(-’hlormctalle  zu  verwandeln  und  nimmt  dann  das  etwa  gegenwärtige, 
letzt  oben  aufschwimmende ,  Fett  ab,  um  cs  mit  Alkohol  weiter  zu  be- 


*  Der  Verf.  erklärt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  gegen  die  Taufflie/j- 
che  Methode  (Centralbl.  1834.  p.  667),  da  nach  seinen  Versuchen  eine  Losung 
on  Zinkoxyd  in'  Aetzkali  weder  Eiweiss-  noch  Leim-LÖsung  fällt,  also  auch  die 
rganischen  Stoffe  nicht  niederschlagen  kann. 
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handeln.  Die  Flüssigkeit  vermisclit  man,  ohne  sie  zu  filtriren,  mit  viel 
Wasser.  Was  dabei  niederfällt  oder  überhaupt  ungelöst  geblieben  ist, 
kann  Chlorsilber  sein,  wird  daher  abfiltrirt,  getrocknet  und  in  Wasser¬ 
stoffgas  geglüht,  wo  sich  das  Silber  reducirt.  Die  Flüssigkeit  wird 
nun  5  —  6  Tage  lang  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  darauf 
zum  Kochen  erhitzt,  der  etwa  gebildete  Niederschlag,  welcher  Kupfer, 
Arsen,  Blei,  Antimon  und  Quecksilber  enthalten  könnte,  abfiltrirt  undi 
auf  die  bei  dem  Verfahren  mit  Clilor  näher  anzugebende  Weise  weiter 
geprüft.  Von  allen  geuannten  Metallen  könnte  nun  nur  noch  Zink, 


welches  aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällti 
wii^  in  der  ßkrirten  Flüssigkeit  vorhanden  sein.  Man  versetze  diese 


daher  mit  kohleus.  Natron  in  leichtem  üeberschuss,  wobei  das  vorhan¬ 
dene  Zink  als  kohlens,  Natron  gefällt  werden  wird. 

»  i5)  Untersuchung  ve.rdächtigcr  animalischer  Substan¬ 
zen  mit  Anwendung  des  Chlors. 

Man  löst  die  zu  untersuchende  Substanz  inW.  auf  oder  "suspendirl 
sie  darin.  Die  Substanzen,  welche  beides  nicht  zulassen,  werden  mecha¬ 
nisch  zerkleinert,  niit  W.  angerührt,  zum  Kochen  erhitzt  und  so  lange 
mit  Aetzkali  versetzt  (alles  in  Glas-  oder  ächten  Porzellangefässen),  bisi 
eine  vollständige  Lösung  entsteht.  Diese  Lösung  giesst  man,  ohne  siej 
zu  filtriren,  da  manche  Metalloxyde  sich  nicht  auflösen,  in  ein  Cylinder-j 
glas,  spült  Alles  sorgfältig  nach  und  übersättigt  dann  mit  Salzsäure, j 
wodurch  die  organischen  Stoffe  in  Gestalt  eines  leicht  in  W.  suspendir-| 
baren  Magmas  wieder  ausgefällt,  die  metallischen  Stoffe  aber,  bis  auli 
Silber,  gelöst  werden,  ln  die  in  W.  suspendirten,  oder  vorher  in  Aetz-i 
kali  behandelten  Substanzen  leitet  man  nun  reines  Chlorgas,  in  starken; 
üeberschuss,  filtrirt  die  abgeschiedene, ,  weisse,  käseartige  Masse  ab; 
schafft  den  Chlorüberschuss  durch  Kochen  fort  und  filtrirt  das  etwa  wäki 
rend  des  Kochens  noch  A^usgeschiedene  ebenfalls  ab,  ln  beiden  Fälleiii 
wäscht  mau  ordentlich  mit  W.  aus.  War  Silber  zugegen,  so  ist  dieseii; 
als  Chlorsilber  in  der  abfiltrirten  Masse  enthalten.  Man  trocknet  diesoi 
daher,  äschert  sie  ein,  schmelzt  sie  mit  der  doppelten  Menge  kohlenss 
Kali’s,  zieht  die  geschmolzene  Masse  mit  W.  aus  und  behandelt  den 
etwa  bleibenden  unlöslichen  Rückstand  mit  Salzs.;  das  Silber  wird  al  j 
Metall  Zurückbleiben.  Die  von  der  weissen  Masse  abfiltrirte  Flüssigkeh^ 
behandelt  man  nun  ebenfalls  5  —  6  Tage  lang  mit  Schwefelwasserj 
stoffgas  und  filtrirt  den  entstandenen  Niederschlag  ab.  Ist  er  zu  ge| 
ring,  so  decantirt  man  und  wiederholt  diess  mehrmal  mit  reinem  Wasser«^ 
spült  endlich  den  Niederschlag  auf  ein  ührglas  und  lässt  ihn  bei  gelinjn 
der  Wärme  abtrockuen.  Der  durch  Schwefelwasserstoff  entstehend!^ 
Niederschlag  kann,  wenn  er  gelb  ist,  entweder  blos  aus  organischeil 
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Materien  mit  nusgescliiedeneni  Schwefel  oder  aus  Schwefelarsen,  Schwe- 
feiantimoD  und  sogar  Schwefeihlei  bestehen,  da  letzteres,  aus  sehr  sau¬ 
ren  Flüssigkeiten  gefällt,  rothgclb  erscheint  und  erst  heim  Trocknen 
gelb  wird.  Ist  der  Niederschlag  schwarz,  so  kann  er  Schwefelkupfer 
und  Schwefelquecksilber  enthalten.  Die  von  dein  Niederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  könnte  noch  Zink  enthalten,  wird  daher  durch  kohlens.  Na-rj 
tron  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  kohlens.  Ammoniak  digerirt;  die 
ammoniakalischen  I^ösungen  werden  zur  Trockne  verraucht  und  der  nun 
bleibende  Rückstand  kann  Zinkoxyd  sein.  —  Der  durch  Schwefelwas¬ 
serstoff  entstandene  Niederschlag  ist  nun  weiter  zu  untersuchen.  Man 
digerirt  ihn  daher  mit  schwefelhaltiger  Aetzkaiilauge  ^  löst  er  sich  gUnz 
auf,  so  war  nur  Arsen  oder  Antimon  zugegen;  das  Ungelöste  würde 
Rlei  (das  Schwefelblei  färbt  sich  hierbei  schwarz),  (Quecksilber (das 
Schwefelquecksilber  wird  hei  Digestion  mit  Aetzkali  roth)  uu4  Kupfer 
enthalten.  Die  alkoholische  Lösung  versetzt  mau  mit  Salzs.  in  schwa¬ 
chem  Ueberschuss,  sammelt  den  Niederschlag,  trocknet  ihn,  verpufft  ihn 
vorsichtig  mit  seinem  Sfachen  Gewicht  Salpeter,  weicht  die  Masse  mit 
W.  auf,  setzt  Salzs.  zu  und  erwärmt.  Die  Lösung  verdünnt  man  mit 
viel  VV.  und  behandelt  sie  mit  Schwefel  Wasserstoff".  Ist  Antimon  zuge¬ 
gen,  so  wird  es  sogleich  gefällt,  das  Arsen  dagegen,  welches  als  Ar¬ 
sensäure 'vorhanden  sein  müsste,  würde  erst  nach  längerer  Behandlung 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden.  Die  in  Aetzkali  ungelösten 
Schwefelmetalle  werden  nun  mit  Salpeters,  behandelt;  war  blos  Schwe¬ 
felkupfer  da,  .so  erhält  man  eine  blaue  Lösung,  aus  welcher  man  mit 
Aetzkali  das  Kupferoxyd  fällt;  war  nur  Schwefelblei  da,  so  erhält  man 
unlösliches  Schwefelblei,  welches  man  durch  Digestion  mit  kohlens.  Na¬ 
tron  in  kohlensaures  verwandelt;  war  blos  Scbwefelquecksilber  vorhan¬ 
den,  so  erhält  man  ein  rothes,  in  Salpeters,  unlösliches  Pulver,  welches 
man  mit  Salpetersalzsäure  behandelt  und  durch  Zinnchlorür  metallisch 
ausfällt. 

Man  erhält  also  auf  diese  Art  Silber  und  Quecksilber  im  metalli- 
scheu  Zustande,  Zink  und  Kupfer  als  Oxyde,  Blei  als  kohlens.  Oxyd, 
Arsen  und  Antimon  als  Schwefelmetalle.  Man  untersucht  die  Eigen¬ 
schaften  genau,  um  ihre  Identität  zu  bestätigen  und  fügt  der  schriftli¬ 
chen  Aufzeichnung  dieses  Resultats  eine  Probe  des  Produkts  bei.  Bei 
Arsen  ist  es  jedoeb  nöthig,  dasselbe  zu  reduciren,  um  metallisches  Arsen 
und  wo  möglich  auch  sublimirte  arseuige  S.  vorlegen  zu  können.  Dazu 
empfiehlt  der  Verf.  die  Methode  von  Berzelius. 

Auffindung  der  Blausäure.  Dazu  empfiehlt  der  Verf.  die 
Methode  von  Lassaigne,  hält  es  jedoch  für  vortheilhaft,  vor  der  De¬ 
stillation  den  Contentis  des  Magens  und  der  Gedärme,  wenn  sie  alka- 
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lisch  reagiren^  durch  Zusatz  von  Schwefels,  oder  Salzs.  schwach  saure 
Reaction  zu  erthcilen.  ' 

Auffindung  des  Opiums.  Wo  Opium,  und  nicht  etwa  nur 
einer  seiner  Bestandtheile  genommen  worden  ist,  richtet  man  seine  Ün- 
tersuclmng  bekanntlich  am  besten  auf  die  Meconsäure  wegen  ihres  cha- 
racteristischen  Verhaltens  zu  Eisenoxydsalzen.  Er  empfiehlt  dazu  Hermb- 
'  sta'bts  Verfahren,  jedoch  in  folgender  Abänderung:  Man  rührt  die 
verdäciitigen  Substanzen  mit  W.  an,  mischt  etwas  Magnesia  usta  genau 
damit,  digerirt  bei  steigender  Wärme  4  Stunde,  filtrirt  dann,  und  prüft 
die  Flüssigkeit,  welche  die  meconsäure  Magnesia  enthalten  muss,  mit 
etwas  Eisenchlorid.  Dadurch  entsteht  aber  nach  dem  Verf.  nur  dann 
die  bekannte  kirschrothe  Färbung,  wenn  man  die  etwas  alkalisch  rea- 
girende  Flüssigkeit  mit  etwas  Salzsäure,  deren  Zusatz  vorsichtig  zu  re- 
guliren  ist,  ansäuert.  Thut  man  cliess  nicht,  so  erscheint  nur  ein  grau- 
weisser  Niederschlag.  —  Auf  einzelne  Bestandtheile  des  Opiums  gesteht 
der  Verfasser  ebenfalls  keine  sichere  üntersuchungsmethode  angeben  zu 
können. 

Die  hier  auf  Blausäure  und  Opium  angegebenen  üntersuchungsme- 
thoden  haben  das  Gute,  dass  sie  sich  sehr  gut  der  vom  V^erf.  angege¬ 
benen  Untersuchung  auf  metallische  Gifte  voraussbhicken  lassen ,  ohne 
einen  störenden  Einfluss  zu  äussern. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebüliren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-i  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitsclirift  selbst  angezeigte  Büclier  sind  durch  heop-eid 
T^OSS  ia  heip^ig  erhalten. 


An  die  Besitzer  von  Dr.  Winckler’s  Lehrbuch  der  pharuia- 
ceutischen  Chemie  und  Pharmacognosie. 

Dem  Wunsche  des  Verlegers  entsprechend,  erkläre  ich  hiermit,  dass  die 
Fortsetzung  des  2ten  Bandes  meines  Lebrbuclis  bisher  in  so  fern  durch  meine 
Schuld  verzögert  worden  ist,  als  mir  die  Ausarbeitung  des  Manuscriptes,  einge- 
tretener,  unvorhergesehener  Hindei’nisse  wegen,  unmöglich  war. 

Jetzt  ist  mir  wieder  Muse  gegönnt,  meine  Arbeit  ununterbrochen  fortzu- 
setzen;  die  2te  Abtheiiung  des  2ten  Bandes  wird  daher  in  aller  Nähe  erscheinen, 
und  das  Werk  nun  in  so  kurzer  Zeit  beendigt  werden,  als  dieses  die  Schwierig¬ 
keit  des  Unternehmens  nur  immer  gestattet. 

Zwingenberg  den  20.  Febr.  1836. 

Dr.  F.  D.  Winckler. 

So  eben  erschien: 

Prof.  Dr.  J.  C.  Zenker  und  D7\  E.  Schenk,  Flora  von 
Thüringen  und  den  angrenzenden  Provinzen.  Uft.  1.  m.  10  ^ 
color.  Kupfert.  Jena.  Expedit,  d.  th.  Flora.  Pränumer.  Pr. 
bis  1.  April  a  Heft  8  Gr.  Ladenpreis  12  Gr.  pr.  C. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Analyse  des  Tabaxir  von  Thomson.  —  Farben  der  Blüth  en 
von  IVIarquart.  —  Jod,  Brom  und  Chlor  als  Flcctricitatsleiter  von  Solly.  — 
Einwirkung’  der  Klee'äure  auf  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Schwefels.  Kupferoxyd 
von  Vogel.  —  Arsenikzink  und  Arsenikwasserstolfgas  von  Dems. 

Kl.  Mitth.  Gereinigtes  äth.  Oel  des  Coricx  Pruni  Padi.  —  Reaction  auf 
Mangan  von  Kraskowitz.  —  Oelbildendes  Gas  und  Naphtha  von  Hess.  — 
.Saurer  äpfels.  Kalk  in  den  Beeren  des  Sumach  von  Rogers. 


Analyse  der  Tabaxir  {Taöas/teer)  von  Tn.  Tuom'son. 

In  den  Knoten  des  Bambus  finden  sich  bekanntlich  zuweilen  steiu- 
arti^e  Concremente,  welche  der  Tabaxir  der  Alten  zu  sein  scheinen. 
[Man  findet  indessen  auch  den  aus  den  Knoten  des  Bambus  aus¬ 
schwitzenden,  zuckerreichen,  aber  doch  auch  erdehaltigen  und  an  der 
I.(Uft  erstarrenden  Saft  als  Tabaxir  aufg-eführt.  Diejenigen  Concremente, 
welche  unter  diesem  Namen  chemisch  untersucht  worden  sind,  gehören 
alle  der  erstem  Art  an  und  enthalten  keinen  Zucker,  überhaupt  sehr 
wenig  PflanzenstotF.  Wenn  es  auch  richtig  sein  kann,  dass  der  süsse 
Saft  von  den  Alten  zu  Znckerbereitung  benutzt  worden  ist,  so  ist  doch 
unter  dem  eigentlichen,  als  Heilmittel  geschätzten  und  dem  Golde  gleich 
geachteten,  Tabaxir  wahrscheinlich  nur  der.  rein  erdige  und  steinartige 
zu  verstehen,  d.  Red.]  IVlan  hat  scliou  mehrere  Analysen  des  Tabaxir, 
|der  ostindische  ist  zuerst  von  Suithson  1791  analysirt,  und  schien 
jdiesem  Chemiker  aus  lauter  Kieselerde  zu  bestehen,  später  hat  ihn  [John* 
jundj  Tlrneii  (Guelins  (Jheinie  //.  p,  1345)  untersucht.  Die  Resul- 
jtate  des  letztem  stimmen  mit  denen  des  Verf.  recht  gut  überein.  Der 
jsüdamerikanische  Tabaxir  ist  von  Fol'RCROY  und  Vaeuuelin  (Gmelins 
Chemie  l.  h)  untersucht,  und  es  wird  noch  zu  erörtern  sein,,  ob  er 
sich  constant  durch  einen  so  bedeutenden  Gehalt  an  Alkali  von  dem 
ostindischen  unterscheidet.  [Wir  bitten,  die  angeführten  Analysen  zu 
vergleichen.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  '^Pabaxir  in 
a  7.  Jahrgang.  11 
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seinen  äussern  Kigenscliaften ,  Härte  j  Durclisiclitigkeit,  Schwere  j  Farbe, 
u.  s.  w.  bedeutend  variirt,  also  wabrscbeinlicb  auch  in  der  Zusammen¬ 
setzung',  so  dass  aus  der  Analyse  einer  Varietät  immer  nur  in  qualita¬ 
tiver  Hinsicht,  nicht  in  quantitativer,  etwas  Allgemeines  gefolgert  wer¬ 
den  kann.  d.  R  ]  Die  von  Thomson  untersuchte  Varietät  desTabaxir 
war  aus  Ostindien,  bestand  aus  kleinen,  unregelmässigen  F'ragmenten 
von  bläulich  weisser  Farbe  und  Perlglanz,  dem  Chalcedon  nicht  unähn¬ 
lich,  aber  viel  weicher,  da  Kalkspatli  gar  nicht  und  Gips  nur  wenig 
geritzt  wurde.  In  W.  gelegt  entwickelte  der  Tabaxir  viele  Luftblasen 
mit  Geräusch  und  saugte  viel  W.  ein.  Das  spec.  Gew.,  vor  dem  Ent¬ 
wickeln  der  Luft  geprüft,  war  =  1,9238,  nach  völligem  Austreiben  der 
^  2,0824.  Beim, Glühen  verlor  er  4,87  p.  C.  an  Gewicht,  meist 
W.,  jedoch  auch,  wie  der  Geruch  anzeigte,  etwas  organische  Substanz, 
Digerirte  man  das  feine  Pulver  24  Stunden  mit  W.,  so  war  das  abfil- 
trirte  und  concentrirte  VV.  geschmacklos,  reagirte  aber  sauer  auf  Lack¬ 
mus,  beim  Abdumpfen  hinterlicss  es  nur  Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd. 
Die  saure  Reaction  schreibt  der  Verf.  demnach  der  Kieselerde  zu,  die 
sich  aus  dieser  Verbindung  ganz  besonders  leicht  in  W.  zu  lösen  scJieint. 
Die  Analyse,  deren  Gang  wir  nicht  weiter  angeben  wollen,  lieferte: 


Wasser 

4,87 

Kieselerde 

10,50 

Kali 

i,iO 

Eisenoxyd 

0,90 

Thonerde 

0,40 

Kalk 

0,10 

97,87 

In  qualitativer  Hinsicht  ist  dasselbe  Ergebniss  auch  ungefähr  hei  den) 
frühem  Analysen  erhalten  worden.  (Thomson,  Records  of  gen.  >8^c4 
1836.  Febr,  jp.  132  —  135). 


lieber  die  Farben  der  Biütben  von  Clamor  Marouart*. 

Aus  dieser  reichhaltigen,  namentlich  auch  in  geschichtlicher  untö 
literarischer  Hinsicht  vollständigen  Ahhand’ung  geben  wir  eine  kurzui 
Zusammenstellung  des  dem  Verf.  Eigenthümlichen  und  schicken  in  histo  6 
rischer  Hinsicht  nur  Folgendes  voraus:  l)  Bemerkenswerth  ist,  dasil 
die  Ansicht  von  dem  Bedingtsein  des  Roths  durch  Säure  schon  in  very 
schiedenen  ältern  Schriftstellern  vorkommt;  so  sagt  z.  B.  HASSELftcisif 
(1747):  CoJor  ruher  saporem  acidum^  luteus  viridis  crudintH 

_ _  .  I 

*  Bonn,  bei  Habicht»  1835. 
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palVtdus  lnsipidnm,  albus  diäcem  indicanf ;  und  Daiilkgug  (1755): 
Die  liluinen  sind  Anfangs  alle  grün,  entwickeln  aber  später  ihre  eigeu- 
tliüinliclieu  Farben  unter  dem  Kinflusse  des  Ijebensprocesses  und  zwar 
erltalten  sie  ab  acido  rubrum^  ab  amavo  luteum ,  a  dolce  album  (co/o- 
rem).  Auch  Lemaiiik-Lisaxcolkt  spricht  (18*24)  seine  Ansiclit  von 
dem  Dedingtscin  des  Rotiis  durch  Säure  aus;  seiner  Ansicht  vou  der 
alkal  iscl»en  Natur  des  Grüns,  DIaus  etc.  vermag  der  V  erf.  jedoch  niclit 
beizustimmeri.  '  \  oigt  almte  ebenfalls  den  Zusammenhang  des  Blaus  mit 
Uolh,  und  gelangte,  freilich  nur  auf  speculativem  Wege,  duhin,  das 
Blau  im  allgemeinen  als  flüssig  (extractiv),  das  Gelb  als  trocken  (harzig) 
zu  bezeichnen.  vSchinLKiis  Arbeiten  sind  bekannt;  der  Verf.  bemerkt, 
dass  ScsitULKR  bei  seiner  \’erfahrungsart  nur  unreine  Resultate  habe 
erhalten  können.  Allgemeine  Andeutungen  der  vom  Verf.  erhaltenen 
Resultate  finden  sich  jedoch  bei  Sch.  vor;  grün  ist  auch  für  Scii.  der 
Indifi’ereoz[iunkt.  ln  .der  Annahme  einer  gelbrothen  (oxydirten)  und 
blaurolhen  (desoxydirten)  Farbenreihe,  die  Scii.  mit  Ükcaxdolle  und 
La:>jakcr  theilt,  lässt  sich  ihm  jedoch  nicht  ganz  heistimmen.  Gegen 
iVlACAiHE-PiiiNSKP  erklärt  sich  der  V  erf.  ganz.:  dass  Chlorophyll  durch 
ISäuren  gerÖthet  (oder  nach  Behzelics  entfärbt),  di.ss  der  gelbe  Farb¬ 
stoll  durch  Alkalien  grün  werde,  ist  geradezu  den  Erfahrungen  des 
Verf.  entgegengesetzt.  VV^eun  auch  der  \^erf.  das  Chlorophyll  als  Ur¬ 
sprung  aller  Blüthenfarben  ansiebt,  so  scheint  ihm  diess  doch  kein  Grund, 
es  mit  demselben  Namen  wie  die  Farbstoffe,  chromule,  zu  benennen; 
eben  so  wie  man  8tärkmehl  nicht  Zuckvr  nennen  wird,  weil  Zucker 
daraus  entsteht.  Elsneh  fand  bei  seinen  Untersuchungen  über  den 
rotheu  Farbstoff  ds  r  Blüthen  denselben  bereits  in  allen  von'  ihm  unter¬ 
suchten  Blüthen  identisch.  Zu  bemerken  ist  endlich  noch,  dassScHLLZ 
schon  angelegentlich  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  das  Lieht 
immer  nur  eine  entfernte  Ursache  der  Entwicklung  der  Farbe,  die  nächste 
immer  eine  gewisse  Energie  des  Lebensprocesses  sei.  Ueber  die  La¬ 
gerung  des  Farbstoffes  (auch  des  Chlorophylls)  in  den  Pdanzenzellen 
verweist  der  Verf.  auf  iVIeyens  1828  erschienene  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand. 

Die  eigeuthumliche  Ansicht  des  Verf.  über  die  Farben  der  Blüthen 
lässt  sich  nun  folgendermassen  am  besten  zusammenfassen: 

Es  giebt  eigentlich  nur  zwei  Blumenfarbstoffe:  Anthokyan  und 
Anthoxanthin,  ersterer  blau,  durch  Säuren  roth,  durch  Alkalien  grün 
werdend,  extractivstoffiger  Art;  letzterer  gelb,  weniger  veräudcrlich, 
harz.  Natur.  Beide  entstehen  aus  dem  Chi.  (welches  von  Andern  ganz 
unpassend  unter  die  festen  Oele  oder  das  Wachs  gestellt  wird)  durch 
den  Vegetationsprocess  und  zwar  ersterer  durch  Entziehui-g  von  W. 
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oder  dessen  Elementen,  letzterer  durch  Aufnahme  von  W«  Die  Änsicfit 
von  der  Entstehung  der  Farbe  aus  dem  Chlorophyll  wird  physiologisch 
dadurch  unterstützt,  dass  das  Blumenblatt  in  dcrThat  nichts  anders  ist, 
als  ein  verändertes  Blatt;  chemisch  aber  durch  das  Verhalten  des  Chlo- 
ropljylls  zu  W.  (wodurch  es  gelb  wird  durch  Wasseraufnahrae)  und  zu 
Schwefelsäure  (welche  es  blau  färbt  durch  Wasserentziehung).  Die 
beiden  Farbstoffe  erzeugen  alle  Farbenniiancen  dadurch,  dass  sie  entwe¬ 
der  allein  oder  in  Verbindung  unter  einander  und  mit  andern  Stoffen 
Vorkommen.  Anthokyan  für  sich  färbt  rein  blau,  Authoxanthin  rein  gelb. 
Anthokyan  in  Verbindung  mit  einer  schwächeren  Säure  giebt  violett, 
mit  einer  stärkeren  roth*.  Rothe  Farben  reagiren  daher  sauer  und 
sind  leichter  in  Weingeist  löslich.  Anthoxanthiu  und  geröthetes  Antho- 
kyan  in  Verbindung  geben  verschiedene  Nüancen  der  Orangenfarbo. 
Bräun  besteht  aus  Chlorophyll  und  gerÖthetem  Anthokyan.  Schwarz 
existirt  nicht  und  ist  nur  ein  concentrirtes  Blau,  Violett  oder  Grün.  Die 
meisten  schwarzen  und  alle  braunen  Flecken  der  Blumenblätter  rühren 
von  Anthokyan  her.  Wo  Änthoxanthin  und  Anthokyan  zusammen 
Vorkommen,  da  sind  sie  nicht  etwa  verbunden,  sondern  ersteres  wird 
in  den  inuern  Zellenlagen,  letzteres  in  den  obern  und  der  Epidermis 
bereitet.  —  Auch  andere  rothe  blattartige  Organe  enthalten  geröthetes 
Anthokyan ,  von  der  ungefärbten  Epidermis  bedeckt. 

Ausser  diesen  beiden  Farbstoffen  kommt,  in  den  rein  weissen  für 
sicli,  in  gefärbten  neben  den  andern  Farbstoffen  eia  weisser  oder  sehr 
wenig  gefärbter  Extractivstoff,  wahrscheinlich  'nichts  als  der  farblose 
Zeliensatt,  und  ein  wenig  gelblich  gefärbtes  Harz  (Blumen harz)  vor. 
Letzteres  scheint  der  Cebergang  von  Chlorophyll  zum  Anthokyan  za 
bilden. 

Ueber  den  eigentlichen  Process  der  Bildung  der  genannten  Farb¬ 
stoffe  ist  man  natürlich  nicht  im  Reinen,  so  wie  über  die  Veränderun- 
gen  der  Farben  während  des  Lebens  der  Blume**.  Folgendes  scheint  i 
gewiss:  Gelb  geht  unmittelbar  aus  Grün  herror,  zuweilen  spater  in  die  i 
andere  Farbenseite  über.  Die  Knospen  der  rothen  und  binnen  Blumen  : 
gehen  von  Grün  durch  Weiss  in  Roth  und  beziehungsweise  endlich  in  i 
Blau  über.  Es  ist  merkwürdig,  dass  blaue  Blumen  in  der  Knospe  roth  i 
sind  und  nach  dem  Verblühen  wieder  in  Rothübergehen  oder  verbleichen. 
Auf  die  Bilducg  des  Chlorophylls  sedbst,  welches  als  Grundlage  mit  Recht 


*  Das  sogenannte  liarzige 
einer  Täuschung-, 
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Roth  von  H(jpericum  und  Carlhamus  beruht  auf 
Wie  weiter  unten  erörtert  w  rden  wird. 

^  ^  Die  bekanute  Veränderung-  der  rothen  F’arbe  der  Hortensia  in  B-'au  durch 

eine  bestiriinite  Beliandlung-  des  Bodens  lässt  sich  woiil  durch  den  Einfluss  den 


der  veränderte  Boden  aut  den  ganzen  Lebensprocess  haben  muss,  erklären.  Ki 
unmittelbare  cheIJÜ-^che  Einwirkung  ist  nicht  wohl  statthaft. 
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iitigesflicii  wtnl,  sclieiiit  dor  1‘^influss  der  direcleii  .Souncusirulilen  keiueii 
so  tnosseti  Kinfluss  zu  Italien,  als  ntau  o-lauht,  aber  ungestörte  Lebens» 
(baiigkeit  der  Pilanze  ist  nölbig  und  durcli  diesidbc  wird  w'abrsclieinlicb 
das  (’lilt)ro|iliyll  aus  Koblcns.  und  VV.  unter  dem  Lintlusse  des  Lichts 
gebildet.  Die  Zellenform  der  I*flanze  hat  auf  die  Erzeugung  einer  be- 
slimmtcn  l^^arbc  keineji  Einfluss. 

IVIan  erhält  die  f'arbstoffe  leicht,  wenn  man  die  frischen,  von  Kel¬ 
chen,  iStaubfäden  und  Fruchtknoten  wohl  gereinigten  llluinenblätter  bei 
1 2  —  20°  R.  mit  Weingeist  von  85  p.  C.  im  Dunkeln  digerirt.  Rothe 
und  violette  Rlumeu  werden  dadurch  stets  erschöpft.  Nur  bei  einigen 
gelben  Blumen  w’ar  absoluter  Alkohol  und  Aelher,  bei  Scilla  sibirica 
lind  einigen  andern  ein  scbwachcrer  Weingeist  nöthig.  Die  so  erhal¬ 
tenen  Tincturen,  welche  bei  gelben  Blumen  gelb,  bei  blauen  Bluiiien 
läiblos  oder  röthlich,  selten  blau  oder  grün,  bei  violetten  lilumen  farb¬ 
los  oder  röthlich,  bei  rotlieu  Blumen  farblos,  gelblich,  rÖthlich  oder  auch 
ganz  roth  sind,  und,  im  farblosen  Zustande,  von  Säuren  geröthet,  von 
Alkalien  gebläut  oder  gegrünt  werden,  verdampft  mau  bei  gelinder 
W  ärme  und  erhält  dadurch  einen  Rückstand,  der  meistentheils  aus  einem 
extractiven  und  eine.m  harzigen  Bestandtheile  (und  zwar  bei  gelben  BIu» 
men  meist  aus  Anthoxanthin  und  farblosem  ExtractivstofF,  bei  blauen, 
violetten  und  rolhcu  aus  Authokyau  uud  Blumenharz)  zusammengesetzt 
ist  und  durch  W.  getrennt  werden  kann.  Der  extractive  Tflieil  ist  Au- 
ihokyan  oder  farbloser  Illxtractivstoff,  der  harzige  Anthoxanthin  oder 
Blumcnliarz.  Das  Anthoxanthin  lässt  sich,  wenn  es  mit  Blumenharz 
zusammen  vorkommt,  kaum  von  diesem  trennen.  Der  farblose  Extrac- 
tivstoR’  ist  leicht  von  Anthoxanthin,  schwer  von  Anthokyau  zu  scheiden. 
Die  Scheidung  der  beiden  Farbstoffe  von  einander  macht  keine  Schwie¬ 
rigkeit. 

ln  Bezug  auf  die  Prüfung  der  Lösungen  dieser  Farbstoffe  aus  Rea- 
gentien  ist  zu  bemerken,  dass  namentlich  bei  dem  sehr  veränderlichen  Blau, 
Violett  uud  Roth  sehr  vorsichtig  zu  verfahren  und  die  augenblicklich 
eintretende  Reaction  sorgfältig  mit  den  spätem  V^eränderiingen  zu  ver¬ 
gleichen  ist.  Ein  Mehr  oder  Minder  ist  von  grosser  Bedeutung  und 
daher  sind  die  Bleisalze,  Alkalien  und  ähnlich  wirkende  Stoffe  nur  in 
sehr  verdünnten  Losungen  anzuwenden. 

Die  von  dem  V^erf.  untersuchten  Blumen  sind  folgende; 

Leibe:  '^Tulipa  sylvestris,  Hemerocallis  Jlava ,  Narcissus  oclorus, 

N.  ^Fazetta,  Crocus  luieus,  Orchis  samhucina^  Privmla  JLuricula,  P, 
o/ßcinalis ,  (Jalceolaria  iniegrifolia ,  Blgnonia  raäicans ,  ^msinckia 
augustifolia,  Nonia  lutea,  Gentiana  lutea,  jizalea  pontica ,  Georgina 
variabilis,  Calendula  ojßcinalis,  ^rciolis  grandiflora,  Ilosa  hglanteria, 
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Kerria  japontca ,  Cassia  ligusinna ,  Cy/lsus  lahurnuui ,  Hypericum 
piyranndaiinn y  Oocalis  cnprina,  Papauer  nudlcaiäe ,  Brassica  Bapa, 
CaJi/ia  p(diistris. 

illaue:  Scilla  sibiricay  Jrlyaci  nt  Jiiis  Orient  alis ,  Primvla  Auriculay 
Veronica  Buxhaumii^  Ajuga  repians  ^  BracocepJiahun  altaicum  ^  Om- 
pJialodes  vernay  iJihospermuin  pul  ehr  um  y  Auchusa  ojßcinalis  y  Gen¬ 
tiana  acaulisy  Vinca  minory  Podalyria  ausiralis^  Linum  pet'cnne^  Viola 
odorata ,  Heliophila  siriciaj,  Anemone  hortensisy  Atragene  aJpina^  Del- 
phinijim  eccaliaium ,  Aconitum  vulgare,  Pulsatilla  pratensis, 

Violette  uod  r  o  1 1»  e  :  Uyacinthus  Orient alis ,  Amaryllis  formo- 
sissimay  Iris  pumiJa,  Canna  iridißoray  Orchis  viasculay  Daphne  Cneo- 
riim 'y  RueVia  ßormosa,  Digitalis  jiurpureay  Verhascum  phoeniceum, 
Verbena  chamaedryfoliay  Salvia  splendenSy  Pulmonaj'iaoJßcinalisy  No- 
vea  roseUy  Vinca  minor y  Syringa  vulgaris,  Azidea  indica,  Rhododen¬ 
dron  arboreum y  Georgina  variabilis ,  Cineraria  cruenta ,  Centranthus 
ruber y  Cactus  specigsissimus ,  Lychnis  chalcedonica ,  Silone  Armeria, 
Rosa  gallica y  Amygdalus  persica,  BJespilus  japonica,  Cerci^j^ilicjua- 
strum y  Lathyrus  iingitanus ,  liibiscus  Rosa  Sinensis,  Pelargonium  in- 
quinaus  y  Geranium  sanguineum,  Gistus  roseus,  Camellia  japonica,  Pa- 
paver  bracteatuni,  Pap,  orientale ,  IMatthiola  annua ,  Anemone  horte n- 
sisy  Paeonia  muliißda, 

Weisse,  p  o  m  e  r  a  n  z  e  n  f  a  r  b  i  g  e  und  braune:  Arum  diuarica- 
tum Hemerocallis  fulva,  Iris  cuprea ,  locia  crocata,  Canna  limbata, 
Aristolochia  glauca,  Ecremocarpus  scaber,  Vinca  minovy  Asclepias  iiy- 
berosuy  A,  cm'assavica,  Syringa  vulgaris,  Georgina  variabilis ,  Zinnia 
tenuißora,  Pagetes  patula,  Prunus  cerasus,  Geum  coccineum,  Calican- 
thus  ßoridus y  Lotus  Jacob aeus,  Propaeolum  majuSy  Cheiranthus  Cheiri, 

Zugleich  anatomisch  und  ebemiseb  wurden  folgende  gefleckte  und 
bunte  Blumen  untersucht;  Pulipa  Oculus  solis ,  Liliutn  croceum,  ErL 
tillaria  imperialis ,  Lachenalia  t'ricolor,  Viola  tricolor,  IMimulus  gutta- 
tus ,  Hypericum  perforatum ,  Aesculus  Hippocastanum ,  Aesc,  Pavia, 
Calliopsis  bicolor  y  Lupinus  Cruikshankii, 

Wir  wollen  nun  die  Haupteigenscbaftea  der  hier  in  Betracht  kom¬ 
menden  Stoffe  nach  des  Verf,  Untersuchungen  und  dann  das  Nöthige 
über  die  Entstehung  des  sogenannten  harzigen  Roths  mittheilen. 

Chlorophyll;  Das  Chlorophyll  des  Verf.  war  aus  einer  Avenai 
folgendermassen  dargestellt.  Man  macerirte  die  Blätter  einige  Tage; 
hei  10  —  12°  mit  Alkohol  von  84  p,  C.,  verdunstete  die  schon  grüne 
Tinctur  hei  40°  R.  zur  Trockne,  zog  den  Rückstand  mit  Aether  aus; 
und  verdunstete  die  äth.  Losung.  Das  so  erhaltene  Blattgrün  ist  zwar 
nicht  ganz  rein,  aber  auch  sicherlich  nicht  verändert.  Es  ist  dunkel- 
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grün,  in  i^I.'Mise  fast  scliwarz,  in  dünnen  fragen  gelblicligrün ,  bleibt 
selbst  nacli  mebrtagigein  Austrocknen  bei  16  —  18°  K.  knetbar  und 
weicb;  ist  leicht  in  ätb.  und  feiten  Oelen,  in  Aetlier  und  Älkobol  vou 
84  p.  C, ,  in  letzterem  jedoch  mit  Hinterlassung  eines  scbvvärzlicligrüucn, 
trocknen  Rückstands,  aunoslicb.  Digerirt  man  Clduro|diylI  eitiige  Zeit 
bei  (4  —  15°  R.  mit  dest.  W.,  so  bildet  sicli  eine  schon  gelbe,  durch 
einige  IVopfeu  Weingeist  völlig  klar  werdende  Lösung;  das  Cbl.  wird 
dabei  pulvrig  und  dunkler,  verliert  aber  seine  übrigen  Eigenschaften 
nicht  und  lasst  sich  bei  längerer  Digestion  mit  Weingeist  von  30  p.  C. 
völlig  mit  gelber  Farbe  auflösen.  Leitet  man,  während  man  das  Chi. 
mit  W.  digerirt,  Kohlensäure  hinein,  so  löst  sich  bald  Alles  zu  einer 
trüben ,  gelben  Flüssigkeit,  welche  durch  Schwefels,  sich  entfärbt  (wa« 
ungelöstes  Cbl.  nicht  thut),  durch  kohlens.  Kali  dunkler,  durch.  Rlei- 
zucker  hellgelb  gefällt,  durch  Ziunclilorür  gelblich  getrübt  wird.  — 
Es-sigs.  von  1,050  verhält  sich  ähnlich  wie  W,  —  \  erd.  Schwefels., 

Oxals.  wirken  nicht  ein.  —  Conc.  Salpeters,  bildet  eine  goldgelbe  Lö¬ 
sung  in  der  Kälte.  —  Salzs.  giebt  eine  grasgrüne  I..Ösung  mit  ilinter- 
lassung^ines  grünlichen,  fettigen,  sauren  Rückstands.  Alkalien  fällen 
aüs  der  [..Ösung  eine  grüne  Verbindung  von  Salzs.  und  Chlorophyll.  — 
C’onc.  Schwefels,  giebt  eine  blaugrüne  Lösung  und  gleichen  Rückstand . 
die  Lösung  hält  sich  lange  ohne  \'eräoderung;  übergiesst  man  sie  mit 
W  eingeist  von  40  p.  C. ,  so  dass  sich  beide  Flüssigk.  nicht  mischen» 
so  wird  die  saure  Lösung  dunkelindigblau  und  auch  der  Alkohol  nach 
einiger  Zeit  eben  so.  —  Äetzkali  bildet  erst  nach  längerer  Zeit  eine 
nliche  Lösung,  welche  jedoch  erst  bei  Verdünnung  mit  viel  W,  voll¬ 
ständig  wird.  Kohlens.  Kali  bewirkt  keine  vollständige  Lösung.  — 
Das  Chlorophyll  von  Isatis  'I^inclona,  Indigo/'era  ylnil  und  ^morpha 
jrut'tcosa  verhielten  sich  in  der  Hauptsache  eben  so.  Das  von  Füg  US 
syluailea  wich  schon  mehr  ab  und  bildete  den  üebergang  zu  dem  ver¬ 
änderten  Chlorophyll  der  im  Herbste  gelb  gewordenen  Weinblätter. 

Anthokyan.  ln  W.  und  Weingeist  vou  50  —  60  p.  C.  mit 
blauer,  dem  Auge  jedoch  bald  verschwindender,  Farbe  löslich,  nicht  aber 
in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Gelen.  Die  Lösungen  werden  durch 
Säuren  roth,  durch  Alkalien  grün  gefärbt.  Die  grüne  Färbung  macht 
nach.  12  —  24  Stunden  in  Folge  von  Zersetzung  einer  bräunlichen 
l*latz.  Bleisalze  fällen  die  Lösungen  des  Authokyans  grün,  Alaun 
wirkt  wie  eine  schwache  Säure  oder  verstärkt  nur  die  blaue  Farbe. 
Zinnchlorür  färbt  die  Lösung  lila  oder  violett.  Conc.  Schwefels,  giebt 
mit  trocknein  Anthokyan  eine  gelbe  oder  braune  Lösung,  welche  sich 
bei  Verdünnung  mit  W.  wieder  purpurroth  färbt;  setzt  man  dieser  Lö¬ 
sung  Zink  zu,  so  entfärbt  sie  sich,  färbt  sich  aber  wieder,  sobald  man 


sie  der  Einwir!;i:ng  des  entwickelten  Wasserstofl’s  enlzielit.  Die  wäss- 
rige  Lösung  wird  im  hellen  Liclit  violett  nud  reagirt  sauer,  spater  wird 
sie  braungelb  un  i  wird  dann  von  Alkalien  nicht  mehr  geröthet,  wolil 
aber  von  Alkalien  olivcnfarbig.  Durcl»  längere  Einwirkung  der  Luft 
und  des  W-  wird*  das  Autbokyau  allinäblig  liarzartig.  Das  Änlhokyan 
der  violetten  illumeu  verhält  sich  im  Wesentlichen  eben  so,  nur  ist  es 
leichter  in  Weingeist  löslich ;  durch  wiederholtes  A!)dampfen  und  Aufiö- 
sen  wurde  das  aus  Iris  iiumila  blau.  Die  Blumen  von  JSonea  vosea 
werden  schon  in  Alkohol  nach  und  nach  blau.  Die  Farbe  der  wässri¬ 
gen  Lösung  des  violeiten  Autbokyans  verschwindet  dem  Auge  weniger, 
W'^  rdeo  von  Säuren  rotb ,  von  Äikaüen  grün;  möglichst  geringe  Menge 
eitjes  Bleisalzes  gaben  einen  blauen  Niederschlag,  grössere  Mengen  einen 
grünen.  — r  Das  Aotbokyaii  der  rotben  Biumcri  ist  noch  löslicher,  sie 
zeifft  aber  die  Zersetzung  durch  Einwirkung  der  Luft  und  daher  ent¬ 
stehende  Entfärbung,  so  wie  auch  Bildung  eines  schwerlöslichen  Stoffs 
von  violetter  oder  blauer  |Farbe,  nameutlich  bei  öfterem  AüÖöseu  und 
Abdampfen  deutiiclier  als  das  bhiue  Anthokyon.  Dieser  aus  der  Zer¬ 
setzung  des  Änthokyans  hervorgehende  Stoff  ist  die  Veranlassung  zur 
Annahme  eines  harzigen  Roths  gewesen.  Säurezusalz  gieht  jedoch 
demselben  die  frühem  Eigenschaften  wieder.  Die  Losung  des  rotben 
'Anthokyobs  reagirt,  sobald  sie  kein  oder  nur  sehr  wenig  Blumenharz 
eutbält,  sauer;  da  SenÜBLER  unmittelbar  die  erhaltenen  Tinctnren 
prüfte,  so  entzog  ihm  das  Blumenharz  die  Keuntniss  dieser  Eigenschaft, 
Der  Einfluss  dieses  Harzes  ist  sehr  deutlich,  da  die  Tincturen  der  rotben 
Blumen  nur  bei  bedeutendem  Vorwalten  des  rolhen  Farbstoffs  sogleich 
intensiv  gefäiht  erscheinen,  dieses  aber  immer  mehr  werden,  je  mehr 
sich  heim  Abdampfen  das  Harz  ausscheidet  und  die  saure  Reaction  her¬ 
vortritt.  Die  Farbe  der  f^ösiingen  des  rotben  Änthokyans  ist  verscliie- 
denartig  rolh,  wird  aber  durch  S.  noch  Isolier.  Alle  diese  Nüancen 
lassen  sich  jedoch]  auch  durch  Versetzung  einer  Lösung  des  blauen 
Änthokyans  mit  einer  S.  darstellcn.  Gegen  Reagentien  verhalten  sich 
die  Lösungen  des  roilien  Äntliokyaus  wie  die  des  blauen  und  violetten ; 
auch  hier  lässt  sich  der  Funkt  fiudeu,  wo  durch  Aikalizusatz  nur  erst 
die  blaue  Farbe  hergestellt  wird.  Dasselbe  findet  mit  den  Bleisalzcn 
Statt.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  es  bei  mehreru  Blumen,  nameutlich  der 
^sperifolien i  nicht  gelingen  wollte,  das  Anthokyan  auszuziehen,  son¬ 
dern  beim  Verdampfen  der  Lösung  ein  Stoff  wie  jener  erhalten  wurde, 
der  liurch  Zersetzung  des  Änthokyans  entsteht;  vielleicht  zieht  liier  der 
Weingeist  Stoffe  aus,  welche  jene  Zersetzung’  beschleunigen."  Die 
Blumen  von  PiiJmonaria  gehen  den  Farbstoff  leichter  ah,  so  lange 
sie  noch  rotb  sind.  —  Eine  merkwürdige  Beobachtung  in  Bezug  auf 
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<liis  ffcrÖdicte  Aütliokyan  andorcr  Iiljttlarh’o’er  Orsfatic  wurde  mit  den 
rodieu  Flecken  j^efleck(er  lialsaminenstengel  gemacht;  wenn  inan  uäin- 
Gc!)  die  Zellen,  welche  hier  das  geröthete  Antliokyan  enthalten,  öffnet, 
so  entweicht  kohlens.  und  das  Antliokyan  erscheint  mit  blauer  Farbe. 

A  n  th  ox  a  n  th  i  n.  (ielb ,'Jiarzig,  überhaupt  beständiger  und  weni¬ 
ger  durch  Reagentien  veränderlich,  als  Antliokyan.  I.ässt  sich  zuweilen 
schon  durch  W. ,  zuweilen  nur  durch  Aetlier  auszichen;  in  den  meisten 
Fällen  ist  cs  jedoch  in  W.  unlöslich,  in  gewöhulichein  Alkohol  löslich. 
Diese  \’erschiedenheitcn  hängen  siclierüch  von  der  Art  der  Verbindung 
ab,  in  welcher  das  Anthoxanthin  vorhanden  war.  Aetlier,  äther.  und 
fette  Oele  lösen  es  allemal  auf.  Conc.  Schwefels,  färbt  das  trockne 
Anthoxanthin  dunkelindigblau,  die  Farbe  geht  später  in  purpurroth  über 
und  verschwindet,  sobald  die  Schwefels.  VV.  anzieht.  Salzs.  färbt  das 
Anthox.  erst  grün,  dann  blau  und  die  Masse  ist  dann  mit  blauer  Farbe 
bi  VV  cingeist  löslich.  Aetzende  und  kohlens.  Alkalien  wirken  wenig 
bin.  Die  Lösungen  des  Anthox.  werden  von  Illeizucker  gelblich  gefällt, 
ou  Eisenchlorid  olivengrün,  von  Schwefels,  grün  gefärbt. 

Der  farblose  Fxtractivsteff  (  A  n  t  h  o  1  e  u  c  i  n  schlägt  Rlchner  vor 
Hin  zu  nennen)  wird  durch  Alkalien  gelb,  durch  S.  wieder  entfärbt. 
|?eine  Lösungen  werden  von  Zinnchlorür  und  Alaun  nicht  verändert, 
011  essigs.  Rlei  gelb  gefällt.  Borsäure  färbt  die  Lösung  schwachgelb, 
ibcn  so  Schwefelsäure. 

Das  BIu inenharz  ist  licllgelblich ,  zuweilen  ganz  weiss,  in  Alko- 
i|ol  und  Aetlier,  etwas  weniger  in  äther.  und  fetten  Oelen  löslich,  neu- 
"al,  durch  Aetzkali,  Bleizucker,  Eisenchlorid  fast  unveräuderlich.  V^on 
Ifjhwefels»  wird  cs  gelöst  mit  brauner  Farbe,  welche  bei  Luftzutritt 
lüdd  in’s  Dunkeljiurpurrothe  übergeht,  und  wenn  die  S.  Wasser  anzieht, 
i;it  Absatz  eines  dunklen  Pulvers  verschwindet. 

Das  Antliokyan  und  Anthoxanthin  scheinen  sich  elektrisch  entge- 
fjöDgesetxt  und  zu  gegenseitiger  Verbindung  geneigt  zu  sein.  Die  wein- 
irdstige  I.«ösung  eines  Gemisches  beider  Stufte  verliert  die  rothe  Farbe 
Cjid  saure  Reaction,  beides  erscheint  aber  wieder,  je  mehr  der  Weing. 
t^rdampft  und  beide  Stoff«  wieder  zur  Trennung  geuöthigt  werden, 
(anz  besonders  innig  und  nicht  wieder  trennbar  geschieht  indessen 

Ijese  Verbindung,  wenn  beide  Stufte  aus  den  Ilypericumblumen,  wo  sie 
?ben  einander  Vorkommen,  abgeschieden  werden  und  diess,  so  wie  die 
* -en  angeführte  Eigenschaft  des  gerÖtheten  Anthokyons  in  Berührung 
iiit  Luft  einen  unlöslichen,  harzähnlichen  Absatz  zu  geben  hat,  nach  des 
h'rf.  Ansicht  zur  Annahme  des  sogenannten  harzigen  Hy  p  o  r ico  n  ro  t  h s 
Ifgeben,  und  wahrscheiulich  findet  dasselbe  bei  dem  sogcuauuteu  harzi- 
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o*en  Farbstoff  des  Carthainus  thicturuts  Statt,  welche  jedoch  im  frischen 

o 

Zustande  nicht  näher  untersucht  worden  sind. 


Das  Hyporicon  roth  ist  hekanntüch  von  BüCH^’F,R  heschrichen 
worden.  Da  nacli  des  Verf.  Ansicht  jeder  rothe  Farbstoff  der  Blumen 
dem  Äuthokyan  ang’ehdrt,  also  extractivstofGg’er  ^atur  ist,  so  musste 
ihu  diess  natürlich  zu  einer  nähern  Untersuchung-  dieses  sogenannten 
harzigen  Roths  auffordern.  Er  digerirte  daher  frische  Blumenkronen 
von  Hypericum  per/'oratum  ^  welclie  bekanntlich  gelb  siiid,  2  1 
lang  mit  Weingeist  von  83  p.  C.  bei  18  —  20°  R.,  filtrirte  die  röth- 
lichgelbe  Tinctur,  dampfte  bei  30  ~  40°  R.  ab  und  erhielt  einen  Rück¬ 
stand,  dessen  mehr  am  obern  Xlieile  befindlicher  1  lieil  schwefelgelb, 
der  den  Boden  einnehmende  aber  dunkelw einrot li  war.  Letzterei 
Theil  wurde  von  reinem  dest.  W.  leicht  aufgenommea  und  blieb  bein 
Verdunsten  mit  allen  Eigenschaften  des  gesäuerten  Anthokyans  zurück 
Der  gelbe  Theil  verhielt  sich  dagegen  ganz  wie  Anthoxanthiu.  Eiu( 
mikroskopische  Untersuchung  der  Blumenblätter  lehrte  auch,  dass  das 
Anthoxanthin  in  den  Zelleulagen  unter  der  Epidermis,  das  Anthokyai 
aber  nur  in  einzelnen  dieser  am  Räude,  am  Conuectiv  der  Antheren- 
fäciier  und  in  einzelnen  stricisförmigen  Zellenlagen  der  Ausseuscite  vor« 
banden  war.  —  Der  Verf.  wendete  nun  auch  frisch  getrocknete  Blu¬ 
menblätter  au,  da  sich  Büchxer  dieser  bedient  hatte,  erhielt  aber  das¬ 
selbe  Resultat,  nur  dass  nach  dem  Entfernen  des  Anthokyans  ein  dunk 
leres  rothgelbes  Harz  am  Boden  des  Gefässes  zurückblieb,  während  dei 
obere  Theil  reines  Anthoxanthin  einnahm.  Jenes  Harz  war  io  Aethei 
löslich  und  hatte  schon  mehrere  Eigenschaften  des  Hyporiconroths  vor 
Büchxeb.  Es  scheiut  also  jene  natürliche  Neigung  beider  Farbstofff 
zur  Verbindung  hier  noch  durch  die  Unlöslichwerdung  des  gesäuerte* 
Anthokyans  beim  Abdampfen  begünstigt  zu  werden,  und  dadurch  da. 
Hyporicouroth  zu  entstehen.  Längere  Berührung  mitWeing.  in  höberei 
Temper. ,  rasches  Abdampfen  u.  s.  f.  wirken  vielleicht  auch  dabei  eic 
Buciixer  bemerkt  indessen,  es  sei  gar  wohl  möglich,  dass  das  Hyperij 
conroth  schon  als  solches  in  den  Blumen  vorhanden  und  das  Anthokya| 
in  diesem  Falle  nur  eine  in  W,  lösliche -Verbindung  des  harzartige 
elektronegativen  Färbestoffs  sei.  Es  wäre  doch  merkwürdig,  w^enn  e 
gar  keinen  rotheu  Blumeu-Farbstoft*  geben  sollte,  der  nicht  gesäuerte 
Äuthokyan  wäre.  Er  habe  übrigens  durch  zuverlässige  Versuche  gefut 
den,  dass  das  extractive  Roth  der  frischen  Blumen  beim  Trockne 
säureäbnlich ,  harzartig,  in  VV.  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether  und  Oele 
löslich  werde.  Dadurch  tritt,  wie  man  oft  au  getrocknetem  /?.  liyperl 
bemerkt,  der  rothe  Farbstoff’  zuweilen  so  hervor,  dass  das  zum  Vei 
schwinden  der  Feuchtigkeit  damit  gekochte  Olivenöl  auch  ohne  Zusai 


von  Alknnna  eine  rotlie  Farbe  annitnmf.  Die  intprossanten  Versuclie 
des  \’eifassrrs  iiijer  die  Lagcriinef  der  beiden  Farlistoft’e  und  ilirer  31o 
ilificationcn  in  den  IJUiinen,  nametidicb  in  den  gefleckten  und  gemisebt- 
farbigen,  wo  beide  zugleich  Vorkommen,  über  die  Art  wie  durch  man- 
iiicbfacbe  Anordnung  für  das  Ange  gemischte  und  nüancirte  Farben  ent¬ 
stehen,  wo  docli  eigentlich  nur  verschiedene  mit  verscliiedc  neu  Stollen 
erfüllte  Z'dlenlagen  vorhanden  sind,  endlich  über  die  Veränderung  der 
niumenfarben  während  des  I^ebens  der  Blume  können  wir,  da  sie  uns 
zu  fern  liegen,  niclit  mittbeüen  und  verweisen  darüber  auf  das  Original, 
BtniNKii  maclit  im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam,  dass,  während 
nach  den  Resultaten  des  Verf.  das  Roth  der  Blumen  extractivstofflg, 
das  Gelb  harzartig  sei,  bei  den  Wurzeln  und  Rinden  gerade  umgekehrt 
|das  Gelb,  z.  B.  Berberin,  Rhabarberin  etc.  extractiv  und  zum  Tli,  kry- 
ptaüiniscb,  das  Roth  dagegen,  z.  B.  Krapproth,  Alkannaroth,  Drachen- 
|j!ut  etc.  mehr  harzig  oder  wenigstens  in  W.  schwerlÖsiiclier  sei.  Je- 
|[lenfails  ist  eine  Ausdehnung  ähnlicher  üntersuchungeu  aucli  auf  die 
Farbstoft’e  anderer  Pflanzentheile  sehr  wünschenswerth.  {u^i/ssei'  der 
oOen  angejidirten  SchrtJ't  auch  Buciix.  Rep.  X.IT^.  p.  171 — 177). 


Leber  die  leitende  Kraft  des  Jods,  Broms  und  CLlors  für 
Blectricitüt  von  Eduard  Solly. 

Nach  DE  LA  Rive  sind  bekanntlich  Chlor  und  Brom  Niclitleiter, 
ihre  wässrigen  Lösungen  dagegen  Leiter,  Dr.  Jnglis  hatte  neuerlich 
Ul  einer  Preisschrift  über  Jod  [Rond»  and  Edlnh.  pJiil.  Magaz,  Nov. 
iDec,  1835.  Jan.  1836)  behauptet,  das  Jod  leite  die  Electricität.  Diess 
i^eranlasste  den  Verf.  zu  einer  näliern  Untersuchung,  deren  Resultate 
ivir  mit  Üebergehung  der  bei  den  Versuchen  angewendeten  \  erfahruugs- 
^eiseu  hier  mittheilen  zu  müssen  glauben. 

1)  Jod,  Brom  und  Chlor  (im  flüssigen,  condensirteu  Zustande)  für 
sich  sind  absolute  Nichtleiter, 

2)  Das  krystaliisirte  Hydrat  des  Chlors  desgleichen. 

3)  Die  wässrigen  Lösungen  aller  drei  Stoffe  leiten  sehr  gut  und 
iverden  durch  den  galvanischen  Strom  Versetzt,  jedoch  zeigt  sich  nur 
ÄVasserzei Setzung,  keineswegs  Bildung  einer  Jod-,  Chlor-  oder  Brom- 
Verbindung.  Durch  Zusammenkommen  eines  schlechten  Leiters,  des  VV.» 
jnit  einem  Nichtleiter  wird  also  hier  ein  guter  Leiter  gebildet  und  die 
Zersetzung  des  W,  vermittelt, 

4)  Die  Lösungen  von  Brom  und  Jod  in  Äether  leiten  die  Electri- 
:ität  gut. 
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5)  Die  Lösungen  beider  Stoffe  in  Cblorscliwefel  sind  Nichtleiter, 
werden  aber  zu  Leitern  durch  Zusatz  von  etwas  Äethcr. 

6)  Die  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  leitet  die  Electrici- 
lät  nicht. 


7)  Broinjodid  ist  ein  guter  Leiter  und  der  durchgelasseue  Strom 
war  stark  genug,  um  Jodkalium  zu  zersetzen ,  jedoch  kaum  iiiureicheud 
zur  Wasserzersctzuog.  Die  wässrige  F^Ösutig  des  Bromjodids  leitet  die 
Electricität  ebenfalls,  jedoch  wird  nur  das  Wasser  zersetzt,  keine  Bil¬ 
dung  von  Brom-  oder  Jodverbinduugen,  keine  Ansammlung  von  Jod  und 
Brom  an  den  Polen,  wie  sie  angegeben  wird,  findet  Statt.  Die  F^-ö-i 
sungen  des  Bromjodids  in  Chlorschwefel  und  Schwefelkohlenstoff  sind 
Nichtleiter,  werden  aber  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Aether  zu 
Leitern.  {luond.  and  Edinb*  phil.  Magi  1836.  Fehv.  p.  130  —  134). 


lieber  Einwirkung  der  Klccsäitro  auf  schwefels.  Eiseiioxydul 

und  Schwefels.  Kupferoxyd  von  Vogel. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  Eisenoxydulsalze  durch 
Kleesäure  getrübt  werden.  Der  Verf.  hat  diesen  Umstand  einer  nähern  i 
Untersuchung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dass  die  Kleesäure,  so 
wie  gegen  Kalk,  auch  gegen  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd  und  wahr-! 
scheinlich  auch  gegen  Eisenoxyd  eine  stärkere  Verwandschaft  als  Schwe-i 
felsäure  besitzt,  daher  die  Schwefels.  Salze  dieser  Oxyde  vollständig! 
zersetzt  (beim  Eisenoxyd  jedoch  ohne  Niederschlag).  Die  Fällung  er-i 
folgt  beim  Schwefels.  Eisenoxydul  erst  nach  einiger  Zeit,  beim  schwe-i 
fels.  Kupferoxyd  sogleich,  im  erstem  Falle  mit  gelber,  im  letztem  mita 
blauer  Farbe.  •  Die  gebildeten  unlöslichen  Salze  sind  völlig  schwefeL^ 
säurefrei  und  werden  von  Schwefels,  in  der  Kälte  nicht  verändert.  Fol-f 
gendes  sind  die  besondern  hierüber  beobachteten  Thatsachen : 

Eine  Auflösung  von  Schwefels.  Eisenoxydul  färbt  sich  gelb,  weunö 
man  eine  couc.  Lösung  von  Kleesäure  hinzusetzt  und  setzt  nach  einLn 
ger  Zeit  einen  gelben  Niederschlag  ab.  Lässt  man  diesen  absetzen  >3 
giesst  die  klare  Flüssigkeit  ab,  versetzt  sic  mit  einer  neuen  Portiocii 
Kleesäure  und  so  fort,  bis  keine  Trübung  inehr  entsteht,  dampft  dannF 
die  klare  Flüssigkeit  ein ,  wobei  sich  noch  eine  Portion  gelbes  Pulvei^i 
absetzt,  giesst  die  Flüssigkeit  hiervon  abermals  ab,  so  enthält  die  rück-dJ 
ständige  hygroskopische  Flüssigkeit  nur  noch  freie  Schwefels,  mit  eineifi 
Spur  von  klees.  Eisen.  Das  gelbe  Pulver  erscheint  nach  gehörigeirg 
Auswaschen  mit  Wasser  und  Trocknen  bei  80°  R.  feiustaubig  un«? 
hellgelb.  Erhitzt  man  dasselbe  zum  Glühen ,  so  entwickeln  sich  einigdö 
Wasserdämpfe  und  Köhlens.,  und  es  bleibt  ein  schwarzer,  metalliscl^ 
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glänzcmlcr,  I;I;i(lrig-cr  RücksfaiHl.  Der  Magnet  ziclit  daraus  etwas  Eiscn- 
t)xydul  an  und  das  iil;rig-e  sitlit  aus  wie  (irapliit;  vSalzsiiiire  nimmt  das 
hisen  auf  und  lässt  Kohle  zursick,  ln  W,  ist  der  Körper  seihst  bei 
80°  R.  nur  sehr  w'cnig  lö'slirh.  Conc.  Schwefel.s.  ist  oliue  Wirkung- 
darauf,  setzt  man  aber  das  ^V.  zu,  so  entsteht  mit  Hülfe  der  Wärme 
leitjc  klare  Auflösung,  aus  der  beim  Abdampfen  das  l*ulver  unverändert 
‘wieder  crlialtcu  wird.  Couc.  vSalzsäure  löst  das  Pulver  mit  grüuliclier 
iFarhe  in  der  Wärme  auf,  die  Lösung  wird  von  Chlorbaryum  nicht  ge¬ 
trübt.  Line  conc.  Auflösung  von  Klees,  färbt  sich  selbst  beim  Kochen 
inicht  damit  und  löst  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge.  Benetzt  man 
♦das  l*u!ver  mit  einer  kalten  Auflösung  von  koblens.  Kali,  so  nimmt  es 
sogleich  eine  grüne  Farbe  an;  kocht  man  es  damit  auf  und  filtrirt,  so 
Meibt  ein  grünes,  in  .Salzsäure  mit  Aufbrausen  löslidies  Pulver  zurück. 
Die  Flüssigkeit  wird  von  Kalkwasser  bedeutend  gefällt.  Eine  kalte 
Auflösung  von  phosphors.  Natron  wirkt  nur  langsam  auf  das  Pulver  ein, 
‘beim  Kochen  aber  schlägt  sich  schmutzig  grünes  phosphors.  Eisenoxydul 
bieder  und  die  Lösung  enthält  klees.  Natron. 

Wrsetzt  man  Schwefels.  Eisenoxyd  mit  Kleesäure,  so  entsteht  kein 
j^dederschlag,  beim  Abdampfen  zeigt  sich  aber  viel  freie  Schwefelsäure, 
^^s  ist  daher  w^alirscbcinlicb,  dass  auch  hier  eine  Zersetzung  Statt  findet. 

AVird  eine  Lösung  von  Schwefels.  Kupferoxyd  mit  Kleesäure  ver- 
'  etzt,  so  bildet  sich  sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag.  Die  klar 
Ubgegossene  Flüssigkeit  setzt  beim  Eindampfen  zur  dünnen  Syrupscon- 
[jistenz  und  Ahkühlenlassen  noch  etwas  ab.  Die  hievon  abgeschiedene 
’*düssigkeit  enthält  nur  noch  Schwefels.,  keine  Spur  von  Kupfer.  Der 
{ii'iederschlag  stellt  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  80°  R,  ein 
jlaues  Pulver  dar,  welches  in  W.  fast  unlöslich  ist,  beim  Erhitzen  nicht 
itchmilzt,  aber  vor  dem  Glühen  seine  blaue  Farbe  verliert,  Koblens,  ent- 
vickelt  und  endlich  einen  Rückstand  von  metall.  Kupfer  und  etwas  Ku- 
jtferoxydul  binterlässt.  Von  conc*  Schwefels,  wird  es  nicht  verändert, 
’®n  conc.  Salzs.  in  der  Wärme  zu  einer  gelbgrünen,  keine  Schwefels. 
I^thaltenden  Flüssigkeit  gelöst.  In  conc.  Lösungen  von  Kleesäure  ist, 
cs  selbst  im  Kochen  fast  unlöslich.  Mit  einer  Lösung  von  kohlens. 
I:ali  übergossen  wird  es  azurblau  und  durch  Aufkochen  schwarz,  koh¬ 
llas.  Kupfer  setzt  sich  zu  Boden  und  die  Flüssigkeit  enthält  kleesaures 
liali.  (J.  J\  pvaJii.  Ch»  T^l.  p,  339  —  343). 


teber  Arsenik-Zink  unil  Arsenikwasserstotfgas  von  Vogel. 

Schmelzt  mau  in  einem  bedeckten  Tiegel  2  Atome  Zink  (64,6  Th.), 
ÄBimt  sic  noch  vor  dem  Glühen  vom  Feuer  w^eg  und  rührt  mittelst 
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eines  Pfeifenstiels  schnell  1  Ät.  (37,6  Tli.l  gepulvertes  metallische 
Arsenik  hinzu,  so  geräth  nach  einiger  Ze  t  die  jrlasse  ms  hcftij^ste  Hot 
glühen  und  es  entwickelu  sicli  einige  Arsenikdämpfe,  welche  über  d( 
rothglühenden  Masse  mit  weissücher  Flamme  verbrennen.  Fs  ist  nicl 
einmal  nöthig,  das  gepulverte  Arsenik  vorher  zu  erwärmen.  Auch  bi 
der  Vermischung  von  gleichen  At.  Zink  und  Arsenik  zeigt  sich  d 
Feuerersclicinung,  aber  ^veniger  lebhaft. —  Mit  Zinn  und  lilei  zeigt  d« 
Arsenik  uicints  dergleichen. 

Das  durch  die  Hehundlung  des  aus  gleichen  At.  bestehenden  Ars> 
nikziuks  mit  verdünnter  ^alzs.  entstehende  Arsenikwasserstoflgas  ist  fr 
von  beigemengtein  VVasserstotfgase  und  wird  von  einer  Kupfervitrio 
losiing  vollständig  absorbirt.  Der  Verf.  stellte  einige  Versuche  mit  deu 

selben  an. 

Lässt  man  über  (Quecksilber  Chlorgas  hinzu,  so  entzündet  sich  di 
Gasgemenge  mit  weisser  Flamme,  wobei  sich  Blättchen  von  metallische 
Arsenik  absetzen,  die  aber  durch  einin  Ceberschuss  von  Chlorgas  ba 
wieder  verschwinden  und  zu  farblosem  Arsenikchlorid  aurgelöst  werde 
(Nach  Berzklils  bildet  sich  bekanntlich  Salzsäure  und  fester  Arsenil 
Wasserstoff.  D,  Red.) 

Man  fing  das  Gas  theils  über  (Quecksilber,  theüs  über  luftfreie 
W.  auf  und  stellte  es  theils  vor  dem  Sonnenlichte  geschützt,  theils  der 
selben  zugänglich,  hin.  Das  dem  Lichte  ausgesetzte  G..s  setzte  seht 
nach  einio-eu  Tagen  ein  scliwarzes  Pulver  ah,  welches  hei  näherer  ü 
tcrsuchung  ein  Gemenge  von  metallischem  Arsenik  und  einer,  keine 
Wasserstolf  enthaltenden  Substanz ,  wahrscheinlich  einem  Suhoxyde  5 
sein  schien.  Das  im  Dunkeln  aufbewahrte  Gas  fing  erst  nach  8  Tag« 
an,  einige  schwarze  Flocken  abzusetzen.  Nach  Soübeiran  (der,  w 
Stromeyer,  ebenfalls  keinen  Wasserstoff  weder  in  der  durch  Chlo 
noch  an  der  Luft  abgeschiedenen  Substanz  finden  konnte)  zersetzt  si 
das  Gas  auf  ähuliche  Art  in  der  Wärme.  '  Letzteres  bestätigt  der  Ve 
jedoch  nur  zum  Tlieil,  da  er  durch  Erwärmung  wohl  eine  Abscheiduii 
von  Arsenik,  nie  aber  eine  ganz  vollständige  Zersetzung  des  Gases  e 
reichen  konnte.  Aber  auch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonne 
strahlen  vermochte  selbst  in  mehrern  Monaten  keine  ganz  vollständi 
Zersetzung  zu  erzeugen.  (X  f,  pr,  C/i.  7^1,  p,  343  —  348). 


ßUiiure  ülittljfilunßf  n. 


Das  gereinigte  äth.  Oel  des  Corteoc  Pruni  Padi  hat  na 
Löwio  dieselben  Eigenschaften  wie  das  reine  Bittermandelöl  und  vt 


wandelt  sich  bei  Luftzutritt  vollständig  in  Benzoesäure.  Die  Analy 


> 


zrigte  ebenfiills  dirsellie  Zusammensetzung  wie  reiner  Benzoylwasscrstoff: 
(roc<J.  Ann.  XXWl.  p.  555). 

Keacllon  aut  .Bangan.  V.  Kr4skoa\itz  hat  !>ei  Prüfung  von 
Seifen  und  Polasriien  öfters  bemerkt,  dass,  wenn  er  auf  die  geselimol- 
zeue  Salzinasse  einen  ''l''ro|)fen  Sulzs.  braclite ,  dieselbe  sich  mit  einem 
feurig  rosenr()tben  Rande  umgab,  welcher  verschwand,  wenn  man  den 
'Propfen  darüber  gleiten  Hess,  sieb  aber  jedesmal  wieder  da  erzeugte, 
wo  der  Säuretropfen  an  die  noch  trockne  Salzmasse  gränzte.  Bei  nähe¬ 
rer  llntersucbung  zeigten  alle  Massen,  bei  denen  diese  Brsebeinung  be¬ 
merkt  wurde,  einen  Mangangebalt.  Die  Kntstebung  der  Reaction  ist 
also  nicht  wunderbar.  Der  \’erf.  glaubt,  dass  dieses  Mittel  aucli  bei 
der  Analyse  von  Mineralien  mittelst  Kali,  Natron  oder  Baryt  und  nacb- 
berigem  Auflösen  der  i>!asse  io  Salzs.  anwendbar  sei,  um  sieb  sogleich 
von  der  (jiegeuwart  des  Mangaus  zu  überzeugen.  {ynim.Ann.XXXKl, 
\p.  565). 

Oel  bilden  des  Gas  und  Napbtba  von  Hess.  Der  Verfasser 
batte  in  seinem,  pag.  65  ff.  dieses  Jahrganges  mitgetbeilten  Aufsatze 
ibemerkt,  dass  das  ölbildeude  Gas  von  der  Napbtba  absorbirt  werde.  Br 
♦erklärt  jetzt,  dass  diese  Angabe  auf  einem  frühem  Versuche  beruhe  und 
jdass  nach  seinen  neuern  Versuchen  diese  Absorption  durchaus  nicht  Statt 
(finde,  wenn  das  ölbildende  Gas  vollständig  von  anhängendem  Aetlier  ge¬ 
ireinigt  sei.  Jene  Angabe  nebst  der  daraus  abgeleiteten  Folgerung  sei 
jdaber  als  ungültig  zu  betrachten.  (Pocc.  Aiin.  XXXVI.  jy  566). 
I  Saurer  äpfelsaurer  Kalk  in  den  Beeren  des  S  um  ach. 
|Roc;ers  fand  ,  dass  die  Beeren  von  Hlnis  glahrum  und  copalUnum  so 
Iviel  sauren  äpfels.  Kalk  (nicht  reine  Aepfels. ,  wie  Cozzeas  behauptet 
|iat)  enthalten,  dass  derselbe  an  der  Oberfläche  derselben  in  kleinen 
^rystallen  anschiesst.  Die  Beeren  reagiren  daher  stark  sauer.  Wenn 
inan  die  Beeren  mit  VV.  macerirt,  den  Aufguss  durch  Tbierkohle  ent- 
ifärbt  und  daun  eindampft,  so  setzen  sich  zahlreiche  Krystalle  ab,  welche, 
enn  die  Krystallisation  schnell  geschah,  rein  weiss  sind  und  scchssei- 
re  Prismen  darstellen.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Salz  aus  dem 
ufguss  der  Beeren  krystallisirt,  während  doch  der  saure  äpfels.  Kalk 
ewöhnlich  als  gummiartig  angegeben  wird,  machte  den  Verf.  miss- 
rauiseb;  eine  genaue  Untersuchung  belehrte  ihn  jedoch,  dass  er  wirk- 
ich  doppelt  äpfels.  Kalk  vor  sich  habe.  (Sillim.  amer.  Journ,  Jan, 
835.  p,  294  —  299). 


IUI 


Intelligenz-Blatt. 

[)Ie  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]-j  gGr.  Prenss. 

e  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Rücher  sind  durch  JLe  o  p  ol  d 
J^OS$  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Polytechnisches  Centralblatt, 

1836.  No.  7  —  12  (der  Jahrgang  3  Rthlr.  12  Gr.) 

•  Anleitung  zu  Bereitung  des  Runkelrübenzuckers  in  ländlichen  Haushaltungen. 
—  Construction  englischer  Dampfkessel  und  der  Feueiung.  —  Verbesserungen 
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an  Sp)nninas.cliinen  Charles  de  Bergne.  —  Metallstopn)iichsen  fiir  Kol- 
henstangeii  und  Schiibventile.  —  Metiiode,  durchiöc'serte  Blech  walzen  zu  ferti¬ 
gen.  —  Mü’ler’s  mechanischer  Büciiereinhand,  —  Jegei’s  doppeltgewebte 
hänfene  Riemen.  —  Gusseisernes  Pianoforte,  —  Zahl  der  Dampfmaschinen  in 
Belgien.  —  lieber  das  Füllen  der  Meiler  mit  Kohle.  —  lieber  Verditikungsmit- 
tel,  namentlich  geröstete  Stärke,  von  Eduard  Schwarz.  —  Verbesserungen 
im  Holzsägen  von  Jose[)h  Giers  zu  Kennington  und  Joseph  Gatley  zu 
W  !i  it  er  lia  p  el.  —  lieber  das  Färben  der  Zeuge  und  Strümpfe  au  C  Ii  i  n  e.  — 
Ausfüilen  der  Drahtnetze  nach  Allard.  —  Verlresserte  Art,  Schornsteine  zu 
man  rn ,  von  Hoffmann  in  Breslaui. —  Tabcliarisclie  üebersiclit  der  Schnel¬ 
ligkeit  und  Kost?  n  des  Transports  auf  Strassen,  Eisenbahnen  unrl  Kanälen.  — 
Zierl  über  Wolle  und  Woll^-nfabrikatioa  im  Allgemeinen.  —  lieber  die  Ankcr- 
kelleufabrik  von  Brown  und  Logan  in  Liverpool.  —  K.  Siemens  Noti¬ 
zen  über  den  harzer  Berg-  und  Hüttenbetrieb,  Anwendung  heisserLuft  und  Vor-: 
richtungen  zum  Anfahren  der  Mannschaft.  —  Neue  Kutschenfedern  von  R.  J, 
Barlow  aus  Radley.  —  Anwendung  roher  Steinkohlen  statt  der  Koks.  — 
GeUifärhen  der  Wolle  mit  Rhus  radicans  nach  Salle.  —  Inrlustrie  in  England  i 

—  Ban-Burean.  —  lieber  den  Donau- Rliein-Canah —  D.  Pring’s  Rasirmesser 
schärfer.  —  Thotnas  Dunkin’s  von  Bordeaux  patentirte  Methode  Copien  vor? 
Manuscripten  und  Zeichnungen  zu  entnehmen.  —  Springen  der  Dampfkessel.—, 
Dampfmaschinen  in  Glasgow.  —  Die  KÖnigl.  Diuckerei  in  Paris.  —  Gueno-i 
ceau’s  Bericht  über  das  Schmelzen  mit  heisser  Luft  in  Frankreich.  —  Hebt: 
die  Ursachen  der  Bohrlochsexplosionen  und  die  dagegen  zu  ergreifenden  Mass| 
regeln.  —  S  cIiafliäuteTs  Verbesserungen  im  Piiddeln  des  Eisens.  —  Poti 
ter’s  wasserdiclite  Zeuge  und  Papiere.  —  Hydrostatisches  Gasventil.  —  Jamec 
Lutton’s  Lehnstuhl.  —  Neupateiitii te  Wagenhemmvorrichtungen  von  Simpi 
spn,  Williams  und  Boys.  —  Das  Kriegsschilf  Pennsylvanien.  —  Ueber  da 
Aasbohren  messingener  Hähne.  —  Ausgedehntes  Buchbindergeschäft,  —  Londoj 
ner  Gasbeleuchtung.  —  Ueber  d^e  Anwendung  desKnaligasgeblases  im.  Grossen g 
von  Veit  mann.  —  Ueber  das  Farben  der  Goldarbeiten  von  Dernen  in  Bonn  r 

—  John  George  Bodmer’s  selbstspeisende  Feuerungen.  —  Tarrow’s  Vor^i 
richtung  zum  Belege^  des  Spiegelglases.  —  Samuel  Garne r’s  Patent  an 
Verbesserungen  in  der  Zinkographie.  —  Widerstand  des  Wassers  gegen  Fahre 
zeuge.  —  Robert  Mellett,  Anwendung  electromagnetischer  Krätte  zu  ge 
werblichen  Zwecken.  —  Cdiarles  Cleveland’s  Verbesserungen  an  Stalilfe^ 
dem.  —  Vergleichung  der  Silberprobe  auf  nassem  und  trocknem  Wege.  —  Jo, 
siia  Heilinann’s  in  Mühlhausen  Stickmaschine.  —  Henry  Booth’s  zuLiverf 
pool  patentirte  Wagen-  und  Maschinenschmiere.  —  Herdfrischen  mit  Salpeters 

—  Neues  musikalisches  Instrument. 


Anzeige. 

Wenn  die  Frequenz  einer  Unterrichts -Anstalt  als  ein  Maassstab  für  ihri 
Leistungen  betrachtet  werden  kann  5  so  darf  das  pharmaceutische  Institut  z 
Berlin  sich  sclimeif  lieln ,  in  dieser  Beziehung  keiner  ähnlichen  Anstalt  nachzud 
stehen;  denn  die  Zahl  seiner  Mitglieder  wächst,  wie  aus  dein  Berliner  Jahrbucil! 
für  die  Pharinacie  zu  ersehen,  mit  jedem  Jahre.  —  In  dieser  lebendigen  Theild 
nähme  erblickt  der  Unterzeichnete  Vorsteher  ein  Anerkenntniss  seiner  Bestreb 
bungen,  und  sie  gilt  ihm  als  eine  dringende  Aufforderung,  die  Einrichtungen 
des  Instituts  immer  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen, 

Phannaceuten  ,  welche  Behufs  ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  sich  nacB 
Berlin  begeben  wollen,  linden,  nach  wie  vor,  zu  Ostern  und  Michaelis  jedeiai 
Jahres  in  dem  Institute  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die  anerkannt  bfllii 
gen  Bedingungen,  auf  portofreie  Briefe  von  dem  Unterzeichneten  gern  initi 
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INHALT.  Zusammensetzung  der  Wurzel  von  Convolvulus  Purga  Wender. 
von  Widninann^,  nebst  Bemerkungen  von  Bucli/ner.  —  Wesen  des  Kolilen- 
dunstes  von  Ilünefeld. —  Darstellung  des  Betulins  und  einige  andere  Bestand- 
tlieile  der  Birkenrinde  von  Dems. —  Untersucliiing  zweier  Varietäten  des  Zucker¬ 
rohrs  von  Avequin.  —  Wurzeln  von  PrhnuJa  vcris  und  Primula  Auricula  von 
II  ü  n  e  fe  1  d. 

Kl.  Mitth.  Doppelkohlens.  Kali  von  Reinscli.  —  Bereitung  der  Pulpa 
prunorum  nach  Widnmann. —  Widnmann’s  Reinigungsmethode  des  Honigs* 
—  Abdampfen  der  Syrupe  und  Extracte  von  Denis.  — •  Untersuchung  des  Knpfer- 
salzes,  welches  sich  an  den  zum  Durchbohren  der  Donacien  angewendeten  Nadeln 
absetzt,  von  Hornung  und  Bley.  —  Bestimmung  des  Kali  und  Natron,  wenn 
sie  zusammen  Vorkommen  von  Thomson.  —  Auüösliche  Verbindung  von  Blei¬ 
oxyd  und  Gummi  von  Freidank.  —  Allg.  pharm.  Angel,  —  Personalnotizen. 

i 
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jZusaminensetziiiig  der  Wurzel  von  Convolvulus  Purga  1Ven~ 
i  der.  von  Wjdnmann,  nebst  Bemerkungen  von  Büchner. 

Der  Verf.  batte  Gelegenheit,  ein  grosses  Stück  Wurzel  von  der 
m  Münchner  botanischen  Garten  cultivirten  Convolvulus  {Iponioea)  Purga 
fCender.  {^Scliiedeana  Zuccar.^  zu  untersuchen.  Diese  Wurzel  ist  he- 
tanntlich  schon  von  Nees  v.  Esenbeck  und  Clamor  Marqüart  einer 
irergleicheriden  Untersuchung  mit  der  ofßcinelieu Jalappe  und  der  stäng- 
icheo  Sorte  {Conv,  orizahensis)  unterworfen  worden,  wonach  sie- der 
nsiclit  beitraten,  dass  unsere  ofßcinelle  Jaioppe  in  der  That,  wie 
k’iiiEDE- zuerst  annahm,  von  Conv.  Purga  abstumme.  ^  Jene  Herren 
leschränkten  indess  ihre  Untersuchungen  nur  auf  die  mit  Weingeist 
usziehbaren  Bestandtheile  und  von  diesen  seihst  bestiiumten  sie  die  in 
V.  auflöslichen  nicht  quantitativ,  sondern  prüften  nur  die  Lösung  durch 
eagentieu  (Centralbl.  1834.  p.  695  If.).  ln  so  weit  dient  nun  die 
naljse  vou  Widnmann  in  qualitativer  Hinsicht  zur  Bestätigung  jener, 
3  quantitativer  ergieht  sich  jedocli  eij^  bedeutende  Abweichung.  Wir 
rerden  zuvörderst  die  von  Widnmann' untersuchte  Wurzel  und  das  vou 
m  angewendete  Verfahren  hesclireiben ,  dann  aber  seine  Resultate  mit 
enen  jener  Herren  zusainmenstelleu. 

Das  untersuchte  Stück  Wurzel  war  von  der  Grosse  einer  Manns- 
ust,  wog  2016  Gr.  und  mochte  etwa  ^  einer  ganzen  Wurzel  sein. 
7.  Jahrgang.  12 
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Riüde  graubraut),  ziemlich,  aber  ungleich,  dick,  rauh,  heissig,  von  fester 
Structur;  iriuere  Substanz  mehr  schwammig  und  rübenartig,  schmutzig 
weiss  mit  gelblichen  Marinorirungeo,  im  horizontalen  Durchsclmitte  un¬ 
deutliche  concentrlsche  Ringe  bildend  und  in  den  weissen  Liagen  eineu 
scharfen,  milchenden  Saft  von  sich  gebend.  Geruch  fade;  Geschmack 
Anfangs  desgleichen,  hei  längerem  Kauen  jedoch  ekelhaft  und  kratzend 
scharf.  Beim  völligen  Äustrocknön  verlor  die  Wurzel  891,36  p.  M. 
Wasser,  Nach  dem  Trocknen  ähnelte  die  Wurzel  der  oföciaellen  Ja- 
lappe  noch  mehr,  war  aber  etwas  heller  und  specifisch  leichter.  Das 
aus  der  pulverisirten  W^urzel  mit  kaltem  Alkohol  bereitete  Kxtract  be¬ 
stand  aus  Harz,  aus  einer  in  W.  und  Alkohol  löslichen,  strahlig  kry- 
stallisirenden  Substanz  (Mannit)  und  einer  kleinen  Menge  eines  braunen, 
sauren,  hygroskopischen  Stofls  (^llumussäure?).  Kochender  Alkohol  zog 
hierauf  noch  eine  kleine  Menge  eines  dem  essigs.  Kali  sehr  ähnlichen 
vSalzes  aus.  Kaltes  W.  gab  ein  neutrales,  Eisenoxydulsalze  grün  fär¬ 
bendes,  Leimlösung  nicht  fällendes  Extract.  Kochendes  W.  nahm  nun 
noch/ Stärkraehl  auf.  Das  was  Salzs.  noch  aus  dem  Rückstände  aus¬ 
zog,  scheint  eine  kleberartige  Substanz  nebst  Kalksalzen  zu  sein.  Der 
Rückstand  wurde  eingeäschert.  In  folgender  Zusammenstellung  sind 
die  Bestandtheile  auf  1000  Th.  trockner  Wurzel  berechnet: 


1  1 

N.  WiDXM. 

Nach  N. 

V.  Esexb.  u 

nd  Mar^i. 

ConV),  Pur^a, 

Conv.  Purga. 

Offic.  Jalappe. 

Stängl.  Jalpp. 

Harz 

Mannit 

Tll/ö 

20,0 

120,8 

j 

133,3 

183,3 

Braune  Säure 

Essigs.  Kali 

Wässriges  Extract 
Stärkmehl 

Kleberartige  Subst. 
Asche 

Holzfaser  u.  Verlust 

5,0 

10,0 

140,0 

80,0 

1 10,0 
10,0 
339,5 

1  204,1 

/ 

275,0 

66, G 

Das  Harz  von  Coftv.  Piirga  fand  Widnmann  ebenfalls  hellgelb.! 
Dass  er  einen  bedeutend  grössern  Harzgehalt  fand,  rührt  vielleicht  von' 
dem  verschiedenen  Standort  und  Alter  der  Pflanzen  her.  Die  Münchner] 
wuchs  in  einem  selir  huraus-  un<^kalkreichen  Boden.  In  Betreff  detl 
Wirksamkeit  stehen  sich,  trotz  der  Verschiedenheit  im  äussern  Ansehn 
das  Harz  der  Conv.  Purga  und  das  officinelle  ganz  gleich.  Das  übri¬ 
gens  ganz  ähnliche,  aber  in  Aether  vollständig  lösliche  Harz  der  stäng- 
liehen  oder  von  N.  v.  Esenb,  sogenannten  falschen  Jalappe  (Ipomaen 
orlzahensis)  übertriift  nicht  nur  an  Menge,  sondern  auch  an  Wirksam! 
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egen, 


keit  das  der  vorigen  Arten  und  wird  naci»  Butn\KR  thcils  desw  ^ 
theils  wegen  des  wolilteilern  l^reises  von  vielen  Aerzten  vorgezogeu, 
|{LtiiXER  meint  daher,  man  habe  kein  Recht,  die  Wurzel  als  falsch 
zu  bezeichnen,  sondern  solle  ihr  daher  lieber  den  officinellen  Namen 
Jlud,  Jdlapac  ßbrosac  geben,  * 

Von  dem  Mannit  oder  einer  ähnlichen  Substanz  in  Verbindung  mit 
freier  Sciure  und  cssigs.  E\ali  rührt  jedenfalli  der  Geschmack  und  die 
gelind  autldsende,  abführende  Wirkung  des  EjcU\  Jalapac  aquosum 
her,  welclies  wieder  in  Aufnahme  zu  kommen  verdiente,  um  so  mehr, 
da  es  in  bedeutender  Menge  als  Nebenprodukt  erhalten  wird  und  sehr 
billig  abgegeben  werden  kann.  Auch  das  wässrige  Extract  AtxJaJapa 
fibrosa  zeigte  nach  Nees  v.  Esenreir  und  Maruüart  einen  säuerlich 
süssen  Geschmack, 

Es  ist  immerhin  merkwürdig,  dass  Wirnmaan  aus  einer  in  Deutsch- 
land  gezogenen,  etwa  4jiilirigcn  Wurzel  22  p.  C.  eines  hellgelben 
Harzes  erhielt,  waiiroud  die  gewöhnliche  ofticinelle  Wurzel  nur  10  bis 
14  p.  G.  eines  grauüchbrauiien  Harzes  liefert.  Sowohl  die  im  Münchner 
botanischen  Garten  und  anderwärts  gemachten  Erfahrungen,  als  die  Re- 
merkungen  von  vSciiiede  über  den  Standort  der  Pflanze  im  Vaterlaude 
scheinen  die  Möglichkeit  einer  Jalapencultur  in  Deutschland  zu  ver¬ 
sprechen.  '  ' 

Rcchxer  wendet  sich  nun  nochmals  zu  der  Frage,  ob  die  offici- 

telle  Jalappe  in  der  That  nur  von  Convolvuliis  Piirga  komme.  Unsre 
icser  sind  durch  die  über  den  botanischen  Theil  dieser  Frage  in  allen 
lansern  .Jahrgängen  enthaltenen  Mittheilungen  in  den  Stand  gesetzt’,  zu 
jurtheilen,  daher  wir  hier  nur  die  Meinung  von  Büchner  mit  Andeutung 
feiner  Gründe  wiedergeben.  B.  meint,  es  sei  ihm  am  wahrscheinlich- 

I 

feten,  dass  die  ofticinelle  Jalappe  zwar  zum  grossen  Theil  aus  der  Wur¬ 
zel  von  Conu,  Purga  bestehe,  doch  aber  mit  den  Wurzeln  einer  (oder 
^ehrerer)  andern  Species  vermengt  sei,*  denn  die  Aehnlichkeit  der  Wur- 
plknollen  allein  sei  kein  Beweis,  da  mehrere  Species  von  Ipomoea  sehr 
lojliche  Wurzeln  besitzen  und  diess  auch  bei  andern  Gattungen,  z.  B. 
rci'ium  {Pappa  und  Darclami)  y  Gentiana  {lutea,  purpurea,  jnmctata^ 
s.  w.  vorkomme;  die  von  Nees  v.  Esenbeck  und  Marq.üart  ge- 
üudeuen  Unterschiede  (a.  a.  0.)  scheinen  endlich  auch  nicht  blos  zii- 
ällige  genannt  werden  zu  können.  (B.  Rep,  lE.  p.  220  —  236). 
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Jeber  (las  Wesen  des  Kohlendunstes  von  Hünefeld. 

Dass  die  schädliche  Wirkung  des  Kohleudunstes  weder  dem  Koh- 

jnoxyd,  noch  dem  Kohlenwasserstoffgasc  zuzuschreiben  sei,  dafür  spricht 
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neben  der  von  der  Wirkung  jener  Gasarten,  iin  reinen  Zustande  ganz 
verscliiedenen  Wirkung  des  Kohlendunstes  auch  der  eigentlmniiich  brenz¬ 
liche  Geruch  desselben)  schon  Berzelils  äussert,  dass  der  K<ohlenduust 
einen  eigenthüinlichen  brenzlichen  Körper  enthalte.  Diesen  letztem  nun 
wo  möglich  zu  lixiren  und  naher  kennen  zu  lernen  war  der  Zweck  des 
Verf.  Seine  Untersuchungen  haben  ihm  denn  auch  gezeigt ,  dass  der 
Kohlendunst  eine  flüchtige,  von  Essigs.,  Ameiseus,  und  Blaus,  deutlich 
verschiedene,  aber  wahrscheinlich  von  der  ersteren  etwas  enthaltende 
brenzliche  Säure  (Kohlenbrandsäure)  enthalte  und  daneben  noch 
einen  brandharzähnlichen  Stotf.  Diese  Produkte  werden  nicht  aus  der 
Kohle  selbst  beim  Verbrennen  gebildet,  wie  sich  schon  apriori  schlies- 
sen  Hess,  sondern  sind  schon  als  solche  in  den  Poren  der  Kohle,  welche 
sie  ziemlich  hartnäckig  zurückhält,  vorhanden  und  werden  nur  bei  der 
'Erhitzung  verflüchtigt.  Dass  die  gewöhnliche,  nur  durch  gelindes  Glühen 
^haltene  Kohle  noch  nicht  als  reine  Kohle  zu  betrachten  ist,  sondern 
noch  organische,  zusammengesetzte  Verbrennungsprodukte  zurückhält, 
ist  bei  der  Thierkohle  eine  allgemein  bekannte,  bei  der  Pflanzenkohle 
der  Erfahrung  keineswegs  widersprechende  Thatsache;  daher  ja  die 
Nothwendigkeit,  alle  Kohle  vor  dem  chemischen  Gebrauche  stark  aus- 
zuglühen.  Die  Versuche,  durch  welche  der  Verf.  zu  seinem  Resultate 
gelangte,  sind  folgende:  x 

Um  den  Kohlendunst  binden  zu  können,  füllte  der  Verf.  eine  irdene 
Retorte,  welche  zur  Seite  angebohrt  war,  zu  |  mit  frischen  Kohlen, 
setzte  den  Hals  mit  dem  WoulPschen  Apparate,  die  SeitenÖfiPnung  aber 
mit  einem  kleinen,  kräftigen  Blasebalg  in  luftdichte  Verbindung,  erhitzte 
nur  bis  zum  Glühen  des  Retortenbodens  und  Hess  nun  mittels  des  Blase¬ 
balgs  den  entwickelten  Kohlendunst  in  die  Vorlagen.  Der  Geruch  des 
Kohlendunstes  und  die  Entwicklung  von  Kohlenoxyd  zeigten  deutlich, 
dass  eine  unvollkommene  Verbrennung  im  Apparate  möglich  war;  das 
Kohlenoxyd  verursacht  während  des  Blasens  manchmal  kleine  Detona-^ 
tiouen  in  der  Retorte,  Die  Flaschen  des  Woulfschen  Apparats  ent¬ 
hielten  Wasser,  Wein'geist,  Ammoniak,  Salzsäure.  Es  fand  sich,  dass 
das  W^,  nur  schwach  brenzlich  roch  und  schmeckte  und  schwach  opa- 
lescirte,  dass  der  Weingeist  bei  Wasserzusatz  sich  deutlich  trübte  und 
Geruch  und  Geschmack  merklich  entwickelte,  auch  von  Salpeters.  Silber 
nach  10  —  12  Stunden  schwach  violettroth  gefärbt  wurde.  Ammoniak 
und  Salzsäure  enthielten  gar  nichts.  Man  schlug  demnach  bei  einem 
zweiten  Versuche  nur  Weingeist  vor.  Man  destillirte  diesesraal  den  mit 
dem  Kohlendunste  beladenen  Weingeist,  erhielt  dabei  ein  brenzlich-säuer- 
Hch  riechendes  Destillat  und  einen  unbedeutenden  bräunlichgelben,  festen, 
fast  geruch-  und  geschmacklosen,  in  W.  zum  Theil,  in  Weingeist  und 


I 


I 


181 

Terpentinöl  melir  auHösliclieü  Rückstand.  Das  Destillat  rötliete  Lack¬ 
mus  scluvacli,  reagfirte  schwach  auf  Silhersolulion ,  wurde  von  essig- 
saurem  Rlei  weissüch  g-elh  getrübt,  seine  Dämpfe  erzeugten, 

eingeatlimet  ,  Kopfweh  ,  welches  durcli  Riechen  an  Ammoniak 

augeublicklicli  verschwand.  —  Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich 
übrigens,  dass  der  Kohlendunst  sich  am  stärksten  zu  Anfänge  der 
Gluth  entwickelt,  dass  er  aber  aufhört,  so  bald  der  Luftzutritt  stark 
genug  ist ,  dass  die  Hitze  sich  bis  zu  Kntzüodung  des  Kohlenoxydgases 
mit  gelblicher  Flamme  steigert,  oder  sobald  sich  die  Kohlen  mit  Asche 

bedecken  und  abrunden.  —  Kohlen,  welclie  in  einem  oben  •nicht  ganz 

verschlossenen  Tiegel  gut  ausgeglüht  worden  sind,  entwickeln  keinen 
Kohlendunst.  —  Um  sich  von  dem  hieraus  wahrscheinlichen  Umstand, 
dass  die  Bestandtheile  des  Kohlendunstes  nur  in  den  Poren  der  Kohle 
enthalten  sind,  zu  überzeugen,  zog  man  eine  Partie  grob  pulverisirter 
guter  Meilerkoblen  mit  VV. ,  verd.  Schwefels.,  Weingeist,  verd.  KalL 
lauge  aus  und  zwar  sowohl  kalt  als  warm.  Nur  in  letzterem  Falle 
nahmen  die  beiden  letztem  etwas  auf  und  man  musste  auch  da  noch 
heiss  filtriren,  um  das  Aufgenommenc  nicht  wieder  an  die  Kohle  zu 
verlieren.  Vlan  zog  nun  die  Kohlen  mit  heissem  kalihaltigem  VV'eing. 
aus,  destillirte  den  VV^eiugeist  von  der  Tinctur  ab  und  destillirte  danu 
den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  im  Wasserbade.  Man  erhielt  eiu 
brenzlich-säuerlich  riechendes,  schwach  sauer  reagirendes  Destillat,  wel¬ 
ches  weder  Silber«  noch  Quecksilberoxydullösung  trübte,  dessen  Dämpfe 
aber  beim  Einathmcu  Kopfschmerz  und  Neigung  zum  üebelwerden  er¬ 
regten.  Den  Rückstand  von  der  Destillation  mit  .Schwefels,  sättigte 
man  mit  Kali,  verdampfte  ihn  zur  Trockne  und  zog  ihn  mit  Weingeist 
und  Terpentinöl  aus.  Ersterer  wurde  nur  schwach  gelblich  und  rea- 
girte  wie  ein  etwas  fuselhaltiger  Weingeist  auf  Silberlösung;  das  Ter-' 
pentinöl  dagegen  färbte  sich  bräunlichgclb  und  hinterliess  beim  Verdam¬ 
pfen  einen  bräunlichen,  bei  gewöhnlicher  Temp.  weichen,  geruchlosen, 
in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen,  aus  der  sauer  reagirendeu 
Spirituosen  Auflösung  durch  W.  fällbaren,  mit  Flamme  verbrennenden 
Körper. 

Die  nach  diesen  V^ersuchen  wahrscheinlich  gewordene  und  mit  der 
antidotischen  Wirkung  des  Ammoniaks  sehr  wohl  übereinstimmende  Ge¬ 
genwart  einer  flüchtigen  brenzlichen  Säure  im  Kohleudunste  suchte  man 
nun  durch  Versuche  mit  grossem  Mengen  etwas  näher  kennen  zulerncu. 
Der  Kohlendunst  wurde  zu  diesem  Ende  einige  Stunden  lang  in  natron¬ 
haltigen  Weingeist  eingetrieben.  Nach  dieser  Zeit,  während  welcher 
sich  das  Natron  fast  ganz  in  ßicarbonat  verw^andelt  hatte,  filtrirtc  man 
die  gelbliche  Flüssigkeit  und  destillirte  abgebrochen.  Man  erhielt  eiu 
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brenzHclieSj  bei  Wasserziisatz,  wodurdi  es  sieb  triibtej  weit  stärker 
riechendes  und  dann  leicht  Eiopfschinerz  erregendes  Destillat.  Den 
Rückstand  in  der  Retorte  versetzte  man  mit  überschüssiger  verdünnter 
Phosphorsäure  und  destülirte  im  Wasserbade.  Das  Destillat  roclj  wie 
Koldeodunst,  reagirte  schwach  sauer,  Hess  sich  durclj  Alkalien  neutrali- 
siren,  wirkte  nicht  auf  Silber  und  l^uecksiiberoxydul.  Mao  sättigte  es 
abermals  mit  Natron,  verdampfte  fs  zur  Trockne,  mengte  es  mit  feiich- 
ter  Weinsäure  und  destiliirte  wieder,  w^obei  man  ein  Destillat  von  den 
vorigen  Eigenschaften  erhielt.  Durch  Extraction  des  Kohlenpulvers  mit 
W^eingeist  und  Äetzkali  im  Kochen,  Abdampfung  und  Destillation  mit 
IVeinsäure  und  Wasser  erhielt  man  ein  gleiches  Produkt.  Längeres 
(etwa  2  bis  3  Minuten  langes)  Riecben  an  diese  flüchtigen  Flüssigkeiten 
erregte  die  bekannten  Symptome  der  V^ergiftung  durch  Kohlendunst  mit 
derselben  F^lerkwürdigkeit,  dass  kein  eigentlicher  Kopfschmerz,  sondern 
nur  Druck  und  Beklommenheit  entstand.  —  Zu  näherer  chemischer  Be¬ 
stimmung  dieser  Koldenbrandsäure  sind  aocli  Versuche  in  grösserem 
Massstabe  nötliig,  welche  anzustellen  uns  der  Verf.  Boifnung  macht. 
{J.  f,  prakt,  €h.  p.  29  —  36). 


Ueber  Durstellung  des  Betulins  und  einige  andere  Beslandtbeilc 
der  ilirkenrinde  von  Oünefeld.  ,  . 

Das  seit  1788  durch  Lovi^itz  bekannte,  von  Johü^  mit  dem  obi¬ 
gen  Namen  .belegte  Betulin  ist  noch  nicht  völlig  rein  dargcstellt  wor¬ 
den,  sondern  immer  mit  Harz  verunreinigt,  was  namenllicb  bei  dem  von 
Maso>!  (Ceotralbl.  1832.  ^.701)  erhaltenen  Produkte  der  Fall  zu  seiu 
scheint^.  Dazu  kommt,  dass  das  beifu  Erhitzen  der  trocknen  Birkenrinde 
efÖorescirende  Betulin,  welclies  leicht  zu  reinigen  sein  würde,  immer 
nur  in  sehr  geringer  Menge  und  auch  nicht  in  allen  Fällen  erhalten  wird. 
Der  Verf.  suchte  daher  ein  ergiebiges  und  doch  aucli  ein  reines  Produkt 
lieferndes  Verfahren  zu  Darstellung  des  Betulins  ausfindig  zu  machen. 
Durch  Destillation  der  getrockneten  und  zerkleinerten  Rinde  war  nicht 


*  Masons  Produkt  scheint  allerdings  ein  unreines  Betulin  im  Sinne  des 
Verf,  zu  sein.  Das  Betulin  von  John  oder  der  Birkenkamj>her  von  Lowirz  da¬ 
gegen  scheinen  vielmehr  dem  vom  Verf.  weiter  unten  erwälinten  Stearopten 
gleichgestellt  werden  zu  müssen.  Wir  glauben  den  hi*^r  vorliegenden  Versuchen 
nach  niolit,  dass  das  vom  Verf.  dargestellte  Betulin  mit  den  bekannten  Efüor(?s- 
cenzen  der  Birkenrinde  identisch  ist,  Avas  doch  der  Verf.  zu  meinen  scheint, 
und  insofern  ist  auch  die  gegenwärtige  Arbeit  nicht  als  Beitrag  zur  Reindar- 
stelliing  des  JoHN’schen  B  tuUns,  sondern  als  Darstellung  einer  mehr  den  Alka¬ 
loiden  analog'en  Substanz  anzusehen.  Die  mangelnde  Angabe  der  Eigenschaften 
vom  Betulin  des  Verf.  macht  eine  Entscheidung  dieses  Punktes  unmöglich. 

Dk  HciL 
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zum  Ziele  zu  gelangen.  ]>Ian  walilte  daher  den  Weg  der  Auszich 
und  zwar  wurde  dazu  siedender  Sph'iius  reclijicalissimus  am  geeignet¬ 
sten  gefunden,  indem  er  mehr  Hetulin  anfnimnjt,  als  u!)SüIuter  Alkohol 
hei  30  —  40°,  mehr  wässriger  Weingeist  inst  fast  gar  kein  fSetulin 
auf.  Die  Zähigkeit  der  Rinde  stellt  dem  Zerkleinern  seihst  nach  der 
vollständigsten  Austrocknung  bedeutende  Hindernisse  entgegen  und  mau 
erhält  nur  dann  ein  feines  Pulver,  weun  mau  die  getrocknete  Rinde 
zusammenrollt,  auf  einem  Reibeisen  reibt  und  die  feinen  Theile  absiebt. 
xMan  erschöpfe  nun  dieses  Pulver  mit  kochendem  Spiritus;  rectißentissi- 
inus,  destillire  den  Weingeist  ab,  filtrire  das  unreine,  gelblichweisse 
Retulin  von  der  übersteheuden,  hräunlichgelben  Flüssigkeit  (rt)  ab,  presse 
es  aus,  trockne  es  und  löse  es  in  dem  abdestillirteu  Weingeist  unter 
Zusatz  von  ]  —  ^  Aether  auf.  Hie  Auflösung  digerirt  man  mit  feiu- 
gepulvertein  Rleizuckcr,  bis  sie  fast  wasserklar  geworden  ist  und  sich 
ein  gelblicher  Niederschlag  (Z>)  gebildet  hat,  den  man  abfiltrirt.  Man 
behandelt  die  Lösung  mit  Thierkohle,  fallt  das  Rlei  durch  kohlens.  Am¬ 
moniak,  filtrirt,  verdünnt  die  Flüssigkeit  durch  W. ,  filtrirt  den  entste¬ 
henden  Niederschlag  ab  und  wäscht  ihn  mit  W.  aus.  Leringe  Spuren 
Harz,  die  das  so  erhaltene  Retulin  noch  enthält,  kann  mau  entfernen, 
wenn  man  es  in  ätherhaltigpm  Alkohol  auflöst,  ganz  allmählig  W.  zu¬ 
setzt  und  nur  das  zuerst  Niederfallende  benutzt,  oder  indem  man  die 
I.ösung  des  Betulins  ganz  langsam  verdampfen  und  krystallisiren  lässt. 
Älan  erhielt  so  aus  100  Bast  10  —  12  reines  Betulin.  Die  durch  den 
Weingeist  von  Betulin  und  Harz  befreite  Rinde  riecht  nun  beim  Erwär¬ 
men  wenio-  und  lässt  sich  nach  dem  Trocknen  pulverisiren. 

Der  Niederscldag  b  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  der 
Niederschlag  mit  Weingeist  ausgezogen  und  so  beim  Erkalten  desselben 
eine  weissliche ,  körnige  Substanz  erhalten,  w^elche  aus  drei  verschiede¬ 
nen  Harzen  besteht,  die  sich  durch  Behandlung  mit  Aether  und  heissem 
Terpentinöl  trennen  lassen.  Die  in  Weingeist  und  Aether  löslichen 
Harze  sind  gelblich,  schwierig  schmelzbar,  riechen  beim  Erhitzen  fettig, 
das  io  Terpentinöl  lösliche  ist  braun,  leichter  schmelzbar,  von  gewöhn¬ 
lichem  Harzgeruch.  ' 

Die  Flüssigkeit  a  filtrirte  und  destülirte  man;  das  Destillat  roch 
nach  erwärmter  Birkenrinde.  Der  wässrige  Rückstand  setzte  beim  Ab¬ 
dampfen  ein  braunes  harziges  Pulver  (c)  ab.  Die  Flüssigkeit  wurde 
abfiltrirt,  der  Niederschlag  mit  W.  ausgewaschen  und  die  Waschwässer 
(c/)  besonders  untersucht.  Die  von  dem  Harze  abfiltrirte  Flüssigkeit 
schmeckte  bitter,  reagirte  sauer,  gab  aber  beim  Erhitzen  ein  gcruclilo- 
ses,  nicht  saures  Destillat;  sie  färbte  Eisenchloridlösung  röthlich,  wurde 
von  Goldlösung  gelb,  von  Salpeters.  Silber  wenig  bräuulichgelh,  von 
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Salpeters.  C^uecksilberoxydul  weiss,  grau  werdend,  von  essigs.  Klei  gar 
liiclät  gefällt.  Es  scheint  hiernach  dem  Verf.  eine  eigenthümlichc',  der 
C’Ssinasäure  analoge,  aber  schwer  von  Extractivstoif  trennbare  Säure 
vorhanden  zu  sein. 

Das  Destillat  von  a  trübte  sich  beim  langsamen  Abdampfen  über 
Chlorcalcium  und  setzte  wcissüche  Flocken  von  ang'enclimem  Birkenge¬ 
ruch  ab,’  es  scheint  demnach  ein  eigentliümliches  Stearopten,  die  eigent¬ 
liche  Grundlage  des  angenehmen  Ilirkengeruchs,  zu  enthalten. 

Das  harzige  Pulver  c  giebt  mit  Weingeist  eine  braune  Tinctur, 
welche  von  W.  w'^enig  getrübt,  von  Bleizucker  stark  gefällt  wird. 

Dampft  man  sie  ein  und  behandelt  den  Rückstand  mit  kochendem  W., 

so  löst  sich  ein  Theii  desselben  auf.  Der  auOösücbe  Theii  schmeckt 

bitter,  chionartig,  verhält  sich  gegen  Schwefels.  Eisen,  essigs.  Blei, 

Salpeters.  Silber,  Amr^ioaiak,  Barytwasser  indifferent;  der  in  W.  unlös¬ 
liche  Theii  riecht  hirkeoartig,  seine  weingeistige  Lösung  verhält  sich 
wie  die  vorige,  nur  wird  sie  schwach  vom  Eisensalze  gefällt,  durch 
öfteres  Abdampfen  und  Wiederauflösen  verändert  sich  indessen  dieser 
harzige  Körper  so  ,  dass  der  Weingeist  immer  mehr  ungelöst  lasst. 

Die  Waschwässer  von  c  schmeckten  bitterlich,  färbten  Schwefels. 
Eisen  erst  schmutziggrün,  setzten  dann  gelblichgrüne  Flocken  ab,  über 
welchen  die  klare  Flüssigkeit  schön  zeisiggrün  erschien;  von  Bleizuckcr 
wurden  sie  geihlichgrau  gefällt;  beim  Verdampfen  hinterliessen  sie  eine 
gelbllchbraune,  nacli  Birkenrinde  riechende ^  leicht  pulverisirbare,  bygro® 
gkopische,  aber  in  W.  nicht  wieder  vollständig  lösliche  Substanz. 

Der  A'erf.  giebt  keine  nähere  Beschreibung  des  von  ihm  darge¬ 
stellten  Betulins.  Nach  einer  Bemerkung  am  Schlüsse  scheint  er  es 
mit  den  Alkaloiden  in  eine  Reihe  zu  stellen;  auch  die  Bemerkung  über 
das  eigenthümliche  Stearopten  (s.  oben)  deutet  darauf  hin,  dass  er  sein 
Betulin,  ob  er  es  gleich  auf  dem  Titel  der  Abhandlung  als  synonym 
mit  ^Birkenkampher  autltellt,  keineswegs  für  wirklich  kampherartig  hält. 
Da  nun  durch  die  obigen  Versuche  doch  auch  die  Existenz  eines  wirk¬ 
lichen  Birkenkamphers  angedeutet  wird,  so  ist  eine  Bekanntmachung  der 
Eigenschaften  des  Betulins  von  Seiten  des  Verf.  wünschenswerth,  um 
demselben  seine  Stelle  anweisen  zu  können  und  Verwechselungen  mit 
dem  Birkenkampher  (Johns  Betulin)  vermeiden  zu  können.  (J.  /*. 

€h,  KlI.  p,  53  —  57). 


Untersuchung  zweier  Yarietäten  des  Zuckerrohrs  von  Ave^iuin.' 

Io  Louisiana  werden  3  Varietäten  des  Zuckerrolirs  cultivirt: 
Vanne  de  Bourhon,  von  Malabar  eingeführt,  jetzt  gänzlich  entartet  und 
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ilalier  aucli  fast  gänzlich  verlassen;  Canne  (VOtahl,  sehr  empfindlich 
gegen  die  Kälte,  beginnt  ebenfalls  zu  entarten;  Canne  de  Batavia  oder 
Canne  a  rubans ,  wegen  der  violetten  Streifen  des  Hahns  so  genannt, 
weniger  zärtlich,  seit  15  Jahren  sehr  allgemein.  Die  beiden  letzten 
Arten  des  Zuckerrohrs  machen  den  Gegenstand  dieser  Arbeit  aus.  \  on 
jedem  Rohre  wurde  der  Saft  besonders ,  aber  aucli  das  ganze  Rohr 
untcrsuclit.  Wir  stellen  die  Resultate  iu  folgender  üebersicht  zu¬ 
sammen  ; 


Canne 

d'  Otaiti 

Canne 

ä  rubans 

Rohr. 

Saft. 

Rohr. 

Saft. 

Eiweiss 

0,46 

0,55 

0,47 

0,56 

Gummi 

0,81 

0,95 

0,80 

1,08 

Krystallisirb.  Zucker 

101,20 

119,05 

98,50 

113,55 

ünkrystallisirb.  Zuck.j 

(  41,60 

48,95 

35,42 

46,34 

Extractivstoff  | 

Chlorophyll  1 

1 

0,85 

0,92 

Fettes  Del  ( 

Gelbes,  festes  Harz 

1,28 

1,40 

Stearin 

0,75 

1 

0,82 

Faserstoff' 

88,67 

90,71 

Chlorkalium 

0,42 

0,50 

0,48 

0,56 

Schwefels.  Kali 

0,56 

0,66 

0,62 

0,73 

Schwefels.  Alaunerde 

1,15 

1,36 

0,98 

1,15 

Kieselerde 

1,45 

1,55 

Eisenoxyd 

Spuren 

0,05 

Wasser 

760,80 

894,98 

767,29 

898,03 

1067,00 

1000,00 

1062,00 

1000,00 

fV"on  dem  Safte  wurde  allemal  ein  Litre  untersucht,  welches  von  der 
^anne  d^Otaiti  1067,  von  der  Canne  ä  rubans  1002  Grammen  wog. 
(Aus  den  Analysen  geht  übrigens  hervor,  dass  der  Schaum,  welcher 
fcich  beim  Klären  des  Saftes  durch  Kalk  absetzt,  bestehen  muss  «is: 
jKalk,  Eiweiss,  Schwefels.  Kalk,  Thonerdehydrat,  Schleim,  Resten  von 
Faserstoff,  Chlorophyll  und  Stearin.  Dieser  Schaum  besitzt  fast  eben 
30  starke  gäbrungserregende  Fähigkeiten,  als  gute  Bierhefe.  Diess 
mag  den  Verf,  bewogen  haben,  unter  die  Zahl  der  Bestandtheile  Ber- 
inent  aufzunehmen  (wir  haben  e»  weggelassen),  ob  er  gleich  nicht  einen 

besondern  Stoff  der  Art  dargestellt  hat. 

Die  Eigenschaften  des  ausgepressten  Safts  kommen  bei  beiden  Va¬ 
rietäten  natürlich  überein.  Der  frisch  gepresste  Saft  ist  trübe,  leicht 
grünlichgrau,  schäumig,  von  rein  zuckrigem  Geschmack  undangenehmen 
Geruch;  er  reagirt  stets  sauer;  überlässt  man  ihn  sich  selbst,  so  bildet 


185 


sich  nacli  etwa  ^  Stunde  ein  Absalz  von  holzigen  Fasern,  welche  me- ^ 
chanisch  in  den  Saft  gelangt  sind  und  einem  sehr  zarten  weissen  Pulver, 
welcljes  vom  üeherzuge  des  Halms  herrührt»  Frhitzt  man  den  Saft,  so 
entstehen  viel  Flocken,  welche  sicli  hei  60°  zu  einem  emporsteigenden 
Schaume  vereinigen. 

Die  Methode,  welche  der  Verf.  bei  seiner  üntersuclning  des  Safts 
befolgte,  war  folgende:  Er  erwärmte  den  Saft  in  einer  Porzellanschale 
über  gelindem  Feuer  etwa  auf  60°,' bis  sic!i  Schaum  auf  der  Oberfläche 


sammelte  und  kochte  dann  so  lange,  bis  der  vSaft  15°  B.  wog.  Nun 
wurde  das  Coagulum  abfiltrirt,  sorgfältig  ausgewaschen  und  nocl»  auf 
dem  Filter  getrocknet;  es  bestand  aus  Eiweiss.  Die  Waschwässer  wur¬ 
den  wieder  zum  Safte  gegeben,  von  Neuem  auf  15®B.  eingedampft  und 
darauf  im  luftleeren  Raume  bei  einer  Temper,  von  nicht  über  60°  zur 
Syrupsdicke  gebracht.  Der  Syrup  wurde  darauf  mit  Älkoiiol  von  34°  B. 
geschüttelt,  die  ausgeschiedeiien  grauen  Flocken  (Gummi,  welchesjedoch 
von  .lod  nicht  gebläut  wurde)  abfiltrirt  und  die  alkoholische  Losung 
aufs  Neue  im  leeren  Raume  abgedampft  und  dabei  die  Temp,  nach  und 
nacli  so  vermindert,  dass  der  Zucker  bei  30°  krystallisirte.  Darauf 
wurde  das  Gefäss,  um  ja  allen  krystalllsirbaren  Zucker  zu  erhalten,  in 
ein  grosses  Gefäss  mit  W.  von  35°  gebracht,  welches  natürlich  sehr 
langsam  abkühlte  und  so  Gelegenheit  zur  vollständigen  Krystallisation 
gab.  Der  unkrystallisirhare  Zucker  wurde  hierauf  vom  krystallisirba- 
ren  durch  mehrmalige  Waschungen  mit  kaltem  Alkohol  von  42°  getrennt. 
Auf  Genauigkeit  macht  die  ganze  Methode  keinen  Anspruch.  (Jf.  de 
Ch,  nied.  Janv,  1835.  26  —  34). 


lieber  die  Wurzeln  von  Prhnula  veris  und  Prhnula  Auricida 

von  llÜNEFELD. 

Der  Verf.  fand  hei  seinen  üntersuchungen,  dass  die  Wurzel  der 
Prlmula  veris  einem  eigenthümlichen,  von  dem  Arthauitin  Saladins  i 
(Centralbl.  1830.  p,  349  =  BüCH?>jERS  und  Herbergers  Cyclamin,  : 
Centralbl.  183  t.  p.  236)  deutlicli  unterschiedenen  krystallisirbaren  Ex-  i 
tractivstoff,  Primulin  genannt,  ausserdem  einen  eigenthümlichen  Kratz- 
stoif  und  ein  Stearopten,  aber  von  Arthanitin  keine  Spur  enthalte.  Sa-  • 
LADIES  Angabe,  dass  die  rad*  Prim,  veris  wenig  Arthanitin  enthalte,  t 
scheint  ihm  daher  auf  einer  oberflächlichen  Beobachtung  zu  beruhen.  i 
Die  Blätter  und  Stengel  der  Primel  enthalten  die  angeführten  Stoffe  ii 
nicht.  Die  Wurzel  von  Prim.  AurkiiJci  enthält  nur  eia  Stearopten,  { 
weder  Kratzstoff  noch  Primulin.  i 

l)  Primula  veris,  «)  Stearopten.  Die  frischen  Primelwur-  « 
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zeln  riechen  ,  besonders  im  Frülijalir,  alliös-fenchclarl.’g-.  Deslillirt  man 
W.  darüber  und  fängt  es  in  einer  gut  abgekiililteu  VOrlage  auf,  so 
setzen  sicli  zarte  weisse  Nadeln  eines  Stearoptens  ab,  welches  jenen 
(jJerucii  [iat.  Fiäoptcn  enthält  das  W.  nicht. 

A)  l*rimnlin:  Wenn  man  die  Wurzel  mit  W.  oder  Weingeist 
auszielit,  erliält  man  Tineturen  von  bitterlich  kratzendem  Ceschmacke. 
Die  w^eingeistige  setzt  beim  lanp;samen  Verdampfen  und  Erkalten  viele 
kleine,  prismatische,  zum  Theil  übers  Kreuz  liegende,  bitterlich  und  bin- 
tcnnach  kratzend  scbmcckende,  in  W.  und  wässrigem  Weingeist  lösliche 
Kryställchen.  Diese  sin  1  Primulin  mit  Kratzstolf.  Wenn  man  die  vor¬ 
her  durch  Destillation  mit  W.  von  tStearopteu  befreiten  Wurzeln  wieder 
trocknet  und  mit  heissem  wässrigen  Weingeist  auszielit,  den  Auszug 
aber  eindanijift  und  in  die  Kälte  stellt,  so  erhält  man  eine  schmierig 
kristallinische  Masse;  behandelt  man  diese  mit  Weingeist  von  90  p.  C. 
und  Tliierkohle,  filtrirt  und  dampft  ab,  so  verliert  sich  das  schmierige 
Ansehn  nicht.  Bleizuckerldsung  und  Bleiessig  geben  in  den  Lösungen 
dieser  ]\lasse  reichliche  Niederschläge.  Beim  \  erdampfen  der  fdtrirteu 
Lösung  erhält  man  jedoch  das  Primulin  immer  noch  nicht  rein.  Der 
beste  Weg  zur  Darstellung  des  Primulins  ist  daher  folgender:  Man 
zieht  die' Wurzeln  mit  heissem  Wasser  aus,  dampft  die  Flüssigkeit  zur 
völligen  Trockniss  ein ,  extrahirt  den  Rückstand  mehrmals  mit  Weing. 
von  80  —  90  p.  C. ,  wobei  viel  Gummi  und  Pflanzenscbleim  zuriiek- 
bleibt  und  dampft  die  Tineturen  in  der  Kälte  über  Chlorcalcium  allmäh- 
lig  ein.  Ein  geringer  Zusatz,  von  Aether  befördert  die  hierbei  statt 
findende  Ausscheidung  schmutzigweisser  krystallinischer  Körner.  Man 
presst  diese  dann  zwischen  Fliesspapier  aus,  löst  sie  in  Weingeist,  be¬ 
handelt  die  Lösung  eine  Zeit  laug  in  der  Hitze  mit  bas.  essigs.  Blei, 
filtrirt,  reinigt  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstolf  von  Blei,  verdampft 
langsam  und  stellt  zur  Krystallisation  hin.  Das  Primulin  erscheint  da¬ 
bei,  je  nachdem  der  Weingeist  schwächer  oder  stärker  war,  in  zusam¬ 
mengehäuften  ,  oft  übers  Kreuz  gelegten ,  farblosen  und  durchsichtigen 
Nadeln  oder  in  mattglänzenden  krystallinischen Körnern.  Es  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  neutral,  schmilzt  bei  Erhitzung  und  verbrennt  dann 
wie  ein  stickstofffreier  Körper  ohne  Hinterlassung  von  Asche.  Es  ist 
leicld  in  W.  und  wässrigem  Weingeist,  schwer  in  kaltem  stärkeren 
Weingeist,  sehr  wenig  in  heissem,  gar  nicht  in  kaltem  absoluten  Al¬ 
kohol  und  Aether  auflöslich.  Wenn  es  rein  ist,  fällen  seine  Lösungen 
Metallsalze  nicht. 

c)  Kratzstoff.  Wenn  man  die  Lösung  des  aus  dem  wässrigen 
oder  wässrig  weingeistigen  Auszuge  der  Wurzel  erhaltenen  unreinen 
Primulins  in  schw^achem  Weingeist  ^mit  bas.  essigs,  Blei  behandelt  und 
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den  Niederscldag’  durch  Schwcfelwasserstülf  zersetzt,  so  erhalt  man  einen 
bitterlich  und  kratzend  schmeckenden,  etwas  scharf,  dem  Seifenspiritus 
ähnlich  riechenden,  in  VV.  schaumig  löslichen,  von  GalJäpfeltinctur  nicht 
fällbaren  Stoff,  welcher  sich  von  dem  kratzenden  Kxtractivstoff  der 
Polygiäa  Senega  durch  seine  Indifferenz  gegen  Galläpfeltiuctur  unter¬ 
scheidet,  übrigens  aber  diesem  sowohl  als  dem  Saponin  analog  ist. 

Nach  Saladin  soll  die  das  Arthanitin  in  der  Pnmulamris  beglei- 

\ 

tende  Substanz  in  W.  unlöslich,  durch  bas.  cssio-s.  Blei  nicht  fällbar 
sein;  sonst  könnte  mau  den  übrigen  vom  Arthanitin  angegebenen  Eigen¬ 
schaften  nach  wohl  annehmen,  dass  es  mit  Kratzstoft'  verunreinigtes 
Primulin  gewesen  sei. 

2)  Primul a  yiuricula.  Auch  die  Wurzeln  dieser  Pflanze  rie¬ 
chen  im  Frühjakr  stark  und  eigenthümlicli.  Das  Stearopten,  welches 
die  Ursache  hiervon  ist,  befindet  sich  vorzüglich  in  den  hrännlichen,  harz¬ 
reichen  Theilen,  welche  sich  bis  zum  Blätterausatz  hinziehen.  Das 

*  ^ 

wässrige  Destillat  der  Wurzeln  ist  milchig  und  setzt  beim  Erkalten  das 
Stearopten  in  ! prismatischen,  durchsichtigen,  farblosen  Krystallen  ab. 
Auch  bei  Destillation  der  trocknen  Wurzel  im  Chlorcalciumbade  erhält 
man  etwas  davon.  1  enthält  etwa  1  Drachme ;  im  Herbste  weniger. 
Neben  dem  Stearopten  gehen  gewöhnlich  einige  gelbröthliche  Tröpfchen 
über,  welche  zuweilen  erstarren,  zuweilen  flüssig  bleiben.  Löst  man 
sie  sammt  dem  Stearopten  in  Weingeist,  so  krystallisirt  aus  der  Lösung 
erst  ein  farbloses,  dann  ein  etwas  röthliches  Stearopten.  Die  Krystalle 
werden  unter  sehr  günstigen  Umständeji  bis  10'"  lang  und  3"'  breit. 
Die  rÖthliche  Substanz  hat  einen  etwas  empyreuraatischen  Geruch;  de- 
stillirt  mau  sie  im  Wasserbade,  so  sublimirt  sich  reines  Stearopten  und 
ein  rothbrauner  harziger  Rückstand  bleibt,  welcher  sich  bei  stärkerem 
Feuer  bis  auf  einen,  ganz  wie  Harz  sich  verhaltenden,  Rückstand  in 
weissen  Dämpfen  überdestilliren  lässt,  die  sich  zu  klaren  Tropfen  con- 
densiren,  welche  bald  auf  dem  W.  schwimmen,  bald  untersinken,  bei 
Berührung  sogleich  erstarren.  Wenn  man  das  reine  Aurskelstearopten 
in  heissem  W.  schmilzt,  verhält  es  sich  ähnlich.  (J.  f,  pr,  Ch,  T^IL 
p.  57  —  63). 


Doppelkohlens.  Kali  in  der  Potasche.  REI^SCII  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  der  Potasche,  wenn  sie  längere  Zeit 
liege  und  der  abwechselnden  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  ausgesetzt 
sei,  ein  bedeutender  Antheil  von  doppelkohlens.  Kali  bilde,  auf  welchen 
bei  der  Darstellung  des  einf.  kohlens.  Kali  Rücksicht  genommen  w^erden 
müsse.  (B.  Rep,  IV.  p.  177  —  181). 
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l{crcitung;  der  Pulpa  pvunorum  nacli  Wii>:s>!ann.  Kinc 
aus  iVisclien  l^fiaurncn  bereitete  Pulpe  ist  besser  als  die  ans  getrockneten 
darg-csteüte ;  zu  ibrer  IJoreitunp;-  ist  folgeude,  den  Znckerbackcrn  wobl- 
bekannte  33et!iodc  zu  emptelden;  Man  tauebt  die  Pflaumen  in  kleinen 
Men^-en  in  lieisses  W.  und  lässt  sic  darin,  bis  sicli  die  Haut  ubiöst. 
Das  W.  muss  niclit  so  warm  sein,  dass  die  Pflaumen  springen,  aber 
warm  genug,  dass  dieses  Ablösen  nach  1  —  2  >3innfen  gesebiebt. 
Darauf  zieht  man  die  Pflaumen  wieder  heraus,  sebält  sie  und  nimmt  die 
Kerne  lieraus,  wiibrend  eine  zweite  Portion  im  W.  liegt  ii.  s.  f.  Ist 
die  ganze  iMcnge  so  behandelt,  so  bringt  mau  sie  nebst  l  \\)  Zucker 
auf  je  5  W)  in  einen  kupfernen  Kessel  und  dampft  sie  unter  ununter¬ 
brochenem  starken  IJmrühren  bei  lebhaftem  Feuer  zur  steiten  Pulpen- 
consisteuz  ab;  bringt  sie  dann  noch  ’^varm  in  steinerne  Töpfe,  in  wel¬ 
chen  mau  sie  aufbewahrt.  Fine  Verunreinigung  mit  Kupfer  ist  nicht 
zu  befürchten,  w'enn  der  Kessel  rein  gescheuert  war.  Die  so  bereitete 
Pulpe  schmeckt  sehr  angenehm,  empfiehlt  sich  durch  iljre  hellbraune 
l’^arbe  und  billigen  Preis»  ^^'enn  sie  etwas  stark  eingedampft  ist,  muss 
man  sie  zum  Gebrauche  mit  etwas  heissem  W.  oder  syriq}.  siuipl.  ver¬ 
dünnen.  (H.  R.  IT^.  p.  237  —  239). 

WiUNMAWs  R  e  i  n  i  gu  n  g*  s  in  e  t  h  o  d  e  des  Honigs.  Man 
nehme  12  //.  rohen  Honig,  eben  so  viel  W.  und  5/?  fi*  kleine  Stück¬ 
chen  zerschnittener  Hausenblase,  welche  man  zuvor  über  Nacht  in  W. 
eingeweicht  hat,  lässt  alles  zusammen  einige  Zeit  stark  kochen,  nimmt 
den  Schaum,  wenn  er  anfängt,  consistenter  zu  w  erden,  mit  einer  Schaum¬ 
kelle  ab,  raucht  den  Honig  unter  fortwährendem  Kochen  zur  gehörigen 
Dicke  ab  und  giesst  ihn,  wenn  er  etwas  erkaltet  ist,  auf  einen  Spitz¬ 
beutel.  Er  läuft  klar  ab.  (B.  R.  IJ^.  p»  239  —  240). 

üeber  das  Abdampfen  der  Syrupe  und  Extracte.  Widn- 
MAXN  hält  das  langsame  Abdampfen  für  schädlicher ,  als  das  schnelle. 
Jenes  gebe  durch  die  längere  Berührnng  mit  Luft  in  der  Wärme  mehr 
Gelegenheit  zu  Zersetzung,  als  ein  rasches  Abdampfen  unter  fortwäh¬ 
rendem  Aufwallen,  sobald  man  nur  dieTemp.  nicht  über  85  R.  steigen 
lasse  und  Sorge  trage,  dass  nur  der  Boden^  des  Gefässes  erhitzt  werde. 
(B.  R.  IV,  p.  240). 

Untersuchung  des  Kupfersalzes,  welches  sich  an  den 
zum  Durchbohren 'der  Dona  eien  angewendeteu  Nadeln  ab¬ 
setzt,  von  HorxPxg  und  Bley.  Die  Verf.  batten  Gelcgenlieit, 
eine  etw^as  grössere  Menge  des  dunkelgrünen  Kupfersalzes  zu  uutei- 
suclicn,  welches  sich  ober-  und  unterhalb  der  Käfer  an  zum  Durchboh¬ 
ren  derselben  gebrauchten  Nadeln  gebildet  hatte.  Die  Käfer  w^aien  ver¬ 
schiedene  Species  der  Gattung  Doucicia*  Das  Salz,  welches  bald  eiticn 
dünnen  Anflug  von  undeutlich  krystallinischem  Gefüge,  bald  dickere 
Massen  und  haarförmige  Efflorescenzen  bildete,  an  einigen  Exemplaren  . 
den  ganzen  Körper  der  Käfer  durchdrungen  hatte,  war  von  der  Farbe 
des  reinen  essigs.  Kupfers,  schmolz  in  der  Weingeistflamme  ohne  be- 
sondern  Geruch,  verbrannte  mit  grüner  Flamme  zu  koblenbaltigem  Ku¬ 
pferoxyd;  es  röthete  feuchtes  Lackmuspapicr ,  war  in  W.,  Alkohol  und 
Ammoniak  nur  wenig,  in  Essigs,  leicht  löslich,  entband  mit  Schwefels, 
einen  aromatischen  Geruch.  Bei  Destillation  mit  Schwefels,  er  iielt  man 


190 


etwas  Ameiseos,  Es  ist  also  anieiseos.  Kupfer,  nach  den  f^Öslichkeits- 
vcriiältüissen  vielKiciit  ein  Cemengc  von  basischem  und  einfachem.  Da 
es  übrigens  auf  dem  Papier  Oclfleckc  macht,  so  enthält  es  auch  noch 
ein  Oel,  welches  jedoch  vor  der  Hand  nicht  näher  untersucht  worden 
ist.  (X  y.  pr.  €/i.  p,  269  — -  27t). 

li  e  s  t  i  m  {21  u  n  g  d^e  s  K  a !  i  und  Natron,  wenn  sie  zusammen 
V  0  r  k  0  m  men,  von  T  u  o  m  s  o  n.  Der  Verf.  zieht  folgen  Je  Methode, 
{lameatiicii  v/o  beide  Alkalien  in  grosserer  Menge  vorkomsnen,  der  ge- 
wöbniiehen  mittelst  Flatinchlorid  und  Weingeist  vor:  Mau  verwandelt 
das  Gemisch  beider  Alkalien  in  Schwefels.  8a‘ze,  glüht  die  Masse,  lost 
sie  in  W.  auf,  fällt  die  Schwefels,  durch  Chlorharyuin.  Aus  dem  Schwe¬ 
fels.  Baryt  hat  inan  die  Menge  der  Schwefels,  und  also  auch  das  Gew. 
beider  Alkalien  zusamniengeoommeo.  Man  entfernt  sodann  den  Baryt¬ 
überschuss  vorsichtig  durch  Schwefels.,  filtrirt,  dampft  ab,  glüht,  wägt 
die  Masse,  welche  nun  aus  Chloriden  besteht,  zieht  von  dem  gefundenen 
Gewichte  die  Menge  Cldor  ab,  welciie  der  gefundenen  Menge  Schwe¬ 
felsäure  entspricht  und  hat  somit  das  Gewicht  beider  Aikaliänetalle  zu- 
‘  sajiimcnfieuofamen.  Aus  den  erhaltenen  Datis  lässt  sich  nun  leicht  die 

O 

relative  Menge  Leider  Alkalien  durch  Rechnung  bestimmen.  (Tiio.usoS', 
Hccords  of  gen.  Scienc.  Jan,  1836.  p.  56  - —  58). 

Aoflösliche  Verbindung  von  Bleioxyd  und  Gummi  von' 
LüDWiö  Fuesbank.  Thut  man  zu  einer  Losung  von  reinem,  basisch 
essigs.  Bleioxyde,  oder  zu  dem  unter  dem  Namem  Bleiessig  bekannten 
Gemische  von  aufgelöstem  neutr.  mit  bas.  essigs.  Bleioxyde  eine  geringe 
Quantität  eisier  Gummilösung,  so  entsteht  ein  weisser  käsiger  Nieder- 
scldug,  welcher  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Gummi  und  von  Ber- 
ZELius  in  seinem  Lehrbuche  beschrieben  ist.  Durch  iÜDzumischen  von 
mehr  GujnmiiÖsung  wird  dieser  Niederschlag  gätjzlich  aufgelöst,  indem 
eine  Gummi-Illeioxyd-V  erbiadung'  mit  mebr  Gummi  eutsteljt,  —  üm  diese 
V^erbinduog  für  sich  zu  erhalten,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  io  der  zur 
Verhütung  eines  Ueherschusses  an  Gummi  ein  geringer  Theil  des  Nie¬ 
schlags  uaayfgelöst  gelassen  wird,  dampft  sie  gelinde  ah,  und  wäscht  die 
erhaltene  trockne  Masse  so  lange  mit  Alkohol ,  bis  dieser  keine  Spuren 
von  aufgelöstem  essigs.  Bleioxyde  mehr  zeigt.  Die  rückständige  Masse 
wird  getrocknet  und  kann  gepulvert  werden.  Bei  der  ganzen  Opera¬ 
tion  muss  man  den  Zutritt  der  kohiensäurehaltig^  Luft  vermeiden,  da 
die  Verb,  dadurch  zersetzt  wird.  Sie  ist  io  absolutem  Alkohol  nicht, 
i!ä  W.  leicht  löslich  und  die  Lösung  reagirt  nicht  auf  Lackmus.  —  Ich 
habe  gefuadeo,  dass  dieser  Verb,  in  den  besten  Lehrbüchern  keiner  Er¬ 
wähnung  geihan  wird,  uiul  doch  »nuss  sie  hei  der  Prüfung  des  lileiessigs 
auf  seine  alk.  Beschaffenheit  durch  Gummilösung  wohl  beachtet  werden, 
so  wie  sie  für  das  analoge  Verhalten  von  Gummi  und  Zucker  nicht  ohue 
Interesse  ist.  {^Onginalmiitkeiiimg^. 


^iU^nncinc  p!]armat‘inui9fi)e  2lnc|clc^cn!)eitnT» 


Königl.  bai  ersehe  Verordnung.  In  Bezug  auf  die  Veruii< 
reinigUDg  des  Phosphors  mit  Arsenik  ist  unter  dem  5.  März  1835  eine 
köü.  haiersche  Verordnung  folgenden  Inhalts  erschienen; 
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Alis  (len  Apolliekeii  darf  weder  Pliosplior ,  noch  PliospliorsUurc  oder 
Präparate  daraus  nieiir  a!)ge^eheu  werdc'u,  wenn  sie  nicht  auf  die 
untcri  angegehenc  U'eise  j^eprüft  und  falls  sie  Arsenik  enthalten,  ge- 
reinigt  worden  sind.  —  SJei  Apo|hpkcnvisifa(!ouen  soll  liauplsächliche 
Kücksiclit  auf  diese  Verunreinigung  mit  Arsenik  genommen  werden. 


Da  nun  die  sogenannte  englisclie  Scliwcfels.  Arsenik  enthalt,  s<» 
st  diese  vor  ihrer  Anwendung  zur  Darstellung  der  i*hosj)hors.  durcii 
lectiücation  oder  Ikduiudlung  mit  Schwefelwasserstoff  zu  reinigen.  Die 
Miosphors.  seihst  soll  mit  W.  verdünnt,  mit  wSchwefehvasserstoft*  ver-' 
lühnt  und  2  —  3  Tage  lang  in  einem  gut  verschlossenen  (befasse  stc- 
len  lassen,  den  etwa  entstaudeuen  Niederschlag  aldütriren  und  die  S. 
Eindicken.  Ps  scheint  übrigens  zweckmässig,  bis  aller  arsenikhaltiger 
^liosphor  aus  dem  Händel  verschwunden  ist,  die  Phospliors.  lieber  ans 
ivnochenasphe  mittelst  arseuikfreier  Scliwefelsäure  darzustellen.  '  (D. 

IV,  p.  24  t  —  242). 


I  p  e  r  6  ö  n  a  i  u  0  t  i ^  n. 

Defö  rdc  ru'ügen  und  Ehrenbezeigungen.  Prof.  J.  Ber- 
KELiLS  ist  unterm  19.  Dec.  1835  in  den  kon.  schwedischen  Freiherrn- 
Btand  erhoben  worden.  —  Dr.  Wibmer,  frühererMitarbeiter  des  Blchx. 
Hepert.  ist  königl.  griech.  Leibarzt,  Obermedicinalrath  und  Präsident 
des  Medicinalcomites  in  Athen.  —  X.  Laxderer,  k.  griechischer  Huf- 
tipolheker  ist  jetzt  zugleich  Mitglied  des  Medicinalcomite  und  Lehrer  der 
riieiuie  und  Pharmacie  an  der  zu  wissenschaftlicher  Ausbildung  der  Äpo- 
pieker  in  Athen  neu  errichteten  Schule. 

Intelligenz -Blatt. 

iOIe  Gebiiliren  für  die  Zeile  oder  deren  Kanin  sind  l^gGr.  Prenss. 

^lle  liier  und  in  der  Zeitsclirift  selbst  angezeigte  bueber  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


% 

So  eben  ist  bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

Justus  Radius 

i  a  US  e  r  1  cs  e  n  e  H  e  i !  f  o  r  ni  e  I  ii 

^  -  für 


practisclie  Aerzte  und  Wundärzte. 

i  Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Bereiclierungen  der  Arznei- 
j  Ulittellehre  lierausgegebeu. 

12°.  in  engl.  Leinwand  cartonnirt,  1  Thir,  18  Gr. 
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Literarisclie  Anzeige. 


Grundziige 

der 


allgemeinen  und  medicinischen 


Nach  den  Äoffaben.des 

O  * 

Freiherrn  Joseph  von  Jacquin^ 

k.  k»  Regiernngsratlies  und  ordentlichen  öffentlichen  Professors  der  Chemie 
und  Botanik  an  der  k.  k,  Universität  zu  Wien.' 

Redigirt  von 

Dr.  Ignaz  Gruber, 

practischeni  Arzte  in  Wien. 

In  zwei  Bänden, 

75  Druckbogen  io  gr.  8.  1836, y, 

Verlag  von  Mors  ebner  und  Jasper  in  Wien. 

Preis:  4  Thlr.  20  Gr. 

Mit  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  haben  wir'uns  ohneZweifel  gegründeten 
Anspruch  auf  dankbare  Anerkennung  von  Seite  des  pharmaceutischen  und 
ärztlichen  Publikums  erworben,  denn  es  füllt  eine  bereits  sehr  fühlbare  Lücke 
in  der  pharmaceutisch- medicinischen  Literatur  aus.  Dem  St  u  dir  enden  der 
Pliarmacie  und  Medicin  ist  es  ein  sichererLeitfaden  durch  die  Irrgänge  der 
Theorie  und  Praxis  zur  richtigen  Erkenntniss  der  chemischen  Vorgänge  und  Aus¬ 
übung  der  chemischen  und  pliarmaceutischen  Operationen  iin  Allgemeinen  und 
Besonderen.  Dem  thätigen  Apotheker  gewährt  es  in  Kürze  die  Kenntniss 
der  neuesten  pharmaceutischen  Präparate  und  Arzneistoffe ,  macht  ihn  auf  den 
gegenwärtig  bequemsten,  durch  reichliche  Ausbeute  lohnendsten  und  wohlfeilsten 
Weg  ihrer  Darstellung  aufmerksam,  gibt  ihm  die  Art  und  den  Gang  der  Berei¬ 
tung,  so  zu  sagen,  in  die  Hand  und  erleichtert  ihm  auf  diese  Weise  nicht  allein 
sein  Geschäft  ausserordentlich,  sondern  sichert  ihm  zugleich  grossem  Vortheil  zu. 
Dem  Naturforscher,  dem  Phy  si  ologe  n,  dem  Pathologen  dürfte  es  durch 
die  gedrängte  Zusammenstellung  der  neuesten  Beobachtungen  chemischerThatsacheu, 
bereits  -bestätigter  Versuche  und  ihrer  Resultate  über  Plianzen^ildung,  Verdauung, 
Bhitbereilung ,  Ernährung  u.  s.  w. ,  und  über  ihre- Abweicluingen  von  der  zur 
Gesundheit  erlbrderlichen  Bahn  u.  s.  f.  nicht  wenig  ansprechen. —  Dem  prak¬ 
tischen  Arzte  möchte  es  als  pharmaceutisches  Lexmon  der  neuesten  Arznei¬ 
mittel  sehr  nützlich  und  wegen  seines  reichhaltigen  pathologisch-cliemischen  In- 
lialtes  u.  s.  w.  ganz  besonders  zu  empfelilen  seyn.  —  Auch  dem  Gerichts¬ 
arzte  darf  es  nicht  fehlen,  weil  es  nicht  allein  auf  alle  mineralischen  uml  orga- 
nischeri  Gifte,  ihre  Gegengifte  und  die  Art  der  chemischen  Wirkung  derselben 
aufeinander,  sondern  auch  auf  die  leichteste,  sicherste  und  schnellste  Art  ihrer 
Ausinittelung  u.  s,  f.  aufmerksam  macht.  Endlich  wird  es  auch  aus  denselben 
Gründen  den  Bezirksärzten  und  Physikern,  den  Thierärzten  u.  s.  w. 
sehr  erwünscht  seyn. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Gay-Lussac’s  neues  clilorometrisches  Verfahren.  —  Darstel¬ 
lung  eisenfreier  Manganoxydulsalze  von  Zeller.  —  Darstellung  der  Tanningen¬ 
säure  von  Berzelius  und  Dahlström.  —  Apirin  von  Bizio.  —  Blaues 
'VVoIframoxyd ,  Chlor  woli’ram  und  Wühlers  Wolfrainoxyd-Natron  von  Malaguti. 

Kl.  Mittii.  Wirkung  der  Aullösuugen  der  Weinsäure  aut  den  polarisirten 
Lichtstrahl  von  Biot.  —  Latticliwasser  und  Latticlisyrup  von  Solon  und  Sou- 
beiran,  —  Schweftlhlei- CJilorblei  von  Ilünefeld.  —  Morison’sche  Pillen. 


Gay-Lussacs  neues  cliloroinctrisclies  V  erfahren. 

Der  berühmte  Urheber  des  bisher  fast  allgemein  zu  Ermittlung  des 
Chlorgehaltes  von  Chlorauflösungen  und  Bleichsalzen  ängewendeten  Ver¬ 
fahrens  mit  lodiglösung,  Gay-Llssac,  hat  sich  selbst  von  der  ünzu- 
verlässigkeit  seiner  frühern  Methode  (welche  er  jedoch  nur  in  der  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Indiglösiing  sucht)  überzeugt  und  beschenkt  uns  im 
Noveinberheft  der  ^nn.  de  Chim.  et  de  Phys,  von  1835  mit  einer  sehr 
weitläufigen  und  detaillirten  Beschreibung  eines  neuen  Verfahrens.  Wir 
glauben  unsern  in  dergleichen  Arbeiten  schon  geübten  Lesern  die  mei¬ 
sten  der  Details  ersparen  zu  müssen  und  begnügen  uns  hier,  die  Haupt¬ 
punkte  der  neuen  Methode  anzugeben.  Eine  Bearbeitung  des  Origiual- 
artikels  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  nebst  mancher  Erläuterung  fiir 
weniger  in  chemischen  Arbeiten  geübte  Techniker  findet  sich  in  No.  18 
des  polytechnischen  Centralblatts  von  diesem  Jalire. 

Der  Verf.  empfiehlt  jetzt  statt  der  Indiglösung  drei  andere,  nach 
Belieben  anzuwendende  Probeflüssigkeiten,  nämlich:  die  arsenige 
Säure,  aufgelöst  in  verd.  Salzs.,  wegen  ihrer  Eigenschaft,  durch  freies 
Chlor  auf  Kosten  des  W.  in  Arsens,  übergeführt  zu  werden,  wobei  sich  das 
Chlor  mit  dem  Wasserst,  verbindet;  das  Blutlaugensalz,  wegen  seiner 
Eigenschaft,  durch  freies  ChIor(weshalb  auch  diese  Aufl.  angesäuert  sein  muss) 

eine  schön  gelbe  Färbunganzunehmen’;  das  schon  von  Makozeaü  empfohlene 
Salpeters.  Quecksilberoxydul,  welches  mit  Salzs.  oder  Kochsalz- 
lösung  versetzt,  Calomel  fallen  lässt,  welches  bei  Zufügung  von  Chlor 
7.  Jahrgang.  ^ 
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io  Sublimat  übergebt  und  wieder  aufgelöst  wird*.  Io  dein  letztem 
Falle  giebt  das  völlige  Verschwinden  des  Niederschlags  den  Moment  der 
erfolgten  Sättigung  au  ;  in  den  beiden  ersten  Fällen  bedarf  man  jedoch 
eines  Hüifsmittcls ,  diesen  Moment  sichtbar  zu  machen.  Dieses  Hülfs- 
mittel  ist  die  lodiglösuug;  so  lange  nämlich  das  Clilor  noch  arseuige  S. 
oder  Blutlaugensalz  im  uuzersetzten  Zustand  vorfindet,  wirkt  es  nicht 
oder  nur  vorübergebend  auf  die  Indiglösung,  mit  der  man  die  Pro_be- 
flüssigkeit  gefärbt  hat  (in  dem  Falle  nämlich,  wo  mau  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  zur  Probeflüssigkeit  giesst),  sobald  aber  die  Sättigung  er¬ 
reicht  ist,  bewirkt  der  nächste  Tropfen  der  chlorlialtigen  Flüssigkeit 
die  Entfärbung  sogleich;  umgekehrt,  wenn  man  die  Probeflüssigkeit  zu 
der  zu  prüfenden  setzt,  so  wird  der  Indig  so  lange  entfärbt,  als  noch 
freies  Chlor  vorhanden  ist,  bleibt  aber  nach  erreichter  Sättigung  unveiän- 
^  dert.  Bei  Anwendung  des  Blutlaugensalzes  erschwert  die  gelbe  Farbe  der 
Lösung ,  welche  sich  mit  der  blauen  des  Indig  mischt,  die  Beobachtung 
etwas,  daher  zieht  der  Verf.  die  Methode  mittelst  arseniger  S.  allen 
andern  Methoden  vor,  obgleich  sie  an  sich  gleich  empfindlich  und  alle 
drei  Probeflüssigkeiten  durch  vollkommene  Unveränderlichkeit  bei  sorg¬ 
fältiger  Autbewahrung  gleich  geeignet  sind.  Die  Verfahrungsarten  sind 
übrigens,  man  mag  eine  dieser  Methoden  anwenden,  welche  man  wolle, 
mit  g'eringen  Ausnahmen  (namentlich  Weglassung  des  Indig  bei  der 
letzten)  ganz  dieselben. 

Zuvörderst  ist  es  nöthig,  sich  Normalflüssigkeiten  darzustellen,  näm¬ 
lich  eine  Chlorlösung  von  1  Litre  trocknem  Chlorgase  bei  0°  und  0,760 
Bar.  in  1  Litre  kalk-,  kali-  oder  natronhaltigen  Wassers,  und  eine 
Lösung  von  arseniger  S, ,  Blutlaugeosalz  oder  Salpeters.  Quecksilber¬ 
oxydul  von  der  Stärke ,  dass  sie  genau  ein  gleiches  \  ol.  der  normalen 
Chlorlösung  sättigt.  '  Man  nimmt  dann  die  Stärke  der  normalen  Chlor¬ 
lösung  =  100  an. 

Die  normale  Cldorlösung  kann  man  sich  nun  so  bereiten,  dass  man 
eine  Flasche  mit  Chlorgas  füllt,  in  alkalischem  W.  umkehrt,  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  Entfernung  des  Stöpsels  etwas  W.  eintreten  lässt,  wie¬ 
der  zustöpselt,  umschüttelt,  ohne  den  Hals  aus  dem  W.  zu  ziehen  und 
so  fort  fahrt,  bis  alles  Chlor  absorbirt  und  folglich  ein  diesem  gleiches 
Vol.  W.  in  die  Flasche  getreten  ist.  Die  beigemengte  atmosph.  Luft 
ändert  dabei  nichts.  Man  erhält  so  eine  Lösung,  w  elche  bei  dem  beob¬ 
achteten  Thermometer-  und  Barometerstände  ein  gleiches  Vol.  Chlorgas 
enthält.  Da  aber  alle  Versuche  auf  iVol.  Chlor  bei  0®  und0,760Bar, 

*  Ein  Gebalt  an  Salpeters.  Quecksilberoxyd  Iiat  hierbei,  nach  Gvy-Lussacs 
ausdiTickUcher  Versicherung,  nichts  zu  sagen,  obgleich  Marozeau  diess  be¬ 
hauptet. 


bezogen  werden,  so  ist  der  wiilire  Werth  dieser  Lösung  nicht  =  100° 
sondern  er  muss  corrigirt  werden.  Und  zwar  ist  er,  wenn  das  Chlor- 

gas  völlig  trocken  war,  =  100°  X 


0,760  ^  267  4-  t’ 
—  f 


wenn  dasCIdor- 
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wo 


gas  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  w  ar  =  100  X  - X 

0,760  267  -f  t' 

p  den  heobaclitcten  .Barometerstand,  t  die  beobaclitete  Temperatur  in 
Graden  C,  f  die  der  Temperatur  t  entsprecliende  Tension  des  Wasser- 
igases  ist.  Hätte  man  Iiieruacli  die  w  ahre  Stärke  vielleicht  nur  94°  ge- 
;  f*unden ,  so  muss  nachlier  die  zweite  IVormaHliissigkeit  so  abgepasst  wer- 
!den,  dass  schon  94°  derselben  hinreichen,  100°  der  Chlorlösuiig  zu  sät¬ 
tigen.  —  Will  man  eine  dieser  Correction  niclit  bedürftige  Chlorlösung 
haben,  so  muss  man  zur  Entbindung  des  Chlors  eine  Menge  Braunstein 
anwenden,  von  der  man  weiss,  dass  sie  gerade  1  Litre  troeknes  Chlor¬ 
gas  bei  0°  und  0,760  Bar.  gehen  kann  und  das  entwickelte  Chlorgas 
genau  von  einem  Litre  alkalischen  Wassers  absorbiren  lassen.  Wie 
man  die  nÖthige  Menge  anzuwendenden  Braunsteins  ermittelt,  dazu  wer¬ 
den  weiter  unten  zwei  Methoden  folgen. 

Die  normale  Lösung  der  eigentlichen  Probeflüssigkeit  wird  so  dar¬ 
gestellt,  dass  man  entweder  Salzs.  (welche  von  schwefliger  S.  fiei  ist) 
im  Kochen  mit  Ärsensäure,  oder  W.  mit  Blutlaugensalz  sättigt,  oder 
endlich  18,124  Gr.  Quecksilber  '  in  200  Cub.  Centim.  Salpetersäure 
von  22°  B.  in  der  Kälte  auflöst.  V^on  dieser  Lösung  wird  hierauf  ein 
bestimmtes  Maass,  etwa  2  Cub.  Centim.  mit  der  normalen  Chlorlösung 
bis  zur  Sättigung  versetzt ,  aus  dem  consumirten  Volumen  der  Chlorlö¬ 
sung  berechnet,  wie  viel  man  W.  zuselzen  muss,  dass  die  Lösung  den 
erforderlichen  Grad  erhalte  und  das  W.  zugesetzt,  nachher  aber  der 
Sicherheit  wegen  die  verdünnte  Lösung  nochmals  mit  der  normalen 
Chlorlösung  geprüft.  Das  Verfahren  hierbei  ist  ganz  das,  was  bei  den 
Proben  anirewendet  und  unten  beschrieben  wird.  Die  normalen  Lösun- 
gen  werden  in  wohlverschlosseuen  Gläsern  aufbewahrt.  Das  Verfahren 
ibei  der  Prüfung  eines  Bleichsalzes  ist  nun  ein  doppeltes,  je  nachdem 
man  die  Auflösung  desselben  zur  Probeflüssigkeit  oder  umgekehrt  setzt. 
Im  letztem  Falle  giebt  die  Zahl  der  zu  Sättigung  eines  bestimmten 
i  Volumens  der  zu  probirenden  Flüssigkeit  consumirten  Maasstheile  von 
‘  Probefliissigkeit  unmittelbar  die  Stärke  der  untersuchten  Flüssigkeit  oder 
den  .Grad  derselben  an;  im  erstem  steht  die  Stärke  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  im  umgekehrten  Verhältniss  der  Menge  von  zu  probirender 
j  Flüssigkeit,  welche  nöthig  war,  um  ein  bestimmtes  Volumen  der  Probe- 
i  flüssigkeit  zu  sättigen;  wäre  die  consumirte  Menge  =  v,  das  Volumen 
j  der  Probeflüssigkeit  =  100,  so  ist  der  Stärkegrad  der  probirten  Flüs- 
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sigkeit  (die  iiormtile  Chlorlösung  ==  100  gesetzt)  =  100.  Trotz 

dem,  dass  diese  Art  zu  verfahren  also  das  Resultat  nicht  unmittelbar 
giebt,  ist  sie  doch  der  andern  vorzuziehen,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Probeflüssigkeit  allemal  sauer  ist,  daher  in  dem  Falle,  wo  man  sie  zu 
der  zu  probirenden  giesst,  diese  letztere  bald  sehr  sauer,  die  Chlorent¬ 
wicklung  leicht  zu  stark  und  das  Resultat  ungenau  wird,  während  im 
letztem  Falle  das  sich  entwickelnde'Chlor  immer  sogleich  von  der  Probe¬ 
flüssigkeit  consumirt  wird,  so  lange  davon  noch  unzersetzte  Theile  da 
sind.'  Wir  beschreiben  daher  nur  dieses  Verfahren  genauer,  und  zwar 
zuvörderst  für  Anwendung  der  arsenigen  Säure. 

Man  wägt  eine  wohl  ausgewählte  Probe  des  Bleichsalzes  von  10 
Grammen  ab,  reibt  sie  mit  W.  an  und  erschöpft  sie  durch  mehrmalige 
Behandlung  mit  W.  und  Decantation  und  bringt  sie  sodann  durch  Was¬ 
serzusatz  auf  das  Volumen  von  1  Litre.  Von  derselben  giebt  man  nun 
in  ein  Messkännchen  soviel,  dass  das  Niveau  dem  Ende  der  Scale  gleich 
steht.  Dieses  Messkännchen  besteht  aus  einer  weiten,  unten  rund  ge¬ 
schlossenen,  aber  zur  Seite  des  Bodens  mit  einer  aufsteigenden ,  enge¬ 
ren,  an  der  Mündung  mit  etwas  Wachs  bestrichenen  Ausgussrohre  ver¬ 
sehenen  Glasröhre,  welche  man  dadurch  graduirt  hat,' dass  man  sie  mit 
10  Grammen  (lO  Cub.  Cent.)  Wasser  füllte,  durch  einen  Strich  den 
Stand  des  Wassers  bemerkte,  den  Raum  unterha'b  dieses  Punktes  in 
100  gleiche  Theile  theilte  (wovon  jedoch  nur  einer  um  den  andern 
wirklich  aufgetragen  ist)  und  von  solchen  Graden  noch  oberhalb  des 
Striches  auftrug,  so  dass  es  bis  ans  Ende  der  Scale  20  Cub.  Cent,  fasst. 
Man  nimmt  darauf  mittelst  einer  graduirten  Pipette  oder  eines  Mass- 
gläschens  genau  10  Cub.  Cent,  von  der  arsenigsauren  Normalflüssigkeit, 
bringt  sie  in  ein  Glas,  färbt  sie  leicht  durch  einen  Tropfen  Indiglösung, 
und  setzt  nun  unter  fortwährender  rotatorischer  Bewegung  des  Glases 
nach  und  nach  von  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  so  viel  zu,  bis  die 
Farbe  plötzlich  verschwindet  und  bemerkt,  wie  viel  Grade  man  consu- 
roirt  hat.  Da  ein  Blässerwerden  des  Indigs  an  dem  Orte,  wo  die  Chlor¬ 
flüssigkeit  hinfällt,  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  kann  man,  um  den  Sät¬ 
tigungspunkt  recht  deutlich  zu  machen,  kurz  vor  der  Erreichung  deS’ 
selben  die  Farbe  durch  einen  neuen  Tropfen  Indiglösung  erfrischen. 
Man  betrachte  nun  den  letzten  hinzugefügten  Tropfen  der  Chlorlösung, 
nur  zur  Hälfte  als  durch  die  arsenige  Säure  consumirt,  zur  andern 
Hälfte  aber  als  zur  Entfärbung  der  Indiglösung  gebraucht;  man  nehme 
ferner  an,  dass  zu  der  allmähligen  Entfärbung  des  ersten  Indigtropfens 
auch  etwa  ^  Tropfen  der  zu  probirenden  Flüssigkeit  der  Einwirkung 
auf  die  arsenige  S.  entzogen  worden  ist,  man  ziehe  also  von  den  ge- 


fulidenen  Graden  ]  Grad  als  den  etwaigen  Wertii  eines  Tropfens  ab 
ujid  man  wird  den  wahren  Stiirkegrad  der  geprüften  Flüssigkeit  haben. 
Wo  seiir  genaue  Resultate  nötliig  sind,  mache  man  die  Probe,  indem 
man  10  Cub.  Cent,  ungefärbter  l^robcflüssigkeit  niimnt,  vai  dieser  die 
ini  ersten  \  ersuclie  gefundene  Anzald  Grade  der  zu  prüfetiden  Flüssigk. 
weniger  einen  und  dann  erst  einen  Tropfen  Indiglösung  zusetzt.  — 
Hei  Anwesdung  des  Rlutlaugensalzes  säuert  man  die  Losung  desselben 
vor  der  Probe  etwas  an,  färbt  sie  aber  nicht,  sondern  setzt  nur,  wenn 
die  gelbe  Farbe  deutlicli  liervortritt ,  einen  Tropfen  Indiglösung  zu, 
wodurch  eine  grüne  Färbung  entsteht,  die  nach  und  nach  beim  Zusatz 
einer  grossem  Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  wieder  in  Gelb 
übergeht,  man  setzt  dann  eineu  frischen  Tropfen  Indiglösung  zu;  in 
dem  Moment,  wo  die  Sättigung  eiutritt,  wird  die  grüne  Flüssigkeit 
plötzlich  gelb.  —  Rei  Anwendung  des  Salpeters.  Quecksilberoxyduls 
versetzt  man  die  Probeflüssigkeit,  nachdem  man  10  Cub.  Cent,  dersel¬ 
ben  abgemessen  hat,  mit  so  viel  Salzsäure  oder  besser  Kochsalzlösung, 
bis  alles  Quecksilberoxydul  als  Chlorür  gefällt  ist  und  setzt  daun  so 
lange  von  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zu,  bis  das  Chlorür  vollständig 
verschwunden  ist. 

Will  man  das  umgekehrte  Verfahren  (welches  jedoch  beim  Queck¬ 
silberoxydul  ziemlich  unpassend  ist)  anwenden,  so  misst  man  von  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  10  Cub.  Cent,  ab,  giebt  die  Probeflüssigkeit 
in  das  Mcsskänncheu  und  verfährt  umgekehrt.  Die  Indiglösung  wendet 
man  hier  so  an,  dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  zusetzt; 
so  lange  noch  Chlor  vorhanden  ist,  wird  dieser  entfärbt,  der  erste  nach 
der  Sättigung  zugesetzte  Tropfen  bleibt  aber  unverändert.  Durch  die 

Indio-lösun«-  wird  hier  viel  Chlor  consumirt,  daher  allemal  ein  Probe- 

r>  o  , 

versuch  uöthig  ist ,  wobei  man  sogleich  bis  in  die  Nähe  des  Sättigungs¬ 
punktes  geht  und  dann  erst  prüft.  Rei  Anwendung  des  Salpeters.  Queck- 
siiberoxyduls  auf  diese  Art  müsste  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
Kochsalzlösung  versetzen  und  so  lange  von  dem  Quecksilbersalze  zu- 
setzen  ,  bis  der  beim  Hineinschütten  entstehende  Niederschlag  nicht  mehr 

verschwindet. 

Man  sieht  allerdings,  dass  das  Verfahren  mit  arseniger  Säure  die 

grösste  Präcision  der  Resultate  gewährt. 

Die  auf  irgend  eine  Weise  erhaltene  Zahl  für  den  Stärkegrad  einer 
Rleichflüssigkeit  giebt  dem  Volumen  nach  unmittelbar  die  Menge  des 
(bei  0°  uud  0,760)  darin  enthaltenen  gasförmigen  Chlors  an.  Man 
kann  aber  auch  leicht  das  in  dem  Bleichsalze  enthaltene  Chlor  dem  Ge¬ 
wichte  nach  bestimmen,  da  man  allemal  mit  einer  Lösung  von  10  Gr. 
desselben  io  1  Litre  W.  arbeitet,  und  1  Litre  Cblorgas  bei  O'^  und 


198 


0,760  Bar:  3,(689  Gr.  wiegt.  Bezeichnet  g  den  für  die  Auflösung 
von  10  Gr.  eines'  Bleichsalzcs  in  1  Litre  W.  gefundenen  Grad,  so  ist 
das  in  einem  Kilogramme  dieses  Bleiclisalzes  entlialtcne  Gewiclit  von  Clilor 
=  g.  3,1689  Grammen. 

Wir  haben  nun  iiocIj  zweier  mit  der  Chlorometrie  in  unmittelbarem 
Zusammenhänge  stehender  Untersuchungen  Erwähnung  zu  thun,  näm¬ 
lich  der  Prüfung  der  Salzs.  auf  schweflige  Säure  und  der  Prüfung  des 
Braunsteins. 

1)  Man  messe  von  der  zu  |jrüfeoden  Salzs,  10  Cub.  Ceutim.  ah, 
färbe  sie  leicht  mit  Indiglösung  und  prüfe  sie  mittelst  der  normalen 
Chlorlösung.  Ist  keine  schweflige  S.  vorhanden,  so  wird  durch  den 
ersten  Tropfen  Entfärbung  eintreten;  ist  schweflige  S,  da,  so  wirkt 
das  Chlor  erst  dann  auf  die  Indiglösung, 'wenn  alle  schweflige  S.  zer¬ 
stört  ist.  Da  ein  Vol,  schwefliger  S.  einem  Yol.  Chlorgas  nahe  genug 
entspricht,  so  giebt  das  zur  Erreichung  des  Zwecks  consumirte  Volumen 
normaler  ClilorlÖsung  auch  sogleich  die  Menge  der  vorhandenen  schwe¬ 
fligen  S.  dem  Raume  r,a<h  an.  Eine  solclie  Salzs.  muss  vor  ihrer  An¬ 
wendung  in  der  Clilorometrie  durch  Hindurchleiten  von  Chlorgas  gerei¬ 
nigt  werden. 


2)  Es  ist  in  vielen  Fällen  wichtig,  zu  erfahren,  wie  viel  Chlorgas 
eine  bestimmte  Menge  einer  vorliegenden  Braunsteinsorte  wohl  bei  Be¬ 
handlung  mit  Salzsäure  geben  werde,  da  bekanntlich  der  Gebalt  des 
käuOicben  Braunsteins  an  reinem  Manganbyperoxjd  veränderlich  ist. 
Von  reinem  Manganiijperoxyd  würden  3,980  Grammen  erforderlich  sein 
um  1  Litre  trocknes  Chlorgas  hei  0°  und  0,760  Bar.  zu  geben  ;  dazu 
würde  eine  Menge  von  Salzs.  nöthig  sein,  welche  176,72  Graden  des 
Alkalimeters  (von  Descroizilles  ?)  entspriclit  (d.  Ii.  wolil,  wciclie  an 
Sättigungskraft  ist  175,72  Graden  der  Probeschwefels,  von  Des- 
CROIZILLES  aus  1  Th.  conc.  Schwefels,  und  9  Th.  Wasser),  wovon 
die  Hälfte  zur  Auflösung  des  Manganoxyduls  uöthig  wäre,  die  andere 
Hälfte,  also  87,86  Grad  das  Chlorgas  lieferte.  Um  miu  das  Verhält- 
niss  eines  käuflichen  Braunsteins  zu  diesen  Normaldaten  zu  ermitteln, 
hat  mau  zwei  Methoden : 

a)  Man  erhitzt  circa  3  Grammeu  des  zu  prüfenden  Braunsteins  mit 
46  Gr.  conc.  Schwefels,  fängt  das  entwickelte  Sauerstoflgas  auf,  misst 
es  und  nimmt  mit  dem  gefundenen  Volumen  die  iiölhigcn  Reductionen 
vor ,  bei  welchen  Arbeiten  die  für  alle  dergleichen  Versuche  bekannten 
Regeln  gelten.  Meistens  bleibt  jedoch  eine  kleine  Menge Mangauhyper- 
üxyd  unzersetzt  und  die  Auflösung  des  Rückstands  in  W.  ist  rosenroth 


man 

Normalauflösuiiü: 


setzt  dieser  Auflösung  daher  so  viel  von  der  arseuigs- 
zu,  bis  sie  vollständig  entfärbt  ist;  die  Hälfte  des  con- 


siimirfeu  Volumens  von  arsenig-siuirer  Xorinalfliissigkeit  addirt  man  zu 
dem  schon  g-efundenen  Volumen  von  Sauerstoftgas.  Das  \'o!umen  ist 
in  Cubikccntimctern  gemessen  (oder  auf  solche  herechtjetj;  da  nun  1 
IJlre  =  1000  Cuhikccntimetcrn ,  1  \  ol.  {Saiierstoft*  aber  =  |  Vol. 

p.  TjOO  .  ,  . 

Chlor  ist,  so  haben  Avir  x— - ,  wenn  p  das  geprüfte  Gewicht 

V  • 

Draunstein,  v  das  gefundene  V  olumen  Sauerstoff  und  x  das  gesuchte 
(Jewicht  ist,  welches  von  dem  geprüften  Braunstein  zur  Erzeugung  von 
1  Litre  trocknen  Chlorgases  bei  0°  und  0,760  Bar.  erforderlich  sein 
würde. 

d)  Man  bereitet  sicli^mittelst  3,980  Gr.  chemisch  reinen  Mangau- 
liyperoxyds  eine  Normal-Chlorflüssigkeit  oder  bedient  sich  auch  der  oben 
aneegebenen ,  welche  ebenfalls  1  l^itrc  Clilor  auf  1  Litre  W.  enthält. 
Man  wägt  nun  eine  ausgewäliite  Probe  des  zu  prüfenden  Braunsteins 
von  3,980  Gr.  ab,  -giebt  sie  in  einen  kleinen  Kolben,  giesst  25  Cub. 
Cent,  rauchender  Salzs.  darauf,  setzt  dann  den  Kolben  «mittelst  durch¬ 
bohrter  Korke  und  einer  Glasröhre  mit  einem  grossen,  über  4-  Litre 
fassenden  Kolben  in  Verbindung,  welcher  bis  an  den  Hals  mit  einer 
Auflösung  von  Kali  oder  Natron  von  200°  Descroiz.  gefüllt  ist:  man 
erhitzt  nun  nach  und  nach,  bis  die  Glasröhre  ihrer  ganzen  Länge  nach 
lieiss  ist;  dann  ist  die  Chlorentwicklun'g  beendigt  und  man  muss  die 
Vorlage  schnell  abnehmen,  um  ein  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit  zu 
vermeiden.  Man  bringt  das  Volumen  der  erhaltenen  Chlorlösung  anf 
ein  Litre  und  prüft  sie  dann  mittelst  arseniger  Säure  auf  die  beschrie¬ 
bene  Weise.  Ist  der  hierbei  gefundene  Grad  =  g,  so  ist  das  Gewicht 
des  geprüften  Braunsteins,  welclies  1  Litre  trocknen  Chlorgases  bei  0 

und  0,76  Bar.  gebeu  würde  =  Grammen.  —  Bei  diesem  letz¬ 

teren  Verfahren  lässt  sich  nun  auch  die  nöthige  Menge  Salzsaure,  be¬ 
stimmen  Die  oben  nach  alkalimetrischen  Graden  angegebene  Noriual- 
menge  von  Salzsäure  ist  zwar  in  der  Praxis  auch  bei  chemisch  reinem 
Manganhyperoxyd  nicht  ganz  hinreichend,  da  eine  so  vollständige  Zer¬ 
setzung  ohne  allen  Verlust  nicht  möglich  ist;  bei  dem  käuflichen  Braun¬ 
stein  wird  aber  durch  fremdartige  Beimengungen  dieser  nothwendige 
Verlust  sehr  vergrössert.  Der  Verf.  behandelte  8  Grammen  Braunstem 
mit  25  Cub.  Cent.  Salzs.,  welche  285°, 7  des  Alkalimeters  entsprechen; 
er  erhielt  1  Litre  Chlorlösung  von  152°,1  des  Chlorometers,  was  257,27 
der  Salzs.  entspricht  (wenn  175°, 72  =  100°  sind);  der  Retortenruck¬ 
stand  bedurfte  zur  vollständigen  Sättigung  noch  15  a  kal.metr.se  ler 
Grade  von  kohlens.  Natron,  macht  282°, 7  Salzs.,  der  Verlust  betrug 
demnach  nahe  1  p.  C.,  die  Menge  der  unzersetzten ,  m  der  Auflösung 
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vorhaudenen  Salzsäure  über  5  p.  C.  Nimmt  man  min  die  bei  der  oben 
an^eo-ebenen  Prüfung  des  Braunsteins  nöthigen  25  Cub.  Centuii.  Salzs. 
Lllemal  von  ein  und  derselben  Stärke  (etwa  250  alkalimetrischen  Graden 
entsprechend),  misst  allemal  die  zur  Sättigung  des  Retortenruckstands 
iiöÜiige  Menge  von  koblens.  Natron,  so  bat  man  auch  die  zu  Berech¬ 
nung  der  erforderlichen  Menge  Salzs.  nöthigen  Data.  {Ann.  de  €7u 
et  de  Nov,  1835«  p*  225  ^  261). 


Ueber  Darstellung  eisenfreier  Manganoxydiilsalzc  von  Zeller. 

In  Bezug  auf  den  p.  215  If.  des  vorigen  .Jahrgangs  mitgetheilten 
Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  ist  der  Redaction  vor  wenigen  Tagen 
ein  (vom  6.  Aug.  1835  datirtes)  Schreiben  des  Verf.  zugekoramen, 
worin  derselbe  folgende  von  uns  irrthumlich  angeführte  Punkte  berich¬ 
tigt  zu  sehen  wünscht: 

1)  S.  216  Zeile  15  und  16,  könne  man  meinen,  er  wolle  die 

ganze  Mutterlauge  verdunstet  haben,  er  schreibe  jedoch  nur  vor,  die 
wahrend  des  \'erdunstens  sich  ausscheidenden  Salzrinden  durch  Abspülen 
und  Fressen  von  der  säuern  Mutterlauge  zu  trennen  und  weiter  zu 
benützen.  Das  Glühen  beziehe  sich  (wie  sich  von  selbst  versteht) 

nur  auf  das  Schwefelsäure  Salz. 

2)  vS.  216  Zcjile  22  sei  ihm  etwas  ganz  Irrthümliches  uritergelegt 
worden,  indem  er  nur  geäussert  habe,  dass  die  Behandlung  einer  eisen- 
haUigen  Auflösung  von  kohlens.  Manganoxydul  mit  üeberschuss  von 
Manganoxydul  ein  eisenfreies  Produkt  liefere.  [Der  in  unserm  Blatle 
beßndliche  Irfthum  hat  sich  jedenfalls  durch  eine  unwillkührliche  Ver¬ 
mengung  mit  der  bekannten  Angabe  Berschels  über  Trennung  von 
Eisenoxyd  und  Manganoxydul  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  (wel¬ 
ches  dann  freilich  nicht  überschüssig  sein  darf)  eingeschlichen.  Wir 
ergreifen  diese  Gelegenheit,  unsern  geehrten  Lesern  zu  bemerken,  dass 
so  angenehm  uns  Berichtigungen  solcher  Irrthümer,  die  trotz  aller  Sorg¬ 
falt  bei  der  Masse  des  Materials  doch  hie  und  da  einmal  einschleichen, 
in  unserem  und  der  Leser  Interesse  sein  müssen,  der  Nutzen  derselben 
doch  durch  ein  so  spates  Eintreffen,  wie  im  vorliegenden  Falle,  sehr 
geschmälert  wird.  Weder  die  Originalquelle  selbst,  aus  der  wir  schöpf¬ 
ten,  noch  die  frische  Erinnerung  steht  uns  dann  mehr  zu  Gebote,  und 
wir  können  selbst  nicht  mehr  beurtheilcu,  in  wie  weit  die  Undeutlichkeit 
oder  Unrichtigkeit  unsre  Schuld  ist.  Wir  bitten  daher,  etwaige  uns 
zugedachte  Berichtigungen  uns  so  bald  als  möglich  zukommen  zu  lassen. 

D.  Red.] 
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Darstellung  der  Tanniiigeiisäure  von  Heuzelius  und  Daiilström. 

Der  l'erf.  liat  über  die  Darstellung  der  von  Düc  uneii  aufgestellten 
^1  anningeusäure  durch  Daiilstiiom  Versuche  machen  lassen  und  aussert 
sicli  in  seiuerri  XIT^ ,  JaJireshericht  7;.  235  fülgenderinassen  darüber: 

„Gepulvertes  und  gesiebtes  Catecliu  wird  in  ein  Filtrum  von  Papier 
gelegt,  und  durch  dasselbe,  ohne  dass  man  es  uinrührt,  ununterbrochen 
kaltes  Wasser  hindurchlaufen  gelassen,  bis  dieses  fast  farblos  abläuft. 
Der  Rückstand  auf  dem  Filtrum  wird  alsdann  zwischen  Löschpapier  ge¬ 
trocknet,  und  zwar  je  schneller  je  besser,  weil  er  durcli  längere  Berüh¬ 
rung  mit  der  Luft  eine  braunere  Farbe  bekomm^  Darauf  wird  er  so 
lange  mit  warmem  Alkohol  digerirt,  als  noch  Säure  übrig  ist,  was  man 
daraus  sieht,  dass  das  Filtrum  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Menge 
weisslicher  Punkte  besetzt  ist.  Der  Alkohol  wird  alsdann  zur  Hälfte 
von  den  filtrirteu  und  vermischten  Alkohollösungen  abdestillirt  und  der 
gebildete  bräunliche  Niederschlag  nachher  abtlltrirt.  —  Die  Losung  wird 
bei  -f-  40°  bis  zur  Hälfte  abgedainpft,  und  dann  zum  Krystallisiren  an 
einen  kalten  Ort  gestellt.  Nach  einigen  Stunden  setzt  sich  die  Säure 
krystallisirt  ab.  Sie  bat  noch  eine  graubraune  Farbe.  Sie  wird  auf 
ein  Filtrum  genommen,  zwischen  Löschpapier  getrocknet,  inheissemW. 
gelöst,  und  so  lange  basisches  essigs.  Bleioxyd  hinzugesetzt,  bis  die 
Auflösung  ganz  farblos  geworden  ist.  Man  lässt  alsdann  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  hinJurchstreichen,  um  das  aufgelöste  Bleisalz 
zu  fällen ,  welches  sonst  beim  Erkalten  mit  der  Säure  herausfallen  und 
dieselbe  graulich  färben  würde.  Die  Masse  wird  aufgekocht  und  filtrirt, 
worauf  die  Säure  in  vollkommen  weissen,  erhöhten  Vegetationen  aus 
nadelförmigen  Krystallen  anschiesst,  welche  in  fast  trocknem  Zustand 
ein  glänzendes,  schuppiges  Ansehen  bekommen.  —  In  der  Luft  erhält 
sich  diese  Säure  unverändert,  wenn  sie  absolut  rein  und  frei  von  Blei¬ 
salz  ist,  aber  die  geringste  Menge  davon  färbt  sie.  Sie  röthet  Lack¬ 
muspapier  schwach  und  scheint  nur  eine  geringe  Sättigungscapacität  zu 
haben.  Das  Filtrirpapier,  welches  man  anwendet,  muss  mit  Salzsäure 
gewaschen  sein ,  weil  sonst  die  farblose  wässrige  Lösung  der  Säure 
dadurch  blau  gefärbt  wird.  Ich  ziehe  diese  Bereitungsart  vor,  weil 
nach  der  von  Büchner  angegebenen  Methode  die  Säure  gefärbt  und 
auch  theilweise  von  der  Bleiauflösung  zugleich  mit  den  andern  Substan¬ 
zen  gefällt  wird,^^ 
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Apiriii  von  tiizu). 

lieber  diese  Substanz  finucn  wir  folgende,  uns  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens  entgangene  Notiz  im  Xir.  JahresherkJit  von  Berzelius 
pag.  27t  und  bemerken  dabei,  dass  Vvöhleii  anmcrkungsweise  äussert, 
diese  Angaben  erinnerten  an  das  frühere  Mäbrcben  des  Verfassers  vom 
Erytiirogen  : 

Bizio  giebt  an,  in  dem  Kerji  von  (Jocos  hqndea  eine  neue  Salz-i 
basis  entdeckt  zu  haben,  die  er  Apirin  nennt,  aus  dem  (Grunde,  weil 
die  Auflösungen  ihrer  Salze  in  der  Wärme  getrübt  werden.  Man  er-* 
hält  es,  wenn  der  zerriebene  Kern  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausge-» 
zogen,  die  fiUrirte  Losung  mit  Ammoniak  gefällt  und  uer  Niederschlag! 
gewaschen  und  getrocknet  wird.  Es  ist  weiss,  siebt  aus  wie  Stärke, 
riecht  und  schmeckt  nicht,  bewirkt  jedocli  nach  einer  Weile  ein  Stechen] 
auf  der  Zunge,  reagirt  nicht  alkalisch  und  wird  von  600  Theilen  kal-i 
ten  Wassers  gelöst;  beim  Erhitzen  trübt  sich  diese  Auflösung,  bejm  Er-; 
kalten  wird  sie  wieder  klar.  Bei  der  trocknen  Destillation  verkohlt 
es,  ohne  zu  schmelzen,  und  sein  Rauch  riecht,  wie  verbrannter  Hanf. 
Ob  es  in  Alkohol  löslich  sei,  wird  nicht  angeführt,  ln  Säuren  löst  es 
sich  leicht  auf;  ist  aber  die  Auflösung  gesättigt,  so  trübt  sie  sichvdurchj 
eine  sehr  geringe  Temperaturerhöhung.  W’^as  sich  ausscheidet,  soll  das! 
Salz  sein.  Mit  Salpeters,  verbindet  es  sich  ohne  Zersetzung  und  kann! 
unverändert  wieder  ausgefällt  werden.  Weinsaures  Apirin  setzt  beinij 
Erwärmen  kleine  tetraedrische  Krystalle  ab.  Das  in  der  Wärme  ausge-| 
fällte  essio-s.  Salz  wird  ebenfalls  krystallinisch,  wenn  man  es  mit  sic4 
dendem  W.  auswäsebt.  Von  kaltem  W.  wird  es  mit  Beibehaltung  senj 
ner  frühem  Eigenschaften  aufgelöst.  Das  Apirin  wird  von  bas.  essigs;] 
Bleioxyd,  aber  nicht  von  Gerbstoff  getrübt. 


Ueber  blaues  Wolframoxyd.,  Chlorwolfram  und  WöuLERsWolf 
ramoxyd-Natron  von  Malaguti. 

Die  Hauptresultate,  dieser  Untersuchung  sind  folgende: 

1)  Das  blaue  Wolframoxyd ,  bisher  nach  Analogie  der  Molybdänfl 

.*  ...  ...  ..  ...<L 

Verbindung,  als  W  -j-  W  angesehen,  ist  entweder  W  oder  W -j-  W| 

es  ist  dem  Verf.  gelungen,  eine  Methode  zu  finden,  nach  welcher  dies« 

Verbindung  von  coustanter  Zusammensetzung  erhalten  werden  kanmt 

2)  Das  Chlorür  und  Chlorid  sind  zusammengesetzt,  wie  man  bist 
her  annahra;  das  zweite  Chlorid  aber,  welches  aus  Schwefelwolfrani 
dargestellt  wird  und  mit  W.  ebenfalls  Wolframsäure  liefert,  ist  = 
dl,,  also  dem  blauen  Oxyd  analog. 
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3)  Ks  Llcibt  uncrklarlicli ,  warum  sicli  letzteres  lalt  W.  zu  Wolf¬ 
ramsäure  zcrselzt,  olme  dass  Wasserstolf  entwickelt  wird, 

4)  Die  durch  Reductiou  des  sauren  Wolframs.  Natrons  mit  Wasser- 

stolfgas  entstehende  >  erhindung-,  welche  nach  Wöhlkii  =  W,  Na  ist, 

•  •  •  .*  •  • •  * 

ist  vielmehr  als  W  W  Na  zu  betrachten. 

Blaues  Wolframoxyd.  Darstellung:  Kine  grosse  .Scliwie- 
rigkeit  bei  der  Untersuchung  dieses  Oxyds  ist  der  Umstand,  dass  es  auf 
keine  der  bekannten  \A'eisen  von  völlig  constanter  Zusammensetzung 
erbalten  werden  kann,  indem  es  Inald  mehr,  bald  weniger  Sauerstoff 
aufzuuehmeu  braucht,  um  zu  Wolfrainsäure  zu  werden.  Diess  kommt 
daher,  dass  das  erhaltene  Urodukt  immer  mehr  oder  weniger  Wolfram- 
saure  (oder  AA'olframoxyd)  enthält.  Diess  gilt  von  dem  durch  Glühen 
des  sauren  wolframs.  Ammoniaks ,  durch  Reduction  der  Wolfrarasäure 
mittelst  Zink  auf  nassem  Wege  oder  auch  durch  Reduction  mittelst 
trocknen  AVasserstoffgases  erhaltenen  Produkte.  Namentlich  fehlt  [bei 
letzterem  A'erfalireu  ein  Anhalten,  wenn  man  die  AVirkung  des  AVasser- 
stoffgases  unterbrechen  soll.  Auf  folgende  Art  erhielt  der  A^erf.  jedoch 
stets  dasselbe  Produkt,  sobald  unter  denselben  Umständen  verfahren 
wurde,  die  angewendete  AVolfraFns.  mochte  auf  die  eine  oder  die  andere 
AA'eise  dargestellt  sein:  Man  bringt  reine  AVolframsäure  in  eine  Kug-el, 
welche  man  in  der  Alitte  einer  grünen  Glasrolire  von  der  bei  organi¬ 
schen  Analysen  gewöhnlichen  AVeite  ausgeblasen  hat,  zieht  das  eine 
Ende  der  Röhre  aus  und  lässt  dnreh  das  andere  trocknes  AVasserstoff- 
gas  eintreten ,  während  man  die  Kugel  über  einer  gewöhnlichen  Spiri¬ 
tuslampe  erhitzt.  Es  entwickeln  sich  AVasserdämpfe  und  die  AVolframs. 
wird  blau.  Sobald  die  AVasserentwicklung  einmal  aufgehört  hat,  kann 
man  mit  der  Lampe  immer  fort  erwärmen  ,  ohne  dass  sich  das  blaue 
Oxyd  weiter  verändert.  Lasst  man  aber  beim  Erhitzen  Luft  frei  zu¬ 
treten  ,  so  nimmt  es  den  verlornen  Sauerstoff  wieder  'auf  und  wird  zu 
AVolframsäure. 

Zusammensetzung.  Die  Gewichtsabnahme,  welche  das  blaue 
Oxyd  erleidet,  wenn  es  sich  heim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  Wolframs, 
oxydirt,  entspricht  in  allen  Versuchen  genau  der  Gewichtsabnahme, 
welche  die  Wolframs,  erlitten  hatte,  um  zu  blauen  Oxyd  zu  werden. 
Im  Alittel  von  4  Versuchen  ist  diese  Grösse  =  3,054  p.  C.,  woraus 
sich  ergiebt : 

1  A^ersuch  Rechnung 

1  AVolfrara  82,28  2  82,56 

I  Sauerstoff  17,72  5  17,44 

I  Ob  das  blaue  Oxyd  als  wirkliches  intermediäres  Oxyd  oder  als  ein 
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basisclies  wolfram-i.  Wolframoxyd  zu  betrachten  ist,  will  der  Verfasser 
nicht  entscheiden. 

Chlor  Wolfram.  Es  gieht  bekanntlich  drei  Chlorverbindungen 
des  Wolframs:  Eia  Clilorür,  durc!»  Erhitzen  des  Wolframmetalls  in 
trocknem  Cidorgas  erhalten,  dem  Oxyd  proportional)  ein  Chlorid, 
durcli  Erhitzen  des  Wolframoxyds  in  Ciilorg«is  dargcstellt,  der  Säure 
proportional;  eia  zweites  Chlorid,  welches  mit  dem  vorigen  zusam¬ 
men  durch  Erhitzung  des  ersten  Schwefelwolframs  erhalten,  seiner 
schönen  rothen  Farbe  wegen  rothes  Chlorwolfram  genannt,  von  W.  aber 
auch  ohne  Gasentwicklung  zu  Wolframs,  und  Salzs.  zersetzt  wird,  wie 
das  vorige.  lieber  die  Zusammensetzung  der  beiden  erstem  Verbin¬ 
dungen  ist  man  5  obgleich  ohne  sie  analysirt  zu  haben,  ihrer  Zersetzung 
durch  W.  wegen  nie  in  Zweifel  gewesen.  Die  Untersuchung  der  drit¬ 
ten  ist  aber  von  Wiclitigkeit,  da  sie  dem  Verhalten  zu  W.  nach  der 
zweiten  isomerisch  zu  sein  scheint.  Der  Verf.  hat  alle  drei  \  erbindun- 
gen  direct  analysirt,  und  dadurch  in  Bezug  auf  die  beiden  erstem  die 
früheren  Annahmen  gerechtfertigt.  Er  bestimmte  allemal  nur  das  Wolf¬ 
ram  direct,  indem  er  die  Chlorverbindung  durcli  W.  zersetzte  und  das 
feste  Zersetzuugsprodukt  an  der  I^uft  glühte,  aus  der  erhaltenen  Wolf¬ 
ramsäure  aber  das  Metall  berechnete. 

a)  Cblorür:  Besteht  aus: 

Wolfram  57,61  1  57,20 

Chlor  42,39  4  42,80 

Die  Analyse  entspricht  also  dem  früher  theoretisch  gemachten  Schlüsse. 
Nicht  so  unmittelbar  entspricht  jedoch  der  Theorie  das  Zersetzungspro¬ 
dukt  des  Chlor ürs  durch  W.  Das  so  erhaltene  Oxyd  fällt  stets  etwas 
ins  violette  und  enthält  allemal  mehr  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  nimmi 
also  auch  heim  Glühen  an  der  Luft  weniger  an  Gewicht  zu,  als  ei 
sollte.  Reines  Oxyd  sollte  7,229  p.  C.,  blaues  Oxyd  3,488  p.  C.  zu-^ 
nehmen;  das  hier  in  Rede  stehende  Oxyd  nahm  in  vier  Versuchen  nur 

'  I 

Ojio  3,20  p.  C.  Sauerstoff  auf  und  wurde  vollkommen  zu  Wolfram  j 
säure;  nichts  destoweniger  ist  es  dem  eigentlichen  blauen  Oxyde  ga^ 
nicht  identisch.  Die  an  sich  schon  geringe  Stabilität  desWolframoxydJ 
ist  wahrscheinlich  noch  geringer,  wenn  es  auf  diesem  Wege  erhaltet 
wird  und  die  ganze  Erscheinung  hängt  nur  von  einer  sehr  schnelle! 
Oxydation  auf  Kosten  der  Luft  ab,  die  sich  nicht  gut  vermeiden  lässt 

b)  Chlorid:  Besteht  aus: 

Wolfram  46,72  1  47,11 

Chlor  53,28  6  52,89 

Die  Zersetzung  dieser  V^erhindung  durcli  Wasser  entspricht  der  Theorü 
vollkommen. 
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c)  Rot  lies  Chlor  Wolfram.  Darstellung:  Um  das  rotlie 
Clilorwolfram  von  dem  weniger  flüchtigen  Chlorid  rein  zu  erhalten,  be¬ 
nutzte  der  Verf.  folgendes  ^'erfahren :  Kr  Llicss  an  ein  und  demselben 
Glasrohre  hintereinander  5  Kugeln  aus  und  zog  das  Ende  derselben 
fein  aus,  gab  dann  in  die  erste  Kugel  Schwefel wolfram ,  Hess  Chlor  in 
den  Apparat  treten  und  erhitzte  die  erste  Kugel  mittelst  einer  Spiritus¬ 
lampe.  Der  Apparat  füllte  sich  zunächst  mit  eiuem  weissen  Rauche, 
welcher  sich  in  der  ersten  Kugel  coudensirte,  aber  durch  allmählich 
nach  dem  Ende  vorschreitende  Erhitzung  ganz  aus  dem  Apparate  ge¬ 
trieben  wurde.  Nach  Beendigung  dieser  Rcaction  ging  ein  Gemenge 
der  beiden  Chlorverhiuduagen  in  die  zweite  Kugel  über;  nachdem  diess 
aufgehört  hatte,  wurde  die  zweite  Kugel  erwärmt  und  sofort,  bis  sich 
in  der  fünften  das  rothe  Clilorwolfram  in  schönen  lebhaft  rothen  Nadeln 
absetzte.  Die  letzte  Kugel  wurde  nun  abgesclimolzcn ,  gewogen ,  in 
eine  Flasche  mit  W.  gebracht  und  durch  Schütteln  zerbrochen.  Aus 
der  durch  die  Reaction  des  W.  entstehenden  Wolframsäure  wurde  das 
Wolfram  berechnet;  die  Stücken  der  zerbrochenen  Glaskugel  aber  eben¬ 
falls  gesammelt  und  gewogen. 


Zusammensetzung: 

Drei  auf  die 

oben 

erwähnte  Art  angc 

stellte  Versuche  gaben  folgendes  Resultat : 

1. 

2.  3. 

Rechnung 

Wolfram  51,01 

51,42  51,03 

2 

51,67 

Chlor  48,39 

48,58  48,97 

10 

48,33 

Das  rothe  Chlorwolfram  entspricht  also  dem  blauen  Oxyde  und  seine 
Bildung  wird  sich  folgendermassen  erklären  lassen ;  Man  nehme  drei 
Atome  Schwefelwolfram  an;  so  wird  das  eine  durch  Chlor  in  Chlorür 
verwandelt,  sein  Schwefel  aber  auf  die  beiden  andern  Atome  übertrasren 
und  zweites  Schwefelwolfram  gebildet  werden,  welches  nun  durch  Chlor 
in  Chlorid  verwandelt  wird.  Wir  haben  daher  ein  Atom  Chlorür,  wel¬ 
ches  sich  mit  einem  *der  beiden  Atome  Chlorid  zur  vorliegenden  Ver¬ 
bindung  vereinigt,  während  das  zweite  Atom  Chlorid  beigemengt  bleibt 
und  durch  das  obige  Verfahren  abgeschieden  werden  muss.  Die  Zer¬ 
setzung  des  rothen  Chlorwolframs  durch  W.  widerspricht  der  Analyse 
autfallend,  denn  es  bildet  sich  Wolframs,  und  kein  blaues  Oxyd.  Der 
Verf.  schloss  die  Luft  vollkommen  aus,  und  es  bildete  sich  doch  Wolf- 
ramsäurc,  und  zwar  ohne  dass  sich  eine  Spur  Wasserstoff  entwickelt 
hätte.  Er  zerbrach  eine  Kugel  mit  rothem  Clilorwolfram  unter  Queck¬ 
silber,  Hess  alles  Chlor  entweichen  und  dann  das  Chlorwolfram  in  eine 
Röhre  mit  völlig  luftfreiem  W.  aufsteigen;  auch  hier  derselbe  Erfolg; 
die  Flüssigkeit  enthielt  auch  nur  Salzsäure,  so  dass  sich  die  Bildung* 
eines  löslichen  salzs.  Chlorwolframs  nicht  annehmen  lässt.  Demnach 
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glaubt  der  Vei  f. ,  an  seinen  sorgfältig  aiigcstclUea  Analysen  niebt  zwei¬ 
feln  zu  dürfen  und  überlässt  die  Aefclärnng  dieser  üuukclbeit  Glück- 
licbcren. 


W o  1  fra m  oxy  d- Na t r o  n.  Ilekanntücli  besteht  nach  Wohler  die 
Verbindung^  welche  man  durch  RcducJion  des  saucin  wolfrains.  Natrons 
mit  Wasserstoifgas  und  Enlfertsung  des  iinzersetzteis  neutralen  Salzes 
erhält,  aus  87,81  W  -f-  12,19  Na  =  Vv  ^ 

Wühler  das  Natron  nicht  direct,  sondern  durch  den  Verlust,  dasVVolf- 
ramoxyd  aber  aus  der  erhaltenen  Wolframs,  bestimmt  habe  und  dabei  von 
der  Voraussetzung  eines  Wolframoxyd-Natron  ausgegangen  sei,  so  habe 
dieses  Resultat  erlangt  werden  müssen,  welclies  auch  der Bildungswcise 
durch  Wasserstolf  sehr  gut  entspreche.  Der  V^erf.  glaubte  jedoch,  die 
Analyse  wiederholen  und  dabei  das  Natron  direct  (als  schwefelsaures) 
bestimmen  zu  müssen. 


Er  bereitete  sich  do{>pelt-wolfra!iis.  Natron,  indem  er  Wolframsäure 
in  schmelzendem  Wolframs.  Natron  auflöste,  ohne  jedoch  den  Punkt  zu 
erreichen,  wo  Nichts  mehr  aufgenommen  wurde,  und  trennte  dann  das 
neutrale  Salz  durch  kochendes  VV.  Er  erhielt  so  das  gewünschte  Salz 
in  unlöslichen,  weissen,  fettig  anzufühlenden  .Schüppchen,  üeber  diese 
leitete  er  nun  im  Rothglühen  trocknes  Wasserstoifgas,  wusch  das  ge¬ 
bildete  neutrale  Wolframs.  Natron  sorgfältig  fort  und  erhielt  so  die  von 
WöiiLER  beschriebene  Verbindung.  Dieselbe  wurde  in  einem  verschlos¬ 
senen  Porcellantiegel  mit  Schwefel  geschmolzen,  die  entstandene  schwärz-, 
lichgraue  Masse  mit  Königswasser  behandelt,  zur  Trockne  abgedampft, 
mit  W.  angerührt  und  filtrirt,  das  auf  dem  Filter  Gebliebene  aber  ge-i 
glüht.  Die  so  erhaltene  Wolframsäure  entsprach  74,3.^  p.  C.  Wolfram.; 
Berechnet  man  sie  aber  nach  Wöhlers  Ansicht  auf  Wolframoxyd  und 
nimmt  das  Natron  als  Verlust  an,  so  erhält  man  ein  der WÖHLER’schen; 
Formel  entsprechendes  Resultat.  Der  Verf.  bestimmte  aber  das  in  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  enthaltene  Natron  als  schwefelsaures  und  bekam: 
6,03  p.  C.  Natrium,  d.  h.  fast  nur  die  Hälfte  der  nach  Wöhlers  For¬ 
mel  erforderlichen  Menge.  Nach  der  Analyse  des  Verf,  ist  daher  diei 
Verbindung  folgendermassen  zusainmengesetzi ; 

Wolfram  74,33  3  74,878 

Natrium  6,03  1  6,136 

Sauerstoff  19,64  9  18,986 

•••  ••  * 

Hieraus  lässt  sich  als  rationelle  Formel  ableiten  W  W  W  Na;  also, 
ein  basisches  Doppelsalz,  Der  Bildungsprocess  ergiebt  sich  aus  folgen-; 

der  Gleichung:  2  W  ,  Na  -f  H  ,  —  (W  W  -f-  W  Na)  +  W  Na  -f- 
H,0.  E  inige  genaue  Bestimmungen  des  bei  der  Bildung  statt  findend 
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^en  Gewiclitsvcrlusts  bestätigten  dus  Resultat.  {^Ann.  de  Ch.  et  de  P/i. 
Nov.  1835.  p,  271  —  290). 


! 

inrrr  ill  i  t  ll)  ci  luu^f  ii. 

Wirkung  der  Auflösungen  der  Weinsäure  auf  den  po- 
ar  is  i  r  t  e  n  L  i  c  Ii  t  s  t  r  a  h  I  von  Riot.  Auflösungen  von  reiner  und 
krystallisirtcr  Weinsäure  in  dest.  Wasser  (bei  22  —  26°  C.)  erzeugen 
riue  Ablenkung  uacli  Rechts.  Die  Grösse  des  Winkels  ist  dem  Gewichte 
fler  vom  Straiile  passirten  fefäure  proportional.  Die  absolute  Grösse  der 
Abweichung  ist  al)er  für  dasselbe  Gewicht  von  Säure  um  so  grösser, 
le  verdünnter  die  Lösung  ist  (wenigstens  innerhalb  der  Gränzen  von 
1)0  —  20  p.  C.  Säuregehalt).  Die  Salze  der  Weinsäure,  ja  aucl»  die 
^  erbindung  der  Weins,  mit  der  Bors,  geben  [..ösungen,  welche  die  Po- 
jarisationsebene  ebenfalls  nach  Rechts  drehen,  aber  dabei  dem  gewöhn¬ 
lichen  Gesetz  folgen,  ohne  jene  merkwürdige  Abweichung  zu  zeigen. 
j)ie  weinsaure  Tlionerde  bringt,  als  bis  jetzt  beobachtete  einzige  Aus- 
liabme,  eine  Drehung  nach  I>inks  hervor.  (X  de  CJi.  vied,  Jan,  1836. 
p.  S  —  11). 

i  Leber  Lattich  wasser  und  Ijattichsyrup  von  Martin 
»OLON  und  So  L  BE  IRAN.  Nuch  dem  franz.  Codex  wird  das  Lat- 
ichwasser  so  bereitet,  dass  man  den  Lattich  mit  W.  destillirt  und  das^ 
loppelte  Gewicht  an  Wasser  von  dem  des  angewendeten  Lattichs  ab- 
:ieht,  darauf  das  Destillat  über  neuem  Lattich  abermals  destillirt  und 
labei  so  viel  übergehen  lässt,  dass  es  an  Gewicht  der  Summe  des  an- 
j;ew  endeten  Lattichs  gleich  ist.  Das  so  crhaltena  W.  w  irkt  sehr  schwach. 
*iiach  A  KN  ATI)  soll  man  den  Saft  des  Lattichs  anspressen  und  mit  W. 
estilliren;  das  sehr  stark  riechende  W.  halt  sich  aber  nicht.  Die  Verf, 
clireibeu  vor,  statt  des  fruchttragenden  Lattichs  lieber  solchen  zu  wah- 
CD,  der  eben  aufblüheu  will,  denselben  von  Blättern  zu  befreien,  die 
»tengel  im  Mörser  zu  zerquetschen,  den  Saft  auszudrücken,  mit  W.  zu 
estilliren  und  ein  dem  Gewichte  des  angewendeten  Safts  gleiches  Ge- 
vicht  W.  abzuziehen,  darauf  aber,  nach  Chevaleiers  Vorschlag,  dieses 
letillirte  Wasser  mit  2  Th.  Zucker  zum  Syrup  zu  machen.  DerSyrup 
düt  sich  gut  und  ist  von  grosser  Wirksamkeit.  (J.  de  Ch.  med,  Fevv. 
1836.  p.  80  —  83). 

Leber  ein  S  c  h  we  fei  b  1  ei  -  C  h  I  o  r  b  1  e  i  von  Hünefeld.  Wenn 
nan  iu  eine  mässig  verdünnte  w^ässrige  Lösung  von  essigs.  oder  salpc- 
ers.  Blei  ein  mit  Salzs.  schwach  ungesäuertes  Schwefehvasserstotfwas- 
«er  bringt,  so  entsteht  eine  gelbe,  dann  gelblichrothe,  endlich  rofhc 
rrübuno-  und  Fällnng- ,  welche  hei  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff 
jald  ins  Braune  und  Schwarze  übergeht  und  schnell  abfiltrirt  werden 
iiuss.  Auch  mit  Chlorbleilösung  gelingt  die  Darstellung  gut.  Dcrrich- 
ige  Zusatz  von  Salzsäure  muss  durch  Üebung  gefunden  werden.  Der 
»clinell  abliltrirte  und  mit  W.  abgespültc  Niederschlag  wurde  durch  Ko- 
-lien  mit  W.  erst  braun  und  dann  schwarz;  das  W.  enthielt  Chlorblei. 
Auch  durch  Erhitzung  mit  Aetzkali  wurde  er  braun  und  schwarz  und 
Jic  Flüssigkeit  enthielt  Cblorkalium.  Die  Analyse  ergab  45  Scliwefel- 
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blei  nuf  35  *Chlorblei,  welches  nabe  3  Pb  S 2  Pb  CI,  sein  würde. 
Der  Verf.  hält  den  Niederschlag-  iiiclit  blos  für  ein  mcclianisches  Ge¬ 
menge,  sondern  für  eine  chemiscba  Verbindung,  die  freilich  so  schwach 
ist,  dass  sie  schon  durch  kochendes  W,  getrennt  wird.  {J-  f'  pyfikt, 
Ch,  VIL  p.  27  —  28). 

Momsoi^’sche  Pillen.  Dass  die  MosiisoN’schen  Pillen  Colo- 
quinten  enthalten  (Centralbl.  1835.  p,  837)  hat  sich  neuerdings  sehr 
auffallend  bestätigt,  indem  in  einer  der  Pillen  No.  1  ein  ganzer  Colo- 
quintenkern  gefunden  wurde.  (B.  R>  IV' .  p.  273). 


Intelligenz“  Bl  alt. 

Die  Gebiiliren  fiir  die  Zeile  oder  doreii  Fioinn  sind  gtjr^  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitsclirift  selbst  angezeigte  Bücher  sind^  durch  LtCopold 
VoS%  in  Leipzig  zu  erhallen. 

Für  Botaniker,  Apotheker  und  Aerzte. 

J.  B.  Mössler’s 

Handbiicli  der  CJewächskunde 

enthaltend 

eine  Flora  \on  Deutschland  mit  Oinzufngung  der  wichtigsten 
.  anshind.  Cultur-Fflanzen;  5te  Auflage,  gänzlich  umgearheitet 
lind  durch  die  neuesten  Fntdeckungen  vermehrt  vom  Hofrath 
etc.  Dr.  M.  G.  Lndw.  Bei  eben  hach. 

gr.  8.  3  Thcile.  Preis  6  Thlr.  16  Gr. 

Allen  Freunden  der  Botanik  wird  bei  dem  herannahenden  Frühling  dies 

als  classiscb  anerkannte 

lind  nunmehr  in  einer  d'ritten  Auflage  vollständig  erschienene  Handbuch 
der  Botanik  dringend  empfohlen. 

Bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  trefflichen  Werks  hat  ein  massiger  Preis 
gestellt  werden  können,  wofür  es  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  iiaben  ist. 

Altona  ini  März  1836. 

J.  Hammerich^ 


Unser  Lager  von  allen  Gattungen  bunter  Papiere,  wie  allen  Arten  von 
Papparbeiten,  als: 

i^osen,  Convoluten,  Mineralien-Scliacliteln  u.  s.  w. 

empfehlen  wir  in  schönster  Qualität  zu  höchst  billigen  Preisen,  bei  geringer 
Berechnung  der  Emballage  und  schneller  Bedienung. 

Ilmenau  in  Thüringen. 

Scheffler  und  Memmami, 


(Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Zersetznng  des  Chlorwassers  in  Arzneimischungeh  ton  Mon¬ 
heim.  —  Farbstoff,  der  sich  bei  der  Zersetzung  von  Oscillatorien  bildet  von 
N.  V.  Esenbeck. —  Harz  der  Steinkohlen  von  Lampadius.  —  Untersuchun¬ 
gen,  mehrerer  Geheimmittel.  —  Weisser  Ingwer  von  Tromms  dorff.  —  Nico¬ 
tin  von  Davy.  —  Moucho'ns  epispastischer  Seidelbast.  —  Methylenschwefel¬ 
saure  Salze  von  K  a  n  e.  —  Faraday’s  neues  Schwefelantimon,  Chlorantimon  und 
Antimonoxyd  von  Berzelius. 

Kl.  Mitth.  Arsenik-Weinsäure  von  d’Arcet.  —  Verfälschung  des  Lapis 
infernatis»  —  Schnelle  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  von  v.  Mo  ns. 


Lieber  die  Zersetzung  des  Chlorwassers  in  Arzneimischungen 
von  Monheim.  . 

Die  vorliegende  Arbeit  wurde  veranlasst  durch  einen  Aufsatz  von 
Ba’rwali)  in  No.  44  der  Wochenschrift  von  Dr.  Casper  (1835),  worin 
behauptet  wird,  dass  das  Chlorwasser,  so  wie  es  sich  in  sich  zersetze, 
auch  von  Arzneimischungen  zersetzt  werden  müsse,  da  diese  Zersetzung, 
schon  durch  blosse  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  Statt  Budend,  be¬ 
fördert  werde,  wenn  wasserstofFreiche  Substanzen  hinzukommen.  Der 
Verf.  ist  durch  seine  Versuche  zu  folgenden  Resultaten  gekommen  : 

1)  Wo  augenblickliche  Zersetzung  Statt  findet,  ist  nicht  der  Was¬ 
serstoff  der  organischen  Substanz,  sondern  die  darin  enthaltenen  Ammo- 
niaksalze  die  Ursache. 

2)  Die  späterhin  durchs  Licht  erfolgende  Zersetzung  geschieht 
durch  Wasserzersetzung,  nicht  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  der  organi¬ 
schen  Substanz. 

Die  als  Beweis  für  diese  Sätze  aufgeführten  Versuche  theilen  wir 
mit  des  Verf.  eignen  Worten  mit: 

Versuche  mit  verscbiedenenPflanzenkörpern  auf  ihren, 
Ammoniakgehalt.  Von  jedem  der  unten  genannten  Extracte  wurde 
ein  Scrupel  genommen,  mit  einigen  Tropfen  ätzender  Kaliflüssigkeit 
angeriehen  und  ein  mit  Chlorwasserstoflfsäure  befeuchteter  Glasstab  in 
die  Nähe  gebracht.  Bei  allen,  ohne  Ausnahme,  zeigten  sich  weisse 
7.  Jahrgang. 
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Nebel  von  Cbloraininonium ;  bei  einigen  war  diese  Einwirkung  so  stark, 
dass  das  Ammoniak  durch  den  Geruch  wabrgenoramen  wurde.  Zur 
Abkürzung  habe  ich  mich  einiger  Zeiclien  bedient,  nämlich  für  die 
Entwickelung  des  freien  Ammoniaks,  wenn  dieses  deutlich  durch  den 
Geruch  bemerkt  werden  kann,  das  Zeichen  j  bei  weniger  starker, 
aber  noch  immer  durch  den  Geruch  wahrnehmbarer  Entwicklung  das 


Zeichen  •f’f;  wurde  das  Ammoniak  nur  durch  weisse  Nebel  angezeigt, 


so  bediente  ich  mieh  des  , Zeichens  *1*,  und  waren  diese  nur  schwach, 

so  gebrauchte  ich  das  Zeichen  — 

«)  EtXtracium  Calami  ff  f 

* 

6)  ff  haben  folgende: 

- 

Exiract^  Belladonnacj 

Eocir,  IMarriibii, 

Bulcaviarae, 

,,  JMillefolii, 

„  Fumnriaef 

„  Polygalae  amar., 

,,  Hyoscyamij 

,,  Quassiae, 

Eo'lr, 

Fnraxaci, 

c)  f  haben  folgende: 

Exir,  xihsmiliUf 

Extr.  Graminis, 

,,  udconiti, 

„  Gratiol.f 

' ,,  jlloesy 

„  Guajac,  ligu., 

„  jirnicaey 

,,  Hellehor.  nigr.y 

,,  ConiL 

,,  Helenii, 

„  Cicutae  vir.. 

,,  Liquirüiae, 

,,  Cor/.  Aurant., 

5,  Phellandrii, 

„  Card,  benedict,. 

„  RJiety 

„  Idgfi.  Campech,, 

,,  Salicis, 

Cascarillae, 

„  Saponariae, 

„  Cent,  min,, 

„  ^  Sennae, 

5,  Chelidonii, 

,,  Senegae, 

,,  Chinae, 

„  Panaceti, 

„  Chamomillae, 

,,  Taxi  baccat., 

„  Cichorei, 

,,  Trifolii, 

Columbo, 

„  Verbenae, 

„  Cort,  adsiring. 

Roob  Ratxi, 

,,  Ferri  pomai., 

Recoct,.  AltJiaeae, 

,,  Filicis, 

,,  Hordeiy 

„  Geniian,, 

IVLucil,  gummi  Mimosae, 

dj  Folgende  haben  — 

Exir,  Angelicae, 

Eoctr,  IMyrrhae, 

„  nuc,  Jugland,, 

5,  Ratanhiae. 

„  Levi stiel, 

„  Ruhiae  tinctor., 

\ 


J^jctr.  y  nlenanae, 
Hoof)  Juniperij 
u4q,  (JliamomillaCy 
Sattibucty 


Aq,  Menthae^ 

,,  Cinnantomi, 

,,  Salviae, 

JJecoct.  SaJep,^ 

Syr.  shnplejc. 

Versuche  mit  vcrscliiedeuen  ArzQeimiscliung'cn  mit 
C li  1  o  r  w  ü s s  e r,  hiinu  Alisciiuug'  von  aq.  oocymur,  xß  und  Jiq,  nviinon^ 
cuusl.  I».  sj).  —  0,065  gtt,  ji,  g’escliüttelt ,  absorbirte  das  Ainiiiuniak 
und  rotlietc  das  I^acdiinuspapier  aiig’enblicklicli  j  naclideni  aber  noch 
einige  Tropfen  Ammoniak  binzugefiig t  worden,  rcagirte  die  Flüssigkeit 
neutral,  mit  rücicbleibendem  Ciilorgerueb ,  obne  Einwirkung  auf  die 
Fflanzenfarben,  blieb  sieb  jedoch  24  —  48  Stunden  immer  gleich. 
Durch  Hinzusetzung  der  Ammoniakflüssigkeit  wird  nun  eine  W^asserzer- 
setzung  bedingt,  es  bildet  sich  durcii  den  Wasserstoff  Ammonium,  wel¬ 
ches  sich  mit  dem  Chlor  zu  Chlorammouiutn  verbindet,  der  Sauerstoff 
hijigegcu  mit  einem  'i'beile  Chlor  zu  CIdorsäure.  Durch  den  zweiten 
/iusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  wird  sich  die  Chlorsäure  mit  dem  Am¬ 
moniak  zu  chlors.  Ammoniak  verbinden. 

Eine  Mischung  von  Decoct,  Alihaeae  c.  aq,  destiJl,  parat,  ^jii  und 
einer  Unze  aq.  ojcymuriatlca  röthete  das  Lackmus  augenblicklich.  Hier 
spielen  die  Ammoniaksalzs  des  IJeooct.  Alihaeae  dieselbe  Rolle  und 
ausser  der  Bildung  der  Chlorsäure  werden  auch  die  Pflanzensäuren  frei, 
woran  das  Ammoniak  gebunden  war,  daher  die  Flüssigkeit  sauer  rea- 
giren  muss.  Hier  wird  aber  das  Chlor  nicht  allein  durch  den  Geruch, 
sondern  au<h  durch  die  Eigenschaft  der  Zerstörung  der  Pflanzenfarbeu 
deutlich  uachgewiesen. 

Die 'Angabe  des  Herrn  Apotheker  Bäuwald,  dass  sich  eine  Mi¬ 
schung  von  Syr.  shnpleoc  und  Decoct.  SaJep  mit  Chlorwasser  über  24 
Stundeu  unzersetzt  gehalten  habe,  und  einige  Extractauflösungen  den 
Chlorgeruch  verlieren,  siimmt  mit  meinen  Versuchen  nicht  überein;  denn 
sowoiil  diese  Mischurig,  als  die'  mit  Aq.  Sambuci ,  Aq.  Chamomillae 
\  und  Decoct.  Hovdei  reagirten  bereits  nach  einer  \  iertelstunde  sauer'. 
Es  ist  jedoch  auch  meine  Meinung,  dass  diese  Stoffe  am  passendsten 
:  mit  Chlorwasser  verbunden  werden  können ,  da  sie  am  wenigsten  Am- 
moniaksalze  enthalten. 

Von  den  Extracten  enthält  die  meisten  Ammoniaksalze  das  Extra- 
ctum  Calami.'  Eine  Auflösung  davon  in  Chlorwasser  reagirt  auf  der 
Stelle  so  auffallend  sauer,  dass  man  keinen  Augenblick  an  dieser  Zer¬ 
setzung  zweifeln  kann,  behält  aber  so  wie  die  übrigen  Auflösungen  von 
Extracten  den  Chlorgeruch  und  Geschmack  bei.  Eine  Mischung  mit 
j  Succus  Liquiritiae  zeigte  deutlicher  den  Chlorgcscbmack ;  über  den 
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Geruch  konnte  weniger  bestimmt  geurtheilt  werden,  weil  der  des  Siw^ 
cus  Liquiritiae  mit  dem  des  Chlors  eine  grosse  Aelmliclikeit  zeigt. 

Die  von  Herrn  Apotheker  Bär>vald  angefülirte  augenblickliche 
vollkommene  Zersetzung  des  Cblorwassers  durch  Kohle  ist  wahrsclieiu- 
lich  nur  in  den  Eigenschaften  derselben,  keineswegs  in  den  darin  ange¬ 
nommenen  Alkalien  begründet.  Ich  werde  noch  einige  Versuche  darüber 
anstellen  und  dieselben  spater  mittheilen.  (Büchners  Rep*  .  p* 
355  —  361). 


lieber  einen  FarbstoB,  der  sich  bei  der  Zersetzung  von  Oscil- 
latorien  bildet  von  Nees  v.  Esenbeck  (zu  Bonn). 

Der  Verf.  hat  beobachtet,  dass  sich  bei  der  Zersetzung  mehrerer 
Oscillatorien  und  des  Nostok  ein  von  dem  Lackmus,  von  dem  Antliokyan 
^und  andern  blauen  Farbstoffen  deutlich  verschiedener,  bald  blau,  bald 
roth  erscheinender  Farbstoff  bildet,  dessen  Basis  eiweissartiger  Natur 
und  bei  dessen  Bildung  der  Stickstoffgelialt  der  genannten  Pflanzen  sehr 
im  Spiele  zu  sein  scheint,  da  andere,  stit'kstofffreie  Conferven  diese  Bil¬ 
dung  nicht  zeigen.  Der  Verf.  würde,  wenn  diesem  Farbstoff  ein  Name 
gegeben  werden  soll,  Saprocyanin  oder  Saprochrom  vorschlagen. 

Der  Verf.  Hess  sich,  um  die  in  den  warmen  Quellen  von  Aachen 
wachsenden  Conferven  zu  bestimmen ,  ein  Glas  schicken ,  welches  an 
dem  Ausflusse  der  geuanuteu  Quellen  zu  Burtscheid  mit  Mineralwasser 
und  Conferven  gefüllt  worden  war.  Die  letztem  hatten  jedoch  so  ge¬ 
litten,.  dass  eine  Bestimmung  nicht  möglich  war  und  der  V^erf.  Hess 
daher  das  Glas  in  einem  hellen,  aber  nicht  sonnigen  Zimmer  bei  8  bis 
10°  R.  stehen.  Nach  3  Wochen  zeigte  die  Flüssigkeit,  welche  über 
dem  grünen,  schlammigen  Bodensatz  stand,  ein  schönes  Farbenspiel;  von 
oben  gesehen  erschien  sie  nämlich  blutroth,  gegen  das  Licht  gehalten 
himmelblau.  Beim  Oeffuen  des  Glases  entwickelte  sich  starker  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  und  Sumpfiuft.  Man  filtrirte  die  Flüssigkeit 
ah,  übergoss  den  Bodensatz  mit  dest.  W.,  welches  sich  nach  24  St. 
intensiv  gefärbt  hatte;  man  goss  dieses  wieder  ab,  neues  darauf  und  so 
8mal  hintereinander.  Der  Schwefelwasserstofl'geruch  verschwand  nach 
dem  zweiten  Aufgusse,  aber  der  faulige  Sumpfgeruch  blieb;  die  Con- 
ferve  hatte  sich  allmäblig  in  einen  moderartigeu  Bodensatz  verwandelt. 
Die  filtrirten  Lösungen  des  Farbstoffs  verhielten  sich  nun  foigendermas- 
sen:  Im  Sonnenlichte  verschwindet  die  Farbe  erst  nach  3  Wochen, 
aber  auch  im  Dunkeln  nach  längerer  Zeit.  Beim  Verdunsten  entwickelt 
sich  ein  unausstehlicher  Gestank ,  der  violette  Rückstand  entwickelt, 
auch  wenn  er  mit  Weingeist  abgewaschen  ist,  fortwährend  einen  Geruch 
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nacli  Huerisclien  Kxcrenipritcii ,  ist  in  W.  fast  nicht,  aber  in  wSalzs.  mit 
blauer  Farbe  löslich.  Die  rein  wässrigen  Auszüge,  welche  nichts  von 
dem  Älineralwasser  mehr  enthielten,  wurden  mit  Reagentien  geprüft  und 
nach  18  Stunden  folgende  Veräuderuugen  beobachtet:  Weingeist  flockig 
piirpurrother  Niedersclilag,  Gallustinctur  dunkelblauer  Niederschlag  mit 
klarer  und  gelhlicher  üherstehender  Flüssigkeit,  Salpeters.  Silber  schmu- 
zigbranner  Niederschlag  und  farblose  Flüssigkeit;  Bleizucker  weisser, 
Schwefels.  Kupfer  himmelblauer,  Alaun  und  kobhns.  Kali  reichlicher 
weisser,  ins  Violette  spielender,  Salpeters.  Uuecksilberoxydul  schön  vio¬ 
letter,  Sublimat  schön  dunkelblauer,  flockiger,  Schwefels,  violetter,  Kalk¬ 
wasser  weisser  Niederschlag;  Salzs.  erhöhte  nur  die  Färbung. 

Zu  Erläuterung  der  Entstehuugsursache  stellte  man  folgende  ver¬ 
gleichende  Versuche  an:  Man  brachte  in  ähnliche  Verhältnisse  eine  ei- 
weissbaltige,  aus  Kartotfelsaft  dargestellte  Flüssigkeit,  ferner  Zygnema 
quimnum  Sphacrococcus  cvispus  Palmclla  cruenta  -^g*; 

überall  keine  Spur  von  Farbstotfbildung,  selbst  bei  Zusatz  von  Salzs, 
Frisches  Nostoc  commune  zeigte  nach  12  Tagen  einen  rothen,  aber 
bald  wieder  verschwindenden  Schimmer;  getrocknetes  Nosioc  gar  nichts. 
OsciUaiona  nigra  Ag.  zeigte  nach  4  Wochen  an  der  Oberfläche  des 
Bodensatzes  eine  sehr  schöne,  in  violett  und  roth  spielende  Wolke,  wel¬ 
che  nach  dem  ümschütteln  das  W.  schwach  färbte.  Die  Flüssigkeit 
batte  starken  Sumpfgeruch,  jedoch  ohne  den  Aasgeruch  der  Achner 
üscillatoria.  Auch  Dr.  Bluff  in  Aachen  beobachtete  die  Bildung  der 
gefärbten  Wolke  oberhalb  der  in  Zersetzung  begriffenen  Oscillatoria 
nach  20,  bei  höherer  Temp.  schon  nach  10  Tagen;  im  hohen  Sommer 
wollte  sich  jedoch  der  Farbstoff  nicht  bilden.  —  Aus  Cercaria  vindis 
M,  konnte  man  keinen  Farbstoff*  erhalten.  —  Dass  der  Stickstoffgehalt, 
welcher  die  Gattungen  Oscillatoria  und  Nostoc  vor  andern  Conferven 
auszeichnet,  eine  Rolle  hierbei  spielt,  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich;  da¬ 
gegen  scheint  rein  animalische  Substanz  (Cercaria)  nicht  geeignet  zur 
Erzeugung  des  Farbstofts  zu  sein.  Zu  dem  Farbstoff  scheint  in  den 
lebenden  Oscillatorien  nur  die  Anlage'  zu  sein,  welche  durch  die  Zer¬ 
setzung  zur  Ausbildung  kommt.  Oscillatoria  cyanea  ist  jedoch  schon 
im  Leben  blau,  Calothri.x  iinctoria  nach  dem  Trocknen  schön  violett 
^noch  schöner  Lingbya  yn'AiJ^era).  ^  ^  on  der  Farbe  der  Lorideen  aus 
der  See  scheint  der  *  gegenwärtige  Farbstoff  ganz  verschieden  zu  sein. — 
Der  Verf.  'meint,  dass  durch  diese  Beobachtung  wieder  ein  Erklärungs¬ 
mittel  des  Blutwassers  und  Blutregens  geliefert  werde,  nachdem  Eiiren- 
BKiiG  schon  eine  andere  Entstehungsweise  desselben  durch  Infusorien, 
kleine  Pi'ze  und  Algen  dargethan  hat.  Leber  diese  Fülle  des  durch 
chemische  Zersetzung  erzeugten  Blutwassera  scheint  den  Verf.  das  von 
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Klaproth  (aus  dem  I^iiboliiierSce)  und  das  blutrothe  ^V.  \  AL'uuEi.i^iS 
»US  dem  Hrunneii  von  \  icby  zu  geboren.  —  Dass  die  eigeatbüinliclje 
stickstofiFbaltige  Substanz  der  warmen  »Scb wefclqneüeu  (Sl  ircgin  Long- 
cbamps,  Tlieiothermin  Monbeims,  Glaiiin  Angiades,  Zoogen  Gim]>er- 
nats)*  Antbeil  au  der  liüdung  des  Farbstoffs  habe,  ist  zu  bezweifeln, 
da  sieb  derselbe  auch  aus  Conferven  bildet,  die  nie  in  Thermen  gewe¬ 
sen  sind ;  an  der  häufigen  Bildung  der  Oscillatorien  an  den  Ausflüssen 
TV  armer  Schwefelqncllen  mag  dagegen  jener  StolF,  welelier  ja  selbst 
vielfach  als  den  Conferven  verwandt  angesprochen  worden  ist ,  wold 
Theil  haben.  —  Den  Botaniker  mag  es  noch  interessiren ,  dass  jene 
Conferve  der  Aaclmer  (luellen  später  an  noch  lebenden  Exemplaren  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  die  der  Osc.  Vimosa  sehr  verwandte  Osc, 
vimda  u4g\  bestimmt  wurde.  Indessen  mag  wohl  nicht  blos  eine  ein¬ 
zige  Species  in  jenen  Quellen  Vorkommen,  sondern  ein  ganzes  Ueer 
verwandter  Formen,  [Ann.  der  Pharm.  X.KIL  p.  76  —  82). 


ücber  das  Harz  der  Stciukolden  von  Lampadius. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  durch  die  trockne 
Destillation  aus  den  Steinkohlen  darstellbare  empyr.  Oel,  so  wie  das 
zugleich  erscheinende  schwarze  Brandharz,  Produkte  der  Destillation 
sind.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  vielseitig  behauptet  wird ,  es  finden 
sich  dergleichen  Stoffe  gar  nicht  schon  gebildet  in  den  Stein-  oder 
Braunküblen  vor.  Der  Verf, ,  dem  schon  fiüherc  Prüfungen  gelehrt 
hatten,  dass  sich  allerdings  in  mehrern  Steitikohleuartcn,  namentlich  den 
hakenden  und  sinternden,  Harz  bereits  gebildet  vorfinde,  machte  bei 
Gelegenheit  seiner  neuesten  Untersuchungen  über  die  technische  Anwen¬ 
dung  der  Backen  der  Steinkohlen  (jpolyt,  Centralbl.  1836.  No.  17) 
auch  einige  \  ersuche  in  dieser  Beziehung.  Er  übergoss  nämlich  1000 
Gran  zweier,  ganz  fein  pulverisirter,  Steinkohleusorten  (Pechkohle  von 
Oberhohndorf  bei  Zwikau  und  von  Döhlen  bei  Dresden)  mit  6000 Gran 
Schwefelkohlenstoff,  mengte  gut,  verschloss  die  Kolben  mit  Blase  und 
liess  bei  der  Temperatur  eines  mässig  geheizten  Zimmers  3  Tage  lang 
unter  öfterem  Umschütteln  stehen.  Schon  nach  24  Stunden  färbte  sich 
die  Flüssigkeit  und  opalisirte  etwas  wegen  eines  geringen  Wasserge¬ 
halts  der  Kohle,  Nach  3  Tagen  wurde  die  weingelbe  l^ösung  ahfiltrirt, 
der  Rückstand  noch  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  ausgesüsst  und  aufs 


*  Neuerdings  wieder  von  Kobiquet  nntersuclit,  welcher  jedoch  nur  frühere 

Tlmtsachen' bestätigt,  das  eigentliche  Wesen  dieser  Substanz  aber  nicht  mehr 
ai-ulJart, 


J)ie  Hed. 


Neue  mit  3000  G'ran  Scliwefelkolilenstoft  wie  vuriiiu  beliuudelt.  Die 
vereinigten  Tincturen  dampfte  man  dann  auf  einer  tarirten  Glasscliale 
in  dem  bereits  trüber  beschriebenen  Apparate  zur  Wiedergewinnung 
des  Scbwefelkoiilenstofis  ab.  Die  Oberbobudorfer  Kohle  lieferte  bei¬ 
nahe  5  p.  C. ,  die  Düblener  4  p.  C.  eines  schwarzen  Hartharzes  von 
folgenden  Eigenschaften :  Sclnvarzbraun  (etwas  heller  wie  künstliches 
Steinkohlenharz),  undurchsichtig,  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend,  in 
der  Kälte  und  Wärme  geruchlos  ,  im  geschmolzenen  Zustande  glasgläu- 
zend  und  von  inuschligem  Hruch.  Spec.  Gew.  ungefähr  1,0;  vollkom¬ 
men  üiessend  bei  70°  R.,  beim  Erhitzen  im  Löffel  über  der  Weingeist¬ 
flamme  entzündlich  und  mit  russiger  Flamme  ohne  Rückstand  verbren¬ 
nend.  Auflöslich  in  Alkohol,  Aethcr,  Terpentinöl,  Leinöl  (letzterer  nur 
warm);  am  besten  aber  in  Schwefelkohlenstoff,  welcher  sich  bis  zu  einer 
syrupsdicken  schwarzbraunen  Flüssigkeit  damit  sättigt  und  dann  190 
p.  C,,  also  beinah  das  Doppelte  des  eignen  Gewichts  aufgenommeu  hat. 
W^  zieht  beim  Kochen  Nichts  aus.  —  Das  Harz  verhielt  sich  bei  beiden 
untersuchten  Steinkohlenarten  völlig  gleich.  {Jouvn.  f.  jyr»  Ch. 
p,  4  —  6). 

Als  liieher  gehörig  erwähnen  wir  noch  des  Umstandes,  dass  Blky 
bei  seiner  chemischen  Untersuchung  der  Braunkohlen  von  Preus- 
litz,  Neugattersleben,  Lobendorf  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  eben¬ 
falls  sowohl  durch  Aetlier,  als  durch  Alkohol  natürliche  Harze  erhalten 
hat.  Das  vom  Aethcr  ausgezogene  war  gewöhnlich  röthlichbraun,  bitter, 
auch  in  Alkohol  löslich;  das  vom  Alkohol  ausgezogene  war  meistens 
gelblich,  mehr  wachsähnlicli,  io  Aether  unlöslich.  Man  vergleiche  die 
weitläufige  Arbeit  des  V  erf.  über  den  Gegenstand  in  Blciin.  Uej}.  IF" , 
p,  322  —  354). 


LJiitcrsuchungcn  mehrerer  Geheimiiiittel. 

l)  Sels  de  Ouindrcy  von  Helmsaleu.  Dieses  Mittel  kommt 
aus  Paris  in  4^  Unzen  schweren  versiegelten  Päckchen ,  welche  auf 
der  einen  Seite  die  Etiquette  tragen  :  Seh  de  Gulndre,  Rue  Sie  yänne 
No.  5,  au  1er y  6  paqueis  de  Sei  desopilant.  Pn’jo:  4  fc.  Guindre. 
Tout  Prospectus  et  Paquet  de  Sei  non  reuetus  de  ccite  Griffe  sont  de 
contrefacon.  Auf  der  andern  Seite :  On  faxt  dissoudre  un  jiaquei  de 
ce  Sei  dans  une  fasse  d'eau  houillanie,  ^jyrbs  son  refroidissement  oti 
verse  dans  une  bouteille  qu'on  aclieue  de  remplir  auec  de  l  eaii  com¬ 
mune,  On  boit  un  verre  de  f/uart  ddieure  en  ejuart  ddieurc.  Jedes 
einzelne,  mit  dem  Namen  Guindre  bezeichnete  Paquet  enthält  300  Gr. 
dieses  als  üniversalheilmittel  für  Kinder  gerühmten  Salzes,  welihes  in 


der  TIlut  uiclils  als  wasserfreies  Schwefels,  Natron  oder  Glaubersalz  ist, 
wie  aus  folgender  Beschreibung  seines  \'erhaltens  hervorgeht:  Weisses, 
rauh  anzufdhlendes,  salzig-hittres,  geruchloses,  schweres  Pulver,  welches 
in  der  Hitze  schmilzt,  sich  aber  nicht  weiter  verändert  oder  an  Gewicht 
verliert;  vor  dem  Löthrohr  anf  Kohle  zur  klaren  Perle  schmilzt,  welche 
s|ch  heim  Abkühlen  trüht^  aushreitet  und  hepatisch  zeigt.  Man  löste  die 
entstandene  Schwefelleher  in  \V.  auf,  zersetzte  sie  durch  Essigsäure, 


konnte  aber  in  der  Lösung  durch  Weinsäure  kein  Kali  entdecken.  Das 


Salz  ist  erst  in  7  Th.  W.  unter  Wärmeentwicklung  bei  anhaltendem 


Reiben  vollständig  löslich.  Die  farblose  Lösung  verhielt  sich  gegen 


alle  Reagcntien,  ausgenommen  Salpeters.  Baryt,  Silbersalz  und  Blei« 


Zucker,  welche  weiss  gefällt  wurden,  indifferent.  Schwefels,  entband 
nichts  aus  dem  Salze,  Weingeist  nahm  keine  grüne  Flamme  davon  an, 
kohlens.  Kali  entwickelte  kein  Ammoniak  daraus.  31au  löste  5j 
Salzes  in  oj“  koch,  W. ,  liess  die  Lösung  12  Stunden  ruhig  stehen, 
löste  die  angeschossenen  rhombischen  gestreiften,  zweiflächig  zugespitz¬ 
ten  Prismen  in  dest.  W.  auf,  fällte  die  Lösung  durch  essigs.  Blei,'  til- 
trirte,  dampfte  das  Filtrat  zur  Trockne  ab,  glühte  den  Rückstand  und 
erhielt  kohlens.  Natron.  Der  Niederschlag,  mit  Kohle  geglüht,  gab 
Schwefelbarjum.  (Bijch\.  Rep.  IK.  p.  .S6l  —  364). 

2)  Be  L  L 10  t’s  ch  es  Uuiversalheil  mittel,  von  C.  Vogt  in 
Bern.  Dieses  Mittel  wird  von  Belliot  gegen  alle  Arten  dyskratischer 
Krankheiten  angepriesen.  Auch  in  Bern  fanden  sich  einige  Personen, 
l«^elche  das  Mittel  gebrauchen  wollten.  Schon  nach  dem  zweiten  Ess-. 
löflel  stellte  sich  Leibschneiden,  Angst,  Erbrechen,  Durchfall  u,  s.  w.  > 
ein.  Diess  veran|asste  eine  nähere  Untersuchung  der  Flüssigkeit:  die¬ 
selbe  war  etwas  trübe,  weisslich,  wurde  durch  Zusatz  von  Salzs.  ^llig 
klar,  reagirte  sehr  schw^ach  sauer,  roch  unbedeutend  alkoholisch  und 
schmeckte  fade,  Schwefelwasserstoff  gab  einen  hellgelben,  in  Ammoniak 
leicht  löslichen,  mit  Chiorbaryum  und  nxals.  Ammoniak  weisse  Nieder¬ 
schläge,  mit  Salpeters.  Silber  eine  gelblichweisse  Trübung;  sie  enthielt 
also  arsenige  Säure,  Schwefels.,  Kalk.  Man' stellte  die  quantitative 
Analyse  an.  Die  Auflösung  hinterliess  0,2t 5  p.  C.  festen,  schwach* 
Rückstand ,  welcher  zusammengesetzt  war  aus :  i,arseniger 
S.  0,088,  Schwefels.  0,064,  Kalk  0,062;  er  besteht  demnach  in  Pro- 
centen  aus: 

freier  arseniger  Säure  8,84 
arsenigsaurem  Kalk  40,00 
Schwefels.  Kalk  50,69 


(Ann.  der  Pharm.  KVll.  p.  113  —  11 


99,53 


3)  Tinctur  zum  Schwarz  färben  der  Haare,  von  Bran- 
DKS.  Der  \  erf.  untersuchte  eine  dergleichen  Tinctur,  welclie  zu  dem 
Preise  von  über  1  fl*  das  Fläschchen  im  Handel  vorkommt.  Die  dun- 
kelkastauienbraune,  etwas  trübe,  angenehm  riechende  Tinctur  erwies 
sich  als  ein  alkoliolischer,  mit  ätherischen  Oelen,  namentlich  Lavendeiöl 

I  aromatisirter  Auszug  der  grünen  Wallnussschalen.  Der  Saft  der  grünen 
Wallnussschalen  hat  bekanntlich  die  Figenschaft,  an  der  Luft  schwarz¬ 
braun  zu  werden  und  organische  Körper  mit  dieser  Farbe  dauerhaft  zu 
beizen.  Nachtheilig  ist  der  Gebrauch  dieser  Tinctur  sicher  nicht, 
{Pharm,  Zeit,  1835.  No.  20). 

4)  In  Bezug  auf  das  Willer’scIic  Kräuteröl,  von  dem  wir  S, 
:845  des  vorigen  Jahrgangs  nach  dem  würtemb.  Corr:  mittheilten,  dass 
es  nur  eine  durch  Alkanna  rothgefärbte  Auflösung  von  BergamottÖl  in 
Olivenöl  sei,  bemerkt  Büchner,  dass  es  doch  möglich  sei,  dass  Willer 
sein  Olivenöl  erst  mit  Artemisia  yibrotanum  y  ^rctium  Lappa  y 
Bardana'  etc.y  welche  schon  seit  lange  als  haarwuchsbefördernd  im  Ge¬ 
brauche  seien,  unter  Zusatz  von  Alkanna,  abkoche,  und  dinn  erst  das 
BergamottÖl  zusetze;  die  dadurch  entstehende  Verschiedenheit  werde 
schwer  chemisch  auszumitteln  sein;  aber  aus  dem  Namen  Kräuteröl  lasse 
sich  etwas  dergleichen  vermuthen.  Kin  Nachtheil  ist  von  dem  Gebrauche 
des  Oels  nicht  zu  befürchten.  (Auch  war  diess  nicht  der  Gegenstand 
des  Tadels,  sondern  vielmehr  der  übermässige  Preis,  welcher  wohl  auch 
in  der  Anwendung  jener  Kräuter  keine  Entschuldigung  Gnden  dürfte, 
td.  Red.)  (Büchn.  Rep,  p,  383  —  385). 


^Lieber  den  weissen  Ingwer  von  J.  H.  Tuommsdorff. 

Aus  den  zwischen  Bassermann  und  Martius  über  diese  Ingwer¬ 
sorte  gewechselten  Bemerkungen  (Centralbl.  1835.  p.  44o  ft»  543  ft*. 
1836. 114)  wird  man  ersehen  haben,  dass  es  über  die  Entstehungs¬ 
art  ihrer  weissen  Farbe  drei  verschiedene  Meinungen  giebt;  dieselbe 
entsteht  nämlich  nach  Jobst  durch  Bleichen,  nach  Basserdia^iik  ist  die 
I Wurzel  im  Innern  schon  von  Natur  weiss,  äusserlich  geschält  (obgleich 
ider  Verf.  letzteres  nicht  als  Ursache  der  weissen  Färbung  geltend  ge¬ 
macht  hat),  nach  Martics  endlich  wird  der  Ingber  in  Kalkmilch  ge¬ 
taucht  und  dann  .getrocknet.  Die  Gründe,  womit  jede  dieser  Meinun¬ 
gen  unterstützt  worden  ist,  wiederholen  wir  hier  nicht.  Unser  Verf. 
glaubte,  dass  sich  die  Sache  wohl  auf  chemischem  Wege  ermitteln  las¬ 
sen  werde;  dem  Ansehen  nach  schien  ihm  allerdings  der  weisse  Ingber 
1  (von  Jobst  bezogen)  geschält,  aber  auch  gebleicht  zu  sein,  und  zwar, 
da  er  auch  im  Innern  weiss  ist,  nicht  bloss  durch  die  Sonne,  sondern 
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durc!i  eine  Bleicliflüssigkeif.  Die  angcstellten  ^  ersuche  machten  cs  aller¬ 
dings  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ein  Bleichen  durch  Chlorkalk  und; 
Schwefels.  Statt  gefunden  hahe,  ja  es  gelang  durch  Brühen,  Schälen 
und  Bleichen  des  käuflichen  Ingbers  ein  jenem  weissen  Ingber  fast  völ¬ 
lig  gleiches  Produkt  zu  erzielen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  der 
Ingber  durch  diese  Behandlung  keineswegs  gG^7inneu  könne  und  man; 
daher  den  weissen  Ingber  den  Kngländern  i.ninerhin  als  Tafelgewürz! 

lassen,  in  der  Medicin  aber  nur  den  ungebleichten  an  wenden  solle.  - 

Die  einzelnen  Versuche,  welche  zugleich  über  einige  Punkte  der  chemi¬ 
schen  Constitution  des  Inghers  einigen  Aufschluss  ertheilen  sind  folgende 

Lässt  man  einen  Theil  fein  zerschnittenen  weissen  Ingbers  mit  8 
Th.  We  in  einem  verstopften  Glase  an  einem  warmen  Orte  unter  Öfte¬ 
rem  ümscliütteln  stehen,  so  erhält  man  eine  hellgelbliche,  schwach  aro-« 
matische,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  weiche  gefällt  wird:  durch  Am-; 
moniak  gelblich,  flockig,  durch  essigs.  Blei  schleimig,  durch  Chlorha-’ 
rjum  weiss,  io  Salpeters,  unlöslich,  durch  Silbersolution  weiss,  nicht 
in  Salpeters.,  aber  in  Ammoniak  löslich,  durch  oxals.  Ammoniak  weiss,; 
io  Salpeters,  löslich,  durch  Barytwasser  weiss,  in  Salpeters,  unlöslich;! 
getrübt  wird  die  Flüssigkeit  durch  Galläpfeltinctur,  gar  nicht  verändert 
durch  Leimlösung,  Eisenchlorid,  Platinchlorid,  .Jodtioctur. 

Beim  Verdunsten  scheiden  sich  aus  dieser  Flüssigkeit  weisse,  nach  i 
der  Absonderung  zus:ammeuhängende,  aber  nicht  krystalliulsche  Flocken 
aus,  welche  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  W.  ihren  Ingbergeschmack : 
verlieren,  aber  sich  durchaus  nicht  in  W.  auflösen;  eben  so  wenig  wer¬ 
den  sie  von  Alkohol  gelöst.  Beim  Erhitzen  entwickeln  sie  W.,  Ammo¬ 
niak,  Brenzöl;  beim  Einäschern  hinterlassen  sie  reinen  phosphors.  Kalk.  ^ 
In  conc.  Essigs,  quillt  die  Masse  bei  gelindem  Erwärmen  auf;  verdünnt 
man  mit  W.  und  filtrirt,  so  bleibt  eine  flockige,  nach  dem  Trocknen  ; 
kornartige  Masse  (Eiweiss)  auf  dem  Filter;  aus  (1er  filtrirten  Flüssig- » 
keit  fällt  Ammoniak  ph  osphors.  Kalk. 

Verdunstet  man  nach  dem  Absondern  jener  Flocken  die  Flüssigkeit ! 
weiter  im  Wasserbade  bis  zur  Extractdicke,  so  erhält  man  eine  braune,  ; 
etwas  scharf  schmeckende  Masse.  Man  zieht  diese  wiederholt  mit  kochen- i 
dem  Alkohol  von  90  p.  C.  aus,  bis  sich  derselbe  nicht  mehr  färbt  und 
erhält  dann  ein  gelblich weisses,  salzig,  auch  etwas  ingherartig  schmek- 
kendes  Pulver,  welches  sich,  mit  Hiuterlassung  von  Schwefels aurem  i 
Kalk  in  W.  auflöst;  die  wässrige  Lösung  giebt  beim  Verdunsten  einen 
Hückstand,  der  im  Platintiegel  schnell  [verkohlt,  und  Schwefels.  Kalk,  i 
Chlorcalcium  und  kohlens.  (frülier  wahrscheinlich  pflanzens.)  Kalk! 
hiuterlässt. 

Der  Alkohol,  womit  man  dasExtract  auswusch,  ist  gelblich  gefärbt;  i 
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wird  aber  durch  W.  nicht  jrelrüht:  heim  Verdunsten  hinterlässt  er  ein 
l'jxtract,  welches  sich  uiit  Hinterlassung'  eines  schwarzen,  hrenneud 
schmeckenden,  austrocknenden,  in  Acther  nicht,  aber  iu  Alkohol  leicht 
löslichen,  in  der  Lösung  sauer  reagirenden,  Kupfer^  und  Hieisalze  fäl¬ 
lenden  Harzes  in  W.  auflöst.  Die  wässrige  I^ösung  ist  gelb,  reagirt 
stark  sauer,  schmeckt  bitterlich,  aber  durchaus  nicht  brennend,  wird 
von  essigs.  Blei  wenig  getrübt,  von  Salpeters.  Silber  stark,  in  Ammo¬ 
niak  auflöslich',  in  Salpeters,  unauflöslich  gefällt;  oxals.  Ammoniak  er¬ 
zeugt  einen  starken  Niedersclilag.  Dampft  man  die  Flüssigkeit  ab  und 
verbrennt  den  Rückstand  im  Platintiegel,  so  erhält  man  Chlorcalcium 
und  kohlens.  Kalk. 

IVlit  dem  käuflichen  Ingber  wurde  folgender  Rleichversuch  ange¬ 
stellt:  iVlan  übergoss  ihn  mit  heissem  W. ,  liess  ihn  so  lauge  darin 
liegen,  bis  sich  die  Oberhaut  abziehen  liess,  trocknete  ihn  dann  etwas 
und  übergoss  ihn  in  einer  steinernen  Büchse,  die  man  dann  fest  zuband, 
mit  starkem  Chlorwasser.  Nach  24  Stunden  war  die  Wurzel  schon 
ziemlich  entfärbt;  man  goss  das  Chlorwasser  ab  und  neues  auf.  Nach 
abermals  24  St.  goss  man  das  Chlorwasser  wieder  ab,  behandelte  dar¬ 
auf  die  Wurzel  einigemal  mit  kaltem  W,  und  trocknete  sie  bei  gelinder 
W  arme.  Das  Produkt  war  selbst  auf  dem  Bruche  ziemlich  weiss,  ob¬ 
gleich  nicht  so  schneeig,  wie  die  fremde  Wurzel.  —  Eine  andere  Por¬ 
tion  des  eingeweichten  und  geschälten  Ingbers  übergoss  man  mit  verd. 
Schwefels.  (1  Th.  S.,  7  Th.  W.),  nahm  sie  nach  24  Stunden  heraus 
uud  legte  sie  in  einen  Brei  von  Chlorkalk  und  W.;  nach  2  Tagen  war 
sie,  selbst  im  Innern,  ungemein  weiss.  Man  wusch  sie  mehrmals  mit 
kaltem  W.  aus,  trocknete  sie  und  hatte  nun  eine  Wurzel,  die  dem 
weissen  Ingber  des  Handels  äusserst  nahe  kam.  Doch  war  sie  etwas 
,  gelblichweiss.  Der  Verf.  glaubt,  dass  frische  Wurzeln,  auf  gleiche 
I  Weise  behandelt,  vollkommen  weiss  werden,  und  dass  man  den  weissen 
'  Ingber  des  Handels  in  der  That  auf  diese  Weise  darstelle.  [Ann,  der 
Pharm,  p,  98  —  104). 


Leber  Nicotin  von  Eduard  Davy. 

* 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  des  inländischen  und  virgi- 
nischen  Tabaks,  welche  zugleich  darauf  gerichtet  war,  ob  die  Wurzeln 
der  Tabakspflanze  Nicotin  enthalten  oder  nicht,  fand  der  Verf.,  dass 
guter  virginischer  Tabak  etwa  2  5  mal  so  viel  wirksame  Bestandtheilf. 
enthält,  als  inländischer,  so  wie  dass  sich  aus  der  Wurzel  des  inländi- 
sehen  Tabaks  4  —  5  p.  C.  Nicotin  darstellen  lassen.  Bei  dieser  Arbeit 
wurde  patürlich  das  Nicotin  besonders  berücksichtigt.  Vaüoiklins  V  er- 
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fahren  zu  Darstellung-  desselben  ist  bekanntlich  sehr  com{)1icirt.  Der 
A'erf.  wendete  die  g-anze  einfache  Destiilatioii  des  Tabaks  mit  Aetzkali 
an,  wobei  er  die  Kalildsiing  bald  stärker,  bald  scbwäcbcr  anwendete, 
und  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  auf  den  Taback  vor  der  Destilla« 
tion  einwirken  liess.  Man  kann  auch  Natron  oder  eine  der  alkalischen 
Erden  dem  Kali  substituiren.  Man  erhält  ein  Destillat,  welches  bei  ein¬ 
maliger  Rectification  eine  klare  und  farblose  Auflösung  von  Nicotin  dar- 
fitellt.  Diese  Lösung  riecht  lebhaft  nach  Tabak,  schmeckt  eigenthüm- 
licli  und  lang  anhaltend  scharf  und  stechend ,  bräunt  Curcumäpapier 
vorübergehend,  hat  beinah  das  spec.  Gewicht  des  dest.  Wassers,  neu- 
tralisirt*  mineralische  und  vegetabilische  Pflanzensäuren  und'giebt  damit 
eigne,  z.  Th.  krystallisirbare  Salze.  In  verschlossenen  Gefässen  scheint 
sie  sich  lange  zu  halten.  Noch  unter  dem  Kochpunkte  giebt  sie  das 
Nicotin  ab.  Fäl.ungen  giebt  sie  mit  Silber,  Quecksilber,  Zinn,  Antimon, 
Mangan  (sämmtlich  weiss),  Eisen  (grün),  Kobalt  (purpurroth),  Gold  und 
Platin  (gelb).  —  Von  den  Salzen  krjstallisiren  mehrere,  z.  B.  das  salr 
peters.  und  Schwefels,  in  vier-  und  sechsflächigen  Prismen;  dieselben 
sind  sehr  löslich  in  W. ,  schmecken  wie  die  l^ösung  des  Nicotins  und 
werden  durch  Erwärmung  leicht  zersetzt.  Die  Lösung  des  Salpeters. 
Salzes  zersetzt  sich  schon  nach  einigen  Stunden  von  selbst  und  wird 
röthlich.  Nach  Versuchen,  die  der  Verf.  mit  Fliegen  und  andern  In- 
secten  anstellte ,  scheint  die  Wirkung  des  Nicotins  eine  etwas  stark 
aufregende,  dann  betäubende  und  endlich  tödlich  zu  sein.  (J,  de  Pharm, 
Janv,  1836.  p,  18  —  2l). 


Mouchons  epispastischer  Taffet  mit  Seidelbast. 

Man  nehme:  192  Th.  reines  gelbes  Wachs,  192  Th.  Terpentin 
von  mittlerer  Consistenz  (im‘  Sommer  160  Th.),  96  Th.  Schweinefett,! 
32  Th.  Elemi  (im  Sommer  64  Th.),  32  Th.  Mastix  in  lacrymis,  32 
Th.  fein  pulv.  Benzoe  in  lacrymis,  128  Th.  Seidelbastöl  (s.  u.),  8  Th.  i 
Schittgelb,  4  Th.  Berlinerblau,  6  Th.  Citronenöl.  Schittgelb  und  Ber-s 
linerblau  werden  nur  genommen,  um  das  Ganze  grün  zu  färben.  Zur! 
Darstellung  des  ScidelbastÖls  nehme  man  2  Th.  Seidelbastrinde,  zerreibe  f 
sie  mit  etwas  Weingeist  sehr  fein  in  einem  eisernen  Mörser  und  disre- 1 
rire  sie  mit  3  Th.  Möhnöl,  jedoch  auf  3  verschiedene  Male,  so  dassj 
man  allemal  nur  \  der  Rinde  nimmt  und  4  Stunden  lang  bei  60®  C,  j 
digerirt.  Man  schmilzt  nun  zuerst  das  Wachs,  das  Fett  und  die  Harze  j 
bei  gelindem  Feuer,  setzt  dann,  die  mit  dem  Seidelbastöl  zusammenge- j 
riebenen  Farbstoffe  und  eudücli  das  Citronenöl  zu,  giesst  die  Masse  dar-t 
auf  auf  grünen  Taffet  aus,  welcher  in  einen  metallneii  Sparadrapier  ge-  ^ 
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fpaunt  ist,  so  dass  nur  eine  ganz  dünne,  gleicliinassige  T^nge  auf  dem^ 
selben  eiilsteiit.  Nucii  dem  Trocknen  kann  inan  den  '^Paifet  mit  einem 
Ueberzuge  von  Hausenblase  verseben  und  sclincidet  ihn  dann  in  vier- 
i  eckige  Stücke  von  2^'^  Länge  und  Hreite,  und  bringt  je  15  —  30 
j  von  dieser  Stärke  abwecliselnd  mit  lilättcben  vou  feinem  Papier  in  ge- 
pappte  Futterale. —  Damit  man  aber  das  iHittel  vou  verschiedener  Stärke 
habe,  um  den  FIfekt  uacii  Belieben  steigern  und  mindern  zu  können, 
sollen  in  der  Apotheke  verschiedene  scliwäciicre  Nummern  gefertigt  wer¬ 
den ,  welche  sieb  von  der  obigen,  No.  1,  nur  dadurcli  unterscheiden, 
dass  mau  einen  grossem  oder  geringem  Tbeil  des  Seidelbastöls  weg¬ 
lässt  und  dafür  BilseukrautÖl  nimmt;  so  würde  No.  2.  96  Ol.  Mezer, 
und  32  Ol.  Hyosc.,  No.  3.  64  Ol.  Mezer.  und  64  Ol.  Hyosc.,  end¬ 
lich  No.  4  nur  32  Ol.  Mezer.  und  96  Ol.  Hyosc.  enthalten.  {J.  de 
Pharm,  du  Midi.  Jatw.  1836.  p.  27  —  31). 


Methylcnschwcfelsaurc  Salze  von  Kane  in  Dublin. 


Der  Verf.  bat,  ausser  dem  Barytsalz,  welches  er  wie  Dumas  zu¬ 
sammengesetzt  fand,  das  Kali-,  Kalk-  und  Bleisalz  derlVletiiylenscbwe- 
felsäure  untersucht  und  folgende  Resultate  erbalteo : 


Kalisalz. 

Kaiksalz. 

Bleisalz. 

Basis 

29,51 

21, 4C 

49,76 

Schw'efels. 

50,10 

60,25 

35,99 

Methylenhydrat 

14,39 

18,34 

9,81 

Krystallwasser 

6,00 

00,00 

4,50 

100,00 

100,00 

100,00 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden ,  rhomboidalen 
'Tafeln,  ist  zerfliesslicb,  giebt  beim  Krbitzeu  W.,  neutr.  Schwefels.  Me- 
Ithylen,  Köhlens.,  uud  hiuterlässt  ein  Gemenge  von  neutr.  Schwefels. 
IKali  mit  Kohle.  Seine  Formel  ist:  (C  2  H^  -j-  11 2  0  2  SO^)  -j- 


KO  -I-  lln  0. 

Das  Kalk  salz  krystallisirt  in  wasserfreien,  zcrfliesslichen  Octae- 


ern ;  es  ist 


(C2  H,  -f-  H2  0  +  2  SOJ  4-  CaO. 


Das  Bleisalz,  ebenfalls  zerfliesslicb,  zerfällt  leicht  in  Schwefels. 
Bleioxyd  und  neutr.  Schwefels.  Methylen.  Ls  ist  =  (Cj  H^O 

2  SO  3)  -|-  Pb  0  -j“  1^  2 

Zuweilen  glaubte  der  Verf.  auch  ein  tafelförmig  krystallisirtes  Salz 
nit  2  At.  Krystallwasser  erhalten  zu  haben. 

Das  Blei-  und  Barytsalz  wurden  erhalten,  indem  der  Verf.  Uolz- 
reist  mit  einem  gleichen  Gewicht  Schwefels,  vermischte  und  dann  mit 
tobleus.  Bleioxyd  oder  Baryt  neutralisirte.  Aus  dem  Baryt-  und  Blei- 
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salze  stellte  er  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  dar  das  Kupfer-, 
Nickel-,  Natron-,  Aauiioniak -,  Kalk*,  Talk-,  Thonerde-  und  Kiseu- 
salz,  sämratÜch  über  Schwefels,  efflorescirend  und  iiir  W.  abgebend. 
(PoGG.  ^nn.  X.X.X^V^11.  j),  52  — -  53). 


lieber  Farad ay’s  neues  Schwefelanliinon,  Cliloranliinou  und 
Antiinonoxyd  von  Berzeliüs. 

Wenn  man  nach  Faraday  Schwefelantimon  mit  mclail.  Antimon 
ausammenschmelzt,  so  entsteht  ein  neues,  im  geschmolzenen  Zustande 
von  dem  gewöhnlichen  nicht  verschiedenes  Schwefelautimon.  Dasselbe 
ist  =  Sh  S;  heim  Auflösen  in  Salzs.  entwickelt  sich  Schwefelwasser¬ 
stoff  und  es  scheidet  sich  etwas  Antimon  ab;  die  Lösung  enthält  jedoch 
ein  neues  Chlorantimon  =  Sb  Cl,  welches  bei  Zersetzung  durch  koh- 
lens.  Kali  ein  neues  Oxyd  =  Sb  0  giebt.  Die  Einmengungen  dieses 
letztem  Oxyds  sollen  die  Ursache  der  widersprechenden  Angaben  über 
die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  Oxyds,  so  wie  des  Umstandes 
sein,  dass  das  geschmolzene  Autimonoxyd  durch  die  voitaische  Säule 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nämlich  nur  so  lange,  bis  das  neue 
Oxyd  reducirt  ist,  zersetzt  wird.  Durch  eine  Analyse  hat  Faraday 
die  Zusammensetzung  des  neuen  Oxyds  indessen  nicht  bestätigt. 

Bei  der  Widrigkeit  des  Gegenstandes  hat  Berzelils  die  V'ersuche 
Faraday’s  wiederholt  und  gefunden,  dass  auf  dem  angegebeueu  Wege 
irgend  eine  der  von  Faraday  angenommeueu  Uerbiudungen  nicht  er¬ 
halten  werde. 

Er  vermischte  Schwefelantimon  mit  metall.  Antimon  genau  in  dem 
zur  Bildung  von  Sb  S  nöthigen  Verhältnisse,  schüttete  das  Gemeug  in 
eine  Glasröhre,  welche  er  oben  zu  einem  Haarröhrchen  auszog,  trieb 
die  Luft  durch  Erwärmung  aus  und  schmolz  zu.  Hierauf  stellte  er 
die  Röhre  in  eine  Kapelle,  umgab  sie  mit  Sand,  erhitzte  zu  vollem 
Rothglühen  und  Hess  langsam  erkalten.  Es  fand  sich  am  Boden  ein 
Regulus  ,  welcher ,  nachdem  er  durch  Kochen  mit  etwas  Salzs.  vou  an- 
hängendem  Schwefelautimon  befreit  war,  63  p.  C.  des  zugesetzten  me¬ 
tallischen  Antimons  betrug  und  alle  Eigenschaften  des  reinen  Antimons 
besass.  Zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Salzs.  gekocht  gab  er  noch  etwas 
Schwefelwasserstoffgas  und  trat  etwas  Antimon  an  die  S.  ab;  der  ganze 
dadurch  erzeugte  Gewichtsverlust  betrug  jedoch  nur  6,25  p.  C - Das 

erhaltene  Schwefelautimon  konnte  demnach  nicht  Faraday’s  Verbindun«-  ' 

o  1 

sein;  dennoch  hatte  es  im  Bruche  nicht  das  Anselm  des  reinen  Schwe- i 
felantimons.  Das  Oberste  hatte  die  gewöhnliche  strahlige  Krystallisatiou,  : 
das  Unterste  bildete  jedoch  eine  hellere,  unregelmässig  krystallisirte 
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jMnssc,  in  welclic  einige  jener  straliligen  Krystalle  sich  forJsctzten.  l\Ian 
lanalysirte  das  Oberste  und  Unterste  für  sich  und  zwar  durcli  Digestion 
imit  Salzs.  im  Wasserhade.  Dabei  fielen  von  dem  untern  Stücke  nach 
lund  nach  Krystalle  ah,  auf  welche  die  Salzs.  niclit  wirkte.  Dei  dem 
lobern  geschah  diess  in  w^eit  geringerem  Grade.  Das  Ungelöste  betrug 
inach  dem  Auskochen  und  Auswaschen  bei  dein  untern  15,  hei  dem 
|obcru  10  p.  C.,  cs  war  reines,  in  fadenähnlichen  Krystalleii  angeschos- 
isencs  Antimon.  Das  Schwetelantimon  vermag  demnach  bei  hoherei  Tem- 
Iperatur  IS]  p.  C.  metallisches  Antimon  aufzulÖsen,  weiches  bei  lang- 
isamem  Erkalten  aus  der  noch  flüssigen  Masse  vor  dem  Schwefelantinion 
lanschiesst.  Dei  rascher  Erkaltung  gesteht  die  ganze  Masse  auf  einmal 
lund  ist  dann  im  llruche  gleichartig.  Die  Salzs.  hatte  natüriieh  nur 
idas  gewöhnliche  Antimonchlorid  aufgenommen.  Genaue  Versuche  zeig- 
iten,  dass  weder  durch  W.  noch  Alkali  ein  neues  Oxyd  aus  der  Lösung 
labgeschieden  werden  kann.  —  Durch  das  Resultat  dieser  Versuche  wird 
(dem  Farada v’schen  Satze,  dass  dasselbe  Quantum  Elektricität  immer 
{gleiche  chemische  Aequivalente  abscheide,  allerdings  eine  Stütze  ent- 
Izogen.  Die  nur  theiiweise  Zersetzung  des  geschmolzenen  Antimonoxyds 
[erklärt  sich  da  lurch  ,  dass  das  Oxyd  in  Metall  am  —  Leiter  und  auti- 
imouiffe  Säure  am  +  Leiter  zersetzt  wird,  welcher  letztere  sich  dem- 
mach  bald  mit  einem  festen  Körper  umgiebt,  auf  den  die  Electricität 
[nicht  weiter  einwirkt.  (Pogg.  Ann,  X.X.X.VIl,  p.  163  —  166). 


föU  iiurf  ÜIitll)filunigen. 

A  r  sen  ik-Weinsäu  r  e  von  F.  D’ärcet.  Durch  die  Reaction 
[von  Arsensäurc  auf  Alkohol  'entsteht  eine  der  Schwefclweinsäure  und 
I  Pbüsphorweinsäure  analoge  Säure,  deren  Barytsalz  beim  Glühen  54,60 
( p.  C.  arsens.  Baryt  zurücklässt.  Die  Säure  hat  demnach  die  Formel 
!t\  As  2  O7  oder  2  C  0  -|~  As^  0^.  Die  Resultate  der 

(Analysen  sind  folgende: 


Arsenikweins. 

Baryt. 

Arsenikweiusäure. 

Versuch 

At. 

Rechn. 

Versuch 

Rechn. 

Ba  27,20 

1 

25,6 

C  19,21 

8 

18,3 

24,93 

8 

25,6 

H  3,33 

20 

3,7 

4,47 

20 

5,6 

As  15,31 

.2 

15,3 

38,91 

2 

39,4 

0  34,95 

8 

37,1 

31,69 

7 

29,4 

100,00 

100,0 

100,00 

100,0 

,Ui8  Atomgewicht  der  Säure  wäre  demnach  =  2377,7  und  das  Baryt¬ 
salz  müsste  der  Rechnung  nach  nur  53,62  arsensaureu  Baryt  liefern. 
Nimmt  man  die  Säure  als  Aether  -J-  Arsensäure  an ,  so  enthält  sie  60,3 
p.  C.  Säure  und  39,7  Aether.  (J.  de  Ch.  v\4d»  Janv.  1836.  11). 
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Verfälschung  des  Lapis  infernalis.  Der  Verwalter  einer 
Apotheke  in  Giessen  bezog  aus  einer  süddeutschen  Muterialhandlung 
Lapis  inffirnalis  (zu  2  fl.  40  kr,  die  Unze)  und  erhielt  ein  Gemenge 
von  Salpeters.  Bleioxyd,  Zinkoxyd  und  etwa  50  p.  C.  Salpeters.  Silber. 
Versetzt  man  die  Auflösung  dieses  verfälschten  Präparats  mit  über¬ 
schüssigem  Ammoniak,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  basisch 
Stilpeters.  Blei;  nach  Fällung  des  Silbers  durch  Salzsäure  ist  auch  das 
Zinkoxyd  leicht  zu  entdecken,  der  Pharm,  p,  87). 


Schnelle  Bereitung  der'  Quecksilbersalbe.  Nach  van 
Mons  kann  man  die  Tödtung  des  Quecksilbers  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Baisamum  sitlpJmris  terebinthinalum  ausserordentlich  beschleu¬ 
nigen.  (B.  R,  IP’,  p.  272). 


Intelligenz-ßlatt. 

Die  Gebiihren.für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  jA  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  .««elbst  angezeigte  Bücher  sind  dnreh  Leopold 


1^0S%  in  Leipzig  zn  erhalten. 


Anerbietungen, 


Meinen  Herren  Collesrcn  oit'erire  ich  hierdurch  mein  nicht  unbedeu- 
tendes  Lager  mit  FL  ChamomilL  vuJg,  s,  siip,  FL  Samhuci  s,  Slip, 
et  Rosarum.  Herb,  IMenth.  crisp,  et  JHeuth,  pip,  in  Foliis.  Rad, 
Enulae  mund. ,  in  ganzen,  halben  und  vierte!  Centnern  zur  gefälligen 
Abnahme.  Ferner: 

Eortr.  Bellad.  Herb,  recentis.  E,  PulsatilL  nigr,  E.  Cicutae, 
E,  Hyoscyami.  E.  Digital,  p,  E,  Chelidon,  mal,  E.  Rhois  tojci- 
codendri,  E.  Datur,  Stramon,  E,  Dulcamar,  E,  Bardanne,  E,  . 
IHarruh.  alb.  E.  Juglandis  Nucum ,  in  Pfunden  und  Unzen.  Obige 
Vegetabilieu  sind  fürs  Seh-  und  Geruchsorgan  kräftig.  Die  Bxtracte 
sind  unter  meiner  Aufsicht  gefertiget  worden  und  ich  stelle  von  allen 
diesen  Gegenständen  billige  Preise.  Auch  sende  ich  auf  Verlangen  von  i 
erstem  unentgeldlich  Proben ,  nur  bitte  icb  um  Franco-Briefe. 

Jena  den  26.  März  1836. 

Raths- Apotheker  Bartels, 


Unser  Lager  von  aPen  Gattungen  bunter  Papiere,  wie  allen  Arten  von  ^ 
Papparbeiten,  als:  i 

Dosen,  Convolufen,  Mineralien-Schachteln  u.  s.  \v.  i 

empfehlen  wir  in  schönster  Qualität  zu  höchst  billigen  Preisen,  bei  geringer  3^ 
Berechnung  der  Kmballage  und  schneller  Bedienung.  -  ^ 

Ilmenau  in  Thüringen.  .  | 

Scheffler  und  Reinmann,  i 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pi)armac^utt^cl)ej0 

l  a  1 1. 


.  1836. 

INHALT.  Einige  Verbindnngen  des  Nickels  von  Erd  mann. —  Wasser¬ 
haltige,  vegetabilische  Kalkverbindung,  in  welche  sich  Byssm  floccosn  verwan¬ 
delt  von  Thomson.  —  Anwendung  des  ameisens.  Natrons  und  Kohlenoxydga-- 
ses  als  Reductionsmittel  von  Goebel.  —  Bemerkungen  über  Jod  von  Inglis* 
—  Einige  Verhältnisse  des  Ammoniak  und  der  Salzsäure  von  Kane. 


Ucber  einige  Yerbiiiduiigeii  des  Nickels  von  Prof.  O.  L.  Ero* 

MANN  zu  Leipzig. 

Wir  geben  iin  folgenden  einen  Auszug  aus  der  kürzlich  erschie¬ 
nenen  Dissertatio  de  nonnullis  NiccoJl  comhlnationihus^  welche  der  Verf. 
bei  seinem  Eintritt  in  die  philosophische  Facultät  der  Universität  Leip¬ 
zig  geschrieben  liat. 

l)  Blcholzs  Nickeloxydul.  3Ian  weiss ,  dass  nach  Bucholz 
durch  die  Zersetzung  des  sublimirten  Chlornickels  mittelst  Kali  oder 
Ammoniak,  oder  durch  längeres  Kochen  des  Nickeloxyds  mit  Ammoniak 
ein  Nickeloxydul  erhalten  werden  soll,  dessen  Existenz  den  Chemikern 
immer  sehr  zweifelhaft  erschienen  (daher  es  auch  von  Berzelius  in 
die  neue  Ausgabe  gar  nicht  aufgenoramen  wurde,  d.  Red.),  aber  durch 
den  directen  V^ersuch  noch  nicht  widerlegt  worden  ist.  Letzteres  hat 
der  Verf.  über  sich  genommen :  Digerirt  man  reines  Chlornickel  (nach 
Blciiolz  dargestellt)  mit  Aetzkali  in  einem  wohlverschlossenen,  ganz 
angefdllten  Glase,  so  wird  es  nach  einigen  Tagen  grün,  verliert  seine 
krystallinische  Gestalt  und  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  Oxydhy¬ 
drat.  Wahrscheinlich  ist  Bücholzs  Oxydul  unvollkommen  zersetztes 
Chlornickel  gewesen.  Digerirt  man  Chlornickel  auf  gleiche  Weise  mit 
Ammoniak,  so  löst  es  sich  nach  und  nach  vollständig  auf,  aus  der  Lö¬ 
sung  fällt  Kali  Nickeloxydhydrat.  Frisch  ausgeglülites  Nickcloxyd  wird 
zwar  durch  Digestion  mit  Ammoniak  etwas  heiler,  erscheint  aber  durch¬ 
aus  nicht  chemisch  verändert;  die  hellere  Färbung  rührt  also  wahrsollei^l- 
7.  Jahrgang.  15 
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lieh  Von  Wasserabsorption  oder  Von  der  Reduction  der  fast  stets  bei¬ 
gemengten  Hyperoxydpartikelchen  her.  Auch  wenn  man  über  frisch 
ausgeglühtes  Nickeloxyd  in  einer  nicht  über  100°  C.  gehenden  Tempe¬ 
ratur  Wasserstoffgas  leitet,  beobachtet  man  allerdings  Wasserbildung, 
die  Reduction  beschränkt  sich  aber  auf  das  beigemengte  Hyperoxyd  und 
hört  auf,  wenn  diese  reducirt  sind,  wie  die  Prüfung  des  Oxyds  aus¬ 
wies.  Die  Farbe  des  reinen,  von  Hyperoxyd  ganz  freien  Nickeloxyds 
scheint  in  der  That  mehr  eine  gelblichgraue ,  als  aschgraue  zu  sein. 

2)  Chlornickel.  Dieser  Körper  bietet  besondere  Schwierigkei¬ 
ten  dar  wegen  der  verschiedenen  Eigenschaften,  die  er  durch  Sublima¬ 
tion  erlangt.  Bucholz  hielt  das  sublimirte  Chlornickel  für  ein  Chlorür 
(salzs.  Nickeloxydul).  Des  Verf.  Versuclie  beweisen ,  dass  sublimirtes 
und  unsublimirtes  Chlornickel  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  haben. 
Dampft  man  die  salzsaurc  Lösung  des  Nickels  zur  völligen  Trockne 
ein,  so  erhalt  inan  eine  gelbe,  pulvrige,  an  der  Luft  feucht,  dabei  gelb 
und  endlich  grün  werdende  Masse.  In  W.  löst  sich  dieses  Chlornickel 
unter  Wärmeentwicklung  mit  grüner  Farbe  auf  (wenn  es  nämlich  nicht 
durch  zu  grosse  Hitze  beim  Abdampfen  zersetzt  worden  ist),  ln  Alko¬ 
hol  scheint  es  unlöslich,  die  Flüssigkeit  wird  aber  nach  einiger  Zeit 
warm,  das  Chlornickel  wird  citrongelb,  grün,  ein  ätherartiger  Geruch 
entsteht  und  eine  grüne  Auflösung  bildet  sich,  Erhitzt  man  das  trockne 
Chlornickel  in  einer  Retorte ,  so  wird  etwas  Chlor  frei  und  es  sublimi- 
ren  sich  Schüppchen,  welche  im  einzelnen  weisslich  erscheinen,  zusam¬ 
mengehäuft  aber  Farbe  und  Glanz  des  Goldes  zeigen  und  eine  dem 
Musivgolde  ähnliche  Masse  bilden,  die  nur  wenig  am  Glase  anhängt 
und  nur  da,  wo  sie  auf  dem  Glase  aufliegt,  genau  Wärzchen  von 
Nickeloxyd  sehen  lässt.  Auch  der  Boden  der  Retorte  ist  von  einer 
Haut  halbgeschmolznen  Nickeloxyds  überzogen.  Macht  man  den  Versuch 
mit  völligem  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft,  so  bildet  sich  weder 
Chlor  noch  Nickeloxyd,  aber  das  Chlornickel  sublimirt  sich  zu  einer 
ganz  gleichen  Masse.  In  einem .  offnen  Gefässe  geglüht  verwandelt  sich  ; 
das  Chlornickel  nach  und  nach  in  ein  graugrünes,  nur  sehr  wenig  Chlor 
zurückhaltendes  Pulver  von  Nickeloxyd.  Das  einmal  sublimirte  Chlor¬ 
nickel  lässt  sich  pulvern  und  sublimirt  wieder  zu  krystallinischen  Schüpp' 
eben.  Die  Chlorentwicklung  beim  Sublimiren  beruht  also  nur  auf  der 
Gegenwart  atmosphärischer  Luft.'  Das  sublimirte  Chlornickel,  welches 
nach  Bücholz  ein  Chlorür,  nach  Lassaigne  ein  aus  100  Nickel  und 
200 Chlor  bestehendes  Superchlorür  sein  soll,  unterscheidet  sich  von  dem  i 
nichtsublimirten  nur  durch  seine  geringere  Löslichkeit  in  W.,  verhält! 
sich  aber  übrigens  ganz  auf  gleiche  Weise.  Die  Identität  beider  wird  i 
aber  durch  folgende  Analysen  völlig  bestätigt. 
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Unsiihlitnirtcs  Sublim.  Clilornickol  Recimung;  (!V^;1) 

1.  2. 

Xickel  45,325  46,542  44,95  t  45,508 

Chlor  54,675  54,458  55,049  54,492 

100,000  100,000  100,000*  ibö^ooo 

3)  Jodüickel.  Dieser  bisher  nur  durch  L.4SSAigne’s  unvoll¬ 
ständige  Xotiz  bekannte  Körper  ist  von  dem  3  erf.  dargcstellt  und  un¬ 
tersucht  worden.  Die  Eigenschaften  des  von  dem  Verf.  beschriebenen 
.Jodnickels  sind  ganz  andere,  als  Lassaigjje  angab. 

,  Darstellung.  Entweder  direct  oder  durch  Abdampfung  einer 
Auflösung  des  Nickeloxyds  in  wässriger  Hydriodsäure.  —  Erwärmt  man 
ein  Stückchen  Nickel  mit  Jod,  so  findet  fast  keine  Einwirkung  Statt. 
Glüht  man  aber  das  durch  Rediiction  des  Oxyds  mit  Wasserstoffgas  ent¬ 
standene  fein  zertheilte  Metall  in  einer  Glasröhre  und  leitet  Joddä’mpfe 
darüber,  so  erhält  man  eine  schwarze,  metallischglänzende,  krystalliuiscli 
blättrige  unschmelzbare  Masse,  welche  ein  Gemeng  von  Jodnickel,  Nickel 
und  Nickeloxyd  ist.  W.  nimmt  aus  dieser  Masse  das  Jodnickel  mit  grü¬ 
ner  Farbe  auf.  Erhitzt  man  die  Masse  in  einer  Glasröhre,  so  wird’das 
reine  Jodnickel  in  Gestalt  schwarzer,  metalliscligläczender  Schüppchen 
sublimirt;  diess  geschieht  fast  ohne  Jodentwicklung,  wenn  die  Luft  aus¬ 
geschlossen  war,  sonst  aber  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  bei 
Sublimation  des  Chlornickels. 

Eigenschaften.  An  der  feuchten  Luft  deliquescirend,  in  W. 
mit  grüner  Farbe  langsam  löslich,  ebenso  in  absolutem  Alkohol,  etwas 
besser  in  wässrigem  Weingeist.  Wenn  man  die  wässrige  Lösung  (oder 
auch  die  Lösung  des  Nickeloxyds  in  Hydriodsäure,  was  dasselbe  ist) 
zur  Trockne  abdampft,  so  erscheint  an  den  befeuchteten  Wänden  des 
Gefässes  erst  eine  rothbraune  Färbung,  nach  dem  völligen  Austrocknen 
aber  die  schwarze  und  der  Metallglanz.  Wird  eine  solche  ausgetrock- 
netc  Stelle  von  den  Wasserdämpfen  berührt,  so  wird  sie  wieder  roth- 
braun  und  endlich  grün.  Zuletzt  wird  die  ganze  sehr  concentrirte  Flüs¬ 
sigkeit  rothbraun,  durch  Wasserzusatz  aber  sogleich  wieder  grün.  Lässt 
man  trocknes  Jodnickel  auf  Druckpapier  an  der  feuchten  Luft  liegen, 
so  erscheinen  zuerst  rothbraune  Pünktchen  auf  dem  Papier,  welche  spä¬ 
ter  grünlich  werden.  Dampft  man  die  wässrige  Lösung  des  Jodnickels 
zur  Syrupsconsistenz  ein  und  erkältet  sie,  so  schiesst  ein  Hydrat  des 
Jodnickels  in  blaugrüncn,  prismatischen,  angehäuften  Krystallen  an,  wel¬ 
che  an  der  Luft  zerfliessen.  ln  der  Wärme  verhält  sich  das  Jodüickel 
dem  Chlornickel  analog,  es  wird  bei  freiem  l^uftzutritt  zum  gros- 
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een^Theil  zersetzt  uud  Nickeloxyd  bleibt  zurück,  bei  Luftausscbluss 
dagegeu  unverändert,  ohne  vorgängige  Schmelzung,  subliinirt^. 

'Zusammensetzung.  Wasserfreies  Joduickel; 

1.  2.  3.  Rechnung  (NI) 

Jod  81,144  81,426  82,020  81,05 

Nickel  18,886  18,574  17,880  18,95 

100,000  100,000  100,000  100,00 

Jodnickelhydrat : 

Jüdnickel  72,823 

Wasser  27,177 

100,000 

Die  gefundene  Wassermenge  des  Hydrats  entspricht  nahe  7  At. ;  der 
Verf.  glaubt  jedoch,  wegen  der  Schwierigkeit,  das  Hydrat  völlig  von 
dem  an  der  Luft  aufgenommenen  W,  zu  befreien,  nicht  mehr  als  6  At, 
annehmen  zu  dürfen*^, 

4)  Nickel -Oxyjodür,  Wenn  man  das  durch  Abdampfen  der 
bydriodsauren  Nickeloxydlösung  erhaltene  Jodnickel  in  W.  auflöst,  blei¬ 
ben  oft  einige  rothbraune  Flocken  ungelöst,  ja  zuweilen  hat  die  ganze 
Lösung  keine  rein  grüne  Farbe,  riecht  nach  Jod,  enthält  auch  in  der 
That  freies  Jod,  welches  sich  durch  Amylum  sowohl,  als  beim  Abdam¬ 
pfen  der  Lösung  zu  erkennen  giebt.  Beim  Abdampfen  erhält  man  dann 
ein  Jodnickel,  welches  sich  zuweilen  in  W.  völlig  löst,  zuweilen  aber 
auch  eine  neue  Menge  jener  rothbraunen  unlöslichen  Substanz  liefert. 
Dieser  unlösliche  Körper  scheint  durch  heisses  W.  nicht  zersetzt  zu 
werden,  er  stösst  aber,  wohl  ausgewaschen  und  an  die  Luft  gebracht, 
stets  Joddämpfe,  aus.  Von  Essigs,  wird  er  mit  grüner  Farbe  aufgelöst, 
in  Salpeters,  löst  er  sich  unter  Jodentwickluug  und  Aetzkali  fällt  aus 
der  grünen  Lösung  Nickeloxydhydrat.  In  Aetzammoniak  wird  er  schmu- 
ziggrünlich,  löst  sich  aber  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Theile  auf.  Kocht 


^  Bei  der  Sublimation  sowolil  des  Chlor-  als  des  Jodnickels  tritt,  da  beide 
ohne  vorgängige  Schmelzung  sublimiren,  die  interessante  Erscheinung  ein,  dass 
sich  die  Zwischenräume  der  auf  dem  Boden  des  Gelasses  liegenden  pulvrigen 
Substanz  mit  kleinen  Kryställchen  füllen,  wodurch  der  Anscliein  einer  blossen 
Gestaltveränderung  ohne  wahre  Sublimation  entsteht. 

Der  Verf.  fügt  hier  einiges  über  das  bisher  ganz  unbekannte  Jod- Ko¬ 
balt  bei.  Auch  dieses  erhält  man,  wenn  man  über  das  durch  WasserstolF  re- 
ducirte  Metall  Jodda’mpfe  leitet.  Die  auf  diese  Art  erhaltene  Masse  von  Jodko¬ 
balt,  Kobalt  und  Kobaltoxyd  ist  graugrün,  ohne  Metallglanz,  in  der  Wärme 
schmelzbar,  aber  nicht  sublimirend.  An  der  Luft  zerliiesst  sic  und  bildet  eine, 
Anfangs  grüne,  bei  mehr  Wassergehalt  röthliche  Flüssigkeit.  Wasser  nimmt  das 
Jodkobalt  mit  rother  Farbe  auf.  Beim  Abdampfen  der  wässrigen  Lösung  bleibt 
das  reine  Jodkobalt  als  gptaltlose,  schwarzgrüne,  sehr  zerfliessliche,  "in  Alhohol 
leicht  lösliche  Masse  zurück.  Die  Lösung  in  absolutem  Alkohol  ist  grün,  wird 
aber  durch  Wasserzusatz  roth.  Die  Lösung  in  wässrigem  Weingeist  ist  vom 
.  Anfang  an  roth. 
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man  ilm  mit  Aetzkuli ,  so  wird  grüußs  Nickeloxydliydrat  g'ebildet  und 
die  Flüssigkeit  enthält  alles  Jod.  Beim  Glühen  bleibt  reines Nickeloxyd 
zurück;  vor  dem  Ijötiiruhr  schmilzt  er  mit  Borax  zu  einem  violetten 
Glase.  Der  Körper  ist  oOenbar  ein  Gemenge  von  Nickeloxyd  und  Jod* 
nickel.  Kocht  man  ihn  mit  etwas  Jodnickellösung  in  Platingefässen, 
so  verändert  er  oft  seine  Farbe,  wird  graugrün  ,  und  wenn  man  zur 
Trockne  abdampft,  nimmt  W.  aus  dem  Rückstände  das  Jodnickel  auf 
und  lässt  Nickeloxyd  zurück.  Nach  einem  Versnchc  entliält  dieses  Oxy- 
jodür  41,5  p.  C.  Nickeloxyd,  seine  Zusammensetzung  ist  aber  wohl 
keine  constante. 

I^öst  man  in  der  wässrigen  Auflösung  des  Jodnickels  mehr  Jod 
auf,  so  dass  eine  braunrothe  Lösung  entsteht,  und  giesst  diese  Lösung 
auf  Nickeloxydhydrat,  so  wird  letzteres  brauuroth,  die  Flüssigkeit  aber 
blässer  und  man  kann  durch  einen  Ueberschuss  von  Nickeloxydhydrat 
der  l^ösung  das  überschüssige  Jod  gänzlich  entziehen.  Auch  kohlens. 
Nickeloxyd  giebt  dasselbe  Resultat  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure. 
—  Auch  durch  Zusammenreiben  des  frisch  bereiteten  Nickeloxydhydrats 
mit  alkoholischer  Jodlösung  kann  man  jene  rothbraune  Substanz  erhal¬ 
ten,  welche  von  der  oben  beschriebenen,  zufällig  gebildeten,  nicht  we¬ 
sentlich  verschieden  zu  sein  scheint.  Durch  Ammoniak  und  Aetzkali 
wird  sie  ebenfalls  grün  und  das  Jod  geht  in  Auflösung;  Oxals. ,  damit 
gekocht,  giebt  oxals.  Nickeloxyd.  Kocht  man  sie  mit  Alkohol,  so  ver¬ 
wandelt  sie  sich  in  Nickeloxydhydrat,  ohne  dass  sich  der  Alkohol  färbte. 
Beim  Glühen  giebt  sie  W.  und  Jod  und  hiuterlässt  Nickeloxyd.  Sie 
scheint  keine  constante  Zusammensetzung  zu  haben  (was  aber  vielleicht 
blos  von  überschüssigem  Nickeloxydhydrat  oder  kohlens.  Nickel  herrührt). 
Zwei  Analysen  mit  dem  aus  Nickeloxydhydrat  durch  Digestion  mit  der 
überschüssiges  Jod  enthaltenden  Jodnickellösung  dargestcllten  Oxyjodür 
gaben  folgendes  Resultat ; 


1. 

2. 

Jodnickel 

24,9 

23,2 

Nickeloxyd 

54,7 

52,8 

Wasser 

20,4 

24,0 

100,0  100,0 

5)  Neue  Klasse  von  Nickeloxydsalz  en.  Wenn  man  die 
wässrige  J^ösung  eines  Nickelsalzes  mit  Aetzammoniak  versetzt,  so  wird 
bekanntlich  Anfangs  etwas  Nickeloxydhydrat  mit  grüner  Farbe  ausge¬ 
schieden  ,  bald  aber  bei  Zusatz  von  mehr  Ammoniak  mit  blauer  oder 
violetter  Farbe  wieder  aufgelöst.  Die  Lösung  enthält  nach  Tüputti 
ein  Doppelsalz  von  Nickeloxyd  und  Ammoniak  mit  der  vorhandenen 
Säure,  aber  auch  Nickeloxyd-Ammoniak.  Durch  Alkohol  werden  aus 


I 
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diese«  Losuagen  Flocken  gefällt,  welclie  beim Auswascfien  mitVV.  nach 
TüpüTTi  io  Nickeloxydb.ydrat  übergehen.  Alle  ueuiraleu  Ooppelsalze 
von  Nickeloxyd  und  Ammoniak  sind  nac!>  l’upffTTi  grün,  werden  aber 
blau  durch  Amoioniaküberscliuss.  Ein  blaues  krystallisirtcs  Doppelsalz 
exisiirt  nicht.  —  Unser  Verf,  wiederbolte  Tüpltti’s  Versuche  und  iand? 
dass  jener  Niederschlag  durch  Alkohol  durch  heisses  W.  allerdings  zer¬ 
setzt  wird  und  Nickeloxydhydrat  liefert,  dass  er  sich  aber  in  kaltem 
W.  mit  blauer  Farbe  auflöst  und  dass  aus  letzterer  Lösung  durch  Er¬ 
kalten,  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe  oder  Fällung  mit  absolutem 
Alkohol  blaue  Krystalle  erhalten  werden,  welche  eine  Verbindung  von 
Nickeloxyd-Ämmoniak  mit  dem  einfachen  Ammouiaksalze  sind.  (Gmelin, 
LieJirhiich,  Bd,  1.  p.  1220,  scheint  in  der  violetten  ammoniakalischeu 
Lösung  bereits  die  Existenz  einer  solchen  Verbindung  auzunebmeu. 
d.  Red.)  Der  V^erf.  bat  vier  dieser  Doppelsalze  durgesteilt  und  näher 
untersucht. 

ci)  S a I p e t e r s a u r c s  Äjn inouiak-Nickeloxydammouiak.  Ab¬ 
soluter  Alkohol  fällt  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  des  neutralen 
Isaipeters,  Nickeloxyds  einen  blauen  körnigeu  Körper,  der  sich  aber  nur 
durch  wasserfreien  Alkohol  auswaseben  lässt,  da  er  in  W.  und  Wein¬ 
geist  leicht  löslich  ist.  Besser  thut  man,  wenn  man  die  ammoniakali- 
sehe  Lösung  des  Salpeters.  Nickels  der  Kälte  aussetzt.  Man  erhält  dann 
sapphirblaue ,  durchsichtige,  octaedrische,  bei  hinreichender  Menge'  der 
Lösung  bis  lange  Krystalle,  welche  in  W.  leicht  löslich  sind.  Beim 
Erwärmen'  auf  100°  C.  liancht  die  concentrirte  Lösung  Ammoniak  aus 
und  setzt  grüue  Flocken  ab,  jedoch  ziemlich  langsam.  Die  verdünnte 
Lösung  wird  aber  fast  augenbiicklich  so  zersetzt,  dass  sie  die  Farbe 
verliert.  Die  ausgeschiedenen  Flocken  sind  reines  Nickeloxydhydrat. 
Die  Flüssigkeit  enthält  dann  nur  noch  Salpeters.  Ammoniak.  Au  der 
Luft  fatcsciren  die  Krystalle  des  Doppelsalzes  und  zerfallen  zu  einem 
weissiichblauen  Pulver,  üeber  der  Lampe  erhitzt  zerfliessen  sie  Anfangs 
im  Krystallwasser,  Wasserdämpfe  und  Ammoniak,  bei  weiterer  Erhitzung 
auch  salpetrigs.  Dämpfe  entwickeln  sich,  eine  leichte  Detonation  findet 
Statt  und  Nickeloxyd  bleibt  zurück.  Erhitzt  mau  sie  auf  einem  Platin- 
hleche,  so  findet  eine  lebhafte  Detonation  Statt  und  man  erhält  ein  Ge¬ 
menge  von  Nickel-Oxyd  und  Hyperoxyd,  Die  Zusammensetzung,  welche 

der  Formel  NH  3  N  -f-  NH^  Ni  -f"  H  entspricht,  ist  folgende; 
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Versuch 

Rech  nun 

Nickeloxyd 

27,518 

27,5 

Ammoniak 

27,161 

25,6 

Salpeters. 

38,890 

40,1 

Wasser 

6,431 

6,8 

\ 

100,000 

100,0 

h)  vS  c  li  w  e  f e  1  ö  a  u  r  e  s  A  in  in  o  ti  i  a  k  -  N  i  c  k  e  I  o  x  y  d  a  ni  in  o  n  i  a  k .  Die 
Auflösung-  des  neutralen  Schwefels.  Nickeloxyds  in  Auunotiiak  krystalli- 
sirt  schwer  in  der  Kälte;  unter  der  Luftpumpe  neben  Schwefels,  leicht, 
eben  so  erhält  inan  auch  durch  Kälte  aus  der  wässrigen  Lösung  des 
alkoholischen  Niederschlags  leicht  Krystalle.  Dieselben  sind  durchsichtig, 
regelmässig  vierseitig,  mit  2  Flächen  zugespitzt;  zum  grossen  Theil 
bilden  sie  nur  eine  köruig-krystallinische  Masse.  Die  durch  Kälte  er¬ 
haltenen  Krystalle  sind  rein  blau,  die  durch  Abdampfung  gewonnenen 
grüulichblau;  übrigens  sind  sich  beide  gleich.  Das  vSalz  verhält  sich 
gegen  W.  wie  das  vorige,  doch  hält  das  Nickeloxyd  immer  etwas  Schwe¬ 
felsäure  zurück.  In  Alkohol  (absolutem  und  wässrigen)  ist  das  Salz 
völlig-  unlöslich.  An  der  Luft  fatescirt  es  und  zerfällt  zu  Pulver.  Beim 

Erhitzen  giebt  es  W.,  Ammoniak  und  Schwefels.  Ammoniak  und  ein 

• » • 

graugrünes  Pulver  bleibt  zurück.  Es  hat  die  Formel  S -f- 

Ni  2  }I  uud  besteht  aus: 


Versuch 

Rechnung 

1. 

2. 

Nickeloxyd 

28,862 

28,377 

28,8 

Ammoniak 

30,653 

31,000 

.  30,9 

Salpeters, 

23,712, 

23,712 

26,4 

Wasser 

16,773 

16,911 

13,9 

100,000 

100,000 

100,0 

c)  Cblorammonium-Nickeloxydammouiak.  Mau  erhält  es 
leicht,  wenn  mau  die  Lösung  des  Chlornickels  in  Ammoniak  mit  Alko¬ 
hol  fällt  oder  der  Kälte  aussetzt.  Auf  die  erstere  Art  erhält  mau  es 
als  weisslichblaues  Pulver,  auf  die  letztere  iu  schöueu  violetten,  -octae- 
drischen  Krystallen;  auch  die  Mutterlauge  spielt  ins  V^iolette.  Au  der 
Luft  zerfallen  die  Krystalle  bald;  in  kaltem  sind  Ue  löslich,  von 
beissem  werden  sie  wie  die  vorigen  Salze  zersetzt,  das  entstehende 
Nickeloxydhydrat  hält  keine  Spur  Chlor  zurück.  Beim  Erhitzen  decre- 
pitireu  die  Krystalle,  werden  erst  zu  gelbem  Pulver,  dann  entwickelt 
sich  W.  uud  Ammoniak,  später  Salmiak,  aus  dem  Rückstände  sublimirt 
sich  etwas  Cblornickel  und  graues  Oxyd  bleibt  übrig.  Das  Salz  ist  = 
MI  3  CI  II  4-  NH  3  Ni  oder  N II  ^  C]  4-  Nll^  Ni;  es  besteht  aus: 
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Versuch 

Rechnuitg 

1. 

2. 

Nickeloxyd 

31,752 

32,262 

34,7 

Salzsäure 

31,135 

31,240 

33,6 

Ammoniak 

37,113 

36,498 

31,7 

100,000 

100,000 

100,0 

d)  Jodainmonium-Nickeloxyd-Ainmouiak.  Bringt  man 
Jodnickel  in  Aetzammoniak ,  so  werden,  wie  oben  erwälint  wurde,  An¬ 
fangs  weisse  Flocken  ausgeschieden ,  welche  sich  erst  später  und  mit 
Hülfe  der  Wärme  zu  einer  Anfangs  röthüchen,  später  blauen  tiüssig- 
keit  auÜösea;  bald  nach  dieser  Farbenveränderung  erscheint  jedoch  ein 
krystallinisches  Pulver  auf  dem  Boden  des  Gefässes,  welches  nur  schwer 
durch  neuen  Ammoniakzusatz  aufgelöst  wird.  Erkältet  man  jetzt  die 
Flüssigkeit,  so  bilden  sich  schnell  kleine,  glänzende,  octaedrische  Kry- 
stalle,  während  sich  die  Flüssigkeit  fast  gänzlich  entfärbt.  Das  Salz 
ist  dem  vorigen  ähnlich.  Beim  Erhitzg|b  entwickelt  cs  zuerst  Ammoniak 
und  Jod-Ammonium,  später  Jod;  Niciieloxyd  mit  etwas  Jodnickel  bleibt 
zurück.  Analysirt, wurde  die  Verbindung  nicht. 

e)  Auch  die  unlöslichen  Nickelsalze  sclieineu  ähnliche  Verbindungen 
eiugeben  zu  können.  Wenn  man  phosphorsaures  Nickeloxyd  in 
Ammoniak  auflöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt,  so  erhält  man 
einen  weisslichgrüoen  Niederschlag  (der  in  grossem  Körnern  erscheint, 
wenn  man  den  Alkohol  nur  auf  die  Lösung  giesst,  niclit  damit  ver¬ 
mischt),  aus  welchem  Kali  Amnioniak  entwickelt.  {Dissertatio  de  non- 
niillis  NiccoU  comhmatiomhus ,  aiict,  O,  L.  Evdmann ^  CJiein.  tecJin, 
proj-,  ord,  Lips.  MD€€CXXXVL  40  S.  4.) 


Leber  eine  wasserhaltige,  vegetabilische  Kalkverbiiiilung,  in 
welche  sich  B^ssis^  floccosa  verwandelt,  von  Hob.  Thomson. 

Bysstis  ßoccosa  kommt  bekanntlich  häufig  in  Kellern  vor,  von  deren 
Decken  sie  in  franzenartig  zusammengehäuften,  weissen  Filamenten  her- 
abhängt.  Der  Verf.  hat  nun  beobachtet,  dass  diese  Filamente,  wenn  sic 
feucht  werden,  zuweilen  zusammenfliessen  und  sich  in  stalaktitenähnliche 
gallertartige  Massen  von  gelblichbrauuer  Farbe  verwandeln.  Diese 
Masse  ist  völlig  neutral  und  schmeckt  wie  6r.  arahicum.  Erhitzt  man 
sie  über  der  Lampe,  so  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  von  Was¬ 
serdämpfen.  Nach  der  Austreibung  alles  Wassers  bleibt  eine,  trocknem 
Leim  ähnliche  Substanz  zurück,  welche  bei  weiterer  Erhitzung  zu  rau¬ 
chen  beginnt  und  endlich  nur  ein  weisses,  mit  wenigen  Kohletheilchen 
vermischtes  Pulver  zurücklässt;  das  weisse  Pulver  ist  in  Salpeters,  mit 
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Aufbrausen  löslich  und  die  Losung  wird  stark  von  oxals*  Ammoniak, 
unbedeutend  von  Aetzammoniak  gcfcillt.  Das  Pulver  ist  also  kolilens. 
Kalk  mit  etwas  phospliors.  Kalk.  —  Mau  kochte  die  frische  gelatinöse 
Masse  einige  Stunden  lang  mit  vielem  W.,  Hess  die  Lösung  dann  ab¬ 
setzen,  zog  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  verdampfte  sie  zur  Trockniss, 
wodurch  man  eiue  geringe  Menge  eines  gelblich  braunen  Rückstands 
erhielt,  der  jenem  ganz  ähnlich  war,  welcher  vor  Austreibung  des  W. 
zurückblieb.  —  Alkohol,  mit  der  Masse  digerirt,  entzieht  ihr  das  VV. 
—  Salzs.  erzeugt  mit  Hülfe  der  Wärme  Effervescenz  und  zertheilt  die 
Masse  in  einige  in  der  Flüssigkeit  umherschwimmende  Flocken. —  Aetz- 
kali  löst  die  Masse  auf  bis  auf  den  phospliors.  Kalk,  welcher  in  Flocken 
in  der  Lösung  schwimmt.  —  Die  durch  Austreibung  des  Wassers  er¬ 
zeugte  häutige,  leimartige  Substanz  schwillt  durch  Wasserzusatz  wieder 
auf  und  erlangt  ihre  vorigen  Eigenschaften  wieder.  Nach  einer  Analyse 
enthielt  die  Masse  97,53  p.  C.  W.  und  der  durch  Glühen  erhaltene 
Rückstand  von  kohlens.  und  ph|jJ|Jiors.  Kalk  betrug  0,25  p.  C.  (Thom¬ 
son,  Rec.  of  gen.  Science  March,  1836.  p.  207  —  209). 


AuwemluDg  des  ameisciisaiireii  Natrons  und  Koblenoxydgases 
als  Ueductionsniittel  von  Goebel. 

Die  bekannte  reducir^nde  Kraft  des  sich  aiJS  dem  ameisens.  Natron 
in  der  Glühhitze  entwickelnden  Kohlenoxyds  benutzt  der  Verf.  zu  toxi- 
cologischen  Untersuchungen  in  folgender  Weise: 

Eine  vorherige  Verwandlung  des  nachzuweisenden  Körpers  in  ge¬ 
wisse  Verbindungen  ist  hierbei  gar  nicht  nÖthig;  man  unterwirft  z,  B. 
arsenigsaure  und  arseniksaure  Salze,  diese  Säuren  für  sich,  dasSchwe- 
fclarsen  in  Verbindung  mit  andern  Schwefelmetalleu  u.  s.  w.  unmittelbar 
der  zu  beschreibenden  Behandlung  und  der  Erfolg  ist  stets  gleich  sicher. 
Die  Verbindung  des  Arsens  mit  Antimonpräparaten  bietet  hier  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit  dar.  Diess  hat  noch  den  Vortheil,  dass  mit 
den  umständlichen  Methoden  zu  Verwandlung  des  vorhandenen  Metalls 
in  eine  bestimmte  Verbindung  auch  zugleich  die  meiste  Gelegenheit  zu 
Verlusten  wegfällt  und  weit  kleinere  Mengen  nachgewiesen  werden 
können.  Da  die  zu  beschreibende  Methode  ganz  vorzugsweise  auf  Ar¬ 
sen  anwendbar  ist,  so  wird  das  specielle  Verfahren  auch  nur  für  dieses 
angegeben;  obgleich  mau  aber  für  (Quecksilber,  Kupfer,  Blei  u.  s,  w% 
eben  so  feine  Methoden  hat,  so  ist  doch  auch  bei  diesen  das  ameisens. 
Natron  vollkommen  anwendbar,  und  das  Verfahren  zu  Entdeckung  die¬ 
ser  Metalle  natürlich  nicht  wesentlich  verschieden. 

Man  mischt  auf  einem  Uhrscbälchen  4  —  f  Gran  der  arscnhal- 
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tigeu  SubshuiÄ  (ist  diese  eine  reine  Arsenverbindung*,  so  reicht  sclioii 
(jlrau  bin)  mit  ungefa!»r  dem  doppelten  Gewicht  ameisens.  Natrons 
und  bringt  das  Gesn>3uge  mittelst  eines  glatten  Papiers  in  eine  2"  lauge, 
i"'  weite,  an  einem  Ende  zugeschmolzeiie  Glasröhre.  Mittelst  eines 
umgesclilungeuen  Pupierstreifeus  hält  man  hiese  über  die  Flamme  einer 
Weingeistlampe.  Nach  ^  bis  1  Minute  ist  das  Arsen  reducirt  und  etwas 
oberhalb  der  erhitzten  Stelle  subliinirt.  War  die  untersuchte  Substanz 
ein  arsenigs.  oder  arseniks.  Metalloxyd,  so  befindet  sich  iin  Rückstände 
das  letztere  reducirt;  man  macht  fileiue  Mengen  der  Metalle  dadurch 
sichtbar,  dass  man  die  Röhre  unterhalb  des  Arsensublimats  abschneidet, 
die  Masse  in  einem  Mörser  scharf  drückt  und  W.  hiuzugiesst;  das  Na¬ 
tron  oder  Schwefelnatrium  löst  sich  in  W.  auf  und  die  Flimmcrchen  des 
Metalls  werden  sichtbar. 

Chlorqu  ecksil  ber^i Sublimat  und  Calomel),  Schwefelqueck¬ 
silber,  Salpeters.  Quecksilber  geben  bei  'ähnlichem  Verfahren 
noch  in  den  kleinsten  Mengen  einen  Änfiug  von  metall.  Quecksilber, 
welches  man  dadurch  in  ein  Kügelchen  vereinigen  kann,  dass  man  den 
Anflug  mit  der  benetzten  Spitze  eines  Quecksiiberdrahts  zusammeuschiebt 
und  in  ein  ührschälchen  bringt. 

Salpeters.  Silber  und  Chlorsilber  werden  ebenfalls  rasch 
reducirt,  ersteres  mit  einer  kleinen  V^erputfung. 

Br  cch  w  einstein,  antimonige  und  Antimons,  werden  redu¬ 
cirt.  Die  Weins,  des  ersteren  bläht  sich  stark  auf,  daher  man  nur  we¬ 
nig  oder  eine  etwas  grössere  Glasröhre  anwenden  muss. 

Bleioxyd  und  Bleisalze,  Zinkoxyd  und  Ziuksalze  wer¬ 
den  reducirt.  Desgl.  Schwefels.  Kadmiumoxyd  dergestalt,  dass 
ein  Theil  des  Cadmiums  zuriickbleibt^  ein  anderer  aber  sich  mit  etwas 
hellerem  Glanze  als  Arsen  sublimtrU 

Diese  Versuche  veranlassten  den  Verf.  zu  einigen  andern  über  die 
reducirende  Wirkung  des  reinen  Kohlenoxydgases.  Er  fand,  dass  aller- 
dings  das  Kohlenoxydgas  bei  seiner  Anwendung  auf  diese  Weise  nicht 
so  energisch  wirke,  wie  es  diess  in  statu  nascenti  thut ,  wenn  es  aus 
dem  ameisens:  Natron  sich  entwickelt,  dass  es  aber  doch  zu  erwarten 
steht,  dass  in  höherer  Temper.,  als  die  von  dem  Vert.  angewendete, 
Oxyde,  Sulphuride  und  Chloride  durch  Kohlenoxydgas  reducirt  werden 
können.  Zu  Darstellung  der  niedrigen  Oxyde  schwer  reducirbarer  Me¬ 
talle  scheint  sich  das  Verfahren  gut  zu  eignen. 

Der  Verf.  stellte  die  Versuche  so  an  ,  dass  er  das  Kohlenoxydgas 
aus  einem  Gasometer  durch  Chlorcalcium  in  eine  Röhre  treten  Hess, 
welche  am  andern  Ende  mit  einer  kurzen,  aufwärts  gebogenen  Gaslei- 
,  tuugsröhrc  versehen  war  und  in  welche  die  reducirende  Substanz  ge- 
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bracht  uud  mittelst  einer  Spirituslampe  zum  Rotliglülieu  erhitzt  wurde. 
Die  grössere  oder  kleinere  Flamme  des  ausstroineiiden  und  an  der  Spitze 
der  Dasleitungsröhre  äugezündeteu  Gases,  so  wie  deren  gänzliches Veiv 
löschen,  zeigt  den  Gang  der  Operation  an  uud  giebt  einen  Massstab 
tur.dip.  Reguliruug  der  zuzulassenden  Gasmenge. 

Kupferoxyd  wird  rasch,  selbst  durch  feuchtes  Gas  reducirt;  ein 
i  lebhaftes  Rotligliihen  der  ganzen  xMasse  findet  während  des  Proccsses 
Statt.  Eisenoxyd  wird  schnell  zu  Oxydul,  bei  fortgesetztem  Glühen 
auch  grösstentheils  zu  Metall  reducirt.  Noch  warm  an  die  Luft  gebracht 
erglüht  die  reducirte  Masse  pyrophorisch.  Molybdänsäure  wird  zu 
braunem  oder  violettbraunem  Oxyd.  Nickel-Oxyd  und  Hyperoxyd 
werden  völlig  reducirt.  Chromoxydul  wurde  nicht  verändert;  Schwe¬ 
fe  Ichroin  aber  zersetzt,  wobei  grünes  Chromoxydul  zurückblieb  und 
ein  nach  Schwefelkohlenstolf  riechendes,  mit  blassbläulichcr Flamme  bren¬ 
nendes  Gas  entwickelt  wurde.  Chroms.  Kali  wurde  zum  Theil  zer¬ 
setzt,  ein  Theil  der  Chromsäure  zu  Chromoxydul  reducirt,  Titan¬ 
säure  veränderte  sich  nicht.  Wolframs,  wurde  zu  blauem  Oxyd 
reducirt.  Schwefelantimon  zersetzte  sich  langsam  und  unvollkom¬ 
men.  Chlorsilber  wurde  rasch  zu  Metall  reducirt,  wobei Phusgeugas 
entwich.  Chlorblei  wurde  unter  Bildung  von  Pliosgensäure  unvoll¬ 
ständig  zersetzt.  (J,  f,  pr,  Ch,  p,  382  —  388). 


Bemerkungen  über  Jod  von  Inglis. 

In  der  Preisschrift  des  Verf.  über  Jod,  aus  welcher  unsre  Quelle 
Auszüge  liefert,  scheinen  viele  neue  Beobachtungen  vorhanden  zu  sein, 
wenn  auch  vielleicht  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  immer  ganz 
richtig  sind.  Wir  heben  das  hauptsächlichste  aus,  so  weit  es  uns  ge¬ 
genwärtig  vorliegt. 

Jodstickstoff,  Der  Ferf.  stellte  seinen  Jodstickstoff  nach  Ga v- 
Lüssac  dar.  Wenn  man  wässriges  Aetzammoniak  längere  Zeit  über 
Jodstickstoff  stehen  lässt,  so  entbindet  sich  Stickgas,  in  der  Flüssig- 
I  keit  schwimmen  feine  Kryställchen  und  ein  gelber  Bodensatz  wird  ge¬ 
bildet.  Lässt  man  Alkohol  mit  Jodstickstoff  in  Berührung,  so  entwik- 
l'kelt  sich  ebenfalls  Stickgas,  die  Flüssigkeit  wird  tief  roth  und  enthält 
Jodkehlenstoff.  Bei  der  Zersetzung  des  Jodstickstoffs  durch  W.  be¬ 
merkte  der  Verf.  auch  Absatz  von  Jodkrystallen.  —  Das  Jodammo¬ 
niak  Gay-LcssA€s  wird  bekanntlich  von  W.  in  Hydriodsäure  und 
Jüdstickstoff  zerlegt;  der  Verf.  glaubt,  man  müsse  es  lieber  als  hydriod- 
sauren  Jodstickstoff  ansehen.  —  Bringt  man  gleiche  Theile  einer  couc.  ' 

alkoholischen  Jodtinctur  und  Aetzammoniak  zusammen,  so  wird  anstatt 
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des  Jodslickstoffs  fester  Jodkol»  lenstoff  gebildet.  —  Faradai*« 
Jodkoblenwasserstoff  bildet  sich  auch  iin  Scbattcn,  wenn  inan  fein 
zcrtheiltes  Jod  mit  ölbildendem  Gas  in  Berührung  lässt;  das  Jod  wird 
flüssig,  rothbraune  Dämpfe  füllen  das  Gefäss  und  nadelformige  farblose 
Krystäilchen  setzen  sich  ab;  auf  dein  Boden  des  Gefasses  befindet  sich 
nach  längerer  Zeit  eine  schwärzlichgrüne  Flüssigkeit,  Diese  letztere 
verhält  sich  zu  W.  wie  die  fjösung  des  Jods  in  Kreosot,  beiErliitzung 
mit  einem  Tropfen  W.  werden  kleine  Ex[dosiouen  bemerklich,  ölbilden¬ 
des  Gas  wird  entbunden  und  eine  rothe  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  eine 
Auflösung  von  Jod  in  ölbildendem  Gase  destillirt  über ;  erhitzt  man  die 
schwärzliche  Flüssigkeit  für  sich,  so  wird  ölbildendes  Gas  und  Jodwas¬ 
serstoff  frei,  zugleich  erscheint  aber  auch  jene  rothe  Flüssigkeit,  und 
unzersetzte  Antheile  der  schwärzlichen.  Das  vorgeschlagene  W.  färbt 
Stärkmebl  stark,  Sublimat  fällt  Quecksilberjodid  daraus.  Zieht  man 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  so  erhält  man  als  Rückstand  einen 
neuen,  festen  Jodkohlenwasserstoff,  welcher  zuweilen  fast 
schwarz,  öfter  deutlich  grün  erscheint.  Der  FARAUAv'sche  bildet  farb¬ 
lose  Krystalle,' riecht  aromatisch,  schmeckt  mild,  schmilzt  und  sulilimirt 
sich  unverändert,  ist  in  W.,  Säuren  und  Alkalien  nicht],  aber  leicht  in 
Aether  und  Alkohol  löslich.  Der  neue  Jodkohlenwasserstoff,  welcher 
in  der  schwärzlichen  Flüssigkeit  enthalten  und  offenbar  durch  die  län¬ 
gere  Einwirkung  des  Ölbildendeu  Gases  auf  Jod  gebildet  ist,  ist  völlig 
unkrystallinisch,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  in  der  Wärme  und 
wird  zersetzt,  löst  sich  weder  in  Aether  noch  in  Alkohol.  Kemp  hat 
ihn  zuerst  beobachtet,  aber  niclij  untersucht.  So  wie  er  sich  nach 
seiner  Bildung  vorfiudet,  ist  er  mit  F'ARADAv’schem  Jodkohlenwasser¬ 
stoff  und  jenen  beiden  Flüssigkeiten  (der  schwärzlichen  und  rothen), 
welche  wahrscheinlich  auch  besondere  Verbindungen  sind,  vermischt; 
durch  Erwärmung  werden  die  flüchtigen  Flüssigkeiten  und  durch  Kochen 
des  Rückstands  mit  Alkohol  der  FARÄUAv’sche  Jodkohleuwasserstoff  fort¬ 
geschafft.  Die  grüne  Verbindung  ist  leichter  als  Schwefels.,  die  Fara- 
DAv’sche  schwerer,  beide  werden  von  ihr  nicht  angegriffen.  Die  grüne 
Verbindung  brennt  mit  heller  Flamme,  entwickelt  dabei  Ölbildendes  Gas 
und  Jodwasserstoff  und  lässt  einen  kohligen  Rückstand.  Erhitzt  man 
dieselbe  in  einer  Retorte  mit  kalt  gehaltener  Vorlage,  so  destillirt  eine 
rothbraune,  sehr  entzündliche,  nach  ^sa  foetida  riechende,  ebenfalfs 
aus  Jod,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehende  Flüssigkeit  über,  wel- 
clie  nicht  weiter  untersucht  wurde.  —  Der  durch  Zusammenschraelzen 
von  Jod  und  Schwefel  gebildete  Jodschwefel  scheint  nur  ein  Ge¬ 
menge  zu  sein,  da  ihm  Alkohol  sein  Jod  entzieht.  Durch  Berührung 
von  Jodwasserstoff  mit  Chlorschwcfel  erhielt  der  Verf.  augenblicklich 


Salzsäure  und  einen  scliwarzeii  Jodschvvefel.  ■ —  Das  vSes  quijodi  d 
das  Phospliors  wird  bekanntlich  von  W.  unter  Bildung’  von  Jodwas¬ 
serstoff  und  Absatz  einer  gelbrotlicn  Substanz  (IMiosphoroxyd)  zersetzt. 
Dieses  Pliosphon-xyd  erträgt  eine  bedeutende  Hitze,  ohne  sich  zu  ent¬ 
zünden.  Es  scheint  deiH->'erf.  von  jenem  gelben  Pliosphoroxyd  ver¬ 
schieden  zu  sein,  welciies  mau  eiiiält,  wenn  Phosplior  in  einer  langen 

Glasröhre  gcsclimolzen  und  dann  Luft  Iiineingeblascn  wird.  _  Erhi!zt 

man  Kohle  und  trockne  Itorsäure  zum  Hothglühen  und  bringt  dann  Jod 
hinzu,  so  sublimirt  eine  kleine  3]cnge  eines  gelben  Stoffs,  den  der  Verf. 
als  Jodboron  betrachtet.  —  Reines  Q u e ck s i  1  b erj  o d ür  wird  nach 
dem  Verf.  am  besten  durch  Schütteln  von  Jod  mit  inetall.  Quecksilber 
und  Zusatz  von  etwas  W.  gebildet.  Wenn  mau  Calomel  (in  W.  su- 
spendirt)  und  eine  Lösung  von  Jodkalium  zusammenbringt,  so  wird 
Quecksilberjodür  gefallt 5  zieht  man  aber  die  über  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  klar  ab  und  setzt  dann  Calomel  zu,  so  fällt  gelbes 
Sesqui Jodid  nieder;  dasselbe  geschieht,  wenn  man  diese  Flüssigkeit 
zu  Salpeters.  Quecksilber  in  Uebersebuss  brhigt.  Der  Verf.  glaubt  da¬ 
her,  dass  in  dieser  Flüssigkeit  ein  Quecksilbersesquichlorid  vorhanden 
sei.  Das  gelbe  Sesquijodid  hält  sich  bei  Ausschluss  des  Lichts  lange 
unverändert,  in  der  Wärme  wird  es  tief  carmoisinroth  und  sublimirt  zu 
Krystallen ,  welche  nach  dem  Erkalten  wieder  gelb  sind.  Setzt  man 
es  unter  W.  dem  Lichte  aus,  so  bedeckt  es  sich  mit  schönen  Krystallen 
von  Jodid.  Das  Quecksilber  Jodid  erhält  man  ausgezeichnet  schon 
krystallisirt,  wenn  man  es  zu  einer  kochenden  Lösung  von  Jodzink  so 
lange  setzt,  als  diese  noch  etw  as  aufnimmt  und  dann  die  Losung  unter 
den  Recipienten  der  Luftpumpe  bringt.  Es  erscheint  dann  in  schönen 
Würfeln,  welche  völlig  zinkfrei  sind.  Das  Quecksilberjodid  löst  sich 
in  Jodkalium  auf  und  man  erhält  bei  Abdampfung  ein  gelbes  Salz,  wel¬ 
ches  der  Verf.  hydriods.  Jodquecksilber  Kali  nennt,  da  W.  Jodwasser¬ 
stoffs.  Kali  daraus  aufnimmt  und  Quecksilberjodid  zurücklässt.  Wenn 
mau  Quecksilberjodid  auf  400°  F.  erhitzt,  so  wird  es  zu  einer  dunkel- 
blutrothen  Flüssigkeit,  welche  sich  verflüchtigt  und  zu  gelben  nadclför- 
inigeu  Krystallen  sublimirt,  welche  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  roth 
werden;  schüttelt  man  sie  aber  oder  kühlt  sie  plötzlich  ab,  so  erscheint 
die  rothe  Farbe  sogleich  wieder.  Wenn  man  Quecksilberjodid  mit  einem 
Uebermasse  metallischen  Quecksilbers  in  einem  offenen  Gefässe  hinstellt, 
so  nimmt  nach  3  —  4  Wochen  die  Oberfläche  eine  deutlich  hlaue  Fär¬ 
bung  an;  der  Verf.  glaubt  demnach,  dass  ein  blaues  Jodquecksil¬ 
ber  existire;  er  hat  es  Jedoch  nicht  näher  untersucht.  —  Wenn  man 
zu  einer  sauren  Lösung  von  Schwefels.  Chinin  Jodkaliuin  setzt,  so  er¬ 
scheint  ein  gelber,  nach  und  nach  grünlich,  zuletzt  rÖtblich  werdender 
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Niedersclila"  und  das  Clnain  wird  völlig  gefäilK  Da  die  Verbindung 
in  W.  unlösüc!»  ist,  so  glaubt  sie  der  Vcrf.  nicht  Jodwasserstoffs.  Chi¬ 
nin  nennen  zu  dürfen,  sondern  nennt  sie  Jod- Chinin. —  Bringt  man 
zu  einer  Auflösung  von  Quecksilbercjanid  eine  alkoliolische  Jodlösung, 
so  wird  Quecksüberjodid  gefällt.  Die  abflltrirte  Flüssigkeit,  welche  des 
Verf.  Meinung  nach  Jodcyan  enthält,  kann  nicht  zum  Krystallisiren 
gebracht  werden;  sie  ist  äusserst  stechend  und  slösst  die  Augen  rei¬ 
zende  Dämpfe  aus.  Durch  Wasserzusatz  entsteht  ein  gelber  Nieder¬ 
schlag,  welcher,  von  Alkohol  befreit,  bernsteinfarbig  ersclieint  und  auf 
die  Haut  stark  reizend  v/irkt.  Kocht  mau  ihn  mit  Wasser,  so  bilden 
sich  rothe  Krystalloadeln ,  vermischt  mit  ähnlichen  von  gelber  Farbe. — 
Der  Verf.  destillirte  Jodkalium  mit  ebroms,  Kali  und  rauchender  Schwe¬ 
felsäure,  konnte  aber  kein  Jodchrom  erhalten.  Erhitzt  man  eine  Lö¬ 
sung  von  doppelt  chroms.  Kali  zum  Kochen  und  fügt  dann  concentrirte 
Jodwasserstotfsäure  in  üeberschuss  zu,  so  wird  viel  Jod  entwickelt  und 
eine  dicke  schwarze  Verbindung  gefällt.  Kocht  man  die  letztere  mit 
W.,  so  erhält  man  eine  grüne  Auflösung,  welche  aber  nicht  krystalH- 
sirt.  Der  Verf.  betrachtet  sie  als  chroms.  Jodkaliura,  analog  den 
von  Peligot  beschriebenen  chromsauren  Chlormetallen.  —  Lässt  man 
ein  Gemenge  von  Blausäure  und  Jodtinctur  längere  Zeit  auf  einander 
wirken,  so  geschieht  dabei  keine  sichtbare  Veränderung,  die  Flüssigkeit 
enthält  aber  am  Ende  Jodwasserstoff;  der  Verf,  glaubt,  dass  sich  Jod¬ 
wasserstoffs.  Jodcyan  gebildet  habe.  [LiOnd,  and  Edinb.  phil, 
Blag.  Jan,  1836.  1?.  12  —  20.  Blarch.  jp.  191  —  192). 


Ueber  einige  Yerhältnisse  des  Ammoniak  und  der  Salzsäure; 
von  lioR.  Kane. 


Wir  theilen  folgende  Resultate,  welche  der  Verf.  aus  einer  Reihei 
von  Versucljen  ziehen  zu  müssen  glaubt,  in  treuer  üebersetzung  mita 


Die  interessante  Theorie  der  JLmide  veranlasste  eine  Untersuchung 


der  Einwirkung  des  Ammoniak  auf  mehrere  unorganische  Verbindungen. i 


aus  deren  Ergebnissen  der  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  eine  grosse 
Menge  von  Verbindungen,  in  welchen  man  bisher  Ammoniak  annahm. 
in  der  That  nur  den  Körper  NH^  enthalten,  für  welchen  der  Verf.  der 
Namen  Amidogen  vorschlägt.  —  Die  gewöhnliche  Ansicht  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  des  weissen  Quecksilberpräcipitats  ist  nach  dem  Verf 
falsch,  man  könne  durchaus  keine  constante  Menge  Sauerstoff  nachwei’ 
sen.  Aus  einer  Menge  von  Analysen  zieht  der  Verf,  folgendes  Mittel 
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»lg  78, GO 

NH  3  6,77 

CI  13,85 

Af|  0,58  ' 

Daraus  dcduclrt  er  anstatt  der  ^cwoiinliciicn  I’^ormcl  H  g-  -}-  CINn,^  fol- 
g-etnle  (2  CI  2  (NHo  -f-  Hg-),  welche  alle  Eigenschaften 

des  Körpers  erkläre.  Durch  die  Einwirkung*  von  W.  oder  Alkalien  in 
Ueherschuss  wird  er  in  ein  gelbes  Pulver  =:  (2  CI  -}-  Hg)  -|-  2  H<>-  -{- 
(2  N  H  ,  Hg)  verwandelt  und  Chlorarninonium  aufgelöst.  Die  V  er¬ 
bindung  (2  CI  Hg)  -f-  N  H  3  wird  durrli  W.  in  weissen  Präcipitnt 
und  Alenibrothsalz  zersetzt.  Durch  Behandlung  von  Calomel  mit  Aetz- 
annnoniak  wird  keineswegs  reines  Oxydul  ausgeschieden ,  sondern  nur 
die  Hälfte  des  Chlors  aufgenommen  und  ein  schwnrzgraues  Pulver  von 
folgender  Zusammensetzung  gebildet  (CI  -}-  Hg)  -f-  (N  H  ,  Hg) ;  die 
Verbindung  CI  Hg*  -j“  Nil  3  wird  durch  W.  in  dieses  Pulver  und  Am¬ 
moniak  zerselzt.  Jod-  und  Cyan-Quecksilber  verbinden  sich  mit  Ammo¬ 
niak  zu  Körpern,  welche  zwar  durch  W.  zersetzt  werden,  deren  Ele¬ 
mente  dann  aber  keine  neue  Verbindung  eingehen.  Das  Quecksilber- 
oxydammouiak  fand  der  Verf.  wie  Güiboürt  zusammengesetzt,  aber 
stark  wasserhaltig  =  3  iig  +  2  NH  3  -J-  4  Aq  oder  (Hg  -f-  N H  ^ 
Hg)  4-  6  Aq.  —  Ein  anderer  Gegenstand  der  Untersuchungen  des 
Verf.  war  die  Einwirkung  der  Salzs*  auf  mehrere  SauerstofFsalze ,  na¬ 
mentlich  schwefelsaure.  Trocknes  Salzsäuregas  wird  nicht  absorbirt 
von  Schwefels.  Kali,  Natron,  Magnesia;  das  Schwefels.  Kupfer  absorbirt 

aber  ein  Atom,  Schwefels.  Zink  und  Schwefels.  Quecksilber  4  Atom.  Die 

•  •  •  • 

Verbindung  Cn  S  CI  H  ist  braun,  absorbirt  W.  schnell  und  giebt  dann 
durch  Krystallisation  Chlorkupfer,  wobei  alle  Schwefels,  in  der  Flüss. 
bleibt.  Auch  flüssige  Salzs.  treibt  aus  dem  blauen  V  itriol  alle  Schwefels, 
aus  und  verwandelt  ihn  in  Chlorkupfer.  Schwefels.  Kali  und  Natron 
enfzieht  Salzsäure  die  Hälfte  der  Base.  (Tuo.iison  Rec.  of  gen.  Sc, 
IMavch,  1836.  jy,  218  —  220).  - 

ni— — aa— a— IW  iwu  agasa— — — n^— 


Intel  Iflgciiz^lliatG 

Die  GeLüliren  fiir  die  Zeile  oder  deren.  Piai?in  sind  gOr.  Prenss. 

A-ile  hier  nnd  in  der  Zeltschrilt  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  L,e  o  p  ol  d 
Vos»  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Polylecliiiisclies  Centr  alb  lall , 

1836.  No.  13  —  18  (der  Jahrgang  3  Rllilr.  12  Gr.) 

lieber  Drahtziehen  und  Dralit  von  Karmarsch. —  NeneZange  fiirDraht- 
ziehhänke  von  Michel. —  Papierfabrikation. —  Anwendung-  des  Seilbohrens. — 
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Hancock’s  iinti  Desgran<Vs  patentirte  Caoutchoucfal<rlkate.  --  Ucber  Rui»- 
kelrübenzuckerfahrikation  in  Böhmen,  von  Hassenstein.  • — ■  Maschine  zum 
Schneiden  runder  Glassclieiben. —  Verfertigung  hänfener  Feuerspritzenschläuche 
\on  Becker  in  Güttingen.  —  Varnier’s  Methode  zu  Herstellung  gepresster 
und  guülochirter  Papiere.  —  Analyse  des  Merkbleis  von  der  Antonsliütte.  • — 
»  Anwendung  enger  Düsen.  —  Tiiierische  Kohle. —  Die  Zier- Hanewal  d’sche 

Runkelrübenzucker-Fabrikationsmethode.  —  Infallibler  Wagen.  —  Papier  und 
Papj)e  aus  faulem  Holze. —  üeber  die  Anwendung  erhitzter  Luft  in  Verbindung 
mit  brennbaren  Gasarten  zum  Betriebe  der  Hohofen. —  Beschreibung  eines  Walz¬ 
werks  zu  Fertigung  cylindrischer  Blechwaaren.  —  Verbesserungen  im  Decatiren 
der  Tuche.  —  Vorrichtungen  zu  Erwärmung  der  zum  Abwickeln  der  Cocons 
dienenden  Kessel.  —  Die  Gypsöfen  von  Bur  net  und  Pionnier. —  Die  Koks¬ 
ofen  von  Monet.  —  Samuel  Mora'nd’s  in  Manchester  patentirte  Streckma¬ 
schine  oder  Maschinenrahmen.  —  Junker,  die  Wassersäulenmascliine  zu  Huel- 
goat.  —  De  Bavier’s  Methode  zum  Firnissen  der  Haar-  und  Stecknadeln  und 
anderer  kleiner  Metallarbeiten.  —  Typen  von  Thon  und  Stuck.  —  Anwendung 
d^s  Schwefelns  bei  der  Runkelrübenzucker-Fabrication,  nach  Dubrunfaut. — 
Triiffaut’s  Methode,  die  Eisentheile  der  Schiffe  j  welche  dam  Einffusse  des 
Meerwassers  ausgesetzt  sind,  vor  Rost  zu  schützen.  —  Verbessertes  englisches 
-  Spindelkölbchen.  —  üeber  backende  Steinkohlen  und  deren  Anwendung  zum 
Zusammensintern  staubiger  Erze  und  Hüttenproducte,  von  Lampadius.  — 
Tuilliere’s  Destillationsapparat,  Modeln  der  Seidenzeuge  nach  Banse.  — 
Wurmvertreibender  Schiffstheer. —  Hohle  Metallstäbe  zu  Verzierungen. —  Haar¬ 
zeuge  mit  seidner  Kelle  von  O  u  d i  no t- L  u  te  I. —  Neues  chlorometrisches  Ver¬ 
fahren  von  Gay-Lussac.  —  Mittel  gegen  das  Faulen  des  Urins. 


Der  Unterzeichnete  Verleger  zeigt  hierdurch  an,  dass  zwar  der  Druck  des 
2ten  Theils  der 

PHARMACOPOEA  ÜNIVERSALIS, 

auctore  FL  L.  G  eiger^ 

durch  den  Tod  des  Verfassers  augenblicklich  unterbroclien  war,  dass  aber  dieses 
Werk  durch  tüchtige  Gelehrte,  mit  Benutzung  der  vom  Verstorbenen  hinterlas- 
senen  Manuscripte  und  Collectaneen  und  unter  Mitwirkung  der  Gross¬ 
herzog  1.  Bad.  Sanitäts-Commission  so  schnell  beendigt  werden  wird, 
als  dies  unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  der  pünktlichsten  Sorgfalt  nur  immer 
geschehen  kann.  Das  Nähere  wird  eine  demnächst  erfolgende  ausführlichere 
Anze’ge  besagen. 

Heidelberg,  Februar  1836. 

C.  F.  Winter^ 

üniversitäts  -  Buchhändler. 


Unser  Lager  von  allen  Gattungen  bunter  Papiere,  wie  allen  Arten  von  t 
Papparbeiten,  als: 

D  osen,  Convolaten,  Mmeralien-SchacKteln  u.  s.  w. 

empfehlen  wir  in  schönster  Qualität  zu  höchst  billigen  Preisen,  bei  geringer  ) 
Berechnung  der  Emballage  und  schneller  Bedienung. 

Ilmenau  in  Thüringen. 

Scheffler  und  Meinmami. 


-Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Schlussbemerknngen  zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Bassermann 
von  Marti  US.  —  Bereitung  di.'S  Uiujt.  Hifdrartj.  einer,  von  Raben  hörst.  — 
Scheidung  von  Baryt  uinl  Strontian  nach  Smith.  —  Auffindung  der  Salzsäure 
in  der  Blausäure  von  Geoghegan. —  Kigenthüinliche,  bei  Bereitung  des  Holz¬ 
geistes  erhaltene  Flüssigkeit  von  Scanlan.  —  Verhalten  des  essigs.  Kali  zu 
Kisenoxydsalzen  von  Bark  er.  —  Einige  Erscheinungen  an  der  Flamme  des 
Leuchtgases  von  Mailet.  —  Analyse  der  Silicate  und  Aluminate  durch  kolilens. 
Baryt  von  Abich. 

Kl.  Mitth.  Verhalten  des  Kaliumeisencyanids  zu  Eisen  von  Hünefeld. 
—  Verlialten  des  käuü.  kohlens.  Ammoniaks  zu  Weingeist»von  Dems. —  Unter¬ 
suchung  eines  in  einem  'Porfmoore  aufgefundenen  Brotes  von  Dems.  —  Pelle¬ 
tier  und  Couerbe  über  Paramorphin  und  Pseudornorphin. —  Leichte  Darstel¬ 
lung  von  Platinscliwarz  nach  DÖbereiner.  —  Berichtigung  in  Bezug  auf  Al¬ 
dehyd.  —  Neutr.  essigs.  Kupferoxyd  mit  5  Af,  Krystallwasser  von  Wohl  er» — 
Zusammensetzung  des  kohlens.  Zinkoxyds  von  Smith. 


•  ScLIussbeinerkuiigeii  zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Ffiedrich 
Bassermann  in  Mannheim,  die  verschiedenen  Sorten  des 
Ingbers  betreffend,  von  Apotheker  Theodor  Martius  in 
Erlangen 

Der  durch  seine  literarischen  Leistungen  im  Gebiete  der  Pharnia- 
tcognosie  rühmliehst  bekannte  Grosshändler  Herr  Friedrich  Bassermann 
jin  Mannheim  hat  sich  bewogen  gefunden,  in  No.  8  dieses  Blattes  vom 
Häuf.  Jahr  Einiges  über  meinen  frühem  Aufsatz,  die  verschiedenen  Sor- 
Iten  des  Ingbers  hetr.  (siehe  Centralblatt  1835.  S.  543)  mitzutheilen. 

Er  gesteht,  hiezu  dadurch  veranlasst  w^orden  zu  sein,  dass  ich  in 
♦dem  allegirten  Aufsatze  seinen  Ansicliten  in  einigen  Puncten  widerspreche, 
i  .  Ich  bin  mit  ihm  überzeugt,  dass  durch  Controversen  die  Wahrheit 
lam  leichtesten  geboren  werde,  jedoch  nur  bei  ruhiger,  umsichtiger, 
leidenschaftsloser  und  bescheidener  Untersuchung,  Um  also  vieles  Hin- 
^nd  Herreden  zu  vermeiden,  sind  diese  Zeilen  die  ersten  und  letzten, 

r  Diess  das  Letzte,  welches  wir  überhaupt  in  dieser,  derTendenz  unsres 
^Blattes  zuwiderzulaufen  anfangenden  ,  Streitsache  aufnehmen  und  mit  der  Erin- 
ficning  begleiten,  dass  Polemik  ganz  ausserhalb  der  Gränzen  des  Centralblatts 
iegt.  In  Bezug  auf  gegenwärtige  Sache  wird  übrigens  wolil  das  Resultat  der 
mittlerweile  auszugsweise  mitgetheilten  Abhandlung  von  Trommsdop.ff  über  den 
weissen  Ingber  den  streitenden  Partheien  einige  Beruhigung  gewähren  können. 

Die  lied. 

16 


7.  Jahrgang. 
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welche  ich  iu  einer  Suche  uiederschreihc ,  die  Herr  Hasseiimann  so 
wenig  als  ich  mit  Bestimmtheit  zu  erörtern  im  Stande  ist. 

Herr  Bassermann  thut  mir  Unrecht,  wenn  er  am  angeführten 


Orte  Seite  114  sagt : 

Dr.  Martiüs  rügt  (sollte  wohl  heissen  bemerkt),  dass  ich  vom 
Sieden  des  Ingbers  im  Wasser  gesprochen,  während  doch  die 


Wurzeln  gebrüht  werden. 

Ich  habe  in  meinem  ersten  Aufsatz  bemerkt,  dass  sich  Herr  Bas¬ 
sermann  wahrscheinlich  im  Irrthum  befände,  wenn  er  vermuthe,  dass 
die  Ingwer-Wörzeln  gesotten  werden  und  habe  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Auctoritäten  angeführt,  welche  hierüber  berichten.  Diese  Auctori- 
täten  sind  von  Seite  des  Herrn  Bassermann  nicht  widerlegt.  Freilich 
setzte  ich,  als  ich  jene  Bemerkung  niederschrieb,  voraus,  dass  Herrn 
Bassermann  der  Unterschied  zwischen  Sieden  und  Brühen,  welcher  in 


tausend  Fällen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  bekannt  sei. 

Weiter  heisst 'es  zu  No.  2.: 

„Herr  Doctor  Marti üs  sagt,  dass  ich  vermuthe,  der  Jamaica- 
Ingber  erhalte  seine  Farbe  durch  Schälen. 

Meine  Worte  sagen  dies  nicht,  denn  sie  lauten; 

dagegen  halte  ich  diese  Sorte  für  geschält,^^ 

Nach  Heinsiüs  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  Band  V.  Ab- 
theilung  1.  Seite  87  bedeutet  Schälen  etwas  der  Schale  beraoben,  von 
seiner  Oberhaut  befreien.  Wenn  nun  z.  B.  die  Oberhaut  eines  Rettigs 
schwarz  oder  braun  ist,  und  wir  entfernen  mittels  eines  Messers  die 
äussere  Wurzelschicht,  so  wird  Herr  Bassermann  doch  sicherlich  auch 
diesen  Rettig  für  geschält  halten,  obschon  er  weiss  ist.  Welcher  Un¬ 
terschied  findet  nun  nach  dieser  einfachen  Auseinandersetzung  zwischen 
uüsern  angeblich  abweichenden  Ansichten  statt? 

Wenn  Herr  Bassermann  meine  unbedeutende  Beobachtungf  dan-i 
kenswerth  hält,  dass  nämlich  der  westindische  Ingber  durch  Kalkmilchj 
ein  weissliches  Ansehen  erhält,  so  ist  mir  dies  lieb,  aber  sicher  isti 
es  doch  nicht  meine  Schnld,  dass  cs  ihm  nicht  gleich  bei  seinen 
ersten  Ingber -Untersuchung  gelungen  ist,  diese  Entdeckung  selbst^ 
zu  machen.  j 

ln  einem  Puuet,  der  übrigens  nach  Herrn  Bassermanns  Ausichteni 
hochwichtig  ist,  vereinigen  wir  uns  beide  darin,  dass  die  meistens  gelb-j 
weisse  Farbe  der  innern  Wurzeln  des  Bruches  (er  will  wohl  wahrschein-i 
lieh  sagen,  die  meistens  gelbweisse  Farbe,  welche  die  Wurzel  auf  dem 
Bruch  zeigt)  nicht  von  dem  Kalk  herstammt  und  ist  die  frische  Ingber- 
Wurzel  wahrscheinlich  wie  die  Eibig-  und  Päonien- Wurzel  auf  dem 
Bruch  ebenfalls  weiss  oder  gelblicbweiss. 
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ad  No.  3.  Wenn  Slerr  Bassekmanx  sagt,  dass  ich  im  Betrefl  der 
Angabe ,  in  [^ondon  könne  der  Ingber  niciit  gebleicht  werden,  weil  die 
Gesetze  der  Doks  dagegen  schützten,  Rcclit  und  Üurecht  hätte,  so  scheint 
mir  dies  ein  Widersinn,  da  man  in  Einem  Puncte  nicht  zugleich  Recht 
und  Unrecht  haben  kann,  wohl  aber  in.  mehreren, 

Bedauern  muss  ich  es,  der  erfreulichen  Außorderung  des  Herrn 
Bassersiann  die  verschiedenen  Ingbersorteu  zu  analysiren,  bei  meinen 
anderweitigen  Geschäften  nicht  entsprechen  zu  können.  Es  wird  des¬ 
halb  besser  scyn,  wenn  er  selbst  seine  frühere  mitgetheilte  Untersuchung 
wieder  aufnimmt  und  gar  vollendet. 

Wünscht  Herr  Bassermaxn  zu  wissen,  welche  Bestandiheife  beim 
Brühen  des  frischen  Ingbers  verändert  und  zerstört  werden,  so  kann 
ich  ilim  auch  ohne  angesteHte  chemische  Analyse  sagen ,  dass  durch 
dieses  Verfahren  das  in  den  frischen  Ingberwurzeln  befindliche  Amylum 
verändert  und  das  atherisclic  Oel  theilweise  zerstört  wird. 

Schlüsslich  bitte  ich  alle  Diejenigen,  die  mit  mir  gleichen  Weges 
gehen,  denen  es  um  Förderung  der  ^Vissenschaft  zu  thuu  ist,  und  denen 
meine  Vermuthungen  oder  Ansichten  in  pharmacoguostischer  Beziehung 
missfallen  sollten,  mich  entweder  auf  eine  wissenschaftliche  Weise  zu 
belehren  und  zu  berichten  oder  dergleichen  zu  nichts  führende  Streitig¬ 
keiten  zu  unterlassen. 

Wie  gerne  ich  mich  belehren  lasse,  davon  geben  hoifentlioh  meine 
scliriftstelierischen  Arbeiten  hinlängliche  Belege.  {^OriginahniitJidlung). 


Bereitung  des  Üngt,  Hydrarg,  einer,  vom  Apotheker  Raben- 
iiORST  in  Luckau. 

Seit  einigen  Jahren  ist  kein  Gegenstand  in  der  Pharmacie  mehr 
besprochen  und  beschrieben  worden,  als  Blutegel  zu  conserviren  und 
die  graue  Quecksilbersalbe  möglichst  sclinell  zu  bereiten.  Alle  ange¬ 
gebenen  Methoden  haben  uns  dem  Ziele  immer  noch  nicht  näher  ge- 
fülirt;  und  ich  darf  es  mir  daher  wohl  erlauben,  über  letztem  Gegen¬ 
stand  hier  noch  einige  Worte  zu  verlieren,  deren  Prüfung  jedem  Phar- 
niaceuten  überlassen  bleiben  mag. 

Es  war  längst  jedem  practischen  Apotheker  bekannt,  dass  man  bei 
Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe  am  schnellsten  zum  Ziele  gelan¬ 
ge,  wenn  man  das  Quecksilber  entweder  mit  altem  ranzigen  Fette  oder 
in  dessen  Ermangelung  mit  alter  rückständiger  Salbe  anreibe.  In  Bei¬ 
den  ist  Fettsäure  mehr  oder  weniger  vorhanden  ;  die  Fettsäure  scheint 
also  die  zu  einer  raschen  Vertheilung  wesentlich  mitwirkeude  Substanz 
zu  sein;  es  bleibt  nur  die  Frage,  ob  die  Fettsäure  durch  directe  Bildung 

16^ 
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von  fetts.  Quecksilber oxyd ul,  oder  ob  sie  iodirect  nur  mecbaniscb  durch 
die  dem  Fette  ertbeilte  Eigenschaft,  welches  durch  sic  bekanntlich  eiuc 
zähe  Consisteuz  erhält,  zertheilend  aufs  Quecksilber  gewirkt  habe.  Ge¬ 
wiss  ist  nur  letzteres  die  Ursache,  denn  die  chemische  Umwandlung 
erfolgt  später. 

Bei  einer  vergleichenden  chemischen  Untersuchung  der  verschiede¬ 
nen  thierischen  Fette,  deren  Resnitate  ich  an  einem  andern  Orte  mit¬ 
theilen  werde ,  ergab  sich  für  die  '  practische  Pharmacie  in  Bezug  auf 
die  graue  Quecksilbersalbe  ein  in  der  That  mich  überraschendes  Resul¬ 
tat.  Ich  mischte  metallisches  Quecksilber  mit  etwa  drei  Wochen  altem 
Haasenfette,  und  letzteres  nahm  mehr  denn  sein  doppeltes  Uolumen 
Quecksilber  vollkommen  und  in  ganz  kurzer  Zeit  anf. 

Folgender  Art  lasse  ich  nun  die  Salbe  bereiten:  24  Unzen  Queck¬ 
silber  werden  mit  einer  Unze  Haasenfett  20  bis  30 Minuten  anhaltend 
in  einem  eisernen,  am  besten  nicht  flachen  Kessel  mit  hölzernem  Agi- 
takel  zerrieben,  wobei  man  nur  darauf  zu  sehen  hat,  dass  das  an  den 
Wandungen  des  Kessels  und  das  am  Agitakel  sich  ansetzende  Fett  und  Queck¬ 
silber  recht  oft  abgestrichen  werde.  Nach  der  angegebenen  Zeit  ist 
das  Quecksilber  vollkommen  getödtet,  und  dos  von  der  Pr.  PharmacopÖe 
vorgescliriebene  Talg  und  Schweinefett  kann  nun  beliebig  zugesetzt 
werden.  —  Nach ^  dieser  Methode,  die  viel  Aehnliches  von  der  des 
Herrn  Apotheker  Weitzel  in  Ortenberg  (siehe  die  dev  Pharm, 

Bd,  5.  S,  290)  bat,  sich  jedoch  wesentlich  unterscheidet,  wenn  man 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Haasenfettes,  welche  bedingt  wird 
durch'  die  darin  (jedenfalls)  präexistirende  Säure  (woher  denn  auch  der 
eigenthümliche  Geruch)  berücksichtiget,  kann  man  die  ganze  Arbeit  in 
höchstens  einer  Stunde  beenden.  (Ortginahmttheilung), 


Scheidung  von  Baryt  und  Strontian,  nach  Smith. 

Die  neue  Scheidungsmetbode  dieser  so  sehr  analogen  Körper  grün¬ 
det  sich  auf  die  verschiedene  Löslichkeit  der  chromsauren  Salze  beider 
in  Wasser.  Wenn  man  zu  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Chlor¬ 
strontium  eine  Lösung  von  neutralem  chroms.  Kali  setzt,  so  entsteht  ; 
nicht  eher  ein  Niederschlag,  als  bis  man  die  Mischung  kocht  und  selbst  i 
dann  wird  eine  beträchtliche  Menge  von  Strontian  zu'rückgehalten ;  eine 
Lösung  von  Chlorbaryum  dagegen  kann  noch  so  verdünnt  sein,  sie  wird 
augenblicklich  durch  das  chroms.  Kali  gefällt,  und  zwar  mit  einer  glei-  i 
eben  Empfindlichkeit,  wie  durch  Schwefels.  Salze.  Der  Verf.  mischte  i 
nun  20  Gr.  kohlens.  Strontian  und  5  Gr.  kohlens.  Baryt,  löste  sie  in  I 
Salzs.  auf,,  dampfte  den  Rückstand  zur  Trockne  ab,  löste  den  Rückst,  i 
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ü  VV.  auf  und  verdünnte  ihn  bis  auf  Finte;  dieser  liosung'  Tiigte 
er  eine  wässrige  Auflösung  von  vTJllig  durchsiclitigen  Krjstallen  des 
neutr.  cliroins.  Kalis  zu,  filtrirte  nach  einiger  Zeit  den  Niederschlag  ab^, 
wusch  ihn  aus,  trocknete  und  glühte  ihn;  er  wog  6,53  Gr.,  welches 
5  Gr.  kohlens.  Baryt  entspricht.  Die  Lösung  und  die  Waschwässer 
wurden  eingeengt  und  darauf  durch  kohlens.  Ammoniak  gefällt,  wodurch 
man  19,19  Gr.  kohlens.  Strontian  erhielt,  ln  einem  andern,  auf  gleiche 
W  eise  allgestellten  \  ersuche,  jedoch  mit  einer  etwas  weniger  verdünnten 
I^iösuog,  wurden  von  12  Gr.  kohlens.  Baryt  und  8  Gr.  kohlens.  Stron¬ 
tian  15,8  Gr.  chroms.  Baryt  (=  12,09  kohlens.)  und  7.26  kohlens. 
»Strontian  erhalten.  Der  Verlust  an  Strontian  in  beiden  ^"ersuchen  rührt 
daher,  dass  Strontian  von  kohlens.  Ammoniak  nicht  vollständig  gefällt 
wird;  mischt  man  nämlich  salzs.  Strontian  und  kohlens.  Ammoniak  (letz¬ 
teres  im  Ueberschuss)  und  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  so  wird  die  fil¬ 
trirte  Flüssigkeit  durch  oxals.  Ammoniak  noch  leicht  getrübt.  Man 
machte  daher  einen  Versuch,  wo  mau  10  Gr.  kohlens.  Baryt  und  eben 
soviel  kohlens.  Strontian  anwendete,  aber  zuletzt  mit  oxals.  Ammoniak 
statt  des  kohlensaureu  fällte;  man  erhielt  13,04  Gr,  chroms.  Baryt  — 
10  kohlens.  und  11,9  oxals.  Strontian  =  10  kohlens.;  bei  Anwendung 
des  oxals.  Ammoniaks  muss  die  Flüssigkeit  streng  neutral  sein.  Der 
^  erf.  bemerkt  noch,  dass  Holzgeist  mit  Chlorstrontium  eine  noch  deut¬ 
licher  gefärbte  Flamme  giebt,  als  Alkohol,  bei  kleinen  Mengen  demnach 
diesem  vorzuziehen  sein  möchte.  {Lond.  and  Edinh.  phil.  IMag.  TMarcli. 
1836.  V  1^9  —  261). 


Auffindung  der  Salzsäure  in  der  Blausäure  von  Geoguegan. 

Die  Auffindung  der  Salzsäure  in  der  Blausäure  hat  bekanntlich 
ihre  eigenthümlichen  Schwierigkeiten.  Der  Verf.  schlägt  das  bekannte 
Doppelsalz  von  Jodkalium  und  Quecksilbercyanid  zu  diesem  Zwecke 
vor.  Dieses  von  Liebig  und  später  von  äpjohi«  untersuchte  Salz  wird 
nämlich  durch  alle  stärkeren  Säuren  zersetzt  und  Quecksilberoxyd  er¬ 
zeugt,  w'elches  durch  seine  Farbe  leicht  erkennbar  ist.  Man  bereitet 
sich  dieses  Salz,  wenn  man  Jodkalium  und  Quecksilbercyanid,  von  je¬ 
dem  genau  ein  Atom,  mit  wenig  heissein  W.  mifcht ;  nach  einiger  Zeit 
erscheint  das  Doppelsalz  in  silberfarbenen  Schüppchen.  Allerdings  wird 
dieses  Salz  auch  von  Schwefels,  und,  Weins.,  welche  ebenfalls  in  der 
Blaus.  Vorkommen  können,  zersetzt  und  man  muss  daher  die  Blausäure 
erst  anderweitig  auf  diese  beiden  leicht  zu  entdeckenden  Säuren  prüfen ; 
hat  diese  Prüfung  ein  negatives  Resultat  gegeben,  so  ist  die  Lntstehung 
von  Quecksilberjodid  bei  Hinzufiigung  eiuer  Schuppe  des  Doppelsalzes 
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ein  siclierer  Beweis  für  Gegenwart  von  Salzsäure.  Uebrlgens  lässt  sieh 
die  einzige  Art  Blausäure  ,  welche  Schwefelsäure  enthalten  konnte,  schon 

V  / 

an  ihrer  bläulichen  oder  bläulich  grünen  Färbung  erkennen.  Die 
Prüfung  mittelst  des  erwähnten  Doppelsalzes,  welche  beiläufig  noch 
Salzsäure  anzeigt,  ist  jedoch  für  die  mit  Alkohol  versetzte  Blau¬ 
säure  nicht  anwendbar,  da  das  Quecksilberjodid  im  Alkohol  sich  farblos 
aufltisen  würde.  Ist  einmal  die  Gegenwart  der  Salzsäure  ermittelt,  so 

kann  man  sie,  um  die  Blausäure  auf  ihre  Slärke  prüfen  zu  können, 

1 

leicht  dadurch  neutralisiren ,  dass  man  so  lange  nach  und  nach  frisch 
gefällten  kohlens.  Kalk  zusetzt,  bis  derselbe  nicht  mehr  aufgelöst  wird. 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  dann  durch  reines  Quecksilheroxyd  oder 
durch  Salpeters.  Silber  ohne  Schwierigkeit  auf  ihren  wahren  Blausäure¬ 
gehalt  zu  prüfen  sein.  {JLond»  and  Edinh,  pliil.  Mag,  Nou,  1835. 
p,  400). 


Eigciitbüliilicbe  ,  bei  Bereitung  iie|  Bolzgeistes  erbaltene  Flüs¬ 
sigkeit,  von  ScANLAN. 

Man  braucht  jetzt  in  England  den  llolzgeist  häufig  statt  des  Alko¬ 
hols^  namentlich  zu  Auflösung  von  Schellack  und  Mastix  zum  Steifen 
uni  Wasserdichtmachen  der  Hüte.  Der  Verf.,  der  sich  mit  der  Berei¬ 
tung  des  Holzgeists  beschäftigt,  hat  durch  ein  besonderes  Verfahren, 
welches  er  anwendete,  eine  von  dem  Holzgeiste  verschiedene  Flüssigkeit 
erlangt,  welche  indessen  wahrscheinlich  nur  ein  mit  Essiggeist  verun¬ 
reinigter  Brenzessiggeist  zu  sein  scheint.  —  Der  Verf.  destillirt  den 
rohen  Holzspiritus  zuerst  in  einer  kupfernen  Blase  und  nimmt  die  ersten 
15  p.  C.  der  übergehenden  Flüssigkeit  weg;  diese  bilden  seinen 
verkäuflichen  Holzgeist,  der  jedoch  noch  viel  freie  Essigs,  und  Theer 
enthält.  Er  sättigt  daher  denselben  durch  Kalk  und  destillirt  ihn  hier¬ 
auf  so  lange,  als  das  Produkt  leichter  als  W.  ist.  Das  Produkt  wird 
hierauf  in  einem  Rectificationsapparate  nochmals  destillirt.  Dieser  Ap^ 
parat  besteht  aus  einem  Kessel  für  die  zu  rectificirende  Flüssigkeit, 
einem  zweiten  besonders  construirten  kupfernen  Gefässe,  welches  immer 
auf  einer  solchen  Temper,  erhalten  wird,  dass  W.  in  flüssiger  Form 
bleibt,  die  flüchtigen  Produkte  aber  Dampfgestalt  behalten,  endlich  aus 
einem  dritten  Theile,  in  welchem  die  Verdichtung  und  Abkühlung  ge- 
schiebt.  Bei  dieser  Hectification  erhielt  nun  der  Verf.  zuerst  ein  Pro^ 
dukt  von  einem  spec,  Gewicht  =  0,900,  darauf  eins  von  0,830,  end^ 
lieh  Wasser  und  ein  mit  der  Zeit  schwarz  werdendes  Oel.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  von  0>900  ist  stark  gefärbt.  Man  entfärbt  sie  durch  Thierkohle 
und  rcctificirt  sie  iiQchuials  im  Wasserbade»  Sie  hat  dann  ein  spec. 
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G’ewiclit  =  0,911  und  siedet  bei  132°F.  Sie  ist  dann  farblos,  rieebt 
sehr  widrig-,  ist  brennbar,  reagirt  aufljackinuspapier  nicht  sauer,  wenn 
inan  jedoci»  die  blüssigkeit  an  der  Luft  verfliegen  lässt,  wird  das  Pa¬ 
pier  dauernd  rotb.  Sie  ist  mit  W.  iu  jedem  ^  erliältuisse  mischbar  und 
man  kann  durcli  kobleus.  Kali  das  W.  wie  von  verdünntem  Alkohol 
absondern;  vermischte  man  50  Maass  davon  mit  50  Maass  W.  bei 
54°  F.,  so  erhölite  sich  die  l’emperatur  auf  61°;  das  spec.  Gew.  der 
IMischung  betrug,  nachdem  sie  wieder  auf  54°  F.  berabgebraebt  war, 
0,9861,  ihr  Volumen  war  =  96,5  IVlaass.  Bei  ähnlicher  Behandlung 
eines  verdünnten  Alkohols  von  0,911  erhielt  man  ein  spec.  Gew.  = 
0,9659  und  ein  V  olumen  =  98.  Copal  wird  durch  die  Flüssigkeit 
erweicht,  aber  wenig  aufgelöst.  Aetzkali  zersetzt  sie  und  bildet  essigs. 
wahrscheinlich  auch  kohlens.  Kali;  gelöschter  Kalk  giebt  essigs,  Kalk 
damit.  (Lo//fZ.  and  Edinh.  jphil.  "Mag.  Nou.  1835.  p>  395). 


Leber  das  Verbaltcn  des  essigs.  Kali  zu  Eiseiioxydsalzeu  von 

Barker. 

_  '9 

Wenn  auch  verdünnte  Esssigsäure  wenig  Wirkung  auf  Eisenoxyd 
bat,  so  lässt  sieb  doch  dieses  Oxyd  mit  Hülfe  eines  essigs.  Alkalis  von* 
Schwefels,  und  Salzs. ,  wahrsclieinlicb  auch  von  andern  Säuren,  trennen« 
Die  Essigs,  bleibt  jedoch  hierbei  ganz  untbätig  und  vereinigt  sich  nicht 
einmal  mit  dem  ausgeschiedenen  Eisenoxyde.  Mau  kann  feiner  Eisen¬ 
oxyd  mittelst  essigs.  Kali’s  vollständig  von  Mangan  trennen,  indem  sich 
auflöslicbes  essigs.  Mangan  'bildet,  das  Eisenoxyd  aber  ausgescbiedeu 
wird.  Die  Stelle  des  essigs.  Kali’s  kann  auch  durcli  essigs.  Natron 
oder  Ammoniak  eingenommen  werden.  Die  hierauf  bezüglichen  V^er- 
suebe  sind  folgende: 

Man  löse  5  Gr.  Schwefels.  Eisenoxydul  in  50  Gr.  kaltem  destill. 
Wasser.  Zu  der  Lösung  werden  mittelst  einer  Tropfröhre  6  Tropfen 
verdünnter  Salpetersäure  von  1,280  spec.  Gew.  biuzugesetzt.  Setzt 
inan  diese  Mischung  der  Hitze  aus,  so  bekommt  sie  eine  dunkle  Oliven¬ 
farbe,  was  von  der  Zersetzung  der  Salpeters,  durch  das  Eisenoxyd  und 
von  der  Absorption  des  Stickstoffoxydes  durch  die  Eisenauflösung  her- 
rührt.  Wird  die  Mischung  bis  zum  Aufwallen  erhitzt,  so  verschwindet 
diese  Farbe  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  gewöhnliche  gelbe  Farbe  einer 
Auflösung  des  Eisenoxydes.  Zu  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Ei¬ 
sens  ,  das  durch  die  Wirkung  der  Salpetersäure  so  verändert  ist,  muss 
eine  wässrige  Auflösung  von  essigs.  Kali,  die  ein  Zehntel  ihres  Ge¬ 
wichtes  essigs.  Salz  enthält,  in  der  Quantität  von  zwei  hundert  Maass- 
■  granen  hinzugesetzt  werden.  Nach  diesem  Zusatze  bekommt  die  Mi- 
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scliung  eine  dunkel  rothüclibraunc  Farbe,  die  fast  so  dunkel  wie  Port¬ 
wein  ist.  Die  l^iiscliung  muss  jetzt  durch  eia  dem  üirlgen  gleiches  Vo¬ 
lumen  Wasser  verdünnt  und  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  bis  sie  kocht; 
worauf  man  sie  etwa  zwei  Mi?)uten  aufwallen  lässt.  Das  Eisenoxyd 
fängt  an  sich  abzusondern,  so  wie  die  Hitze  sich  dem  Siedgunkte  nähert 
und  in  kurzer  Zeit  hat  sich  das  ganze  Oxyd  getrennt,  y  Hat  inan  die 
Mischung,  während  sie  heiss  ist,  filtrirt,  so  erscheint  die  Flüssigkeit, 
welche  durch  das  Filter  geht,  farblps,  und  bietet  nach  dem  Hinzusetzen 
des  blausauren  Kalis  weder  Niederschlag  noch  blaue  Farbe  dar,  welche 
die  Gegenwart  von  Eisen  anzeigen.  Das  auf  dem  Filter  zurückhleibende 
Pulver  mit  heissem  W.  gut  abgewaschen  hat  eine  nelkenbraunc  Farbe. 

Das  Hinzusetzen  von  Salpeters,  nebst  dem  darauf  folgenden  Auf¬ 
wallen  ist  Zinn  Gelingen  dieses  Versuches  wesentlich  erforderlich.  Denn 
wenn  das  Schwefels.  Eisenoxydul  ohne  Zusatz  von  Salpeters,  gebraucht 
wird,  so  geht,  wenn  man  die  Auflösung  von  essigs.Kaü  hinzusetzt  und 
die  Mischung  kochen  lässt,  die  Farbe  nicht  ins  Rötiilichbrauue  über, 
sondern  es  sondert  sich  ein  schwarzes  Pulver  ah  und '  die  Mischung  bie¬ 
tet  nach  dem  Fiitrircu  eine  Flüssigkeit  von  einem  starken  Eisenge¬ 
schmacke  dar,  und  giebt  mit  dem  hiausaureu,  Kali  einen  reichlichen  Nie¬ 
derschlag  von  einer  bläulich weissen  Farbe.  Hieraus  erhellt,  dass  die 
Umwandlung  des  Eiseuoxyduls  in  Eisenoxyd  dem  Hinzusetzen  des  essigs. 
Kalis  vorausgeheo  muss,  da  es  soust  unfähig  ist,  das  Eisenoxydul  von 
der  Säure  zu  trennen. 

Wird  eine  Auflösung  von  bflsenchlorur  auf  eine  der  oben  angege- 
heneu  ähnliche  Art  behandelt,  indem  man  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
vermittelst  Salpetersäure  verwandelt  uud  die  Auflösung  durch  essigs, 
Kali  und  Hitze  zersetzt;  so  werden  dieselben  Wirkungen  wie  hei  dem 
grünen  Schwefels,  Eisen  hervorgehrucht. 

Wenn  zu  einer  Auflösung  des  auf  die  oben  beschriebene  Art  err 
zeugten  Eisenoxydes  eine  Auflösung  von  Manganoxydul  hinzugesetzt, 
darauf  die  Auflösung  des  essigs.  Kalis  und  Hitze  angewendet  wird,  so 
findet  eia  ähnliches  Ahsetzen  von  Eisenoxyd  Statt,  uud  die  filtrirte  Flüs¬ 
sigkeit  bietet  nach  Hinzusetzung  des  blausauren  Kalis  einen  hlassfarhi- 
gen  Absatz  dar,  der  ohne  ßeimischung  von  Blau  ist.  Das  Eisenoxyd 
ist  daher  auf  dem  Filter  zurückgeblieben  uud  das  aufgelöste  Mangan¬ 
oxydul  ist  durchgelaufen  und  giebt  mit  dem  hlaus.  Kali  seinen  eigen- 
thümlicheu  Niederschlag.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerkeu,  dass  eine  Auf¬ 
lösung  des  salzs.  Mangans  durch  Verniischuug  mit  essigs.  Kali  und 
Anwendung  der  Hitze  nicht  trübe  gemacht  wird.  [Lond»  and  Edinh, 
jy/iil,  Mag\  Nov,  1835.  p.  407). 


lieber  einige  Erscheinungen  an  der  Flamme  des  Leuchtgases 

von  Mallet. 

Wenn  ein  Argandsclier  Gasbrenner  angezündef,  eine  konische  Röbre 
von  einem  gewissen  Durchmesser  concentrisch  in  dieselbe  biueingefügt 
wird,  so  dass  das  Ende  derselben  eine  gewisse  Strecke  weit  in  den 
Rrenner  hinein  gebt,  und  während  das  Gas  entzündet  wird,  durch  die 
kouisclie  Röhre  ein  Luftstrom  in  derselben  Richtung  wie  die  Gasströme 
getrieben  wird,  so  weicht  unter  gewissen  Redingungen  die  ganze  Flam¬ 
me  zurück  oder  zieht  sich  zwischen  die  innere  Oberfläche  des  Brenners 
und  die  äussere  Oberfläche  der  konischen  Röhre  zurück,  und  es  kommt 
nichts  weiter  heraus,  als  ein  Strom  stark  erhitzter  Kohlensäure  und 
Wasserdamnf.  Auf  diese  äusserst  sonderbare  Erscheinung  des  Laufes 
zweier  in  so  naher  Berührung  stehender  Ströme  in  eutgegengesetzter 
Richtung  scheint  die  Grösse  des  Brenners  keinen  Einfluss  zu  haben, 
wenn  nur  der  Brenner  und  die  konische  I^uftröhre  in  einem  gewissen 
V  erhältnisse  zu  einander  bleiben.  Die  \'ersuche  wmrden  vornehmlich  mit 
zwei  Brennern  angestellt,  von  denen  der  eine  inwendig  f  Zoll  im  Durch¬ 
messer  und  längs  seiner  Achse  gemessen,  Zoll  Tiefe,  und  der  andre 
Zoll  inwendig  im  Durchmesser  und  Zoll  Tiefe  hatte.” 

Bei  dieser  wurde  die  Zurückweichung  der  Flamme  am  vollkomra- 
sten  hervorgehracht,  und  zwar  bei  dem  grossen  Brenner  vermittelst 
einer  Röhre  von  Zoll  im  Durchmesser,  fand  aber  noch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Statt,  bis  der  Durchmesser  der  Röhre  bis  auf  Zoll 
reducirt  wurde;  bei  dem  kleinern  dagegen  vermittelst  einer  Luftröhre 
von  y^^Zoll  im  Durchmesser,  fand  jedoch  noch  in  einem  geringen  Grade 
Statt  hei  einer  Röhre,  die  blos  yy  Zoll  im  Durebm.  hatte. 

Wurde  die  konische  Luftröhre  nicht  in  den  Brenner  hineingesteckt, 
sondern  blos  dicht  an  seine  Basis  oder  untere  Oelfnung  gehalten,  so 
fand  keine  Zurückweichung  der  Flamme  Statt,  nur  dass  sie  kleiner  und 
die  Verbrennung  vollkommener  wurde.  Dasselbe  Resultat  ergieht  sich, 
wenn  eine  dem  innern  Theile  des  Brenners  am  Durchmesser  gleiche 
Röhre  gebraucht  wird,  in  welchem  Falle  es  einleuchtend  ist,  dass  keine 
Flamme  zurückweichen  konnte. 

Zur  vollkommnen  Hervorhringung  der  vorher  erwähnten  Wirkungen 
ist  es  nothwendig,  dass  die  in  dem  Brenner  befindlichen  Oeffnungen 
für  das  Gas  viel  kleiner  und  zahlreicher  sind,  als  gewöhnlich.  Ist  die 
Achse  der  konischen  Luftröhre  mit  der  des  Brenners  parallel,  so  ist  die 
Richtung  jedes  aus  den  Löchern ,  die  in  dem  Brenner  sind,  herauskom- 
roendeu  Fläromchens  aus  derselben  parallel,  wenn  die  Luftröhre  und  der 
Brenner  beide  concentrisch  sind.  Wenn  aber,  während  sie  concentrisch 
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bleiben,  die  Aclisc  der  Luftrolire.  p:egcn  die  des  Hreiiners  geueig^t  i»f, 
so  erfolgt  eine  weit  sonderbarere  Wirkung,  .jedes  Flämmcben  beschreibt 
nämlicli  besonders  eine  Spirale  um  die  innere  Flacbb  des  Brenners,  in¬ 
dem  er  von  ein  Drittel  bis  viclleicbt  zur  Hälfte  sich  berumwendet. 

Wird  die  konisebe  F^uftrölire,  während  sie  noch  wie  oben  geneigt 
ist,  jetzt  mit  derjenigen  Seite  des  Brenners,  gegen  welche  sie  geneigt 
ist,  in  Berührung  gebracht,  so  wird  die  Krümmung  der  Spirale  sehr 
gemindert,  die  Flamme  aber  ist  so  sehr  an  die  der  Luftrohre  entgegen¬ 
gesetzte  Seite  des  Brenners  zurückgewicben ,  dass  sie  an  dem  untern 
Ende  desselben  berauskommt.  Dieselben  Wirkungen  werden  bervorge- 
bracht,  mögen  nun  die  Brenner  vertical,  aufwärts  oder  oherwärts,  oder 
horizontal,  oder  mit  verschiedenen  Winkeln  geneigt  sein,  wobei  diesel¬ 
ben  blos  den  Störungen  unterworfen  sind,  welche  durch  das  Äufsteigen 
der  naben  Ströme  erhitzter  Luft  verursacht  werden. 

Die  Wirkungen  scheinen  niclit  von  der  Verschiedenheit  der  Tem¬ 
peratur  zwischen  dem  Lnftstrome  aus  der  Flamme  abzuliängen,  da  auch, 
wenn  ersterer  bis  gegen  600°  F.  erliüzt  wird,  keine  Veränderung  er¬ 
folgt,  noch  scheint  auch  der  Winkel  der  konischen  Röhre  von  sehr 
wesentlichem  Einflüsse  zu  sein,  er  müsste  denn  so  gross. sein,  dass  er 
beinahe  die  OelTnung  des  Brenners  verstopfte.  Eine  cylindrische  Röhre 
kann  eben  so  gut  dazu  gebraucht  werden,  wie  eine  konisebe,  aber  ein 
umgekehrter  Keg^l,  das  heisst  eine  Röhre,  die  oben  weiter  wird,  bringt 
die  Wirkuno*  nicht  hervor.  Rohren  von  verschiedenen  andern  Formen 
bringen  entsprechende  Veränderungen  der  vornehmsten  Erscheinungen 
hervor.  Wird  eine  grosse,  flache  Scheibe  mit  einer  Oeffnung,  die  so 
gross  ist,  dass  der  Brenner  bineingebt,  dicht  an  sein  offenes  Ende  so 
befestigt ,  dass  sie  das  Aufsteigen  der  dem  innern  Luftstrome  parallelen 
äussern  Luftströme  bindert,  so  ändert  diess  die  Wirkungen  nicht. 

Die  Zurückweichung  der  Flamme  wird  beträchtlich  vermindert, 
wenn  man  den  Raum  an  dem  untern  Ende  des  Brenners  zwischen  ihm 
und  der  Luftröhre  verstopft ,  wird  aber  nicht  gänzlich  aufgehoben. 

Eine  andre  sonderbare,  mit  dieser  in  Verbindung  stehende  That- 
sacbe  bleiht  noch  zu  erwähnen  übrig.  Wird  eine  gläserne  oder  kupferne^ 
Röhre  von  ungefähr  |  Zoll  grÖssrem  Durchmesser  als  die  des  Brenners; 
auswendig  über  denselben  gesetzt,  so  wird  derselbe  Ton  borvorgebracht,! 
wie  bei  dem  wühl  bekannten  Versuche  der  Verbrennung  reinen  Wasser-j 
Stoffes,  aber  er  ist  weit  lauter.  Besonders  gab  die  kupferne  RÖhre,| 
welch«  18  Zoll  Länge  und  j|  Zoll  im  Durchmesser  batte,  einen  übei-i 
aus  starken  Ton  von  sich.  Die  Länge  der  Röhre  brachte  in  der  Be-I 
sebaffeuheit  der  Flamme  keine  Veränderung  hervor,  eben  so  wenig  alsj 
diess  bei  einem  grossem  Durchmesser  der  Fall  war,  obgleich  beides] 
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Dntürlicli  den  inusikalisciien  Ton  veränderte.  Wurde  aber  der  Durcli- 
mosser  der  Röhre,  sie  mochte  nun  von  Glas  oder  Kupfer  sein,  heinulie 
auf  die  Grösse  des  äussern  Durchmessers  des  Brenners  reducirt,  so  ging 
die  zurückgewichene  Flamme,  wenn  das  Ende  der  Rohre  dem  Brenner 
genäliert  wurde,  wieder  vorwärts,  und  kam,  wenn  nicht  mit  Geschick¬ 
lichkeit  zu  Werke  gegangen  wurde,  sogar  heraus,  oder  verlöschte  in 
dem  Augenblicke,  wo  (der  Brenner  in  die  Rohre  liineingefügt  wurde. 
W  enn  es  aber  gelang,  den  Brenner  in  die  Röhre  hinein  zu  bringen,  so 
wich  den  Augenblick,  wenn  der  Brenner  in  die  Röhre  liineingefügt 
wurde,  die  Flamme  wieder  wie  zuvor  zurück. 

Der  hei  den  meisten  Versuchen  angewendete  Gasdruck  war  der 
gewöhnlicher  Hauptröhren  ungefähr  Zoll  Wasser.  Der  Druck  des 
Luftstromes,  welcher  durch  einen  guten  doppelten  Blasebalg  erzeugt 
wurde,  war  gleich  dem  Drucke  einer  Ciuecksilbersäule  von  2y  Zoll.  Es 
fand  jedoch  keine  wesentliche  Veränderung  in  der  Wirkung  Statt,  wenn 
das  Gas  bis  zu  ungefähr  zwei  Atmosphären  verdichtet  und  es  hei  die¬ 
sem  Drucke  entzündet  herausgelassen  wurde,  vorausgesetzt,  dass  der 
Druck  des  Luftstromes  ebenfalls  fast  in  demselben  V’^erhältnisse  gestei¬ 
gert  wurde. 

Bei  einem  nicht  so  starken  Luftstrome ,  wie  der  oben  erwähnte, 
wurden  die  Wirkungen  nur  unvollkommen  hervorgehracht  und  bei  einem 
weit  stärkern  wurde  die  Flamme  ausgeblasen. 

Die  Temperatur  des  durch  die  Flamme  erhitzten  I^uftstromes,  wenn 
dieselbe  am  meisten  zurückgewichen  ist,  war  in  einer  Entfernung  von 
4  Zoll  von  dem  Brenner  4320  F.  oder  vielleicht  etwas  höher.  Die 
Verbrennung  der  Flamme  ist  in  allen  vorhererwähnten  Fällen  durchaus 
vollkommen,  ihre  Farbe  ist  dunkelblau,  und  das  Volumen  der  fortge¬ 
triebenen  stark  erhitzten  Luft  ist  sehr  gross,  so  dass  dieselbe-  sehr 
nützliche  Anwendungen  im  Laboratorio  finden  kann.  Sie  ist  nicht  voll¬ 
kommen  trocken ,  aber  frei  von  R»ss  und  Rauch.  (X  f,  p^'aht,  Ch» 
VHt  p*  149  —  152  aus  Lond,  and  Edinb,  phil,  IMag,) 


lieber  die  Analyse  der  Silicate  und  Aluininate  durch  kohleus. 

Baryt  von  Dr.  G.  Amen, 

Das  gewöhnliche  Verfahren  zum  Aufschliessen  der  Silicate  mittelst 
kohlens.  Baryts,  so  wie  die  Fälle,  in  welchen  man  dassjßlbe  anzuwenden 
pHegte,  sind  bekannt.  Der  Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
der  kohlens.  Baryt  bei  Weissglühhitze  schmilzt  und  seine  Kohlensäure 
vollständig  abgiebt.  (Kohlens.  Strontian  verhält  sich  wie  kohlens.  Kalk, 
d.  h,  er  verliert  seine  Kohlensäure  ohne  zu  schmelzen).  Der  kohleus. 


I 


Haryt  vereiüigt  dcniuacli  die  Eigenschaften  der  kohlens.  Alkalien  und 
Erden,  Schmelzbarkeit  mit  Abgabe  der  Kohlens.  erscheint  demnach  als 
das  geeignetste  Mittel  zu  Analyse  der  Silicate.  Nach  dem  Verf,  ist 

die  aufschlicssende  Kraft  des  kohlens.  Bary  ts  in  ei  s^iühiii  ze 
dinget  grösser  als  die  des  kohlens*  Natrons  odtr  Kali  s  und  man  crnalt, 
mit  dem  4  —  Gfachen  Gewichte  kolilens.  Baryt  und  bei  einem  15  —  20 
Minuten  anhaltendem  starken  Weissglühen  eine  vollkommen  geschmolzne, 
in  verdünnter  Salzsäure  leicht  lösliche  Masse.  Ein  Schlämmen  des  zu 
analysirenden  Minerals  ist  gar  nicht  nöthig,  gewöhnliches,  nicht  allzu¬ 
feines  Pulvern  reicht  hin,  wodurch  ungemein  an  ^ieit  erspart  wird.  Der 
Verf.  ist  auf  diese  Art  selbst  zur  vollständigen  Auflösung  des  Korundes 
und  der  Aluminate  gelangt.  —  Zu  Ausfülirung  dieser  Methode  bedarf 
man  eines  kleinen  Gebläseofens''.  Man  schliesst  den  mit  dem  Gemenge 
von  etwa  Gr.  des  Minerals  und  9,^  Gramm,  kohlens.  Baryts  erfüll¬ 
ten  und  mit  dem  Deckel  geschlossenen  Platintiegel  in  einen  passenden 
hessischen  Tiegel  ein,  bedeckt  den  letztem  mit  einem  wohl  passenden 
Deckel,  lutirt  mit  Thon  und  bringt  das  Ganze  auf  eine  angemessene 
Unterlage  in  den  Ofen*  Mao  füllt  nun  den  Ofen  mit  glühenden  Kohlen 
bis  zum,  Deckel  des  Tiegels,  und  unterhält  einen  schwachen  Wiodstrom, 
sobald  der  Tiegel  roth  glüht,  füllt  man  den  ganzen  Ofen  mit  zollgros- 
sen  Coksstückeben  und  lässt  den  Blasebalg  stark  arbeiten,  indem  mau 
die  consumirten  Kohlen  immer  erneuert,  so  dass  der  Tiegel  stets  3—4 
Zoll  hoch  mit  Kohlen  bedeckt  bleibt.  Eine  der  Capacität  des  Ofens 
etwa  zweimal  gleich  kommende  Kobksneaenge  reicht  bin,  in  15  —  20 
Minuten  den  Punkt  zu  erreichen,  wo  der  hessische  Tiegel  weich  zu 
werden  anfängt;  durch  Erfahrung  gelangt  man  bald  zu  sicherer  Bestim¬ 
mung  dieses  Moments.  Von  nun  an  legt  man  nicht  mehr  nach,  gieht 

aber  so  starken  Wind  als  möglich,  bis  etwa  die  Hälfte  des  Tiegels 

sichtbar  geworden  ist.  Nun  nimmt  man  den  Tiegel  unmittelbar  aus 

dem  Ofen,  lässt  ihn  im  Sand  erkalten,  zerschlägt  dann  den  hessischen 
Tiegel,  dessen  Deckel  vollkommen  aufgescbmolzen  ist,  und  nimmt  den 
Platiutiegel  heraus.  —  Hat  man  nicht  genug  Baryt  angewendet  oder 
nicht  lange  genug  erhitzt,  so  erhalt  mau  zuweilen  nur  eine  gesinterte 


Der  Verf.  sagt:  Un  fomneau  a  soiifflel,  dit  forge  Suedoise^  invenie  par 
M.  Slurm  et  decrit  par  M.  Berthier.  Berthier  beschreibt  in  seinen  Essais  par 
la  vuie  scolie  allerdings  einen  Ofen  von  Storni  und  bildet  ihn  undeutlich  ab. 
Kersten  bemerkt  in  seiner  üebersetznng  des  BERTHiER’schen  Werks  (Metallur- 
gisch-analytische  Chemie,  Bd.  1.  p.  126)  ganz  riclitig,  dass  hier  der  bekannte 
SEFSTRÖM’sche  Ofen  gemeint  sei,  welchen  Berzelius  im  4ten  Bande  seines 
Lehrbuchs  (übers,  von  WÖhler)  p.  983  beschreibt  und  Tab.  V.  fig.  20  und  21 
abbildet.  Auch  Kersten  giebt  a.  a.  O.  Beschreibung  und.  Abbildung  des  Ofens. 
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'  .Masse;  dann  ist  cs  besser,  das  Scbniefzcn  zu  v.Iedeiliolcn. —  Zum  Pul¬ 
vern  der  i>liüera!ien  oluie  allen  \crlust  wendet  der  \’erf.  einen  Stalil- 
inörser®  an  und  befreit  das  Pulver  dann  durch  sehr  verdünnte  Salzsäure 
von  etwa  anliängcnden  Pisenfheilen.  —  Platinticj^el  sollen  bekanntlich 
von  ätzendem  IJaryt  angegritfen  werden;  der  Verf.  crwä!»nt  dieses  Um¬ 
standes  durchaus  nicht.  \^Anii.  de  €Ji.  cl  de  Phys.  I)ec.  1835.  p. 
3G9  —  373). 


fiUincr^  illit  tl]ei  lungen. 

Verhalten  des  K  aliu  m  eisen  cya  ui  ds  zu  Eisen  von  Hütve- 
FELi).  Hängt  man  ein  Stück  Hiisen  (am  besten  eine  Schraube)  in  die 
inässig  verdünnte  xAuflösung  des  Kaliuineisencyanids,  so  entstehen  bald, 
vorzüglich  an  den  vorspringenden  und  rauhen  Stellen  blaue  Flocken, 
welche  haar-  und  fadeuformiüf  bis  zum  Flüssi2:keitsuiveau  hinaufwachsen, 
während  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  gelh  wird.  Koclit  man  das 
Eisen  mit  der  Auflösung,  so  entsteht  erst  ein  bläulichgrüner,  dann  grü¬ 
ner,  endlich  grünlicher  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  blau  wird. 
Die  fast  farblose  Flüssigkeit  reagirt  deutlich  alkalisch,  die  Reaction 
verschwindet  aber  zum  Theil  in  der  Wärme;  bei  längerem  Stehen  in 
nicht  ganz  gefüllten  Gläsern  wird  die,  übrigens  wde  eine  Losung  von 
Kaliumei^encyanür  sich  verhaltende  Flüssigkeit  mehr  gelb  und  setzt 
etwas  Eisenoxydhydrat  ab.  Die  alkalische  Reaction  entsteht  wahrschein¬ 
lich  durch  Zersetzung  des  gebildeten  Cyaukaliums.  (J.  f’.  pr.  Ch.' P'IT, 
p.  23  —  24.) 

Verhalten  des  käuflichen  kohlens.  Ammoniaks  zu  Wein¬ 
geist  von  Hüxefeld.  Bekanntlich  entwickelt  die  wässrige  Lösung 
des  käufl.  kohlens.  Ammoniaks  (welches,  wie  man  weiss,  einen  nicht 
ganz  coustanten,  allemal  aber  das  Verhältniss  des  einfachen  Salzes  über¬ 
steigenden  Kühlensäuregehalt  hat)  beim  Kochen  erst  Kohlens.  und  dann 
Ammoniak  (einfach  kohlensaures?).  Erhitzt  man  dasselbe  Salz  mit 
W^eingeist  von  90°  Tralles,  so  entbindet  sich  von  38  —  50°  häuGge 
Kohlensäure,  beim  Kochen  destillirt  dann  eine,  stark  nach  Ammoniak 
riechende  Flüssigkeit  über  und  es  bleibt,  wenn  das  Salz  rein  war,  gar 
kein  Rückstand,  im  Gegenthei!  aber  ein  geringer  Rückstand  von  Harz 
und  einer  ulmiuartigfen  Substanz.  Aus  dem  aminoniakalischen  Destillat 


**  Der  Verf.  meint  hier  den  bei  den  Dianaantschneidern  üblichen  Stahlmör¬ 
ser,  welcher  aus  einem  eisernen  Cylinder  mit  gussstählernem  Boden*,  einem 
genau  in  die  Höhlung  des  Mörsers  jrassenden  eisernen  Ringe  und  einem  Pistille 
von  gleichem  Durchmesser  aus  der  innern  Weite  des  Rings  und  gussstählernem 
Ende  besteht.  Man  zerschlägt  das  Mineral  in  kleine  Stücke,  bringt  es  in  den 
Mörser,  setzt  Ring  und  Pistill  auf  und  schlägt  einigemal  stark  mit  deat  Hammer 
auf  das  Pistill,  zielit  dann  letzteres  aus,  w(*ndet  die  Substanz  mit  der  Messer- 
sjiitze,  setzt  das  Pistill  wieder  auf  u.  s.  f. ,  bis  das  Pulver  hinreichend  fein  ist. 
Der  ^iörser  ist  beschrieben  und  abgebildet  in  Behthier’s  metallurgisch-analyti¬ 
scher  Chemie,  übers,  von  Kersten  ,  Bd.  1.  o.  11.  Taf.  I.  lig.  5. 
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setzen  sich  in  der  Kälte  erst  zarte  Nadeln,  später  auch  grössere  Kry- 
staüe  von  Form  und  Eigenschaften  des  einftch  koldeiis.  Ammoniaks  ab. 
Mau  bestimmte  nun  in  der  Lösung  sowohl  Ammoniak  als  Kohlensäure 
(ersteres  als  Salmiak,  letzteres  als  kohlens.  Earyt)  und  fand,  dass  sie 
sich  wie  1597:1994  verliielten,  was  ^mit  der  Zusammensetzung  des 
einfachen  Salzes  (43,089  Amm. ,  56,311  Kohlens.)  nalie  übereinstimmt. 
Auch  wenn  man  Aetber  über  anderthalb  oder  doppelkolilens.  Ammoniak 
abdestillirt,  erhält  man  erst  Kohlens.  und  dann  das  einfache  Salz.  Es 
liesse  sich  also  das'  einfach  kohlens^  Ammoniak  mittelst  Weingeist  sehr 
leicht  aus  dem  käuflichen  oder  dem  otficinellen  darstellen.  Vorsicht 
wird  aber  immer  nöthig  sein,  damit  sich  das  einfache  Salz  nicht  wieder 
zersetzt,  was  bekanntlich  schnell  geschieht.  (X  f  \  pr,  (JJi.  F'Il,  p. 
25  —  27). 

Untersuchung  eines  in  einem  Torfmoore  aufgefunde- 
uen  Brotes  von  Hüisefeld.  In  Schonen  fand  man  1806  in  einem 
Torfmoore  5  Brote,  welche  nachweislich  wenigstens  80  Jahre  darin 
gewesen  sein  mussteuo  Der  Verf.  analysirte  ein  Stück  davon  und  fand 
16,8  in  Weingeist  lösliches  Harz,  40,0  in  Aether  lösliches  Harz,  2,2 
wachsartige  Substanz,  38,0  Moorkohle  und  Spuren  von  Humus,  3,0 
Gyps  und  Eisenoxyd.  Das  in  Weing.  lösliche  Harz  stellte,  durch  W. 
gefällt,  ein  braungelbes  Pulver,  im  W.  gcschraoizen  und  erkaltet  eine 
feste,  schwärzlichbraune,  in  Aether,  Terpentin-  und  Anis-Oel,  Aetzkali 
leicht,  in  Olivenöl  und  conc.  Essigs,  wenig,  in  Ammoniak,  kohlens. Am¬ 
moniak,  kohlens.  Kuli  und  verd.  Säuren  gar  nicht  lösliche  Masse  dar. 
Das  andere  Harz  zeigte  sich  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  als 
schwarze,  weiche,  durch  Kochen  mit  kohlens.  Kali  fest  und  spröde 
werdende  Masse,  welches  in  Weingeist  und  Aetzkali  nicht,  in  Olivenöl 
reichlicher  löslicli  war,  sich  aber  übrigens  wie  das  vorige  verhielt.  Beide 
wurden  gefällt  durch  Kalk,  Baryt,  Blei-,  Silber-  und  Ouecksilbersalze. 
Die  wachsartige  Masse,  welche  sich  aus  dem  zur  Behandlung  des  Brotes 
angewendeten  heissen  Weingeist  in  der  Kälte  absetzte,  war  schmutzig¬ 
gelb,  leichter  schmelzbar  als  gewöhnliches  Wachs,  verbrennlich  unter 
Fettgeruch.  Der  wenige  Humus  wurde  durch  kohlens.  Kali  aus  dem 
Brote  ausgezogen.  Die  zurückbleibende  Moorkohle  bot  nichts  besonde¬ 
res  dar.  {J.  f.  pr,  Ch.  VIl,  j?.  49  —  53). 

Pelletier  und  Coüerre  über  Paramorphin  und  Pseu¬ 
domorphin.  üeber  die  im  Centralbl.  1835.  p.  771  IF.  und  895  tf. 
mitgetheilten  Abhandlungen  sind  die  Verf.  in  einen  Streit  gerathen,  der 
sich  über  die  aus  den  Abhandlungen  ersichtlichen  Abweichungen  beider 
in  BetreflT  der  Analyse  des  Paramorphins  und  über  einen  Fehler  in  der 
Analyse  des  Pseudomorphios  von  Pelletier  verbreitet.  Der  letztere, 
welchen  wir  mit  aufgenommen  haben,  steht  p.  900  a.  a.  0. :  2  At. 

Stickstoff  sind  nämlich  nicht  117,64,  sondern  177,04  und  die  Summe 
muss  daher  auch  statt  3809,88  vielmehr  3868,08  heissen.  Das  procen- 
tische  Resultat  ist  jedoch  richtig,  da  der  Fehler  nur  Schreibfehler  war. 
—  CoLERBE  behauptet,  der  Name  Paramorphin  sei  falsch,  da  sich  weder 
aus  seiner  noch  aus  Pelletier’s  Analyse  der  Isomerismus  mit  dem 
Morphin  ergebe;  Pelletier  bleibt  bei  seiner  Ansicht  und  hält  dieJ\b- 
weichung  von  Liebigs  Analyse  für  unbedeutend,  bezweifelt  übrigens  die 
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KIclitrgkeit  des  von  CoriinnK  itn  Parami>rj  hin  gcfundcncM  bedeutenden 
StickstoIVgeliaUs.  I'ür  das  Pscudomorplii  i  gab  I’kij.ktieüi  die  Foriiiel 
C„-  H  3  N  ,  Oj^.* —  CorKiiHK  bebau^ilet,  man  müsse  aus  F’s  Ana¬ 
lyse  vielmehr  die  Formel  C  3  H  ^  r.  «  ableiten,  welche  dadurch 

merkwürdig  sei,  dass  dann  das  Pseudo3iiorj.bin  =  ^ 

(Narcein)  -f-  C  0 ersebeiue.  —  Zu  einem  Resultate  bat  der  Streit, 
zum  Tlieil  blosser  VVortstreit,  nicht  gefühlt.  [J.  de  Pharm.  Janu. 
1836.  p.  22  —  36). 

Leichte  Darstellung  von  P 1  a ti n s ch  w a r  z ,  nach  Döke- 
n  K  I  >  K  ii.  IMiUi  schmelze  rohes  Platin  mit  seinem  dopiielteu  Lewicht 

Zink  zusammen  ,  pulverisire  die  Legirung  und  behaudle  sie  erst  mit 

verd.  Schwefels. ,  dann  mit  verd.  Salpeters.,  um  alles  Zink  zu  oxydiren 

und  aufzulösen,  was  in  diesem  Falle  selbst  in  der  Wärme  sehr  langsam 
geschieht  und  reinige  den  schwarzgrauen  Rückstand  durch  Kali. auge  und 
W.  Das  erhaltene  Pulver  verhält  sich  wie  Platiuschwarz  und  wirkt 
äusserst  stark  oxydirend,  so  dass  es  sogar  das  in  ihm  enthaltene  Os¬ 
mium  in  Osmiums,  verwandelt.  Mau  kann  letztere  durch  Destillation 

mit  etwas  W.  abscheiden;  da  jedoch  Alkohol  die  Osmiumsäure  reducirt, 
so  ist  keine  \'eruureinigung  der  Oxydationsprodukte  des  Alkohols  zu 
fürchten.  Wenn  man  dieses  Platinschwarz  nur  schwach  mit  Alkohol 
befeuchtet,  so  wird  es  glühend  und  haucht  Osmiums,  aus;  rührt  mau 
es  aber  mit  dem  Alkohol  zu  Brei  an  und  stellt  diesen  in  einem  Uhr¬ 
glase  au  die  Luft,  so  erfolgt  beides  nicht,  sondern  es  bildet  sich  nur 
Essigsäure.  {^Ann.  der  Pharm.  XV^Il.  p,  67  —  69). 

Berichtigung  in  Bezug  auf  Aldehyd.  In  Liebigs  Abhand¬ 
lung  über  das  Aldehyd  (Centralbl.  1835.  650  unten)  hat  sich  aus 

V  ersehen  die  Angabe  eingeschlicheu,  dass  man  das  Acetal  als  2  Aldehyd 
-f-  Aq.  betrachten  könne,  was  aber  eine  Unmöglichkeit  ist,  da  2  At. 
Aldehyd  nicht  2,  sondern  4  At.  Sauerstolf  enthalten.  Es  ist  daher  au 
der  angegebenen  Stelle  die  ganze  Passage,  welches  sich  hierauf  bezieht, 
und  ohnedem,  wie  wir  leider  jetzt  erst  bemerken,  durch  einen  überse¬ 
henen  Setzfehler  sehr  entstellt  worden  ist,  j.uf  die  einfache  Angabe  zu 
reduciren  ;  Das  Acetal  lässt  sich  demnach  als  Aldehyd  -j-  Aetber  be¬ 
trachten.  {Ann.  der  Pharm.  XVII.  p.  121). 

Neutr.  essigs.  Kupferoxyd  mit  5  At.  Kr  ystall  wass  er 
von  Wo  11  LEK.  Das  neutr.  essigs.  Kupferoxyd  vermag  nach  dem 
Verf.  auch  mit  5  At.  W.  zu  existiren  und  bildet  daun  schöne,  blaue, 
durchsi^itige  Krystalle  (von  G.  Rose  bestimmt  und  von  der  Form  des 
Grünspans  ganz  abweichend  gefunden).  Erwärmt  man  einen  solchen 
Krystall  auf  30  —  35°  C. ,  so  würd  er,  ohne  seine  äussere  Form  zu 
verändern,  plötzlich  undurchsichtig  und  grün  wie  Grünspan,  und  lässt 
sich  durch  gelinden  Druck  zu  einer  aus  kleinen  Krystalleu  von  gewöhn¬ 
lichem  Grünspan  bestehenden  Masse  zerdrücken.  Je  langsamer  die  Er¬ 
wärmung  geschieht,  desto  deutlicher  bilden  sich  die  Grüiispankrystalle 
aus;  am  aulfaile'ndsten  ist  die  Veränderung,  wenn  man  den  blauen  Kry¬ 
stall  in  heisscs  W.  wirft.  Bei  dieser  V  eränderung  scheidet  der  Krystall 
\  seines  Krystall wassers  aus,  welches  mau  dem  neuen,  pseudomorphen 
Krystall  nicht  ansieht,  da  das  W.  zwischen  den  neuen  Kryställchen 
eingeschlossen  bleibt,  wie  mau  beim  Zerdrücken  bald  bemerkt.  Die 
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ahgescliiedeQe  Wassermenge  beträgt  26,48,  das  ganze  blaue  Salz  ent- 
liält  33,11  I».  C.  oder  5  At.,  verliert  also  beim  Erwärmen  4  At.  — 
Man  erhält  das  neue  Salz,  weiiu  man  Grünspan  in  der  Wärme  (aber 
nicht  Siedbitze)  in  durch  Essigs,  angesäuertem  W.  auflöst  und  die  Lö¬ 
sung  zum  KrystaUisiren  liinsteilt,  (Pogg.  jinn»  p.  166)* 

Zusammensetzung  des  ko h lens.  Zinkoxyds  von  vSmith, 
Wenn  man  Zinkoxydlösungen  durch  kohlens.  Alkalien  fällt,  erhält  man 
bekanntlich, kein  neutr.  kohlens.  Zinkoxyd,  sondern  nach  Berzeliüs 
-eine  Verbindung  von  halbkohlens.  Zinkoxyd  mit  Zinkoxydhydrat;  der 
SauerstotF  des  Zinkoxyds  in  letzterem  ist  =  j  des  Sauerstoffs  im  W. 
Der  Verf.  hat  die  Verbindung  untersucht,  welche  man  erhält,  wenn  man 
den  durch  kohlens.  Ammoniak  in  Schwefels.  Zink  gebildeten  Nieder¬ 
schlag  mit  heissem  W.  wiederholt  auswäscht.  Sie  enthielt  nach  ihm 
2^  At,  Zinkoxyd,  1  At.  Kohlens.  und  2  At.  Wasser  lässt  sich  also  als 

3  Zn  -J-  2  *C  -f-  2  Aq)  2  (Zn  -J-  Aq)  betrachten.  {Lond,  and 
Fldinh^  phil.  Mag,  March,  1836.  261). 

Iiiteiiigenz-ßlatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-|-  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitsclirilt  selbst  angezeigte  Bücher  sind  dnrch  LtCOfiOld 


VoSi  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige  für  Apotheker,  betreffend  die  Destillir-Apparate  mit 

doppelter  Kühlung. 


Die  neuen  Cylinder- Kühl -Apparate  haben  vor  den  älteren  Sclilangenröhreit 
den  Vorzug  der  bequemen  Säuberung  und  setzen  den  Arbeiter  in  den  Stand, 
rascher  und  sicherer  zu  destilÜren. 

Einen  solchen  Apparat  benutze  ich  seit  4  Jahren  und  kann  ich  die  Arbeit 
des  Verfertigers,  dcsZinngicssers  E.  A.  Lentz  in  Berlin,  nur  lobend  empfehlen. 

Die  destillirte  Flüssigkeit  wird  zwischen  zwei  Cylindern  gekühlt,  wovon  der 
äussere  durch  das  Kühlfass,  der  innere  durch  stets  erneutes  Wasser  kalt  gehal¬ 
ten  wird. 

Auch  eine  jetzt  immer  nöthiger  werdende  Dampf- Deatillation  hat  mir  Herr 
J/entz  an  diesen  Apparat  angebracht,  und  kann  ich  die  Arbeit  des  Herrn  Lentz 
nur  lobend  erwähnen  und  ihn  meinen  Herren  Collegen  mit  üeberzeugung  an¬ 
preisen. 

Ider  Apotheker  J oh,  Eduard  Simon  in  Berlin, 

Auf  die  Anzeige  des  Herrn  Apotheker  Simon  Bezug  nehmend  empfehle 
icli  den  Herren  Apothekern  mein  Lager  sämmtricher  pharmaceutischer  Geräth- 
schaften ,  als:  Destillir-,  Koch  -  und  Abdamjf-Apparate,  Kessel,  Decoctpressen, 
Pfannen  und  Mensuren,  indem  ich  vermöge  meiner  Einrichtung  in  den  Stand 
gesetzt  bin,  bei  höchst  sauberer  Arbeit  die  möglichst  billigsten  Preise  zu  stellen. 

Zeichnungen  nebst  genauer  Beschreibung  der  Destillir-Apparate  ertheile  icii 
auf  portofreie  Anfragen  gratis. 


E,  ud,  Lentz,  Zinngiesser, 
Spandauer  Strasse  No.  36  in  Berlin. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT«  Farad  ay's  Untersiichnngen  über  die  volta’sche  Elektricität.  ■ 
Diastase  von  Payen.  —  Verhalten  des  Cliinins  zu  Sauren  und  Chlor  von  An¬ 
dre.  —  Analyse  der  Fischschuppen  von  du  Menü. 

Kl.  Mitth.  Fällung  des  Salpeters.  Bleys  durch  Schwefels,  von  Barker. 


/  I 

Faraday’s'  Uiitcrsiiclmngen  über  die  volta’sche  Elektricität. 

Faraday  hat  vor  Kurzem  mit  der  zehnten  Reihe  seine  weitläu¬ 
figen  Untersucliungen  über  die  volta’sche  Elektricität  für  längere  Zeit 
geschlossen  und  es  dürfte  nun  wohl  an  der  Zeit  sein,  unsern  Lesern 
über  dasjenige,  was  wir  bis  jetzt  von  diesen  Untersuchungen  nicht  mit- 
getheilt  haben,  was  aber  doch  in  Bezug  auf  Chemie  und  auf  Anstellung 
von  ^  ersuchen  wichtig  ersclieiut,  in  einem  Auszuge  zu  berichten.  Wir 
werden  dabei  im  Allgemeinen  dem  Gange  des  Originals  folgen,  uns  je¬ 
doch  der  grossen  Umfänglichkeit  der  Abhandlungen  wegen  ziemlich  kurz 
fassen  müssen. 

Die  erste  Reihe  der  F.’schen  V'^ersuche  (Pooc.  A.nn,  X.X.T^ •  i?. 
91  —  142)  bezieht  sich  auf  die  Vertheiluug  elektrischer  Ströme,  auf 
die  bereits  im  Ceutraibl.  1832.  2^.  476  erwähnte  Elektricitätserregung 
durch  Magnetismus,  den  sogenannten  (später  vom  Verf.  wieder  verlas¬ 
senen)  elektrotonischcn  Zustand,  auf  die  Erklärung  der  von  Arago 
beobachteten  magnetisclien  Erscheinungen,  sämmtlich  Dinge,  deren  nä- 
liere  Betrachtung  niclit  hieher  gehört  und  ohne  deren  Erwähnung  das 
eigentlich  chemisclie  gut  verstanden  werden  kann.  Ebenso  bedarf  die 
zweite  Reihe  (Ppgh.  ^nn.  ,  p,  142  —  186),  welche  .  sich 

über  die  magnetoelektrische  Vertheilung  durch  Erdmagnetismus  verbreitet, 
nur  der  Erwähnung. 

Weit  wichtiger  Tür  uns  ist  die  dritte  Reihe  (VoGG.^nti.XJ'LlJC» 
274  —  304,  365  —  380).  Dieselbe  behandelt  die  Einerleilieit  der 
7.  Jahrgang.  .  17  . 
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Elektricitäteu  verschietlenea  Ursprungs,  welche  allerdings  bereits  all¬ 
gemein  anerkannt  wurde,  jedoch  durch  diese  Vei suche  vollends  ausser 
Zweifel  gesetzt  wird.  Die  chemischen,  magnetischen,  physiologischen 
Wirkungen  der  volta’schen  Elektricitat  sind  bekannt  genug,  eben  so 
die  Funken,  welche  sie  gieht.  Als  neue  Uebereinstimmung  mit  der 
Reibungselektricität  beobachtete  der  Verf.  ein  ganz  gleiches  Verhalten 
beider  beim  Durchgang  durch  erhitzte  Luft.  —  Unter  den  Eigenschaften 
der  gemeinen  oder  Reibungs  -  Elektricität  sind  die  Wärmeentwick¬ 
lung,  die  physiologischen  Wirkungen,  die  Funken,  in  ihrer  Ueberein¬ 
stimmung  mit  der  volta’schen  bekannt.  Was  ihre  magnetischen  Wir¬ 
kungen  betrifft,  so  kommt  sie  im  Magnetisiren  von  Nadeln  und  Stäben 
der  volta’schen  gleich ,  zetgt  sich  dagegen  beim  Ablenken  der  Magnet¬ 
nadel  sehr  schwach.  Der  Verf.  fand  jedoch,  dass,  wenn  mit  der  gehö¬ 
rigen  Vorsicht  experimentirt  wird,  ein  Strom  gemeiner  Elektricität  die 
Magnetnadel  in  derselben  Richtung  und  auf  gleiche  Weise  ablenkt,  er 
mag  durch  W.,  Draht,  verdünnte  Luft  oder  mittelst  Spitzen  durch  ge¬ 
wöhnliche  Luft  gegangen  sein;  namentlich  sind  unvollkommene  Leiter 
z.  B.  W. ,  Salzlösungen  etc.  für  Erzeugung  dieser  Erscheinungen  gün¬ 
stig,  da  sie  den  Schlag  der  Batterie  in  einen  Strom  verwandeln  und 
man  daher  nicht  Gefahr  läuft,  den  Magnetismus  der  Nadel  zu  stören. 
In  der  sorgfältigen  Vermeidung  dieses  letztem  Uebelstandes  liegt  eine 
Hauptschwierigkeit  derartiger  Versuche  mit  Reibungselektricität.  Was 
nun  die  chemischen  Wirkungen  der  Reibungselektricität  betrifft,  so  hat 
bereits  Wollaston  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Wirkungen  der 
volta’schen  Elektricität  gezeigt.  Der  Verf.  hat  die  Versuche  auf  eine 
zweckmässige  Weise  wiederholt.  Er  legte  auf  eine  Glasplatte  zwei 
Stücke  Zinnfolie  in  einiger  Entfernung  von  einander,  verband  das  eine  i 
durch  einen  isolirten  Draht  mit  der  Elektrisirraaschine,  das  andere  eben  ; 

so  mit  der  Ableitung*  oder  dem  negativen  Conductor;  zwei  Stücke  : 

a 


d 

■\ 


gebogen,  in 


Platindraht  wurden  nun  nach  beistehender  Figur 

Z '  e 

der  man  sich  ab  senkrecht,  bc  horizontal  denken  muss,  und  mit  dem 
Theile  bc  so  auf  die  Stückchen  Zinnfolie  stellt,  dass  die  Spitzen  c 
beider  in  der  Mitte  der  Glasplatte  einander  anf  geringen  Abstand  ge¬ 
genüber  zu  stehen  kamen.  Man  zog  nun  auf  dem  Glase  einen  dicken 
Strich  mit  einer  Lösung  von  Schwefels.  Kupfer  und  stellte  die  Spitzen 


r  f Versuchen  eine  ausserordentliche  Ableitung 

zu  Gebote,  namlich  mittelst  eines  Drahts,  der  mit  den  Gasleitungsröhren  in 

Vertuchrbeigetiagen^  Umstand  hat  gewiss  wesentlich  zum  Gelingen  vieler 


der  Platindrähte  (welche  aich  an  dem  nufrecJitstehendeu  Stiele  leicht 
entfernen  lassen)  auf  denselheu.  Nacli  20  ümdrehung'cn  der  Maschine 
war  eine  deutliche  Fällung  von  Kupfer  auf  die  positive  Dralitspitze  he- 
inerkhar.  Man  wiederholte  den  Versuch  mit  Jodkaliumlösung,  mit  einer 
durch  Indig  hlau  gefärhten  Mischung  von  Salzs.  undW.,  Jod  und  Chlor¬ 
entwicklung  waren  deutlich.  Noch  besser  ist  es,  mit  der  zu  zersetzen¬ 
den  [..ösung  ein  Stückchen  Fliesspapier  zu  benetzen  und  dieses  auf  die 
Clasplatte  unter  die  Drahtspitzen  zu  bringen.  Ein  Stückchen  Papier 
mit  einer  Lösung  von  Jodkaliura  befeuchtet,  zeigte  sahon  nach  ^  Um¬ 
drehung  Jodentwicklung.  vSehr  deutlich  sind  ferner  die  V^ersuche,  wo 
man  ein  [^ackmus-  oder  Curcumäpapier  mit  einer  Salzlösung  befeuchtet, 
so  combiuirt,  dass  ersteres  mit  der  positiven,  letzteres  mit  der  nega¬ 
tiven  Spitze  in  Berührung  kommt.  Das  Erscheinen  der  sauren  und 
alkalischen  Reaclion  macht  die  Wirkung  deutlich.  —  Das  Jotlkaliumpa- 
pier  ist  nach  des  Verf.  Erfahrung  wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  für  elektrische  Strömungen ,  oft  empfind¬ 
licher  als  der  Galvanometer. —  Der  \’erf.  erhielt  auf  diese  Weise  gleich 
igute  Resultate,  die  Elektricität  mochte  aus  der  Maschine  durch  W4  oder 
inur  durch  Draht  mittelst  Berührung  des  Conductors  oder  durch  Funken 
!  (vorausgesetzt,  dass  diese  nicht  so  gross  waren,  um  auch  zwischen  den 
iPiatindrahtspitzen  als  solche  überzugeheu)  in  die  erste  Zinnfolie  über- 
jgelien.  Die  Reibungselektricität  scheint  chemisch  durchaus  nicht  mehr 
|zu  leisten,  wenn  sie  in  F'unken,  als  wenn  sie  io  regelmässigem  Strome 
lübergeht,  was  doch  der  iu  jenem  Falle  grossem  Sprung  wegen  zu  er- 
jwarten  wäre.  Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  zu  beachten,  dass  ein 
jFunke,  so  wie  er  Lackmuspapier,  Curcumäpapier,  Jodkaliumpapier  trifft, 
fsogleich  resp.  Röthung,  Bräunung  und  Jodentwicklung  erzeugt;  eben 
ISO  verhält  es  sich ,  wenn  die  Elektricität  nicht  sogleich  Masse  und 
(Feuchtigkeit  genug  findet,  um  geleitet  zu  werden,  also  vom  Drahte  aus 
hn  kleineu  Verästelungen  abspringt.  Diese  Wirkungen  sind  mit  den 
eigentlich  elektrochemischen  nicht  zu  verwechseln,  man  muss  daher  sorg- 
|f*ältig  verhüten,  dass  die  Elektricität  anders,  als  durch  Leitung  über¬ 
gehe.  Jene  Wirkung  hängt  nämlich  von  der  Bildung  von  Salpetersäure 
^us  den  Bestandtheilen  der  atmosph.  Luft  ab.  Der  Vert.  befeuclitete 


Lackmuspapier  mit  Kalilösung;  fortgesetztes  üeberschlagcn  von  elektri- 
ichen  Funken  durch  die  Luft  bewirkte  Bildung  von  Salpeters.  Kali  und 
Ulletzt  sogar  Röthung  des  Papiers.  Der  bekannte  Wollastom’scIic 
Versuch  der  Wasserzersetzung  durch  gemeine  Elektricität  gehört  nicht 
lieber,  da  jeder  der  Pole  das  W.  für  sich  zersetzt,  also  an  jedem  so- 
volil  Wasserstoff  als  Sauerstoff  entwickelt  wird.  Nimmt  man  die  Was- 
erzersetzuug  mittelst  der  gemeinen  E.  unter  Umständen  vor,  wo  w'irk- 
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lieh  elektrochemische  Zersetzung-  möglich  ist,  so  ist  die  Menge  der  ent¬ 
wickelten  Gase  ganz  ausserordentlich  unbedeutend.  — •  Aus  diesen  Ver¬ 
suchen  geht  nun  einerseits  die  Identität  der  volta’schen  und  gemeinen 
Elektricität  auch  in  chemischer  Hinsicht  hervor ,  andrerseits  aber  lassen 
sie  schon  den,  weiterhin  noch  mehr  begründeten,  Schluss  zu,  dass 
sich  die  chemische  Wirkung  der  Elektricität  nicht  nach 
der  Intensität  derselben,  sondern  nur  nach  der  Quantität 
richte.  Daher  sind  die  chemischen  Wirkungen  der Reibungselektricität 
auffallend  kleiner,  als  die  der  volta’schen  ;  der  wesentliche  Unterschied 
beider  Elektricitäten  liegt  nämlich  darin,  dass  dort  auf  einmal  wenig 
Elektricität,  aber  von  grosser  Intensität,  hier  nach  und  nach  nur  schwache 
E.,  aber  in  ungeheurer  Menge  entwickelt  wird. —  In  die  Benrtheilung 
der  hieher  gehörigen  Versuche  von  Hoi^uol  und  Barry  können  wir 
nicht  näher  eingehen.  —  Was  die  Magneto-Elektricität  betrifft, 
so  ist  die  Wärmeentwicklung,  die  magnetische  Kraft,  die  physiologische 
Wirkung  ausser  Zweifel;  Funken  haben  Akti^jori  und  Nobili  stark 
und  deutlich  erhalten;  endlich  hat  aber  auch  Hachette  mit  Pixii’s 
Apparat  die  Wasserzersetzung  durch  Magnetoelektricität  dargethan.  An 
der  Thermo  elektricität  sind  Funken  und  Wärmeentwicklung  noch 
nicht  beobachtet,  pliysiologische  Wirkungen  hat  Nobili  nachgewiesen, 
ihr  Magnetismus  ist  nicht  bekannt;  chemische  Wirkungen  (Wasserzer¬ 
setzung)  will  neuerlich  Botto  erhalten  haben.  Au  der  t hierischen 
Elektricität  sind  chemische,  magnetische  und  physiologische  Wirkungen 
-  deutlich.  Funken  und  Wärmeentwicklung  scheinen  noch  nicht  beobach¬ 
tet  zu  sein.  —  Es  ist  demnach  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  die 
Elektricität,  aus  welcher  Quelle  sie  auch  entsprrungen  sein  mag,  ein  und 
dieselbe  ist  und  dass  die  einzelnen  Arten  nur  nach  dem  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Intensität  und  der  Quantität  variiren. 

Ein  zweiter  Gegenstand,  welchen  der  Verf.  in  dieser  dritten  Reih« 
behandelt,  ist  die  Vergleichung  der  gemeinen  und  volta’schen  Elektrici-> 
tät  in  quantitativer  Hinsicht.  Zu  diesem  Ende  wurde  zuerst  eineReihi 
Versuche  mit  dem  Galvanometer  gemacht,  so,  dass  man  verschiedene 
Mengen  von  Elektricität  von  gleicher  Intensität  und  gleiche  Mengen 
von  verschiedener  Intensität  durch  denselben  gehen  Hess.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  bei  gleichen  Mengen  von 
Elektricität  gleich  gross  war,  wie  gross  auch  die  Intensität  sein  mochte« 
Die  ablenkende  Kraft  eines  elektrischen  Stroms  ist  also; 
wahrscheinlich,  direct  proportional  der  absoluten  Menge  del 
durch  den  Galvanometer  gegangenen  Elektricität.  —  Di| 
vom  Verf.  angewendete  Maschine  hatte  eine  Scheibe  von  50"  Durchml 
und  2  Paar  Reibezeuge;  der  erste  Conductor  bestand  aus  2  Messing | 


'cylindern,  die  durch  eiueu  dritten  zusamnienhäng-en  (gesauiinte  Länge 
12',  gesaminte  freie  Oberfläche  1422  □") ;  man  konnte  aus  dem  Con- 
dnctor  leiclit  Funken  10  14  Läng’e  ziehen!  Die  dazu  gehörige 

JJatterie  bestand  aus  15  Flaschen,  23"  iin  Umfange,  jede  8"  hoch  vom 
Hoden  belegt.  Die  Ableitung  haben  wir  oben  angegeben.  Man  lud 
die  Hatterie  durch  30  Umdrehungen  und  enllud  sie  durch  den  Galvano¬ 
meter,  während  die  dicke,  feuchte,  etwa  lO"  larjge  Schnur  in  den  Do¬ 
gen  eingeschaltet  war.  Die  Nadel  wurde  um  5^  Grad  (einer  wülkühr- 
lichen  Einthcilung)  abgelenkt;  und  zwar  stets  genau  so  weit  man 
mochte  nur  die  Hälfte  der  Flaschen  oder  alle  durch  30  Umdrehungen 
laden. —  Zur  V^ergleichung  befestigte  man  nun  einen  Platin-  und  einen 
IZinkdraht,  jeden  von  Durchmesser  auf  einem  Träger,  so  dass  ihre 
untern  Enden  in  einem  Abstande  von  parallel  neben  einander  her¬ 
abgingen;  die  obern  Enden  verknüpfte  man  mit  den  Galvanometerdräh- 
teu.  31an  tauchte  nun  die  untern  Enden  der  Drähte  ^  Zoll  tief  in 
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verd.  Säure  (l  Tropfen  Schwefels,  auf  4  Unzen  W.)  und  Hess  sie  8 
Uhrschläge  lang  darin  (die  Zeit,  welche  die  Nadel  brauchte,  um  von 
der  Rechten  zur  Linken  oder  umgekehrt  zu  schwingen,  war  =  17  Uhr¬ 
schlägen,  von  denen  150  auf  die  Minute  gingen).  Als  man  nnn  die 
Drähte  herauszog,  wich  die  Nadel  ab  und  fuhr  damit  noch  einige  Zeit 
fort,  bis  sie  5^  °  erreicht  hat,  worauf  sie  nach  der  andern  Seite  eben 
so  weit  schwang.  Ein  so  unbedeutender  volta’scher  Apparat  hatte  also 
unter  den  angegebenen  Umständen  in  Minute  dieselbe  Elektricitäts- 
meuge  entwickelt,  als  30  Umdrebungen  jener  starker  Maschine.  Man 
verglich  nun  ganz  unter  denselben  Umstanden  die  chemische  Wirkung 
beider ,  wobei  der  Färbungsgrad  des  Jodkaliumpapiers  zum  Anbalte 
diente  und  fand,  dass  der  erwähnte  Normalstrom  volta’scher  Elecfricität^ 
während  8  Uhrschlägen  unterhalten,  dieselbe  chemische  Wirkung  hatte, 
als  '30  Umdrehungen  der  iVlaschiae.  Daraus  ergiebt  sich  denn  nun, 
ausser  dem  fast  unglaublichen  Verhältnisse  zwischen  der  durch  Reibung 
und  der  durch  den  volta’schen  Apparat  entwickelten  Elektricitätsmenge, 
noch  ein  zweites  wichtiges  Gesetz,  dass  nämlich  auch  die  che¬ 
mische  Kraft  der  Elektricität  direct  proportional  ist  der 
durch  geleiteten  Elektricitätsmenge. 

Eine  vierte  Versuchsreihe  des  Verf.  (Pocig.  XX.X.I,  p. 

225  —  245)  bezieht  sich  auf  das  Leitungsvermögeu  verschiedener  Kör¬ 
per  ira  starren  und  im  flüssigen  Zustande.  Wir  haben  dieselbe  bereits 
im  Centralbl.  183  4.  p.  278  —  280  auszugsweise  mitgetheilt.  Als  all¬ 
gemeiner  Schluss  ergab  sich,  dass  viele  Körper  ira  festen  Zustande 
schwacli  gespannte  Elektricität  uicht  leiten,  auch  nicht  von  ihr  zersetzt 
werdeu ,  sobald  nuiu  sic  aber  flüssig  macht ,  dieselbe  sehr  gut  leiteu 


mit  gleic'sizeiliger  Zersetzung.  Nur  das  Quecksilberjodid  leitet  den  vol- 
ta’schen  Strom  iin  flüssigen  Zustande  ohne  zersetzt  zu  werden.  Viele 
von  Natur  flüssige  Körper  leiten  nicht  und  werden  nicht  zersetzt;  andre 
leiten  ohne  zersetzt  zu  werden,  das  Flüssigsein  ist  se  bst  nicht  noth- 
wendige  Bedingung  zum  Zersetzwerden ;  so  leitet  z.  B.  >^chwefelsilber 
schon  im  starren  Zustande  und  wird  zersetzt,  jedoch  beim  Erwärmen 
in  weit  höherem  Grade  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  —  Am  inte¬ 
ressantesten  bleibt  immer  jene  Klasse  von  Körpern,  welche  iin  starren 
Zustande  nicht,  wohl  aber  im  flüssigen,  leiten  und  zersetzt  werden. 
Aus  der  Betrachtung  derselben  kann  man  schon  die  ersten  Andeutungen 
zu  folgenden  Schlussfolgerungen  ziehen:  Leitung  schwach  gespannter 
Elektricität  findet  bei  zusammengesetzten  Leitern  nur  dann  Statt,  wenn 
Zersetzung  Statt  findet  und  umgekehrt  Zersetzung  wurde,  wo  Leitung 
(die  wenigen  Ausnahmen  werden  wohl  noch  verschwinden);  der  Zer¬ 
setzung  scheinen  jedoch  vorzugsweise  nur  diejenigen  Zusammensetzungen 
ersten  Grades  fähig  zu  sein ,  welche  aus  gleichen  Atomen  (Wasser  = 
OH  gesetzt)  bestehen,  wenigstens  deutet  die  Reihe  der  im  flüssigen 
Zustande  leitend  werdenden  Körper  ziemlich  deutlich  darauf  hin;  weni¬ 
ger  klar  ist  dieses  Gesetz  für  Salze.  Das  W.  gehört  aucli  unter  die 
erwähnte  Klasse  von  Körpern,  es  wird  aber  in  Leitungsfähigkeit  und 
Zersetzbarkeit  von  den  meisten  andern  übertroffen. 

Ehe  wir  zur  fünften  und  siebenten  Versuchsreihe  übergehen,  welche 
die  eigentlichen  elektrochemischen  Erscheinungen  behandeln,  müssen  wir 
der  vomVerf.  eingeschobenen  sechsten  Reihe  {Vogg,  ^nn,  XX.X.1II. 
p,  149  —  189)  erwähnen.  Dieselbe  wurde  durch  die  Beobachtung 
veranlasst,  dass  bei  Wasserzersetzung  durch  volta’sche  Electricität  die 
erhaltenen  Gase  unter  gewissen  Umständen  wieder  verschwanden.  Es 
fand  sich,  dass  diess  in  Folge  einer  Wiedervereinigung  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  des  Platins,  namentlich  des  positiven  Pols  geschehen  war.  Diess 
gab  Gelegenheit  zu  dieser  Versuchsreihe  über  das  Vermögen  der  Me¬ 
talle  und  anderer  starren  Körper,  Gase*  mit  einander  zu  verbinden,  de¬ 
ren  Hauptresultate  bereits  von  uns  im  Centralbl.  1835.  p.  458  flF.,  soa 
wie  auch  ergänzende  und  entgegnende  Bemerkungen  ebendas.i 

p,  838  ff.  mitgetheüt  sind. 

Mit  der  fünften  Reihe  beginnt  nun  die  Untersuchung  über  diel 
elektrochemische  Zersetzung  insbesondere  (Poco,  ^nn,  XXXII,  p,i 
401  —  453).  Diese  Reihe  enthält  ausser  mehreren  einleitenden  Ver-i 
suchen  über  die  Umstände,  unter  denen  eine  elektrochemische  Zersetzungi 
auftritt  und  über  die  Rolle  des  Wassers  bei  diesen  Zersetzungen  diel 


Auch  Rothgülden  wird  durch  Erwärmen  zum  Leiter, 
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Untersuchnng  über  die  Theorie  der  elektroclieinischen  Wirkungen  über- 
imupt.  Die  ersteren  Versuche  sind  Husserst  interessant;  man  rufe  sich 
dabei  das  oben  über  den  angewendeten  Apparat  Gesagte  in  das  Ge- 
däcbtniss  zurück.  Mau  wiederholte  zuerst  den  schon  erwHImten  Ver¬ 
such  mittelst  zweier  Stückchen  Lackmus  und  Curcumapapier ,  welche 
mit  Glaubersalz  befeuchtet  waren,  jedoch  so,  dass  man  beide  Papiere 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  eine  isolirte,  ebenfalls  mit  Glaubersalz¬ 
losung  angefeuchtete  Schnur  verband.  Diese  Schnur  mochte  so  lang 
sein,  wie  sie  wollte,  die  entgegengesetzten  Reactiouen  traten  mit  glei¬ 
cher  Leichtigkeit  an  den  gehörigen  Orten  auf.  Dasselbe  fand  Statt, 
mau  mochte  die  mit  der  Ableitung  verbundene  Zersetzungsspitze  mit 
einem  der  ersten  Couductor  berührenden,  oder  durch  eine  JO'  lange 
Schnur  mit  demselben  verbundenen  Stück  Curcumapapier  in  Contact 
setzen.  Die  grosse  Entfernung  der  Pole  hatte  demnach  kei¬ 
nen  Einfluss  auf  die  Quantität  der  Elek tricit ät.  —  Man  nahm 
die  negative  Spitze  und  das  Curcumäjiapier  weg,  liess  die  positive  Spitze 
auf  dem  Lackmuspapicr  stehen  und  berührte  letzteres  mit  einem  Stück 
feuchter  Schnur;  es  wurdo  aber  so  gut  Säure  frei,  wie  zuvor.  Das¬ 
selbe  fand  Statt',  wenn  man  die  feuchte  Schnur,  statt  sic  in  der  Hand 
zu  halten,  durch  einen  Glasstab  isolirte  und  frei  in  die  Luft  endigen 
liess.  Eine  Wiederholung  der  Versuche  mit  dem  negativen  Conductor 
gab  dasselbe  Resultat.  Man  legte  ferner  ein  mit  Glaubersalzlösung  be¬ 
feuchtetes  Stück  Curcumapapier  auf  die  Glasplatte,  verband  es  durch 
einen  Zersetzungsdraht  mit  der  Ableitung,  fügte  aber  an  das  andere 
Ende  nur  ein  Stück  feuchte  Schnur,  deren  unteres  Ende  einer  mit  dem 
positiven  Conductor  der  Maschine  verbundenen  Spitze  gegenüber  gehal¬ 
ten  w'urde.  Nach  einigen  Umdrehungen  erschien  Alkali  an  der  negati¬ 
ven  Zersetzungsspitze.  Gleichzeitige  Wirkung  zweier  Metall¬ 
pole  ist  demnach  zur  elektrochemischen  Zersetzung  nicht 
nöthig.  Schon  bei  Anwendung  eines  Pols  erfolgt  die  Zersetzung  und 
je  nach  der  Natur  des  Pols  begiebt  sich  das  eine  oder  das  andere  der 
freigewordenen  Elemente  zu  demselben.  Offenbar  weicht  in  diesem 
Falle  das  andere  Element  nach  der  andern  Seite  hin  und  die  Luft  oder 
die  feuchte  Schnur  wirkt  gleichsam  als  Pol.  Man  legte  auf  den  Rand 
einer  Glasplatte  ein  mit  Glaubersalzlösung  befeuchtetes  Stück  Curcumä- 
papier,  etwa  2"  von  der  negativen  Ableitungsspitze  entfernt,  an  der 
andern  Seite  verband  man  dasselbe  wie  gewöhnlich  mit  der  positiven 
Zersetzungsspitse.  Nach  40  —  50  Umdrehungen  der  Maschine  war  in 
den  freien,  der  negativen  Ableitung  gegenüber  liegenden  Ecken  des 
l^apiers  die  alkalische  Rcaction  deutlich.  Mau  wiederholte  den  Versuch 
in  umgekehrter  Ordnung  mit  F^ackmuspapier  mit  entsprechendem  h<rfolge. 
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Ja  selbst  wenn  man  die  aus  dem  Curcuinapapier  austretende  Elektricität 
,  ganz  frei  in  die  Luft  entweiclieri  Hess,  wurde  Alkali  da  frei,  wo  di^ 
Elektricität  das  Papier  vcrliess.  Man  legte  ein  dreieckiges  Stück  Cur- 
cumäpapier  und  Lackinuspapier,  beide  mit  Glaubersalzlösung  befeuchtet, 
so  zusammen ,  dass  beide  einen  rhombischen  Körper  bildeten  und  befe¬ 
stigte  sie  zwischen  2  Nadelspitzen,  resp.  mit  dem  Conductor  und  der 
Ableitung  verbunden,  so,  dass  die  Spitzen  auf  jeder  Seite  5-  davon 
entfernt  waren,  die  positive  Spitze'  aber  dem  Lackmus-,  die  negative 
dem  Curcumäende  gegenüber  lag;  die  ensprechenden  Reactionen  traten 
nach  wenig  Umdrehungen  ein;  als  man  hierauf  das  Papier  umdrehte 
und  mit  dem  Drehen  der  Maschine  fortfuhr,  verschwanden  die  Reactio¬ 
nen  wieder.  Die  Resultate  fielen  eben  so  günstig  aus,  wenn  man  meh¬ 
rere  auf  diese  Art  zusammengesetzte  feuchte  Conductoren  auf  Glasstäben 
in  geringer  Entfernung  von  einander  aufstellte,  den  ersten  der  positiven, 
den  letzten  der  negativen  Spitze  gegenüber;  an  jedem  Conductor  wurde 
da,  wo  die  Electricität  eintrat,  Säure,  wo  sie  austrat,  Alkali  frei.  Es 
kann  demnach  keine  Reaction  für  sich  allein  auftreten; 
mit  dem  Freiwerden  des  einen  Bestandtheils  am  einen  En¬ 
de  ist  nothweneig  das  des  andern  am  andern  Ende  ver¬ 
bunden;  mau  mag  nun  einen  oder  zwei  Metallpole  wirken 
lassen.  (Man  rufe  sich  bei  allen  diesen  Versuchen  die  Nothwendig- 
keit  zurück,  Flinken  und  kleine  Entladungen  zu  vermeiden.  Die  Ver¬ 
suche  lassen  sich  auch  mit  Jodkaliumpapier,  essigs.  Blei  ii.  s.  w.  an¬ 


stellen  und  geben  stets  entsprechende  Resultate),  —  Durch  diese  Ver¬ 


suche  ist  demnach  eine  bisher  für  nothwendig  gehaltene  Bedingung,  der 
unmitelbare  Contact  zweier  Metallpole  mit  dem  zu  zersetzenden  Körper 
weggeschafft  werden.  Der  Verf.  wendet  sich  zur  Prüfung  einer  zwei¬ 
ten,  zuweilen  für  unerlässlich  gehaltenen  Bedingung  der  elektrochemi¬ 
schen  Zersetzung,  nämlich  der  Gegenwart  des  Wassers.  Die  vierte 
Reihe  der  Untersuchungen  liefert  bereits  den  Beweis,  dass  W.  aller¬ 
dings  eine  unter  den  Substanzen  ist,  welche  leiten  und  zersetzt  werden, 
aber  durchaus  nicht  die  alleinige,  vielmehr  eine  der  schlechtesten.  Dass 
man  dasW.  lange  ausschliesslich  für  diesen  Zweck  tauglich  hielt,  kommt 
daher,  weil  es  unter  sämmtlichen  Körpern  dieser  Klasse  der  einzige 
bei  gewöhnlicher  Temp.  flüssige  und  das  am  häufigsten  vorkommende 
natürliche  Lösungsmittel  ist.  Da  nun  die  Zersetzungszelle  einer  volta- 
echen  Batterie  wesentlich  gar  nicht  von  den  übrigen  verschieden  ist,  so 
Hess  sich  erwarten,  dass  man,  wenn  zwischen  die  Platten  einer  Säule 
statt  der  Salzlösungen  oder  verd.  Säuren  eine  jener  im  flüssigen  Zu¬ 
stand  zersetzbaren  -Substanzen  gebracht  werde,  eben  so  gute,  wo  nicht 
bessere,  Resultate  erhalten  mühse.  Der  Verf,  schaltete  Salpeter,  chlors. 
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Kali,  koLIens.  Kali,  scliwefels.  Natron,  Blei-,  Natrium-,  Wismulli-, 
Calcium-Ciilorid,  Bleijodid,  Wismutlioxyd  und  Bleioxyd  im  g'esclimolzneu 
Zustande  zwischen  Kupfer  uud  Platin  ein  und  erhielt  einen  kräftigen 
Strom  von  derselben  Richtung,  als  wenn  man  eine  verd.  S.  augewendet 
hätte.  Einschaltung  von  Salpeters.  Silber  oder  Chlorsilher  im  flüssigen 
Zustande  bewirkte  einen  Strom  von  umgekehrter  Richtung.  Es  ist 
demnach  ein  jeder,  im  flüssigen  Zustande  der  Leitung 
und  Zersetzung  fähiger  Körper  eben  so  gut  anwendbar, 
als  das  Wasser.  Das  W.  ist  aber  am  bequemsten. —  Aus  den  oben 
angeführten  Versuchen  geht  deutlich  hervor,  dass  die  elektrochemische 
Zersetzung  durchaus  nicht  auf  einer  directen  Anziehuna“  oder  Abstos- 
sung  der  metallenen  Zersetzungsspitzen  beruhen ,  da  auch  dann  ,  wenn 
nur  ein  Pol  angewendet  wird,  die  entwickelten  Zersetzungsprodukte 
nicht  an  diesem  Pole  angehäuft,  sondern,  nach  der  Richtung  des  Stroms, 
an  den  Fanden  der  zersetzten  Substanz  gleichsam  ausgestossen  werden. 
Um  die  Sache  ausser  Zweifel  zu  setzen,  machte  der  Verf.  den  Versuch, 
anstatt  der  in  jenen  Versuchen  gleichsam  als  Pol  dienenden  Luftfläche 
eine  W’^asserfläche  zu  setzen.  Der  Versuch  ist  wichtig;  wir  theilen  ihn 
daher  ausführlieher  mit.  Man  theiite  einen  4'^  hohen  und  eben  so  wei¬ 
ten  Glascylinder  durch  eine  vom  Rande  aus  1 herabgehende  und  an 
den  Seiten  wasserdicht  schliessende  Glimmerscheidewand.  Man  stellte 
nun  einen  S"  breiten  Platinspatel  auf  der  einen  Seite  in  den  Cylinder 
uud  hielt  ihn  durch  einen  auf  den  Boden  liegenden  Glasklotz  derge¬ 
stalt  fest,  dass  das  an  ihm  erzeugte  Gas  nicht  jenseits  der  Glimmer¬ 
wand  aufsteigen  konnte.  Man  goss  nun  eine  starke  Lösung  von  Schwe¬ 
fels.  Magnesia  mit  Vermeidung  alles  Spritzens  in  das  Glas,  so  dass  sie 
etwas  über  den  untern  Rand  der  Scheidewand  emporstieg.  Nun  setzte 
man  ein  wohldurchnässtes  dünnes  Korkstück  auf  der  andern  Seite  (wo 
der  Platinspatel  nicht  war)  auf  die  Lösung  und  goss  vorsichtig  dest, 
W.  darauf,  bis  es  auf  der  Salzlösung  eine  g"  dicke  Schicht  bildete, 
wartete  einige  Zeit,  bis  alle  an  dem  Korke  haftende  Lösung  herabge¬ 
sunken  war  und  setzte  dann  wieder  dest.  W.  zu,  bis  es  den  Rand  des 
Glases  beinahe  erreichte.  Auf  diese  Art  nahm  die  Salzlösung  die  ganze 
eine  Seite  des  Cylinders,  von  der  andern  aber  nur  den  untern  Theil 
ein.  Man  brachte  nun  auch  in  das  W.  einen  fast  horizontalen  Platiu- 
pol,  so  dass  er  noch  durch  ^  W.  von  der  Oberfläche  der  Bittersalzlö¬ 
sung  entfernt  war.  Man  verband  diesen  letztem  Pol  mit  dem  negativen 
Ende  einer  volta’schen  Batterie  von  40  vierquadratzölligen  Plattenpaa¬ 
ren,  den  andern  mit  dem  positiven  Ende.  An  beiden  Polen  trat  schwache 
Gasentwicklung  ein,  bald  erschien  auch  auf  der  negativen  Seite  Ma«'^ 
nesia,  aber  nicht  am  Pole,  sondern  auf  der  Grenzfläche  des  Wassers 
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und  der  Salzlösunj^.  Nach  einer  Weile  unterbrach  man  die  Communi- 
catiou,  zog  die  Pole  vorsichtig  aus  und  üntersuehte  die  an  denselben 
haftende  Flüssigkeit.  —  Das  W.  am  negativen  Pol  zeigte  sich  durch¬ 
aus  frei  von  Alkali,  dagegen  die  Flüssigkeit  am  positiven  Pole  deutlich 
sauer  war.  —  Wenn  die  elektrochemische  Zersetzung  Folge  einer  di- 
recten  Anziehung  der  Pole  wäre,  so  müsste  die  zersetzende  Kraft  mit 
der  Entfernung  abnehmen;  diess  ist  aber  nicht  der  Fall.  Man  theile 
ein  Glasgefäss  durch  eine  Platinplatle  in  zwei  gleiche  Zellen,  befestige 
darüber  eine  Haube  von  Glimmer,  um  das  entwickelte  Gas  aufzufangen, 
fülle  dann  jede  Zelle  und  den  Raum  unter  der  Haube  mit  verd.  Schwe¬ 
felsäure  und  wende  als  Pole  Platindrähte  en,  welche  sich  in  eine  Pla¬ 
tinplatte  endigen  und  in  eine  Glasröhre,  an  deren  einen\  Ende  zwar 
luftdicht,  aber  doch  beweglich  befestigt  sind.  Man  füllt  die  Rohren  mit 
Säure  und  taucht  dann  eine  in  jede  Zelle.  Jeder  Platinpol  hat  so  viel 
Oberfläche,  als  die  eine  Seite  der  Platinscheidewand.  Man  kann  nun 
leicht  die  Pole  herauf  und  heruuterziehen  und  dadurch  die  Platinscheide¬ 
wand  in  die  Mitte  des  feuchten  Leiters  bringen  oder  nicht.  Die  Stel¬ 
lung  mag  aber  sein,  welche  sie  will,  es  entwickelt  sich  an  der  Scheide¬ 
wand  genau  so  viel  Gas,  als  an  den  äussern  Platten.  Durch  diese  und 
ähnliche  Versuche  ist  der  Verf.  dahin  gekommen,  dass  ihm  folgender 
Ausdruck  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint:  Die  Summe  der  chemi¬ 
schen  Zersetzung  ist  constant  für  jeden  Querschnitt  eines  zersetzt  wer¬ 
denden  Leiters  von  gleichförmiger  Beschaffenheit',  welche  Entfernung 
auch  die  Pole  von  einander  oder  von  dem  Querschnitt  haben,  wie  auch 
der  Querschnitt  die  Ströme  durchschneide,  vorausgesetzt,  dass  der  elek¬ 
trische  Strom  in  constanter  Quantität  erhalten  werde  und  der  Quer¬ 
schnitt  alle  Theile  des  durch  den  zersetzt  werdenden  Leiter  gehenden 
Stromes  einschliesse.  Noch  allgemeiner  würde  man  sagen  können:  bei 
constanter  Quantität  von  Elektricität  ist  für  jeden  zer¬ 
setzt  werdenden  Leiter  der  Betrag  der  elektrochemischen 
Action  eine  constante  Grösse,  d.  h.  äquivalent  einem  nor¬ 
malen,  auf  der  gewöhnlichen  Affinität  beruhenden  chemi¬ 
schen  Effekt.  Dieser  Satz  wird  später  seine  weitere  Begründung 
Anden.  —  Aus  den  bisher  mitgetheilten  Thatsachen  zieht  nun  der  Verf. 
den  Schluss,  dass  die  Annahme  zweier  Elektricitäten,  welche  eine  directe 
(nach  manchen  Ansichten  verschieden  starke)  Anziehung  auf  verschiedene 
Stoffe  ausüben,  durchaus  nicht  zur  Erklärung  der  elektrochemischen 
Zersetzung  hinreiche:  Der  elektrische  Strom  lasse  sich  viel¬ 
mehr  am  besten  betrachten  als  eine  Axe  von  Kraft,  die 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  genau  gleich  starke 
aber  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt;  die  elektro- 
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chcinisclie  Zersetzung'  beruhe  auf  einer  in  der  Richtung 
dieses  Stroms  ausgeühten  innern  Cor{)UscuIaraction  uud 
rühre  her  von  einer  zu  der  gewöhnlichen  Affinität  hinzu- 
treteuden  oder  ihr  Richtung  gehenden  Kraft.  —  Der  lektro- 
cheinische  Effect  entspringt  demnach  aus  inneren,  der  in  der  Zer¬ 
setzung  begriffenen  Substanz  angeliörigen  Kräften  ,  nicht  aus  äusseren. 
Nehmen  wir  die  VVasserzersetzung  zum  Beispiel,  so  ist  liier  nicht 
anzunehmen,  dass  der  negative  Pol  den  Wasserstoff  anziehe,  der  posi¬ 
tive  den  Sauerstoff,  demnach  also  beide  Stoffe  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hindurchwandern,  sondern  das  erste  Wasseratom  wird  in 
der  Richtung  der  Affinität  seiner  Theile  so  bestimmt,  dass  sich  sein 
Wasserstoff  mit  dem  nächsten  Sauerstofftheilclien  zu  verbinden  strebt, 
der  Sauerstoff  demnach  frei  austreten  muss;  auf  diese  Art  wird  gleich¬ 
zeitig  die  ganze  zwischen  den  Polen  liegende  Reihe  yon  Wasseratomen 
bestimmt.  Die  Folge  dieser  fortwährenden  Trennung  und  Wiedereingehung 
von  Verbindungen  nach  bestimmten  Richtungen  hin  ist  natürlich  das 
Freiwerden  beider  Elemente  an  den  entgegengesetzten  Seiten,  Die 
tliätigen  Theilchen  beruhen  jedoch  nicht  uothwendig  in  gerader 
Linie  zwischen  den  Polen  zu  liegen ,  sondern  müssen  nur  iin 
Allgemeinen  mit  der  Richtung  des  Stroms  zusammeufallen.  Aus  die¬ 
ser  Retrachtungsart  ergeben  sich  folgende  Sätze  als  notliwendige:  1) 
Was  man  Pole  nennt,  sind  eigentlich  nur  die  Endpunkte 
jener  Reihe  von  Wirkungen,  der  Aus-  uud  Eintrittspunkt 
des  elektrischen  Stroms;  sobald  daher  die  Substanz,  aus  welcher 
diese  begrenzende  Fläche  besteht,  keine  Verwandschaft  zu  dem  an  ihr 
sich  entwickelnden  Stoffe  hat,  hält  sie  ihn  durchaus  nicht  zurück,  oder 
zieht  ihn  vielmehr  nicht  weiter  an,  so  hei  den  Versuchen,  wo  Luft,  wo 
W.  die  Pole  ahgeben;  so  entweicht  hei  Platinpoleu  der  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  ohne  dass  dieselben  ein  Bestreben  zeigten,  diese  Stoffe  zu¬ 
rückzuhalten.  Hat  aber  die  Substanz  des  Poles  Verwandschaft  zu  dem 
ausgeschiedenen  Stoffe,  so  setzt  sich  die  Wirkung  fort;  so  wird  z.  B. 
bei  Zersetzung  von  geschmolzenem  Chlorsilher  durch  Siiberdrahtpole  an 
dem  negativen  Pole  Silber  ahgesetzt ,  an  dem  positiven  dagegen  durch 
das  freiwerdende  Chlor  ebensoviel  aufgelöst,  daher  kein  Chlor  frei  wird 
und  bei  allmählichem  Herausziehen  des  negativen  und  Vorschieben  des 
positiven  Pols  die  Zersetzung  fortgehen  würde,  bis  der  ganze  positive 
Draht  aufgezehrt,  am  negativen  Ende  aber  von  Neuem  gebildet  wäre; 
2)  das  Erforderniss  der  Flüssigkeit  zum  Zersetztwerden,  ist  daraus 
erklärlich ,  dass  der  flüssige  Zustand  dergleichen  innere  Corpuscularac- 
tionen  überhaupt  begünstigt.  3)  Chemische  Affinität  der  von 
einander  zu  trennenden  Stoffe  ist  zur  elektrochemischen 
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Action  unerlässlicli;  ja,  je  directer  die  Körper  sich  in  ihrer  clieini- 
schen  Verwandschaft  entgegengesetzt  sind,  desto  leichter  werden  sie, 
cneierts  parihus,  elektrochemisch  zersetzt.  Mengt  inan  Kohlenpulver 
mechanisch  mit  Schwefelsäure,  so  zeigt  es  durchaus  kein  Streben  nach 
einem  Pole,  und  so  jeder  mechanisch  eingemengte  Körper,  der  weder 
zu  der  Flüssigkeit  noch  zur  Substanz  eines  der  Pole  gehörige  Affinität 
hat.  Das  scheinbar  Wunderbare  von  Davy’s  V' ersuchen,  welcher  Alkalien 
und  Säuren  nach  einanderentgegengeseizteo  Richtungen  durcheinander 
wandern  Hess,  verschwindet  so  gänzlich  und  ist  durch  die  Annahme 
jener  successiven  Verbindungen  und  Trennungen  leicht  erklärlich.  4) 
Mit  dieser  Hypothese  stimmt  sehr  gut  der  Umstand,  dass  manche  Stoffe 
zuweilen  an  dem  negativen,  zuweilen  an  dem  positiven  Ende  ausge¬ 
schieden  werden,  z.  B.  Schwefel,  Stickstoff,  Wasser;  denn  die  Rich¬ 
tung,  in  welcher  sich  ein  Stoff  ausscheidet,  richtet  sich 
nach  der  Art  seiner  Beziehung  zu  dem  andern  Stoffe.  5) 
Wenn  also  auch  der  bisherige  Begriff  von  den  Polen  verlassen  werden 
muss,  so  eignen  sich  doch  Metalle  zu  den  Polen  immer  am  besten, 
theils  ihres  grossen  Leitvermögens  halber,  theils  weil  sie  zu  den  meisten 
der  gewöhnlich  vorkoramenden  Substanzen  keine  Affinität  haben  (daher 
der  Vorzug  des  Platins),  theils  endlich,  weil  man  unter  ihnen  sich  nach 
Belieben  für  jeden  vorliegenden  Fall  eines  auswählen  kann,  welches  von 
der  auszuscheidenden  Substanz  angegriffen  wird  oder  nicht,  je  nachdem 
es  gerade  erforderlich  ist.  (Fortsetzung  folgt). 


lieber  die  Diastase  von  Payen. 

Payen  giebt  eine  kurze  Zusammenstellung  derjenigen  Punkte,  in 
welchen  er  und  GiiiaiN  Varry  in  Bezug  auf  die  Diastase  überein¬ 
stimmen  und  welche  also  als  ausgemacht  angesehen  werden  können. 

1)  Die  Existenz  der  Diastase  in  den  gekeimten  GetreidekÖrneru. 
Payen  hat  sie  neuerdings  auch  im  Reis  und  Mais  gefunden. 

2)  Ihre  ganz  besondere  Kraft  in  Bezug  auf  die  Amidone  und  ihre  ; 
Indifferenz  gegen  andere  Pflanzenstoffe. 

3)  Der  gute  Erfolg  der  von  Payen  angegebenen  Darstellungsme-  - 

thode  der  Diastase.  \ 

4)  Die  Abwesenheit  gasförmiger  Produkte  bei  der  Einwirkung  der  i 
Diastase,  sondern  im  Gegentheil  die  Aufnahme  der  Elemente  des  Was¬ 
sers  bei  der  Zuckerbildung. 

6)  Die VerwandlungdesStärkmehlsder Diastase inbextrin  undZucker. 

6)  Die  Möglichkeit  der  gänzlichen  Umwandlung  des  Stärkmehls  in  i 
Zucker  (welche  der  Verf.  bereits  früher,  uIsGüierin  bemerkt  haben  wil  I).  | 
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7)  Die  Zcrsc<zl>arkelt  der  Diastase  Iin  Wasser.  Der  ^  e^f.  fügt 
hinzu,  dass  auch  getrocknete  und  in  einem  Öfters  geöffneten  Gefässe 
aufbewahrte  Diastase  nach  und  nach  ilirc  Kraft  verlor,  obgleich  sie  wenig 
Feuchtigkeit  absorbirt  und  ilire  Fulvergestalt  vollkommen  beibehalten  hatte. 

Gegen  die  Ansicht  Gleiuxs,  dass  die  Diastase  beim  Keimen  nicht 
wirksam  sei ,  verwahrt  sich  Fayf:\  sehr  und  meint,  wohl  nicht  mit  Un¬ 
recht,  dass  diese  Ansicht  durch  die  Erfahrungen  Gueiii^s  wenigstens 
nicht  bcwicseo  werde.  {Ann.^  de  Ch,  et  de  Phys,  Dec,  1835.  p* 
441  444). _ 

Leber  das  Verhalten  des  Chinins  (und  einiger  andern  Alkaloide) 
zu  Säuren  und  Chlor  von  Andre. 

Der  \  erf.  hat  folgende  Beobachtungen  angestellt,  die  zum  Theil 
schon  früher  gemacht  worden  sind  : 

l)  Wenn  man  die  Auflösung  des  neutr.  (bas.)  Schwefels.  Chinins 
in  W.  durch  einige  Tropfen  Schwefels,  unterstützt,  so  entsteht  bekannt¬ 
lich  eine  etwas  bläuliche  und  opalisirende  Lösung.  Dieses  Opalisiren 
und  diese  Färbung  müssen  offenbar  von  einem  in  der  Flüssigkeit  fein 
suspendirten  Körper  herrühren.  Das  saure  Schwefels.  Chinin  ist  be¬ 
kanntlich  sehr  gut  und  völlig  hell  in  W.  löslich,  die  Schwefelsäure  ver¬ 
mehrt  demnach  die  Löslichkeit  des  Chinins;  auf  der  andern  Seite  giebt 
auch  das  neutr.  (bas.)  Schwefels.  Chinin  mit  der  750fachen  Menge  W, 
von  15°  eine  völlig  klare  Lösung;  und  dennoch  tritt  hei  Zusatz  von 
etwas  Schwefels,  zu  letzterer  Lösung  bläuliche  Eärbung  und  Opali¬ 
siren  ein.  —  Die  Erklärung  Guibol’RTS,  dass  das  Opalisiren  in  dem 
zuerst  aufgeführten  Falle  von  der  Auzieliung  des  W.  zur  Schwefels, 
und  der  Ausscheidung  schwerlöslichen  Chinins  herrühre,  ist  dadurch  wi¬ 
derlegt,  dass  das  Opalisiren  auch  eintritt,  wenn  man  die  Schwefelsäure 
erst  zu  einer  verdünnten  Lösung  des  schwerlöslichen  Schwefels.  Chinins 
setzte.  —  Der  V^erf.  glaubt  in  der  Annahme  die  vollständige  Erklärung 
tu  finden,  dass  die  Alkaloide  überhaupt  als  harzsaure  Ammoniaksalze 
zu  betrachten  seien :  in  'dem  bas.  Schwefels.  Chinin  sei  nur  ein  Theil 
des  Ammoniaks  durch  Schwefels,  gesättigt,  das  Harz  werde  also  noch 
durch  das  übrige  Ammoniak  aufgelöst  erhalten;  Zusatz  von  Schwefels, 
entzieht  ihm  dieses  und  es  scheidet  sich  demnach  opalisirend  aus;  neu- 
tralisirt  man  die  zugesetzte  S.  wieder  durch  Ammoniak,  so  wird  die 
Lösung  wieder  kjar.  Dass  die  Säuren  im  Ueberschuss  dennoch  die 
Löslichkeit  der  Alkaloide  vermehren,  ist  wieder  aus  der  Auflöslichkeit 
der  Harze  in  verd.  Säuren  zu  erklären.  Wir  enthalten  uns  jeder  Be¬ 
merkung  über  diese  Ansicht,  deren  schwache  und  wiederum  gute  Seiten 
sehr  offen  da  liegen;  die  Betrachtungsart  der  Alkaloide  als  Ammoniak- 
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salze  ist  bekanntlich  nicht  neu,  älter  als  Dl.mas  Ansicht,  der  dieselhen 
als  basische  Amide  betrachtet;  man  weiss,  wie  viele  Andeutungen  für 
die  Existenz  einer  solchen  oder  ähnlichen  Constitution  in  dein  Verhalten 
der  Alkaloide  liegen,  wie  wenig  cs  aber  auch  bis  jetzt  gelungen  ist, 
für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  directe  Beweise  aufzufinden. 

2)  Wenn  man  in  eine  wässrige  Lösung  von  Chinin  oder  einem 
ChininsalzQ  flüssiges  Chlor  giesst,  so  wird  dieselbe  leicht  braun,  opali- 
sirte  sie  in  Folge  von  Säureüherscliuss,  so  verschwindet  diess.  Nach 
einiger  Zeit  erscheint  wieder  eine  bläuliche,  opalisirende  Färbung,  wel¬ 
che  bei  Chlorüberschuss  einer  gelblichen,  hellen  Färbung  Platz  macht. 
Setzt  man  hierauf  Ammoniak  zu,  so  erhält  man  augenblicklich  einen 
grünen  Niederschlag ,  der  sich  aber  sogleich  mit  smaragdgrüner  Farbe 
wieder  auflöst.  War  die  Chininlösung  etwas  concentrirt,  so  ist  die 
F’ällung  mehr  schmutziggrün  und  zuweilen  schwimmt  das  Chinin  in  klei¬ 
nen,  wachsartigen  Agglomeraten  oben  auf.  Wenn  man  die  smaragd¬ 
grüne,  Ammouiaküberscliuss  enthaltende  Flüssigkeit  ganz  vorsichtig  mit 
kleinen  Mengen  Säure  versetzt,  so  erhält  man  ein  schönes  Himmelblau, 
bei  mehr  Säuren  geht  diess  schnell  in  Violett  und  seihst  in  Feuerroth 
über.  Die  Flüssigkeiten  behalten  jedoch  diese  Färbungen  nur  w^enige 
Tage  und  setzen  dann  Flocken  ab.  Setzt  man  der  Chininlösung  Am¬ 
moniak  vor  dem  Chlor  zu,  so  erscheinen  die  Färbungen  nicht  auf  diese 
Weise,  üeherhuupt  kommt  es  auf  die  grösste  Vorsicht  heim  Zusetzen 
des  Ammoniaks  und  der  Säure  zu,  wenn  alle  Nüancen  gelingen  sollen. 
—  Man  kann  sich  denken,  dass  der  V^erf.  auch  dieses  Verhalten  auf 
seine  oben  berührte  Ansicht  von  der  Natur  der  Alkaloiden  zurückzu¬ 
führen  sucht. 

SoüBEiRAN  und  Henry,  Berichterstatter  über  ändrie’s  Arbeit, 
bestätigen  die  Thatsachen;  sie  haben  ausserdem  das  Aerhalten  mehrerer 
anderer  Alkaloide  zu  Chlor  und  Ammoniak  geprüft  und  so  einen  neuen 
Beitrag  zu  Unterscheidung  der  Alkaloide  geliefert.  Sie  geben  folgende  i 
Zusammenstellung.  Chinin:  Die  mit  Chlor  versetzte  Lösung  wird  i 
durch  Ammoniak  smaragdgrün,  die  Färbung  verschwindet  durch  Säure 
(wird  je  nach  der  Menge  der  Säure  blau,  violett,  roth)  lässt  sich  aber 
durch  Zusatz  von  Alkali  wieder  erzeugen. 

Cinchonin.  Ammoniak  färbt  die  chlorhaltige  Lösung  gelblichroth  j 
und  nach  12  Stunden  entsteht  ein  bräunlicher  Niederschlag. 

Morphin.*  Eine  verdünnte  Lösung  eines  Morphinsalzes  wird  \ 
darch  Zusatz  von  Chlor  orangegelb;  Ammoniak  maciit  die  Farbe  ioteu-  tj 
siver,  mässiger  Säurezusatz  wieder  schwächer,  ohne  jedoch  die  Nüance  j 
zu  verändern.  i 
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Narcotin  giebt  bei  dieser  Bcliandlungs weise  fast  gar  keiuc 
Färbung. 

Stryclinin.  Die  f^ösung  wird  durch  Chlor  inilcliweiss,  Amino- 
iiiakzusatz  erzeugt  ciuen  nach  und  nach  wieder  verschwindenden  Nie¬ 
derschlag  und  die  Flüssigkeit  bleibt  auch  milchig,  wenn  inan  vorsichtig 
ctw’as  Säure  zusetzt. 

Krucin  verhält  sich  eben  so. 

/ 

Am>iie  gründet  auf  seine  Beobachtung,  dass  die  sauren  Chininlo- 
sungen  noch  bei  Chiningehalt  eine  bläuliche  opalisircnde  Zone 

an  der  Oberfläche  zeigen,  den  Vorschlag,  nach  dem  Grade  dieser  Er- 

t 

sclieinung  bei  der  sauren,  völlig  entfärbten  Abkochung  einer  Chinarinde 
so  wie  dem  weitern  Verhalten  zum  Chlor  und  Ammoniak  den  unge¬ 
fähren  Gehalt  der  Chinarinden  an  Chinin  zu  beurtheilen.  Die  Bericht¬ 
erstatter  machen  aber  die  Einw'cnduiig,  dass  einestheils  das  Chinin  nicht 
allein  jene  Eigenschaft  seiner  sauren  Lösungen  besitzt,  anderntheils 
luber,  dass  ein  quantitativer  Werth  dieser  Methode  schon  deswegen 
I nicht  zukomme,  weil  durch  die  Filtration  und  Entfärbung  des  China- 
idecccls  eine  bedeutende  3Ieoge  Chinin  verloren  gehe.  [Jotirn.  de 
\P/iann,  DJars  1836.  j).  127  ' —  137). 


I Analyse  der  Fisclischuppen  von  Du  Menil. 

Nach  der  älteren  Angabe  von  Hatchett  bestehen  die  Fischschup- 
jpen  aus  membranöser  31aterie  und  phosphors.  Kalk. 

Die  mehr  ins  Einzelne  gehende  Analyse  der  Karpfenschuppen  von 
idem  Verf.  lieferte:  bas.  phosphors.  Kalk  32,00,  kohlens,  Kalk  3,8l7, 
|l()sliche  Schwefels,  und  phosphors.  Salze  1,40,  Gallerte  8,00,  Eiweiss- 
I Stoff  9,00,  auflöslicher  Schleim  32,00,  Wasser  14,00.  Die  grosse 
I  Menge  der  auflöslichen  festen  Substanzen  ist  auffallend. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender :  Man  kochte  das  bei  100° 
j getrocknete  Pulver  der  Karpfeuschuppen  Omal  mit  W.  aus,  brachte  das 
|Decoct  im  Wasserbude  zur  Trockne  und  erhielt  so  die  Gallert,  aus 
j welcher  Weingeist  noch  Spuren  von  Osmazom  und  Kochsalz  auszog. 
Der  iu  W.  unlösliche  Rückstand  wurde  hierauf  24  Stunden  lag  bei  30° 
mit  Salpeters,  von  1,2  zp.  G.  behandelt,  wobei  sich  der  grösste  Theil 
unter  schwacher  Kohlensäureentwicklung  löste.  Der  Rückstand  wurde 
heiss  ausgewaschen  und  getrocknet;  er  erschien  dann  dunkelgrün  und, 
löste  sich  in  Aetzkalilauge  mit  safrangelber,  später  brauner  Farbe  (wo¬ 
bei  die  Silberschale,  in  der  die  Lösung  geschah,  regenbogenfarbig  au- 
lief);  aus  der  Lösung  fällte  Salpeters,  das  Eiweiss  mit  gelblicher  Farbe. 
Die  goldgelbe  Salpeters,  Lösung  wurde  mit  Ammoniak  im  üeberschuss 
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gefällt;  (1er  gelbe  Niederschlag  wurde  durch  Auswaschen  mit  hf'isscm 
W.,  wobei  die  Waschwässer  gelb  äblicfc»,  weiss.  Dieser  weisse  Nie¬ 
derschlag  bestand  aus  phosphors.  Kalk  mit  etwas  Eiweiss,  wie  das  Ver¬ 
halten  im  Feuer  bewies.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällte  man 
mit  Oxals.  den  Kalk,  der  Niederschlag  war  ebenfalls  nicht  ganz  frei 
von  organisclier  Substanz.  Die  vom  oxals.  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  zur  Trockne  gebracht  und  ein  Rückstand  von  Salzen  nnd  Am¬ 
moniaksalzen  erhalten. —  Der  Verf.  gedenkt  hier  noch  der  Erscheinung, 
dass  die  silberglänzende  Stelle  der  Schuppen  beim  langsamen  Trocknen 
schwarz  anlief,  was  ihn  zu  dem  Glauben  an  die  Gegenwart  eines  Me¬ 
talls  verleitete;  als  er  jedoch  einige  hundert  solcher  Stellen  sammelte, 
zu  Asche  verbrannte  und  auf  Metallgehalt  prüfte,  so  erhielt  er  nur  An¬ 
deutungen.  (Welches  Metalls?  —  Die  Zeitschriften  kündigten  bekannt¬ 
lich  die  Entdeckung  von  Silber  in  den  Fischschuppen  durch  den  Verf. 
an;  derselbe  hat  sich  jedoch  bisher  durchaus  noch  nicht  über  diese  un¬ 
wahrscheinliche  Entdeckung  näher  erklärt).  {Arclu  der  Pharm, 
p,  143  —  148). 


ßUinerf  Ülit  n» 

Fällung  des  Salpeters.  Blei’s  durch  Salpetersäure  von 
Barkrr.  Nach  Barker  wird  die  wässrige  Lösung  des  Salpeters. 
Blei’s  eben  so  gut  wie  die  des  Salpeters.  Baryts  durch  conc.  Salpeters, 
gefällt.  {JLond.  and  Pdinb,  pJiil,  Mag,  Nov.  1835). 

Intelligenz-Blatt. 

i 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  ode^r  deren  Raum  sind  l-|  gGr,  Preuss.  i 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold] 

Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  \ 

■■I "  '  .i..  .1  . .  I  ' 

So  eben  ist  bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

/  V  ), 

Justus  RadittC«. 

auserlesene  H  ife  i  1  f  o  r  in  e  1  n 

für 

practische  Aerzte  und  Wundärzte. 

Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  'Bereicherungen  der  Arznei-  i 

mittellehre  herausgegeben.  | 

.  12®.  in  engl.  Leinwand  cartonnirt,  1  Thlr.  18  Gr.  i 

i 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pl)armaceuti0<rl)e« 


INHALT.  Farad  ay’s  Untcrsncliungen  über  die  volta’sclie  Elektricität. 
(Fortsetzung).  —  Darstellung  des  Gerbstolis  nacli  Lecon'net. 

Kl.  Mitth.  Türkisches  Gift  von  Länderer,  —  Calomel  als' Nebenpro¬ 
dukt  von  Keller. 


Faraday’s  Uiitcrsucliiinj2;cn  über  die  volta’scbc  ElektricitäL 

(Fortsetzung.) 

In  der  siebenten  Reihe  (Pogg.  Ann,  XXXIll.  p»  301 — 331^ 
433  —  451,  481  —  520)  setzt  der  Verf,  die  begonnene  Untersuchung 
weiter  fort,  schickt  aber  einige  Benennungen,  welche  er  in  Folge  der 
veränderten  Begriffe  vorzusclilagen  für  gut  findet,  voraus.  Was  »inan 
bisher  Pole  nannte,  nennt  er  Electrode  und  versteht  darunter  dieje- 
jnigen  Flächen,  welche  in  der  Richtung  des  elektrischen  Stroms  den 
zersetzt  werdenden  Körper  begränzen.  Den  den  Elektroden  gegenüber 
liegenden  Endfläciien  des  zersetzt  werdenden  Körpers  giebt  er  ebet»falls 
Namen  und  bezeichnet  sie  gleichsam  als  die  Thore  des  Ein-  und  Aus¬ 
tritts  des  elektrischen  Stroms,  die  der  positiven  Elektrode  gegenüber 
liegende  Fläche  heissl  Anode,  die  entgegengesetzte  Kathode.  Elek¬ 
trochemisch  zersetz^ >IJÄ^t  electrolysiren,  ein  Körper,  welcher 
direct  elektrochemisch  il^rPfct  wird,  Fllectrolyt;  die  Ausdrücke  elec- 
trolysirt  und  electro  l/tts  ch  sind  von  selbst  verständlich.  Auch  die 
Stoffe,  welche  bei  der  elektrochemischen  Zersetzung  zu  den  Polen  gehen, 
bezeichnet  er  mit  besondern  Namen  und  zwar  die  an  der  Anode  des 
zersetztwerdenden  Körpers  sich  aussebeidenden  Anionen  (elektro-nega. 
tive  Stoffe),  die  zur  Kathode  gehenden  Kationen  (elektropositive 
Stoffe);  wo  von  beiden  gemeinschaftlich  geredet  wird,  heissen  sie  über¬ 
haupt  Jonen,  —  Der  Verf.  beschäftigt  sich  nun  zuvörderst  mit  der 
Beseitigung  eines  Einwurfs,  der  seinem  Gesetze,  dass  die  Körper  um 
7.  Jalirgang.  ^  18 
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so  leichter  elektrochemisch  zersetzt  werden,  durch  je  kräftigere  Verwand¬ 
schaft  ihre  Bestandtheile  gebunden  sind,  gemacht  werden  kann ;  des  Eiuwurfs 
nämlich  der  Unzersetzbarkeit  mehrerer  starker  chem.  Verbind.,  z.  B.  der 
Borsäure,  des  Antimonchlorids,  der  Kohlenwasserstoffe  u.  s.  w.  Ihm 
scheint  der  Mangel  der  Zersetzbarkeit  hier  einestheüs  eine  Tolge  des 
Mangels  an  Leitung  zu  sein.  Anderntheils  führt  der  Umstand,  dass 
Zinnchlorür  leitet  und  zersetzt  wird,  während  bei  Zinnchlorid  beides 
nicht  Statt  findet,  auf  die  Vermuthung,  'dass  ein  die  Zersetzbarkeit 
nach  irgend  einer  Beziehung  der  chemisclien  Aequivalente  regulirendes 
Gesetz  vorhanden  sei.  Unter  den  dn  der  vierten  Reihe  geprüften  Stoffe 
waren  meist  nur  die  niederu  (in  einem  Verhältniss  der  Aequivalente 
von*"  1 :  1  zusammengesetzten)  Verbindungen  leitend  und  zersetzbar, 
während  viele  höhere  Verbindungen  derselben  Elemente  im  flüssigen 
Zustande  weder  leiten  noch  zersetzt  werden.  Mehrere  Sauerstofifsäuren 
scheinen  hier  Ausnahmen  zu  bilden.  Der  Verf.  wies  durch  Versuche 
nach,  dass^  die  Zersetzung  in  diesen  Fällen  nur  eine  sekundäre  ist, 
primär  nur  das  vorhandene  W.  zersetzt  wird  (s.  unten).  Bei  der 
Schwefelsäure  z.  -B.  erscheint  Sauerstofl*  an  der  Anode,  Wasserstoff  und 
Schwefel  an  der  Kathode;  das  Wasserstoffgas  war  stets  rein  und  gegen 
den  Schwefel  in  unzureichender  Menge.  Je  concentrirter  die  Schwefel¬ 
säure  ist,  desto  schlechter  leitet  sie;  wasserfreie  Schwefels,  scheint  im 
geschmolzenen  Zustande  Tveder  zu  leiten,  noch  zersetzt  zu  werden. 
Dass  Antiinonchlorid,  Quecksilberjodid,  Quecksilberchlorid  nicht  zersetzt 
werden,  bestätigt  das  über  das  nöthige  Verhältniss  der  Aequivalente 
vermuthete.  Hier  kommt  auch  der  Versuch  mit  dem  Antimonoxyd  vor, 
welcher  zu  einer  eignen  Ansicht  desV^erf.  über  dessen  Zusammensetzung 
leitete  und  dessen  Prüfung  durch  Berzeliüs  wir  bereits  vor  einiger? 
Zeit  (p.  222  dieses  Jahrgangs)  mitgetheilt  haben.  Bei  allen  Verbin-; 
düngen  erster  Ordnung  scheint  es  also  gegründet,  dass  die  ausi 
gleichviel  Atomen  der  Elemente  bestehender  Körper  imi 
flüssigen  Zustande  el ek  tro ly si r bar  sind.  Fälle,  wo  demnacln 
keine  Zersetzung  eintritt,  hängen  von  Mangel  an  Leitung  ab.  Füi'^ 
Salze  und  zusammengesetztere  Verbindungen  scheint  diese  einfache  Be^ 
Ziehung  nicht  mehr  zu  gelten,  —  Da  die  zersetzende  Wirkung  des^ 
Stroms  gleich  ist  für  gleiche  Mengen  von  Elektricität,  so  bot  sich  defj 
Gedanke  dar,  in  der  Messung  der  Zersetzungsprodukte  irgend  einesi 
Elektrolyten  ein  vergleichendes  oder  positives  Maass  derselben  aufzu‘f 
stellen.  Hierzu  schien  sich  am  besten  W.,  durch  Zusatz  von  Schwefel’) 
säure  (oder  wo  nöthig  eines  andern  Körpers)  zum  bessern  Leiter  geq 
macht,  zu  eignen.  Der  Verf.  coustruirte  sich  daher  einen  Volta  1 
Elektrometer,  wie  er  ihn  nennt;  d.  h,  ein  Instrument,  in  weichend 
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man  entweder  beide  Gase  auft'ängt  und  zusammen  misst,  oder  nur  eins 
von  lieiden.  \Vü  beide  Gase  zugleich  aufgefangen  werden  sollen,  wer¬ 
den  vorzüglich  zwei  Formen  des  Apparats  vorgeschlagen  :  a)  Durcli  die 
Seiten  einer  oben  zugeschmolzeneu  und  graduirlen  Glasrohre  gehen  zwei 
eingeschmolzue  Platindrähte,  welche  zwei  vertikale  Platiuplatten .  halten. 
Die  Röhre  wird  in  die  iMüuduug  einer  zweiliälsigen  Flasche  eingerieben; 
man  füllt  die  Flasche  zur  Hälfte  mit  augesäuertem  W.  und  lässt  letz¬ 
teres  durch  Neigen  der  Rohre  ausfüllen.  —  b)  Für  länger  dauernde 
Versuche,  wo  grosse  («asmeugen  zu  sammelu  sind,  ist  es  besser,  die 
Flektrode  in  den  Rauch  einer  Art  von  kleiner  Retorte,  welche  auf  einer 
schweren  Unterlage  befestigt  ist,  einzufügeu  und  die  Gase  mittelst  des 
langen  und  dünnen  Halses  in  einen  pneumatischen  Apparat  zu  leiten. 
(Der  Bauch  ist  5'"  lang,  weit,  der  Hals  9'^  laug)  ini  Lichten  y' 
weit).  Wo  man  die  Gase  getrennt  auffängt,  da  schliesst  man  jeden 
Platindräht,  an  dessen  Fnde  eine  Platinplatte  mit  Gold  gelöthet  ist, 
hermetisch  in  eine  unten  offene,  graduirte  Röhre  ein.  Mau  bringt  da¬ 
bei  die  Platten  (jede  etwa  l"  laug  und  0,6'"''  breit)  der  Mündung  so 
nahe  als  möglich.  Die  Röhren  werden  mit  saurem  W.  gefüllt,  über 
einer  Schale  umgekehrt  und  in  schräger  Lage  mit  den  Mündungen  so 
viel  als  möglich  genähert.  Die  Leitungsdrähte  müssen  natürlich  hin¬ 
reichend  isolirt  sein.  Uebrigens  bat  man  das  Instrument  nur  in  die 
Bahn  des  zu  messenden  elektrischen  Stroms  zu  bringen  und  die  wäh¬ 
rend  der  Dauer  des  Versuchs  entwickelte  Gasmenge  zu  messen.  Wo 
grosse  Genauigkeit  erforderlich  ist,  muss  das  Volumen  gehörig  corrigirt 
werden ;  bei  blos  vergleichenden  Versuchen  ist  diess  nicht  nöthig.  — 
Bei  allen  diesen  Apparaten  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  ent> 
wickelten  Gase  nie  mit  den  Elektroden  wieder  in  Berührung  kommen 
können  (daher  man  auch  zuweilen  in  mehreren  Portionen  messen  muss), 
damit  keine  Wiedervereinigung  durch  die  Wirkung  namentlich  der  posi¬ 
tiven  Elektrode  einlrete.  Eine  andere  Quelle  des  Irrthums  ist  die  Ab¬ 
sorption  der  Gase  durch  die  Flüssigkeit,  namentlich  des  Sauerstoffgases, 
daher  bei  getrenntem  Auff’angen  meist  mehr  Wasserstoff  entwickelt 
wurde,  als  dem  Sauerstoff'  entsprach;  schon  die  Art,  wie  sich  die  Bla¬ 
sen  beider  Gase  bei  der  Entwicklung  verhalten,  zeigt,  dass  der  Sauer¬ 
stoff*  mehr  zurückgehalten  wird;  der  Verf.  schiebt  diess  zum  Theil  auf 
die  Bildung  von  Wasserstoff’hyperoxjd  an  der  positiven  Elektrode,  wo¬ 
her  auch  die  zuweilen  an  der  Flüssigkeit  des  positiven  Eudes  (bei  sorg¬ 
fältiger  Ausschliessung  von  Chlor  und  dergl.)  beobachtete  Bleicbkraft 
rührt.  Bei  grossen  Platten  ist  diese  Irrungsquelle  bedeutender  als  bei 
kleinen;  daher  auch  dann  zuweilen  Stickstoff',  von  der  verdrängten 
latmosph.  Luft ,  in  den  Gaseu  gefunden  wird.  Die  vertikale  Lage  der 
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Platten  verringert  die  Absorption  bedeutend,  da  die  Blasen  scbneller 
aufsteigen,  namentlich  bei  Anwendung  von  Kalilosung  statt  der  Schwe¬ 
felsäure.  Obgleicii  nun  diese  Irrungen  nie  einen  bedeutenden  Grad  er¬ 
reichen,  so  kann  es  doch,  wo  grosse  Genauigkeit  gefordert  wird,  von 
Vortheil  sein,  nioglichst  kleine  Elektroden  anzu wenden,  der  Schwefels. 
Kalüösung  zu  substituiren  und  nur  das  Wasserstolfgas  zu  messen.  — ■ 
Die  Fundamentalversuche,  welche  der  Verfasser  zunächst  anstelite, 
führten  zu  folgenden  Resultaten:  »1)  eine  Veränderung  in  der 
Grösse  der  Elektro  den  fläche  erzeugt  keine  Veränderung 
der  chemischen  Wirkung,  b  e  i  g  1  e  i  c  h  e  r  Menge  von  E 1  c  c  t  r  i- 
cität.  2)  Veränderungen  in  der  Intensität  bewirken  bei 
gleicher  Elektricitätsmenge  keine  Verschiedenheit.  3) 
Veränderungen  in  der  Stärke  der  Säure  wirken  nicht  auf 
das  Resultat.  Am  gleichförmigsten  war  jedoch  die  Wirkung  bei 
Schwefels,  von  1,336  sp.  G. ,  weil  sie  am  wenigsten  absorbirte.  Sehr 
starke  Säure  erzeugt  ein  sonderbares  Verschwinden  des  Sauerstoffs ; 
vielleicht  weil  die  Bildung  von  Wasserstotfhyperoxjd  durch  Gegenwart 
der  Säure  begünstigt  wird.  4)  Veränderungen  in  der  Natur 
des  Körpers,  durch  dessen  Zusatz  das  W.  leitend  gemacht 
wird,  haben  ebenfalls  keinen  Einfluss.  Aetzkali,  Aetznatron, 
Glaubersalz,  Schwefels.  Magnesia,  Ammoniak  mit  Zusatz  von  Schwefels. 
Ammoniak  geben  gleiche  Gasmengen ,  wie  vefd.  Schwefelsäure.  —  Für 
Wasser  ist  es  also  bewiesen,  dass  von  ihm  eine  genau  der  Menge 
der  durch  gegangenen  Elektricität  proportionale  Menge 
zersetzt  wird.  Ehe  man  jedoch  den  Volta- Elektrometer  weiter  zur 
Nachweisung  der  Beständigkeit  elektrochemischer  Zersetzungen  benutzen 
konnte,  war  es  nothweudig,  über  den  üntersciüed  primärer  und  secun- 
därer  Edukte  der  elektrochemischen  Zersetzung  ins  Klare  zu  kommen. 
Wenn  die  Bestandtheile  einer  binären  Verbindung  unverändert  oder  un¬ 
verbunden  an  den  Elektroden  ausgeschieden  werden,  kann  man  sie  als 
primäre  Edukte  ansehen,  so  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  W,,  Schwe¬ 
felsäure  und  Natron  aus  Glaubersalz.  Wirken  aber  die  primären  Edukte 
vor  ihrem  Auftreten  an  den  Elektroden  entweder  auf  die  Substanz  i 
der  Elektrode  oder  auf  andere  im  zersetzt  werdenden  Eeiter  enthaltene  i 
Substanzen,  so  veranlassen  sie  secundäre  Edukte.  Die  einzelnen  Bei-  i 
spiele,  welche  der  Verf.  hier  aufführt,  sind  sehr  interessant.  Bei  An-j 
Wendung  eines  positiven  Pols  von  Kohle  giebt  Schwefelsäure  statt  des  j 
Sauerstoffs  Köhlens,  und  Kohlenoxyd  j  ist  in  einer  Eösung  von  Salpeters,  ' 
oder  essigs.  Blei  der  positive  Pol  Platin,  so  erzeugt  sich  dort  durch) 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  ßleihyperoxjd;  bei  Zersetzung  von  Ammo- > 
niak  durch  Platinelektrode  erscheint  Stickstoff  als  secundäres  Edukt  der  .; 
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Kinwirkuug  des  niis  dem  W.  g-cscliieJencn  Sauerstoffs  auf  das  Aniiüo- 
uiak  au  der  Anode;  alle  aus  wassrig’en  Lösung'en  von  IMctallsalzen  an 
der  Kathode  ausp;escliiedenen  Metalle  sind  stets  secundare  Edukte  durch 
wi  kukj^  des  W  asserstotis  auf  das  Metallsalz.  Dass  in  diesen  Fällen 
nur  das  W.  primär  elektrolysirt  wird,  lässt  sich  in  allen  den  Fällen, 
wo  der  AVasserstoft  frei  auttritt,  z.  E.  heim  Ammoniak,  leicht  daran  er¬ 
kennen,  dass  der  AV^'isserstoff  g-enau  in  dein  Aerhältniss  steht,  wie  bei 
der  AA'asserzersetzung,  aber  in  keinem  rationellen  A'erhältuisse  zu  dem 
am  andern  Pole  entwickelten  Stickstoff’.  Dass  aber  das  A'erhältniss  des 
Wasserstoffs  ein  solches  ist,  erkennt  man  durch  den  A  olta-Elektrometer. 

i 

Hei  Zersetzung-  einer  Lösung  von  essigs.  Kali  erscheint  'an  der  Anode 
ein  Gemeng  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  an  der  Kathode  reines 
AVasserstoff’gas,  abermals  genau  an  A^olumen  dem  gleich,  welches  gleich¬ 
zeitig  in  dem  A’olta-Elektromcter  entwickelt  worden  ist.  AVenn  an  bei¬ 
den  Polen  secundäre  Edukte  erscheinen,  .lässt  sich  freilich  der  Hetrag  der 
primären  chemischen  AVirkuug  nicht  so  unmittelbar  messen.  Bei  essigs. 
Blei  z.  B.  liat  man  Blei  an  der  Kathode,  Bleihyprroxyd  an  der  Antde. 
Natürlich  sind  die  wässrigen  Lösungen  die  secundären  Edukte  am  häu¬ 
figsten,  keineswegs  aber  auf  diese  beschränkt,  so  z.  B.  scheidet  sich 
aus  geschmolzenem  Borax  Bor  ab;  viele  Chloride  werden  im  flüssigen 
Zustande  zersetzt,  das  an  der  Anode  frei  werdende  Chlor  verbindet 
sich  in  manchen  Fällen  mit  dem  Platinpol,  beim  Zinnchlorür  erzeugt  es 
Chlorid  u.  s.  f.  Bf,  cciüEREL  hat  mittelst  dieser  secundären^  AVirkuugen 
durch  schwache  elektrische  Ströme  viele  interessante  A'erbindungen  er- 
lialten.  Der  A  erf.  prüfte  eine  Menge  Körper  in  dieser  Hinsicht;  die 
hauptsächlichsten  Resultate  sind  folgende:  Salpeters.,  sehr  starke, 
giebt  an  der  Anode  Sauerstoff,  an  der  Kathode  kein  Gas,  aber  eine 
P^ärbung  der  S.  durch  salpetrige  -  S.  und  Salpetergas;  verdünnte  giebt 
AV  asserstoff  an  der  Kathode.  Der  Sauerstoff  steht  in  dem  A^erhältniss 
des  AVassers;  auch  der  AVasserstoff  dannn,  W'enn  das  spec.  Gew.  der 
Säure  1,24  und  darunter  beträgt.  Also  wird  nur  das  AV.  primär  zer¬ 
setzt.  Schweflige  S.  leitet  nur  im  wässrigen  Zustande,  am  besten 
mit  einem  Zusatz  von  Schwefels. :  an  der  Anode  erscheint  Sauerstoff, 
an  der  Kathode  reiner  AVasserstoff'  und  fein  zertheilter  Schwefel;  nur 
das  AV.  wird  primär  zersetzt,  der  Schwefel  ist  secundär.  Schwefel¬ 
säure;  dass  auch  hier  nur  das  AV.  primär  zersetzt  wird,  der  Schwefel 
aber  secundär  ist,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Salzsäure,  starke, 
giebt  AVasserstoff  an  der  Kathode,  Chlor  an  der  Anode,  letzteres  geht 
zum  Theil  ans  Platin,  zum  Theil  wird  es  gelöst.  Verdünnt  man  die 
S.  nach  und  nach,  so  fängt  sich  erst,  wenn  man  9  Th.  AV.  auf  1  Th.* 
S.  erreicht  hat,  etwas  Sauerstoff  an  dem  Chlor  beizumischen;  selbst  bei 
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15  Th.  W.  erschien  nur  wenig  Sauerstoff  neben  viel  Chlor.  Mit  ihrem 
lOOfachen  Gewicht  verd.  Scliwefels.  gemengt  gab  die  Salzs.  immer  noch 
viel  Chlor  mit  wenig  Sauerstoff.  Der  Wasserstoff  wurde  stets  in  der 
Menge  wie  aus  dem  W.  entwickelt.  Dieses  Verhaltniss  des  Wasser¬ 
stoffs  passt  aber  auch  für  Salzs.  und  ist  demnach  wohl  anzunehmen, 
dass  die  Salzs.  unmittelbar  elcktrolysirt  werde,  und  dass  auch  bei  ihr 
der  Betrag  der  chemischen  Action  auf  gleiche  Weise  wie  beim  W.  für 
bestimmte  Mengen  Elektricität  bestimmt  sei.  Bei  der  verdünnten  Säure 
kann  der  Sauerstoff’  sowohl  als  primäres,  iils  secundärcs  Edukt  ange¬ 
sehen  werden.  Wässrige  Lösungen  von  Chloriden  liefern  reines 
Chlor  an  der  Anode,  Wasserstoff  mit  dem  Oxyde  der  Base  an  der  Ka¬ 
thode.  Der  Wasserstoff  ist  sowohl  zum  Chlor,  als  zum  Sauerstoff,  den 
die  Base  aufgenommen  hat,  im  richtigen  Verhältniss.  Wahrscheinlich 
wird  das  Chlorid  primär  elcktrolysirt,  das  Metall  ab.er  zersetzt  das  W. 
an  der  Kathode.  Jodwasserstoffs.,  Jodide,  Cyanwasserstoffs., 
Cyanide,  ebenso  die  Verbindungen  von  Cyan  eisen  und  Schw^efel- 
cyan  geben  ganz  entsprechende  Resultate,  Bei  Flusssäure  ward 
dem  Anschein  nach  nur  das  W.  zersetzt.  Geschmolzene  Fluoride 
wurden  elcktrolysirt  und  dabei  Fluor  isolirt  erhalten,  worauf  der 
Verf.  später  einmal  zurückzukommen  gedenkt.  Essigs.;  geschmolzner 
Eisessig  leitet  gar  nicht;  wässrige  Essigs.,  für  sich  und  mit  Schwefels, 
angesäuert,  giebt  stets  Wasserstoff  im  bestimmten  Verhältnisse  an  der 
Kathode,  Köhlens.,  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  in  unzureichender  Menge 
an  der  Anode.  Die  Essigs,  wird  also  nicht  elcktrolysirt.  Unter  den 
pssigs.  Salzen  geben  die  meisten  secundäre  Edukte  in  Bezug  auf 
die  Essigs.,  nur  wasserfreies,  geschmolzenes,  essigs.  Natron  scheint 
direct  elcktrolysirt  zu  werden,  doch  haben  weder  Natron,  noch  Essigs, 
ein  bleibendes  Dasein,  Kohle,  Natrium  Wasserstoff  u.  s.  w.  werden  an 
der  Kathode,  Essigs,  mit  Köhlens,  und  Kohlenoxyd  an  der  Anode  frei. 
Weins,  und  weins.  Salze,  benzoes.  Salze,  Lösungen  von  Zucker, 
Gummi  etc.  in  verd.  Schwefels.,  Lösungen  von  Harzen  und  Eiweiss  in 
Alkalien  u.  s.  f.  gaben  sämmtlich  secundäre  Edukte  an  der  positiven 
Elektrode.  —  Die  obigen  Versuche  enthalten  den  Beweis  des  früher 
ausgesprochenen  Gesetzes,  dass  die  chemische  Kraft  des  Stromes  der 
absoluten  Menge  durchgegangeuer  Elektricität  direct  proportional  sei, 
ausser  für  das  W.  auch  für  Salzs.,  Jodwasserstoffs,  und  analoge  Körper. 
In  allen  diesen  Fällen  wurde  jedoch  der  Wasserstoff  gemessen;  es  lag 
'daran,  andere,  völlig  wasserfreie  Körper  zu  zersetzen  und  die  Edukte 
mit  dem  Volta-Elektrometer  zu  vergleichen.  Man  fügte  einen,  in  ein 
KnÖpfchen  endigenden,  wohl  gewogenen  Platindraht  hermetisch  in  den 
Boden  einer  Röhre  von  Bouteillenglas,  so  dass  der  Knopf  sich  am  Boden 
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t  befand.  Den  Drabt  verband  man  mit  einem  Vnita  -  Klektrometer  und 
diesen  wieder  mit  einer  volta’sclien  Batterie.  Man  bing-  die  Robre  an 
einem  Dralite  auf,  so  dass  man  sie  durch  eifio  Weingeistlampe  erhitzen 
konnte,  brachte  so  viel  friscli  gesclimolzencs  Zinnclilorür  hinein, 
dass  cs  im  fliessenden  Zustande  die  Hälfte  der  Röhre  füllte,  und  tauchte 
in  dasselbe  einen  mit  dem  positiven  Rade  der  Batterie  verbundenen  Pla¬ 
tindraht,  der  jedoch  so  gebogen  w^ar,  dass  er  bei  Erschütterungen  des 
Apparats  die  negative  Elektrode  nicht  bcrüi.ren  konnte.  Das  Zinnchlo- 
riir  wurde  so  zersetzt;  man  erhielt  an  der  Anode  Zinnchlorid,  welches 
fortging,  an  der  Kathode  eine  Legirung*  von  Platin  und  Zinn.  Als 
der  Versuch  so  lange  gedauert  hatte,  dass  im  Volta- Elektrometer  eine 
geliörige  Menge  Has  entwickelt  war,  Öffnete  man  die  Batterie,  zog  die 
positive  Elektrode  aus  und  liess  die  Röhre  erkalten.  Man  zerbrach  die 
Glasröhre,  löste  den  Platindraht  mit  seinem  legirten  Kopfe  aus  und 
wog  ilin.  Die  Gewichtszunahme  gab  die  Menge  des  reducirten  Zinns 

an.  Verglich  man  nun  die  im  ^  olta-Elektrometer  gesammelten  Gase 
(auf  ihr  Gewdeht  berechnet)  mit  dieser  Gew  ichtszunahme ,  so  verhielten 
sie  sich  w  ie  0,49742  :  3,2  =  9  :  57,9.  Letztere  Zahl  ist  aber  dem 
ehemischen  Aequivalente  des  Zinns  sehr  nahe.  Das  zurückgebliebene 
Cldorür  war  rein  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  an  der  Anode  das  Ae- 
quivalent  Chlor  entbunden  wurde,  aber  Zinnchlorid  bildete  und  davon 
ging.  —  Man  zersetzte  Bleichlorid  auf  ähnliche  Weise,  jedoch  mit 
einer  positiven  Elektrode  von  Graphit.  Man  erhielt  im  Mittel  aus  3 
Versuchen  für  das  ausgeschiedene  Aequivalent  des  Bleis  100,85.  —  Es 
fragte  sich  nun  nocli,  ob  nicht  die  Menge  der  entwickelten  Substanzen 
sich  nach  der  Substanz  der  Elektrode,  je  nachdem  dieselbe  V^erw^and- 
scliaft  zu  den  entwickelten  Stoffen  hat  oder  nicht.  Der  Verf.  verband 
3  Volta-Elektrometer  miteinander,  in  denen  die  positive  Elektrode  resp. 
Zink,  Kupfer  und  Platin  war,  die  Flüssigkeit  Schwefels.  W. ;  in  allen 
darin  wurden  genau  gleiche  Mengen  Wassersteft'  an  den  Kathoden  ent¬ 
wickelt.  Eben  so  entsprechend  war  das  Resultat,  wenn  man  positive 
Elektrode  von  Zink,  Silber  und  Platin  in  verdünnter  Salzsäure  auwen¬ 
dete.  Auch  die  Versuche  mit  geschmolzenem  Chlorsilber  und  Bleichlo¬ 
rid  wurden  auf  ähnliciie  Weise  wiederholt  u.  s.  f. ;  stets  bestätigte  sich 
das  Gleichblciben  des  Betrags  der  chemischen  Action  bei  verschiedener 
Substanz  der  Elektrode.  Es  bestätigt  sich^also,  ausser  dem  Gesetze 
der  festen  Action  im  Allgemeinen  noch  die  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  die  elementaren  Jonen  nur  in  gleich  viel  elektroche¬ 
mischen  Ae  q  ui  valenten,  nicht  in  Multi  plis,  zu'  den  Elek¬ 
troden  gehen  können,  daher  denn  auch  nur  die  entsprechenden 
Verbindungen  Elektrolyte  sind;  die  durch  einen  Strom  zersetzte  Menge 
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eiues  Körpers ;  verglicheu  mit  der  gleichzeitig  zersetzten  Wasserinengc, 
ist  sein  elektrochemisclies  iVcquivalciit;  das  clektraclieinische  Ae- 
q  ui  valent  ist  ein  für  allemal  bestimmt  und  dem  gewÖhn- 
liclieu  chemischen  gleich.  Von  zum  Theil  früher  schon  aufge- 
steliten  Sätzen  bestätigen  sich  fiilgende:  Ein  einzelnes  Jon  wird  vom 
elektrischen  Strom  nicht  afficirt,  es  muss  mit  einem  andern  Jon  im  rich¬ 
tigen  Verhältnisse  verbunden  sein;  das  Gehen  eines  Jon  zu  einem  Elek¬ 
troden  erheischt  uothwendig  die  Wanderung  eines  andern  zu  dem  andern. 
Ein  für  sicli  nicht  elektroljsirbarer  Körper  wird  auch  in  einer  Verbin- 
dunsf  nicht  direct  zersetzt.  Die  Substanz  der  Elektrode  hat  keinen 
Einfluss  auf  den  Betrag  der  chemischen  Action,  sobald  sie  nur  leitend 
ist.  Eiue  Substanz,  welche  als  E^lektrode  augewendet  sich  ganz  mit 
dem  an  ihr  entwickelten  Jon  verbindet,  ist  ebenfalls  ein  Jon  und  ver¬ 
bindet  sich  in  diesem  Falle  nach  ihrem  elektrochemischen  Aequivalente. 
Zusammengesetzte  Jonen  brauchen  nicht  selbst  Elektrolyte  zu  sein.  — 
Wie  man  die  elektrochemischen  Aequivalente  aller  Jonen  (der  einfachen 
und  der  zusammengesetzten)  bestimmt,  wird  aus  Obigem  ungefähr  zu 
ersehen  sein;  wir  theüen  die  vom  Verf.  gegebene  Tafel  der  Jonen  und 
Kationen  mit  ihren  Zahlen  nicht  mit,  da  diese  Zahlen  doch  mit  den 
gewöhnlichen  Aequivalenten  (nach  englischen  Ansichten,  die  überhaupt 
hier  im  Auge  zu  behalten  sind)  übereinstimmen  ;  es  scheint  dem  Verf. 
wahrscheinlich,  dass  alle  bekannten  Elemente  Jonen  sind.  Einen  Nutzen 
der  elektrochemischen  Aequivalente  findet  er  auch  in  der  Möglichkeit, 
dadurch  zu  controliren,  welches  eigentlich  die  wahre  Atomzahl  eines 
Körpers  sei  (nach  dem  Grundsätze,  dass  alle  Eiektrolyte  iin  Verhältniss 
von  1 : 1  zusammengesetzt  sind). 

Nachdem  nun  ausgemacht  ist,  wie  bestimmt  die  Verhältnisse  der 
elektrochemischen  Action  sind,  drängt  sich  von  selbst  die  Betrachtung 
auf,  wie  ausserordentlich  klein  die  Menge  des  zersetzten  Körpers  im 
Verhältniss  zur  Elektricitätsrncnge  ist.  1  Gr.  anges.  Wasser  erfordert 
zu  seiner  Zersetzung  einen  3,75  Minuten  dauernden  Strom  von  der  Stärke, 
dass  er  einen  Platindraht  von  Dicke  (die  Länge  ist  gleichgültig) 

während  dieser  ganzen  Zeit  in  Berührung  mit  der  Luft  rothglühend  zu 
.  erhalten.  Man  erinnere  sich  nur  dessen,  was  in  der  dritten  Reihe  über 
das  Maass  der  voltaischen  Elektricität  und  der  gemeinen  gesagt  wurde 
und  man  wird  die  zur  Zersetzung  eines  Grans  W.  erforderliche  Elektri- 
citätsmenge  ungeheuer  finden.  Nimmt  man  hierzu  die  enge  Verbindung 
der  Leitung  Und  Zersetzung,  die  Bestimmtheit  der  Verhältnisse,  so  wird 
die  Annahme  wahrscheinlich  dass  die  zur  Zersetzung  eines 
Körpers  nöthige  E 1  ek tricit ät smenge  gleich  sei  der  Menge 
der  im  Körper  vorhandenen,  die  Verbindung  seiner  Eie- 
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mente  bewirkenden,  elektrischen  Kräfte,  wodurcli,  genau 
genommen,  schon  die  Identität  der  cliemischen  Verwandschaft  und  Elek- 
tricität  ausgesproclien  wird.  Zum  richtigen  Versländniss  des  folgenden, 
hieher  gehörigen  Versuchs  ist  folgende  Betrachtung  vorauszuschicken: 
Alle  Körper,  welche  als  flüssige  Leiter  in  der  volta’schen  Säule  wirk¬ 
sam  sein  sollen,  müssen  Elektrolyte  sein,  ohne  Zersetzung  wird  keine 
volta’sche  Säule  wirksam  ;  hei  einer  Batterie  ist  demnach  zwisclien  den 
erregenden  Zellen  und  der  Experimentir-  oder  Zersetzungszelle  der  Un¬ 
terschied  einfach  dieser:  Durch  letztere  wird  der  Strom  durchgetriehen 
und  seine  Leitung  ist  nothwendig  von  einer  Zersetzung  begleitet;  in 
ersteren  veranlassen  wir  chemische  Zersetzungen  und  erregen  dadurch 
einen  elektrischen  Strom.  So  wie  nun  in  der  letztem  die  von  dem 
Strome  bedingte  Zersetzung  bestimmt  ist,  ist  in  den  ersteren  der  von 
der  Zersetzung  erregte  Strom  ebenfalls  bestimmt.  —  Es  ist  durch 
Stl'UGEO\  bekannt,  dass  amalgamirte  Zinkplatten  von  verd.  Schwefels, 
nicht  angegritfen  werden  ohne  elektrischen  Strom,  dass  dieselben  aber 
mit  Dlatin  als  kräftige  Elektromotoren  wirken,  wobei  Zink  oxydirt  und 
gelöst  wird.  Man  wägte  zwei  solche  amalgamirte  Zinkplatten  genau 
ab,  füllte  eine  irdene  pneumatische  Wanne  mit  verd.  Schwefels,  (l  Th, 
A'itriolöl,  30  Th.  W.)  und  kehrte  eine  mit  derselben  S.  angefüllte  Fla¬ 
sche  darüber  um.  Ein  Platinstreif  von  gleicher  Länge,  aber  dreimal 
grösserer  Breite,  als  die  Ziukstreifen,  wurde  in  die  Flasche  gebracht, 
darauf  auch  der  erste  Zinkstreif  so,  dass  er  das  Platin  berührte,  gleich¬ 
zeitig  w^urde  der  zweite  Zinkstreif  ohne  alle  Berührung  mit  Metall  in 
die  Wanne  gebracht.  Es  stieg  Wasserstoff  vom  Platin  auf,  aber  von 
keiner  der  Zinkplatten  ein  Gas.  Man  brach  nach  10  —  12  Minuten 
den  Versuch  ab,  mass  das  Wasserstoffgas,  wägte* die  Zinkplatten  und 
fand,  dass  die  hlos  in  der  Wanne  gewesene  sich  nicht  verändert,  die 
mit  dem  Platin  in  Berührung  gestandene  aber  genau 'um  so  viel  an 
Gewicht  verloren  hatte,  als  das  dem  gesammelten  Wasserstoff  entspre¬ 
chende  Aequivalent  Zink  betrug.  Also  wird  bei  Zersetzung  eines  Ae- 
quivalent  irgend  eines  elektrometorischen  Körpers  genau  so  viel  Elek- 
tricität  entwickelt,  als  zur  elektrochemischen  Zersetzung  eines  Aequi- 
valents  irgend  eines  Elektrolyten  nöthig  ist,  oder:  die  Elektricität, 
welche  eine  gewisse  Menge  Substanz  zersetzt,  und  die, 
welche  bei  Zersetzung  derselben  Menge  entwickelt  wird, 
sind  gleicb. 

Die  achte  Reihe  (Pooc.  ylnn,  X.X.XJ^,  p,  1  —  54,  222 — 260) 
behandelt  zuvörderst  die  Frage,  ob  die  Elektricität  der  volta’schen  Säule 
I  ursprünglich  vom  Metallcontact  oder  von  der  chemischen  Action  bedingt 
'werde;  denn  d^iss  die  Elektricität  der  Säule  am  Ende  nichts  anders  sei. 
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als  eine  besondere  Aeusserung  oder  Erscheinung^  der  wahren  chemischen 
Action  oder  ilirer  Ursaclie,  scheint  zwar  nach  dem  Gesagten  ohne  Zwei¬ 
fel,  jene  Frage  ist  aber  noch  keineswegs  entschieden.  Es  fand  sicli, 
dass  M etal I  c o n  tact  u  n  wesentl  icii  sei.  Hieher  gelsörcn  folgende 
Versuche;  Biegt  man  einen  Zinkstreifen  in  seiner  Mitte  reciitwinkiici), 
'befestigt  eine  Flatinplatte  an  einen  Draist  und  biegt  letztem  so,  dass 
er  ein  auf  den  horizontalen  Theil  des  Zirikstreifens  gelegtes  Stückchen 
Jodkaliumpapier  berührt,  so  wird  in  dem  Augenblick,  wo  man  beide 
Platten,  ohne  dass  sie  sich  berühren,  in  schwefelsaures,  mit  etwas  Sal¬ 
petersäure  versetztes  W.  taucht,  Jod  am  Platindrahte  entwickelt;  sowie 
man  sie  wieder  herausziebt,  hört  die  Wirkung  auf;  bringt  man  beide 
Platten  in  der  Flüssigkeit  zur  Berührung,  so  scheidet  sich  das  Jod  an 
der  Zinkseite  aus.  Im  erstem  Falle  ging  demnach  der  Strom  von  dem 
Zink  durch  die  Säure  zum  Platin  und  durch  das  Jodkalium  wieder  zum 
Zink,  so  dass  dem  Platin  die  Anode  gegenüber  lag;  die  Richtung  des 
Stroms  hing  hier  von  der  Zersetzung  des  gesäuerten  W.  ab ;  im  zwei- 
'  ten  Falle  giog  der  Strom  umgekelirt,  die  Anode  lag  beim  Zink,  weil 
die  Richtung  des  Stroms  von  der  Zersetzung  des  Jodkaliums  abhing. 
Die  Zersetzung  ohne  Metallcontact  fand  auch  Statt,  wenn  man  statt 
des  sauren  Wassers  Kali  oder  eine  Salzlösung  anwandte.  Bringt  man 
eine  amalgamirte  Zinkplatte  parallel  io  geringer  Entfernung  unter  eine 
gleich  grosse  Platinplatte  und  au  einem  Ende  zwischen  beide  einen 
Tropfen  Schwefels.,  so  tritt  nicht  eher,  als  bis  man  die  Platten  am 
andern  Ende  durch  einen  leitenden  Körper  verbindet,  Zersetzung  und 
Strömung  ein;  wiederholt  man  den  Versuch  so,  dass  man  statt  der 
Schwefels,  einen  Tropfen  Jodkaliumlösung,  aber  am  andern  Ende  zwi¬ 
schen  die  Platten  bringt,  so  ist  das  Resultat  dasselbe,  aber  die  StrÖ-i 
mung  hat  die  entgegengesetzte  Richtung.  Da  nun  beide  Lösungen 
Leiter  sind,  bei  denen  aber  die  Leitung  nothwendig  mit  einer  Zersez- 
zung  in  bestimmter  Ordnung  verknüpft  ist,  so  combinire  man  beide  Ver-; 
'  suche  so,  dass  man  zwischen  die  Platten  an  einem  Ende  Schwefels,,^ 
am  andern  JodkaliiimlÖsung  bringt;  es  wird  unter  diesen  Umständen^ 
die  Richtung,  welche  die  eine  Flüssigkeit  dem  Strome  zu  geben  ver-- 
sucht,  der  von  dem  andern  hervorzubringenden  entgegenstreben;  die^j 
Säure,  wegen  ihrer  slärkern  Verwandschaft  zum  Zink  überwiegt  und:; 
so  wird  dss  Jodkalium  gezwungen,  seine  Bestandtheile  in  der  entgegen-« 
gesetzten  Richtung  abzusetzen,  als  es  bei  einfachem  Metallcontact  arnj 
andern  Ende  gethan  haben  würde.  Hieraus  erklärt  sich  die  Vorzüg-i 
iiehkeit  des  Metallcontacts,  da  bei  Herstellung  der  Leitung  durch  einenji 
Elektrolyten  allemal  dessen  entgegenstrebeude  Verwandschaft  zu  über-) 
winden  ist.  Es  erklärt  sich  ferner  hieraus  die  Schwierigkeit,  durchi 
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ein  cinfaclies  Plattenpaar  zu  elektrolysiren ,  da  es  liier  schwer  ist,  die 
nötliige  Intensität  zu  Ueberwaltig-nng*  der  entg-egeng’esetzteii  Verwand¬ 
schaft  hervorzuhringen«  —  Wir  liahen  demnach  bei  jeder  elektrochemi- 
sclien  Zersetzung  die  den  vStrom  erzeugende  und  die  zu  überwältigende 
Verwandschaft  des  zu  zersetzenden  Körpers  zu  unterscheiden;  die  über¬ 
wiegende  V  erwandschaft  bestimmt  die  Richtung  des  Stroms;  findet  keine 
hinlängliche  Differenz  zwisclien  beiden  Statt,  so  wird  gar  keine  Wir¬ 
kung  erzeugt.  Der  Verf.  vermochte  durch  ein  einzelnes  mit  Schwefels, 
angesäuertes  Plattenpaar  recht  gut  Jodkaliuin,  geschmolzenes  Zinnchlo- 
rür,  geschmolzenes  Chlorsilber  zu  zersetzen,  aber, nicht  gesäuertes  W., 
verdünnte  Salzs.,  Glaubersalzlösung  u,  s.  f.  Die  Verwandschaft  der 
verd.  Schwefels,  überwog  demnach  wohl  die  jener  Körper,  war  aber 
nicht  mächtig  genug,  die  der  letztem  zu  überwältigen.  Erhöhte  man 
jedoch  die  Intensität  der  chemischen  erregenden  Wirkung  durch  Zusatz 
von  etw^as  Salpeters.,  so  wurden  auch  Glaubersalzlösung,  Salzsäure 
u.  s.  w.  durch  das  einfache  Plattenpaar  zersetzt.  Die  Erhöhung  der 
Intensität  des  volta’schen  Stroms  mit  vermehrter  Intensität  der  chemi¬ 
schen  W^irkung  ist  hieraus  völlig  klar.  ]\lan  vermehrte,  durch  Vergrös- 
serung  der  Platten,  die  Menge  der  Elektricität,  ohne  jedoch  die  che¬ 
mische  Wirkung  zu  verstärken,  und  man  vermochte  weder  Salzs.  noch 
Glaubersalzlösung  eher  zu  zersetzen,  als  bis  mau  nicht  der  Schwefels, 
etwas  Salpeters,  zusetzte.  Da  die  ganze  elektrochemische  Zersetzung 
hiernach  das  Resultat  eines  Antagonismus  von  Kräften  gleicher  Natur 
ist,  es  also  auf  die  Ueberwältigung  eines  Widerstandes  ankommt,  so 
ist  es  von  Interesse,  die  Reihe  zu  kennen,  welche  die  Körper  hinsicht¬ 
lich  des  Grades  ihrer  Elektrolysirbarkcit  bilden;  derV^erf.  giebt  folgende 
Reihe,  welche  von  dem  am  leichtesten  zersetzbaren  Körper  anfängt: 
Jodkaliumlösung,  Chlorsilber,  Zinnchlorür,  Chlorblei,  Jodblei  (sämmtlich 
geschmolzen),  verd.  Salzs.,  Schwefels.  Wasser.  Diese  Reihe  lässt  sich 
sehr  vergrössern,  ja  es  lassen  sich  Zwischengrade,  wie  z.  R.  die  mit 
Salpeters,  versetzte  Schwefels.,  interpoliren,  so  dass  man  auf  diese  Art 
eine  sehr  nutzbare  Skale  ursprünglicher  Intensitäten  zum  Behuf  von 
Vergleichung  und  Ermittlung  der  zu  Zersetzung  eines  Körpers  nöthigen 
ursprünglichen  Kraft  erhalten  kann.  Man  muss  jedoch  hierbei  berück¬ 
sichtigen,  dass  Verwandschaft  der  Substanz  der  Elektrode'  oder  andrer 
anwesenden  Körper  zu  den  primären  Edukten  einen  grossen  Tlieil  der 
der  Zersetzung  widerstrebenden  Verwandschaft  neutralisiren  und  dadurch 
den  wahren  Ort  eines  Elektrolyten  in  dieser  Skale  verrücken  kann.  — 
So  wie  also  die  Erzeugung  volta’scher  Elektricität  nur  ein 
Fall  chemischer  Action  ist,  so  auch  die  elektrochemische 
Zersetzung  nur  ein  Fall  vom  Ueber  wiegen  einerGruppe 
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stärkerer  Ver  wan  dscli  aften  übsr  eine  schwächere,  Äffinilät 
und  Elektricität  sind  also  ein  und  dasseihe,  Wenn  nun  also  auch  die 
cliemiscJie  Action  des  erregenden  Elektrolyten  auf  eins  der  Metalle  die 
erzeugende  Ursache  des  Stroms  ist ,  so  muss  man  doch  hedenken,  dass 
der  StcfF,  welcher  zu  dem  Mefaile  Verwandscliaft  hat,  nicht  für  sich, 
sondern  im  verbundenen  Zäistande,  und  zwar  in  solchem,  dass  ein 
Elektrolyt  entsteht,  vorhanden  sein  muss,  wenn  ein  Str(im  erzeugt 
werden  soll.  Flüssiges  Chlor;  ge^schmolzenes  Zinn  u.  dergl.,  für  sich 
im  reinen  Zustande  zwischen  zwei  Metalle  gebracht,  erregen  trotz  ihrer 
chemischen  Wirkung  keinen  Strom.  !n  dem  sauren  W.  wirkt  nur  der 
Sauerstoff  des  Wassers,  die  Schwefels,  ist  zwar  zu  Auflösung  des  ge¬ 
bildeten  Ziukoxyds  nÖthig,  hat  aber  an  der  Erzeugung  des  Stroms 
keinen  Antheil. —  Dass  die  Eigenschaft  eines  Elektrolyten  unerlässlich  ist 
zu  Erzeugung  eines  volta’schen  Stroms,  beruht  eben  darauf,  dass  Elek¬ 
trolyten  nur,  indem  sie  zersetzt,  indem  ihre  Theilchen  in  entgegenge¬ 
setzten,  aber  dem  Strom  parallelen  Richtungen  fortgeführt  werden,  lei¬ 
ten  können.  Die  Richtung,  welche  der  Strom  erhält,  häugt  aber  von 
dem  Grade  der  Verwandschaften  zwischen  den  Elektroden  und  den  Jo¬ 
nen  des  Elektrolyten  ah;  und  zwar  ist  das  vorzugsweise  auf  das  eine 
Metall  chemisch  eiuwirkende  und  die  Richtung  bestimmende  Jon  allemal 
ein  Anion  (elektronegativer  Körper).  Man  mag  demnach  statt  der 
Schwefels,  eine  Aetzkalilauge  auwenden,  der  Effekt  wird  in  jeder  Hin¬ 
sicht  seihst  in  der  Richtung  des  Stroms  genau  derselbe  sein ;  ein  zwei¬ 
ter  Beweis  von  der  nnr  secundären  Rolle,  die  Schwefelsäure  und  Kali 
hier  spielen,  der  eigentlich  schon  durch  die  frühem  Versuche  mit  dem 
Volta-Elektrometer  überflüssig  gemacht  worden  ist.  Der  Verf.  erwähnt  t 
hier  eines  interessanten  Versuchs  :  Er  zerschnitt  ein  Glasgefäss  in  zwei 
senkrechte  Hälften ,  schob  eine  Scheidewand  von  Fliesspapier  zwischen  i 
die  Theile  und  drückte  das  Gefäss  wieder  fest  zusammen;  in  die  eine  i 
Hälfte  goss  er  Schwefels.,  in  die  andere  Aetzkali;  beide  mischten  sich  : 
langsam  durch  das  Papier,  Als  man  in  jede  Zelle  eine  Platinplatte  J 
stellte,  wurde  kein  Strom  erregt,  nahm  man  aber  eine  Zink-  und  einet 
Platinplatte,  so  entstand  ein  Strom,  das  Zink  mochte  in  der  Säure  oder ! 
im  Alkali  hefiudlicii  sein  (nur  im  letztem  etwas  stärker)  und  in  beiden  i 
Fällen  hatte  der  Strom  die  Richtung  vom  Zink  durch  den  Elektrolyten ; 
zum  Platin  und  wieder  zum  Zink.  Weudet  man  Zink  und  Zinn,  Zinn 
und  Blei  oder  dergl.  an ,  so  wird  allemal  das  im  Alkali  heflndliche  Me-  3 
fall  positiv,  das  an  der  Säure  negativ.  Taucht  man  Eisen  und  Kupfer 
in  verd.  S. ,  so  geht  der  Strom  vom  Eisen  zum  Kupfer,  desgleichen  m  i 
Alkali,  in  einer  Losung  von  Schwefelkalium  umgekehrt;  in  den  erstem' 
Fällen  bestimmt  der  aus  Eisen  tretende  Sauerstoff,  im  letztem  der  zum  s 
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Kupfer  g-elicnde  Scliwcfel  die  Riclitung-,  Eine  Platin-  und  eine  blanke 
Rleiplatte  erregen  in  reinem  'SV,  einen  vom  IJlei  zum  Platin  gehenden 
Strom.  Die  gewoliuliche  chemische  Affinität  und  die,  welche  einen 
Strom  erzeugt,  sind  sich  an  Quantität  und  (Qualität  der  Wirkung  durch¬ 
aus  gleich ,  aber  darin  verschieden ,  dass  letztere  eine  h'orttührung  der 
Kraft  gestaltet,  um  sie  an  einem  andern  Orte  das  Aecjuivalent  ihrer 
Wirkung  ausüben  zu  lassen;  erstere  aber  nicht.  Rei  den  meisten  volta- 
schen  Strömen  haben  wir  beide  Arten  der  Wirkung;  nur  in  wenigen 
Fällen  die  letztere  rein,  z.  B.  bei  Zink  und  Platin  in  Kalilaug-e,  bei 
amalaainirtem  Zink  und  Platin  in  Schwefels.  —  In  diesen  letztem  Fäl- 
len  tritt,  ehe  niclit  die  Kette  geschFossen  wird,  ein  Zustand  der  Span¬ 
nung,  d.  h.  eine  Bestimmung  aller  in  der  Richtung  des  zu  erzeugen-’ 
den  Stromes  liegenden  Theilchen  des  Elektrolyten  zum  Fortgehen  in 
bestimmter  Richtung  ein.  Durch  die  Sciiüessung  wird  diese  Spannung 
erhöht  und  ein  Zustand  herbeigefiihrt,  in  welchem  sich  die  entgegenge¬ 
setzten  Kräfte  zu  ncutralisiren  vermögen,  und  nun  tritt  die  Strömung 
ein.  Dass  schon  vor  der  Schliessung  Spannung  vorhanden  ist,  beweist 
der  Funke,  welcher  im  Moment  der  Schliessung  auch  einer  einfachen 
I  Kette  entstellt.  Wenn  man  einen  Folta’schen,  aus  einem  Cylinder  vcu- 
arnalgamirtem  Zink  und  einem  doppelten  Cylinder  von  Kupfer  bestehen¬ 
den  Apparat  in  eine  Flasche  mit  verd.  Schwefels,  stellt,  so  dass  man 
die  Kette  nach  Belieben  durch  einen  Kupferdraht  mittelst  Eintauchung 
in  2  an  den  Platten  befestigte  Näpfchen  mit  Quecksilber  schliesseu 
kann,  so  kommt  im  jMoment  der  Schliessung  ein  Funke  hervor  und  die 
Zersetzung  beginnt.  Soll  der  Versuch  gelingen,  so  muss  der  Schlies¬ 
sungsdraht  sehr  kurz  und  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  völlig  rein  sein. 
—  Dass  bei  der  gewöhnlichen  chemischen  Action  kein  Strom  erzeugt, 
keine  Spannungselektricität  frei  wird,  dass  sie  aber,  so  wie  man  sie 
in  volta’sche  Actionen  verwandelt,  einen  Strom  liefern,  in  welchem  die 
entgegengesetzten  Kräfte  einander  gleich  sind,  beweist  die  Gleichheit 
der  Kräfte  in  den  gegeneinander  wirkenden  Körpertheilcheu,  mit  andern 
■Worten,  die  Gleichheit  der  Eiektricitätsmengen  in  jenen  Mengen  der 
jKörper,  welche  man  elektrochemische  Aequivalente  nennt.  —  Die  be- 
I stimmten  Richtungen,  in  welcher  die  Jonen  wandern,  sind  nothwendige 
I  Folge  der  directen  Beziehung  zwischen  den  am  Orte  der  Zersetzung 
und  am  Orte  der  Erregung  wirkenden  Verwandschaften;  nur  dann  sind 
ihre  Kräfte  im  Stande,  neben  den  überlegenen  Kräften  an  dem  Orte, 
wo  die  Wirkung  des  Ganzen  bedingt  wird,  zu  bestehen  und  sie  (weiiig- 
jstens  in  der  Richtung)  zu  compensiren.  —  Es  ist  aus  allen  frühem 
I Versuchen  ersichtlich  gewesen,  dass  der  zersetzende  Effekt  eines  elek¬ 
trischen  Stroms  in  keiner  Hinsicht  durch  Veränderungen  der  Intensität 


286 


afficirt  wird,  sabuld  sich  die  Elektricitätsiaengen  gleich  bleiben.  Ob 
aber  die  Zersetzung  überhaupt  eintritt  oder  nicht,  das  hängt,  wie  wir 
ebenfalls  gesehen  haben,  von  der  Intensität  ab,  die  ihrerseits  durch  die 
Intensität  der  chemischen  Wirkung  bedingt  wird.  Der  Verf.  hat  viele 
Versuche  gemacht,  wclclie  die  Forderung  eines  gewissen  Grades  voo 
Intensität  beweisen,  und  zwar  eines  verschiedenen  für  verschiedene  Kör¬ 
per;  dabei  machte  er  die  Beobachtung,  dass  die  meisten  Elektrolyte 
Ströme,  welche  zu  ihrer  Zersetzung  nicht  intensiv  genug  waren,  doch 
leiten  konnten.  Demnach  ist  also  die  Leitung  die  Bedingung  der  Zer¬ 
setzung  im  Elektrolyten,  nicht  umgekehrt;  aber  bei  gewisser  Intensität 
führt  die  Leitung  die  Zersetzung  nothwendig  herbei.  Dadurch  ver¬ 
schwindet  manche  Ausnahme.  Es  wird  demnach  durch  blosse  V^erände- 
rungen  in  der  Intensität  der  erregenden  Verwandschaft  möglich  werden, 
dieselben  Mengen  Elektricität  in  derselben  Zeit  durch  dieselbe  Oberfläche 
in  denselben  Körper  führen  zu  können  und  sie  doch  nach  Belieben  zer¬ 
setzend  wirken  zu  lassen  oder  nicht.  Die  zu  Zersetzung  eines  jeden 
Körpers  nöthige  Intensität  muss  dann  freilich  bekannt  und  die  oben  er¬ 
wähnte  Intensitätsscale  vervollständigt  sein.  —  Alles  was  bisher  von 
der  einfachen  volta'schen  Kette  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  der  volta- 
schen  Batterie.  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Intensität,  welche 
hei  letzterer  grösser  wird,  indem  man  hier  mehrere  Gruppen  von 
V^erwandschaften  mit  einander  gegen  eine  andere  wirken  lässt.  Die 
Ouanjtität  der  entwickelten  Elektricität  vergrössert  sich  nicht  mit  der 
Zahl  der  Plattenpaare,  eben  so  wenig  die  elektrochemische  Action  in 
quantitativer  Hinsicht.'  Wenn  man  durch  eine  Batterie  von  mehreren 
Plattenpaaren  von  Platin  und  amalgamirtem  Zink  W.  zersetzen  lässt 
und  nicht  allein  den  Wasserstoff  der  Zersetzungszellen,  sondern  auch 
den  aller  Zellen  der  Batterie  sammelt,  so  findet  man,  dass  die  Mengen 
absolut  gleich  sind  und  dass  auch  die  Menge  des  in  jeder  Zelle  oxy- 
dirten  Zinks  im  richtigen  Verhältnisse  dazu  steht. 

Hiermit  schliessen  sich  die  .  auf  die  Theorie  der  elektrochemischen 
Erscheinungen  bezüglichen  Untersuchungen.  Der  Schluss  der  achten 
Reihe,  so  wie  die  ganze  zehnte  Reihe  (Poco.  Ann,  X.X.XVI.  p, 
5oo  —  525)  beziehen  sich  auf  die  praktische  Construction  volta’scheri 
Apparate. 

Die  neunte  Reibe  (Pogg.  Ann,  XXXV,  p,  413  —  444)  be-f 
schäftigt  sich  mit  einem  nicht  hieher  gehörigen  Gegenstände,  nämlich i 
dem  Vertheilungseinflusse  eines  elektrischen  Stroms  auf  sich  selbst  undi 
der  elektrischen  Ströme  überhaupt. 

(Schluss  folgt). 
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Darstellung  des  CcrhstolTs  nach  Leconnet. 

^)e^^^crf. ,  an  der  Pharinacic  centrale  als  Plcuc  interne  angcstellt, 
hat  folgende  Mctiiode  ausfindig  geinaciit,  welche  w-eit  bessere  Resultate 
gehen  soll,  als  die  von  Pelolze  zu  Darstellung  des  G’erhstotfs  auge- 
.  wendete  Dej»lacirungsme(hode ,  auch  bereits  au  der  Pharmacic  centrale 
adoptirt  ist.  Ihr  Hauptzweck  ist  Krsparung  an  Aether. 

IMan  nimmt  ein  weithalsiges  das,  in  dessen  Oefl’nung  ein  dichter 
Kork  wohl  passt,  gieht  die  fein  pulverisirten  G’alläpfcl  auf  den  Roden 
desselben  und  giesst  nur  so  viel  Aether  darauf,  als  gerade  zur  Befeuch¬ 
tung  des  Pulvers  nöthig  ist,  rührt  mit  einem  Spatel  um,  drückt  die 
jMasse  mit  der  Hand  zusammen,  verstopft  die  Flasche,  lutirt  sie  und 
;lässt  sie  24  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  nimmt  mau  die  Masse 

I 

*aus  dem  Glase,  schlägt  sie  in  ein  Stück  Zwillich  von  gerade  hinrei- 
ichender  Grösse  und  presst  sie  aus;  mau  erhalt  je  nach  der  Menge  des 
laugewendeten  Aethers  ein  Produkt  vou  Honig-  bis  dicker  Syrupsconsi- 
istenz.  Gieht  die  .blasse  nichts  mehr  aus,  so  nimmt  man  sie  aus  der 
iPresse ,  schiebt  mit  einem  Stück  Kartenpapier  das  aussen  hängen  ge- 
Ihliebene  Tannin  ah,  zerreibt  dann  die  Masse  zwischen  den  Händen  zu 
(Pulver,  bringt  sie  zurück  ins  Glas,  giesst  neuen  Aether  darauf,  thut 
Mann  auch  das  angewendete  Stück  Zwillich  und  Kartenpapier  hinein  und 
t\’ei  fährt  wie  vorhin.  Und  so  noch  einigemal.  Das  Gefäss  muss  natür¬ 
lich  etwas  grösser  sein ,  als  es  die  zu  bearbeitende  Menge  Galläpfel- 
pmlver  erfordert.  —  Die  Produkte  an  Gerbstoff  verringern  sich  bei  dieser 
(Reha  ndlung  nach  und  nach,  bis  man  auf  einen  Punkt  kommt,  wo  es 
(sich  nicht  mehr  der  Mühe  verlohnt,  fortzufahren.  Man  erhielt  so  in  3 
(Versuchen,  jedesmal  mit  500  Th.  Galläpfel  im  Ganzen  genommen  resp. 
init  450,520  und  780  Th.  Aether,  195,230  und  300  Th.  Gerbstoff. 
Man  sieht ,  dass  sich  mit  der  Menge  des  Aethers  auch  die  Menge  des 
gewonnenen  Gerbstoffs  vermehrt,  dass  man  aber  weiter  hin  auf  einen 
Punkt  kommt,  wo  das  V^erhältniss  des  anzu wendenden  Aethers  zu  gross 
wird.  Fs  scheint  demnach  am  vortheilhaftesten  zu  sein,  nicht  über  den 
Punkt  zu  gehen,  wo  man  die  Hälfte  des  Gewichts  der  augewendeten 
Galläpfel  an  Gerbstoff  erhält;  der  augeweudete  Aether  wird  dann  dem 
Gewichte  nach  sich  zu  den  Galläpfeln  etwa  wie  6:5  verhalten. —  V^er- 
gleichen  wir  diese  Resultate  mit  denen  der  Deplacirungsmethode ;  das 
beste  Resultat,  w’^elches  nach  letzterer  erlangt  wurde,  war  folgendes: 
500  Th.  Galläpfel  wurden  mit  630  Th.  Aether  behandelt  und  zwei 
Schichten  von  Flüssigkeit  erhalten,  aus  denen  man  durch  Destillation 
210  Th.  Aether  und  105  Th.  Gerbstoff  erhielt;  man  gab  nun  VV.  auf 
die  Galläpfel  und  erhielt  noch  45  Th.  Gerbstoff,  Man  hatte  also  ans 
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500  TIj.  Galläpfeln  nur  150  Tb.  Gerbstoff  erbalteu  nnd  420  Th.  Ae- 
(her  verloren;  sonach  verhält  sich  der  Gerbstoff  zum  Aether  hier  wie 
1:2,8,  während  er  bei  dem  oben  angenommenen  vortheiüiaftesten  Ver¬ 
hältnisse  sich  etwa  wie  i :  2,3  verhalten  würde.  Wenn  übrigens  alle 
Versuche  mit  der  Dephicirungsmethode  so  gelängen,  wie  der  angeführte, 
wenn  sich  bei  Verdoppelung  der  Aethermenge  auch  die  Ausbeute  an 
Gerbstoff  verdoppelte,  so  wäre  keiner  Methode  ein  bedeutender  Vorzug 
zuzus«>rechen ;  leider  aber  erhält  man  durch  die  Deplacirungsmethode, 
unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen,  oft  ungleichförmige  Resultate, 
und  Peloüze  sagt  seihst,  dass  die  mittlere  Ausbeute  an  Gerbstoff  nach 
seinem  Verfahren  30  —  40  p.  C.  der  Galläpfel  betrage,  während  bei 
dem  Verfahren  des  Verf.  50  p.  C.  diejenige  Ausbeute  ist,  welche  das 
vortheilhafteste  Verliältniss  des  Aethers  bietet,  leicht  aber,  wenn  man 
will,  bis  GO  p.  C.  erhalten  werden  kann.  Pelolze’s  Verfahren  er¬ 
schöpft  also  die  Galläpfel  gar  nicht.  üebrigens  erhält  man  nach  dem 
Verfahren  des  Verf.  ein  stets  gleiches  Produkt,  welches  auch  nie  in 
zwei  Schichten  getrennt  ist.  Die  obere  Schicht  bei  der  Deplacirungs¬ 
methode  rührt  wahrscheinlich  von  der  Coutraction  jher,  welche  das 
Galläpfelpulver  bei  der  Refeuchtuug  erfährt.  Dadurch  entstehen  Spalten 
und  Kanäle,  welche  den  Aether  durchlassen,  ohne  dass  er  mehr  als 
etwas  Farbstoff  aufoehmen  konnte.  (J.  de  Pharm,  Mars  1836.  p, 
149  —  152). 


iiurtr  iSlittljfilunflf  n» 

Türkisches  Gift  von  Länderer.  Unter  den  vornehmen 
Türken  sind  Vergiftungen  mittelst  eines  sehr  langsam,  der  JLqua  Tof-^ 
fana  ähnlich,  wirkenden  Giftes  sel»r  häufig.  Man  bereitet  dasselbe  so,! 
dass  man  Olivenöl  in  kleinen  kupfernen  Kesseln  Monate,  ja  Jahre  lang; 
täglich  Stunde  siedet.  Von  dem  Gifte  werden  nur  2  —  3  Tropfen; 
mit  Kaffee',  eingemachten  Früchten  oder  dergl.  gemischt,  wodurch  kein! 
unangenehmer  lieigeschmack  entstehen,  aber  die  beabsichtigte  Wirkung* 
erreicht  werden  soll.  (Büchn,  Rep.  p.  377). 

Calomel  als  Nebenprodukt  von  Keller-  Aus  der- von[ 
der  Bereitung  des  Merc.  soJuh,  Mahnern,  rückständigen  Ftüssigkeiti: 
kann  man  durch  Zusatz  von  Kochsalz  eine  nicht  unbedeutende  Mensre 
von  Calomel  erhalten.  Die  Flüssigkeit  muss  jedoch  vor  der  Fällungi; 
mehrere  Tage  lang  hingcstellt  und  durch  feines  Fliesspapier  filtrirt  wer-i 
den.  Das  gefällte  Calomel  wird  durch  dest.  W.  und  Alkohol  gereinigt.] 
(BüCHN.  Rep,  IM,  p.  379). 
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INHALT.  Faraday’s  üntersuclnng-en  über  die  voUa’scIie  Elektricität. 
(Sclduss).  —  Fällung;  von  essigs.  Bleioxyd  durch  Kohlensäure  und  über  Zusam¬ 
mensetzung  des  Bleiweisses  von  Bischof. —  Versuche  über  Ausstrahlung  nicht 
leuchtender  Wärme  von  Bache  und  Courtenn  y.  —  Bleipfiasterbereitung  von 
S  tr  e s  e  .n  an  n. 

Kl.  Mitth.  Pastorelli’s  chemische  Thermometer.  —  Künstliches  Sul- 
phat  von  Kisen ,  Alaunerde  und  Kali  von  Dufrenoy.  —  Griechisches  Opium 
von  Länderer.  —  Darstellung  von  Jodquecksilber  auf  directem  W'^ege  von 
De  ms.  —  Verbindungen  von  Platinchiorür  und  Zlnnchlorür  von  Kane.  —  Be¬ 
schleunigung  der  Fällung  des  doppelt  weins.  Kalis  von  Barker.  —  Dauerhafte 
Presssäcke.  —  Unlöslichkeit  des  Bleioxydliydrats  in  W^asser  von  Herb  erg  er. 
—  Leuchten  beim  Abdampfen  von  Tavt.  hornx.  von  De  ms.  —  Zusammensetz, 
der  verkohlten  feinen  Badeschwämme  von  De  ms.  —  Syrup.  Ipecac.  von  Au- 
douard  und  Deffere.  —  Kreosot  als  Conservativmittel. 


Faraday’s  Untersuchungen  über  die  volta’scbe  Elektricität. 

(Schluss). 

Wir  werden  das  auf  die  Construction  volta’scher  Apparate  bezüg¬ 
liche  besonders  zusainmenüissen  und  nächstens  mittheilen,  jetzt  aber  zum 
Schlüsse  die  Hauptsätze,  welche  aus  den  FARADAy’sclien  Untersuchun¬ 
gen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  sieh  ergeben,  noch  einmal  in  derKürze 
zusammensteilen  : 

1)  Die  Elektricität  ist  stets  ein  und  dieselbe,  ihre  Quelle  seij  wel- 
(che  sie  wolle;  die  verschiedenen  Arten  der  Elektricität  difFeriren  nur 
(durch  ein  verschiedenes  Verhältniss  der  Intensität  und  Quantität. 

2)  Die  magnetische  sowohl ,  als  die  elektrochemische  Kraft  irgend 
eines  elektrischen  Stromes  ist  direct- pi^oportional  der  Elektricitätsmenge 
und  wird  nicht  durch  die  Intensität  atficirt. 

3)  Die  Entfernung  der  Pole  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Quantität 
|der  Elektricität. 

4)  Gleichzeitige  Wirkung  zweier  Metallpole  ist  zu  Erzeugung 
elektrochemischer  Wirkungen  niclit  nöthig. 

j  5)  Jeder  Körper,  der  zersetzt  werden  soll ,  muss  ein  Leiter  sein, 
(viele  Körper,  die  im  festen  Zustande  weder  leiten  noch  zersetzt  wer^ 
den,  erlangen  diese  Eigenschaften  beim  vSchmelzen  ,  daher  ist; 

7.  Jahrgang. 
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6)  Flüssig«  Form  eine  (jedoch  Ausnahmen  gestattende)  Bedingung 
zum  Zersetztwerdeu. 

7)  Jeder  leitende  und  zugleich  zersetzbare  Körper  muss  eine  binare 
'  Verbindung  zu  gleicjben  Atomen  darstellen.  - 

8)  Ein  jeder  flüssiger  Leiter,  der  zur  Erregung  volta’scher  Elek- 
tricität  tauglich  sein  soll ,  muss  zersetzbar  sein  und  der  obigen  Bedin¬ 
gung  genügen.  Wasser  ist  unter  den  hierzu  anwendbaren  Körpern 
einer  der  schlechtesten,  aber  der  bequemste. 


9)  Bestimmte  Mengen  von  Elektricität  zersetzen  auch  bestimmte 
Aequivalente  der  zersetzbaren  Körper,  welche  den  chemischen  Aequiva- 
lenten  gleich  sind. 

10)  Die  Mengen  von  Metall  und  erregender  Flüssigkeit,  durch  de¬ 
ren  gegenseitige  Zersetzung  die  zur  Zersetzung  eines  Aequivalents  ir¬ 
gend  eines  andern  zersetzbaren  Körpers  nöthige  Elektricität  erregt  wird, 
sind  ebenfalls  =  den  chemischen  Aequivalenten. 

11)  Die  elektrochemische  Zersetzung  ist  nicht  Folge  einer  directen 
Anziehung  der  Pole,  sondern  einer  innern,  durch  den  volta’sclien  Strom 
in  ihrer  Richtung  bestimmten  Corpuscularaction  des  zersetzt  werdenden 
Körpers ,  welche  in  einer  Wirkung  der  Verwandschaft  nach  bestimmten 
Richtungen  hin  besteht,  und  also  durch  eine  Reilie  von  Trennungen 
und  neuen  Verbindungen  uothwendig  zur  Ausscheidung  der  Bestand- 
theile  an  den  entgegengesetzten  Enden  des  zersetzt  werdenden  Körpers 
führt,  wenn  nicht  die  Substanz  der  sogenannten  Pole  Verwandschaft  zu 
denselben  hat. 

12)  Nicht  immer  erscheinen  an  den  Polen  diese  primären  Produkte, 
sondern  ihre  Verwandschaft  zu  der  Substanz  der  Pole  oder  andern  ge¬ 
genwärtigen  Substanzen  erzeugt  secundäre  Produkte. 

13)  Die  Pole  sind  nichts  als  die  den  zersetzt  werdenden  Körperi 
nach  der  Richtung  des  elektrischen  Stroms  begränzeuden  Flächen ;  kön-i 
nen  daher  auch  aus  W. ,  Luft  u.  dergl.  bestehen. 

14)  Der  zersetzt  werdende  Körper  muss  nicht  allein  aus  2  Stoffecl 

bestehen  (7),  sondern  muss  auch  durch  kräftige  chemische  Verwand  i 
Schaft  zusammengehalten  werden;  je  kräftiger  diese,  desto  besser  wirt| 
er  zersetzt;  vorausgesetzt,  dass  er  aus  gleichviel  Atomen  seiner  ße-l 
standtheile  besteht  (7)  und  leitet  (5).  '  i 

15)  Ausscheidung  eines  einzigen  Bestandtheils  allein  ist  nicht  mögo 

lieh;  die  Ausscheidung  des  andern  am  andern  Ende  ist  unerlässlich  dai 
mit  verbunden,  man  mag  nun  mit  einem  Metallpole  wirken  oder  mii 
zweien.  f 

16)  Die  Richtung,  in  welcher  die  Bestandtheile  sich  ausscheidenj 
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Ijäügt  von  ihrer  gegenseitigeü  Hezielaing  tib;  daher  mancher  Stoff  za- 
weilen  am  positiven,  zuweilen  am  negativen  Kude  auftritt. 

17)  Die  Erzeugung  eines  volta’schen  Stroms  geschieht  durch  che¬ 
mische  Einwirkung  eines  binär  zusammengesetzten,  zersetzbaren  flüssi¬ 
gen  f^eiters  auf  das  Metall. 

18)  Metallcontact  ist  dazu  nicht  wesentlich. 

19)  Sclion  vor  Schliessung  der  einfachen  Kette  tritt  gar  kein« 
chemische  Wirkung,  aber  ein  Spannungszustaud  ein. 

20)  Die  Menge  der  eutwickelteu  Elektricität  hängt  von  der  Grossa 
der  dem  erregenden  l^eiter  dargehotenen  Fläche,  also  von  der  Quan¬ 
tität  des  zerstörten  Metalls  (lO)  ab;  ihre  Intensität  aber  von  dem  Grade 
der  Verwandschaft  des  Metalls  zu  dem  einen  Bestandtlieile  der  erregen¬ 
den  Flüssigkeit. 

21)  Die  Richtung  des  entstehenden  elektrischen  Stroms  hängt  ledig¬ 
lich  davon  ab,  nach  welcher  Seite  hin  diese  stärkste  Verwandschaft 

wirkt. 

22)  Ob  ein  elektrischer  Strom  einen  in  seinem  Umkreis  einge- 

schiossenen  zersetzbaren  Körper  zersetzen  «wird  oder  nicht,  hängt  von 

der  Intensität,  nicht  von  der  Menge  der  Elektricität  ab;  verschiedene 
Körper  fordern  verschiedene  Intensitäten. 

23)  Ein  zersetzbarer  Leiter  vermag  jedoch  einen  elektrischen  Strom, 
der  nicht  intensiv  genug  zur  Zersetzung  ist ,  d.  h.  dessen  erregende 
Verwandschaften  die  Verwandschaften  des  Leiters  nicht  zu  überwinden 
vermögen,  zu  leiten. 

24)  Gewöhnlich  ist  W.,  durch  eine  S.,  Alkali  oder  Salzlösung 

leitend  gemacht,  der  erregende  Körper;  es  wirkt  nur  mittelst  der  Ver¬ 
wandschaft  seines  Sauerstoffs  zum  Zink ;  die  Natur  des  leitend  machen¬ 
den  Körpers  verändert  die  Resultate  nicht,  wenn  er  nicht  selbst  starke 
Verwandschaft  zum  Zink  hat ,  z.  B.  Salpetersäure. 

25)  Elektricität  und  Affinität  sind  einander  wesentlich  gleich;  elek¬ 
trochemische  Wirkung  ist  von  der  gewÖhnlicheu  chemischen  nur  durch 
die  Fortpflanzung  der  Kraft  nach  aussen  verschieden;  welche  Eigenschaft 
aus  der  Natur  der  zersetzbaren  Leiter  hervorgeht. 

26)  Jedem  Körper  wohnt  genau  so  viel  Elektricität  bei,  welche 
ihn  zusammenhält,  als  zu  seiner  Zersetzung  nÖthig  ist;  die  den  Stoffen 
leigenthümlichen  Elektricitätsmeugen  sind  demnach  den  chemischen  Aequi- 

I valenten  direct  proportional. 

j  27)  Nur  aus  gleichen  Aequivalenten  bestehende  Körper  sind  zer- 
isetzbar  (7),  denn  die  elektro- chemische  Actlon  scheidet  die  Bestandtheile 
[nicht  nach  Multiplis  aus. 

,  28)  Zum  Messen  der  bei  einer  Zersetzung  aufge wendeten  Elektri« 

I 

I  I 
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citätsmcnge  und  zur  Bestimmung  des  elektrochemischen  Aequivalents 
eines  zersetzten  Körpers  dient  die  Auffangung  und  Messung  der  gas¬ 
förmigen  Produkte  gleichzeitig  durch  denselben  Strom  zersetzten  Was¬ 
sers  im  Volta -Elektrometer. 

29)  Dass  bei  der  gewöhnlichen  chemischen  Action  keine  Strömung 
entsteht,  hängt  davon  ab,  dass  sich  die  entgegengesetzten  Kräfte  genau 
gleich  sind. 

30)  Die  volta’sche  Batterie  unterscheidet  sich  von  der  einfachen 
.Kette  nur  durch  grössere  Intensität,  nicht  durch  grossere  Menge  der 

entwickelten  Elektricitat. 

31)  Die  Ansicht  des  Verf.  über  das  Wesen  der  Elektricität  über¬ 
haupt  ist  die,  dass  die  Annahme  zweier  entgegengesetzter  Eiektricitäten 
unstatthaft  sei,  sondern  die  E.  eine  Axe  von  Kraft,  welche  nach  ent¬ 
gegengesetzten  Richtungen  genau  gleich  grosse,  aber  entgegengesetzte 
Wirkungen  hervorruft. 


lieber  Fällung  von  essigsaurein  Bleioxyd  durch  Kohlensäure 
und  über  Zusammensetzung  des  Bleiwcisses  von  Gustav 
Bischof. 


Nach  Walchner  wird  die  wässrige  Lösung  des  essigs.  Blei’s  so 
lange  durch  Kohlensäure  gefällt,  bis  eine  gewisse  Menge  Essigsäure 
frei  geworden  ist.  Die  nun  saure  Flüssigkeit  löst  vom  Niederschlage 
.  nichts  auf,  so  lange  sie  noch  Kohlensäure  enthält,  fhut  diess  aber,  so¬ 
bald  man  Köhlens,  austreibt.  Nach  dem  Mittel  von  zwei  Versuchen- 
gaben  100  Bleizucker  durch  Fällung  mit  Köhlens.  54,68  Th.  kohlens. 
Blei,  es  wurden  also  45,65  Bleioxyd  niedergeschlagen  und  13,07  Blei¬ 
oxyd  blieben  in  29,96  Essigs,  aufgelöst.  —  Der  Verf.  fand,  dass  die 
Menge  des  gefällten  Bleioxyds  um  so  grösser  ist,  je  mehr  man  die 
Lösung  verdünnt;  nur  wenn  das  W.  das  13fache  des  Bleizuckers  über¬ 
steigt,  vermehrt  sie  sich  nicht  weiter. 

Aus  einer  Lösung  von  fällte  Kohlens. 

100  kryst.  Bleizucker  in  500  W.  15,982  Bleioxyd 


1300  „  39,637  „ 

V  '  „  „  2100  „  38,872  „ 

„  3000  „  40,543  „ 

Die  Differenzen  der  letzten  V^uche  hängen  wahrscheinlich  von  der 
verschiedenen  Temp.  der  Lösungen  ab,  welche  hier  auch  Einfluss  hat. 


—  Man  sieht  hier  die  Wirkung  der  chemischen  Masse  deutlich;  es  «-e- 
hört  eine  gewisse  Menge  und  Stärke  der  Essigs,  dazu,  damit  sie  der 
Kohlens,  das  Gleichgewicht  halten  oder  gar  sie  überwältigen  kann.  Je 
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verdünnter  die  Losung,  desto  später  erreicht  die  freie  Saure  den  nöthi- 
gen  Stärkegrad,  —  Man  muss  nun  umgekehrt  erwarten ,  dass  sich  die 
Mengen  von  kohlens.  Bleioxyd ,  welche  durch  Essigs,  zersetzt  werden, 
nach  dem  Grade  der  Verdünnung  dieser  S.  richten;  die  Versuche,  in 
welchen  man  die  Essigs.  6  Stunden  lang  hei  gewöhnlicher  Temper, 
auf  eine  willkührliche  Menge  kohlens.  Bleioxyd  wirken  Hess,  bestätig¬ 
ten  diess. 

Von  einer  ziemlich  concentr.  Essigs.  lösten  Bleioxyd 
100  .  29,323 

100  verdünnt  mit  800  VV.  20,024 

100  „  „  1600  „  16,265 

Bei  vierstündigem  Durchleiten  von  Kohlens.  durch  eine  grosse  Menge 
bas.  essigs.  Bleilösuug  wurde  alle  Stunden  eine  kleine  Portion  Flüssig¬ 
keit  abfiltrirt  und  der  Gehalt  an  Bleioxyd  bestimmt.  Dabei  fand  sich, 
dass  in  der  zweiten  Stunde  das  meiste  Bleioxyd  gefällt  wurde 

Die  Flüssigkeit  hielt  folglich  waren  gefällt 

V  or  der  Fällung  2,760  p.  c.  Bleioxyd  — 


Nach 

d.  ItenSt.  2,434 

0,326 

>> 

„  2ten  „  1,705 

0,729 

5> 

„  3ten  „  1,480 

0,225  . 

J) 

„  4ten  „  1,354 

• 

0,126 

einer 

Wiederholung  der 

Versuche 

trat  das  Maxiraum  der  Fäl- 

-  —  • 

lung  erst  nach  einiger  Zeit,  also  erst  wenn  die  Flüssigkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  mit  Kohlens.  geschwängert  war,  ein;  ist  das 
Maximum  erreicht,  so  nimmt  die  Fällung  schnell  ab,  weil  die  freie 
Essigs,  entgegenwirkt. 

Was  die  Zusammensetzung  des  kohlens.  Bleioxyds  betriftt,  so  soll 
nach  Pfaff  das  gewöhnliche,  englische  Bleiweiss  91,0  Bleioxyd  ent¬ 
halten,  demnach  bas.  kohlens.  Bleioxyd  sein,  während  das  durch  Fäl¬ 
lung  einer  Bleilösung  mit  Kohlens.  oder  einem  kohlens.  Alkali  neutrales 
ist  und  83,5  Bleioxyd  enthält.  Diese  Ansicht  ist  von  Prechtl  (En- 
cycl.  2,333)  so  aufgenommen  worden,  dass  nach  ihm  alles  nach  der 
ältern  Methode  durch  Einwirkung  von  Essigdämpfen  auf  Blei  gebildete, 
also  alles  gewölmliche  käufliche  Bleiweiss  basisches,  dagegen  nur  das 
durch  Präcipitation  dargestellte  neutrales  ist;  die  geringere  Deckkraft, 
welche  das  letztere  gegen  das  erstere  besitzen  soll,  wird  aus  dieser 
verschiedenen  Zusammensetzung  zu  Q||Jtlären  gesuciit.  —  Der  Verf.  hat 
mehrere  Bleiweisssarten  des  Handels  untersucht  und  durchaus  keine  Be¬ 
stätigung  dieser  Ansicht  finden  können.  Er  bestimmte  bei  seinen  Ana¬ 
lysen  das  Bleioxyd  nicht  durch  einfaches  Glühen,  sondern,  um  eine  Bei¬ 
mengung  von  Schwerspalli  u.  s.  f.  sicher  aufzufinden,  durch  Auflösung 


294 


in  Essigs,  und  Fällung  durch  Schwefels.;  die  unhedeutende  Aufldslich- 
keit  des  Schwefels.  Bleioxyds  heim  Auswaschen  mit  W.  betragt,  wie 
sich  der  Verf.  durch  Abdampfung  der  rückständigen  Flüssigkeiten  über¬ 
zeugte,  zu  wenig,  um  einen  wesentlichen  Fehler  in  das  Resultat  zu 
bringen.  Auch  die  verschiedenen  Grade  der  Austrocknung  und  der 
ungleiclie  Gehalt  an  essigs.  Blei  konnten  Differenzen  erzeugen;  in  er- 
sterer  Beziehung  ist  zu  bemerken  ,  dass  das  kohlens.  Blei  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Wasserdämpfen  schon  bei  mässiger  Hitze  einen  Theil  sei¬ 
ner  Kohlens.  abgiebt,  dass  also  bei  Austrocknung  in  hoher  Femper. 
leicht  ein  derartiger  Verlust  Statt  finden  kann. 

Ein  Gehalt  an  essigs.  Blei  kommt  selbst  in  dem  durch  Essigdämpfe 
dargestellten  Bleiweiss  bis  zu  einem  Betrage  von  p.  c.  und  mehr  vor. 
Indessen  sind  für  den  vorliegenden  Zweck  die  Resultate  immer  hinrei* 
chend  scharf.  Die  Resultate  der  Versuche  sind  folgende: 

Bleiweiss-Sorte  Enthielt  Bleioxyd  Beimengungen 


Kremserweiss,  aus  Herbert’s 


Fabrik  in  Klagenfurt 

84,46  p.  c. 

Fein  venet,  Weiss,  ebendaher 

83,57 

— 

Venet.  Bleiweiss,  ebendaher 

83,22 

26,81  p.  c. 

Schwerspath. 

Gew.  Bleiweiss,  ebendaher 
Kremserweiss,  aus  einer  Fabrik 

83,13 

35,77  „ 

bei  Bonn 

83,63 

• 

Feines  Bleiweiss,  ebendaher 

83,41 

30,74  p.  c. 

Schwerspath. 

Feines  ord,  Bleiw.  ebendaher 

83,41 

50,74  „ 

„  und 

3  p.  c.  kohlens.  Kalk. 


Engl.  Bleiweiss  84,38  — 

Deutsches,  durch  Präcipitation  • 

dargestelltes  Bleiweiss  84,13  -r- 

Der  Gebalt  an  Bleioxyd  ist  natürlich  von  dem,  nach  Abzug  der  Bei¬ 
mengungen  .bleibenden  kohlens.  Bleioxyd  zu  verstehen. 

Die  HEHBERT^sche  Fabrik  arbeitet  mit  Essigdämpfen  und  küustl. 
Wärme,  die  Fabrik  hei  Bonn  mit  Essigdämpfen  im  Kuhmistbade;  die 
Methode  der  englischen  Fabrik  war  nicht  bekannt.  Alle  Analysen  zei¬ 
gen  neutrales  kohlens.  Bleioxyd  an.  Die  Differenz  bei  Pfaffs  Ana¬ 
lysen  ist  vielleicht  durch  einen  ansehnlichen  Gehalt  des  engl.  Bleiweisscs 
an  Schwefels.  Blei,  welches  sich  in  der  von  Pfaff  angewendeten  Salz¬ 
säure  in  hinreichender  Menge  löste,  um  jene  Differenz  veranlassen  zu 
können,  zu  erklären.  —  In  Betreff  des  Unterschieds  in  der  Deckkraft, 
welchen  die  Praktiker  zwischen  den  auf  verschiedene  Art  dargestellten 
Bleiweisssorten  bemerkt  haben  wollen,  macht  dei*  Verf.  einige  nicht 
uninteressante  Bemerkungen ; 
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Zuvorderst  ist  die  Kraft  des  Vururtlieils  und  daun  die  durch  die 
verschiedene  Härte  entstehende  Täuschung  zu  berücksichtigen.  Ein 
sehr  hartes  IJleivveiss  lässt  sich  schwerer  reiben;  je  feiner  aber  das 
Pigment  zertheilt  ist,  desto  besser  kann  es  natürlich  decken.  Die  Härte 
und  das  spec.  Gewicht  des  Bleiweisses  hängen  aber  nicht  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  ab,  denn  dasselbe  kohlens.  Bleioxyd  kann  durch  Beob¬ 
achtung  gewisser  Kunstgriffe  in  dichterer  und  in  lockerer  Form  erhal¬ 
ten  wer  len.  Trotzdem  ist  die  Möglichkeit  von  merklichen  Unterschieden 
der  Deckkraft  bei  gleicher  Zusammensetzung  nicht  zu  leugnen.  Dicss 
mag  l)  in  der  mehr  oder  weniger  krystaliinlschen  Bildung  und  dem 
daraus  hervorgeheuden  Unterschiede  in  der  Durchsichtigkeit  der  Theil- 
chen  zu  suchen  sein.  Dem  Begriff  der  Deckkraft  nach  wird  ein  Blei- 
weiss  um  so  w'euiger  decken,  je  krystallinischer  es  ist.  Das  natürliche 
krystallisirtc  kohlens.  Bleioxyd  hat,  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Oel 
vermischt,  eine  weit  geringere  Deckkraft,  als  gewöhnliches  Bleiweiss. 
Langsame  Bildung  befördert  die  Krystallisatiou ,  man  sollte  daher  den¬ 
ken,  dass  das  durch  Essigdäinpfe  dargestellte  Bleiweiss  krystallinischer 
und  weniger  deckend  sein  müsse,  als  das  gefällte.  Die  Praktiker  be¬ 
haupten  das  Gegentheil.  Der  Verf.  hat  aber  bemerkt,  dass  das  durch 
Präcipitation  dargestellte  Bleiweiss  um  so  besser  deckt,  durch  je  reinere 
Kohlens.,  also  je  schneller  es  gefällt  wurde;  der  Vorwurf  schlechterer 
Deckkraft  trifft  also  vielleicht  nur  jenes  Bleiweiss,  welches  durch  das 
iius  brennenden  Kohlen  erhaltene  Gas,  welches  höchstens  10  p.  c.  Koh¬ 
lensäure  enthält,  dargestellt  wurde.  2)  Ein  zweiter  zu  berücksichti¬ 
gender  Umstand  ist  die  Fi^igenschaft  mancher  für  sich  wenig  oder,  gar 
nicht  durchsichtiger  Körper  durch  Benetzung  mit  einer  Hüssigkeit  von 
gleicher  Brechungskraft  durchsichtiger  zu  werden,  so  Edelsteine  durch 
Sassafrasöl,  Papier  durch  Oel  und  selbst  durch  Wasser,  Hydrophan 
durch  W.  und  noch  besser  durch  schmelzendes  Wachs  (welches  das 
Licht  stärker  bricht  als  W. ,  und  also  dem  Hydrophan  in  dieser  Bezie¬ 
hung  näher  steht).  Diess  wirft  grosses  Licht  auf  die  Deckkraft  der 
Pigmente.  Ein  feines  Pulver  einer  undurchsichtigen  Substanz  lässt  eine 
Fläche,  welche  man  so  dünn  als  möglich  damit  bedeckt,  nicht  durch¬ 
scheinen;  reibt  man  es  aber  mit  einer  Flüssigkeit  an  und  bestreicht  die 
Fläche  mit  dieser  Farbe,  so  scheint  die  Fläche  in  den  meisten  Fällen 
mehr  oder  weniger  durch.  Von  der  grössern  oder  geringem  Vollstän¬ 
digkeit,  mit  der  sich  die  Flüssigkeit  beim  Trocknen  verflüchtigt,  hängt 
es  nun  ab,  ob  die  Farbe  nach  dem  Trocknen  vollständig  decken  wird 
oder  nicht.  So  verhält  sich  Kalkmilch,  Kreide  mit  Leimwasser  u.  s.  f., 
diese  Anstriche  lassen  im  nassen  Zustande  die  Flächen  völlig  durch- 
scheineu,  im  trocknen  decken  sie  gut,  weil  das  W .  sich  verflüchtigt 
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und  nur  das  Pulver  als  Ueberzug  zurücklässt.  Anders  verhält  sich  Oel, 
welches  sich  heim  Trocknen  nicht  verflüchtigt,  sondern  zu  einer  durch¬ 
sichtigen  gelblichen  Substanz  eintrocknet.  Je  näher  sich  nuu  das  pig- 
ment  und  das  eingetrocknete  Oel  in  ihrer  Brechungskraft  stehen,  desto 
weniger  wird  der  üeberzug  nach  dem  Trocknen  decken.  Kalkspath 
hat  fast  gleiche  Brechungskraft  wie  Oel,  Kreide  giebt  aber  auch  mit 
Oel  eine  schlecht  deckende  Farbe.  Die  Bleisalze  haben  dagegen  eine 
bedeutende  Brechungskraft,  wie  man  am  Flintglas,  am  chroms.  Blei 
sieht;  chroms.  Blei  ist  aber  eine  ausgezeichnet  deckende  Farbe  und 
Bleiweiss  bekanntlich  unter  allen  weissen  Pigmenten  dasjenige,  welches 
als  Oelfarbe  am  besten  deckt;  das  Bleiweiss  braucht  gar  nicht  erst  zu 
trocknen,  um  zu  decken.  Man  begreift  aber  nun  wohl,  dass  eine  Ver¬ 
änderung  im  Gefüge  des  Bleiweisses,  wodurch  die  Brechungskraft  der 
Theilchen  vermindert  würde,  einen  Einfluss  auf  die  Deckkraft  ausüben 
müsste. 

Jedenfalls  sind  die  hier  gegebenen  Andeutungen,  wie  eich  der 
technische  Ausdruck  Deckkraft  durch  fortgesetzte  und  wiederholte  Un¬ 
tersuchungen  der  Art  vielleicht  einmal  auf  wissenscljaftliche  Principien 
zurückführen  lassen  werde,  nicht  uninteressant.  (J.  y.  prahi,  Ch. 
VIL  p,  171  184). 


Versuche  über  Ausstrahlung  nicht  leuchtender  Wärme  von 
Bache  und  Courtenny. 

Folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  der 
von  den  Verf.  über  den  Einfluss  der  Farbe  und  sonstigen  Beschaffenheit 
der  Oberfläclie  eines  Körpers  auf  Ausstrahlung  nicht  leuchtender  Wärme 
angestellten  Versuche,  bei  denen  verschieden  angestrichene  blecherne 
Cylinder  angewendet  wurden. 
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Die  hierin  enflialtenen  Resultate  stellen  mit  vielen  bisher  allgemein 
verbreiteten  Ansichten  im  Widerspruche  und  sind  der  specitischen  Wir¬ 
kung-  der  Farbe  zur  Bestimmuno-  der  ausstrahlenden  Kraft  der  Körper 
durchaus  ungünstig.  Blau  findet  sich  am  Anfänge  der  Tabelle  vor 
Schwarz  und  kommt  dann  unter  No.  18  abermals  vor.  Die  ersten  7 
Nummern  bestehen  zwar  aus  Blau  und  Schwarz;  allein  von  9  bis  12 
wechseln  Weiss,  Schwarz,  Blau  und  Weiss.  Roth  findet  sich  unter 
No.  8  und  No.  19  und  zwischnn  beiden  unter  No.  15.  Weiss  trifft 
man  grössten  Theils  in  der  Mitte  der  Tabelle  zunächst  an  Schwarz. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  dunkle  Kleidung  bei  kalter 
Witterung-  den  Vorzusr  verdiene,  scheint  demnach  übereilt;  und  es 
scheint  vielmehr,  dass  wenn  die  Person  nicht  der  »Sonne  ausgesetzt 
ist,  die  Farbe  der  Kleidung  von  gar  keinem  besonderen  Belange  ist. 
'Eben  so  wenig  Einfluss  scheint  die  Glatte  oder  die  Rauhheit  zu  haben; 
denn  wenn  die  glatten  Oberflächen  in  der  Tabelle  auch  im  Allgemeinen 
tiefer  stehen,  so  ist  diess  doch  nicht  immer  der  Fall;  der  rauhe  Schwe¬ 
felsäure  Baryt  steht  z.  B.  hinter  dem  glatten  kohlens.  Blei ;  Graphit 
nimmt  «eine  niedrige  und  Tusche  dagegen  eine  hohe  Stufe  ein. 

Die  besten  Radiatoren  scheinen  keiner  bestimmten  Classe  von  Kör¬ 
pern  anzugehören;  denn  Lackmus  und  Berlinerblau  stehen  dicht  neben 
einander,  während  Schwefelblei  und  Schwefelzinn  um  15  Nummern  von 
einander  entfernt  sind.  Wenn  obige  Resultate  als  entscheidend  ange¬ 
nommen  werden  können,  so  erhellt  hieraus,  dass  jede  Substanz  eine 
specifische,  weder  von  der  chemischen  Zusammensetzung,  noch  von  der 
Farbe  abhängige  Ausstrahlungskraft  hat.  (Di^jgl.  X  LX,  i.  p  40 
—  42  aus  Mecli,  JMagaz.  No.  651). 


lieber  Bleipflasterbereituiig  von  Tn.  Stresemann. 

Durch  die  Bekanntmachungen  der  Herren  STELLMA^iN  (pb.Centralbl, 
1834.  p.  61)  und  Siller  (Centralbl.  1835.  p.  735)  veranlasst,  ver¬ 
suchte  ich  ebenfalls  deren  Bereitungsmethode  des  Empl.  Lithargyri 
Simpl,  f  indem  ich  Wasserdämpfe  aus  einer  Blase  in  die  Mischung  zum 
Pflaster,  aus  Del  und  ßleiglätte,  leitete.  Nach  einigen  Stunden  erhielt 
ich  ein  recht  schönes  Pflaster  von  guter  Consistenz,  bemerkte  aber  fol- ( 
gende  Nachtheile,  welche  diese  Methode  zur  allgemeinen  Anwendung  i 
untauglich  machen  möchten. 

Während  des  Kochens  nehmlich  wird  durch  das  Hineinströmen  der^ 
Wasserdämpfe  die  Pflastermasse,  selbst  bei  Anwendung  von  geräumigen i 
Gefässen,  weit  umher  geworfen,  so  dass  der  Arbeiter  beim  Umrübren » 
und  das  Lokal  verunreinigt  wird,  und  dann  enthält  das  gewonnene jj 
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Pflaster  eine  solche  Menjre  Wasser,  welches  slcli  wahrend  der  Arbeit 
condensirt  hat,  dass  man  es  erst  durch  langrs  Abdampfen  davon  be¬ 
freien  muss.  Geschielit  dieses  nun  über  offnem  Feuer,  so  ist  liierdurch 
die  Hauptschwierigkeit  des  Pflasterkochens,  das  ücbcrkocheh  und  >  er- 
hrennen,  durchaus  niclit  vermieden. 

Ich  hatte  bei  diesem  Versuche  einen  Tlierinometer  in  die  Pflaster- 
masse  gehängt,  und  bemerkte,  dass  die  Temperatur  stets  zwischen  73° 
bis  75°  R.  war,  folglich  die  Mischung  nicht  kochen  konnte,  wieSiLLER 
angiebt.  W^'tlirsclieinlich  hat  er  die  dem  Kochen  älmliche  Bewegung 
durch  das  HineiustrÖmen  des  Wasserdarapfs  veranlasst,  fur’s  Kochen 
gehalten.  Dieser  niedere  Temperaturgrad  liess  mich  vermuthen ,  dass 
die  Pflasterbildung  auch  im  Wasserhade  vor  sich  gehen  möchte,  und 
die  deshalb  angestellten  Versuclie  entsprachen  meinem  Erwarten.  Ich 
setzte  die  Mischung  zur  Pflasterbereitung  mit  Hinzufiigung  von  2  Unzen 
Wasser  auf  1  €/.  Oel  in  einer  tiefen  Porzellanschale  in  den  Dampfap¬ 
parat  ohne  Spannung,  und  nachdem  dieselbe  einige  Stunden  darin  ge¬ 
standen  hatte,  indem  ich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  umrührte,  hatte  sich  ein 
sehr  weisses  Bleipflaster  von  gehöriger  Consistenz  gebildet,  welches 
allen  Anforderungen  entspricht.  Die  Mischung  hatte  während  der  gan¬ 
zen  Zeit  eine  Temperatur  von  75°  —  78°  R. 

Um  das  Bleipflaster  auf  diese  Weise  im  Grossen  oder  in  Erman¬ 
gelung  eines  Dampfapparats  zu  bereiten,  würden  sich  zwei  ziemlich 
genau  aufeinander  passende  Kessel,  von  denen  der  untere  kochendes 
i Wasser,  der  obere  die  Pflasterraischung  enthielte,  sehr  gut  eignen. 

'  Diese  Bereitungsart  ist  gewiss  Jedem  zu  empfehlen,  da  sie  weder 
^besondere  Aufmerksamkeit  noch  Uehung,  auch  keine  weitern  Umstände, 
wie  Spatel  mit  Thermometer  etc.  erfordert  und  ein  Misslingen  unmög¬ 
lich  ist,  {^Originahnktheilung^o 


üidntxe  illittl) ft  Innigen. 

Pastorklli’s  chemische  Thermometer.  Die  Einrichtung, 
Thermemeter  zum  chemischen  Gebrauche  mit  einer  Glasröhre  zu  umge¬ 
ben  und  dadurch  zu  sichern,  ist  längst  bekannt.  Pastorelli  in  Lon¬ 
don  soll  ganz  vorzügliche  Thermometer  der  Art  liefern,  an  welchen  die 
die  Thermometerröhre  umgebende  Röhre  ein  etwas  schwächeres  Kaliber 
Irat,  als  die  Kugel  des  Thermometers,  so  dass  sie  also  unten  auf  der 
Kugel  aufsteht  und  die  grosse  Hälfte  derselben  frei  lässt;  an  der  Stelle, 
wo  sie  die  Kugel  berührt,  wird  sie  mittelst  eines  Löthrohrs  mit  der¬ 
selben  verbunden;  die  oben  angebrachte  messingene  bassuug  erhält  das 
Thermometer  genau  in  der  Mitte  der  äussern  Röhre,  in  welcher  auch 
die  Scala  angebracht  wird.  Magaz.  oj  popitlnr  Science,  Feb)\ 

1836.  70). 
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Üeber  eiu  künstliches  Sulpliat  von  Eisen,  Alaunerde 
und  Kali,  von  Dcfr^noy.  Der  Hoden  des  Kraters  der  bekannten 
Solfatara  bei  Neapel  ist  von  tboniger  Erde  gebildet,  welche  aus  der  - 
Zersetzung  tracbitiscber  Gesteine  liervorgcgangeu  ist.  Der  Schwefel, 
der  sich  hier  fortwährend  subiimirt ,  infiltrirt  sich  in  dieser  Erde  und 
wird  durch  Destillation  in  irdenen  Gefässers  davon  getrennt.  Bei  dieser 
Destillation  erhält  inan  nun  zuweilen,  wenn  man  nach  Beendigung  des 
Proccsses  den  erdigen  Rückstand  wegnirnjiit,  eine  kleine  krystalliuische 
Masse,  welche  aus  einem  Sulphate  von  Eisenoxydul,  Alaunerde  und  Kali 
besteht.  Das  Salz  bildet  dunkel  houteillengrüne  Octaeder  (und  einige 
Comhinationen  desselben  mit  dem  Rhomhendodekaeder  und  Hexaeder)  von 
grosser  Ausbildung,  mit  stark  glänzenden  Flächen,  an  der  Luft  unver¬ 
änderlich,  in  W.  schwer  löslich;  die  Lösung  ist  anfangs  hell,  wird  aber 
bald  durch  Oxydation  des  Eisenoxyduls  trübe  und  röthlich.  Es  besteht 
aus: 


Sauerstoff 

Schwefelsäure 

45,67 

27,138  = 

51 

Eisenoxydul 

28,69 

6,332 

12 

Kali 

5,46 

0,927 

2 

Alaunerde 

3,27 

1,507 

3 

Wasser 

15,77 

14,021 

25 

Unlöslichem  Rückstand 

0,45 

99,31 

Fasst  man  den  Sauerstoff  der  3  Basen  zusammen,  so  ist  das  V«rhält- 
niss  zum  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  eines  neutralen  Salzes;  bei 

Vertheilung  der  Säure  auf  die  3  Basen  wird  es  jedoch  anders  und  man 

•  •••  •  •••  ••• 

muss  die  Formel  folgendermassen  annehmen:  12  F  S  -j-  2  K  S  -j-  A 
§3  +  25  Aq.  (^Ann,  de  CJu  et  de  PJiys.  Dec.  1835.  p,  434 — 441), 
Griechisches  Opium  von  Länderer.  Der  Verf.  hat  ein 
von  2  Türken  in  Nauplia  angeblich  durch  Cirkelschnitte  in  die  Kapseln 
und  Äbnehmen  des  stark  getrockneten  Safts  in  Form  von  Bändchen  ge¬ 
wonnenes  Opium  untersucht.  Diese  Fädchen  stellen  die  eigentlichen 
Lacrymae  Opii  dar  und  der  Verf.  glaubt,  dass  das  von  ihm  untersuchte 
Opium  doch  nur  eine  Mengung  des  wässrigen  Mohnextracts  mit  densel¬ 
ben  gewesen  sei;  man  konnte  in  der  Substanz  eingemengte  dünne, 
helle  Streifen  wahrnehmen,  üebrigens  waren  die  äussern  Kennzeichen 
die  eines  guten  orientalischen  Opium.  Geruch  narkotisch,  vorübergehend, 
zugleich ^ etwas  kraufartig;  Geschmack  bitter,  brennend;  Farbe  derTinc- 
tur  röthlicher  als  von  levautischem  Opium.  Das  daraus  dargestellte  : 
Morphin  war  an  Quantität  und  Qualität  dem  aus  levantischem  Opium 
erhaltenen  gleich.  Narcotin  und  Mecons.  waren  zugegen.  Bei  einer  ! 
oberflächlichen  Untersuchung  der  blossen  Lacrymae  opii  scheinen  die-  : 
selben  kein  Morphin  zu  enthalten,  was  indessen  noch  der  Bestätigung  j 
bedarf.  (Büchn.  Rep,  p.  368  —  371). 

Darstellung  von  Jodquecksilber  auf  directem  Wege 
von  Länderer.  Wir  haben  vor  kurzem  erwähnt,  dass  man  nach  li 
IxGLis  das  Quccksilberjodür  am  besten  durch  Schütteln  von  Jod  mit  j 
Quecksilber  und  Zuziehung  von  etwas  W.  erhalten  soll.  Der  Verf.  hat 
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sowohl  das  Jodür  als  Jodid  auf  diese  Weise,  jedoch  oiit  Alkohol  dar- 
zustclleu  versucht  (dock  ohne  durch  Ixglis  Ijenierkung  veraulasst  zu 
sein).  Er  mischte  zu  dem  Ende  (Quecksilber  (vorher  mit  Zucker  zur 
j  H]xtiuction  ab^eriehen)  und  Jod  in  dem  zu  Erzeugi’unc;'  von  (Quecksilber- 
jodür  ertorderlicliCD  Verhältnisse.  Trocken  erfolgte  keine  Wirkung; 
bei  Zusatz  von  Weingeist  begann  jedoch  nach  einiger  Zeit  die  Bildung 
des  Jodürs,  durch  die  grüne  Färbung  erkennbar ;  zugleich  aber  erscliie- 
uen  auch  rothe  Pünktchen  von  Jodid  an  allen  dem  Luftzutritte  mehr  aus- 
gesetzten  Stellen nach  einigen  Stunden  verwandelte  sich  das  ganze 
Jodür  in  Jodid.  —  Mischte  man  Jod  und  (Quecksilber  in  dem  Verhält¬ 
nisse  zur  Jodbildung,  so  entstand  erst  eine  geringe  Temperaturerhöhung, 
aber  weiter  keine  Einwirkung;  bei  Zusatz  von  Alkohol  ging  jedoch  die 
V  ereinigung  schnell  von  Statten  und  das  rothe  Jodid  setzte  sich  theils 
ah,  theils  schoss  es  aus  der  Flüssigkeit  in  Krystäilchen  au.  (B.  Rep, 
IV,  p,  375  —  377). 

Verbindungen  von  Platin  chlorür  und  Zinne  hlorür  von 
Kane.  Der  Verf.  kennt  zwei  Verhältnisse.  Die  Verbindung  mit  dem 
wenigsten  Zinn  ist  olivenfarhig,  krystaüinisch,  sehr  zerfliesslich,  wird 
von  vielem  W.  zu  Salzs.  und  einem  Demeuge  von  Zinn-  und  Platin¬ 
oxyd  zersetzt.  Die  Verbindung  mit  dem  meisten  Zinn  ist  roth,  in  we¬ 
nig  W.  mit  rother  Farbe  löslich,  von  vielem  W.  jedoch  zu  Salzs.  und 
einem  chocolatenfarbigen  Pulver,  welches  Platin-  und  Zinnchlorür  und 
Zinnoxydul  enthält,  zersetzbar.  Durch  Ammoniak  erhält  man  aus  die¬ 
sem  ^ulver  einen  schwarzen,  krystallinischen,  bei  Erhitzung  wie  Zunder 
brennenden  Körper,  bei  dessen  Verbrennung  sich  Ziunoxyd  bildet  und 
das  Platin  reducirt  wird.  {Lond,  and  Edinh,  pliil,  IMagaz,,  Nou,  1835. 
p,  399). 

Beschleunigung  der  Fällung  des  doppelt  weins.  Kali’s 
von  Barker.  Nach  Wollasto^  wird  bekanntlich  die  Fällung  der 
phosphors.  Ammoniak -Magnesia  beschleunigt  und  deutlicher  gemacht, 
wenn  man  die  iunern  Seiten  des  Glases  mit  einem  Glasstabe  streicht. 
Dasselbe  findet  nach  dem  Verf.  in  Bezug  auf  die  Absonderung  des  dop- 
pelweins.  Kali’s  aus  irgend  einer  kalihaltigen  Flüssigkeit  statt.  Die 
Krystalle  des  doppelweins.  Salzes  setzen  sich  zuerst  an  den  mit  dem 
Glasstabe  gezogenen  Strichen  ab,  [Lond.  and  Edinb,  phil.  Magaz, 
JSou.  1835). 

Dauerhafte  Presssäcke.  V^oget  empfiehlt  statt  der' gewöhn¬ 
lichen  leinenen  und  härenen,  dem  Zerreissen  sehr  ausgesetzten  Press¬ 
beutel  solche,  welche  von  feinem  und  mittelfeinem  grauem  Bindfaden 
gestrickt  sind.  Dieselben  vereinigen  grösste  Dauerhaftigkeit  mit  Wohl¬ 
feilheit.  [P/iat*m,  2/eit»  1836.  No.  3). 

Unlöslichkeit  des  Bleioxydhydrats  in  Wasser,  von 
Herberger.  Die  Arbeiten  von  Brexuecke  und  Siebolu  (Centralbl. 
1835.  p.  831  ff.)  beziehen  sich  auf  das  geglühte  Bleioxyd.  Der  Verf., 
welcher  früher  V'ersuche  mit  Bleioxydhydrat  angestellt  hatte,  die  ihn, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Anwendung  eines  von  Schwefels.  Salzen 
oder  dergl.  verunreinigten  Aetzkalis  zur  Fällung  des  Bleis  zur  Annahme 
einer  gewissen  Löslichkeit  desselben  in  W.  verleiteten  ,  hat  sich  durch 
neuere  Versuche  überzeugt,  dass  auch  das  Bleioxydhydrat  völlig  unlös- 
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licii  sei.  Das  angcweiidcte  Uydrat  war  theils  aus  reinem  essigs.,  theils 
aus  reinem  sal|ietcrs.  Blei  durch  reines  Aetzkali  gefällt  und  unter  Aus¬ 
schluss  der  Luft  mit  dest.  VV.  ausgewaschen.  Es  wurde  bei  gewöhn¬ 
licher  und  bei  erhöhter  Temper,  mit  luftleerem  und  luftfreiem  dest.  W. 
mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft  längere  Zeit  unter  Öfterm  UmschUttein 
io  [ierülirung  gelassen,  ohne  dass  es  etwas  an  VV.  abgab.  Der  Elei- 
gehalt  des  Glases  wurde  hierbei  nicht  berücksichtigt,  da  Brendecke 
gezeigt  hat,  dass  das  W.  nicht  afOcirt  werde.  (Büchn.  Rep»  V'»  p, 
55  —  59). 

Leuchten  beim  Abdampfen  von  Tartar^  boraoe,  von  Her¬ 
berger.  Der  Verf.  beobachtete  beim  Abdampfen  von  3  Tart,  bo- 
raoe.y  als  die  Masse  dicklich  zu  werden  begann  und  man  die  Feuerung 
hatte  aussetzen  lassen ,  ein  plötzliches  Zusammv'^nziehen  der  Masse  unter 
schwachem,  grünlichem  Leuchten,  welches  nach  und  nach  fast  an  allen 
Stellen  der  Masse  erschien,  ohne  dass  deren  Temp.  dabei  merklich  er¬ 
höht  wurde.  Die  Temp.  der  Luft  war  -f-  3°  C.  Als  man  der  Masse 
unter  ümrühren  wieder  etwas  W.  zusetzte  und  von  Neuem  abdampfte 
und  erkalten  liess,  wiederholte  sich  die  Erscheinung  schwächer.  Nach¬ 
her  konnte  sie  nicht  wieder  erzeugt  werden f  .ist  überhaupt  dem 
Verf.  seitdem  nie  wieder  vorgekommen.  Der  Verf.  erinnert  sich,  früher 
eine  ähnliche,  aber  schwächere  Erscheinung  beim  V^erdampfen  von  Wein¬ 
säure  beobachtet  zu  haben.  (Büchn.  Rep.  V.  p.  59  —  60). 

Zusammensetzung  der  verkohlten  feinen  Badeschwäm¬ 
me  von  Herberger.  Der  Verf.  hatte  früher  eine  Analyse  der 
Kohle  von  sogen.  Rossschwämmen  geliefert  (Centralbl.  1835.  p.  751). 
Der  Vergleichung  wegen  giebt  er  hier  die  so  ziemlich  übereinstimmende 
Zusammensetzung  der  Kohle  der  feineren  Schwämme,  welche  wir  mit 
der  früher  gegebenen  der  Rossschwämme  zusammenstellen. 

Kohle  der  Rossschwämme  der  feineren  Badeschwämme 


Kleine,  engpo- 

Grössere, 

\ 

» 

rige  S. 

grossporige  S. 

Chlorkalium 

0,7376 

0,7070 

-  0,7259 

Bromkalium 

0,7020 

0,5321 

0,6237 

Jodnatrium 

0,1600 

0,9980 

1,0924 

Schwefels.  Kalk 

6,6400 

4,3758 

5,5830 

Köhlens.  Kalk 

26,6640 

28,7210 

26,9930 

1  phosphors.  Kalk 

3,8000 

3,7000 

3,9802 

Koiilens.  Magnesia 

3,8680 

3,5672 

4,2100 

Eisenoxydul 

8,5762 

8,9120 

8,6710 

Kupfer  oxydul 

Spuren 

— 

Spuren 

Kieselerde 

9,4920 

9,0030 

10,0010 

Kohle 

38,2428 

39,4549 

38,1014  1 

Verlust,  mit  Spur  freien  Alkalis  0,0164 

0,0200 

0,0184  1 

100,0000 

100,0000 

100,0000  ! 

Zwar  sind  die  Zahlen 

immer  nur  von 

annähernder  Richtigkeit,  indess  i 

scheint  sich  docli  der 

grössere  Gehalt 

der  Rossschwämme  an  Chlor,  j 

Brom  und  Jod  daraus  zu  ergeben  und  ihre  Vorzüglichkeit  zu  Bereitung  j 
der  Spongia  usta  zu  bestätigen.  Der  Kupfergehalt  scheint  nicht  immer  \ 

vorhanden  zu  sein.  (Büchn.  Rep,  V .  p»  60  —  63).  i 

1 

I 
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Uelicr  Syrup.  Ipccac,  von  A  1 1»  o  L  .4  R  ü  und  Deffkre, 
IAldolari)  scliri^bt  vor,  iiiiltelst  der  Deplucirutigsinelliode  aus  8  üuzeu 
lpecacuanlia()ulver  64  Uazcii  wässrig-alkolioliacher  Tinctur  zu  bereiten, 
diesen  18  l*t’.  p.  C.  syrup.  simplo  zuzusetzen  und  das  Ganze,  22  Pf. 
j  betragend,  scbnell  auf  18  I*f.  einzudamptVn ;  der  völlig  klare  Syrup 
cutliält  auf  die  Unze  l5  —  16  f«r.  des  wirksamen  Piijicips  der  Ipe- 
cacuauba.  Da  jedoch  bekanntlich  das  mit  Alkoliol  von  20°  15.  bereitete 
Kxtract  der  Ipec.  eine  ziemliche  Menge  in  VV.  völlig  unlösliclien  Harzes 
enthält,  so  hält  cs  Deffkre  für  unmöglich,  nach  diesem  \’erfahren, 
welches  übrigens  auch  alle  bv  kannten  Nachtheile  einer  langem  Kochung 
hat,  ein  völlig  klares  Produkt  zu  erhalten.  Er  schlägt  daher  folgende 
iModification  des  von  Henry  und  Gl’ibol’rt  angegebenen  \’erlahrens 
vor.  Man  nehme  4  Unzen  gröbliches  Ipacacuauhapulvcr ,  behandle  es 
nach  der  Deplacirungsmeihode  mit  32  Unzeu  Weingeist  von  20°  II., 
dampfe  die  Tiuctur  im  Wasserbade  zur  Uonigeonsistenz  ein,  setze  dann 
48  Unzen  VV.  von  -|-  60°  C.  zu,  rühre  um,  bedecke  das  Gefäss,  nehme 
es  vom  Feuer,  lasse  6  —  8  Stunden  stehen,  filtrire  darauf  in  einen 
Kolben  ,  setze  96  Unzen  feinsten  Zucker  in  Stücken  zu,  lasse  ihn  über 
dein  Wasserbade  zergehen  und  seihe  durch.  Statt  des  Zuckers  kann 
mau  auch  144  Unzeu  syrup.  shupl,  bis  zur  Pillencousistenz  einkocheu, 
die  wässrige  Flüssigkeit  zusetzeu  und  noch  einige  Augenblicke  über 
dem  Feuer  lassen,  bis  die  Masse  die  erforderliche  Consistcuz  hat.  (J. 
ide  P/i.  du  Midi.  Fevr.  1836.  p.  58  —  61 ). 

Kreosot  als  Conservativ mittel.  Hünefeld  fand,  dass  ein 
geringer  Zusatz  von  Kreosot  nicht  allein  ZuckerautlÖsuugen  Mehlkleister 
fast  vollständig  vor  Gährung  schützte  (lO — 15  Tage  im  .luni),  sondern 
auch  gesunden  und  diabetischen  Harn  in  verkorkten,  nicht  ganz  gefüll¬ 
ten  Gefässeu  Monatelang  völlig  unverändert  erhielt.  (J.  f.  prakt.  C/i. 
VlI.  p.  226). 


Intelli  genz-ßiatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Rauni  sind  j-i  gGr.  Prenss. 

Alle  h  ier  und  in  der  Zeitschriit  selbst  aiigezeigle  büclier  sind  durch  Leopold 
y^oSS  in  Leipzig  zu  erliallen. 


Polytechnisches  Ceiitralblatt, 

j  1836.  No.  19  —  24  (der  Jahrgang  3  Uthlr.  12  Gr.) 

Ueber  Steinfournire  von  Leuch  s.  —  Theorie  des  Hohol’enproccsses  mit 
verkohlten  und  unverkohlien  Brennmaterialien,  mit  kalter  und  Jieisser Luft,  nach 
Berthier  und  Gueniveau. —  Fine  stuckähnliche  Masse. —  Spirituose  Harz- 
auUösungen  a’s  Beleuchtungsmitte’.  —  Stiefelwichsen.  —  Apparat  zu  Bereitung 
concentrirter  Gerbefiiissigkeitc.i  von  Caccia.  —  Trissier’s  Ueberzug  für 
Streichriemen.  —  Feuerung  ohne  Brennmaterial.  —  Farbiger  Druck  auf  Haar- 
zeuge.  —  Preussische  Patent**.  —  Ueber  den  Congreve«lruck.  —  Ueber  den 
sibirischen  Phsapfel  und  seine  Benutzung,  von  Lamp  ad  ins.  —  Verbesserte 
englische  Plattbank.  —  Der  englische  Krummliobel. —  Merimee  über  das  Ab- 
j  ziehen  der  Kasirmesser. —  Guignes  Methode,  alle  Arten  vonFellen  zu  tarhen 
i  und  zu  drucken.  —  Bereitung  von  Berlinerblau  aus  den  Mutterlaugen, der  künst¬ 
lichen  rohen  Soda,  von  Atwood.  —  V^erbesserungen  in  der  Teppichfabrication 
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(carpet  maniifacture)  nach  Sang,  —  Englische  Post-Dampfscliilfe.  —  Robert 
'  Whitesicle's  von  Air,  Verbesserung  an  Dampfwagenrädern,  —  Thomas’ 
Sorlo’s  von  London’,  Dainpflcessel.  —  Heber  Bachmann’s  sogenannte  trag¬ 
bare  Gaslainpen.  —  Maschine,  welche  durch  magnetische  Kraft  bewegt  wird, 
von  Prof.  Faceci  in  Königsberg.  —  Regulator  für  das  condensirte  Wasser 
beim  Heizen  mit  Dampf.  —  lieber  Stahlbereitung  von  Le  Norman  d.  —  Ab¬ 
haspeln  der  Cocons  in  China,  — -  Die  Macerationsmethoden  (für  Runkelrüben- 
zuckerfabrication  von  Martin  8c  Champencis  und  Legavriand,  —  Sur¬ 
rogat  für  Flachs  und  Hanf.  —  PÖsling’s  Wassergeschwindigkeitsmesser.  — 
Benjamin  Hick’s  von  Bolton -le- Moors  Verbesserungen  an  Dampfwagen.  — 
Schauffele’s  Heizapparat.  —  Sprachniaschinen.  —  Wiedergewinnung  dos  In¬ 
digo.  —  Englisches  Porzellan-Email.  —  Würtembergisches  Patent.  —  lieber, 
den  vortheilhaftesten  Hauschlag,  nach  Meissner  und  Nagel.  —  Cornwaller 
Dampfkessel.  —  Vavasseur’s  und  Lenoir’s  künsiliclies  Pelzwerk.  —  Berei¬ 
tung  der  Knocliengallert  nach  Pascal  Nicolas.  —  Patentirte  Knöpfe  von 
Fontonay.  —  Durchsagen  dös  Gusseisens.  —  Buchsbaumsamen  als  Kalfeesur- 
rogat.  —  Vorschlag  zu  Verbesserung  der  Zuckersiedekessel.  —  Zubereitung, 
Verwendung  und  Kosten  der  wasserdichten  Caoutcliouclirnisse  von  Capitain 
Rohde.  —  Rettüngshaken  von  Libbertz.  —  B  raith  waite’s  Methode, 
enge  kupferne  Röhren  in  einen  kupfernen  Dampfkessel  zu  befestigen. —  Dampf¬ 
regulator.  —  Dannenberger,  Beschreibung  eines  metallenen  Kolbens  für 
Dampfmaschinen,  —  Das  Bohnen  hölzerner  Fussböden  in  Wohngebäuden.  — 
Verlertigung  des  venetianischen  Terrazzo  oder  Estrichs ,  nach  Lazzari.  — 
lieber  enge  Kamine.  —  Artesischer  Brunnen.  —  Das  Verstreichen  der  Fugen 
bei  gusseisernen  Oefen.  —  Quistorp's  Thür-  und  Fensterverschluss.  —  Die 
Eisenbahn  zwischen  Linz  und  Gmünden.  —  Russischer  Anstrich  für  Gebäude, 
—  Schlichte  aus  Carragaheen.  —  Englische  Patentachsen.  Sehr  schwer  kry- 
stalÜsirender  Stärkezucker. —  ührschlüssel  und  Schieber. —  Flaschen  von  üblem 
Gerüche  zu  befreien.  —  Heisser  Oelanstrich,  —  Bodensatz  der  Bleizuckerbeitze 
als  weisse  Farbe.  —  Erhaltung  hölzerner  Gotässe.  —  Zugutemachen  verdorbe¬ 
nen  Kaffees.  —  Preussische  Patente.  —  Die  schwebende  Eisenbahn  bei  Posen, 
—  Verbesserungen  an  Pianofoites.  —  Notizen  über  Zuckerg' halt  und  Zucker¬ 
ertrag  des  Rohzuckers  von  Avequin,  —  Bleichen  des  Torfs  zur  Papierfabri- 
cation  von  Mailet.  —  Mittel  zur  Dauorhaftmachung  von  Leder,  Leinwand, 
Stricken,  Holz-  und  Mauerwerk,  von  Wiese.  —  Verzinnung  gusseiserner  Ge¬ 
wichte,  nach  Beson.  —  Lederproben.  —  Papier-Pergament.  —  Sicherung  des 
Brodes  vor  dem  Schimmeln,  —  Alte  Federn  zu  restauriren.  —  Chinesische 
Tusche.  —  Neue  lyoner  Seidenwaaren.  —  Ersatzmittel  der  Bleikammern  in  der 
Schwefelsäurc-Fabrication.  — -  Dumoulirrs  alkalische  Tinte, 

N  --  _ _ _ _ _  . 

So  eben  ist  erschienen  : 

Supplement 

zu  Batka’s  Verzeichniss  der  neuesten  chemisch- physika- • 
lischen  und  pharmaceutischen  Geräthschaflen 

nebst  einem  neuen  Prospectus  über 

Apotheke  nein  rieh  tung 

'  uod  zum  Beiheften  für  die  Annalen  der  Chemie  von  Poggendorff,  ] 
für  die  Annalen  der  Pharmacie  und  für  das  Archiv  des  Apothekervereins  i 
eingesendet  worden,  ühiigens  auch  sammt  dem  vollständigeo  Verzeich-  i 
niss  mit  den  lithographirten  Abbildungen  bei  Ainbr.  Barth  in  Leipzig 
und  andern  Buebhandiungen  ä  4  Gr.  zu  haben. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  QuerksilhersaTze  mit  orpanisclten  Säuren  von  Harlf  —  V 
unreinigunK  der  Schwefelsäure  mit  StickstoÜ^cäuren  von  Barr  uel. 

'  Kl.  Mitth.  Bcreittmg  des  SpargelsKiips  von  Aiidouard.  —  Behandlung 
des  lpecacuanhapulvers  u.it  Aetlur  v.,u  Gay.-  Benutzung, ver.loibenen  Kaüee^ 

**ddung  des  Jodstickstolfs  von  Andre.  —  Verliahen  tier 
Gallussaure  von  Hu  n  eie  Id.  —  Entzündu.g  d-.s  Phosphors  auf  Fliesspapier  von 
Berns.  -  Verglimmen  des  Bleizuckeis  von  De  ms.  -  Kryst.  Stolf  aus  Melum^ 
pyrum  uemorosum  von  Berns.  —  i'ulver  von  V.  ihheul.lumenhiättern  v.  Beins. 

Untersuchung  des  Barts  der  rinna  nohilis  von  Lavini.  —  ßer.  des  Nafrum 
chloratum.  —  Kedi.a.  dts  Queckstiheroxyds  dnrdi  Un<;.  basilicum  v.  Planche. 
—  Darstellung  der  gi-auen  Quecksilhersalbe  nach  König.  —  AH.  pharm.  Ang. 

.Heber  Quecksilbersalze  mit  oroanischeii  feüureii  von  H.  Harff. 

Unsere  Leser  erhalten  hiermit  einen  Auszug  aus  der  ersten  der 
beiden  von  der  Hagen-Bccholz'scIicu  Stiftung  gekrönten  Abhandlungen 
über  den  genannten  Gegenstand. 

Vorbemerkungen.  Die  angewendeie  Quecksiiberoxydullösung 
wurde  durch  Zusainmcnreiben  von  8  Th.  kryst.  Salpeters.  Quecksilber- 
Oxydul  mit  1  1  h.  conc.  Salpeters,  und  Hinznfügufig  von  so  viel  dest. 

W.  dargesteilt,  dass  das  spec.  Gew.  der  filtrirteii  Lösung  =  1,100 
war.  Die  Quecksilberoxydiösung  wurde  durch  Auflösung  vcn  rotheni 
Quecksilberoxyd  in  conc.  Salpeters,  und  Verdünnung  der  filtrirten  Lo¬ 
sung  bis  auf  1,100  sp.  Gew.  erhalten.  Die  spec.  Gewichte  der  andern 
Uüge wendeten  Flüssigkeiten  waren  bei  -j-  tfi'’Tl. :  Weingeist  =  0,791, 
Aethcr  0,7165,  Aefzammoniak  0,950,  Aetzkalilauge,  couceutrirte  1,400, 
verdünnte  1,100,  Schwefels.,  conc.  1,850,  verd.  1,200,  Salzs.,  conc. 
|l,120,  verd.  1,050,  Salpeters.,  conc.  1,200,  verd.  1,080.  —  Die  Auf¬ 
löslichkeit  der  untersuciiteii  Salze  in  W.  wurde  allemal  für  das  bei  -f- 
30^  R.  getrocknete  Salz  und  für  W.  von  15°  R.  bestimmt:  Man  sät- 
igte  1000  Gran  VV^.  vollständig  durch  Stehenlasscu  iu  einem  Stöpsel- 
^lase  unter  fleissigem  ümschütteln  mit  dem  Salze.  Oltrirte  die  Lösuno- 
a>m  Ungelösten  ah  und  hraclite  500  Gran  davon  iin  Wasserbade  bei 
(f  30°  zur  Trockne,  der  Rückstand  wurde  gewogen.  Auf  gleiche 
Rrt  bestimmte  man  die  Löslichkeit  iu  Alkohol  Und  Aetlier,  nur  wurde 
lier  iu  bedeckten  Trichtern  liitrirt.  —  Das  angewendete  Verfahren  waf 
7.  Jahrgang.  20 
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folgendes;  Der  Wassergehalt  der  Salze  wurde  durch  Austrockueu  des 
lufttrockneu  pulverisirten  Salzes  in  eiuein  in  warmem  Saude  neben  Schwe¬ 
felsäure  unter  einer  Glocke  stehenden  Uhrschakheu  bestimmt.  Das  ent¬ 
wässerte  Sulz  wurde  mit  conc.  Salzsäure  übergossen  und  durch  Zinn- 
chlorürlösuug  auf  bekannte  Weise  das  Quecksilber  metallisch  bestimmt 
und  auf  Oxyd  oder  Oxydul  berechnet.  Die  Säure  ergab  sich  aus  dem 

Verluste.  Bei  den  Ammoniak  haltenden  Sulzen  wurde  das  Ammoniak 

'  1 

so  bestimmt,  dass  man  100  Gr.  ilcs  trocknen  Salzes  in  einer  kleinen 
Retorte  mit  20  Gr.  Kaliliydrat  uudi  4^Gr.  Barythydrat  versetzte,  durch 
Umschütteln  mischte  und  daun  wieder  mit  Baryterdehydrat  bedeckte. 
Den  Hals  der  Retorte  zog  man  in  eine  feine  Spitze  aus  und  steckte 
diese  durch  einen  Kork  so  in  eine  kleine,  bis  zur  Hälfte  mit  W.  ge¬ 
lullte  Flasche,  dass  sie  etwa  l''  über  der  Oberfläche  des  W.  endigte; 
durch  eine  Glasröhre  war  diese,  Flasche  mit  einer  zweiten  verbunden, 
welche  Salzs.  enthielt  und  wo  die  Röhre  bis  unter  den  Spiegel  der 
Säure  reichte.  Die  Verbindungen  des  Apparats  waren  luftdicht,  nur 
die  OefFnuug  der  zweiten  Flasche  nicht  luftdicht  verschlossen.  Man 
erhitzte  nun;  das  ausgetriebene  Ammoniak  löste  sich  imW. ,  nur  wenig 
ging  mit  der  atmosjdi.  Luft  in  die  Säure.  Nach  völligem  Austreiben 
des  Ammoniaks  entfernte  man  das  Feuer.  Beim  Erkalten  stieg  die  S. 
der  zweiten  Flasche  in  die  erste  und  erfüllte  den  leeren  Raum  derselben 
mit  Salmiakdämpfen.  Mau  schmolz  die  Spitze  des  Retortenhalses  ab, 
liess  die  Salmiakdämpfe  sich  im  Wasser  lösen,  vereinigte  daun  den  In¬ 
halt  beider  Flaschen,  setzte  Platinchlorid  im  Ueberschuss  zu,  dampfte 
sehr  langsam  im  Wasserbade  bis  beinahe  zur  Trockne  ab  und  setzte 
dann  absoluten  Alkohol  zu.  Mau  filtrirte  den  Niederschlag  ab ,  wusch 
ihn  mit  Weingeist  aus ,  glühte  ihn  und  berechnete  aus  dem  metall. 
Platin  das  Ammoniak.  Da  in  diesen  Ammoniakverbindungen  mit  Mit¬ 
scherlich  die  S.  als  zum  Ammoniak  gehörig  angenommen  wurde,  so 
berechnete  man  auch  den  Säuregehalt  aus  dem  erhaltenen  Ammoniak.  — 
Die  organischen  Säuren  zu  seinen  Versuchen  hatte  sich  der  Verf.  alle 
eigenhändig  dargestellt.  —  üeberall,  wo  die  Darstellung  durch  doppelte 
Wahl  Verwandschaft  nicht  näher  beschrieben  ist,  wurde  die  angegebene 
Lösung  von  Salpeters.  Quecksilber-Oxydul  oder  Oxyd  mit  der  4fachen 
Menge  W.  verdünnt  und  daun  eine  Lösung  von  dem  alkalischen  Neu¬ 
tralsalze  zugesetzt,  deren  spec.  Gew.  =  1,10  war. 

1)  Essigsaures  Quecksilber.  a)  Essigs.  Quecksilber¬ 
oxydul.  Darstellung:  Durch  Kochen  von  Quecksilberoxydul  mit 
verd.  Essigs.,  kochendheisses  Filtriren  und  Sammeln  der  sich  beim  Er¬ 
kalten  bildenden  Krystalle;  man  wiederholt  diess  mit  dem  zurückbleiben¬ 
den  Oxydul  so  lange,  als  sich  noch  Krystalle  bilden.  Diese  Art  der 
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Bereitung’  ist  besser,  als  die  Fällung  der  Salpeters,  (iuecksiiberoxydul- 
lösung'  durch  essigs.  Kali. 

K  i  g  e  n  s  c  li  a  f  t  c  ri.  Kleine,  schuppige,  sill»erglänzeude,  biegsame 
Krystalle  von  widrigem  Metallgcschinack  ;  trocken  am  Liciite  unvcräu- 
derlich,  feucht  aber  sich  nach  und  nach  schwärzend^  das  auf  die  zweite 
Art  bereitete  Salz  stel  t  ein  krystalliniscbes,  sich  auch  im  trocknen  Zu¬ 
stande  (da  es  nocl»  essigs.  Kali  und  Salpeters.  Uuecksilberoxydul  'ent¬ 
hält)  schwärzendes  Pulver  dar.  —  1000  Th.  W.  von  15°  lösen  1,3, 

beim  Erwärmen  mehr,  beim  Kochen  scheidet  sich  metall.  Quecksilber 
aus.  ln  Aether  und  Alkohol  ist  das  Salz  unlöslich.  Durch  Uebergies- 
sen  mit  Aetzammoniak  erhält  mau  eine  schwarze  Verbindung.  Auch 
durch  Aetzkalilauge  wird  es  schwarz.  Schwefels,  und  Salzs.  trcibeii 
die  Flssigs.  aus;  Salpeters,  löst  das  Salz  aiff,  Aetzkali  fällt  diese  Lö¬ 
sung  brauu.  Beim  Erbitzeu  in  der  (jilasröhre  giebt  das  Salz  erst  Essig¬ 
säure,  schwärzt  sich  dann  und  giebt  ein  Sublimat  von  Quecksilber, 
wenig  Kohle  bleibt  zurück.  Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  verflüchtigt 
es  sich  unter  Feuererscheinung. 

Zusammensetzung: 

Versuch  Rechnung 
Hg  80,366  80,359 

aT  19,634  19,641 

T00,000  100,000 

also  Hg  A  ohne  Krystallisatiouswasser ;  Atomgewicht  =  3274,834. 

6)  Essigs.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  Darstellung: 
Versetzt  man  die  wässrige  Lösung  des  essigs.  Quecksilberoxyduls  mit 
Ammoniak ,  so  trübt  sie  sich  etwas  und  allmählig  setzt  sich  ein  schwar¬ 
zes  Pulver  ab.  Mehr  Ausbeute  erhalt  man,  wenn  man  1  Unze  fein 
geriebenes  essigs.  Quecksilberoxydul  in  einer  Flasche  mit  16  Unzen  W. 
umschüttelt  und  darauf  so  viel  vorher  mit  8  Th.  VV.  verdünnter  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  zusetzt,  als  gerade  zu  Zersetzung  des  essigs.  Queck¬ 
silberoxyduls  hioreicht  (auf  1  Unze  essigs.  Quecksilberoxydul  299,7 
Gran  Aetzammoniak  von  0,950),  hierauf  die  Flasche  verschliesst,  einige 
Minuten  lang  umschültelt,  das  Pulver  abfiltrirt,  aussüsst  und  bei  gelin¬ 
der  Wärme  trocknet. 

I  Eigenschaften.  Sammtschwarzes,  geschmackloses,  in  W.^  Alko- 
|hol  und  Aether  unlösliches  Pulver;  reibt  mau  es,  mit  W*  befeuchtet, 
in  der  Hand,  so  bilden  sich  Quecksilberkügelchen;  Aetzkali  entwickelt 
\minoniak,  Schwefels.,  Essigs.,  couc.  Salzs.  erzeugt  Calomel*  Salpe- 
.ersäure  damit  digerirt  löst  es  unter  Zurücklassung  eines  weissen ,  mit 
4etzkali  sich  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  gelb  färbenden,  mit 
::uuc.  Schwefels,  in  der  Wärme  Salpeters*  entbindenden ,  also  aus  Am- 
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moniak)  QuccksilberoxyJ  und  Salj»eters,  bestehenden  Pulvers,  dessen 
Bildung  leicht  erklärlich  ist.  Conc.  Essigs,  von  1,050  bewirkt  in  der 
Wärme  vollständige  Auflösung  mit  Zurücklassung  einiger  Quecksilber¬ 
kügelchen.  Beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  wird  unter  Entwicklung 
von  Sauerstoff  und  Ammoniak  metallisches  Quecksilber  subiimirt. 

Zusammensetzung.  90,189  Quecksilberoxydul,  9,811  essigs, 
Ammoniak  (2,450  Essigs.,  7,361  Ammoniak)  =  A  -f"  3  Hg  = 

8752,596.  Wenn  also  3  At.  essigs.  Quecksilberoxydul  und  3  At.  Am¬ 
moniak  Zusammenkommen,  bilden  sich  3  At.  essigs.  Ammoniak  und  3 
At.  Quecksilberoxydul,  letztere  traten  mit  1  At.  des  erstem  zusammen 
und  bilden  obige  Verbindung.  Die  Gegenwart  des  essigs.  Ammoniaks 
Und  des  überschüssigen  Ammoniaks  zersetzen  jedoch  die  Verbindung 
leicht,  indem  sich  metallisches  Quecksilber  und  ein  auflösliches  Doppel¬ 
salz  von  essigs.  Ammoniak  und  essigs.  Quecksilberoxyd  bildet.  Daher 
die  Nothwendigkeit  der  starken  Verdünnung,  des  vorsichtigen  Ammo¬ 
niakzusatzes  und  des  raschen  Abflitrirens  bei  der  Darstellung. 

c)  Essigs.  Quecksilberoxyd.  Darstellung.  Geschieht 
ebenfalls  besser  durch  Digestion  des  Quecksilberoxyds  mit  Essigs,  und 
Krystallisation  der  Losung  als  durch 'Fällung  des  Salpeters.  Quecksüber- 
oxyds  mit  essigs.  Kali. 

Eigenschaften.  Vierseitige  Tafeln  (aus  grossen  Lösungen 
nämlich,  sonst  nur  Schuppen),  durchscheinend,  perlmutterglänzend,  me¬ 
tallisch  schmeckend,  an  der  Luft  trocken  bleibend,  aber  einen  Theil 
der  S.  verlierend  und  sich  in  gelbes  bas.  Salz  umwandelnd.  1000  W. 
lösen  364  Salz  zu  einer  leicht  efflorescireuden  Flüssigkeit,  W'ärme  be¬ 
fördert  die  Löslichkeit,  aber  ein  Theil  des  Salzes  fällt  als  basisches 
uieder,  wenn  man  nicht  das  W.  vorher  mit  Essigs,  angesäuert  hat. 
Anhaltendes  Kochen  mit  W.  bewirkt  Bildung  von  Quecksilberoxydul, 
welches  durch  Zusatz  von  Salzs.  gefällt  wird.  1000  Alkohol  lösen  tr7 
Salz,  Wärme  wirkt  auch  hier  zersetzend.  Aether  bewirkt  augfenhlick- 
liehe  Trennung  in  das  gelbe  basische  Salz  und  ein  saures  auflösliches, 
welches  beim  Verdunsten  der  abflltrirten  ätherischen  Lösung  in  kleinen 
Krystallen  anschiesst.  Aus  der  wässrigen  Lösung  des  essigs.  Queck¬ 
silberoxyds  fällt  Aetzammoniak  die  weiter  unten  zu  beschreibeudeweisse  ; 
Verbindung,  Aetzkali  Quecksilberoxydhydrat,  Schwefelsäure  gelbes  bas. 
Schwefels.  Quecksilberoxyd,  Salzs.  und  Salpeters,  wirken  nicht  merklich  i 
ein.  Das  trockne  Salz  wird  aber  von  conc.  Schwefels.,  conc.  Salzs. 
und  conc.  Salpeters,  unter  Entwicklung  von  Essigs,  gelöst.  Beim  Er¬ 
hitzen  in  der  Glasröhre  schmilzt  das  Salz  und  verhält  sich  übrigens  j 
wie  das  Oxydulsalz.  [ 


Zusammensetzung-.  Nach  dem  Versuche  66,646  Quecksilber- 
oxyd.  Nach  der  Rechnung  67,984  Hg-  32,016  "Ä  Hg  “Ä  =2009,12. 

d)  Essigs.  Queoksilberoxyd-Ammoniak.  Darstellung. 
Man  löse  essigs.  Quecksilberoxyd  :iri  12  Tli.  W.  und  versetze  die  Lö¬ 
sung  so  lange  mit  Aetzammoniak ,  als  ein  weisser  Niederschlag  entsteht, 
den  man  dann  sammelt,  «lussiisst  und  an  einem  sclnittigcn  Orte  trocknet» 
Oder  man  setze  zu  einer  Lösung  von  1  Th.  essigs.  Qiiecksilheroxyd  in 
12  Th.  W.  8  Th.  essigs.  Ammoniak  von  1,035  sp.  G.  und  darauf 
kohlens.  Natron  so  lange,  als  ein  hiendendweisser  Niederschlag  entsteht. 
Ist  der  Niederschlag  durch  zu  viel  kohlens.  Natron  gelb  geworden,  so 
kann  man  ihm  durch  Zusatz  von  etwas  Essigs,  oder  essigs.  Ammoniak 
seine  weisse  Farbe  wiedergeben. 

Eigenschaften.  Blendend weiss,  in  der  Wärme  selbst  im  trock¬ 
nen  Zustande  mit  der  Zeit  etwas  gelb  werdend,  rascher  ini  feuchten 
Zustande  und  im  Sonnenlichte.  1000  Th.  W.  lösen  5,7  desselben, 
langes  Kochen  mit  W.  bewirkt  theilweise  Zersetzung,  Entwicklung  von 
etwas  Essigs,  und  Ammoniak  und  gelbe  Färbung.  In  Alko!  ol  und 
Aelhcr  ist  die  Verbindung  unlöslich.  Durch  Aetzkali  wird  sie  gelb  un¬ 
ter  Entwicklung  von  Ammoniak.  Conc.  Salpeters,  bildet  unter  Aus¬ 
treibung  der  Essigs.  Salpeters.  Quecksilberoxydammoniak.  Conc.  Schwe¬ 
fels.  entwickelt  Essigs,  beim  Erwärmen.  Conc.  Salzs.  löst  das  Sulz 
auf.  Beim  Erhitzen  in  der  Clasröbre  wird  es  gelb,  Ammoniak  wird 
entwickelt,  Quecksilber  sublimirt. 

Zusammensetzung.  82,696  Hg,  17,304  NH  3  A  (4,530  NH,  . 
12,774  A)  =  3  A  -|-  3  Hg  =  4955,130.'  Die  Bildung  der  Ver¬ 

bindung  erfolgt  bei  der  erstem  Darstellungsart  ganz  wie  die  des  ana¬ 
logen  Oxydulsalzes.  Bei  der  zweiten  Bereitungsart  entzieht  das  kohlens. 
Natron  dem  Quecksilberoxyd  die  Essigs.,  das  freie  Quecksilberoxyd 
fallt  in  Verbindung  r..it  3  At.  essigs.  Ammoniak  nieder;  die  Flüssigkeit 
enthält  essigs,  Natron  und  etwas  essigs.  Ammoniak.  Zu  viel  kohiens. 
Natron  zersetzt  auch  einen  Theil  des  essigs.  Ammoniaks  und  bewirkt 
durcli  Ausscheidung  von  Quecksilberoxyd  eine  gelbe  Färbung,  welche 
natürlich  durch  essigs.  Ammoniak ,  wodurch  die  vorige  Verbindung  wie¬ 
der  hergestellt  wird,  verschwindet. 

2)  Ameisens.  Quecksilber.  a)  Am  eisen  s.  Quecksilber¬ 
oxydul.  Darstellung:  Durch  Digestion  von  1  Th.  Quecksilberoxy¬ 
dul  mit  4  Th.  Ameisensäure  von  1,080  sp.  G.  bei  gewöhnlicher  Temp., 
Abfiltriren  der  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  und  Concentriren  unter 
der  Luftpumpe.  Oder  durch  Fällung  einer  mit  4  Th.  W.  verdünnten 
Lösung  des  Salpeters.  Quecksilberoxyduls  durch  eine  Losung  von  amei- 
sens.  Kali  von  1,100  sp.  Gew. 


310 


Eig'cn  sc  haften,  Scliuppig-e  Krystalle  oder  krystall.  Pulver  von 
Metallgcschmack ,  welclies  schon  bei  jedem  Versuche  des  Aussüssens  und 
Trocknens  zum  Theil  zersetzt  wird  unter  Reduefion  von  Quecksilber; 
auch  unter  W.  wirkt  die  Ameisens,  reducirend  auf  das  Oxydul,  denn 
wenn  man  das  frische,  noch  nasse  Salz  mit  W.  überg-iesst  und  scbüt> 
telt,  wird*  es  bald  g-rau  und  es  zeig’t  sich  freie  Säure;  beim  Korben 
mit  W.  zerfällt  das  Salz  in  Oxydsalz  ^und  Metall,  erstarrt,  wird  wieder 
zu  Oxydulsalz  reducirt,  dieses  von  Neuem  zersetzt  u.  s.  f. ,  bis  alles 
Quecksilber  reducirt  ist.  Dasselbe  geschieht  mit  Alkohol  und  Aether. 
Aetzaramoniak  giebt  eine  Verbindung  mit  dem  Salze,  Aelzkali  fällt  das 
Oxydul  aus,  die  starkem  S.  treiben  die  S.  aus  und  verbinden  sich  mit 
der  B  ase,  Salpeters,  mit  theil  weiser  Oxydation.  Beim  Erhitzen  in  der 
Glasröhre  entweicht  zuerst  die  S. ,  dann  subiimirt  sich  Quecksilber, 
Kohle  bleibt  nicht  zurück;  auch  bei  Öfterer  Erhitzung  verflüchtigt  sich 
das  Salz  vollständig.  Da  man  das  Salz  nicht  trocken  erhalten  konnte, 
war  eine  Ausmittlung  der  Löslichkeitsverhältnisse  und  der  Zusammen* 
setsung  nicht  möglich.  Der  Analogie  nach  müsste  es  sein  =  84,974 
Hg  -f  15,026  —  Hg  Fo  =  3096,998. 

h)  Ameisens.  Quecksilber oxyduI-Ammoniak.  Darstel¬ 
lung.  Man  rührt  das  frisch  bereitete  ameisens.  Quecksilberoxydul  mit 
46  Tb.  VV.  au,  und  setzt  allmählig  mit  8  Th.  W.  verdünntes  Aetz- 
ammoniak  zu,  so  dass  ein  sammtschwarzes  Pulver  erhalten  wird,  wel¬ 
ches  man  abültrirt,  aussüsst  und  an  einem  schattigen  Orte  trocknet. 

Eigenschaften.  Schwarz,  gesclimacklos,  in  VV.,  Alkohol  und 
Aether  unlöslich;  Aetzkali,  Schwefels.,  Salzs. ,  Salpeters,  und  Essigs, 
verhalten  sich  wie  bei  dem  analogen  Quecksilberoxydulsalze;  eben  so 
giebt  das  Salz  beim  Reiben  mit  VV.  auf  der  Hand  Quecksilberkügeicben. 
ln  der  Wärme  giebt  es  Ammoniak,  Sauerstoff  und  Quecksilber  und  ver¬ 
flüchtigt  sich  vollständig. 

Zj^sammensetzung.  92,071  Hg,  7,929  ^^Hj  Eo  (2,501  l^H^, 
5,428  Fo)  =  3  Fo  -J-  3  Hg  8574,760. 

c)  Ameisens.  Quecksilberoxyd.  Wenn  man  Quecksilberoxyd 
mit  Araeisens,  bei  gewöhnlicher  Temp.  schüttelt  oder  damit  kocht,  so 
erhält  man  in  beiden  Fällen  eine  F'lüssigkeit,  welche  Quecksilberoxydul 
und  Quecksilberoxyd  enthält,  beim  Kochen  metallisches  Quecksilber  ab¬ 
setzt.  Im  erstem  Falle  bleibt  das  ungelöste  Oxyd  rein  roth,  im  letztem 
wird  es  durch  augenblickliche  theilweise  Reduction  dunkler.  Wendet 
man  doppelte  Wahl  Verwandschaft  an,  so  scheint  sich  ameisens.  Queck¬ 
silberoxyd  zu  bilden,  welches  zum  Theil  niederfällt.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  jedoch  Oxyd-Oxydul  und  auch  der  Niederschlag  wird 
durch  jeden  Versuch  des  Aussüssens  und  Trocknens  reducirt;  ein  amei^ 
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sensnures  (luccksilberoxyd  existirt  nlso  hoclistens  im  Moment  der  Ent- 
Bteliung.  Die  Lösiing^en  geben  mit  Ammoniak  einen  grauen  Nieder- 
sciiiag,  es  sclicirit  diess  auf  die  Existenz  auch  eines  aineisens.  Queck- 
silberoxyd  -  Ammoniaks  binzudeuten. 

3j  Oxalsaures  Quecksilber,  a)  Oxals.  Quecksilberoxy- 
Darstcliung.  Am  besten  durch  Zersetzung  einer  verdünnten 
Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit  oxals.  Kali.  Din-erirt  man 
Quecksilberoxydul  mit  Oxals.,  so  wird  es  in  der  Kalte  fast  gar  nicht, 
in  der  Wärme  nur  äusserst  wenig  angegritfen. 

Eigenschaften.  Weisscs,  lockeres,  anfangs  fast  geschmackloses, 
später  metaliiscli  schmeckendes  Pulver;  im  trocknen  Zustande  an  der 
Luft  unveränderlich,  feucht  aber,  namentlicii  im  Sonnenlichte,  grau 
werdend,  ln  kaltem  W.  fast  gar  nicht  löslich,  durch  anhaltendes  Ko¬ 
chen  mit  W.  in  ein  basisches  unlösliches  und  ein  saures  auflösliches 
Salz  zerlegbar,  in  Alkohol  und  Aetber  unlöslich.  Verbindet  sich  mit 
Ammoniak,  wird  durch  Aetzkali  geschwärzt,  von  couc.  Schwefels,  nur 
in  der  Hitze  angegrifl'en  und  unter  Entwicklung  von  Köhlens,  und  schwe¬ 
fliger  S. j  ohne  sich  zu  schwärzen,  als  saures  Schwefels,  Quecksilber¬ 
oxyd  aufgelöst,  von  Salzs.  zersetzt,  von  Salpeters,  in  der  Wärme  unter 
theilweiser  Oxydation  gelöst.  Beim  Erhitzen  io  der  Glasröhre  wird  es 
mit  schwacher  Explosion  zum  Theil  zersetzt,  es  sublimirt  Quecksilber 
und  ein  Theil  des  Salzes  unverändert,  Kohle  bleibt  nicht.  Es  explodirt 
auch  schw'ach  beim  Schlagen  mit  einem  erwärmten  Hammer. 

Zusammensetzung.  Versuch:  8.3,732  lig  16,268  0;  Rech¬ 
nung;  85,318  Hg  14,682  0  =  Hg  0  =  3084,518. 

b)  Oxals.  Quecksilberoxydulainmoniak.  W^ird  bereitet  wie 
das  essigsaure  analoge  Salz.  Ist  schwarz,  geschmacklos,  in  Aether, 
Alkohol  und  W.  unlöslich;  verhält  sich  übrigens  im  W^eseutlichen  ganz 
wie  das  essigs.  Quecksilberoxydulammoniak.  Nach  dem  Versuche  ent¬ 
hielt  es  90,132  Hg.  Die  Rechnung  ergiebt  92,205  Hg,  7,795  HN;3 
ÖT  (2,504  ^«3  5,291  Ö)  =  ^H  3  T)  +  3  Hg  =  5862,280. 

c)  Oxals,  Quecksilberoxydulkali.  Digerirt  man  gleiche 

Theile  Quecksilberoxydul,  saures  oxals.  Kali  und  W.  24  Stunden  lang 
unter  fleissigem  Umschütteln  bei  4*  setzt  dann  12  Tb.  kochen¬ 

des  W.  zu  und  filtrirt  heiss,  so  schiessen  beim  Erkalten  des  Filtrats 
Krystalle  vox  reinem  saur.  oxals.  Kali  an;  entfernt  man  diese,  dampft 
wieder  etwas  ein,  so  erhält  man  dasselbe  Salz  und  so  fährt  man  fort, 
bis  endlich  statt  vierseitiger  Säulen  schiefe  Prismen  erscheinen,  welche 
Quecksilberoxydul  enthalten;  man  wäscht  sie,  krystallisirt  sie  um  und 
trocknet  sie.  Das  Salz  bildet  weisse,  schiefe,  metallisch  schmeckende, 
in  W.  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  nicht  lösliche  prismatische  Krystalle, 
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welche  diircli  Ammoniak  und  Aetzkall  schwarz  gefärbt,  von  Schwefels, 
und  Salpeters,  in  der  Wärme  vollständig  gelost,  heim  Erhitzen  unter 
Snhlimation  von  inelall.  Quecksilber  und  Zurücklassung  v«)n  kohlens. 
Kali  zersetzt  werden.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Quecksilber- 
oxydiils  in  Oxals.  erhielt  man  das  Salz  immer  nur  in  so  kleinen  l\len- 
gen ,  dass  keine  quantitative  Analyse  gemacht  werden  konnte. 

d)  Oxals.  Quecksilberoxyd.  Das  Quecksilberoxyd  ist  in 
Oxals.  völlig  unlöslich,  inan  muss  daher  das  Salz  durch  Fällung  der 
mit  4  1  h.  W.  verdünnten  Salpeters.  Quecksilberoxydlösung  durch  eine 
I^äisung  von  einf.  oxals.  Kali  darslellen.  Weisses,  anfangs  geschmack¬ 
loses  Pulver,  in  reiuem  kaltem  W.  unlöslich,  durch  anhaltendes  Kochen 
damit  in  ein  bas.  und  saures  Salz  zerfallend,  in  Alkohol  fast  gar  nicht, 
in  Aether  etwas  inthr  (2,4  in  1000),  auch  in  verd.  Oxals.  etwas  lös¬ 
lich.  Nimmt  Ammoniak  anf,  ohne  seine  Farbe  zu  änderu,  wird  durcli 
Aet  kali  gelb  gefärbt,  von  conc.  Schwefels.,  Salzs. ,  Salpeters,  in  der 
Wärme  gelöst.  Jn  der  Glasröhre  erhitzt  verpiitft  es  sciiwach,  inetall. 
Quecksilber  sublimirt.  E<itbält  nach  dem  Versuche  72,t32  Hg  27,868 
0;  uacli  der  Rechnung  7o,!04  Hg,  24,896  0  —  Hg  0  =  1818,696. 

e)  Oxals.  Quecksilberoxyd-Ammoniak,  durch  Uebergiessen 

des  vorigen  mit  Aetzammoniak  bereitet,  -  weisses  Pulver,  von  dem  2,4 
in  1000  W.,  2,1  in  1000  Alkohol  auflöslicli  sind,  in  Aetlier  unlöslich, 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  W.  gelb  werdend,  W^ird  durch  Actzkali 
und  Schwefels,  gelb  gefärbt,  durch  conc.  Salzs.  aufgelöst ,  durch  conc. 
Salpeters,  in  der  Kälte  nicht  angegriflen,  in  der  Wärme  gelöst.  Beim 
Erhitzen  wird  es  gelb,  entwickelt  Ammoniak,  Sauerstotf,  Kolilens.  und 
gieht  ein  Sublimat  von  metall.  Quecksilber.  Enthält  nach  dem  Versuche 
82,981  Hg  und  12,85t  oxals.  Ammoniak;  nach  der  Rechnung  85,994 
Hg,  14,006  Ö  (4,713  ^  9,293'())  3  "Ö  +  3  Hg  = 

4764,814. 

4)  W  e  insteinsaures  Quecksilber,  Weinsteins,.  Q  u  e  ck- 
eilberoxydul.  Darstellung:  Löst  man  4  Th.  Weins,  in  IG  Th. 
W.  ,  setzt  2  Th.  Qu  ecksilberoxydul  zu  und  lässt  einige  Tage  unter 
(jfterin  Umschüttelu  hei  gew^ÖlmlicIier  Temp.  iu  Berührung,  so  zeigt  sich 
zwar  keine  bedeutende  Einwirkung ,  aber  es  bildet  sich  etw-as  weisses 
krystall.  Pulver  und  die  ßltrirte  Flüssigkeit  enthält  Qiiecksilheroxydul  L 
erhitzt  man  die  obige  Mischung  2  Stunden  lang  bis  60°  R.,  so  schies^^ 
sen  beim  Erkalten  weisse  Schüppcheii  an,  und  die  Flüssigkeit  enthält 
reichlich  Quecksilberoxydul.  Schneller  und  iu  grösserer  Menge  erhält 
man  das  Salz  durch  Fällung  des  Salpeters.  Qiiecksilheroxyduls  mit  neu¬ 
tralem  Weinsteins.  Kali. 

Eigenschaften.  Weisses,  krystallinisches^  metall.  schmeckendes 
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Pulver,  im  trocknen  Zustande  luftbeständig*,  im  feiicbten  grau  und  end¬ 
lich  schwarz  werdend,  namentlicli  im  Sonnenlichte.  1000  W.  losen 
1,2,  1000  Alkohol  1,3,  Aetlier  g^ar  nichts.  Anhaltendes  Kochen  mit 
W.  h  ewirkt  Zerfallen  in  ein  has,  und  saures  Salz;  in  saurem  W.  tindet 
diess  jedoch  nicht  statt.  Wird  von  Aetzammoniak,  Aetzkali  und  Scliwe- 
felsäure  (nach  einiger  Zeit)  schwarz  gefärbt;  Salzs.  und  Salpeters,  ver 
halten  sich  wie  mit  den  andern  analogen  Salzen.  In  der  Glasröhre 
erhitzt  gieht  es  Uuecksilher  und  einen  kohligen  Rückstand. 

Zusammensetzung.  Der  \’ersuch  ergab  74,067  Hg.  Die 
Rechnung  fordert  76,007  Hg,  23,993  T  =  Hg  T  3462,351. 

W’^eins.  Qu  ecks i  i  b er oxy  d ul  am  mo n  ia  k.  Wird  dargestellt 
wie  das  essigs.  Salz.  Sammtschwarzes,  geschmackloses,  in  W.,  Alkohol 
und  Aether  unlösliches  Pulver  von  analogem  Verhalten  gegen  S.  und 
Alkalien,  wie  das  essigs.  Salz.  Der  Versuch  gab  86,270  Hg;  nach 
der  Rechnung  besteht  es  aus  88,309  Hg,  11,69t  ?vH  j  T  (2,399 
9,292  T)  =  ^Hj  T  +  3  Hg  =  8940,113. 

c)  Weins,  U u e c k  si  1  her  o xy  d  u  1  -  K a  1  i.  Ein  solches  darzustellen 
wollte  nicht  gelingen. 

(l)  Weins.  Quecksilheroxyd.  Darstellung:  Wie  die  des 
Oxydulsalzes  :  auf  die  erstere  Art  erhält  man  es  ebenfalls  in  geringer 
Menge,  daher  besser  auf  dem  W^ege  der  doppelten  Wahlverwandschäft 
darzustelien. 

Eigenschaften.  Weisses,  kryst.  Pulver  von  metall.  Geschmack. 
1000  kaltes  W.  losen  3,  1000  Alkohol  2,6,  1000  Aether  3,8  Th.  des 
Salzes.  Anhaltendes  Kochen  mitW.  wirkt  wie  heim  Oxydulsalze;  freie 
W  eins,  befördert  die  Löslichkeit  und  verhindert  die  Zersetzung.  Ver- 

I 

bindet  sich  mit  Ammoniak,  ohne  die  Farbe  zu  ändern,  wird  von  Aetz¬ 
kali  zersetzt,  von  conc.  Schwefels,  gelb  gefärbt  und  in  der  Hitze  unter 
Zerstörung  der  Weins,  aufgelöst.  Salzs.  und  Salpeters,  lösen  es  auf. 
In  der  Hitze  verhält  es  sich  wie  das  Oxydulsalz. 

Zusammensetzung.  Versuch:  60,495  Hg;  Rechnung:  62,135 
Hg,  37,865  T  =  Hg  T  =  2196,529. 

e)  Weins.  Quecksilber oxyd-Ammoniak.  Darstellung  wie 
beim  Oxydulsalz,  weisses,  lockeres,  etwa  in  1000  W.  und  in  500  Th. 

\  Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösliches,  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
W.,  durch  Aetzkali,  durch  conc.  Schwefels,  gelb  werdendes,  in  Salzs. 
j  und  conc.  Salpeters,  (in  der  Wärme)  auflösliches  Pulver,  welches  sich 
;  beim  Erhitzen  unter  den  gew  öhnlichen  Erscheinungen  zersetzt.  Ent- 
I  hält  dem  V  ersuche  nach  77,854  Hg.  Die  Rechnung  gieht  79,676  Hg 
20,324  ^«3  T  (4,170  ^Hj ,  16,154  T)  =  ^H  3  T  +  3  Hg  = 
5142,647. 
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f)  Weins.  Q,necksilbcro7cytI-Kali;  wird  mittelst  saurem 
weins.  Kali  und  (iuecksilberoxyd  wie  das  oxals,  (iuecksilberoxydulkali 
darg-estellt.  Glänzende,  prismatische,  in  W.  und  Äctber  lösliche,  in 
Alkohol  unlösliche  Kryställchen ,  welche  durch  Aetzkali  g-elh,  durch  Aetz» 
amnitiniak  weiss  g-efärbt,  von  Schwefels,  in  der  Wärme  unter  Schwär¬ 
zung-  aufgelöst  werden.  Beim  Hirhitzen  geben  sie  (luecksüher  und  einen 
schwarzen  Rückstand.  -  Der  geringen  Aus!)eule  halber  konnte  die  quan¬ 
titative  Zusammmensetzung  nicht  bestimmt  werden. 

(Fortsetzung  folgt). 


lieber  Yernnreinigung  der  Schwefelsäure 
von  E.  Earruel. 


mit  StickstoflPsäuren 


Es  ist  bekannt,  dass  die  nach  der  englischen  Riethode  dargestellte 
käufliche  Schwefels,  meist  etwas  Salpeters  enthält,  und  dadurch  nament¬ 
lich  zu  Darstellung  einer  guten  Indigauflösung  oder  zu  Bereitung  chlor¬ 
freier  Salzsäure  untauglich  wird.  Der  Verf.  hat  diess  zum  Gegenstand 
einer  genauem  Untersuchung  gemacht  und  mitteht  der  (von  uns  Cen- 
tralbl.  1835.  p>  783  mitgetheilteu)  Methode  von  Df.sbassixs  de  Ri- 
CHEMONT  in  allen  käuflichen  Schwefelsäuren,  die  er  untersuchte,  grös¬ 
sere  oder  geringere  Mengen  von  Salpeters,  gefunden.  Die  grÖssern 
Mengen  rührten  zum  Theil  davon  her ,  dass  die  P^tbrikanten  Salpeters, 
in  die  Bleikammern  gebracht  hatten,  um  eine  leichtere  Arbeit  und  grös¬ 
sere  Ausbeute  zu  haben.  Die  weiteren  Versuche  des  Verf.  belehrten 
ihn,  dass  dieser  Gehalt  an  Salpeters,  oder  vielmehr,  wie  es  scheint, 
salpetriger  S.  durch  einfache  Destillation,  selbst  bei  310°,  nicht  entfernt, 
also  durch  blosse  Rectifleation  gar  keine  reine  Schwefelsäure  erzielt 
werden  kann,  indem  allemal  der  Rückstand,  welcher  die  grösste  speci- 
fische  Schwere  besitzt,  auch  die  meiste  salpetrige  S.  enthält;  es  scheint 
eine  förmliche  Verbindung  von  salpetriger  S.  und  Schwefels,  (wie  sie 
sich  auch  bei  Wasserdampfmangel  in  deu  Bleikammern  bildet,  d.  Red.) 
in  diesem  Rückstände  vorhanden  zu  sein,  welche  die  F'ähigkeit  hat, 
Platin  in  gewissem  Grade  anzugreifen;  daher  denn  auch  die  zu  Recti- 1 
fleation  englischer  Schwefels,  angewendeten  Platioretorten  bald  abge- 1 
nutzt  werden.  Die  gereinigte  Schwefels,  vermag  jedoch  durch  Vermi-i| 
schung  mit  Salpeters,  von  Neuem  jene  platinauflösende  Verbindung  hcr-j 
zustellen.  — ^  Die  besondern  Versuche  sind  folgende: 

1)  Man  destillirte  in  einer  Glasretorte  8  Unzen  käuflicher  Schwe-» 
felsäure  mit  Platinfeile,  um  das  Kochen  zu  erleichtern  und  sammelte  das^ 
Destillat  in  einzelnen  Portionen,  Die  ersten  2  Unzen  enthielten  sehu« 
wenig,  die  folgenden  3  Unzen  etwas  mehr,  die  folgenden  2;r  Unzenif 
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bedeutend  mehr  Salpelersaure ;  die  Pliitinfeile  hatte  ein  welssllches  und 
zerfressenes  Ansehen  hekoinmen,  die  rückständige  Flüssigkeit  war  gelb¬ 
lich  und  enthielt  offenbar  die  meiste  Salpeters,  und  etwas  Platin. 

2)  Man  wiederlioKe  die  Destillation  mit  einer  vorher  über  Glas- 
stückchen  destillirten  und  von  Metallsalzen  befreiten  Säure.  Man  nahm 
4  Unzen  davon  und  destillirte  sie  in  einer  Glasretorte  mit  0,2  Platin¬ 
feile.  Die  ersten  ,'>xji  des  Destillats  wogen  59^  B.  und  enthielten  Lur 
Spuren  von  Salpeters.,  die  folgenden  5xji  von  65°, 5  B.  enthielten  mehr, 
die  nächsten  o'jii/?  bedeutend  mehr,  die  letzten  5ji/?,  von  66°  B.  waren 
sehr  reich  an  Salpeters.;  der  Rückstand  von  etwa  5ji  war  stark  gelb 
gefärbt  und  erwies  sich  hei  der  Prüfung  als  der  salpetersäurereichste 
und  als  platinhaltig;  er  hatte  0,16  prolMille  (der  ganzen  angewendeten 
Schwefels,  nämlich)  Platin  aufgenommeu. 

3)  Man  versuchte  die  Beimengung  durch  Digestion  mit  Kohlen¬ 
pulver  zu  entfernen,  aber  vergeblich.  Hierauf  erhielt  man  die  unreine 
Schwefelsäure  über  Schwefel  2  —  3  Stunden  lang  bei  150  —  200^ 
Der  Schwefel  schmolz  bald,  wurde  bräunlich,  die  Flüssigkeit  nahm  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Schwefels,  an;  nun  Hess  man  sie  erkalten;  sie 
blieb  braun,  zeigte  aber  bei  Destillation  über  Platinspänen  weder  eine 
Spur .vou  Salpeters.,  noch  eine  Finwirkuug  auf  das  Platin.  Mau  braucht 
die  S.  gar  nicht  über  Schwefel  zu  destiiliren,  nur  damit  bei  150  bis 
200°  zu  digerireu.  Das  Mittel  ist  sehr  leicht  in  Ausführung  zu  bringen 
lund  die  erforderliche  Mene:e  von  Schwefel  ist  nicht  gross. 

4)  Man  gab  eine  Unze  auf  diese  Art  gereinigter  Schwefelsäure 
mit  5j*  reiner  conc.  Salpeters,  iu  eine  Retorte  und  destillirte.  Die 
lersten  Mengen  enthielten  sehr  viel  Salpeters,  mit  Spuren  von  Schwe¬ 
fels.  ,  zugleich  entwickelten  sich  salpetrigs.  Dämpfe.  Bald  hörten  letz¬ 
tere  auf  und  die  Flüssigkeit  destillirte  erst  bei  310°  weiter,  Diezweite 
pPortion  des  Destillats  bestand  aus  viel  .Schwefels,  und  Salpeters,  und 
jwar  durch  salpetrige  S.  grün  gefärbt.  Die  rückständige  Flüssigkeit 
fvar  duükelgelb,  entwickelte  bei  Wasserzusatz  viel  salpetrige  S.  und 

tvurde  grün;  durch  neuen  Wasserzusatz  verschwand  die  grüne  Färbung; 
lurch  Schwefelwasserstoff  wurde  die  Flüssigkeit  schwach  gefällt.  (J. 
Cliim,  ined,  udpril.  1836.  j?.  180  —  186). 


luuigf  n. 

Bereitung  des  Spargelsyrups  von  Aluoüard.  Der  Saft 
les  Spargels,  so  wie  der  mit  dem  frischen  Spargel  bereitete  .Syrup 
'erändern  sich  sehr  schnell,  selbst  unter  einer  Oeldecke.  Latour  und 
ioziKRES  (Ceutralbl.  1834.  p,  57)  sclilugeu  deshalb  eine  Methode  vor. 
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welche  eine  sclmelle  Bereitung  des  Syrups  zu  jeder  Zeit  gestattet. 
Der  Y'erf.  schlägt  vor,  die  J^pargelkeiine  sorgfältig  'zu  trocknen ,  wo¬ 
durch  sie  etwa  auf  ihres  Gewichts  gehra(äit  werden,  dieselben  dann 
in  Fapierpaketeii  zu  8  ütizen,  welclie  in  einer  Biiclise  eingesciilossen 
werden ,  an  einem  trocknen  Orte  nufz»i)ewaiiren.  YVill  man  8yrup  be¬ 
reiten,  so  pulvert  man  8  Unzen,  behandelt  sie  nach  der  Deplaciru  ngs- 

inethode  mit  24  Unzen  Weingeist  von  wobei  mtiii  erst  nur  das 

Pulver  anfeuchtet  und  4  Stunden  stehen  lässt,  ehe  man  den  übrigeu 

Weing-eist  aufgiesst.  Ist  aller  Weing.  abgelaufen,  so  deplacirt  man 

den  zurüekgfehaltenen  durch  YV. ,  so  dass  man  24  Unzen  Tinctur  er¬ 
hält.  Hierauf  nimmt  man  den  Spargelrückstand  heraus,  rührt  ihn  mit 

5  it)  p.  c.  YV.  von  lOO“  C.  an  und  digerirt  hei  verschlossenem  Gefässe 
12  Stunden  lang,  seiht  dann  das  lofusum  durch,  drückt  aus,  fiitrirt 
durch  Papier,  setzt  5  ff)  p.  c.  weisseii  Zucker  und  die  24  Unzen  Tinc¬ 
tur  zu,  dampft  das  Ganze  auf  7|  Pf.  ein  und  seiht  es  durch.  Der 
erhaltene  Syrup  soll  ganz  den  Geschmack  und  Geruch  des  Spargels 
haben,  grünlichgelb  aussehen  und  sich  sehr  gut  halten.  —  Solbeiran 
hat  sicli  bekanntlich  überhaupt  gegen  die  Anwendung  des  Alkohols  bei 
Ausziehung  der  Spargelkeiine  erklärt,  da  die  hierdurch  iu  den  Syiup 
gelangenden  iiligen  und  harzigen  l'heile  den  Geschmack  desselben  äus- 
serst  widrig  machen  sollen.  (J^.  de  PJiavm,  du  Midi,  Fccv,  1836. 
p.  62  —  64). 

B  c  h  a  n  d  l,u  n  g  des  I  p  e  c  a  c  u  a  n  h  a  p  u  1  v  e  r  s  mit  A  e  t  h  e  r  nach 
Gay.  Prof,  Gay  in  Montpellier  empfiehlt  das  Ipacacuanhapulver  mit 

6  Th.  Aether  einige  Zeit  maceriren  zu  lassen,  dann  ahzufiltriren ,  an 

der  Luft  zu  trocknen,  bis  es  allen  Aethergcruch  verloren  hat,  dann 
durch  ein  Sieb  zu  reiben  und  zum  Gebrauche  aufzubewahren.  Das 
Ipccacuanhapulver  verliert  so  seinen  ekelliaften  Geruch  und  Geschmack, 
soll  aber  an  YY4rksamkclt  durchaus  nicht  abnehmen  (?).  {J,  de  PJiavm, 

du  Midi.  Fevv.  1836.  p.  79). 

Benutzung  verdorbenen  Kaffees  von  Rolchas.  Wenn 
der  rohe  Kaffee  längere  Zeit  feuchter  und  w\armer  Luft  ausgesetzt  bleibt, 
wie  z.  B.  oft  auf  Schiffen,  so  verliert  er  seine  grünliche  Farbe  und 
nimmt  scbimmliclien  Geruch  an.  Macb  des  Verf.  Erfabrung-  braucht 
man  ihn  jedocli  deshalb,  wenn  die  Zerstörung  nicht  zu  weit  gegangen 
ist,  gar  nicht  wegzuwerfen.  Man  macerirt  solchen  Kaffee  10  Minuten 
in  Y¥. ,  behandelt  ihn  mit  3  p.  c.  Chlorkalk,  wäscht  ihn  mit  vielem  W, 
und  trocknet  ihn  schnell,  oder  man  behandelt  ihn  blos  mit  W.,  trocknet 
aber  schnell  bei  40  —  50°  C.  Auf  diese  Art  gebt  aller  unangeocbmei 
Geruch  fort  und  der  Kaffee  bietet  nacli  dem  Rösten  keinen  wesentlicbeo; 
Unterschied  dar.  Dass  er  auch  der  Gesundheit  nicht  nacbtlieilig  ist,  i 
davon  bat  sich  der  Y’erf.  überzeugt.  —  Der  Grad,  bis  zu  welciiem  mauf] 
die  Verderbniss  geben  lassen  kann,  lässt  sicli  am  sichersten  bestimmen, j 
wenn  man  den  Gehalt  an  Coffein  untersucht;  sobald  dieser  bedeutend:| 
abniinmt,  ist  der  Gebrauch  nicht  mehr  zu  ratben.  YY^ubrsclieinlich  wird| 
im  Anfänge  nur  das  concrete  Del  des  Kaffees  verändert;  ist  aber  dasi. 
Gewebe  einmal  angegriffen,  so  ist  nichts  mehr  zu  tbun.  —  Auf  Anra-^ 
then  des  Y'erf.  verkauft  man  jetzt  allen  auf  Schiffeu  verdorbenen  Kaffeci 
in  Frankreich,  sobald  er  diesen  Grad  nicht  überschritten  bat,  und  maci 
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liat  dnrclinua  kciiiC  naclitlieilii^^cn  F'olgcn  beinerkf.  Sonst  warf  nuin 
diesen  Katlee  ins  'tVasser.  (./.  r/e  c/i.  ihqU.  IMavs  1836.  p.  137  — 140). 

IJildnng-  des  J  o  d  s  t  i  c  k  s  t  o  ffs  vor»  A^orij.  SJei  seiner  Arbeit 
über  das  \  erbalten  des  (’liinins  zu  Cblor  und  Atnmoniak  versuchte  der 
Verf.  unter  aruleru  aiieli  (l:^s  veriinderte  Cliinin  aus  der  ciilor-  und  am- 
inoniakbaiJigen  Flüssig^keit  durch  flüsslires  ('liiorjnd  auszuräilen.  Anstatt 
aber,  wie  er  liotlte,  jodsaures  l'liiniu  und  .Salmiak  zu  erhalten,  bildete 
sicli  ein  s(divvarzbrauner  Niederst  blag-  von  .Jndstickstoli’.  Selion  Skrll- 
LAS  stellte  den  Jodslickstotf  durch  Jod  -  (’lilorür  und  Ammoniak  dar. 
\\  enn  man  nacli  Andre  einige  Krystalle  von  Jodskure  mit  Salzsäure 
behandelt  und  die  gelbliche  Flüssigkeit  mit  einem  leiclitcn  üebersdiuss 
von  Ammoniak  versetzt,  erhalt  man  ebei’falls  Jodstickstoff.  {J,  de 
Pharm,  IMars  1836.  p,  137). 

Zum  Verhalten  der  Gallussäure.  Hüxefeld  fällte  einst  ein 
Galläpfeldecoct  durch  Chlorcalciuni ,  Hess  dann  das  Filtrat  in  einer 
offnen  Flasche  stehen.  Die  grütilichbraune  Flüssigkeit  wurde  braun, 
endlich  braunschwarz,  selzte  ein  schwärziirhbraunes  Pulver  ab  und  wurde 
hierauf  wieder  klar  und  gelbbraun.  lii  einem  harten  Winter  haften 
sich  auf  die  schwarze  !\lasse  glänzende,  schuppige,  der  Bors,  ähnliche 
Krystalle  abgesefzt,  welche,  nach  Ausdrücken  zwischen  Fliesspapier  und 
gelindem  Absjtülen  folgendes  Verhalten  zeigten:  Luftbestäudig;  in  der 
Hitze  sclimelzend,  dann  braun  werdend,  sich  aufblähend  und  unter 
brenzlichem  Geruch  entzündend,  in  W.  und  Weing.  leicht  löslich,  mit 
Schwefels.  Salzs.  ausg;ebend.  Salzs.  fällfc  aus  der  wässrigen  l^ösuuar 
ein  weisses  Pulver  von  den  weseutlichetj  Eigenschaften  der  Ellagsäure, 
die  abgedampfte  I.«Ösuna:  hiuterliess  Chlorcalcium.  Der  \'erf.  hält  die 
Krystalle  für  ein  Doppelsalz  von  eljags.  Eaik  und  Chlorcalcium.  Der 
braunschwarze  Äbsafz  wurde  nicht  untersucht;  der  Verf.  vermuthet  lYle- 
tagailussäure  dariu.  f.  pr.  Ch.  f^Jl.  p.  231). 

Entzündung  des  Phosphors  auf  Fl  i  ess  p  a  p  i  e  r.  YVenn 
man  nach  Uünefkld  bei  einer  [..ufttemperatur  von  16  —  20^  R.  Phos¬ 
phor  in  weisses  Filterpapier  locker  ein  wickelt ,  entzündet  er.  sich  in  der 
Kegel  nach  einigen  lYlinuten.  Ja  selbst  wenn  man  bei  12  — 14°R.  ein 
Stückchen  Phosphor  mit  frischen  Schnittflächen  auf  ein  .Stück  Filterpa¬ 
pier  legt  und  dieses  mit  einer  Zange  ruhig  frei  in  die  I.<uft  hält,  so 
sieht  man,  wie  sich  die  scharfen  Schnitfkanten  abrunden,  glänzen",  ober- 
flächig  flüssig  werden  und  endlich  in  Flamme  ausbrechen.  {J,  f.  pr. 
€h.  VIL  p.  233). 

Verglimmen  des  Hleizuckers.  Hünefeld  bestätigt  eine 
schon  von  Prolst  beobachtete  Erscheinung.  Wenn  man  Bleizucker  in 
einem  Steinkruge,  welcher  mit  einem  Dampfableitungsrohr  versehen  ist, 
erhitzt,  die  Zersetzung  aber  unterliricht,  so  dass  etwas  unzersetzter 
Bleizucker  zurückbleibt,  und  dann  erkalten  lässt,  nach  dem  Erkalten 
aber  das  (lofäss  zerschlägt,  so  fängt  der  Rückstand  sogleich  an,  zu 
glühen  und  verglimmt  zu  gelbem  Bleioxyd.  {J.f.pr.Ch,  VIL.  7?.  232). 

K  r  y  s  t  a  1 1  i  n  i  sc  h  e  r  Stoff  aus  Melampyrum  ne  moros  am 
von  Hünefeld.  Wenn  man  das  wässrige  Decoct  des  getrockneten 
i  Krauts  von  ILIel,  nemor.  flltrirt  und  im  Wasserbade  eindamptt,  so  er- 
I  hält  man  ein  salzreiches  Extract,  an  dessen  Oberfläche  sich  eine  schmie- 
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rig-krystulliniöclie  Masse  bildet  uud  aus  dein  schon  durch  Pressen  zwi¬ 
schen  Fliessjiapier  eine  gelblich weisse,  krystaliiuisciie,  salzarlige  Masse 
erhalten  werden  kann.  Löst  inan  diese  in  VV.,  behandelt  sie  mit  Tliier- 
kohle,  dampft  ab  und  lässt  erkalten,  so  erhält  mau  ein  weisses,  kry- 
stall.  Pulv  er,  welches  mau  durch  mehrmaliges  Auflösen  iu  bcissem  W. 
reinigen  kann.  Oasselbe  schmeckt  schwach  süss  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  Die  Lösung,  aus  der  sich  die  Krystalle  abgesetzt  hatten, 
wurde  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  reichlich  weiss,  von  Salpeters. 
Silber  wcuig,  in  Salpeters,  löslich,  gefällt,  verhielt  sich  aber  gegen 
Scbwefelleber,  Chlorcalcium,  Chlorharyum,  Chlorplatiu  und  essigs.  Blei 
iridiffereut;  beim  Verdampfen  erhielt  man  eine  weisse,  krystallisirbare 
Masse.  (J. /.  pv.  Clu  VIL  p.  233  ~  234). 

Pulver  von  Veile henblumenblättern.  Nach  Hüxefeld  soll 
mau  die  Blumenblätter  der  Veilchen  locker  ausstreuen,  dieselben  bei  16 
bis  20°  R.  unter  einer  Glocke  neben  Chlorcalcium  austrocknen,  zu  Pul¬ 
ver  reiben  und  diess  luftdicht  verwahren.  So  getrocknete  Veilchen  ent¬ 
wickeln,  mit  etwas  W.  angerührt,  nach  einiger  Zeit  den  schönsten  Veil- 
chengerucli.  Dieses  Verfahren  bietet  das  beste  Mittel  dar,  das  Veilchen¬ 
pigment  zu  jeder  Zeit  zu  haben.  {Journ,  f,  praht.  Chemie.  VIL 
p.  235). 

Untersuchungen  des  Barts  der  Pinna  nohilis  von  La- 
VI  XI.  Das  Muschelgeschlecht  Pinna  besitzt  bekanntlich  einen  Bart  sei¬ 
denartiger  Fäden ,  mittelst  dessen  sich  das  3'hier  an  Steinen  u.  s.  w. 
festsetzt-  Diese  Fäden  sind  bei  manclien  Arten,  namentlich  P,  nobilis^ 
sehr  laug  uud  seidenartig  uud  haben  bereits  ahnliclie  Anwendungen,  wie 
die  Seide  gefunden.  Der  Verf.  hat  die  Fäden  der  P.  nobiiis  näher 
untersucht.  Dit  Farbe  derselben  war  gelb  bis  dunkelgrau;  Bleioxyd 
färbte  sie  nicht  schwarz,  wie  die  gewöhnlichen  Haare.  Schwefelsäure 
wirkt  gar  nicht  darauf,  Salpeters,  macht  sie  gelb,  Salzs.  bleicht  sie; 
Aetzkali  löst  sie  auf,  Aetzkalk  macht  sie  besser ;  kochendes  W.  ver¬ 
wandelt  sie  in  Gallert;  reiner  Alkohol  nimmt  eine  Ölige,  etwas  consi- 
steute  uud  sehr  stinkende  Materie  auf.  Der  V^erbrenuungsrückstand 
gab  beim  Glühen  mit  kohlens.  Kali  kohleus.  Ammoniak,  brenzlich  thie- 
risches  Del  und  Kohle.  Die  ganze  Asche  beträgt  6  p.  c. ,  wovon  die 
Hälfte  in  W.  löslich  ist;  es  finden  sich  in  derselben  Jodnatrium,  Chlor¬ 
kalium,  Brom,  Magnesia,  Kalk,  Alaunerde,  Piiosphors.,  Kieselerde,  Man- 
gan  und  Eisen.  kJ  de  eil,  med'.  3Iars  1836.  p-  124  —  126). 

Bereitung  des  Nat rum  c  hl  oratum  nach  dem  französ. 
Codex.  Da  das  Cliloruatron  durch  Lalesuee  uud  Müxaret  so  sehr 
gegen  Wechselfieber  empfohlen  worden,  so  dürfte  es  wüuscheuswerth 
sein,  für  dieses  bisher  bei  uns  noch  nicht  officinelle  Mittel  eine  be¬ 
stimmte  Formel  zu  habeu;  das  nach  Belieben  durch  Hineinleiten  von  ~ 
Chlorgas  in  eine  Lösung  von  kohlens.  Natron  von  jedem  Apotheker  auf 
Verlangen  bereitete  kann  in  Ermangelung  einer  solchen  Formel  natur-  ■ 
lieh  nicht  überall  gleich  stark  sein.  Die  Formel  des  Pariser  Codex,  . 
nach  der  wahrscheinlich  Lalesque’s  Mittel  bereitet  war,  uud  welche  ^ 
recht  gut  ist,  dürfte  diesem  Zwecke  entsprechen:  Mau  löse  5  Pfund  1 
reines  kryst.  koidens.  Natron  iu  20  Pf.  dest.  W. ,  giesse  diese  Lauge  y 
in  eine  Flasche  vou  der  Grösse,  dass  sie  zu  |  gefüllt  wird,  leite  daun  i 
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mittelst  einer  bis  auf  den  Hoden  reichenden  Glasröhre  Chlorens  hinein, 
welches  aus  1  Pf.  trocknem  Kochsalz,  Hraunstein,  Pf.  conc. 

Schwefels,  und  -f  Pf.  W.  langsam  entwickelt  wird;  wahrend  des  Hin- 
ernleilens  suche  man  die  Flüssigkeit  auf  einer  mitllern  '^Pemj).  von  etwa 
-f-  1  *2^"  R.  zu  erhalten.  Das  l^iiparat  wird  in  wohlverschlosscnen  Fla¬ 
schen  an  einem  kühlen  uud  dunkeln  Orte  aufhewalirt.  Hcj), 

112). 

Reductiou  des  <1  u  e  c  k  s  i  1  h  e  r  o  x  y  d  s  durch  Un  g.  basil  icuin 
V  0  n  1*  L  .4  \  c  H  K.  Der  franz.  Codex  luit  unter  dem  IVamen  Ongueni  brini 
eine  Zusauimenselzung  von  L  ng.  basilicum  und  rothem  (luecksillteroxyd. 
Der  \  erf.  heohaehtete  nun,  dass  in  einem  nicht  ganzgelüllten,  der  Som- 
merliilze  mehrmals  (wahrend  2  Jahre)  ausgesetzten  Gefasse  ein  ''J''heil 
des  Ouecksilheroxyds  io  dieser  Salbe  durch  das  Olivenöl,  welches  dabei 
ranzig  wurde,  reducirt  worden  war.  Das  Pech  und  das  Wachs  hatten 
sicli  weniger  verändeit.  Die  vorzugsweise '  Oxydation  des  Olivenöls 
dürfte  wohl  nicht  schwer  zu  begreifen  sein.  {J.  de  67t.  ined,  Mars 
1836.  it.  151  —  156). 

Darstellung  der  grauen  Quecksilbersalbe  nach  Köxic. 
lyiau  soll  nach  dem  \  erf.  das  Quecksilber  mit  dem  Talg,  ohne  Zusatz 
von  F^ett,  auf  einem  gewöhnl.  Reihsteine  zusammeureihen  ;  dielMischung 
soll  so,  hei  fieissiger  Rearbeitung,  gewöhnlich  in  einer  Stunde  fertigsein 
und  die  Salbe,  nach  Zusatz  des  Fetts,  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Die  Salbe  lasse  sich  aut  diese  Art  vielleicht  auch  in  einer  Reibschaale 
bereiten,  wenn  mau  nicht  zu  viel  auf  einmal  nehme,  der  Reibstein  habe 
jedoch  das  voraus,  dass  u»au  eine  grössere  Menge  des  Gemisches  auf 
eiuinal  zertheileu  köuue.  der  Pharm.  p,  235). 


HU^cuu'uu'  pl)armafcuti‘?i*i)c  2tußfU^cul]filfn, 

I 

Zustand  der  Pharmacie  in  der  Türkei.  Julia  Fonte- 
XELLE  giebt  nach  Fued-Oppemiei:^!  und  Andern  folgende  Notizen  über 
diesen  Gegenstand:  Der  erste  Arzt  der  Türkei  war  der  Derwisch 
Lock.uan,  welchen  Muha-IIMEd  zu  diesem  Zwecke  auserwählte.  Seine 
ganze  Kenutuiss  erstreckte  sich  auf  die  Rekanntschaft  mit  den  Wirkun¬ 
gen  einiger  Pllanzeu.  Schriften  hiuterliess  er  nicht,  da  er  nicht  schrei¬ 
ben  konnte,  aber  durch  Tradition  hat  sich  seine  Wissenschaft  bei  den 
Derwischen  fortgepflanzt.  Rei  dem  Aberglauben  der  Türken,  w^elche 
die  Kraukeit  ’  als  Wirkung  eines  bösen  Geistes  oder  als  unmittelbare 

k  O 

Strafe  Gottes  ansehen ,  welche  durch  Reten  des  Rosenkranzes,  Ver¬ 
schlucken  einiger  geschriebeuer  \ 5  rse  des  Koran  u.  s.  w.  besänftigt 
werden  kann,  ist  nicht  viel  von  Medicin  die  Rede.  Fine  grosse  Rolle 
spielen  im  Orient  die  Airiulete,  welche  meist  aus  einem  dreieckig  zu- 
sainmengebrochencn  Papier  bestehen,  auf  welches  ein  \  ers  des  Alkoran 
nebst  mehreren  kabbalisiischen  Zeichen  geschrieben  wird  uud  welches 
man,  in  ein  dreieckiges  Stück  Tuch  genäht  um  den  Hals  gehängt,  auf 
der  Rrust  trügt.  Kann  man  ein  solches  Amulet  durch  eine  Reliquie  von 
Muhammed  oder  seinem  Kamele  vermehren,  so  wird  es  unschätzbar, 
i  Andere  Amulete,  welche  uumentlich  gegen  Fieber,  Augenkraukheiteu  uud 
chirurgische  Uebel  gebraucht  werden,  gleichen  deu  Liebesträukeu.  — 
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Nichtsdestoweuiger  ist  die  Person  des  Arztes  sehr  iä;^enclitet  und  der 
Name  Hkkithie  schützt  gegen  jede  poütisclic  und  religiöse  Verfolgung. 
Den  ersten  Rang  nehmen  die  fränkischen  Aerzte  ein,  werden  aber  durch 
Kabale  und  Intriguen  von  den  griechischen  Pfuschern  ausgestocheu. 
Die  jüdischen  Aerzte  kommen  zuletzt;  sie  haben  gewöhnlicb  io  ihren 
Bazars  eine  Art  A|)atheke,  wo  sie  ausser  Medikamenten  auch  Seife, 
Farben,  Rosenöl,  Scliönheitsmittel  u.  s.  w.  verkaufen.  Die  erbärmlich¬ 
sten  gehen  mit  einem  Sacke  hausiren,  rufen  Ei  liekim ,  betühlen  rechts 
und  links  den  Puls,  sagen  dann  EUirim  senin  hastalih  (ich  kenne  deine 
Kranklieit)  und  lassen  den  Kranken,,  gegen  Erlegung  von  2  Paras  auf 
-  der  Stelle  eine  Pille  oder  ein  Pulver  verschlucken.  Andere  Apotheken 
giebt  es  im  türkischen  Reiche  uiclit ,  ausgenommen  in  Constautinopel 
und  1  oder  2  andern  grossen  Städten.  Die  meisten  Aerzte  können 
nicht  einmal  ihren  Namen  schreiben,  eine  PharmacopÖe  existirt  natür¬ 
lich  nicht;  jeder  Arzt  dispeusirt  auf  seine  Weise;  Viele  haben  einen 
otfneu  Laden,  in  dem  sich  ein  Gehülfe  mit  der  Dispensation  der  Dro- 
guen  beschäftigt.  In  diesen  Läden  bilden  die  Flaschen  und  Bücliseu 
ein  sonderbares  Gemenge  dar;  manche  haben  lateinische,  griecliiscbei 
italienische  Signaturen,  bei  den  Juden  hebräische.  Der  grösste  Tlieil 
der  einfachen  und  viele  zusammengesetzte  Mittel  kamen  von  Marseille, 
Triest  und  Venedig  nach  Constautinopel,  Smyrna  und  Salonicli.  ln 
diesen  Städten  findet  man  im  Allgemeinen  Medicamente  von  sehr  guter 
Uualität.  Die  Türkeu  ziehen  vegetabilische  Mittel  vor  und  sind,  bis 
auf  Mercur  und  Arsenik,  den  mineraliscbm  abgeneigt.  —  Der  Verkauf 
von  Giften  ist  nicht  verboten,  daher  sind  aucli  zufällige  Vergiftungen 
nicht  selten;  man  giebt  einem  Jeden  ohne  llnterscbied ,  was  er  verlangt 
und  findet  in  offnen  Gefässen  Salz,  Zucker  uud  Arsenik  nebeneinander. 
Der  Arsenik  wird  auf  derselben  Wage  abgewogen,  wie  die  andern  Me¬ 
dicamente,  und  oft  liängt  an  der  Wage  mehr  Arsenik,  als  biureiciieiiU 
ist,  einen  Menschen  umzubringen.  Dazu  kommt  nun,  dass  die  Aerzte 
die  Symptome  der  V^ergiftung  für  Zeiclien  eines  bösen  Geistes  ansehen 
uod  den  Kranken  verlassen.  Die  Reibe  kommt  dann  an  die  Imaos, 
Derwische  und  Priester,  wc!cl«e  sich  bis  zum  Tode  des  Vergifteten  iu 
Exorcisatioueu  erschöpfen.  —  Audi  vorsätzliche  V^ergiftungeu  sind  nicht 
selten,  die  eingebornen  Aerzte  iu  Diensten  eines  Pascha  u.  s.  w.  geben* 
sich  oft  dazu  her.  Nach  den  religiösen  Ansichten  der  Türken  liegt 
darin  auch  niciits  Unrechtes.  —  Der  erste  Apotheker  ist  einer  der  40 
Serailpagen  {Jiit  ehe  agn)-^  er  wohnt  in  einem  steinernen  Thurme,  wo 
er  seine  Medicamente  für  den  Grossherrn  uud  dessen  Familie  bereitet 
und  aufbewahrt.  Verkauf  ausser  dein  Hause  ist  ihm  verboten.  Der¬ 
selbe  kann  zur  Würde  eines  Scliktars  oder  Sähelträgers  oder  einer  je¬ 
der  andern  Hofcharge  uuirücken. —  Seit  einigen  Jahren  fängt  mau  den 
Zustand  der  verschiedenen  Zweige  derMedicin  etwas  zu  verbessern  an. 
Von  einer  Prüfung  oder  überhaupt  einer  Controle  der  Ausübenden  ist  i 
aber  noch  keine  Rede.  (J.  de  Ch.  niM,  Avr,  1836.  p.  198  —  202),  ( 
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INHALT.  Quecksilbersalze  mit  organisclmn  Säuren  von  Harff*  (Fort?.) 
—  Stärkmehl  von  Varry.  —  Vorkommen  des  Harnstolfs  im  Harne  und  über 
Uril  von  Morin. 


lieber  Quecksilbersalze  mit  organisebeu  Säuren  von  H.  Harff. 

(Fortsetzung-). 

5)  Brenzlich  Weinsteins.  Quecksilber,  r«)  Brenzweins. 
Quecksilberoxydul.  Am  besten  durch  doppelte  VVahlverwandschaft 
darzustellen  ,  da  der  directe  Weg  zu  wenig  Ausbeute  giebt.  Weisses, 
geschmackloses,  iiii  trocknen  Zustand  unveränderliches,  im  feuchten  sich  ' 
am  Lichte  schwärzendes,  in  W.,  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Pulver; 
welches  sich  übrigens  wie  das  weinsaure  Salz  verhält.  Enthält  dem 
Versuche  nach  74,81*4  Hg*  Die  Rechnung  fordert  76,251  Hg»  23,749 
VT  =  Hg  pT  =  3451,353. 

b)  Brenz  weins.  Q u ecksil b e r oxy  d  u  1  a m m o n i ak.  ln  allen 
Stücken  dem  weinsauren  analogen  Salze  gleich.  Enthält  dem  Versuclie 
nach  86,804  Hg*  Nach  der  Rechnung  aber  88,418  Hg,  11,582 

Wr  (2,402  9,180  P^r  +  3  Hg  =  8929,015. 

c)  Brenzweins.  Quecksilberoxyd.  Durch  Digestion  von 
Quecksilberoxyd  mit  brenzl.  Weins,  oder  durch  doppelte  Verwandschaft 
dargestellL  Weisses,  krystallinisches  Pulver,  vondem8,4Th.inlOOOW.,- 
1,6 Th.  in  1000  Aether  auflösl.  sind;  in  Alkohol  fast  unlösl.;  verhält  sich 
übrigens  wie  das  weins.  Salz.  Enthält  nach  dem  Versuche  60,184  Hg. 
Nach  der  Rechnung  62,496  Hg,  37,504  PT  =  Hg  PT  =  2185,431. 

{I)  Brenzweins.  Quecksilberoxyd- Ammoniak.  Darstellung 
wie  gewölinlich.  Weisses,  im  feuchten  Zustande  gelb  werdendes,  in 
W.  wenig  ,  in  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  lösliches  Pulver,  von  den 
7.  Jahrgang.  ^  21 
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übrigen  Eigenschaften  des  weiiis.  Salzes.  Versuch  gab  77,903 

Hg,  die  Rechnung  79,845  Hg,  20,I55^H3  ET  (4,180-M4  3. 

PT)  =  ^«3  ET  +  3  Hg  ==  5131,549. 

6)  Citronens.  Quecksilber,  a)  Citronens.  Quecksilber, 
oxydul  bildet  sich  direct  iu  der  Kälte  sehr  langsam,  elwas  schneller 
l)ei  -{-  60°  R.;  wird  jedoch  iu  grösserer  Menge  und  leichter  durch 
doppelte  Wahlverwandschaft  erhalten.  Weisses,  krystallinisches,  in  W, 
wenig,  in  Aether  und  Alkohol  gar  nicht  lösliches,  durch  Kochen  mit 
W.  in  ein  bas.  und  saures  Salz  zerfallendes  Eulver;  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  zu  einer  schwarzen  Verbindung,  wird  von  Aelzkali  zersetzt, 
desgl.  von  Saizs. ,  Schwefels,  wirkt  nicht  ein,  Salpeters,  löst  es  auf 
und  oxydirt  es  zum  Theil.  In  der  Hitze  verhält  es  sich  wie  das  weins. 
Salz.  Die  Analyse  ergab  76,751  lig;  die  Rechnung  fordert  77,134  Hg, 
22,866  ä  ==  ‘gÜ  =  3362,351. 

h)  Citronens.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  Darstellung 
und  Eigenschaften  bieten  keine  wesentliche  Abweichung  von  dem  weins. 
Salze  dar.  Es  enthält  nach  dem  Versuche  87,976  Hg,  nach  der  Rech, 
nung  89,308  Hg,  10,692  mi  ^  Ci  =  3  Ci  +  3  Hg  =  8840,1 13. 

c)  Citronens.  Quecksilber ox yd.  Bildet  sich  direct  bei  ge. 
wohnlicher  Terap.,  scliiesst  iu  etwas  grösserer  Menge  aus  der  in  der 
Wärme  mit  Quecksilberoxyd  digerirten  couc.  Citronens.  beim  Erkalten 
als  weisses  Eulver  an,  wird  aber  am  reich  ichsten  als  vfeisses,  flockiges 
Eulver  durch  doppelte  Wahlverwandschaft  erhalten.  Ist  trocken  unver. 
änderlich,  feucht  und  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  färbt  es  sich  röthlich. 
Unlöslich  in  W. ,  durch  längeres  Kochen  in  bas.  und  saures  Salz  zer¬ 
fallend,  löslicher  bei  Zusatz  von  Citronens.;  1000  Th.  Alkohol  lösen 
0,6,  1000  Aether  1,0.  Verhält  sich  übrigens  wie  das  weinsaure  Salz. 
Enthält  nach  der  Analyse  63,976  Hg;  nach  der  Rechnung  65,146  Hg, 
34,854  Ci  =  Hg  "Ci  =  2096,529. 

d)  Citronens.  Quecksilberoxyd-Ammoniak,  Weisses  Eul- 
ver,  in  Darstellung  und  Eigenschaften  dem  weins.  Salze  gleich.  1000 

Th.  W.  lösen  2,75,  1000  Alkohol  0,5,  1000  Aether  1,0.  Enthält 

•  ^ 

nach  dem  Versuche  79,713  Hg.  Nach  der  Rechnung  81,256  Hg,  18,744 
;K;H3  CT  ==t  ^tHj  (Ti  +  3  Hg  =  5042,647. 

7)  Ae p felsaures  Quecksilber,  n)  Aepfels.  Quecksilber¬ 
oxydul,  durch  Behandlung  von  Quecksilberoxydul  mit  conc,  Aepfels. 
bei  60°  R. ,  heisses  Fütriren  und  Erkaltenlassen  der  Lösuufy :  besser 
durch  doppelte  Wahlverwandschaft.  Weisses,  Anfangs  geschmackloses, 
in  W,,  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Eulver  von  den  übrio-en  Eio-en- 
schäften  der  bisher  erwähnten  Oxydulsalze.  Der  Versuch  gab  79,583 
Hg;  die  Rechnung  fordert  77,134  Hg,  22,866  M'a^HgiViä^:  3362,351. 


Aepfcis.  Uuecksilberoxydulainmoniak.  Sammtscliwar- 
zcs,  inW.,  Alkoliul  uudAetlier  ualuisliclies,  wie  das  analoge  essigs.  8ulz 
darzusf eilendes  Pulver.  Nach  dem  Versuche  88,014  lig;  nach  der 
Rechnung  89,308  Hg,  10,692  NU  3  Tja  =  XH  3  Mii  2  h^  =• 

8840,113. 

c)  Aepfels.  d  u  e  cksi I h  e ro x y  d.  Durcli  Kochen  von  Quecksil- 
heroxyd  mit  Aepfels. ,  liei  sses  hiltriren  und  Lrkaltenlassen  erhält  man 
Krysläilchen  von  saurem  äpfels.  Quecksilheroxyd ,  weiclie  in  W,  löslich 
sind.  Bei  üeherschuss  von  Uuecksilheroxyd  bildet  sich  auch  ein  gelbes, 
pulvriges  bas.  Salz.  Auf  dem  Wege  der  doppelten  Wahlverwaudschaft 
erhält  man  einen  Niederschlag  von  bas.  Salze,  während  das  Saure  ge¬ 
löst  bleibt.  Ein  neutrales  Salz  war  nicht  zu  erlangen.  Das  bas.  Salz 
ist  kaum  in  2000  Th.  W.  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  gar  nicht, 
aber  in  Salzs.  und  Salpeters.;  Schwefels,  bewirkt  in  kleinen  Mengen 
Bildun  g  von  bas.  Schwefels,  (luecksilberoxyd ,  in  grössern  w  irkt  sie 
auflöseud.  Aetzkali  scheidet  Quecksilber  aus.  Durch  Aetzammouiak 
entsteht  eine  weisse ,  ammouiakhaltige,  in  W.  W'enig,  in  Alkohol  und 
Aether  gar  nicht  lösliche  Verbindung. 

8)  Benzoesaures  Quecksilber,  a)  Benzoes.  Quecksil> 
beroxydul.  Ben  zoes.  löst  Quecksilberoxydul  auf,  doch  stellt  man  das 
Salz  besser  durch  doppelte  Wahlverwandschaft  dar.  Weisses,  krystalli- 
nisches  Pulver,  in  W. ,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  aber  in  benzoes. 
Wasser  löslich.  Schwefels.,  Salzs.  und  Salpeters,  zersetzen  das  Salz, 
wobei  durch  Ausscheidung  der  Benzoes.  das  Ganze  gesteht.  Gegen 
Kali  und  Ammoniak  verhält  cs  sich  wie  die  andern  Oxydulsalze.  Beim 
Erhitzen  in  der  Glasröhre  wird  es  nur  zum  Theil  zersetzt,  ein  Theil 
subliinirt  in  federartigeu  Krystallen.  Enthält  nach  dem  V  ersuche  64,004 
Hg;  nach  der  Rechnung  64,752,  35,248  Be  =  Hg  Be  =  4046,159. 

h)  Benzoes.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  Schwarzes, 
unlösliches  Pulver,  welches  nichts  besonderes  darbietet.  Besteht  aus 
80,947  Hg  und  15,978  NH  3  Be  nach  dem  Versuche,  na^  der  Rech¬ 
nung  aber  aus  82,739  Hg,  17,261  NHj  Be  —  NH  3  Be  -f-  Hg  = 
9541,921. 

\ 

c)  Benzoes.  Quecksilberoxyd.  Direct  darstellbar,  aber  bes- 
ser  durch  doppelte  Wahlverwandschaft.  Unlöslich  in  W.,  durch  langes 
Kochen  damit  in  ein  gelbliches  basisches  und  ein  saures  Salz  zerfallend, 
löslicher  in  benzoes.  Wasser.  1000  Alkohol  lösen  2,7.  Aether  bewirkt 
auo'enblickliches  Zerfallen  in  bas.  und  saures  Salz,  das  bas.  bleibt  un- 

O 

gelöst,  von  dem  sauren  lösen  sich  41,3  Th.  hi  1000  Th.  Aether. 
Uebrigens  verhält  es  sich  wie  das  Oxydulsalz.  Dem  Versuche  nach 

2r 
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enthält  es  45,326  Hg,  5t, 374  He,  3,3  der  Berechnung  nach 

46,922  Hg,  49,214  Be,  3,864  Aq  z=  Hg  Be  -|-  Aq  2910,816. 

d)  Benzoes.  Queck  si  1  heroxy  d  -  Aminoni  ak.  Wie  die  Oxy- 
dulverbinduug  darzustellen.  Weisses,  in  W,  unlösliches  Pulver,  1000 
Alkohol  lösen  0,75,  1000  Aether  0,5.  Uehrigens  gewöhnliche  Eigen¬ 
schaften;  Schwefels,  und  Salpeters,  wirken  nur  schwach;  in  der  Hitze 
suhlimirt  auch  etwas  henzoes.  Quecksilberoxydui.  Enthält  dem  Versuche 
nach  69,921  Hg,  der  Rechnung  nach  71,329  Hg,  28,671  Be  = 

Be  4-  3  Üg  =  5744;455. 

9)  Bernsteinsaures  Quecksilber.  Die  hierher  gehörigen 
Verbindungen  kommen  fast  ganz  mit  den  henzoes.  überein,  wir  erwäh¬ 
nen  daher  nur  die  abweichenden  Löslicbkeitsverhältnisse  und  die  Zusam¬ 
mensetzungen. 

a)  Bernsteins.  Quecksilberoxydul.  ln  W,  und  Aether  un¬ 
löslich;  1000  Th.  Alkohol  lösen  0,75.  Besteht  aus  80,667  Hg,  19,333 
Sn  —  Hg  Sn  =  3262,351. 

h)  Bernsteins.  Quecksil  beroxy  dulammoniak.  90,329  Hg“? 
9,671  -NH  3  Sn  =  ^^Hj  +  3  Hg  =  8740,113. 

c)  Bernsteins.  Quecksilheroxyd,  1000  Th.  W.  lösen  1,3; 
1000  Aether  1,5;  Alkohol  fast  nichts.  Besteht  aus  68,409  Hg,  31,591 
Sn  ~  Hg  S^Q  ~  1996,529. 

d)  Bernsteins.  Quecksilheroxyd -Ammoniak.  82,900  Hg, 
17,100  NH  3  Sn  ~  NH  3  Sn  -j-  3  Hg  =  4942,647. 

10)  Gallapfels.  Quecksilber,  rz)  Gallapfels.  Quecksil¬ 
beroxydul:  Bildet  sich  direct  und  durch  doppelte  Wahlverwandschaft. 
Weisses,  in  reinem  und  galläpfels.  W. ,  in  Aether  uud  Alkohol  unlös¬ 
liches,  durch  Kochen  nicht  zersetzbares  Pulver;  Verhalten  zu  Säuren 
und  Alkalien  nicht  abweichend;  in  der  Hitze  wird  es  zum  Theil  zer¬ 
setzt,  zum  Theil  suhlimirt  es  unverändert.  Enthält  nach  der  Analyse  ; 

73,824  Hg;  die  Rechnung  gieht  76,775  Hg,  23,225  ^  h«*  G  = 

3427,705.  "" 

h)  Galläpfels.  Queck  silber  oxy  d  -  A  m  m o  n  ia  k.  Schwarzes,  ? 
unlösliches  Pulver,  hei  dessen  Zersetzung  in  der  Hitze  sich  etwas  gall- 
apfels.  Quecksilberoxydul  suhlimirt.  Uehrigens  wie  gewöhnlich.  Besteht  1 
nach  der  Analyse  aus  84,713  ig,  13,1J3'nH3  ^^5  «ach  der  Rech-  1 
nung  aus  86,639  Hg,  13,361  NH  3  G  =  NH3  G  -f  5  H : 
15179,290. 

c)  Galläpfels.  Quecksilheroxyd.  Direct  und  durch  doppelte 
Verwandschaftdarstellhar;  anfangs  rothes,  später  rostfarbiges,  geschinack-  ; 
lo«es,  in  reinem  uud  galläpfels.  W.,  in  Alkohol  und  Aether  unlösliches  1 
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I  iilvcr,  welches  sicli  ührig'ens  den  ftndcrn  org’anischeri  Oxydsalzen  auo- 
log  verliält.  Enthält  nach  dem  Versud.e  60,715  Hg-,  nach  der  Rech¬ 
nung  63,177  Hg,  36,823  U  =  Hg  G  =  2161,883. 

ci)  Gallapfels.  Q  u e c  k  s  i  I  h e  r  oxy  d  a in  in  o  n  i a  k.  Dunkelschiefer- 
granes,  fast  geschmackloses,  unlösliches  Pulver.  Resteht  nach  dem 
\  ersuche  aus  73,976  Hg  u^d  20,314  nach  der  Rechnung  aus 

77,010  Hg,  22,990  3  G  =  ^  G  -f  5  Hg  =  8850,180. 

(Fortsetzung  folgt).  ' 


lieber  das  Slärkinehl  von  Guerin  Yarry. 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  ihrem  Inhalte  nach  in  vier  Haupt- 
theile:  l)  lieber  die  das  durch  dest.  W.  dargestellte  Kartoffelstärkmehl 
begleitenden  organischen  Substanzen ;  dieselben  sind  Chlorophyll  und 
eine  wachsartige  Substanz.  Ein  äther.  Del,  wie  es  Paten  annimmt, 
vermochte  der  Verf.  nicht  aiifzufinden.  2)  Verhalten  des  Stärkmehls 
zum  Jod:  In  luftleerem  VV.  tritt  die  Färbung  eben  so  gut  ein,  wie 
an  der  Luft;  das  Stärkmehl  giebt  bei  F]rwärmung  in  reinem  oder  salzi¬ 
gem  W.  in  verschlossenen  Destillirgefässen  ein  Destillat,  welches  Jod 
nicht  bläut;  bei  Rehandlung  mit  Diastase  und  W.  im  Destillirapparate 
giebt  das  Stärkmehl,  mit  oder  ohne  Ausschluss  der  Luft,  ebenfalls  ein 
Jod  nicht  bläuendes  Destillat.  3)  Ergänzungen  zum  Verhalten  des 
Stärkmehls  und  seiner  Bestandtheile:  Kochendes  W.  wirkt  auf  Stärk¬ 
mehl  gerade  eben  so,  wie  Wasser  von  0°;  bei  —  20°  findet  keine 
vollständige  Trennung  der  ^inidine  und  des  Amidin  soluhle  Statt; 
jimidin  ieguvientairc  und  Amidin  soluble  geben,  ira  hydratischen 
Zustande  mit  Diastase  behandelt-,  Zucker  und  einen  in  W.  unlöslichen, 
Jod  nicht  bläuenden  Stoff;  sind  sie  völlig  ausgelrocknet,  so  wirkt  Jod 
nicht  auf  dieselben;  auch  Schwefels,  wirkt  wenig  auf  diese  Stoffe;  durch 
Behandlung  des  Stärkinehls  mit  Schwefels,  konnte  kein  krystaliisirbares 
Produkt  erhalten  werden;  reines  Stärkmehl,  für  sich  oder  mit  VV.  48 
Stunden  lang  einer  Temp.  von  45  —  46°  ausgesetzt,  gab'weder  Koh¬ 
lensäure  noch  Essigsäure;  der  Verlust  der  Keimkraft,  welchen  manche 
Samen  durch  einen  mehrstündigen  Aufentiialt  in  einer  feuchten  Atmo¬ 
sphäre  von  45°  erleiden,  kann  also  nicht  zum  grossen  Tlieil  einer  Ver¬ 
änderung  des  vStärkmehls  für  sich  zugeschrieben  werden.  4)  Zusam¬ 
mensetzung  des  Stärkmehls  und  seiner  Bestandtheile:  Das  Stärkmehl 
besteht  aus  ^midine ,  Amidin  iegumentaire ^  Amidin  soluhle;  die  ele¬ 
mentare  Zusammensetzung  des  Stärkmehls  ist  =  ^10) 

der  Amidine  =  C  ,  ^  H  ,  ^  0  ^  ,  die  der  beiden  Amidins  (isomerisch 
der  Holzfaser)  =  C,H,,0,,C,,H,,06  ist 
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^  Hjo  Die  Zusammensetzung  des  durch  Kinwirkung 

der  Diastase  auf  Amidin  entstehenden  unlöslichen,  Jod  nicht  hiauenden 
Körpers  weicht  bedeutend  von  der  Formel  C;  H,o  ah.  —  Hier¬ 
nach  sind  die  in  der  frühem  Arbeit  des  Verf.  (Ceutralbl.  1835. 8G  1.) 
gegebenen  Zahlen  zu  berichtigen.  ■—  Wir  lassen  nun  die  Details  der 
Arbeit  folgen. 

Payeh  nimmt  in  den  Tegumenten  des  Stärkmebls  ein  flüchtiges^ 
übelr’echendes  und  schmeckendes  Del  an;  er  bemerkt  ferner,  dass  das 
Kartoffelstärkmehl  in  Fh)lge  eines  Gehalts  an  kohlens.  Kalk  alkalisch 
reasire.  Letzteres  rührt  von  unreinem  W'aschwasser  her,  denn  mit 
dest,  W.  bereitetes  Kartofl'elstärkrnehl  zeigt  durchaus  keine  alkalische 
'  Reaction.  Zu  Ermittlung  der  Wahrheit  über  das  äth.  Del,  welches  sich 
im  Kleister,  im  Brode  wiederflnden,  jedoch  im  Dextrin  riieiit  vorliande.n, 
dagegen  in  den  durch  die  Diastase  abgeschiedenen  Tegumenten  und  in 
dem  Alkohol,  womit  man  Stärkmehl  in  der  Kälte  wäscht,  aozutreffen 
»ein  soll ,  stellte  der  Verf.  folgende  Versuche  an  :  Einen  bei  70°  aus 
3  Kilogr.  Stärkmehl  und  24  Kilogr.  W.  bereiteten  Kleister  erhitzte  man 
im  Wasserbade  auf  100°  in  einem  Destiilationsapparatc ;  als  6  Litres 
einer  Flüssigkeit  vom  Gerüche  und  Geschniacke  des  Kleisters  überge- 
'gangen  waren,  brach  man  ab.  Das  Destillat  war  neutral,  wurde  durch 
Jod  nicht  gefärbt,  von  äth.  Oele  war  nicht  eine  Spur  bemerkbar.  Du- 
BRüXFAüT  hat  aus  mehrern  Centnern  Stärkmehl  nicht  einen  Tropfen 
äth.  Oel  darstellen  können.  Man  digerirte  hierauf  1  Kilog.  Kartofl'el- 
stärkmehl  40  St.  lang  bei  gewöbnl.  Temp,  mit  1  Kilogr.  eines,  unter 
dem  Namen  „orin“  im  Handel  vorkommenden  Alkohols  von  95°  B. 
hierauf  erwärmte  man  2  Stunden  laug  auf  70°,  decanlirte  die  klare 
Flüssigkeit,  wiederholte  diese  Flehandlung  noch  zweimal,  vereinigte  die 
Flüssigkeiten,  liltrirte,  destillirte  im  Wasserbade  bis  auf  50  Cub.  Cent. 
Rückstand.  Die  Flüssigkeit  enthielt  ein  wenig  Chlorophyll  und  eine 
wachsartige  Substanz  und  eine  sehr  kleine  Menge  gelben  Oels  von  den 
Eigenschaften  des  Fuselöls  aus  Kartoffeibranntwein.  —  Man  wiederholte 
den  Versuch  mit  chemisch  reinem  Alkohol  und  erhielt  keine  Spur  Oel. 
Pave^js  Oel  scheint  demnach  aus  dem  von  ihm  angewendeten  Alkohol 
,  berzurühren ;  es  ist  in  Tegumenten  nicht  gebildet  vorhanden,  sondern 
bildet  sich  sicher  erst  während  der  Gährung,  wie  auch  Dcbrünfaüt 
annimmt  (also  ein  wahres  F  e r me ntol,  vergl.  Ceutralbl.  1836.  /;.30). 

2)  In  Bezug  auf  einige  Punkte  im  Verhalten  des  Jods  zu  Stärk- 
mehl  wurden  folgende  Versuche  angestellt:  Man  brachte  Stärkmehl  und 
W.  in  eine  an  einem  Ende  geschlossene  Röhre,  erhitzte  zum  Kochen, 
um  die  Luft  auszutreiben,  brach  dann  das  ausgezogene  Ende  der  Röhre 
unter  Quecksilber  ab  und  Hess  eine  kleine  Glaskugel  mit  luftfreiem  Jod 
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liineinsteigfCD ,  zerbrach  dann  diese  durch  Schütteln  und  bemerkte  aug'en« 
blicklich  dieselbe  blaue  Färbung,  wie  bei  Zulritt  der  Luft.  Bereits 
oben  ist  gezeigt  worden,  dass  das '  Destillat  aus  Stärkmebl  und  reinem 
W.  Jod  nicht  bläue;  mau  wiederholte  diesen  ^'ersuch  mit  kochsalzhalti¬ 
gem  W.  und  erhielt  dasselbe  Resultat.  Man  destillirte  ein  Gemenge 
von  W. ,  Stärkmebl  und  Diastase  in  verschlossenen  Gefässen  und  erhielt 
ein  Jod  nicht  bläuendes  Produkt. 

3)  Edwakds  und  Colin  gaben  in  einer  Abhandlung  über  den  Ein¬ 
fluss  der  Temp.  auf  das  Keimen  an,  dass  die  Getreidekörner  in  einem 
feuchten,  45'^  warmen  Boden  nach  einigen  Stunden  ihre  Keimkraft  ver¬ 
lieren,  in  trocknein  Boden  aber,  bei  derselben  Temp. ,  dieselbe  behalten. 
Sie  vermutheten,  dass  diess  seinen  Grund  in  einer  Veränderung  de« 
Stärkmehls  habe  und  setzten  daher  Stärkmehl  sowohl  im  feuchten,  als 
im  trocknen  Zustande  einer  Temp.  von  45°  aus.  Das  letztere  verän¬ 
derte  sich  nicht,  das  erstere  aber  entband  nach  8  Tagen  Köhlens,  und 
Essigs.,  die  Hauptprodukte  des  Keimens.  Colin  und  Edwards  babea 
leider  die  nähern  Umstände  ihrer  Versuche  nicht  angegeber.  Der  Verf. 
trocknete  30  Gr.  ganz  reinen  und  völlig  neutralen  Kartolfelstärkmehls 
bei  25°,  brachte  sie  mit  30  Gr.  dest.  VV.  in  eine  mit  einem  Gasapparat 
verbundene  Flasche  und  erwärmte  48  St.  lang  auf  45  bis  46°.  Di© 
entbundenen  Gase  gaben  Nichts  an  Kali  ab,  die  Flüssigkeit  reagirte 
nicht  sauer  und  gab  kein  Zeichen  von  Essigs.;  das  Mikroskop  zeigte 
die  Körnchen  unversehrt.  Ein  gleichzeitig  mit  trocknem  Stärkmebl  an* 
gestellter  Versuch  lieferte  gleiche  Resultate.  Bei  Wiederholung  der 
Versuche  mit  einem  käuflichen  Stärkmebl  wurde  etwas  Kohlensaureeut- 
bindung,  so  wie  eine  schwach  saure  Reaction  der  Flüssigkeit  wahrge¬ 
nommen,  jedoch  kein  Geruch  nach  Essigsäure;  Colin’s  und  Edward’« 
Resultat  hängt  olFenhar  davon  ab,  dass  das  von  ihnen  angewendete 
Stärkmebl  durch  gährungsfäbige  Substanzen  verunreinigt  war.  An 
sich  selbst  ist  also  das  Stärkmehl  unter  den  angegebenen  Umständen 
unveränderlich,  womit  jedoch  nicht  geläugnet  wird,  dass  nicht  die  Ge¬ 
genwart  des  Klebers  u.  s.  w.  in  den  Getreidekörnern  das  Stärkmehl 
zur  Zersetzung  bestimmen  könne.  —  Der  Verf.  behandelte  Stärkmebl 
mit  Schwefels,  genau  nach  Saüsslre’s  Vorschrift.  Er  erhielt  nie  Kry- 
stalle,  aber  eine  gummiartige  Substanz,  welche  mit  Alkohol  von  38° 
gewaschen  und  getrocknet  blättrigerschien  und  in  Folge  kleiner  Sprünge 
durch  das  Mikroskop  regelmässige  Flächen  sehen  liess,  die  aber  durch¬ 
aus  keinem  besiimmten  Systeme  augehörten.  Die  Substanz  war  nur 
zum  Theil  in  VV.  löslich,  die  flltrirte  Lösung  neutral,  durch  Jod  blau 
werdend,  mit  Chlorbaryum  einen  in  Salpeters,  unlöslichen  Niederschlag 
gebend.  Salsslre's  Krystulle  «cheinon  auf  optischer  Täuschung 
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zu  berulien.  Auch  Tjik^ard  hat  cs  nicht  gelingen  wollen,  wahre  Kry- 
stalle  zu  erhalten. 

4)  Den  frühem  (auf  die  nUhern  Bestandiheile  bezüglichen)  Analy-  ^ 
sen  des  Verf.  war  von,  der  Prüfungscomniission  des  ^Instituts  der  Vor¬ 
wurf  gemacht  worden,  dass  sie  mit  Wasser  von  100°  angestellt,  die 
erhaltenen  Stoffe  also  möglicherweise  Produkte  dieser  Einwirkung  sind. 
Der  Verf.  befreite  daher  diesesmal  sein  Stärkmehl  nur  durch  reinen  Al¬ 
kohol  von  95°  B.  hei  30°  von  Chlorophyll  und  wachsartiger  Materie, 
wusch  es  darauf  mit  W.  von  30°  aus  und  trocknete  es  hei  25  —  30°. 
Um  indessen  den  Wassergehalt  zu  bestimmen,  welcher  in  der  frühem 
Arbeit  bei  100°  als  11,35  p.  C.  gefunden  war,  wurde  eine  Probe  4 
Stunden  lang  auf  135°  erhitzt,  wobei  in  zwei  Versuchen  genau  gleiche 
Gewichtsverluste  Statt  fanden;  ein  Versuch  hei  140°  gab  keinen  gros¬ 
sem  V^erlust.  Das  getrocknete  Sfärkmehl  erschien  durchs  Mikroskop 
unverändert,  gab  auch  an  kaltes  W.  nichts  ah.  Ferner  wurden  zwei, 
ebenfalls  ziemlich  genau  übereinstimmende  Eiuäscherungsversuche  ge¬ 
macht;  demnach  bestellt  das  Stärkrnehl  aus: 

Asche  0,033 

Wasser  28,040 

Org.  Substanz  71,927 

00,000 

Die*Äs^ie  enthält  phosphors.  und  Schwefels.  Kalk,  und  Spuren  von 
Kieselerde.  —  Cm  nun  die  organische  Substanz  {^^midori)  in  ihre  nä¬ 
hern  Bestandtlieile  zu  zerlegen,  beobachtete  man  folgendes  Verfahren: 
lg', 794  Stärkmehl  wurden  2  St.  lang  mit  8  Gr.  W.  von  0°  in  einem 
Agathmörser  geriehen,  darauf  40°  W.  von  0®  zugesetzt  und  Alles  wohl 
urogeschüt  eit.  Nun  liess  man  ahsetzen,  decantirte  die  Flüssigkeit  und 
filtrirte  durch  ein  doppeltes,  vorläufig  mit  Salzs.  gewaschenes,  getrock¬ 
netes  und  gewogenes  Filter.  Das  durchscheinende  Filtrat  ward  im 
Vacuo  eingedampft;  das  rückständige  Stärkmehl  aber  durch  nochmalige 
Behandlung  mit  kaltem  W.  völlig  erschöpft,  die  wässrigen  Flüssigkeiten 
auf  gleiche  Weise  behandelt.  Man  erhielt  durch  das  Abdampfen  der 
wässrigen  Flüssigkeiten  im  Ganzen  08^,862  Rückstand.  Dieser  wurde 
mit  20o  VV.  von  0°  mehreremale  angerieben,  bis  er  Nichts  mehr  an 
dasselbe  ahgah;  das  W.  hatte  0,532  yimidine  aufgenommen  und  0,330 
uimidln  soiubh  zurückgelassen,  Der  in  kaltem  W.  lösliche  Thei!  des 
Stärkmehls  besteht  also  aus  60,31  p.  C.  Avüdine  und  39,69  Amidin 
soluhle,  —  Den  mit  W.  von  0°  erschöpften  Stärkmehlrückstand  er¬ 
schöpfte  man  nun  mit  kochendem  W.  (d.  h.  man  behandelte  ihn  damit, 
bis  das  W.  nicht  mehr  durch  Jod  gefärbt  wurde);  es  blieben  0,038 
Amidin  iegnmeniaive  zurück.  Die  erkalteten  Waschwässer  wurden  fil- 
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trirt,  im  ^  acuo  eingctlampft,  der  0,982  betragende  Rückstand  wie  oben 
bebandelt  und  0,538  ^midinc^  0,330  ^miäin  soluble  erhalten,  wonach 
also  aucli  der  in  beissem  W.  aufgelöste  Tbeil  aus  61,71  p.  C.  Ami- 
(iinc,  38,29  Amidin  sohible  besteht,  was  mit  der  früliern  Angabe  des 
>’erf.  hinreichend  stimmt.  Daraus  scliliesst  denn  der  Verf ,  dass  das  W. 
bei  100°  niclit  anders  auf  Stärkmehl  wirke,  als  bei  0°,  so  wie  dass  mau 
nicht  wohl  annelimen  kann,  Amidine  und  Amidin  sohible  seien  erst 
durcli  das  AV.  gebildet,  da  bei  0°  dergleichen  Umwandlungen  nicht  zu* 
geschehen  pflegen;  beide  sind  also  wirklich'  im  Stärkmehl  vorhanden. 
Das  ganze  Stärkmebl  besteht  diesem  Versuche  uacb  aus; 

Amidin  iegumentaire  2,12 
Amidin  sohible  38,13 

Amidine  59,75 

100,00 

was  so  ziemlich  mit  den  frühem  Resultaten  übereinstimmt, —  Der  gros¬ 
sem  Genauigkeit  wegen  machte  der  A'erf,  nun  auch  einen  Versuch  bei 
—  20°.  Er  rieb  1  Gr.  Stärkmehl  mit  5  Gr.  W.  von  0°  ab,  fügte 
dann  15  Gr.  W.  von  0°  zu;  die  fiitrirte,  durchscheinende,  Jod  stark 
bläuende  Flüssigkeit  wurde  eine  Stunde  lang  einer  Temp.  von  —  20° 
nnsgesetzt.  Das  entstandene  Eis  liess  man  von  selbst  an  der  Luft  zer- 
fliessen.  Es  setzte  sich  eine  weisse  Snbstanz  ab  und  die  Flüssigkeit 
bellte  sich  innerhalb  4  Stunden  auf.  Man  flltrirte,  theilte  das^  Filtrat 
in  2  Theile'und  prüfte  den  einen  Tbeil  mit  Jod.  Er  wurde  stark  ge¬ 
bläut,  und  nahm  bei  Jodüberschuss  etwa  die  violette  Tinctur  des  Ami¬ 
dine  an ,  ohne  jedoch  völlig  in  diese  überzugeben.  Der  andere  Tbeil 
wurde  von  Neuem  auf  20°  erkältet ,  das  Eis  wieder  dem  freiwilligen 
Zerflicssen  überlassen;  diesesmal  setzte  sich  nichts  ab  und  die  Flüssig¬ 
keit  verhielt  sich  gegen  Jod  wie  vorher.  Man  dampfte  sie  ab,  behan¬ 
delte  den  Rückstand  mit  W.  und  erhielt  eine  unlösliche  Substanz ,  das 
AV.  nahm  aber  Amidine  auf  und  wurde  durch  Jod  rein  violett  gefärbt. 
Man  sieht,  dass  die  Kälte  von  — 20^  nicht  hinreichend _war,  das 
din  sohible  aus  der  Lösung’,  durch  Zusammenziebung  der  Moleküle,  zu 
fällen;  denn  die  blaue,  nicht  rein  violette,  Färbung  der  Lösungen  rührt 
von  Amidin  sohible  her, 

6)  Elementaranalysen;  «)  Amidon,  bei  135°  im  trocknen 
Aaeno  getrocknet. 


1. 

2. 

3. 

Atome 

Rechn 

c 

53,54 

53,60 

53,59 

17 

53,60 

H 

5,17 

5,18 

5,16 

20 

5, 1 5 

0 

4t,29 

41,22 

41,25 

10 

41,25 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 
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Die  grosse  Abweichung  von  der  vorigen  Analyse  beruht  auf  der  bessern 
Austrocknung. 

6)  Amidine^  bei  im  leeren  Raume  ausgetrocknet ;  weiss,  in 
kaltem  W.  völlig  löslich. 


1. 

2. 

3. 

Atome 

Rcchn. 

c 

53,56 

53,67 

53,54 

10 

53,57 

H 

4,32 

4,39 

4,31 

10 

4,37 

0 

42,12 

41,94 

42,15 

6 

42,06 

100,00 

100,00 

!  0 
0 

100,00 

Ami 

din  so 

luble  u 

nd  Am 

idiii  tdg 

nmen  ln ir 

im  Vacuo  getrocknet,  ln  ihren  Eigenschaften  identisch. 


A»  iegiwwnt. 

A.  soluble. 

Atome 

Rechn. 

1. 

2. 

1. 

2. 

C 

53,43 

53,68 

53,68 

53,62 

7 

53,64 

H 

6,22 

6,23 

6,28 

6,22 

10 

6,25 

0 

40,35 

40,09 

40.04 

40,16 

4 

40,11 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Es  ist  hemerkenswerth,  dass  man  durcli  Addition  der  Formeln  der 
dine  und  des  Amidin  die  des  Amidon  erhält,  dass  die  Amidine  ist 
=  10  C  4-  5  Aq.  +  0,  das  Amidin  ^  7  C  -f  4  Aq.  -f-  2  H  und 
dass  also  der  überschüssige  Sauerstoff  der  Amidine  gerade  hinreicht, 
mit  dem  überschüssigen  Wasserstoff  des  Amidin  W.  zu  bilden.  Das 
Amidon  ist  =  17  C  -j-  10  Aq.  Rereclmet  man  nach  den  Elementar¬ 
analysen  die  Zusammensetzung  des  Amidon,  so  erhält  man: 

Amidine  58,85 

Amidin  sol,  et  41,15 


100,00 

'  was  mit  dem  Versuche  nahe  genug  übereiostimmt. 

6)  Da  man  nach  Payen  und  Persoz  durch  geeignete  Behandlung  i 
des  Amidon  mit  Diastase  einen  unlöslichen  Stoff  erhält,  der  Jod  nicht  j 
mehr  bläut,,  so  scheint  Amidin  in  der  That  Amidine  und  einem  ! 
unlöslichen,  Jod  nicht  bläuenden  Stoffe  zu  bestehen.  Versuche  darüher> 
gaben  fedgende  Resultate:  Man  erwärmte  1  Th.  Amidin  soluble, 

Th.  Diastase  und  50  Th,  W.  7  Stunden  lang  auf  70  —  75°,  filtrirteil 
die  Flüssigkeit,  versetzte  sie  mit  Hefen,  erhielt  aber  nach  48  St.  nurti 
Spuren  von  Kohlensäure.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  verhielt  sich, 3 
nachdem  er  mit  vielem  W.  ausgewaschen  war,  zu  Jod  noch  gerade  wicf 
vorher.  Mau  wendete  nun  gleiche  Theile  Amidin  und  Diastase  an  undti 
erhitzte  20  St.  lang.  Die  Flüssigkeit  gährte  wieder  nur  unhedeutend,::|i 
der  unlösliche  Rückstand  bläute  Jod  immer  noch, —  Schwefels,  hat  einer 
ähnliche  schwache  Wirkung.  Erwärmt  man  3  Th,  Amidin  2  St.  lang« 
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mit  GO  Tli.  W.  und  1  'Tli.  Scliwcftds.  auf  G6°,  so  bläut  es  dann  noch 
Jod,  ebenso  bei  ^’e^damj)fung•  der  SUnreinenge.  Erst  durcii  j^Ieicbe  l"!!. 
jimuVin  und  Schwefels,  erhält  man  Zucker  und  eine  guminiartige  Sub¬ 
stanz  nach  S^stündigem  Kochen.  —  Früher  hatte  der  Verf.  angegeben, 
dass  yämidin  icgmneninirc  und  soluhle  die  jodbläucnde  Eigenschaft  durch 
Diastase  verlieren.  Damals  arbeitete  er  aber  mit  hydratischen,  nicht 
völlig  entwässerten  Stoffen.  Dass  die  Diastase  auf  hydratisches 
anders  wirkt,  wie  auf  trocknes,  ist  tiicht  wunderbar. —  Es  war  jedoch 
nun  nöthig,  durch  Eehandiung  des  Stärkinehls  mit  Diastase  die  Quan¬ 
tität  von  Jod  nicht  bläuender  unlöslicher  Substanz  näher  zu  bestimmen, 
die  man  erhält,  so  wie  diese  Substanz  näher  zu  untersuchen.  Wenn 
inan  100  Th.  Kartoffelstärkmeid  bei  65  —  70°  mit  3  Th.  Diastase  und 
1200  Th.  W.  behandelt,  erhält  man  im  Mittel  1,705  solcher  Jod  nicht 
bläuender  Tegumente;  die  Menge  des  Amidin  tegitmentaire  beträgt  aber 


Die  Elementaranalyse 

des  Jod  nicht  bläuenden  Stoffs  gab: 

1. 

2. 

C 

47,71 

47,68 

H 

7,09 

7,11 

0 

45,20 

45,21 

100, (jO 

100,00 

ein  ebenfalls  von  jirnidm  tegumeniaire  sehr  abweichendes  Resultat.  Man 
kann  nun  nicht  WMild  annehnien,  dass  das  Amidin  iegumentaire  des 

Verf.  aus  diesem  Stoffe  und  aus  ylmidine  bestehe,  da  sich  diess  mit  den 

Elementaranalysen  nicht  wohl  vereinigen  lässt ,  wie  man  durch,  V  erglei¬ 
chung  aller  finden  wird.  Dagegen  scheint  es  nicht  unwahrscheiulicii, 
dass  das  udLimdin  tegumeniaire  allerdings  ein  unmittelbarer  Bestaudtheii, 
dieser  Jod  nicht  bläuende  Stoff  aber  ein  Produkt  der  energischen  Wir¬ 
kung  der  Diastase  sei.  {^^nn.de  Ch,  et  dePh.  Janv.  p.QQ — 94). 


L'cber  das  Yorkornmeii  des  Harnstoffs  im  Harne  und  über  üril 
von  A.  31orin. 

Durch  mehrere  Beobachtungen,  welche  darauf  hinzudeuten  schienen, 
dass  der  Uarnstoff  im  Urine  nicht  frei,  sondern  an  eine  mineralische 
Säure  gebunden  sei,  wurde  der  Verf.  zu  einer  genauem  Untersuchung 
veranlasst,  welche  ihm  zuvörderst  lehrte,  dass  der  Harnstoff  im  Urine 
an  Chlor  gebunden  und  dieses  Chlor  sowohl  zum  Harnstoff,  als  zum 
Chlor  der  im  Urine  vorkommendeu  Mineralsalze  in  bestimmtem  V  erhält¬ 
nisse  sei;  der  sogenannte  rohe  Harnstoff  von  Folrcroy  und  V^AuaoE- 
Lix  enthält  diese  Chlorverbindung  und  das  bei  Erhitzung  desselben  ent¬ 
weichende  Chlorammonium  ist  nicht  als  solches  vorhanden  gewesen,  sou- 
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dem  Zersetzungsprodukt.  Das  von  der  Zusammensetzung  des  Salpeters. 
Harnstoffs  sehr  ahweicitcnde  atomistisclic  Verhältniss  dieser  Cldorverbiu- 
dung  verarilasste  weitere  Untersuchung  mit  Vermeidung  der  Salpeters. 
Dahci  fand  sich,  dass  man  durch  Oxalsäure  aus  dem  Urin  eine  Verbin¬ 
dung  der  Oxals.  niclit  mit  Harnstoff,  sondern  mit  einem  andern  Körper 
No  (Dusi/is  ur^miclc)^  der  sicii  als  Radikal  des  Harnstoffs  ansehen 
lässt,  erhält,  dass  im  Urin  überhaupt  nur  dieser  Stoff,  welchen  der  V  erf. 
Uril  nennt,  vorkommt,  aber  durch  Einwirkung  der  Salpeters,  in  Harn¬ 
stoff  verwandelt  wird.  In  der  Voraussetzung,  dass  das  Kohlenoxyd  hier 
die  Rolle  der  Säure  spielte  und  es  erlaubt  sei,  sie  einstweilen  carbonige 
Säure  zu  nennen,  ergicbt  sich  aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  fol¬ 
gende  Reihe  von  Formeln  für  die  neuen  und  manche  der  schon  bekann¬ 
ten  Körper,  welche  nun  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  betrachtet 
werden  müssen. 

Uril 

Urilhydrat 

Carbonigs.  Uril  (Harnstoff) 

Carbonigs.  Urilhydrat  (Harnstoffhydrat) 

Doppelcarbonigs.  Uril  (Oxamid) 

Oxals.  Uril,  an  der  Luft  getrocknet 
Oxals.  Uril,  efflorescirt 
Oxalo-carbonigs.  Urilhydrat  (oxals.  Harnstoff)  2ürH  2O -f- 2  ^2^ 

Nitrocarboaigs.  Uril  (salpeters.  Harnstoff)  2ür-]-2C-|-N2  0j 
Chloruril  im  Urine  6  —  8  Ur  -j-  CI. 

Wir  werden  am  Ende  wieder  auf  das  Theoretische  zurückkommen,  jetzt 
aber  zuvörderst  die  Tliatsachen  referiren: 

Die  beste  Darstelluugsmethode  des  Harnstoffs  ist  nach  dem  Verf. 
die ,  die  Auflösung  des  unreinen  salpeters.  Harnstoffs  durch  Thierkohle, 
welche  von  Kalksalzen  nicht  befreit  ist,  zu  behandeln,  darauf  mit  koh- 
leus.  Kali  zu  sättigen,  aufzukochen,  den  kohlens.  Kalk  abzufiltriren,  dasi 
Filtrat  zur  Krystallisation  zu  bringen,  die  Masse  in  wenig  siedendem 
Alkohol  von  40^' B.~  aufzunehraen  und  durch  Erkalten  krystallisiren  zu 
lassen.  Indessen  wendete  der  Verf.  zuweilen  auch  ein  anderes  Verfah¬ 
ren  an,  er  fällte  das  Harnextract  mit  bas.  essigs.  Blei,  entfernte  den 
Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff,  dampfte  ab,  löste  in  siedendem 
Alkohol,  dampfte  wieder  ab  und  behandelte  den  Rückstand  mit  Salpeter-i 
säure.  Hierbei  bemerkte  er  nun,  dass  die  Einwirkung  der  Salpeters, 
immer  erst  nach  einigen  Minuten  und  unter  Entwicklung  von  Essigs. 
Statt  fand.  Der  Harnstoff  musste  also  an  Essigs,  gebunden  sein,  undi 
diess  war  nur  durch  eine  Wirkung  doppelter  Verwandschaft  zwischen) 
einer  frühern  Verbindung  des  Harnstoffs  und  dem  ßleisalze  erklärlich.! 


Ür  == 

ür  H  , 

Ur  -H  C 
Ur  H  ,  0  +  C 
ür  +  2  C 

UrH^  0-1-  3C2O3  6H2O 
UrH,0.i-3C203  3H2O 
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Der  Ki)r|)  er,  mit  wclclieni  der  Harnstoff  urs))riinj>lioli  verbunden  g-ewesen 
sein  konnte,  war  walirsclieinlicli  Chlor.  Der  \  erf.  behandelte  daher 
Harncxtract  mit  absolutem  Alkohol,  um  jene  \  erhindung  so  viel  als  mög¬ 
lich  rein  von  andern  Chloriireu  zu  erhalten.  Kr  erhielt  durch  Ahdampfeu 
der  Tinctur  den  rohen  Harnstoff  von  Foliu  koy  und  \  auqlklix  in  ver¬ 
wirrten  Krystallen.  IMan  theilte  diesen  in  2  Theilc,  loste  den  einen  in 
Salpeters.  W.  und  fällte  ihn  mit  Silhersolution ,  den  andern  dampfte  man 
völlig  ein,  glühte  ihn,  laugte  den  Rückstand  aus,  und  fiitrirte  die  Lös', 
durch  stark  saures  Salpeters.  Silber.  Indem  man  das  aus  letzterem  Nie¬ 
derschlage  herc''hnete  Chlor,  von  dtin  im  erstem  enlhaltnen  ahzog ,  er- 
liielt  man  die  Menge  Chlor,  welche  mit  dem  Harnstoff'  verbunden  gewe¬ 
sen  sein  musste.  Irn  Mittel  verhielt  sich  die  Menge  des  Chlors  aus  den 
fixen  Chlorüren  zu  dem  Chlor  aus  der  Harnstoft'verhindung  wie  62, 4U: 
37,60.  —  Der  Verf.  zweifelte  noch  und  glaubte,  der  Alkohol  habe  Sal¬ 
miak  aufgenommen,  welcher  heim  Clüheu  fortgegangcu  sei,  er  versetzte 
daher  eine  verd.  Lösung  des  Harnslolls  mit  Kupfervitriol  und  darauf  mit 
Aelzkali.  Die  Flüss.  blieb  grün  und  entwickelte  kein  Ammoniak,  wäh¬ 
rend  eine  absichtlich  mit  etwas  Salmiak  versetzte  Lösung  sogleich  blau 
wurde  und  nach  Amm.  roch.  Das  durch  Glühen  sich  aus  dem  rohen  Harn- 
stolf  entwickelnde  Salmiak  ist  also  Zersetzungsprodukt.  Um  nun  die  Zu¬ 
sammensetz.  jenes  Chlorharnstoffs  zu  ermitteln,  löste  man  2  Gr.  rohen 
Harnstoff  in  Salpeters.  W.  und  fällte  mit  einer  Lös.  von  1  Th.  Salpeters, 
Silber  in  50  VV.,  bestimmte  das  Chlor,  zog  nach  dem  vorhin  gefundenen 
Verhältnisse  die  davon  auf  die  fixen  Chlorüre  kommende  Menge  ab;  be¬ 
stimmte  darauf  durch  Behandlung  einer  andern  Portion  rohen  Harnstoffs 
mit  Salpeters,  die  Menge  des  Harnstofi’s.  2  Gr.  lieferten  im  Mittel  a) 
0,1585  Chlor,  wovon  nach  dem  >'erhältniss  .  62,4  :  37,6  nur  0,059  auf  den 
Harnstoff  kommen,  b)  1,2855  Salpeters.  Harnstoff  =  0,682  Harnstoff.  , 
(Doch  enthielten  die  Mutterlaugen  und  Waschwässer  noch  etwas  Schwefels. 
Harnstoff,  wodurch  die  ganze  Menge  im  Mittel  auf  1,409  =  0,749  Harnst, 
vermehrt  wird.  Nimmt  man  das  Harnstoffatom  nach  der  Formel  N  ,  H^  C0i= 
378,432  an  ,  so  hat  man  1  At.  Chlor  auf  7  Harnstoff. 

Dieses  merkwürdige  Verhältniss,  welches  sich  mit  der  Zusaramensetz, 
des  Salpeters.  Harnstoffs  gar  nicht  vereinigen  liess,  veranlasste  die  Ver- 
muthung,  dass  durch  die  Salpeters,  eine  Umwandlung  eines  Bestandtheils 
des  Harns  in  Harnstoff  geschehe.  Zw  ar  hat  man  auch  anf  andern  Wege 
den  Harnstoff  aus  dem  Urin  isolirt,  und  es  müssten  demnach  noch  mehrere 
Stoffe  das  \'ermögen  haben,  diese  Umwandlung  zu  bedingen;  indessen 
W'aren  'doch  Versuche  mit  einem  von  der  Salpeters,  ganz  verschieden  . 
wirkenden  Körper  wünschenswerlh.  Man  versuchte  daher,  oxals.  Harn¬ 
stoff  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Oxals.  auf  den  Uiin  darzustellen. 

Man  dampfte  Urin  so  weit  ein,  dass  er  beim  Erkalten  gestand,  behan¬ 
delte  ihn  darauf  3mal  mit  absolutem  Alkohol  in  der  Kälte^  \  on  den  3  Tink¬ 
turen  war  die  erste  die  dunkelste,  die  beiden  andern  immer  heller,  alle  drei 
für  sich  w'aren  durchsichtig,  beim  Zusainmengiessen  aber  entstand  Trüb. ; 
man  filtrirte,  setzte  Alkohol  von  40^  zu,  w'odurch  wieder  Trüb,  entstand, 
filtrirte  wieder  u.  s.  f.,  bis  keine  weitere  Trübung  sich  zeigte.  Die  klare, 
gelbe  Fluss,  gab  beim  Abdampfen  einen  Rückstand,  der  nicht  krystallisirte, 
sondern  klebrig  und  gummös,  jedoch  ziemlich  hart,  blieb.  Er  war  durch- 
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sichtig“,  wellig“  gefärbt  und  gab  durch  Sul|)eterjä.  farblosen  saljieters.  Hanisr. 
Die  d  urch  den  wässrigen  Alkoliol  gefällte  Materie  war  schwarz,  pechartig, 
in  kaltem  W.  gar  nicht,  in  heisseni  VV.  wenig  Idsiicli,  sie  wurde  hier  nicht 
weiter  berücksichiigt.  Man  versetzte  nun  die  durch  Alkohol  von  der  schwär* 
zeu  Materie  befreite,  etwas  conc.  Fl.  mit  einer  gesättigten  wässr.  Lösung 
von  Oxals.  im  üeherschuss.  Der  augenhiicklicli  entstehende  leicht  gelbliche 
Niederschlag  ward  alifiltrirt.  Durch  Abdampfen  erhielt  man  noch  mehr  Kri¬ 
stalle,  Avelche  jedoch  immer  rothbrauner  erschieneu.  Man  rieh  nun  diese 
gefärbten  Niederschläge  mit  etwas  W.  an  und  erhitzte.  Bei  50^  war  alles 
gelöst;  durch  Erkalten  auf  46°  schied  sich  der  braune  Farhstoft’  krystallin, 
aus,  hei  25°  war  die  FI.  fast  ganz  krjstallisirt.  Als  man  die  immer  nocli 
gelben  Krystalle  einer  neuen  Krystallisation  unterwerfen  wollte,  verwandel* 
ten  sie  sich  fast  ganz  in  braune,  mit  einigen  sehr  weissen  rhomboedrischen 
Krystallen  gemengte  Substanz,  Auch  hei  Behandlung  des  ursprünglichen 
Niederschlags  mit  Thierkohle  geschah  dieses.  Man  unterwarf  daher  die 
schwach  gelben  Krystalle,  nachdem  man  sie  bei  100°  getrocknet  hatte,  der 
Elementaranalyse.  Das  Resultat  entsprach  jedoch  durchaus  nicht  einem 
oxals,  Harnstoff.  —  Man  versuchte  demnach  nochmals  ein  völlig  weisses 
Produkt  zu  erhalten.  Diess  gelang,  indem  man  die  alkoholische,  von  der 
schwarzen  Materie  befreite  F^l.  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  cfrober  Thier- 
kohle  3  Stunden  lang  schüttelte;  die  filtrirte  Fdüss,  aber,  welche  nur  einen 
leichten  grünlichen  Schein  hatte  und  von  kohlens.  Alkalien  nicht  gefällt 
wurde,  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Oxals,  in  2  Th.  W.  und  1  Th.  absol. 
Alkohol  zu  gleichem  Volumen  versetzte.  Das  sehr  weissc,  rhomboedrisch- 
krystalliüische  Pulver,  welches  sich  uiederschlug,  wusch  mar>  mit  etwas  Al¬ 
kohol.  D  ie  M  utterlaugen  lieferten  nur  wenig  weisses  Salz,  das  Uebrige 
blieb  gefärbt.  Der  weisse  Körper  löste  sich  ziemlich  leicht  in  kaltem  W., 
die  Lösung  färbte  sich  heim  Kochen  und  Abdampfen  nicht  und  gab  beim  Er¬ 
hallen  grosse  rhomhoedrische  Krystalle.  Zusatz  von  Salpeters,  bewirkte 
nicht  nur  keine  Bildung  von  Salpeters.  Harnstoff,  sondern  veränderte  nicht 
einmal  die  Gestalt  der  Krystalle.  Mau  trocknete  die  Krystalle  an  der  Luft 
und  dann  einige  Stund,  hei  100°  in  einem  trocknen  Luftstrom,  bis  sie  nicht 
mehr  an  Gewicht  verloren.  Der  Gewichtsverlust  betrug  II  p.  c.  (2,2  von 
19,95).  Die  Elementaranalyse  (wobei  N  mit  Anwendung  von  kohlens. 
Blei  nach  0.  Hexry  u.  Dumas  bestimmt  wurde),  lieferte  N  6,694,  H  2,961, 

€  20,460,  0  69,885.  Man  fällte  nun  die  wässr.  Lösung  einer  gewogenen 
Menge  hei  100°  getrockneten  Salzes  durch  Chlorcalcium  in  üeherschuss,  fil¬ 
trirte  (die  Fl.,  w  elche  sauer  war,  gab  durch  Amm.  keinen  Niederschlag)  und 
glühte  den  Niederschlag  wie  gewöhnlich.  Man  erhielt  45,47  [).  c.  Kalk  = 
60,4  wasserfr.  Oxals.  Zieht  man  die  Elemente  der  Oxals.  von  der  obiircn 
Analyse  ab,  so  findet  man,  dass  aller  FCohlenstoff  der  Oxals.  angehört,  dass 
aber  die  Oxals.  mit  den  übrigen  Elementen  in  gar  keinem  einfachen  V\-rhält- 
nisse  steht.  Man  ealcinirte  daher  eine  Probe  der  Substanz,  um  eine  etwaige 
Beiinengung  aufzufinden.  Man  erhielt  18,66  p.  c.  kohlens.  Kali,  weiches  i 
offenbar  von  Zersetzung  anwesenden  oxals.  Kalis  herrührte,  daher  sind  I 
12,68  p.  c.  Kali  in  Rechnung  zu  bringen,  welche  von  dem  Gewichte  des  : 
durch  den  Verlust  bestimmten  Sauerstoffs  abzuziehea  sind.  Die  Zusammen- 

Setzung  ist  daher  in  der  That  folgende :  K  12,680,  N  6,694,  H  2,961,  C 
20,460,  0  57,205.  Ziehen  wir  davon,  nach  dem  Verhältnisse  des  gefun- 
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denen  Kali  K  G  -f-  bleiben  uns  übrig  3  ^  ^  *1"  "F 

oder  \  .  H,^  -f-  3Ö  -|-  4  Aq  oder  N ^  -f-  Aq  4-3  (^  +  Aq),  welclie  letz¬ 

tere  die  dem  W'rf.  für  das  entwässerte  Salz  anznnebmende  Formel  zu  sein 
acbeint.  Der  (Jewiclitsverlust  des  kryst.  S.ilzes  beim  Trorluicn  r=r  1 1  p.  c, 
eiitspriclit  aber  ungefalir  3  At.  Wa  sser,  so  dass  demuuci»  für  das  kryst.  Salz 

die  Formel  N.j  11^  -f-  ^  -h  Aq)  anzunebmcri  wäre.  Der  vStoff 

H^,  dessen  lllxistcnz  liier  angenommen  wird,  ist,  wie  man  siebt,  derselbe 
weleberi  Dlmas  bereits  angenommen  und  als  Amide  bezeielmet  (auch  sebon 
sein  \'orkommen  im  Harnstolf  und  Oxamid  in  \  erbindung  mit  Koblenoxyd 
vermiitliet)  bat.  Da  er  indessen  liier  eine  ganz  andere  Rolle  spielt,  als 
welche  der  Name  Amide  andeuten  soll,  so  nennt  ibn  der  Verf.  lieber  Uril. 


Fs  fragt  sieb  nun  weiter,  ob  das  Cblor  im  Urin  mit  Harnstotf  oder  mit 
Uril  verbunden  ist?  denn  es  wäre  mdglicb,  dass  die  Oxals.,  indem  sie  aus 
dem  Harne  Uril  fällt,  diess  nur  desbalb  tbut,  Aveil  sie  zum  Uril,  dein  Radi- 
cale  des  Harnstolfs  mebr  \  erwandsebaft  bat,  als  zum  Harnstoff  selbst.  IVIan 
versetzte  daher  eine  conc.  Lösung  von  Harnstoff  mit  Oxals.;  man  erhielt 
einen  körnigen  kryst.  Niederschlag.  Als  die  Fällung  völlig  beendigt  war, 
(wobei  keine  Uasentwickl.  bemerkt  wurde),  filtrirte  man,  wnscb  den  Nieder¬ 
schlag  mit  Alkohol  aus  und  trocknete  ibn.  Fr  war  dem  oxals.  Uril  ähnlich, 
Leim  Wiederauflösen  in  W.  und  Krystallisirenlassen  erhielt  man  aber  vier¬ 
seitige,  durchaus  nicht  rhomboedr.  Tafeln.  Man  unterwarf  nun  beide  (sauer 
schmeckende)  Salze  einer  vergleichenden  Untersuchung  ihres  V  erhaltens  in 
der  Hitze  und  zwar  in  verschlossenen,  mit  Uasapparaten  verbundenen  Ge- 
fässen  ;  beide  schmolzen,  schwärzten  sich  etwas,  gaben  dann  W.  und  Gase 
aus  und  endlii  h  weissc  Dämpfe,  die  sich  im  obern  Theile  des  Gefässes  con- 
densirten.  Nach  einiger  Zeit  hörte  die  Gasentw.  uuf,  die  Sublimation  ging 
aber  fort.  Das  oxals,  Uril  lieferte  die  meisten  Gase;  bei  beiden  Körpern 
rochen  die  Gase  ammoniakalisch,  wurden  aber  von  W.  nicht  merkbar  gelöst. 
Als  man  das  Subliuiat  von  dem  anhängenden  W.  befreien  wollte,  fand  man, 
dass  es  fast  bei  derselben  Temp.  wie  W.  verflüchtige.  Fs  war  in  W,  wenig 
löslich  und  kryst.  beim  Frkalten  in  kleinen  Rüschein,  war  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos  und  w'urde  durch  Chlorcalciuin  niclit  gefällt.  Aetzkali  erzeugte 
damit  unter  Aminoniakentw.  oxals.  Kali.  Fs  war  also  Oxamid, 


Man  versuchte  nun  aus  beiden  Salzen  die  Rasen  zu  trennen,  n)  Man 
löste  entwässertes  oxals.  Uril  in  W.  und  setzte  nach  und  nach  kohlens,  Kalk 
zu.  Die  Anfangs  etwas  lebhafte  Gasentw.  mässigte  sich  bald  und  cs  stiegen 
einige  Zeit  einzelne  grosse  RIasen  auf,  ohne  dass  die  Flüss.  trotz  des  Ueber- 
Schusses  von  kohlens.  Kalk  ihre  saure  Reaction  verlor;  nach  einiger  Zeit 
hörten  auch  diese  auf,  erschienen  aber  durch  neuen  Kalkzusatz.  Frst  nach 
'  4  Stunde  gelangte  mau  zu  völliger  Sättigung.  Nun  wurde  die  Fl.  alkalisch, 
i  Man  filtrirte,  wusch  den  Niederschlag  lange  mit  Alkohol  aus,  dampfte  die 
;  vereinigten  Fiüss.  ah,  nachdem  man  durch  etwas  Salzs.  die  Neutralität  her- 
i  gestellt  hatte.  Man  erhielt  20  j).  c.  eines  Rückstandes,  welcher,  in  einigen 
j  Tropfen  W.  gelöst,  durch  Zusatz  von  Saljieters.  erst  nach  einigen  Augeu- 
i  blicken  krystallisirte.  Die  Krystalle  bestanden  aus  Chlorkaliuin,  vielleicht 
I  mit  etw  as  Chlorammonium.  Z»)  Das  mit  dem  Harnstolf  erhaltene  Salz  w  urde 
eben  so  behandelt,  tlie  Zersetzung  durch  kohlens.  Kalk  geschah  schnell  und 
ohne  Uuterbrecliungeu.  Die  filtrirteu  Fiüss.  gaben  durch  Abdumpfen  eine 
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syrupartijve  FI.,  welche  l)ei;n  Erkalten  fast  ganz  zu  seidenartigen  Krystallen 
gestand,  welche  63  p.  c.  hetriigeu.  Durch  Salpeters,  wurden  sie  sngleicli  in 
■  weissen  Salpeters.  Harnstoff  ohne  Gasentw.  uingevvandelt,  welcher,  ausge¬ 
drückt,  mit  absol.  Alkoliol  gewaschen  und  hei  1 00'^  getrocknet,  90,^  p.  c. 
betrug.  Einen  andern  '^I'heil  des  oxals.  Harnstottsalzes  fällte  man  mit  Cliler» 
calcium;  der  durch  Glühen  des  Niederschlags  erhaltene  Kalk  betrug  3.3,5 
p.  c.,  es  zeigte  sic!;  aber,  dass  er  kohlens.  Kalk  war;  es  ist  Öfter  beobachtet 
worden,  dass  feuchter  kohlens.  Kalk,  schnell  geglüht,  nicht  in  Pulver  zer¬ 
fällt  und  seine  Koidens.  nicht,  oder  nicht  vollständig  bei  einer  Hitze  abgiebt, 
wo  trockner  koblens.  Kalk  schnell  ätzend  wird.  Das  letztere  Salz  ist  also 
wirklich  oxals.  Harnstoff*  und  besteht  nach  obigen  Daten  aus  47,86  Harnst., 
23,7  wasserfr.  Oxals.,  28,24  W.  Das  W.  ist  aus  dem  Verluste  bestimmt; 

der  V^erf,  nimmt  die  Formel  2  H,^  CO)  -f-  -C  -f-  3  Aq  an,  demnach  erga¬ 

ben  sich  durch  Rechnung  48,91  Harnstoff,  29,28  wasserfr.  Oxals.,  21,81 
W.  Betrachtet  mau  die  oben  erhaltene  Menge  kryst.  Harnstoffs,  so  findet 
man,  dass  derselbe  noch  2  Ät.  W.  enthalten  muss,  und  dass  es  demnach  ein 
in  seidenartigen  Nadeln  kryst.  Harnstoffhydrat  =  N^  H.j^'  C  0  -f-  Aq  giebt, 
sonach  die  eigentliche  Formel  des  oxals.  Harnstoffs  2(N2H^  CO-j-  Aq)  -{- 
(!5-l-Aq)  ist.  VAü(iUELi\  und  Foürcroy,  so  wie  üre,  haben  wahrschein¬ 
lich  Harustoiriiydrat  analysirt.  —  Ausser  der  genauen  Bestimmung  der  Ei. 
gensch.  des  oxals.  Urils  und  oxals.  Harnstoffs,  so  wie  ihrer  Zusammensetz., 
dürfte  hieraus  hervorgehen,  dassimürin  nur  üril  enthalten  ist,  welchesdurch 
Salpeters,  erst  in  Harnstoff  verwandelt  wird,  und  dass  sich  dieses  Uril  im 
Urin  als  salzs.  vorfiudet.  —  Was  nun  die  Theorie  der  hier  vorkommenden 
Krscheinungen  anlanift,  so  erlaubt  Morin  die  Ansicht  von  Dii:\ias  in  Betreff 
des  Körpers  N  ,  H,^  verlassen  zu  müssen.  Nach  Dumas  wirken  die  \  erbin¬ 
dun  gen  des  mit  Kohlenoxyd  (^Harnstoff  und  Oxamid)  auf  W.  (denn 

ihre  Zersetzung  durch  Schwefels,  und  durch  Kali  geschieht  auch  auf  Kosten 

des  W.)  den  metall.  Chlorüreu  ähnlich,  wobei  N^  H^  die  negative  Rolle,  C 
die  positive  sjiielt.  Die  Entdcckueg  des  oxalst  Urils  macht  die  umgekehrte 
Annahme  nÖthig.  Man  muss  vielmehr  das  Uril  in  allen  jenen  Verbindungen 
als  Base,  das  Kohlenoxyd  als  Säure  ansehen.  Die  Wasserzersetzung  durch 
diese  Verbindungen  hängt  blos  von  der  Tendenz  des  Urils  zu  Bildung  von 
Ammoniak  ab,  dadurch  wird  Sauerstoff  frei  und  das  vorhandene  Kohlenoxyd 
secundär  zu  Kohlens.  oder  Oxals.  oxydirt.  Diess  erhellt  daraus,  dass  das 
oxals.  Uril  durch  kohlens.  Kalk  und  durch  Bleiglätte  langsam  unter  Entw. 

#  von  Sauerstoffgas  und  Bildung  von  Ammoniak  zersetzt  wird.  Die  Flüssigk. 
bleibt  so  lange  sauer,  bis  das  Uril  in  Amm.  verwandelt  ist,  dann  erst  verbin¬ 
det  sich  die  Oxals.  mit  Kalk  oder  Bleioxyd.  Dass  das  Oxamid  W.  schwerer 
zersetzt,  als  Harnstoff,  ist  daraus  erklärlicii,  dass  in  letzterem  der  V  erwand- 
schaft  des  Urils  zum  Wasserst,  nur  halb  so  viel  Kohlenoxyd  entgegenwirkt, 
als  im  ersteren.  —  Auf  diese  Hypothese  sind  die  im  Eingänge  zusammenge¬ 
stellten  Formeln  gegründet,  welche  bis  auf  die  letzte,  alle  in  einfachem  Ver¬ 
hältnisse  zu  einander  stehen.  Diese  letztere  Verbindung,  so  wie  die  ArG 
wie  bei  der  Einwirkung  der  Salpeters,  auf  Uril  letzteres  sich  mit  Kohlenoxyd 
verbindet,  erfordern  noch  weitere  Aufklärungen.  {^Ann»  de  €h,  et  de  Ph, 
Janv.  1836.  p.  5  —  37). 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT»  Quecksilbersalze  mit  organischen  Säuren  von  Har  ff.  (Forts.) 
—  Zweckmässigste  Constructiou  <ler  volta’schen  Batterie  von  Faraday.  — 
Stinkender  Thon  und  Zucker  aus  einer  Zuckerraflinerie  von  Hiinefeld.  — 
Fleclitensäure  von  Schö<ller.  —  Cyanquecksilberverbindungen  von  Jackson. 
Kl.  Mitth.  Quecksilberbroinid  von  Lassaign e. 


Heber  Quecksilbersalze  nJit  organischen  Säuren  von  U.  Harff. 

(F ortsetzuD  g). 

11)  Gerbsaures*  Quecksilber,  a)  Gerbs.  Quecksilber¬ 
oxydul.  Lässt  sich  gut  direct  erhalten.  Anfangs  weisses,  später  dunk¬ 
ler  werdendes  Pulver,  im  ganz  trocknen  Zustande  gelblichbraun.  In 
kaltem  und  heissem  W.,  auch  bei  Zusatz  von  Gerbs.  unlöslich,  eben  so 
in  Alkohol  und  Aetber.  üehrigens  wie  gewöhnlich.  Enthält  nach  dem 
Versuche  44,961  Hg;  nach  der  Rechnung  49,468  Hg;  50,532  Ta  == 
jig  Ta  =  5319,830. 

h)  Gerbs.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  Schwarzes,  ge¬ 
schmackloses,  unlösliches  Pulver.  Besteht  nach  dem  Versuche  aus  76,781 
{lg  und  20,586  3  Ta,  nach  der  Rechnung  aus  78,385  Hg,  21,615 

,^H3  t7  =  ^Hj  +  4  Hg  =  13429,236. 

c)  Gerbs.  Quecksilberoxyd.  Direct  und  durch  doppelte  Ver¬ 
wandschaft.  Leicht  gelbes,  beim  Trocknen  bräunlich  werdendes,  in  W., 
lAlkohol  und  Aether  unlösliches  Pulver.  Enthält  nach  dem  Versuche 
i32,134  Hg,  nach  der  Rechnung  33,690  Hg,  66,310  Ta  =  Hg  Ta 
=  4054,008. 

(/)  Gerbs.  Quecksilberoxyd-Ammoniak.  Dunkelbraunes, 
fast  geschmackloses,  unlösliches  Pulver.  Enthält  nach  dem  Versuche 
64,643  Hg,  33,151  ^H  3  Ta,  nach  der  Rechnung  65,296  Hg,  34,704 

'fa  =  ^Hj  Ta4+  4  Hg  =  8365,948. 

1“' - 

®  Mit  GerbstolF  aus  Eichenrinde,  also  eisenblaufällendem. 

7.  Jahrgang.  22 
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12)  Sei»  lei  insaures  Uuecksilber.  a)  Schleims.  Queck- 
silberoxyclul.  Das  Quecksilberoxydul  wird  direct  nur  weuigf  -  v»>n 
Schleims,  anpregriffen,  das  Salz  ist  daher  durch  Wahlverwandschaft  dar¬ 
zustellen.  Weisses,  heim  Trocknen  dunkler  werdendes,  metallisch 
schmeckendes  Pulver.  1000  Th.  W.  lösen  0,66,  kochendes  W.  inelir^ 
ohue  Zersetzung  herheizuführen ;  1000  Alkohol  lösen  0,60,  Aether  gar 
nichts,  üehrigens  wie  gewöhnlich.  In  der  Hitze  zum  1  heil  unverän¬ 
dert  sublimirend.  Enthält  nach  dem  Versuche  65, t34  Kg,  nach  der 
Rechnung  66,578  Kg,  33,422  Mu  Hg"  =  3952,664. 

b)  Schleims.  Q  u  e  ck  s  il  h  er  oxy  d  u  1  am  in  o  n  i  ak.  Schwarzes, 

unlösliches  Pulver.  Nach  der  Analyse  =  82,106  Kg^+  15,517  N^K^ 
Mn,  nach  der  Rechnung  83,717  Hg  >  16,283  Mu  =  ^K  3  Mu 

3  jfg  =  9430,426. 

c)  Schleims.  Q u e cks il h e ro xy d.  Bildet  sich  auf  directem 
Wege  nur  schwer.  Wird  durch  Fällung  als  hleudendweisses  Pulver 
erhalten.  1000  W.  lösen  (-,83,  Wärme  und  Zusatz  von  Schleimsäure 
vermehren  die  Löslichkeit,  Zersetzung  durch  Kochen  findet  niclit  .Statt; 
Alkohol  löst  nichts,  1000  Aether  aber  1,25.  üebrigens  wie  gewöhn¬ 
lich.  Wird  in  der  Hitze  vollständig  zersetzt.  Enthält  nach  dem  Ver¬ 
suche  49,932  Hg,  nach  der  Rechnung  50,833  Hg,  49,167  Mu  =  Hg 
Mü  =  2686,842. 

t/j  Schleims.  Qu  ec  ks  i  iberoxyd -Ammoniak.  Weisses,  me¬ 
tallisch  schmeckendes,  am  Lichte  etwas  gelblich  werdendes,  in  W.  kaum, 

in  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  lösliches  Pulver.  Besteht  nach  der 

•  - 

Analyse  aus  71,813  Hg,  25,817  ^K  3  Mu,  nach  der  Rechnung  aus  1 
72,740  Hg,  27,260  5^K  3  Mu  =  3  4-  3  lig  =  5632,960. 

13)  Kamp  hersaures  Quecksilber.  «)  Kamphers.  Queck-^ 
silberoxydul.  Die  Säure  wirkt  wenig  auf  das  Oxydul,  man  muss;; 
das  Salz  im  Wege  der  doppelten  Verwandschaft  hersteilen.  Weisses,». 
bitterlich  schmeckendes,  im  feuchten  Zustande  und  am  Lichte  sich  ver^  1 
änderndes  Pulver;  in  kaltem  W.  unlöslich,  durch  Kochen  mit  W.  all-l 
mälig  in  Oxydsalz  und  Meta  1  zerfallend ,  ebenso  durch  Alkohol  schon  < 
bei  gewöhnl,  Temp.,  1000  Aether  lösen  in  der  Kälte  etwa  0,60,  bei» 
etwas  erhöhter  Temper,  tritt  ebenfalls  Zersetzung  ein.  In  der  Hitze  ^ 
sublimirt  ein  kleiner  Theil  des  Salzes  unverändert,  das  übrige  wird 
»ersetzt.  Enthält  nach  dem  Versuche  63,897  Kg,  nach  der  Rechnung 
65,099  Hg,  34,901  Ca  =  ifg  =  4042,485. 

b)  Kamphers.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  Schwarzes,; 
unlösliches  Pulver.  Enthält  nach  der  Analyse  81,756  Kg,  16,151 
Ca,  nach  der  Rechnung  82,927  Hg,  17,073  3  Ca  -j-  3  Hg 

9520,247. 
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c)  K  a  m  |)  li  e  r 8.  Quecksilberoxy  tl.  Nur  durch  Walilvcrwaud- 
scliaft  darstellbar.  Weissea,  bitterlich  schineckeiidea,  in  kaltem  VV.  kaum, 
etwas  mehr  in  lieissem  W. ,  io  Alkohol  gar  nicht,  in  Aether  nicht  selir 
lösliches  Pulver.  Wird  durch  Kochen  mit  VV.  nicht  zersetzt.  Bei  Er¬ 
hitzung  an  der  Lnft  sublimirt  auch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  unzer- 
setzt.  Enthält  nach  dem  Vers.  48,75 1  Hg,  nach  der  Rechnung  49,189 
Hg,  50,811  Ca  =  Hg  (^  =  2776,663. 

d)  Kamphers.  Quecksilberoxyd-Ammoniak.  Weisses ,  in 

VV.  und  Alkohol  gar  nicht,  in  Aether  sehr  wenig  lösliches  Pulver;  be¬ 
steht  nach  der  Analyse  aus  70,047  Hg,  28,014  3  Ca,  nach  der 

Rechnung  aus  71  ,599  Hg.  28,401  3  Ca  —  N-H  3  Ca  3  Hg 

=  5722,781. 

14)  Korksaures  Quecksilber,  a)  Korks.  Quecksilber¬ 
oxyd  ul.  Bildet  sich  direct  nur  in  sehr  geringer  Menge,  leichter  durch 
Wahl  Verwandschaft.  Weisses,  im  feuchten  Zustande  an  der  Sonne  grau 
werdendes  Pulver,  w^elches  sich  gegen  VV.,  Alkohol  und  Aether  (sowie 
auch  übrigens)  wie  das  kamphers.  Salz  verhält,  1000  Aether  lösen  je- 
doch  nur  0,40.  Enthält  nach  dem  Versuche  70,914  Hg,  nach  der 
Rechnung  72,764  Hg,  27,236  ^b  =  Hg  Sub  =  3618,018. 

;  b)  Korks.  Quecksilberoxydulammoniak;  den  übrigen  ana- 
i logen  Verbindungen  gleich,  besteht  nach  der  Analyse  aus  85,751  Hg, 
,12,418  Sub,  nach  der  Rechnung  aus  86,797  fig)  13,203  ^H  3 

jSub  =  3j:H3  Sub  3  Hg  =  9095,780. 

c)  Korks.  Quecksilberoxyd.  Nur  durch  Wahlverwandschaft 
idarstellbar.  Weisses,  zusammenbackendes,  geschmackloses,  in  kaltem 
:W.  fast  gar  nicht,  iu  heissem  etwas  mehr,  in  Alkohol  kaum,  in  Aether - 
iwenig  (0,83  in  1000)  lö'sliches  Pulver,  welches  bei  Erhitzung  gänzlich 
^zerstört  wird.  Der  Versuch  gab  56,745  Hg,  die  Rechnung  fordert 
^58,065  Hg,  41,935  ^b  =  Hg  ^b  =  2352,196. 
i  d)  Korks.  Qu  ec  k  sil  be  r  o  xy  d  -  A  m  m  o  n  ia  k.  Weisses,  an  der 
ijSonne  gelb  werdendes,  unlösl.  Pulver.  Nach  der  Analyse  =  75,487 

Eg  ^  >  ,718  ^^^^3  Sub,  nach  der  Rechnung  77,335  Hg,  22,665 

H3  Sub  =  >rH  3  Sub  -{-  3  Hg  =  5298,314. 

(Schluss  folgt). 


Lieber  die  zwccktnässigste  Construction  def  volta’schen  Batterie 
von  Faraday. 

Der  Schluss  der  achten  Reihe  von  des  V^erf.  Experimental-Üuter- 
ucliungen  über  Elektricität  (Poco,  udnn,  X.XX.T^ ,  p,  236  260) 

ind  die  ganze  zehnte  Reihe  {ihidi  p.  505  525)  ent» 
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halten  Bemerkungen  und  Vorschläge  über  zweckmässige  Construction 
volta’scher  Batterien,  welche  wir  bei  dem  neuen  Interesse,  welches 
»  Versuche  über  volta’sche  Elektricität  durch  Faraüay’s  Untersuchungen 
gewonnen  haben,  im  Auszuge  mitzutheilen  nicht  verfehlen  wollen. 

Nach  den  durch  die  Versuche  des  Verf.  erhaltenen  Aufklärungen 
über  die  Natur  des  in  einer  volta’schen  Säule  vorgehenden,  müsste  von 
jedem  Plattenpaare  eine  der  Menge  des  zersetzten  Zinks  äquivalente 
Menge  Elektricität  entwickelt  und  in  Strömung  versetzt  werden.  Dass 
diess  in  der  That  hei  keiner  volta’schen  Batterie  erreicht  wird,  ist  be¬ 
kannt,  zum  Theil  auch  die  Ursaclien  ,  welche  dieser  Verringerung  des 
Effekts  zum  Grunde  liegen.  Der  Verf.,  nachdem  er  so  schön  gezeigt 
hat,  wie  man,  der  Quantität  nach,  durch  ein  Platlenpaar  dasselbe  errei¬ 
chen  kann,  wie  durch  viele,  nachdem  er  also  die  3Jöglichkeit  dargethan 
hat,  dass  man  mit  viel  unbedeutenderen  Apparaten,  als  man  geglaubt 
hat,  grosse  Wirkungen  erzeugen  könne,  wenn  nur  die  Einrichtung  der¬ 
selben  so  ist,  dass  der  Erzeugung  des  volta’schen  Stromes  die  gering¬ 
sten  Hindernisse  entgegenstehen,  hat  auch  nicht  verfehlt,  über  jene  Ur¬ 
sachen  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  in  der  Praxis  der  Theo¬ 
rie  mit  den  wenigsten  Umständen  am  nächsten  kommen  könne.  Versuche 
auzustellen. 

Es  ist  nun  hier  zuvörderst  zu  betrachten,  dass  hei  jedem  einfachen 
Plattenpaare  von  gewöhnlicher  Construction  keineswegs  alle  entwickelte 
chemische  Kräfte  auch  fortgeleitet  werden;  ein  grosser  Theil  wird  durch 
blos  Örtliche  Zersetzung  consumirt.  Je  mehr  man  den  Uebergang  des 
Stroms  begünstigt,  desto  mehr  vermindert  sich  dieser  letztere  Theil. 
Gewöhnliches  Zink  zersetzt  saures  W.  auch  ohne  Schliessung  der  Kette, 
es  enthält  noch  dazu  Theilchen  von  andern  Metallen,  welche,  durch  die 
Wirkung  der  Säure  enthlösst,  kleine  Ketten  bilden.  Dadurch  wird  die 
örtliche  Zersetzung  nicht  nur  während  der  Dauer  des  Versuchs,  sondern 
auch  bei  geöffneter  Kette,  sehr  vermehrt  und  die  eigentlich  elektroche- 
'  mische  Wirksamkeit  vermindert.  Vermeiden  kann  man  diese  Uehelstände 
durch  Anwendung  von  Zinkamalgam  nach  Kemp,  oder  ainalgamirter 
Zinkplatten  nach  Stürgeon.  [Letztere  bereitet  man  sich  nach  Masson 
de  Ch,  et  de  Ph,  Nou.  1835.  jp.  334)  am  besten  so,  dass  mau 
auf  eine  gewalzte  Zinkplatte  etwas  Quecksilber  bringt,  verdünnte  Schwe¬ 
fels.  darüber  giesst  und  mittelst  eines  leinenen  Tampons  das  Quecksilber 
über  die  ganze  Platte  bin  und  jier  führt,  während  man  von  Zeit  zu 
Zeit  verd.  S.  zugiesst. J  Amalgamirtes  Zink  hat  nämlich  für  sich  fast 
gar  keine  Wirkung  auf  die  verd.  Säure,  giebt  aber  im  Moment  der! 
Schliessung  einen  ergiebigen  Strom.  Dadurch  schon  wird  ein  grosseri 
Theil  von  Kraftverlust  vermieden ;  da  aber  die  Oberfläche  der  amalga-j 


34i 


mirten  Platte  immer  völlig'  gleiclimassig  igt,  so  können  nucli  nicht  ver> 
schieden  beschaft'ene  Thcile  der  Oberfläche  auf  andere  als  Entlader 
wirken.  Es  wird  sonach  das  volle  Aequivalent  von  Elektricität  in  Cir- 
culation  versetzt  und  der  Kraftverlust  durch  Örtliche  Zersetzung  fällt 
fast  weg.  Zu  ganz  genauen  V'^ersuchen  mit  einfachen  oder  wenigen 
Plattenpaaren  ist  daher  die  Verbindung  von  Platin  und  amalgamirtem 
Zink  durch  angelöthete  Platindrähte  mit  Anwendung  einer  verd.  Schwe¬ 
fels.  von  1,?5  am  besten.  Die  Säure  bleibt  in  einem  solchen  Apparat 
sehr  lange  wirksam.  Schwächer  als  das  reine  Zink  wirkt  das  amalga- 
niirte  keineswegs;  Davy  fand,  dass  amalgamirtes  Zink  gegen  reines 
sich  positiv  verliielt.  Eine  mit  amalgamirtem  Zink  dargestellte  Kette 
vermindert  bald  nach  der  Schliessung  ihre  Wirkung,  da  sich  die  am 
Zink  befindliche  Säureschicht  sättigt;  in  der  Ruhezeit  vermischt  sich  die 
gesättigte  S.  nach  und  nach  mit  der  freien  und  bei  der  neuen  Schlies¬ 
sung  zeigt  sich  ganz  die  ursprüngliche  Kraft  wieder.  Bei  gewöhnlichem 
Zink  findet  jenes  Abnehraen  weniger  Statt,  da  die  heftige  Gasentwick¬ 
lung  die  Säure  durcheinandermischt,  dagegen  wird  aber  in  der  Ruhezeit 
fortwährend  Säure  neutralisirt  und  die  Kälte  ist  bei  neuer  Schliessung 
schwächer. 

Ehe  wir  weiter  gehen  können,  müssen  wir  die  Versuche  des  Verf, 
über  den  Widerstand  der  Elektrolyten  gegen  die  elektrolytische  Action 
erwähnen.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  in  jeder  volta’schen  Kette, 
wo  eine  Zersetzungszelie  mit  eingeschlossen  ist ,  die  Verwandschaften 
des  Elektrolyten  in  der  Erregungszelle  und  desjenigen  in  4er  Zersetzungs¬ 
zelle  einander  entgegenwirken  und  nur  dann  der  Strom  zu  zersetzen 
(und  überhaupt  merklich  überzugehen)  fähig  ist,  wenn  erstere  die  letz¬ 
tem  überwiegen.  Denke  man  sich  nun  in  irgend  einem  geschlossenen 
Trogapparate  mit  Zink  und  Platin,  die  letzte  Zelle  amPlatiuende  durch 
eine  Platinplatte  getheilt,  so  wird  zwischen  den  beiden  Platinplatten  eine 
Zersetzungszelle  gebildet  und  der  Strom  nur  dann  geleitet  werden,  wenn 
die  in  den  ersten  Zellen  entwickelte  Elektricität  die  Verwandschaft  des 
W.  im  letztem  zu  überwinden  im  Stande  ist.  Der  Verf.  nennt  diese 
cingeschobenen  Platten,  deren  Wirkungen  schon  de  la  Rive  beobacl». 
tete,  Zwischenplatten.  Wendet  man  zwei  Erregungszellen  und  eine 
Zwischenplatte  au,  so  wird  der  Strom  gehemmt  (eine  zuweilen  Statt 
findende  sehr  schwache  Wirkung  hängt  wohl  davon  ab,  dass  das  VV. 
eine  sehr  schwache  Elektricität  ohne  Zersetzung  zu  leiten  vermag,  wie 
früher  bemerkt  wurde).  Drei  Plattenpaare  überwinden  die  Wirkung 
'  einer  Zwischenplatte.  Fünf  Plattenpaare  mit  zwei  Zwischeuplatteu  ge¬ 
ben  einen  schwachen  Strom.  Ueberall  wurden  Plattenpaare  von  1  latin 
und  Zink,  Zwischenplatten  von  Platin  und  verd.  Schwefelsäure  äuge- 
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weuilcf.  —  Amulgamirtes  und  uiclit  ainalgainirtes  Zink  gaben  liier  die¬ 
selben  Resultate, 

Die  unter  diesen  Verhältnissen  beobachteten  Verzögerungseffekte  wur¬ 
den  verändert,  wenn  man  entweder  die  verd.  S.  in  der  \  erzögerunos- 
zelle  oder  jene,  in  den  Kfregungszcllen  mit  etwas  Salpeters,  versetzte; 
im  ersten  Falle  durch  Frleichterung  der  Wasserzersetzung;  im  letztem 
durch  Vermehrung  der  Intensität  der  Elektricität,  wurde  die  Leitung 
erleichtert.  Der  Abstand  der  Plattenpaare  und  der  Zwischenplatteu 
wurde  vielfach  verändert,  hatte  aber  keinen  Einfluss.  Der  Widerstand 
liegt  also  lediglich  an  dem  Grade  der  Verwandschaft  der  Bestandtheile 
des  Elektrolyten  in  der  Zi  rsetzungszelle.  Wenn  man  demnach  die  Zwi¬ 
schenplatten  von  Zink  machte,  welches  schon  von  selbst  diese  \  erwand- 
schaft  durch  die  seinige  zum  Sauerstoff  ülierwiudet,  vermind-‘rte  sich 
der  Widerstand  hedeutecd.  Zwischenplatten  von  Kupfer  verursachten 
keinen  Widerstand,  nahmen  aber  sehr  bald  einen  Zu^tarld  an  ,  vermöge 
dessen  sie  einen  umgekehrten  Strom  zu  erregen  tra'ditcteri,  und  die  Lei¬ 
tung  hörte  dadurch  auf;  sobald  man  die  Platten  umkeiirte,  begann  sie 
wieder,  um  ebenfalls  bald  wieder  aufzuhören.  . 

Dieser  letztere  Umstand  ist  einer  von  denen ,  welche  die  Kraftab- 
nahiAe  volta’scher  Batterien  durch  ihre  eigne  Thätigkeit  bedingen.  Der 
bezeichnete  Zustand  der  M  tallflächen  ist  von  Ritter  als  Ursache  der 
Wirkung  seiner  secundärea  Säulen  beschriehen  worden.  Er  findet  nicht 
hlos  hei  Kupfer  Statt.  Wenn  man  einen  Apparat  aus  einem  Paare  Zink 
und  Platin  mit  einer  Platinzwischenplatte  1  —  2  Stunden  lang  durch 
Metallcontact  geschlossen  erhält,  dann  aber  10  —  12  Minuten  Öffnet, 
so  geht  bei  neuer  Schliessung  ein  weit  schwächerer  Strom  über,  als 
man  erwartet  hätte.  Verbindet  mau  hierauf  die  beiden  Platinplatten 
durch  einen  Draht,  so  geht  bei  neuer  Schliessung  ein  weit  schwächerer 
Strom  über.  Je  kleiner  die  Zahl  der  Plattenpaare  und  je  mehr  Zwi- 
^schenplatteu,  desto  hemmender  wirkt  dieser  Umstand,  welcher  sich  übri¬ 
gens  nach  der  Stärke  der  Säule,  der  angewendeten  Säure,  zufälligen 
Entladungen  u.  s.  w.  abändert. 

Ein  anderer  sehr  bekannter  Uebelstand  ist  die  allmälige  Sättigung 
der  Säure,  wodurch  die  Kraft  der  Säule  sehr  vermindert  wird.  Diese 
hindernde  Wirkung  liegt  namentlich  in  der  dünnen,  unmittelbar  an  der 
Oberfläche  der  Zinkplatte  befindlichen  Säureschicht,  welche  sehr  hart¬ 
näckig  von  der  JVletalloberfläche,  namentlich  wenn  diese  rauh  ist,  zurück¬ 
gehalten  wird.  Man  bemerkt  den  grossen  Einfluss  dieses  Umstandes 
sehr  deutlich,  wenn  man  in  einem  etwa  6  Minuten  geschlossen  gewe¬ 
senen  und  dadurch  ziemlich  schwach  gewordenen  Trogapparate  die  S, 
Hrarührt ,  w  odurch  augeubücklich  die  Wirkung  verstärkt  wird, 
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Der  \  erf.  empfiehlt  nun  für  den  g^ewÖliulichrri  Gehraiicli  folgenden 
Apparat,  der  im  \V esentüclien  niit  dem  von  IIauk  ang-eifeheneri  ühercin- 
kommt.  Alan  lotliet  nämlich  allemal  eine  (gewalzte)  Zinkplatte  mit  einer 
LUormig  gebogenen  Knpferplatte  durch  einen  Streifen  zusammen  und 
stellt  sie  dann  in  einem  länglichen  Holzkasten  so  zusammen,  dass  die 
Zinkplatte  allemal  zwischen  die  beiden  Schenkel  einer  gebogenen  Kupfer- 
platte  zu  stehen  kommt.  Ks  folgt  demnach  auf  I  Zink  allemal  2mal 
Kupfer.  Zwischen  den  henachhartcu  Kupferplatten  geht,  wenn  sie  auch 
sehr  nahe  aneinander  sich  befänden,  kein  Strom  über,  nach  den  oben 
über  die  Zwischenj»latlen  ang«tuhrten  Grundsätzen.  Alan  braucht  sie 
daher  nur  durch  zwischengestellte  dünne  Holzplatten  oder  starkes  Papier 
in  der  gehörigen  Kfitfcrnung  zu  halten.  Die  Zinkplatten  schützt  man 
duich  kleine  Korkscheihen  vor  Berührung  mit  den  Kupferplatten.  Alit 
dem  '^Proge,  in  welchem  die  Platten  stehen,  ist  ein  anderer  rechtwink- 
lich  der  Länge  nach  so  zusammengefiigt,  dass,  wenn  mau  beide  um  die 
gemeinschaftliche  I^inie  als  Achse  um  90°  dreht,  die  Säure  des  ersten 
IVogs  in  den  zweiten  fliesst  und  alle  Platten  gleichzeitig  enthlösst 
werden;  wenn  man  dagegen  die  Drehung  wieder  zurück  macht,  die 
Säure  eben  so  gleichzeitig  wieder  die  Platten  umgieht.  Alan  versieht 
daher  den  Apparat  mit  kupfernen  Zapfen,  welche  sich  in  festen  kupfer¬ 
nen  Säulen  drehen.  Eine  solche  Batterie  nimmt  sehr  w’cnig  Raum  ein 
(für  100  Plattenpaare  S')  und  lässt  sich  ungemein  leicht  behandeln. 
An  den  festen  Säulen  kann  man  Quecksilhernäpfchen  anhringen  und 
überhaupt  den  in  Verbindung  mit  der  Batterie  zu  gebrauchenden  Appa¬ 
rat  aufstellen,  ehe  man  diese  seihst  zusammensetzt.  Die  grosse  Nähe 
von  Zink  und  Kujder  (y'n^O  befördert  die  Wirkung  sehr;  man  bedarf 
sehr  wenig  Säure  (etwa  der  hei  gleicher  Zahl  der  Plattenpaare  in 
getrennten  Trögen  noihigen) ;  es  wird  ausserordentlich  wenig  Zink  cou- 
sumirt,  man  kann  daher  sehr  dünne  Zinkplatteu  an  wenden  u.  s.  w. 
Reinigung  des  Apparats,  Ersatz  der  erschöpften  Säure  durch  neue  u. 
s.  w.  geschehen  sehr  leicht.  Die  wenigen  Unbequemlichkeiten  bestehen 
in  der  Schwierigkeit,  den  Trog  stets  wasserdicht  zu  erhalten  und  in 
der  Fällung  des  Kupfers  auf  die  Zinkplatten,  welches  wahrscheinlich 
daher  rührt,  dass  in  den  zwischen  den  Kupferplatten  befindlichen  Schei¬ 
ben  etwas  Säure  zurückhleibt,  welche  das  Kuj)fer  augreift,  so  dass  sich 
bei  erneuter  Thätigkeit  der  Batterie  ein  Kupfersalz  in  die  Säure  mischt. 
Durch  Porzellantröge  und  durch  Anwendung  von  Glasstreifen  zwischen 
den  Kupferplatten  lassen  sich  diese  üehelstände  beseitigen.  Aber  nicht 
hlos  in  ökonomischer  Hinsicht  ist  dieser  Apparat  vorzüglich,  auch  in, 
Bezug  auf  seine  Wirkungen.  Allerdings  bleibt  er  noch  weit  hinter  dem 
Nonualapparatc  von  amalgirtem  Zink  und  Platin  zurück,  crrciciit  jedoch 
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inelir,  als  die  bislier  üblichen  Apparate.  Man  verglich*,] die  Wirkung 
von  Apparaten  nach  der  neuen  und  nach  der  altern  Einriclitung  (eben¬ 
falls  mit  doppelten  Kupferplatten,  aber  in  getrennten  Porzellanzellen), 
wobei  man  allemal  eine  gleiche  Anzahl  von  Plattenpaaren  von  gleicher 
Grösse  auf  beiden  .Seiten  anwendete.  Als  Vergleichungsmassstab  diente 
einerseits  die  im  Volta-Elektrometer  entwickelte  Wasserstotfmenge,  and¬ 
rerseits  die  aufgelöste  Menge  Zink,  welche  »man  durch  Fällung  eines 
bestimmten  aliquoten  Theils  der  angewendeten  Säure  mit  kohlens.  Na¬ 
tron  io  der  Siedehitze,  Auswaschen,  Glühen  und  Wägen  des  Zinkoxyds 
bestimmte.  Dividirle  man  die  gefundene  Zinkmenge  durch  die  Zahl 
der  Piattenpaare,  so  erhielt  man  die  Menge  von  Zink,  welche  der  ge¬ 
fundenen  Wasserstoffinenge  entsprach.  Zink  und  Wasserstoff  müssten 
im  Normalapparate  im  V^erhältniss  ihrer  Aequivalentenzahlen  stehen.  Bei 
40  Piattenpaaren  und  Anwendung  einer  Mischung  von  200  W.,  4,5 
conc.  Schwefels,  und  4  Salpeters,  (dem  Vol,  nach]  kam  auf  ein  Aequi- 
valent  Wasserstoff  in  dem  altern  Apparate  3,54  Aeq.  Zink,  im  neuen 
nur  2,21.  Bei  20  Plattenpaaren  unter  gleichen  Umstanden,  in  dem 
alten  5,15,  im  neuen  3,7;  bei  10  Plattenpaaren  im  alten  15,5,  im 
neuen  6,76.  Die  Summen  der  im  ganzen  Apparate  zu  Entwicklung 
eines  Wasserstoflatoms  im  V^olta-Elektrometer  aufgewendeten  Zinkäqui¬ 
valente  sind  also : 

Mit  40  Plattenpaaren  mit  20  P.  mit  10  P. 

Bei  dem  alten  Apparate  141,6  110  155 

Bei  dem  neuen  Apparate  88,4  74  67,6 

Aus  dieser  Zusammenstellung  kann  man  einen  Schluss  auf  die  vorthcil- 
hafteste  Anzahl  der  Plattenpaare  machen,  welche  allerdings  zunächst 
von  dem  am  Wirkungsorte  zu  überwindenden  Widerstande  abhängt. 
Die  wirklich  wirksamste  Zahl  wird  mau  wohl  für  jeden  besondern  F'all 
ermitteln  müssen.  Eine  VergrÖsserung  der  Wirkung  wird  dann  nicht 
sowohl  durch  Vermehrung,  als  durch  VergrÖsserung  der  Zinkplatten  zu 
erreichen  sein.  Starke -V^ergrÖsserung  der  Platten  führt  jedoch  auch 
eine  Vermehrung  der  vortheilhaftesten  Anzahl  mit  sich.  Man  darf  jedoch 
nie  grosse  und  kleine  Platten  untereinander  anwenden;  die  kleinen  wür* 
ken  bindernd  auf  die  grossen,  wenn  sie  nicht  durch  A’^erhältnissinässig 
stärkere  Säure  angeregt  werden.  Eben  so  hindernd  wirkt  eine  jede 
andere  üngleichmässigkeit,  z,  B.  Füllung  einzelner  Tröge  im  Trogap¬ 
parate  mit  gebrauchter,  anderer  mit  frischer  Säure  u.  s.  w\  Ein  Haupt¬ 
vortheil  des  neuen  Apparats  liegt  eben  in  der  Gleichmässigkeit,  mit  der 
alle. Platten  in^  Wirksamkeit  gesetzt  und  die  V^ortheile  der  ersten,  weit 
grossem  Wirkung  vollständig  benutzt  werden.  Wird  die  vortbeilhaf- 
teste  Plattenzahl  stark  überschritten,  dann  kann  man  mit  V^ortbeil  zwei 
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Zersetzungen  auf  einmal  vorne^imen.  40,8  vierzollige  Plaltenpaare  der 
neuen  Kinriclilung  gaben  in  einem  Volta-KIektrometer  2?, 8  c"  Gas,  in 
zwei  olta  Elektrometern  in  jedem  21  \  im  ersten  Falle  mit  Verbrauch 

von  88,4  Aeq.  Zink,  im  letztem  von  48,28  Aeq.  für  die  Summe  des 
zersetzten  Wassers.  Was  nun  die  Hesebaffenbeit  d*r  Platten  betriflt, 
so  ist  zu  bemerken :  der  Vorzug  der  doppelten  Kupferplatten  liegt  darin, 
dass  sie  in  der  Tbat  die  wirkende  Zinkfläcbe  nabe  verdoppeln ;  je 
reiner  das  Zink,  desto  besser,  desto  geringer  ist  die  locale  Action, 
W’elcbe  sich  durch  Gasentwicklung  an  den  Zinkflächen  kund  giebt;  un¬ 
reines  Zink  bedeckt  sich  ausserdem  mit  einer  Kruste,  welche  die  Er¬ 
neuerung  der  wirkenden  P'läche  verhindert;  am  besten  ist  Lütticher  ge¬ 
walztes  Zink,  Auf  sorgfältige  Reinigung  der  Platten  nach  dem  Ge¬ 
brauche  ist  sehr  zu  halten.  Kupferhaltiges  Zink  ist  am  schädlichsten, 
auch  die  alte  kupferhaltige  Säure  darf  nicht  wieder  angewendet  werden. 
'Neue  Platten  sind  überhaupt  wirksamer  als  alte,  doch  scheint  die  Kraft- 
abnabme  bei  gewalztem  Zink  bald  ein  Ziel  zu  (Inden,  bei  gegossenem 
nicht.  Von  den  V^ortheilen  grosser  Nähe  der  Zink-  und  Kupferplatten 
ist  schon  gesprochen  worden.  Aus  schon  oben  entwickelten  Gründen 
muss  man  sich  endlich  sehr  vor  einer  Umkehrung  der  Platten  hüten. 
Was  die  vortheilhafteste  Ladungsflüssigkeit  betrifft,  so  hat  der  Verf. 
die  Salpeters,  am  geeignetsten  gefunden;  dieselbe  erleichtert  die  Zer¬ 
setzung  des  Wassers,  vermehrt  so  die  Intensität  des  Stroms  und  bringt 
obenein  gar  keine  Gasentwicklung  hervor,  daher  ein  solcher  Apparat 
gar  nicht  lästig  fällt.  Blosse  Salpetersäure  würde  etwas  theuer  sein; 
glücklicherweise  aber  theilt  dieselbe,  wenn  sie  in  passender  Quantität 
der  Schwefels,  zugesetzt  wird,  dieser  ihre  guten  Eigenschaften  mit; 
am  vortheilhaftesten  ist  die  oben  angegebene  Mischung  aus  200  W.  4,5 
Schwefels,  (von  der  1  c''  486  Gran  Marmor  sättigt)  und  4  Salpeters, 
(l  c'''  =  150  Gr.  Marmor).  Dieselbe  giebt  einen  sehr  intensiven 
Strom,  aber  keine  Gasentwicklung,  Bei  regelmässiger  Wirkung  der 
Batterie  wird  natürlich  kein  Kupfer  aufgelöst;  dagegen  bildet  sich  bei 
Gegenwart  von  Salpeters,  viel  Ammoniak  in  den  Zellen.  —  Die  übri¬ 
gen ‘beim  elektrochemischen  Experimentiren  zu  beobachtenden  Regeln 
wird  man  sich  aus  den  frühem  Arbeiten  des  Verf,  zum  grössten  Theil 
entnehmen  können. 


Ueber  einen  stinkenden  Thon  und  Zucker  aus  einer  Zucker-:- 
raffinerie  von  Hünefeld. 

So  wie  uns  der  Verf.  vor  kurzem  mit  einer  „Kohlenbrandsäurc“ 
beschenkt  und  dadurch  dem  unerklärlichen  Effekte  des  Kohlendunstes 
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eine  materielle  ITrsaclie  gegeben  bat,  so  bat  er  ancb  jetzt  in  einem  stin¬ 
kenden  Tbone  und  Zucker  aus  einer  Zuckerraffinerie ,  dessen  Eigen- 
Schäften  man  sieb  niclit  erklären  konnte,  einen  eigeiitliümliclien  Stuif 
saurer  Natur  aufgefunden,  den  er  „G  äb  r  u  n  g ssäii  r  e‘'  nennt,  und  dem 
er  jene  Eigenscliaftcn  zusebreibt.  Die  Ges:diicbte  dieses  stinkenden 
Tbons  ist  folgende :  Man  bemerkte  seit  einiger  Zeit  in  einer  Zucker- 
raffinerie  den  üebelstand,  dass  der  zum  Decken  benutzte  Tbon  einen 
Übeln  Geruch  annabm,  welcher  sich  dem  Zucker  mittbei'te  und  an  letz¬ 
terem,  namentlich  nach  längerer  Erwärmung  stark  bervortrat.  Man 
hatte  diese  Tlionerde  bisher  so  behandelt,  dass  man  sie,  nachdem  sie 
ihre  völlige  Wirkung  zum  Weiss  des  Zuckers  geleistet  hatte,  und  luft¬ 
trocken  geworden  war,  abnahm  und  im  Sommer  durch  Luftzug,  im 
Winter  durch  künstliche  Wärme  vollends  bis  zum  Klingen  trocknete, 
die  trocknen  Thorrscheiben  in  grossen  tannenen  Bottichen  wiederholt 
wässerte  und  mit  einem  Tragstechcr  durcharbeilete.  Wenn  das  über 
dem  Thon  stehende  W.  durch  Sedimentirung  klar  wurde,  rieb  mau  letz¬ 
tere  durch  ein  kupfernes  Sieb  und  trug  sie  so  auf  den  Zucker.  Den¬ 
noch  ereignete  sich  jener  üble  Umstand,  und  weder  Waschungen  mit 
alkalischem  W.,  Zusatz  von  Sand  noch  dergl.  änderten  die  Sache  ab. 
Man  bemerkte,  dass  frische  Thouerde  nach  einmaligem  Gebrauch  schon 
einen  sauren  Geruch  annahm;  durch  Vermischung  mit  feingepulvertem 
Marmor  liess  sich  dieser  grösstentheils,  aber  nicht  völlig  beseitigen.  — 
Der  Verf.  zog  den  ihm  zur  Untersuchung  gegebenen  Thon  mit  heissem 
dest.  W.  aus  und  dampfte  den  Auszug  ab;  er  erhielt  eine  gelbliche, 
zerfliessliche,  in  der  Hitze  einen  Geruch  wie  alte  käsehaltige  Butter  aus- 
stossende  Masse,  welche  er  mit  Cremor  tavtari  und  W.  mengte,  wo¬ 
durch  sich  der  Geruch  verstärkte  und  im  Wasserbade  destillirte.  Das 
Destillat  reagirte  sauer  und  roch  wie  angegeben.  Man  extrahirte  die 
Erde  auch  mit  Alkohol,  welche  etwas  mehr  aufnahm;  das  Produkt,  so 
wie  das  auf  gleiche  Art  erhaltene  Destillat  waren  wie  beim  Wasser. 
Das  Destillat  wurde  durch  essigs.  Blei  nicht,  aber  durch  Salpeters.  Queck- 
silberoxjdul  und  Silbersolution  weiss  getrübt.  Im  Kochen  mit  Queck¬ 
silberoxydullösung  schied  sich  eiti  grauschwarzes,  lockeres,  aber  nicht 
aus  lauter  metall.  Quecksilber  bestehendes  Pulver  aus.  Dabei  nahm 
der  Geruch  nicht  ab.  Auch  Chroms.,  Chlorwasser,  verd.  Salpetersäure 
beeinträchtigten  den  Geruch  wenig;  conc.  Salpeters,  vernichtete  ihn  in 
der  Wärnne,  — •  Man  destillirte  die  Thonerde  mit  verd.  Schwefels,  im 
Wasserbade  und  erhielt  ein  Destillat  von  obigen  Eigenschaften,  nur 
5teigte  sich  der  Gehalt  an  Ameisens,  durch  das  Verhalten  mit  Salpeters. 
Silber  u.  s.  w.  deutlicher.  Destillirte  man  das  Destillat  nochmals  mit 
kohlens.  Natron,  so  erhielt  man  ein  wenig  riechendes  Destillat,  welches 
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Silhernitrat  am  FJolite  bald  rÖtblicii  färbte,  auch  der  Räckstand  roch 
wenig-,  entwickelte  aber  einen  starken  (ierueb,  wenn  man  ilin  mit  einer 
Säure  versetzte.  Durch  Knocbenkoble  liess  sieb  den  übelrieclienden  De¬ 
stillaten  der  Geruch  vollständig-  entziehen.  —  Dass  das  saure  Destillat 
Salzsäure  enthält,  ist  klar.  Dieselbe  ist  aus  dem  im  Tlione  enthaltenen 
Chlorcalcium  durch  die  Weinsäure  entbunden  worden.  [Chlorcalcium- 
lösung^  und  Weins,  wirken  bei  gewöhnlicher  Temp.  nicht  auf  einander, 
beim  Sieden  aber  entwickelt  sich  alsbald  Salzs.  und  es  bleiht  beim  Wr- 
dampfen  eine  saure,  guinmiartige,  zerfliesslicbe  Salziiiasie,  vielleicht  ein 
Doppelsalz].  Älan  fällte  nun  aus  [dem  Destillate  die  Salzsäure  durch 
Schwefels.  Silber,  filtrirte  und  destiliirte  das  Filtrat  im  Wasser  bade  ab¬ 
gebrochen;  alle  4  verschiedenen  Theile  des  Destillats  verhielten  sich 
gleich,  sie  reagirten  sauer,  rochen  w  ie  angegeben,  fällten  Gold-,  Queck¬ 
silber-,  Blei-  und  Silbersulze  nicht,  färbten  jedoch  letztere  bei  längerem 
Stehen  röthlich.  Sättigte  man  durch  Natron,  dampfte  ab  und  destiliirte 
den  Rückstand  mit  feuchter  Weins.,  so  erhielt  mau  ein  gleiches  Destillat. 
Die  eigeuthüinliche  S.,  weiche  hier  im  Spiele  zu  sein  scheint  und  die 
der  Verf,  Gährungss  äure  nennt,  hat  manche  Analogie  mit  der  Lam- 
pensäure  (auch  die  zweifelhafte  HÜgenthümlicbkeit) ;  sie  entwickelt  sich 
wahrscheinlich  durch  eine  langsame  Zersetzung  eines  aus  dem  Zucker 
in  den  Thon  gekommenen  organischen  Stoffs  (wohl  eher  des  Extrac- 
tivstoffs  aus  dem  Zuckersyrup,  als  des  Zuckers  selbst)  uuter  den  ange¬ 
gebenen  Bedingungen.  Die  oben  gefundene  Ameisensäure  war  Produkt 
aus  dem  zurückgehaltenen  Zucker  durch  Einwirkung  des  Eisenoxyds, 
'^J’hons  und  der  Schwefelsäure.  —  Die  Gährungsstoffe  scheinen  sich 
demnach  jetzt  zu  mehren  ;  leider  aber  sind  sie  immer  in  so  geringer 
Quantität  vorhanden,  dass  keine  nähere  Untersuchung  möglich  ist.  — 
Was  übrigens  jene  ZuckerrafOnerie  betrifft,  so  war  sie  genöthigt,  vom 
abermaligen  Gebrauche  des  Thons  zum  Decken  abzulassen,  da  auf  eine 
I)  andere  Weise  sich  der  Uebelstand  nicht  heben  liess.  [J,  f.  pr,  Ch. 
VII.  p.  63  —  67). 


lieber  FIcebtensäure  (identisch  mit  Fumars,  und  Paramaleals.) 

von  SCIIÖDLER. 


Bekanntlich  nimmt  W,,  womit  man  isländisches  Moos  übergiesst^ 
bald  eine  saure  Reaction  anj  mit  einer  Basis  lässt  sich  die  S.  neutrali- 
|8ireu,  tritt  aber  bei  fortgesetzter  Digestion  bald  wieder  frei  hervor. 
jpFAFF  hat  die  Säure  dargestellt,  und  man  kennt  die  Flechtensäure  fast 
jppr  ay^  seinen  Angaben  (Gmelin  II.  273).  Der  Verf.  hat  die  Säure 
dargestellt,  näher  untersucht  und  namentlich  ihre  Zusammensetzung  an- 
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gegeben.  Das  Resultat  ist  die  völlige  Identität  der  Fleclitens.  mit  der 
Paramaleals.  und  Fumars.  (Centralbl.  1835.  p.  3). 

Darstellung.  Eine  Partliie  klein  gehackten  isländischen  Mooses 
wurde  mit  kaltem  W.  übergossen,  am  andern  Tage  die  freie  S.  durch 
kohlens.  Natron  gesättigt,  und  diess  wiederholt,  so  oft  sich  neue  Säure 
zeigte,  bis  endlich  die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  blieb.  IMan  presste 
die  dunkelbraune  Flüssigkeit  vom  Moose  ab,  setzte  neutrales  Salpeters. 
Blei  zu  so  lange  nocl»  ein  dunkelgrünlicher  Niederschlag  entstand.  Nach 
dem  Absetzen  des  reichlichen  Niederschlags  erschien  die  überstellende 
Flüssigkeit  neutral.  In  dem  dicklichen  Niederschlage  waren  am  andern 
Tage  eine  ziemliche  Menge  feiner,  glänzender  Nüdelchen  zu  erkennen. 
Man  sammelte  ihn  daher,  kochte  ihn  mit  vielem  W.  und  (iltrirte.  Aus 
dem  erkaltenden  Filtrat  schied  sich  ein  gelbliches  Bleisalz  in  zusammen¬ 
gehäuften  Nadeln  aus.  Man  zerrieb  dasselbe  fein,  zertheiltc  es  in  beis- 
sem  W.,  zersetzte  es  durch  Schwefel  wasserstoß'  und  erhielt  beim  Ab¬ 
dampfen  der  ßltrirten  Flüssigkeit  völlig  weisse,  blumenkoiilartig  ange¬ 
häufte  Krystalle  von  reiner  Flechtensäure. —  Auch  wenn  man  den  Moos¬ 
auszug  kochend  mit  Salpeters.  Blei  fällt  und  sogleich  filtrirt,  erhält  man 
das  Bleisalz,  und  zwar  krystallisirt  es  am  besten  aus  einer  durch  Essig¬ 
säure  etwas  angesäuerten  Flüssigkeit,  —  Das  Blei  schlägt  viel  Farh- 
stoß  und  Gallert  mit  nieder,  wodurch  Verunreinigung  und  Verlust  ent¬ 
stehen.  Man  fand,  dass  durch  Kalkmilch  aus  dem  alkalischen  Moosaus- 
zuge  fast  aller  Farbstoff  gefällt  werde,  ja  das.s  man  auch  den  sauer 
reagirenden  Auszug,  anstatt  erst  mit  Natron,  sogleich  mit  Kalkmilch 
versetzen  könne.  Daher  wird  folgende  Darstellungsweise  als  die  vor¬ 
züglichere  angegeben:  Man  digerire  zerhacktes  isländisches  Moos  mit 
W. ,  dem  Kalkmilch  zugesetzt  ist ,  5  —  6  Tage  lang  unter  öfterem 
ümrühren,  presse  dann  aus,  verdampfe  den  unklaren,  gelblichen  Aus¬ 
zug  zur  Hälfte,  säure  ihn  mit  Essigsäure  an,  versetze  ihn  noch  heiss 
mit  bas.  essigs.  Blei  so  lange  als  röthiiehe  Flocken  niederfallen,  ohne 
dass  jedoch  ein  weisser  Niederschlag  entsteht  und  filtrire.  Die  auf  diese 
Art  in  dem  durch  Kalkmilch  bereits  entfärbten  Auszuge  durch  Blei  ent¬ 
stehende  Trübung  ist  weit  unbedeutender  als  der  Niederschlag  bei  der 
oheu  befolgten  Methode.  Man  sammelt  nun  die  Flocken,  welche  wahr¬ 
scheinlich  ein  eigentkümliches,  durch  Kalk  nicht  fällbares  Pigment  des 
isländischen  Mooses  darsteilen.  Aus  der  abßitrirten  klaren  Flüssigkeit 
krystallisirt  beim  Erkalten  der  grösste  Theil  des  Bleisalzes  in  weisseu 
oder  braungelblicheu  Nadeln.  Durch  Verdampfen  erhält  man  noch  einei 
unreinere  Portion.  Man  zersetzt  das  Salz  durch  Schwefelwasserstoff,' 
wie  oben,  und  erhält  reine  Flechtcnsäure. 

Eigenschaften.  Krystallisirt  in  weissen,  hlumenkohlartigen Ver- 
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ästelung^en,  riecht  nicht,  sclimeckt  und  rengirt  stark  sauer.  Für  sich 
auf  dem  Platinhlech  erliitzt,  verfliiclitigt  sie  sicli  vollständig,  hei  schnel¬ 
ler  Glühhitze  verbrennt  sie.  Wenig  in  kaltem  W. ,  leicht  in  heissein 
W. ,  Alhühol  und  Aether  liislich.  Durch  Kochen  mit  gewöhnlicher  Sal¬ 
peters.  verändert  sie  sich  nicht,  sondern  krystallisirt  noch  schöner  und 
weisser  aus  der  sauren  Flüssigkeit,  Mit  Hasen  gieht  sie  Salze:  das 
neutrale  IJarytsalz  bildet  vierseitige  Säulen.  Auch  das  Kalk-  und  Am- 
inoniaksalz  krystallisiren  leicht.  Flechtens.  Ammoniak  gieht  mit  Salpe¬ 
ters.  Silber  einen  feinen,  weissen  Niederschlag  vou  flechtens.  Silber. 

Zusammensetzung.  Hei  Hestimmung  des  Atomgewichts  aus 
den  Silbersalze  fand  sich,  dass  dieses  (wie  bei  Fumars.)  beim  Erhitzen 
für  sich,  plötzlich  mit  Verpuffung  zersetzt  wird.  Durch  Hefeuchtuug 

des  Salzes  mit  etwas  -  Salmiaklösuug,  Trocknen  im  Wasserbade  und 

$ 

allmähliches  Erhitzen  bis  zur  Zersetzung  vermeidet  mau  diesen  üebel- 
staud.  Das  Salz  hiuterlässt  bei  diesem  Verfahren  kein  Chlorsilber,  son¬ 
dern  nur  metallisches  Silber;  wahrscheinlich  wird  alles  gebildete  Chlor¬ 
silber  durch  den  Wasserstoff  der  verbrennenden  S.  reducirt.  Man  fand 
70  p.  c.  Silberoxyd,  30  p.  c.  Säure,  daraus  Atomgewicht  =  622,104 
(Das  Atomgewicht  der  Paramaleals.  nach  der  Formel  C  ^  H  ^  0  3  ist 
==  618,22;  Demar^ay  erhielt  aus  fumars.  Silberoxyd  69,095  Silber¬ 
oxyd  und  30,905  Fumars.)'  Der  flechtens.  Haryt  enthielt  56,914  p.  c. 
Haryt;  daraus  das  Atomgewicht  der  S.  =  724;  zieht  man  112  für  1 
At.  W.  ab  (welches  die  S.  im  Harytsalze,  so  wie  für  sich  im  krystall. 
Zustande  enthält),  so  bleibt  612.  —  Mau  machte  nun  die  Elementar- 
analyse  sowohl  des  flechtens.  Silberoxyds,  als  der  reinen,  krystallisirtea 
Flechtensäure: 


Silbersalz 

Kryst.  Säure 

c 

74,323 

41,852 

H 

0,643 

3,438 

0 

15,034 

54,710 

Silberoxyd 

70,000 

— 

100,000  100,000 

Die  üebereinstimmung  mit  den  Centralbl.  1835.  p,  3  zusammengestell¬ 
ten  Resultaten  für  Paramaleals.  und  Fumars.  fällt  in  die  Augen.  Die 
Formel  des  flechtens.  Silberoxyds  ist  daher  C^  O3  -j-  Ag  0.  Dem¬ 
nach  die  hypothetisch  wasserfreie  Säure  0  ^  H  2  0  3 ,  die  kryst.  Säure 
dagegen  C,^  H2  O3  -j-  H2O  oder  C  ^  H  ^  0  ^  zz=  wasserfr.  Aepfel- 
säure.  Die  angegebenen  Eigenschaften  bestätigen  nur  die  Identität  der 
Flechtens.  mit  Paramaleals.  und  Fumars.  {^Ann.  der  Pharm. 
p.  148  —  157). 


L'ebcr  Cyanquccksilbcrverbiadun^eu  {Hydrai'gyro -cyamirels^ 
quecUsilberblausaure  Salze)  von  Jackson. 

Der  Verf.  Iiat  eine  Reilie  interessanter  Verbindungen  des  Queck- 
silberryanids  mit  basischen  Cyanüren  dargestellt  und  untersucht,  welche 
er  nacli  Analogie  mit  den  Cynneiseuverbindungen ,  Hydrargyroejanurete 
(quecksilberblausaure  Salze)  nennt. 

1)  Cyanqüecksilberkalium  krystallisirt  aus  einer  3!ischung 

I 

der  f^ösungen  von  Cyanquecksilber  und  Cyankalium  in  weissen  Oktae- 
'  dem  (schon  von  Ucrzelics  beschrieben  d.  Red.)  100  Th.  W.  lösen 
bei  60°  F.  23  Th.  des  Salzes;  Alkohol  wirkt  ebenfalls  etwas  lösend. 
Die  wässrige  Lösung  des  Salzes  fällt  ßleisalze  weiss,  im  Uebermaass 
des  Fällungsmittels  völlig  löslicb,  Eisenoxydulsalze  orange,  bei  Zutritt 
der  Luft  allinählig  blau  werdend,  Kalksalze  weiss,  im  Ueberinass  des 
Fällungsmittels  unlöslich ;  Mangauchlorür,  Brechweiustein,  arsetiige  Säure 
werden  nicht  gefallt.  Das  Salz  besteht  aus: 

Cyankaiium  9,3 
Cyanquecksilber  91,0 
Wasser  0,2 

100,6 

ist  also  -=r  2  Hg  Cy  -j-  K  Cy;  das  W.  ist  zu  unbedeutend,  um  als 
Krystallisationswasser  angesehen  werden  zu  können. 

2)  Cyan  quecksilbern  atrium.  Weisse,  durchsichtige  Octaeder; 
bestehe  aus: 

Cyaunatrium  7,7 
Cyanquecksilber  80,2 
'  Wasser  12,0 

99,9 

=  2  Hg  Cy  -|-  Na  Cy  -j-  8  Aq. 

3)  Cyanquecksilberbar y um.  Weisse,  durchsichtige  Octaeder 
mit  abgestumpften  Ecken.  100  Th.  W.  lösen  17  Th.,  auch  Alkohol 
löst  etwas.  Für  sich  auf  dem  Platinblecbe  erhitzt  wird  das  Salz  zer¬ 
setzt  und  gleich  darauf  zeigt  sich  ein  glänzendes  graues  Licht,  von  der 
Phosphorescenz  des  Baryts  abhängend.  D.’e  wässrige  Lösung  fällt  Blei¬ 
salze  weiss  im  üeberschuss  löslich,  Kupfersalze  gelblichgrün,  bei  üeber- 
inass  des  Fällungsmittels  weiss  werdend;  Brechweinstein  weiss;  Man* 
ganchlorid  weiss,  schnell  braun  werdend,  Zinksalbe  weiss,  Eisenoxydul* 
salze  orange,  blau  werdend,  arsenige  Säure  gar  nicht*  Das  Salz  be« 
steht  aus: 
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ryiinharyum  16,2 

(’yanquccksilber  62,8 
Wasser  18,0 


97,0 

=  3  Hg  4"  2  Ha  (. y  -f"  23  Aq.  Die  Hälfte  des  Krystallisations- 
wassers  eritvveiclit ,  che  die  Zerselzung  beginnt. 

4)  Cy  a  n  q  u  ec  ksi  1  bc  rs  t  r«  n  t  i  u  m.  Farblose,  vierseitige  Prismen. 
100  Tli.  W.  losen  bei  60“  F.  17  "Fb.  Die  Lösung  verhalt  sich  wie 
die  des  vorigen  Salzes;  es  besteht  aus: 

Cblorstronlium  lt,0 
Cyanquecksilber  88,7 
Wasser  0.4 

100,1 

=  2  Hg  ^y  -}-  Sr  Cy. 

6)  Cyanquecksilbcrcalciuin.  Farblose,  durchsichtige  Octae- 
der ,  welche  beim  Erliilzrn  stark  decrepitiren.  Besteht  aus: 

Cyancalciuin  8,0 

Cyanquecksilber  86,8 
Wasser  5,3 


100,1 

=r  2  Hg  ^y  +  Ca  Cy  +  3  Aq. 

6)  Cyanquecksilberinagne  sium.  Farblose,  durchsichtige 
Octaeder.  Besteht  aus : 

Cyanmagnesium  5,9 
Cyanquecksilber  92,7 
Wasser  1,4 


100,0 

==  2  Hg  Cy  4-  Mg,Cy  4-  Aq. 

Alle  diese  Verbindungen  wurden  dargestellt  durch  Mischung  der 
Lösungen  von  Cyanquecksilber  und  dem  basischen  Cyanüre.  Die  basi¬ 
schen  Cyanüre  wurden  sämintlich  dargestclit  durch  Cyanquecksilber  und 
die  basischen  Schwefelmetalle.  Uebereinstimmung  findet  bei  allen  ge¬ 
nannten  Verbindungen  in  folgenden  Eigenschaften  statt ;  Geruchlosig¬ 
keit  und  Farblosigkeit,  aber  unangenehmer  metallischer  Geschmack; 
octaedrische  Form  (mit  Ausnahme  der  Kalkverbindung) ,  Decrepitiren 
beim  llrhitzen;  die  Lösungen  werden  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt; 
fällen  aber  il;rerseits  Salpeters.  Silber  weiss;  der  Niederschlag  scheint 
nicht  Cyansilber,  sondern  Cyanquecksilber-Cyansilber  zu  sein.  Ausser¬ 
dem  fällen  sie  die  Lösungen  mehrerer  Metallsalze  auf  die  oben  angege¬ 
bene  Art. 

Bei  der  Analyse  dieser  Salze  wurde  folgendes  Verfahren  beobachtet: 
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Das  W.  wurde  bestimmt  durcli  Erhitzung  des  Salzes  in  einer  Glasröhre, 
welche  mit  einer  andern,  Chlorcalcium  enthaltenden,  verbunden  war,  bis 
zur  völligen  Zersetzung  und  Wägung  der  ChlorcalciumrÖlire.  Diess  war 
uöthig,  da  die  meisten  Doppelcyanürc  ihr  W.  nur  hei  Zersetzung  voll- 
stäudio-  auso-eheu.  Öen  Rückstand  der  Röhre  löste  man  nun  in  Salzs. 

O  o 

(hei  der  Kalium-  und  Mangansäureverhindung  in  Schwefels.)  und  be¬ 
stimmte  das  Kalium,  Natrium,  Baryum,  Strontium,  Magnesium,  als  schwe¬ 
felsaure  Salze,  das  Kalium  aber  als  kohlens.  Kalk  durch  Fällung  mit 

i 

kohlens.  Ammoniak.  ,  Zu  Bestimmung  des  Quecksilbers  und  Cyans  löste 
man  eine  andere  Portion  des  Salzes  in  VV.,  fällte  die  Lösung  mit  dem 
Sulphuret  des  basischen  in  der  Verbindung  enthaltenen  Metalls,  tiitrirte 
das  Schwefelquecksilber  (Bisulpbüret)  ab,  trocknete  und  wog  es,  fällte 
die  nun  ein  einfaches  Cyanür  enthaltende  Lösung  durch  Silbersolution, 
verwandelte  das  woblausgewaschene  Cyansilber  in  Cblorsilber  und  wog 
dieses  im  geschmolzenen  Zustande. —  Die  Zusammensetzung  der  unter¬ 
suchten  Verbindungen  ist,  bis  auf  die  der  Baryumverbindung,  völlig 
übereinstimmend.  Die  Zusammensetzung  der  Baryumverbindung  zeigt 
eine  sehr  auffallende  Abweichung,  welche  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Analyse  entstehen  lässt.  (Thomson  Records  of  gen,  Science* 
Dlay  1836.  p,  355  —  364). 

ßlfiiurr  n. 

lieber  Quecksilberbromid  von  I^assaigne.  Das  Quecksil¬ 
berbromid,  welches  dem  Sublimat  in  vieler  Rücksicht  ähnlich  ist,  unterschei¬ 
det  sich  l)  durch  seine  geringere  Löslichkeit  in  W.,  100  VV.  von  -j-  9°  lö¬ 
sen  nämlich  nur  1,05;  2)  bildet  es  auch  eine  Verbindung  mit  Eiweiss,  wel¬ 
che  aber  bei  einer  SOfachen  V^erdünnung  der  Lösung,  bei  welcher  der  Subli¬ 
mat  noch  Trübung  und  Fällung  erzeugt,  aufgelöst  bleibt.  Diese  letztere 
Eigenschaft  kann  theils  zur  Unterscheidung  des  Quecksilber- Bromids  und 
Chlorids  dienen,  theils  aber  auch  in  gewissem  Grade  zu  Erkennung  einer  V'^er- 
unreinigung  des  Quecksilberbromids  mit  Chlorid.  (J.  de  Ch,  med.  ^ur, 
1836.  p.  177  —  180). 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebüliren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Pianin  sind  J-jgGr,  Preuss. 

Alle  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  bucJier  sind  durch  Le  op  old 
Voss  in  r.eipzig  zu  erhalten. 


A  p  o  t  h  e  k  e  u  V  e  r  k  a  11  f. 

Die  Apotheke  in  einer  Stadt  der  KÖnigl.  Preuss.  Provinz  Sachsen, 
die  einzige  im  Orte  und  reines  Medizinalgeschäft,  soll  verkauft  werden. 
Nähere  Mittheilung  hierüber  ertheilt  gefälligst:  Herr  Job.  Carl  Scheube 
zu  Leipzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Qiiecksilhersalze  mit  organischen  Sauren  von  Harff.  (Schluss), 
Rudberg,  über  Construction  der  Thermometer.  —  Guminigutt  von  Christi- 
Son  und  Graham.  — -  Bildung  der  Krokonsäure  von  LÖwig. —  Neue  Verbin¬ 
dung  der  kohlens.  Magnesia  mit  Wasser  und  über  Maijnesia  albn  von  Fritz- 
8 che. —  Allgemeine  magnetische  Beziehungen  und  Cbaraktere  der  Metalle  von 
Faraday.  —  Dreitache  Verbindtingen  von  Osmium-,  Iridium-  und  Platinchlorid 
mit  Chlorkalium  und  Chlorammonium  von  Hermann. 

Kl.  Mitth.  Probe  der  Goldlegirungen  auf  nassem  Wege  von  Boutigny, 
—  Neue  Aetherarten  von  LÖwig.  —  HippocoUa^  Hockiak  oder  Colle  de  peau 
d'iine.  —  Alkoholgehalt  der  um  Bingen  waclisenden  Weine  von  Geromont. 


lieber  Quecksilbersalze  mit  organiscben  Säuren  von  O.  Harff. 

(Schluss). 

15)  Oelsaures  Quecksilber.  Bei  der  Analyse  der  fettsauren 
Quecksilbervcrbindubgen  muss  die  durch  die  Salzs.  ausgescliiedeue  fette 
Säure  von  dem  Zusatz  von  Ziuucitlorür  entfernt  werden.  ä)  Oels. 
Quecksilberoxydul.  Direct  und  durch  Wahlverwandschaft  darstell¬ 
bar.  Weisse  Flocken,  welche  sich  beim  Trocknen  zusaminenbailen  und 
bläulich  werden.  In  W.  und  kaltem  Alkohol  nicht,  wohl  aber  in  heis- 
sem  Alkohol  und  Aetlier  löslich.  Uebergiesst  mau  es  mit  Ammoniak, 
so  bildet  sich  Öls,  Ammoniak,  aber  auch  ein  schwarzes,  ammoniakhalti¬ 
ges  Pulver,  Uebrigens  wie  -  gewöhnlich.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das 
Salz  und  zersetzt  sich  dann  erst.  Enthält  nach  dem  Versuche  43,198 
iig;  nach  der  Rechnung  44,438  55,562  Ol  =  Hg 2  ^1  == 

11843,935. 

h)  Oels.  Quecksilberoxyd.  Direct  und  durch  dopp.  Wahl  Verwand¬ 
schaft  darstellbar.  Weisse,  schmierige,  langsam  zu  einer  festen  Masse 
eintrocknende ,  in  W.  unlösliche,  in  Alkohol  (vorzüglich  warmem)  und 
Aether  lösliche  Flocken,  Ammoniak  bildet  Ammoniakseife  unter  Aus¬ 
scheidung  eines  weissen,  in  Ammoniaküberschuss  löslichen  Körpefs.  In 
der  Hitze  schmilzt  es  vor  der  Zersetzung.  Enthält  nacl^dem  Versuche 
30,175  Hg,  nach  der  Rechnung  29,333  Hg,  70,667  01  =:  Hg  2  0-1 

=  9312,291. 

7.  Jahrgang. 
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16)  Margarinsaures  Quecksilber.  «)  Margarins.  Queck- 
ßilberoxy dul.  Darstellung  wie  vorbin;  weisse  Flocken,  die  sieb  zu 
einer  salbenartigen,  härter  werdenden,  in  W.  unlöslichen,  in  Alkohol 
und  Aetlier  löslicheu  Masse  zusammenballen.  Verhält  sich  übrigens  wie 
das  Öls.  Salz.  Enthält  nach  der  ^naljse  44,1.^  lig,  nach  der  Rech- 
nung  aber  43,769  Hg>  56,231  Mar  =  Hg  Mar  —  6012,526, 

J)  Margarins.  Quecksilberoxyd,  Weisse  Flocken,  nachdem 
Trocknen  gelbliche,  schmierige,  langsam  fest  werdende,  in  W.  und 
kaltem  Alkohol  unlösliche,  in  warmem  Alkohol  und  Aetlier  lösliche  Masse. 
Uebrigens  wie  das  Öls,  Salz.  Nadi  dem  Versuche  enthält  es  27,438 
Hg,  nach  der  Rechnung  28,774  Hg,  71,226  Mar  =  Hg  Mar  = 
4746,704. 

17)  Stearinsaures  Quecksilber.  «)  Stearins.  Queck¬ 
silberoxydul.  Körniges,  weisses,  beim  Trocknen  einen  Stich  ins 
Graue  erhaltendes,  in  W.  und  kaltem  Alkohol  unlösliches,  in  warmem 
Alkohol  und  Aetlier  lösliches  Pulver,  Uebrigens  wie  die  vorigen.  Der 
Versuch  gab  42,517  Hg,  die  Rechnung  fordert  44,021  Hg?  55,979 
^  =  Hg2  ^te  =  11956,25t. 

5)  Stearins.  Quecksilberoxyd.  Weisse,  zwischen  den  Fin¬ 
gern  erweichende,  Klümpchen,  in  W.  und  kaltem  Alkohol  unlöslich,  in 
kochendem  Alkohol  und  Aetlier  löslich.  Uebrigens  wie  die  vorigen 
Salze.  Besteht  nach  der  Analyse  aus  29,193  11g  und  70,807  Ste; 
nach  der  Rechnung  aus  28,992  Hg,  71,008  Ste  =  Hg  2  S^te  = 
9424,607. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  die  allgemeinen  Hauptcharaktere  der 
Quecksilbersalze  mit  organischen  Säuren  zusammen:  Die  Oxydul¬ 
salze  sind  fast  ohne  Ausnahme  weiss,  werden  im  feuchten  Zustande, 
nantentiieh  im  Sonnenlichte,  durch  Reduction  von  Quecksilber  grau,  lÖ-  > 
sen  sich  wenig  oder  gar  nicht  in  W. ,  werden  aber  durch  längeres  i 
Kochen,  damit  zum  grössten  Theil  entweder  in  ein  saures  und  basisches 
Salz  oder  in  Oxydsalz  und  Metall  zerlegt.  Die  löslichen  besitzen  Me- 
tallgeschmack.  Die  stärkeren  Säuren  lösen  diese  Salze  meistens  auf 
unter  Ausscheidung  und  resp.  Zerstörung  der  Säure  (bei  Schwefels.), 
Salpeters,  auch  unter  theilweiser  Oxydation.  Aetzkali  färbt  sie  schwarz  ' 
durch  Ausscheidung  von  Oxydul.  Ammoniak  färbt  sie  ebenfalls  schwarz,  i 
verbindet  sich  aber  damit  und  bildet  Verbindungen,  welche  ohne  Aus-  n 
nähme  schwarze  unauflösliche  Pulver  darstelleu  und  nach  der  Formel  1 
■N;H  3  X  -J-  3  Hg  zusammengesetzt  sind,  wo  x  die  organische  Säure  i 

bedeutet.  Nur  Galläpfels.  und  Gerbs.  bieten  eine  Ausnahme  dar,  indem  1 

♦  ♦ 

diese  Verbindungen  5  Hg  und  4  Hg  enthalten.  Das  Verhalten  der  | 
Oxydulsalze  in  der  Wärme  kommt  meist  auf  Zersetzung  der  S.  und  { 
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Sublimation  metall.  Quecksilbers  hinaus,  bei  mancbcn  findet  eine  theiN 
weise  Sublimation  oline  Zersetzung-  Statt.  »Iirc  Verbioduogen  mit  Am- 
moniak  verlialten  sieb  zu  Aetzkali,  nacbJein  dieses  das  Ammoniak  aus¬ 
getrieben  bat,  wie  reine  Oxydulsalze;  die  starkem  Sauren  bewirken 
Zersetzung;  Salpeters.  lost  die  meisten  unter  Zurücklassung-  einer  weis- 
sen  Verbindung  von  Quecksilberoxyd,  Salpeters,  und  Ammoniak  auf. 
Beim  Erhitzen  geben  sie  Sauerstoff,  Ammoniak,  metallisches  Quecksilber. 
Die  Oxydulsalze  enthalten  kein  Krystallwasser. 

Die  Oxyd  salze  sind  meist  mehr  krystallinisch ,  mit  wenige 
Ausnahmen  ebenfalls  weiss,  an  der  Luft  weniger  leicht  veränderlich, 
etwas  löslicher  als  die  Oxydulsalze,  daher  meist  von  deutlichem  Ge¬ 
schmack,  durch  anhaltendes  Kochen  mit  W.  meistentheils  in  eia  bas. 
und  saures  Salz  zerfallend  oder  durch  Reduction  Quecksilberoxydul  lie¬ 
fernd.  Aetzkali  scheidet  Quecksilberoxyd  aus,  Schwefels,  bildet  gelbes 
bas.  Schwefels.  Quecksilberoxyd ,  Salzs.  und  Salpeters,  wirken  lösend. 
Beim  Erhitzen  verhalten  sich  die  Oxydsalze  wie  die  Oxydulsalze.  Mit 
Ammoniak  gehen  sie  weisse  Verbindungen  ein,  deren  Formel  der  der 
entsprechenden  Oxydulverbiuduug  gleich  ist.  ,  Diese  Verbindungen  sind 
zuweilen  etwas  auflöslich,  verlialten  sich  im  übrigen  den  Oxydulverbin¬ 
dungen  analog.  Auch  die  Oxydsalze  enthalten  kein  Krystallwasser,  und 
das  einzige  benzoes.  Quecksilberoxyd  enthält  ein  Atom.  (^Arch,  dev 
Pharm.  V,  p.  246  —  313). 


RudberGj  über  Construction  der  Thermometer. 

Rldbrrg  hat  bei  einer,  gemeinschaftlich  mit  Professor  Svanberg 
angestellten  Untersuchung  zur  Bestimmung  der  Einheiten  für  die  schwe¬ 
dischen  Maasse  und  Gewichte  die  Umstände  näher  geprüft,  welche  bei 
der  Anfertigung  eines  richtigen  Thermometers  zu  beachten  sind. 

Die  hierdurch  für  die  Therraometercoustruction  erhaltenen  Verbes¬ 
serungen  sind  folgende:  l)  eine  sicherere  Weise  zur  Bestimmung  des 
ungleichen  Kalibers  der  Röhre,  2)  nähere  Kenntniss  der  Umstände, 
welche  zur  gehörig  genauen  Bestimmung  des  Siedpuukts  erfordert 
werden. 

Die  Methode  zur  Kalibrirung  der  Röhre  eignet  sich  gleich  gut  für 
enge  und  weite  Röhren.  Sie  setzt  nichts  weiter  voraus,  als  die  Mög¬ 
lichkeit,  in  der  Röhre  Quecksilbersäulen  von  verschiedener  Läuge  hin 
und  her  zu  führen,  welche,  wenn  man  den  Raum  zwischen  dem  Sied- 
und  Frostpuukt  zur  Einheit  nimmt,  ihren  Volumen  nach  in  einer  der 
beiden  folgenden  Reihen  enthalten  sind  i 
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Man  sieht  dann  leicht  ein,  dass  die  Einheit  des  Volums  nach 
einander  entweder  in  2,  3,  6,  12,  48  u.  s.  w.  oder  in  2,  4,  8,  16, 
32  u.  s.  w.  gleiche  Theile  getheilt  werden  kann.  Wählt  man  z.  B. 
die  erstere  Reihe,  so  erhält  man,  nach  Bestimmung  der  Hälfte  der 
Einheit,  sowohl  deren  Drittel,  als  Sechstel,  durch  Absonderung  einer 
Säule,  welche  sehr  nahe  ein  Drittel  einnimmt.  Man  bringt  das  eine 
Ende  dieser  Säule  auf  0°,  merkt  sich,  wo  das  Ende  zu  stehen  kommt, 
und  schiebt  nun  das  zuvor  auf  O“  befindliche  Ende  nach  diesem  Punkt. 
Man  erhält  dadurch  zwei  Drittel  der  Länge  plus  oder  minus  einer  un¬ 
bekannten  Grösse,  um  welche  die  Quecksilbersäule  grösser  oder  kleiner 
ist  als  das  richtige  Drittel.  Diese  unbekannte  Grösse  findet  man,  wenn 
man  das  eine  Ende  der  Säule  auf  lOO'^  bringt  und  sich  darauf  die 
Stelle  des  andern  Endes  merkt.  Der  Abstand  zwischen  dieser  und  der 
zuvor  gefundenen  Stelle,  getheilt  in  drei  Theile,  ist  die  gesuchte  Grösse. 
Da  man  nun  den  Werth  der  Quecksilbersäule  in  Graden  kennt,  so  hat 
man  die  Punkte  33°!  und  66°  Legt  man  nun  die  Säule  vom  Grade 
50  aus  successiv  nach  beiden  Seiten,  so  erhält  mau  die  beiden  übrigen 
Sechstel  entsprechend  den  Punkten  16°  |  und  83°  3. 

Um  die  Zwölftel  zu  erhalten,  nimmt  man  eine  Säule,  die  möglichst 
nahe  einnimmt.  Das  Doppelte  dieser  Länge  ist  — y  -4-  x,  und  wenn 
man  diesen  Werth  mit  dem  zuvor  für  ^  gefundenen  vergleicht,  so  be¬ 
kommt  man  x  oder  die  Länge  der  Säule  in  Graden.  Auf  diese  Weise 
werden  alle  Zwölftel  bestimmt.  Durch  weitere  Fortsetzunsf  dieses  Ver- 
fahrens  mit  Säulen  von  y\  und  4  J  erhält  man  die  Eiuheit  getheilt  in 
Vierundzwanzigsfel  und  Achtundzwanzigstel. 

Die  Genauigkeit  dieser  Operationen  hängt  von  der  ab,  mit  welcher 
man  die  Quecksilbersäule  verlängern  oder  verkürzen ,  und  so  auf  die 
gewünschte  Grösse  bringen  kann.  Diess  glückte  ziemlich  gut  auf  fol¬ 
gende  Weise. 

Ein  48  Centimeter  langes  Messiuglineal  wurde  mit  einer  Theilung , 
auf  Silber  versehen.  Längs  diesem  Lineal  bewegte  sich  auf  einem  t 
Schlitten  ein  dreimal  vergrösserndes  Mikroskop,  mit  welchem  man  zu-a 
gleich  das  Ende  der  Quecksilbersäule  und  die  demselben  entsprechenden  j 
Punkte  der  Skale  sehen  konnte.  Diese  Theilung  gab  0,15  eines  Cen-i 
timeters.  Hieran  konnten  die  Fünftel  mit  ziemlicher  Sicherheit  geschätzt, ; 
und  so  die  Länge  der  Quecksilbersäule  mit  gleicher  Sicherheit  bis  auf i 
drei  Hundertel  eines  Millimeters  gemessen  werden. 

Wenn  man  die  Quecksilbersäule  bei  ihrer  Theilung  nicht  sogleich; 
von  der  rechten  Länge  erhält,  so  lässt  man  sie  langsam  gegen  den 
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abgesonderten  Tlieil  vorrücken.  Es  gescliielit  dann  oft,  oder  fast  im¬ 
mer  ,  dass  das  Q,uecksilber  niciit  cjuerüber  zusaminenliaftet,  sondern  auf 
der  einen  Seite  eine  ganz  kleine  Blase  übrig  lässt,  wciclie  sich  nicht 
verschiebt,  sondern  das  Quecksilber  Vorbeigehen  lässt.  Passt  man  dann 
auf,  wann  der  Abstand  zwischen  dem  Ende  der  Säule  und  der  kleinen 
IBase  die  gewünschte  Länge  hat,  und  neigt  man  dann  die  Röhre,  so 
trennt  sich  das  Quecksilber  an  der  Stelle  der  Blase  und  man  erhält  die 
Säule  von  der  erforderlichen  Länge,  wenigstens  so  weit,  dass  sie  vöft 
ihr  nicht  mehr  als  um  zwei  bis  drei  Abtheilungen  der  Skale  abweiclit. 
Auf  diese  Weise  kann  man  ein  Thermometer,  dessen  Grade  eine  Länge 
von  zwei  Millimetern  besitzen,  bis  auf  0,2  Grad  mit  Sicherheit  theilen. 

Der  andere  wesentliche  Punkt  betrifft  die  Unabhängigkeit  der  Tem¬ 
peratur  des  Dampfs  von  der  Beschaffenheit  des  Gefässes,  worin  das 
Wasser  siedet.  Bekanntlich  hat  sowohl  die  Beschaffenheit  der  Substanz 
des  Gefässes,  als  die  grössere  oder  geringere  Glätte  der  Innenseite  des¬ 
selben  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Temperatur,  bei  welcher  Blasen 
aus  der  Flüssigkeit  aufsteigen.  Rüdbkrg  hat  indess  gefunden,  dass 
die  Temperatur  des  Dampfs  davon  ganz  unabhängig  ist,  sich  immer 
gleich  erweist,  das  Gefäss  mag  von  Glas  oder  Metall  sein,  sobald  nur 
das  Thermometer  sich  mitten  in  dem  Dampf  befindet  und  das  Sieden 
fortgesetzt  wird,  so  dass  beständig  Dämpfe  aufsteigen Der  Siede¬ 
punkt  wurde  mittelst  eines  Mikroskops  beobachtet  und  der  Barometer¬ 
stand  dabei  berücksichtigt.  Trotz  der  Beachtung  aller  dieser  Umstände 
kann  man  jedoch  nicht  so  weit  gelangen,  dass  man  bis  auf  ^4x7  Grad 
sicher  ist.  (Pogg.  u4nn,  XXX.T^II,  p»  376  —  379  aus  Berzblics 
Jahresbericht  No,  15). 


Leber  Guminiguti  {Gamhoge)  von  Coristison  und  Graham. 

Man  sieht  bekanntlich  als  Mutterpflanzen  des  Guramigutt  die  ostin¬ 
dischen  Pflanzen  Garcinia  Gamhogia  (oder  Cavibogia)  und  Stalagmites 
Gambogioides  an,  und  namentlich,  soll  die  beste  Sorte  von  letzterem 
Baume  kommen.  Graham  zeigt,  dass  das  ächte  Ceyloner  Gumi»igutt, 
weder  von  Gxircinia  Gambogia,  wie  Lin^je  glaubte,  noch  von  Xantho- 
chymus  ovalifolius ,  wie  Wight  und  Arkott  annahmeu,  noch  von 

®  Die  liierdurch  vtranlassten  Versuche  des  Verf.  über  die  Temper,  des  aus 
siedenden  Salzlösungen  aufsteigenden  Dampfs  führten  zu  dem  Resultate,  dass 
der  aus  einer  siedenden  Salzlösung  aulsteigende  Dampf  urch- 
aus  dieselbe  Temp.  habe,  wie  unter 

Dampf  von  dest.  Wasser.  Die  Versuche  sind  im  polyt.  Centralbl.  1o3j. 
p.  277  —  279  weitläuliger  mitgetheilt. 

*  Die  Red. 


358 


Stalagmites  gamhogioiäes j  nach  Murray,  herkommp,  sondern  von  Gar- 
clnia  {Mavgostana  Gaertn^  Morella  Laut,  [Man  !iat  schon  längst  der 
Cr.  Morella  eine  gute  Guininiguttsorte  zugeschriehen ;  vergleiche  Rieh, 
Bot,  V.  Kunze  11.  1115.  d.  Red.]  Christi soN  dagegen  sucht  dar- 
zuthun,  dass  Ceyloner  Gummigult  gegenwärtig  gar  nicht  zu  uns  komme, 
sondern  dass  die  europäischen  Märkte  nur  cliinesisclie  Waare  kennen. 
Nach  seinen  Untersuchungen  ist  die  Zusammensetzung  der  Gummigutt- 
sorten  im  Mittel  folgeude: 

Gummigutt  io  Rollen,  aus  Siam:  72,2  Harz.  23,0  Ärahin, 

4,8  Feuchtigkeit, 

Gummigutt  in  Kuchen,  ebendaher:  64,8  Harz.  20,2  Arabin, 

4,1  Feuchtigkeit,  5,3  Holzfitser,  5,6  Stärkmehl. 

Gummigutt  in  Kuchen,  aus  Ceylon:  70,2  Harz.  19,6  .4rab., 

4,6  Feuchtigkeit,  5,6  Holzfaser. 

Gummigutt  ebendaher,  noch  an  der  Rinde:  75,5  Harz*  18,3 
Arabin,  4,8  Feuchtigkeit,  0,7  Cerasin. 

Da  das  Ceyloner-  und  Siamer  (Rollen-)  Gummigutt  so  übereinstimmend 
zusammengesetzt  sind,  auch  ganz  gleiche  Wirkungen  haben,  so  scheint 
diess  dem  Verf.  ein  Beweis  zu  sein,  dass  beide  von  derselben  Pflanze 
kommen.  Das  Kuchen-Gummigutt  von  Siam  hält  der  Verf.  für  kein 
Naturprodukt,  sondern  für  künstliches  Fabrikat,  {^Repert,  of  pat,  Inv, 
May,  1836.  p,  316  —  319). 


lieber  Bildung  der  Krokonsäure  von  Löwig. 

Gmelin  ist  der  Ansicht,  dass  die  grüne  Materie,  welche  sich  bei 
Bereitung  des  Kaliums  nach  Brunners  Methode  entwickelt,  sich  erst 
in  dem  eisernen  Rohre  und  den  kälteren  Theilen  des  Apparats  durch 
Zersetzung  des  Kohlenoxyds  durch  das  Kalium  bilde.  Durch  Erhitzung 
von  Kalium  in  Kohlenoxydgas  konnte  er  jedoch  nur  eine  braunschwarze, 
in  W,  mit  brauner  Farbe  lösliche  Masse,  aber  kein  krokons.  Kali  erhal¬ 
ten.  Liebig  leitete  trocknes  Kohlenoxydgas  über  geschmolzenes  Kalium, 
es  bildete  sich  leicht  eine  schwarze  Masse,  welche,  in  W,  gelöst  und 
abgedampft  krokons.  Kali  und  später  klees.  Kali  lieferte,  Liebig 
nimmt  jedoch  die  Bildung  eines  Kohlenoxydkalium  =  C  ^  0  ^  K  ^  an, 
welches  bei  Auflösung  in  W.  das  W.  zersetzt,  der  Wasserstoff  ent¬ 
weicht  ,  und  durch  Aufnahme  von  2  At.  Sauerstoff  wird  krokons.  Kali 
C  5  0  5  K  und  kleesaures  Kali  C  2  0  ^  K  gebildet.  —  Der  Verf.  beob¬ 
achtete  jedoch  einen  Fall  der  Bilduug  von  Krokonsäure,  welcher  für  die 
Möglichkeit  einer  Reduction  des  Kohlenoxyds  durch  Kalium  (ohue  Bei¬ 
sein  von  W.  und  Bildung  von  Klees,)  spricht.  Bringt  man  nämlich 
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Kleenllier  mit  Kalium  in  Berülirung*,  so  bcg-innt  bald  lebhafte  Gasetit- 
wicklung*,  die  Flüssigkeit  färbt  sicli  gelb,  reiuer  Aether  destillirt  über 
und  eine  gelbe,  kryst.,  salzartigc  Masse  bleibt  zurück.  Das  sich  ent¬ 
wickelnde  Gas  ist  wälirend  der  ganzen  Operation  reines  Kolilenoxyd, 
Die  Salzmasse  enthält  krokons.  Kali.  Wäre  die  Klees,  vollständig  zer¬ 
setzt  worden,  in  Köhlens,  und  Kohlenoxyd,  so  hätte  sich  Köhlens,  ent¬ 
wickeln  müssen,  da  das  Kohlenoxyd  zu  Bildung  des  krokons.  Kali  con- 
sumirt  worden  wäre.  Es  entwickelt  sich  aber  nur  Kohlenoxyd.  Da 
sich  nun  weder  an  der  Gegenwart  des  leicht  zu  erkennenden  krokons. 
Kali,  noch  an  der  Richtigkeit  der  Analysen  der  Krokons.  von  Gmelin 
und  Eiebig  zweifeln  liess,  so  musste  eine  nur  theilweise  Zersetzung 
der  Klees,  und  Bildung  von  klees.  Kali  angenommen  w^erden.  Die  Ge- 
genw'art  von  klees.  Kali  war  sehr  deutlich;  sie  rührte  auch  nicht  von 
einer  Verunreinigung  des  Kaliums  mit  Kali  her,  da  sich  auch  bei  An¬ 
wendung  des  viel  schwerer  oxydirbaren  Natriums  stets  kohlens.  Natron 
bildete.  Um  die  quantitativen  Verhältnisse  zu  bestimmen,  brachte  man 
in  ein  kleines,  mit  einer  Gasentwicklungsröbre  versehenes,  Fläschchen 
Natrium  und  goss  dann  durch  eine  gekrümmte  Rohre  Kleeäther  zu.  Das 
Gas  fing  man  über  W.  in  einer  graduirten  Glocke  auf.  Der  Process 
geht  langsam  vor  sich  und  muss  gegen  das  Ende  durch  Erwärmung 
unterstützt  werden.  Nach  beendigter  Zersetzung  erwärmte  man  das 
Fläschchen  auf  dem  VVasserbade,  bis  der  überschüssige  Aether  verflüch¬ 
tigt  war,  und  wog  es  dann.  Mau  löste  den  Rückstand,  von  0,789 
Grm.,  in  W. ,  entfärbte  die  tief  gelbe,  neutrale  Lösung  durch  Chlor, 
säuerte  mit  Essigs,  an  und  fällte  durch  Chlorcalcium  (Essigs,  hält  den 
krokons.  Kalk  aufgelöst);  man  erhielt  nach  dem  Trocknen  und  Glühen 
0,438  kohlens.  Kalk  =  0,589  einf.  oxals.  Natron,  bleiben  0,200  kro- 
konsaures  Natron.  Ausserdem  erhielt  man  70  Cub.  Cent.  Kohlenoxyd¬ 
gas  (bei  0°  und  0,76)  =  0,090  Kohlenoxyd.  Daraus  berechnen  sich 
die  Verhältnisse:  1  At.  krokons.  Natron,  4  At.  klees.  Natron  (wasser¬ 
frei,  obgleich  nach  Berard  das  klees.  Natron  1  At,  W.  enthält),  3  At. 
Kohlenoxyd.  Die  Bildung  des  krokons.  Natrons  ist  demnach,  abgesehen 
vom  Aether,  der  nicht  ins  Spiel  kommt,  beim  Zusammenkommen  von  5 
At.  Natrium  und  8  At.  Klees,  so  zu  erklären:  4  At.  Klees,  geben  in 
4  At.  Natrium  4  At.  Sauerstoff  ab ,  dadurch  entstehen  4  At.  Natron, 
W'elche  sich  mit  den  4  unzersetzten  Atomen  Klees,  verbinden  und  8  At. 
Kohlenoxyd,  von  diesen  werden  3  At.  als  Gas  entbunden  und  5  At. 
geben  an  1  At.  Natrium  1  At.  Sauerstoff  ab,  wodurch  1  At.  krokons. 
Kali  entsteht.  —  Ausser  der  Möglichkeit  der  Bildung  von  Krokonsäure 
ohne  Beisein  von  W.  und  Bildung  von  Kleesäure,  durch  Rcductiou  des 
Kohlenoxyds,  welche  hierdurch  wahrscheinlich,  und  ausser  der  Entstehung 


/ 


360 


von  klecs.  Natron  bei  Änsscbluss  alles  Wassers,  welche  bewiesen  wird, 
ergiebt  sieb  hieraus  auch  noch  eine  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  die 
grössere  Richtigkeit  der  Ansicht,  wornach  Aetber  als  Aelhyloxyd  (C  ^ 
angesehen  wird.  Bekanntlich  zersetzt  Kalilösung  den  Klee¬ 
äther  in  Weingeist  und  klees.  Kali;  wäre  nun  der  Aether  = 

Acj ,  so  wäre  nicht  wohl  einzusehen,  warum  Kalium  nicht  sein  W. 
zersetzte  und  trocknes  klees.  Kali  bildete  und  C  ^  H  ,  ^  oder  C  4  H  ^  -f- 
entwickelte.  Bei  Annahme  von  Aethyloxyd  erscheint  dagegen  die 
Zersetzung  der  Kleesäure  natürlich.  (Pogg.  udmi.  X.X.XT^II*  p* 
400  —  405). 


lieber  eine  neue  Verbindung  der  kohlens.  Magnesia  mit  Was¬ 
ser  und  über  Magnesia  alba  von  Dr.  Jul.  Fritzsche. 

ln  einer  grossen  Menge  couc.  Lösung  von  kohlens.  Magnesia  in 
kohleos.  W.,  welche  einen  Winter  hindurcii  iiu  Zimmer  in  einem  leicht 
bedeckten  Glasballon  gestanden  hatte,  fanden  sich  viele  Krystalle,  wel¬ 
che  ein  Gemenge  zweier  verschiedenen  Salze  waren.  Das  eine  war  das 
Salz  Mg  C  -|-  3  Aq  nach  Bekzeliuss  in  kleinen,  angehäuften,  nicht 
verwitternden,  sich  beim  Kochen  in  W.  nicht  verändernden  Nadeln;  das 
andere,  in  Tafelform  krystallisirt,  verlor  an  der  Luft  einen  Theil  sei¬ 
nes  Krystallwassers ,  entwickelte  beim  Erhitzen  in  W.  noch  vor  dem 
Sieden  Kohlens.  und  verwandelte  sich  unter  gleichzeitigem  Wasserver¬ 
luste  in  ein  anderes  Salz. 

Das  tafelförmige  Salz  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Versuch  Rechnung 

Mg  23,70  23,55 

C  25,39  25,19 

H  50,9t  51,26 

100,00  100,00 

^  Mg  C  +  5  H. 

Die  Menge  dieses  neuen  Hydrats  der  kohlens.  Magnesia,  welches 
sich  mit  dem  von  Berz,  beschriebenen  zugleich  bildet,  hängt  von  der 
Temp.  ab;  bei  niederer  Temp.  entsteht  mehr  von  dem  neuen,  bei  höhe¬ 
rer  mehr  von  dem  älteren.  Durch  das  Verwittern  an  der  Luft,  welches 
aber  sehr  langsam  erfolgt ,  verwandelt  sich  die  neue  Verbindung  durch 
Verlust  von  2  At.  W.  in  die  ältere,  welche  bei  gewöhnlicher  Temper, 
durchaus  kein  W.  verliert.  Wenn  Berz.  letzteres  glaubte,  so  hat  er 
wohl,  ohne  sie  zu  erkennen,  die  Verbindung  von  5  At.  W.  gehabt. 

Erhitzt  man  das  neue  Salz  ^nter  W. ,  so  werden  die  Krystalle 
bei  50°  C.  undurchsichtig  und  fangen  bei  75°  an  Kohlens.  zu  entwickeln, 
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deren  Menge  mit  steigender  Tenip,  zunimmt.  Kocht  man  so  lange,  als 
sich  n<»ch  Kohlensäure  entwickelt,  so  hat  man  am  Ende  eine  \erbin- 
dung ,  welche  zwar  die  äussere  Eorni  der  Krystalle  behalten  hat,  aber 
nach  dem  Trocknen  durch  leisen  Druck  zu  einem  körnigen  Pulver  zer¬ 
fällt.  (Diess  erinnert  sehr  an  das  Verhalten  des  essigs.  Kupferoxyds 
nach  VVöiiLKa,  Centralbl.  1836.  p.  2v55).  Die  Körner  bestehen,  unter 
dem  ^Mikroskope  betrachtet,  aus  concentrischen  Lagen  einer  strahlig 
krystallinischen  Masse,  die  sich' um  einen  gleichen  Kern  gebildet  haben, 
sie  erscheinen  theils  einfach,  theils  zusammengesetzt,  etwa  wie  die  vom 
Verf.  beschriebenen  Monstrositäten  des  Amylum.  Beim  Zerdrücken  der 
Körner  wird  diese  Structur  deutlicher  siclitbar.  Die  grossem  dieser 
Körner  ^lehmen  das  Innere  der  Afterkrystalle  ein,  kleinere  Körner,  fest 
aneinander  hängend,  bilden  die  Flächen.  —  Nicht  immer  erhält  man 
diese  Verbindung  rein,  sondern  oft  mit  Krystallen  von  Mg  C  +  3  Aq 
gemengt.  Durch  längeres  Kochen  mit  Amnuiniak,  wobei  das  verflüch¬ 
tigte  Ammoniak  immer  ersetzt  wird,  wandelt  sich  Alles  in  die  beschrie¬ 
benen  Körner  um  ,  ohne  Ammoniak  aufzunehmen.  Die  Körner  beste¬ 
hen  aus : 


Versuch 
Mg  42,10 
C*  36,22 

A  21,68 
100,00 

;=  4  MgC  -f-  Mg  Hs. 


Rechnung 

42,215 

36,135 

21,650 

100,000 


Berzelius  giebt  der  IMagnesia  alha  die  Formel  3  Mg  C  -f" 
MgH^.  Die  krystallinische  Structur  der  vom  \'erf.  untersuchten  Ver¬ 
bindung  Hess  ihn  glauben,  dass  sie  vielleicht  die  reine  IMagnesia  alba 
und  eine  constante  Verbindung  sei.  Die  Wiederholung  der  Versuche 
von  Berzelils  über  die  Magnesia  alha  mitAnwendung  des  Mikroskops 
belehrte  den  Verf.,  dass  man  bei  allen  Methoden  Magnesia  alba  darzu- 
stellen  dann  immer  ein  körniges  Präparat  erhält,  wenn  man  das  Kochen 
des  Anfangs  flockig  erscheinenden  Niederschlags  einige  Zeit  fortsetzt. 
Diese  Körner  waren  kleiner,  als  die  beschriebenen,  auch  nicht  aus  con¬ 
centrischen  Lagen  zusammengesetzt,  aber  den  durch  Kochen  des  neuen 
Salzes  erhaltenen  kleinern  Körnern  ähnlich.  Ein  durch  sorgfältiges 
Kochen  einer  Auflösung  von  kohlens.  Magnesia  in  kohlens.  W.  darge- 
stelltes  körniges  Präparat  enthielt  21,43  p.  c.  W.  und  entsprach  der 
Formel  4  3ig  C  MgHj.  Eine  andere  Menge  desselben  Präparats 
W'urde,  ohne  vorgängiges  Trocknen  mit  neuen  Mengen  W.  zweimal 
gekocht  und  nun  mehr  Magnesia  erhalten.  Setzte  man  das  Kochen 
fort,  bis  die  Analyse  keine  weitere  Veränderung  anzeigte,  so  entsprach 
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das  Präparat  der  Formel  von  Bkrzeliüs  3  Mg- C  H 

Verf.  schien  es  jedoch,  als  wenn  slcli  die  Zersetzung  noch  weiter  trei¬ 
ben  lassen  müsse,  wenn  man  das  Körnigwerden  verhindern  könne.  Er 
fällte  daher  eine  Lösung  von  Schwefels.  Magnesia  mit  grossem  üeber- 
schuss  von  kohlens.  Natron  und  kochte  die  zusammengehrachten  Lösun¬ 
gen  nur  so  lange,  bis  sich  unter  dem  3]ikroskope  kleine  Körner  zu 
zeigen  antingen.  Er  filtrirte  nun,  wusch  aus  und  kochte  nun  den  Nie¬ 
derschlag  mehreremale  mit  erneuten  Mengen  von  W.  Das  erhaltene 
Präparat  bestand  aus  sehr  kleinen  Körnern,  denen  jedoch  noch  etwas 
von  der  flockigen  Masse  beigemengt  war.  Es  bestand  aus: 

Versuch  Rechnung 


Mg  47,23 
C  32,67 
U  20,10 


46,54 

33,19 

20,27 


100,00  '  100,00 

=  2  Mg  C  +  Mgitj.  Vergleicht  man  die  3  erwähnten  Formeln,  so 
ist  in  allen  das  Verhältniss  der  Magnesia  zum  W.  gleich,  zur  Kohlens. 
aber  verschieden;  und  cs  bietet  sich  keine  einfache  Erklärung  der  Zer¬ 
setzung  durch  das  Kochen  dar.  Setzt  man  jedoch  die  Formeln  folgen- 
dermassen  um:  4  Mg  C  4®  Mg *44,  3  Mg  C  H  -f-  MgM,  2  Mg  C  H- 
-|-  Mg  B,  so  wird  alles  klar.  Die  erste  Formel  stellt  die  wahre 
Magnesia  alba  dar,  da  sie  sich  durch  directe  Zersetzung  eines  kryst. 

Salzes  bildet  und  selbst  krystallinisch  ist.  Durch  Kochen  mit  W.  wird 
*  •  •  •  •  • 

MgCK  zum  Theil  gelöst,  Mg  B  bleibt  aber  zurück  und  daraus  entste¬ 
hen  die  andern  Verbindungen,  die  natürlich  nichts  Constantes  haben 
und  nur  zufällig  den  obigen  Formeln  genau  entsprechen.  Die  iBr/gnc- 
sia  aJba  des  Handels  wird  daher  bei  Darstellung  im  Grossen  in  ihrer 
Zusammensetzung  sehr  verschieden  ausfallen. 

Der  Verf,  berührt  nun  noch  die  Tendenz  aller  Verbindungen  der 
Magnesia  mit  Kohlensäure,  als  die  Verbindung  Mg  F  +  3  B  zu  kry- 
stallisiren.  Erhitzt  man  eine  Losung  von  kohlens.  Magnesia  in  kohlens. 
VV.  bis  50°  C.  und  erhält  sie  auf  dieser  Temp,,  so  sondern  sich  nur 
Krystalle  dieses  Salzes  aus;  erhitzt  man  eine  nicht  zu  kleine  Menge  des 
tafelförmigen  Salzes  in  W.  bis  zu  Austreibung  der  Kohlens.  aber  nicht 
bis  zum  Sieden, 4-,so  bildet  sich  zuei^st  jene  Auflösung,  welche  wieder 
solche  Krystalle  ausscheidet.  Kocht  man  das  tafelf.  Salz  einige  Zeit 
in  W.  bis  zum  ündurchsichtigwerden  der  Krystalle,  unterbricht  aber 

dann  das  Kochen  und  lässt  ruhig  stehen,  so  verwandeln  sich  die  verän- 

•  •  •  • 

derten  Krystalle  in  die  Verbindung  Mg  C  -f-  3  B.  Auch  wenn  man 
das  tafelf.  Salz  längere  Zeit  unter  W.  auf  50°  erhitzt,  oder  in  einer 
Glasröhre  dem  Sonnenlicht  aussetzt,  geschieht  jene  Umänderung.  Fällt 
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man  scliwcfels,  Magnesia  mit  kohlens.  Natron,  wobei  die  Menge  des 
letztem  und  die  Temp.  gleicbgültig  ist,  so  ändert  sich  der  Nicdersclilag 
nach  2  —  3  Tagen  in  Krystallc  der  besagten  Verbindung  um.  Ueber- 
giesst  man  das  von  Berzelils  beschriebene  Doppelsalz  KCa  H.  ,  4- 
2  Mg  C  if  3  mit  \V.,  so  gesebiebt  eine  gleiclie  Umänderung.  Doch  ent¬ 
stellen  in  beiden  letztem  Fällen,  namentlicb  in  niederer  Temper.,  oft 
auch  Krystallc  von  Mg  C  +  5  H. 

Den  Apparat,  welchen  der  Verf.  zur  Analyse  der  liier  vorkommen¬ 
den  Verbindungen  anwendete,  werden  wir  nächstens  mittbeilen.  (Pogg, 
u4nn.  p.  304  —  314). 


Uehcr  allgemeine  magnetisclie  Beziehungen  und  Charaktere 
der  3Ictallc  von  Faraday. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  Metalle  in  gleicher  Weise  wie 
das  Eisen,  magnetisch  sind,  nur  innerhalb  gewisser  Temperaturgränzen. 
Für  alle  andern  Metalle,  als  Eisen  und  Nickel,  ist  die  Temp.,  bei  wel¬ 
cher  sie  magnetisch  sind,  so  niedrig,  dass  wir  ihren  Magnetismus  nicht 
beobachten  können.  Der  Verf.  hat  bei  grosser  Kälte  im  Dec.  vorigen 
Jahres  Versuche  mit  vielen  Metallen  gemacht,  aber  selbst  bei  60  —  70° 

F.  unter  Null  keine  Spur  von  Magnetismus  entdecken  können,  auch 
nicht  bei  Kobalt  und  Chrom,  sobald  sie  von  Nickel  und  Eisen  völlig 
rein  waren.  Eiseu  und  Nickel  sind  also  allein  dem  V^ersuche  zugäng¬ 
lich  und  an  ihnen  hat  der  Verf.  mehrere  Versuche  über  die  Temp.'  au¬ 
gestellt  ,  bei  welcher  der  Magnetismus  aufhört.  Eisen  verliert  beim  n 
Hellrothglühen  seinen  Magnetismus  gänzlich  und  verhält  sich  dann  wie  ' 
jedes  andere  Metall;  durch  eine  geringe  Abkühlung  unter  diese  Temp. 
erscheint  bei  kleinen  Massen  der  Magnetismus  sogleich  wieder.  Die 
Gränze  scheint  also  sehr  bestimmt  zu  sein.  Beim  Nickel  liegt  diese 
Gräuze  weit  tiefer,  ist  aber  ehen  so  scharf.  Erhitzt  man  Nickel  und 
lässt  es  erkalten,  so  bleibt  es  noch  lange,  nachdem  es  im  Drukeln  zu 
Glühen  aufgehört  hat,  unmagnetisch.  Die  demagnetisirende  Temp.  für 
Nickel  liegt  zwischen  630  und  640°  F.  —  Die  Temp.,  welche  einem 
Magneten  die  Kraft  raubt,  auf  weiches  Eisen  zu  wirken  und  diejenige, 
welche  Eisen  oder  Stahl  gegen  die  Einwitkung  eines  Magneten  unem- 
pGndlich  macht,  sind  verschieden.  Ein  Magnet  verliert  durch  Erhitzung 
bis  auf  den  Siedepunkt  des  Mandelöls  seine  Polarität  völlig,  und  ver¬ 
hält  sich  daun  wie  weiches  Eisen  in  der  Kälte;  um  aber  auch  seine 
Empfindlichkeit  gegen  die  Einwirkung  eines  Magneten  zu  verlieren, 
muss  es  zum  Hellrothglühen  erhitzt  werden.  Die  Temper.,  welche  die 
Polarität  zerstört,  scheint  jedoch  nach  Härte  und  Beschaffenheit  des 
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Stahls  verschieden  zu  sein.  Natürliche  Magnete  konnten  durch  sieden¬ 
des  Oel  ihrer  Polarität  nicl»t  beraubt  werden  ,  verloren  sie  aber  gerade 
unter  dem  Punkte  des  im  Dunkeln  sichtbaren  Glühens.  Sie  verhielten 
-sich  nun  wie  weiches  Eisen,  verloren  aber  auch  diese  Eigenschaft  schon 
bei  einem  sehr  matten  Glühen.  —  Diese  Beobachtungen  bestätigen 
offenbar  die  Ansicht,  nach  welcher  die  Magnetisirbarkeit  von  einem 
eigenlhümlichen  Zustande  der  Theilchen  des  Körpers  abhängt.  lieber 
die  weitern  theoretischen  Folgerungen  des  Verf.  verweisen  wir  auf  das 
Original.  (Pogg.  u4nn,  XXXf^II,  p.  423  —  429). 


Dreifache  Verhiniluogen  von  Osiniuin-,  Iridium»  und  Platinclilo- 

rid  mit  Cblorkalium  und  Chlorammonium  von  Hermann. 

1)  Dreifaches  Salz  aus  Osmium-  und  Iridiumchlorid  mit 

Chlor  k  a  lium. 

Wenn  man  das  natürliche  Gemenge  aus  Einfach-  und  Halb-lridium- 
ösmid,  wie  es  in  dem  Üralscheu  Platinsande  vorkommt,  mit  Chlorka¬ 
lium  mischt  und  unter  Erhitzung  Chlor  über  dieses  Gemenge  leitet,  so 
bildet  sich  eine  Verbindung,  aus  deren  Lösung  im  Wasser  beim  Ver¬ 
dampfen  dunkelbraune,  fast  schwarze  Octaeder  anschiessen. 

Dieselben  bestanden  in  100  Theilen  aus  t 

Iridiui^  26,6 

Osmium  13,4 

Chlor  un.!  Chlorkalium  60,0 

100,0 

und  entsprechen  der  Formel:  Os  Cl^  -f-  2  Ir  Cl^  -f-  3  K  CI2. 

Mischt  man  dieses  Salz  mit  seinem  gleichen  Gewichte  trocknen 
kohlens.  Natrons,  und  erhitzt  man  das  Gemenge  in  einer  Retorte,  so 
geht  ein  Theil  des  Osmiums  als  Bioxyd  weg  und  sublimirt  sich  im 
Halse  der  Retorte.  Erhitzt  man  den  Rückstand  an  der  Luft,  so  geht 
noch  mehr  Osmium  weg.  Das  zurückbleibende  Iridium-Sesquioxjdul  hält 
nur  noch  eine  geringe  Menge  Osmiumoxyd  zurück,  das  ihm  durch  Di¬ 
gestion  mit  Königswasser  und  durch  Erhitzen  des  reducirten  Iridiums 
an  der  Luft  entzogen  werden  kann. 

2)  Dreifaches  Salz  aus  Iridium-  und  Platinchlorid  mit 

Chlorammonium. 

Dieses  Salz  erzeugt  sich  häufig  in  der  St.  Petersburgischen  Platin- 
Manufactur  beim  Verdampfen  der  Flüssigkeit,  aus  der  das  Platin  durch 
Salmiak  abgeschieden  worden  war.  Man  hielt  es  bisher  für  Iridium¬ 
chlorid-Chlorammonium.  Es  enthält  jedoch  noch  ausserdem  Platinchlorid- 
Chlorammonium  und  eine  geringe  Menge  Palladium. 
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100  Tlicile  besfandeu  nus; 

^  Iridium  31,76 

Platin  10,59 

Palladium  1,25 

Clilor  uu<i  Clilorammonium  56,40 

100,00 

Dieses  Salz  besteht  daher  aus  1  Atom  Platiucidorid,  3  At.  Iri¬ 
diumchlorid  und  4  At.  Cldorammouium  mit  geringen  Mengen  Palladium¬ 
chlorid  -  Chlorammonium. 

3)  Dreifaches  Salz  aus  Iridium-  und  Platine lilorid  mit 

C b  1 0  r  kal  i  n  m. 

Wenn  man  ein  Gemenge  aus  Iridium- Sesquioxydul  und  Platin  mit 
Hydrochlorsäure  digerirt,  so  bekommt  die  Flüssigkeit  den  Geruch  nach 
Chlor.  Es  lost  sich  dabei  Iridium-  und  Platinchlorür  in  der  Saure* 
Setzt  man  der  Flüssigkeit  Salpetersäure  zu,  so  verändert  sie  ihre  gelbe 
Farbe  in  die  weiurotbe,  und  nach  Zusatz  von  Chlorkalium  und  Verdam¬ 
pfung  krystallisirt  ein  Salz  von  dunkelrothen  Octaedern,  welches  in  100 
Th.  besteht  aus ; 

Iridium  8,00 

Platin  32,00 

Chlor  und  Clilorkalium  60,00 

Es  entspricht  also  der  Formel:  Ir  Cl^  P^  +  5  K  Cl2* 

Di  eses  Verhalten  eines  Gemenges  von  Iridiuinsesquioxydul  mit  Pla¬ 
tin  gegen  Salzsäure  darf  bei  Analysen  von  Platinerzen,  nach  der  Vor¬ 
schrift  von  Berzelius,  nicht  übersehen  werden.  Berzelics  nämlich 
schreibt  vor,  das  Gemenge  aus  Platin-  mit  Rhodium-  und  Iridiumoxyd, 
welches  nach  der  Zersetzung  ilirer  Kalidoppelsalze  mit  kohlens.  Natron 
bleibt,  mit  Salzs.  zu  digeriren,  um  ihnen  einen  Antheil  Alkali  zu  ent¬ 
ziehen,  den  die  Oxyde  von  Rhodium  und  Iridium  aufgenommen  hatten. 
Hierbei  wird  jedesmal  von  der  Salzsäure  Iridium  und  Platin  gelöst,  was 
dann  besonders  berücksichtigt  werden  muss,  wenn  die  Analyse  genau 
ausfallen  soll.  (Pogg.  ^nn,  XXX.J^II,  p»  407  —  409). 


kleinere  illit  n* 

Probe  der  Goldlegirungen  auf  nassem  Wege  von  Bou- 
TIGXY.  Schon  Gav-Lcssac  hat  in  seiner  Instruction  sur  V Essai  des 
Matieres' d" Argent  ein  Verfahren  für  Legirungen  von  Gold,  Silber  und 
Kupfer  angegebeu.  Man  soll  nämlich  die  Legiruiig  io  einem  Kolben 
mit  Salpeters,  kochen,  darauf  das  Silber  durch  die  Normallösung  fallen, 
hierauf  das  Chlorsilber  wieder  durch  Digestion  mit  Ammoniak  lösen,  das 
Gold,  wie  gewöhnlich,  glühen  und  wägen.  Der  Verf.  umgeht  die  An- 
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wenduug-  des  Ammoniaks,  Er  kocht  eine  gewogene  Menge  der  Legi- 
rung  10  Minuten  lang  mit  Salpeters,  von  22°  B.,  dccautirt  dann  die 
Flüssigkeit  in  eine  Flasche,  kocht  wieder  5  Minuten  lang  mit  der  hal¬ 
ben  Menge  Salpeters.,  aber  von  36°  B. ,  decantirt  die  l.ösuug  in  die¬ 
selbe  Flusche,  spült  den  Kolben  hierauf  mit  dest.  W.  aus,  giebt  auch 
dieses  in  die  vorige  Flasche,  wobei  er  Sorge  trägt,  dass  durchaus  kein 
Salpeters.  Silber  am  Halse  des  Kolbens  zurückbleibt.  Das  ungelöste 
Gold  wird  nun  in  einen  Tiegel  gespült,  zur  Trockne  gebracht,  geglüht 
und  gewogen.  Aus  den  Lösungen  wird  das  Silber  auf  die  gewöhnliche 
Art  bestimmt.  —  Diese  Probe  passt  jedoch  nur  für  Legirungen,  welche 
nicht  mehr  als  höchstens  15  p.  €.  Gold  enthalten«  {^Ann.  de  Ch»  et 
de  Ph,  Janu,  1836.  p»  106  —  108). 

Neue  Aet herarten  von  Löwig  In  der  Reihe  der  sogenann¬ 
ten  Wasserstoffnaphthen  nach  Gmelin,  d.  h.  der  Aelherarten,  die 
sich  als  Verbindungen  von  Aetbcrin  mit  Wasserstotfsäuren ,  oder  von 
Aethyl  mit  Salzbildcrn  betrachten  lassen,  feititen  noch  die  Verbindungen 
mit  Schwefel,  Selen,  Cyan*  u.  s.  w.  Der  Verf.  kündigt  au,  dass  ihm 
die  Ausfüllung  dieser  Lücke  gelungen  sei,  und  er  nächstens  die  neuen 
Aetherarten  beschreiben  werde.  Man  stellt  sie  mittelst  KIceälher  dar. 
Z.  B.  den  Schwefelwasserstoffäther  durch  Destillation  vou  Kleeätber  über 
einfach  Schwefelkaliura.  Diese  leichte,  unangenehm  riechende,  wie 
Schwefel  verbrennende  Naphtha,  verhält  sich  in  der  Zusammensetzung 
zu  Zeise'S  Mercaptan,  wie  Aether  zu  Alkohol.  Die  Mercaptide 
lassen  sich  also  als  Verbindungen  dieses  Aethers  mit  Schwetelmctallen 
ausebeu.  —  Aehnlich  werden  Cyannaphtha,  Seleuuaphtha,  Schwefelcyan- 
naplitba  u.  s.  w.  dargcstellt.  —  Der  Verf,  macht  noch  auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Reform  in  Nomenclatur  der  Aetherarten  aufmerksam, 
da  sich  sonst  Verwechselungen  der  beiden  parallelen  Reihen,  wel¬ 
che  sich  allgemein  als  C^  Hj,  -j-  x  und  als  C^  4-  H  2  x  darstelleu 
lassen,  nicht  gut  vermeiden  lassen  dürften.  Eben  so  ist  eine  Verwech¬ 
selung  des  LiEBic’schen  Cyanätbers ,  w’^elcher  Cyans,  enthält,  und  des 
vorliegenden  möglich.  (Pogg.  Amt,  XXX.T^li.  p.  405  —  406). 

Hippocolla,  Hockiak  oder  (Jolle  de  peau  dJäne  ist  eine 
Art  thicrischer  Gallert,  welche  in  China  aus  den  gallertgebenden  Thei- 
len  des  Zebra  oder  gestreiften  Esels** ***  bereitet  wird.  Dieselbe  hommt, 
meist  unter  dem  letztem  Namen,  in  mattgrauen,  halbdurchsicbtigen  oder 
gelben  undurchsichtigen  Tafeln  in  den  Handel.  Geruch  und  Geschmack 
hat  das  Unangenehme  der  käuflichen  tbierischen  Gallert  in  hohem  Grade. 
Man  muss  daher  bei  Anwendung  dieser  übrigens  sehr  reinen  und  schö¬ 
nen  Gallert,  für  passende  Corrigentia  sorgen.  Die  Formeln,  welche 
Beral  giebt,  halten  wir  für  überflüssig,  mitzutheilen.  Es  mag  hier 
noch  bemerkt  werden,  dass  die  feinste  chinesische  Tusche,  welche  aus 


*  Schon  von  Pelohze  angekündigt.  Centralbl.  1834.  p.  669. 

Die  Red. 

***  Pän  Irrthum, •  das  Zebra  kommt  bekanntlich  gar  nicht  in  Asien  vor;  es 
muss  also  entweder  der  Dschiggetai  {E(itms  hemionits)  ^  welcher  auch  etwas 
gestreift  ist,  oder  gar  nur  der  wilde  Esel,  E,  onatjerf  gemeint  sein.  Beide 
kommen  im  Norden  China’s,  in  der  Tartarei,  vor. 


Die  Red. 
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dem  Russe  von  Lrennciidem  Kampher  gemacht  werden  soll,  diese*  co//e 
de  jyeau  da  ne ,  zum  Riudeiiiiltel  hat,  {J,  de  CJi,  in^d.  ^ur,  J836* 

p.  202). 

Alkoholgehalt  der  um  Ringen  wachsenden  Weine  von 
Gkhomoxt.  Der  V'erf.  hat,  zunächst  in  der  Ahsiciit,  um  zu  hestlm- 
men,  ob  das  Rou(juet  allein  oder  aucli  der  Weiiigcistgehalt  den  Werth 
edler  Weinsorten  bestimme,  den  Alkoholgelialt  folgender  1833er  um 
Ringen  gevvaclisetieu  Weine  bestimmt: 


Ort. 

Trauben  Sorte. 

Alkoholgehalt, 

Scharlachbcrg 

Riesling 

12,1  p.  c. 

Eisiar 

Kleinberger  u.  Riesling  1 1,9 

Kemptenberg 

Riesling 

10,0 

Mehlwcg 

— 

10,4 

Mainzerweg 

— 

10,7 

— 

Traminer 

10,6 

—  1 

Kleiubcrger 

8,3 

Hundstrehl 

Rolland 

12,1 

Ohligberg 

.  Kleiuberger 

9,6 

Dietersheim  (f^andwein) 

dito. 

6,1 

Der  hohe  Preis  der  Weine 

wird  allerdings 

vorzugsweise  durch 

Rouquet  bestimmt,  der  Weingeistgehalt  steht  aber  immer  auch  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  zum  Weine.  —  Das  Versüssen  der  Weine  mit 
Rleizucker  läugnet  der  Verf.,  indem  dazu  so  viel  gehöre,  dass  der  Ge¬ 
schmack  und  die  giftige  Wirkung  sogleich  die  Verfälschung  verrathen 
würde.  Das  Stellen  der  Weine  mit  Rosinenweiu  sei  aber  sehr  üblich 
und  am  Ende  auch,  wenn  es  nicht  ausarte,  keine  eigentliche  Verfäl- 
sciiung,  sondern  eher  eine  Veredlung.  Der  V^erf.  giebt  jedoch  zu,  dass 
der  Rosiuenwein  dem  Weine  das  Rouquet  benimmt  und  einen  eigen- 
tbümlichen  Geruch  und  Geschmack  ertiieilt.  Der  Verf.  ertheilt  nun 
einige  Rathschläge  zu  Veredlung  der  Landweinsorten,  wodurch  der¬ 
gleichen  Versüssungsmittel  überflüssig  werden,  welche  wir  jedoch,  als 
nur  den  W’einbauer  interessirend ,  übergehen  müssen.  (wdfmi.  der 
Pharm.  p.  158  —  161). 


Intelli  genz-ßlatt. 

I  Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Prenss. 

I  Alle  luer  und  in  der  Zeltsclirilt  selbst  angezelgle  Ilücher  sind  dnrcli  Leopold 
I  Vo$»  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Polyt  ecbiiisclies  Centralblatt, 

1836,  No.  25  —  30  (der  Jahrgang  3  ßthlr.  12  Gr.) 


üeber  die  Darstellung  von  Rubinglas  durch  Goldauflösüng  und  Zinnoxyd, 
nach  Fuss;  nebst  Bericht  von  Metzger,  —  üeber  das  Auslaugen  des  Nutz- 
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holzes  <lnrch  Wasserdampf,  von  M.  Meyer. —  Maschine  znm  Kichten  der  NHh- 
nnd  Stricknadelschaclite,  von  Pastor  in  Burts( Iieid.  —  Dorn's  wasserdichter 
Holzkitt  fiir  Gefasse.  —  Zinkhedachungsinetlioden  in  Paris,  von  Hesse. — Be- 
handlung  der  Oelsair.en  mit  Säuren,  von  H.  Walker -Wood.  —  Bereitung 
des  Glaubersalzes  von  Phillips,  —  Zink  als  Schutzmittel  gegen  das  Kosten 
des  Eisens,  von  E.  Davy,  —  Velinpapier  aus  ungeröstetem  Hanf,  Lein  u.  s.  w. 
von  Laforest.  —  Leistungen  und  Kosten  beim  Verkehr  mit  Damptwagen  auf 
Eisenbalinen.  —  V^orrichtung  zum  Zählen  der  Nähnadeln,  von  Pastor  in  Burt¬ 
scheid.  —  Ueber  Zusammensetzung  und  Deckkraft  der  verschiedenen  Bleivveiss- 
sorten,  von  G.  Bisclioff.  —  Weiss’s  Krapppipinent.  —  Brian  und  Saint 
Leger’s  hydraulischer  Mörtel.  —  Ackermann’s  Flüssigkeit  zur  Dauerhaft- 
machung  von  Hanf  und  Leinen. —  Leder  aufMetal!  zu  befestigen,  nach  Fuchs, 
—  Anwendung  der  heissen  Luft  bei  Sclimiedefeuer. —  Ueber  die  Verfälschungen 
des  Orlean  und  die  Prüfung  der  Güte  desselben,  von  Girardin.  —  Beleuch¬ 
tung  durch  Gas  und  Oel.  —  Indigsurrogat.  —  Preisaufgaben.  —  Fidd’s  Ta¬ 
bellen  über  die  Pigmente.  —  Alexander  Beattie’s  Thürfeder  für  Thiiren, 
die  nach  beiden  Seiten  geÖlFnet  werden.  ~  Die  nottinghamer  hydraulisd  e  Gas¬ 
klappe.  —  Ueber  Bereitung  des  Schweinfurter  Grüns  im  Grossen. —  Nürnberg- 
Fürther  Eisenbahn.  —  Eisenbahn  von  Brüssel  nach  Mecheln.  —  Englische  Ei¬ 
senbahnen.  —  Kind’s  Verbesserung  des  GeStängbohrens.  —  Gibu’s  mechani¬ 
sche  Hüte.  —  Fonton’s  Verbesserung  in  der  Seifenfabrikation.  —  Ergälizun- 
gen  zur  Geschichte  der  Runkelriibenzucker-Fabrikation.  —  Grandval’s  Filter 
für  Zuckerraftinerien. —  Darstellung  verzinnter  Zinkplatten  von  Williams  und 
Hay.  —  Gremion’s  Maschine  zum  Pressen  des  Leders. —  Pignet’s  tragbare 
Gasapparate.  —  Vorrichtung  zum  Anlassen,  Geradeiichten  und  Abplatten  der 
Sägeblätter,  von  Pougeot  und  Satin.  —  Gewerbvereine.  —  Würtemberg, 
Patent.  —  Ueber  Unfälle  in  Bergwerken  und  Humphry  Davy’s  Sicherheits¬ 
lampe.  —  Dumont’s  Verbesserung  in  der  Zuckerfabrikation.  —  Louis 
Schertz  in  Strassburg  neues  Communicationssystem.  —  Kirwan’s  Messer- 
scliärfer.  —  P  a  u  Ts  mechanische  Stiefelhö'zer  (Leisten).  —  Robert’s  Rolle 
für  Tisch-  und  .Stuhbeine. — •  Goldworthy  Gurne'y's  Vorschlag  zurErleuch- 
tung  der  Gruben.  —  Byerley’s  patentirtes  Verfahren  zu  Ersparung  an  Oel 
und  Seife  in  <ler  Wollenmanufactur.  —  Saunder’s 
Zuckersaftes.  —  Luftheizung. 


Verbesserung  im  Klärendes 


Ich  halte  es,  in  Bezug  auf  die  Schlussbemerkungen  des  Herrn  Dr.  Mar¬ 
tins  in  No.  16  dieses  Blattes,  für  meine  Pliieht,  .demselben  öflentlich  zu  ver¬ 
sichern,  wie  ungemein  leid  es  mir  thut,  dass  er  sich  durcli  meinen  früheren 
Aufsatz  in  diesem  Blatte  so  sehr  verletzt  fühlt,  was  nicht  entfernt  meine  Ab- 
.sicht  war. 

Diejenigen  jedoch,  welche  urtheilen  wollen,  wem  der  Vorwurf  der  Leiden¬ 
schaftlichkeit  gebührt,  ersuche  ich,  meine  und  des  Herrn  Martins  Aufsätze  noch 
einmal  zu  durchiesen  ,  und  ohne  weitere  Worte  wird  Jedem  ein  ruhiges  Urtheil 
werden,  an  das  ich  hiemit  appellire, 

Mannheim ,  26.  Mai  1836. 

B  assermann, 

i  '• 


Apothekenverkauf. 

Die  Apotheke  in  einer  Stadt  der  Königl.  Preuss.  Provinz  Sachsen, 
die  einzige  im  Orte  und  reines  Medizinalgescliaft,  soll  verkauft  werden. 
Nähere  Mittheilung  hierüber  ertheilt  gefälligst:  Herr  Job.  Carl  Scheube 
zu  Leipzig. 

■■■■■■!  ln^— — ■■  n  I  .1  ■■■■■■■■I»  II  11  , 

t 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig, 
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INHALT.  Wirknng  der  Salzsäure  auf  Schwefels,  Kupfer  und  einige  andere 
Schwefels,  Salze  von  Kane. —  Verhalten  des  Zinns  und  Eisens  zu  Salpetersäure 
von  Schön  b  ein.  —  Cohäsion  der  flüssigen  Körper  von  Frankenheim.  — 
Versuche  über  die  vermeinte  Schädlichkeit  <les  Neusilbers  im  Haus-  UndKüchen- 
gebrauche.  — ^  Reducirende  Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  Kupferoxyd,  Man- 
gansäure  und  Chroinsäure  von  G.  Bon  net.  —  Apparate  zu  elektrochemischer 
Zersetzung  von  Becquerel  und  Ai  me. 

Kl.  Mitth.  Neuer  Aether  von  Regnault.  —  Leitungsvermögen  des  Jods 
und  seiner  Verbindungen  von  So  Hy. 


Wirkung  der  Salzsäure  auf  schwefelsaures  Kupfer  und  einige 
andere  Schwefelsäure  Salze  von  Kane*** 

Löst  man  kryst.  Schwefels.  Kupferoxyd  in  Salzs.  auf,  so  vermindert 
sich  die  Temp.  um  30^  F.  und  man  erhält  eine  dunkelgrasgrline  Lö> 
sung,  welche  beim  Abdampfen  Nadeln  von  Kupferchlorid-Hydrat  liefert* 
Ist  dabei  das  atomistische  Verhältniss  der  Säure  und  des  Salzes  beob¬ 
achtet  worden,  so  bleibt  nicht  eine  Spur  Kupfervitriol  unzcrsetzt;  im 
Gegentheil  aber  finden  sich  blaue  Kryställchcn  durch  die  Masse  des 
Chlorids  zerstreut.  Die  starke  Erkältung  ist  durch  das  Freiwerden 
eines  grossen  Theiles  W.  aus  dem  Kupfervitriol  zu  erklären.  —  Lässt 
man  uun  die  Kupferchloridkrystalle  längere  Zeit  mit  der  sehr  sauren 
Mutterlauge  in  Berührung,  so  fangen  sich  an  wieder  blaue  Kryställcheü 
zu  bilden,  welche  der  Wrf.  für  ein  Doppelsalz  hielt;  die  Untersuchung 
zeigte  jedoch  keine  festen  Verhältnisse.  —  Der  V'^erf.  erprobte  uun  die 
Wirkung  trocknen  salzsauren  Gases  auf  den  Kupfervitriol  in  einem 
Apparat,  wo  sowohl  die  zuströmende  Salzs.,  als  das  weggebende  Gas 
durch  Chlorcalcium  streichen  musste.  Fein  pulverisirtef  kryst.  Kupfer¬ 
vitriol  (mit  5  At.  W.)  absorbirt  das  Salzsäuregas  rasch  und  wird  unter 
i  Wärmeentwicklung  grasgrün;  dabei  erscheinen  Wassertropfen  io  den 

®  Zn  Vervollständigung  der  bereits  p,  539  ans  einer  andern  Quelle  mitge- 
^  theilten  Notiz. 

:  7.  Jahrgang. 
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kaltem  Theilen  der  Rohre.  Die  Masse  verliert  ihre  Pulvergestalt  und 
verwandelt  sich  in  blassgriine  seidenartige  Krystalle;  an  den  erhitzten 
Theilen  der  Röhre  erscheinen  Punkte  einer  chokolatenbraunen  Materie. 
Als  die  Reaction  gänzlich  beendigt  war ,  zeigte  die  Wägung,  dass  über 
1  Ät.  Salzs.  absorbirt  worden  war.  Die  grünen  Krystalle  waren  sehr 
deliquescirend ,  bedeutend  sauer  und  rauchten,  wahrscheinlich  durch  über¬ 
schüssige  Salzsäure.  Aus  der  wässrigen  Lösung  krystallisirten  Nadeln 
von  Kupferchlorid.  —  Nimmt  man ^  wasserfreies  Schwefels.  Kupfer  oder 
solches,  welches  nur  1  At.  W.  enthält,  so  wird  das  salzs.  Gas  zwar 
auch  rasch  absorbirt,  aber  eine  dunkcichokolateubrauue  Materie  erzeugt, 
ohne  bemerkenswerthe  Wasserentwicklung.  Dabei  wird  sehr  bedeutende 
Hitze  entwickelt.  Die  Zuleitung  von  Gas  muss  jedoch  «och  lange  fort¬ 
gesetzt  werden,  nachdem  die  Masse  schon  wieder  kalt  geworden  ist. 
Die  absorbirte  Menge  Salzs.  ist  immer  nahe  ein  Atom,  manchmal  etwas 
mehr,  manchmal  weniger.  Erhitzt  man  die  entstandene  braune  Verbin¬ 
dung  allmählich,  so  giebt  sie  Salzs.  aus  und  hiuteriässt  reines  Schwefels. 
Kupfer;  an  der  Luft  dagegen  absorbirt  sie  schnell  Wasser  unter  Wär¬ 
meentwicklung  und  wird  apfelgrüo.  Aus  der  apfeigrünen  Lösung  kry- 
stallisirt  dann  Kupferchlorid.  —  Man  kann  sich  in  diesem  Körper  ent¬ 
weder  die  Salzs.  als  Stellvertreter  des  W.  mit  dem  Schwefels.  Kupfer, 
oder  Schwefels,  mit  Kupferchlorid  als  Doppelsalz  verbunden  denken. 
Der  Verf.  neigt  sich  zu  der  erstem  Meinung  hin.  - —  Auf  die  Schwefels. 
Salze  von  Kali,  Natron,  Magnesia,  Alauuerde,  Eisen,  Blei  wirkt  Salz¬ 
säuregas  nicht.  Schwefels.  Nickel  und  Schwefels.  Quecksilber  absorbiren 
dagegen  nach  und  nach  Atom  unter  Wärmeentvvicklung.  Die  entste¬ 
henden  Verbindungen  geben  das  Salzsäuregas  ab,  wenn  man  sie  län¬ 
gere  Zeit  der  Luft  aussetzt,  oder  wenn  man  sie  erhitzt.  In  W.  setzt 
sich  das  reine  Schwefels.  Salz  ab  und  die  Salzs.  bleibt  aufgelöst.  — 
Flüssige  Salzs.  löst  Schwefels.  Kali  unter  einiger  Wärmeentwicklung,  j 
Enthält  die  im  Kochen  gemachte  Lösung  gerade  2  At.  Schwefels.  Kali  i 
und  1  At.  Salzs. ,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  rhombische  Krystalle  | 
von  doppeltschwefels.  Kali  und  cubische  von  Chlorkalium  aus.  Ein  j 
Doppelsalz  wird  nicht  gebildet.  Doppelschwefels.  Kali  krystallisirt  aus  ^ 
seiner  Lösung  in  Salzs.  unverändert. —  Aehnlich  verhält  sich  Schwefels,  j 
Ammoniak.  —  Auch  bei  Auflösung  von  schwefels.  Natron  in  Salzsäure  ^ 
wird  doppelschwefels.  Natron  und  Chlorkalium  gebildet;  die  grosse  hier- ü 
bei  statt  findende  Kälteentwicklung  rührt  daher,  dass  16  At.  Krystall-  i 
wasser  frei  werden.  Glaubersalz  mit  Salzs.  stellt  bekanntlich  eine  sehr  1 
wirksame  Kältemischung  dar.  —  Schwefels.  Magnesia  und  schwefels.  1 
Zinkoxyd  krystallisiren  aus  ihrer  Lösung  in  Salzs.  unverändert  heraus,  si 
—  Löst  man  schwefels.  Eisenoxydul  in  Salzs.,  so  erhält  man  durch  ) 
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Krystallisation  unverändertes  Schwefels,  Kisenoxjdul  und  Eisenchlorid. 
Das  Schwefels.  Salz  hält  oft  seine  gewöhnliche  Menge  Krjstallisations- 
wasser  zurück;  indessen  hat  der  Verf.  zuweilen  ein  Salz  von  folgender 
Zusammensetzung  erhalten: 


V^ersuch 

Atome 

Reclinui 

Schwefelsäure 

37,4 

1 

39,0 

Eiseuoxydul 

33,4 

1 

34,6 

Wasser 

29,2 

3 

26,4 

100,0 

100,00 

Die  Krystalle  dieser  Verbindung  waren  stets  so  zusammengehäuft^  dass 
sich  ihre  Form  nicht  genau  bestimmen  Hess,  sie  waren  durchsichtig, 
härter  und  heller  grün,  als  gewöhnlicher  Eisenvitriol,  übrigens  sehr  be¬ 
ständig.  Durch  Auflösung  in  W.  und  Krystallisation  gaben  sie  das  Salz 
mit  der  gewöhnlichen  VVassermenge.  —  Schwefels.  Alaunerde,  schwe¬ 
felsaures  Nickeloxyd,  Schwefels.  Uuecksilberoxyd  krystallisiren  unverän¬ 
dert  aus  ihrer  Lösung  in  Salzsäure.  [JLoiicl.  and  Edinh,  phih  Mag, 
May  1836.  p,  353  —  357). 


lieber  das  Yerhalten  des  Zinns  und  Eisens  zu  Salpetersäure 
von  Dr.  Scuönbein. 

Die  nachstehenden  Versuche  wurden  angestellt,  ohne  dass  dem 
Verf.  die  Arbeit  von  Herschel  (Centralbl.  1834.  p,  246  ff.)  bekannt 
war.  Sic  sind  nichtsdestoweniger  von  der  Art,  dass  wir  sie  in  aller 
Kürze  mittheilen  müssen;  ihr  Uauptresultat  ist  ebenfalls  Bestätigung  der 
elektrischen  Natur  dieser  Erscheinungen  und  Widerlegung  der  (schon 
aus  andern  Gründen  unhaltbaren)  Ansichten  von  Dumas  und  Braco^not. 
Nach  ersterem  soll  nämlich  die  Salpeters,  bei  verschiedenem  Wasserge¬ 
halte  eine  verschiedene  Zersetzbarkeit  besitzen,  so  dass  sie  bei  einem 
bestimrateu  Wassergehalte  Zinn  nicht  angreitt,  diess  aber  thut,  wenn 
sie  mehr  oder  weniger  W.  enthält.  Nach  Braconnot  dagegen  ist  das 
W.  bei  diesen  Erscheinungen  als  Auflösungsinittel  für  das  gebildete  Sal¬ 
peters.  Salz  DÖtliig,  und  unterstützt  demnach  die  Wirkung  der  Salpeter¬ 
säure,  wenn  dieses  Salz  nicht  in  Salpeters.,  aber  inW.  löslich  ist.  Das' 
Beispiel  des  Zinns  allein  widerlegt  diese  Ansicht. 

Versuche  mit  Ziun.  Rauchende  Salpeters,  von  1,5  griff  selbst 
nach  10  Min.  langem  Sieden  einen  Staniolstreifen  nicht  au;  tauchte  man 
aber  den  Streifen  in  dieselbe  Säure  nur  einige  Augenblicke  und  hielt 
ihn  dann  in  die  Luft,  so  trat  bald  Oxydation  ein,  die  sich  von  einem 
Punkte  aus  schnell  über  alle  von  der  S.  benetzten  1  heile  verbreitete, 
Diess  findet  in  völlig  trockner  Luft  eben  so  gut  statt,  wie  in  feuchter, 
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selbst  bei  völliger  Abwesenbeit  von  Sauerstulfgus,  z.  II.  in  Wasserstoff¬ 
gas.  Conc.  Salpeters,  vermag  also  das  Zinn  nur  dann  zu  uxydiren, 
wenn  sie  dasselbe  in  einer  dünnen  Scbicbt  bedeckt. 

Versuche  mit  Eisen.  Reine  Stabeisenfeilspäne  wurden  von 
Salpeters,  von  1,5  weder  bei  gewölinlicber,  noch  erliöbter  l’emp.  ange- 
grifien;  setzte  man  der  S. ,  ohne  die  Feilspäne  berauszuuehmen ,  so  viel 
W.  zu,  dass  sie  frische  Eiseufeilspäne  angegriffen  haben  würde,  so 
wirkte  sie  doch  auf  jene  Feilspäne  nicht.  Eben  dasselbe  geschah,  wenn 
man  Feilspäne  mit  der  conc.  S.  befeuchtete  und  dann  mit  verd.  Säure 
übergoss.  Vermischt  man  75  Tropfen  S.  von  1,5  mit  25  Tropfen  W., 
so  wirkt  dieses  Gemisch  nicht  auf  Eisenfeilspänc ,  wenn  man  es  schnell 
auf  diese  giesst,  so  dass  sie  ganz  bedeckt  werden,  dagegen  sehr  rasch, 
wenn  man  die  Feilspäne  nur  oben  befeuchtet.  Einige  Augenblicke  an 
der  Luft  erhitzte  Eiseufeilspäne  werden  weder  von  conc.  nach  verd.  S, 
angegriffen,  sie  werden  es  aber  wieder,  wenn  man  durch  einen  Strom 
Wasserstoffgas  die  dünne  Oxyduldecke  reducirt  hat.  Erhitzt  man  eia 
Bündel  Eisendrähte  an  einem  Ende  zum  Glühen  und  bringt  sie  in  conc« 
oder  verd.  S.,  so  entwickelt  sich  nur  Salpetersäuredampf  und  kein  Ei¬ 
senoxyd  wird  aufgenommen.  Ein  Bündel  Eisendrähte  wird  durch  Ein¬ 
tauchen  in  S.  von  1,5  passiv  und  durch  verd.  S.  unangreifbar,  es  wird 
jedoch  durch  verd.  S.  wieder  angegriffen,  wenn  man  es  vorher  in  W. 
taucht.  Erhitzt  man  das  eine  Ende  eines  Drahtes  bis  zum  Anlaufen,  so 
wird  nicht  nur  das  angelaufene,  soudern  auch  das  andere  Ende  passiv. 
Ist  der  so  behandelte  Draht  lang,  und  man  taucht  das  geglühte  Ende 
in  die  S. ,  biegt  das  ungeglühte  um  und  taucht  es  ebenfalls  ein,  so 
werden  beide  nicht  angegriffen ,  ist  dagegen  nur  das  ungeglühte  Ende 
in  der  S. ,  das  geglühte  aber  ausserhalb,  so  wird  ersteres  angegriffen. 
Bringt  man  einen  Draht  mit  dem  geglühten  Ende  in  verd.  S.  von  -|- 
40  ■ —  50°  C.,  und  lässt,  ohne  zu  starke  Berührung,  einen  andern  Draht 
an  ihm  herab  in  die  S.  gleiten,  so  wird  auch  dieser  passiv.  Oder  man 
lasse  sich  zwei  Drähte,  einen  geglühten  und  einen  ungeglühten,  an 
einem^  Ende  berühren  und  tauche  daun  beide  andere  Enden,  das  ge¬ 
glühte  zuerst,  in  die  S. ;  beide  Drähte  werden  passiv  sein.  Ein  passi¬ 
ver  Draht  kann  so  durch  Berührung  innerhalb  der  S.  eine  beliebige 
Zahl  anderer  Drähte  passiv  machen,  und  ihnen  das  Vermögen  ertheilen, 
wieder  andere  in  Passivität  zu  versetzen.'  Für  alle  Drähte  gilt  dann 
ebenfalls  das  oben  über  das  Verhalten  des  geglühten  und  ungeglühten 
Endes  Gesagte,  wobei  an  den  secundär  passiven  Drähten  das  ursprüng¬ 
lich  passiv  gewordene  Ende  dem  geglühten  Ende  des  primären  Drahtes 
entspricht.  Bei  einer  höhern  Temp.  der  S.  zeigen  sich  diese  Erschei- 
'  nungen  schwieriger,  bei  80°  gar  nicht  mehn —  Setzt  man  einen  Eisen- 
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droht  mit  einem  Platindralit  in  Verbindung-  und  taucht  beide,  letzteren 
zuerst,  in  S.  von  nicht  über  80“  Wärme,  so  verhalt  sich  der  erstere 
passiv.  Das  beim  Glühen  gebildete  Eisonoxjdul  wirkt  also,  wie  das 
Platin.  ~  Ein  passiv  gemachter  Draht  vermag,  -sobald  er  nur  immer 
mit  einem  1  heile  in  der  S,  bleibt,  seine  Passiv-ität  durch  mehrere  Me¬ 
talle  hindurch  einem  zweiten  natürlichen  Eis^  drahte  in  der  Art  mitzu- 
theileu,  dass  der  zu  Verbindung  des  zweiten- J[)rahts  mit  dem  oberu 
Ende  des  ersten  angewendete  Platindraht  z.  15.  nur  als  Verlängerung 
des  ersten  erscheint.  Zu  Ertheilung  der  Passivität  ist  sehr  wenig  Platin 
erforderlich.  Taucht  man  das  eine  Ende  eines  Eisendrahts  einige  Au¬ 
genblicke  2  —  3  Linien  tief  in  Platinlösiing,  bringt  das  platinirte  Ende 
dann  in  verd.  S.,  biegt  den  Draht  um  und  taucht  sein  anderes  Ende 
ebenfalls  in  die  S. ,  so  ist  es  passiv.  Auch  Gold,  wenn  es  in  einem 
kaum  wahrnehmbaren  Theilchen  am  Ende  eiues  Eisendralits  befestigt 
wird,  wirkt  eben  so.  Immer  aber  nur  unter  +  80“.  ln  siedender  S. 
werden  alle  passiven  Drähte  wieder  in  active  verwandelt.  Indess  kön¬ 
nen  die  secundär  passiven  Drähte  auch  noch  auf  andere  Arten  ihre 
Activität  wieder  erlangen,  während  bei  primär  passiven  diess  nur  durch 
erhitzte  S.  geschieht.  Jene  Arten  sind:  heftige  Erschütterung  des  in 
die  S.  getaucht  gewesenen  Theils  ausserhalb  der  Flüssigkeit.  Reiben 
zweier  secundär  passiver  Drähte  aneinander  innerhalb  der  Flüssigkeit 
an  den  Stellen,  wo  beide  den  Spiegel  der  S.  berühren;  beide  Drähte 
werden  dabei  um  so  leichter^  activ,  je  wärmer  die  S.  ist.  Berührung 
des  Drahts  ausserhalb  der  S.  mit  einem  durch  Salneters.  angfreifbaren 
Metalle.  Berührung  des  innerhalb  der  S.  belindlichen  Theils  mit  einem 
in  Action  begriffenen  Drahts.  —  Setzt  man  das  eine  Ende  des  Kupfer¬ 
drahts  eines  Galvanometers  mit  dem  ausserhalb  der  Säure  befinliclien 
Theile  eines  passiven  Eisendrahts  in  Verbindung  und  taucht  das  andere 
Ende  des  Kupferdrahts  in  die  S.,  ohne  den  Eisendraht  zu  berühren, 
so  wird  letzterer  activ.  —  Biegt  man  einen  Eisendraht  zur  Gabel,  ver¬ 
bindet  den  obern  Theil  mit  einem  Platindrabt,  bringt  erst  diesen,  dann 
die  Gabelenden  in  S.,  erwärmt  auf  40“,  berührt  daun  das  eine  Gabel¬ 
ende  innerhalb  der  Flüssigkeit  mit  einem  activen  Eisendrahte,  so  wird 
nur  dieses,  nicht  das  andere  Gabeleude  activ  werden,  so  lange  der 
Platindraht  den  Eisendraht  berührt.  Hebt  man  die  Berührung  mit  dem 
Platindraht  auf,  so  wird  auch  das  andere  Ende  activ.  Wiederholt  man 
denselben  Versuch  so,  dass  man  die  Gabel  ausserhalb  der  S.  mit  dem 
ebenfalls  ausserhalb  der  S.  befindlichen  Theile  eines  activen  Drahtes 

t 

berührt,  so  wird  die  Gabel  nicht  eher  activ,  als  bis  die  Berührung  mit 
dem  Platin  aufgehoben  wird.  —  Der  V  erf.  versuchte  es,  passive  Drahte 
durch  Berührung  mit  nicht  metallischen ,  in  der  Salpeters,  in  Thätigkeit 
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bcfindlicben  Stoffen,  z.  B.  Phosphor,  Kali,  kohlens.  Kalk,  activ  zu 
machen,  aber  vergebens;  wenn  die  Berührung  gerade  am  Spiegel  der 
S.  geschah ,  dann  wurden  die  passiven  Drähte  durch  die  Erschütterung 
an  dieser  Stelle  activ.  —  Eine  Fortsetzung  seiner  Versuche  und  die 
Theorie  dieser  Erscheinungen  gedenkt  der  Verf.  später  mitzutheilen. 
(PoGG.  yäntt.  XXXf^lI.  p,  390  —  399). 


üebcr  die  Cohüsion  der  flüssigen  Körper  von  Frankeniieim. 

Wir  haben  bereits  iüi  vorigen'  Jahrgange  p.  520  ff.  aus  des  Verf. 
Cohäsionslelire  einen  Artikel  über  Tropfenbildung  aufgenommen.  An 
diesem  Orte  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  der  Verf. 
unter  Synaphie  und  Prosaphie  verstehe,  und  dass  die  Tropfenbildung  als 
Maass  der  Synaphie  in  Gebrauch  gezogen  werden  könne.  Gegenwärtig 
theilen  wir  die  für  die  Grösse  der  Synapliie  vieler  Flüssigkeiten  vom 
Verf.  nach  seinen  Versuchen  mit  Haarrölirclien  berechneten  Resultate 
mit,  wie  sie  zum  grossen  Theil  schon  in  dem  erwähnten  Buclie,  und, 
durch  mehrere  neue  Versuche  vermehrt,  in  Pogg.  udnn,  enthalten  sind. 

Im  Allgemeinen  hängt  die  Prosaphie  (Adhäsion)  sowohl  von  der 
Natur  des  festen,  als  des  flüssigen  Körpers  ah;  überschreitet  ihre  In¬ 
tensität  aber  eine  gewisse  Grösse,  so  wird  der  Stoff  des  festen  Kör¬ 
pers  ohne  Einfluss  ;  mau  misst  dann  nur  noch  die  Synaphie  der  übrigen 
Flüssigkeitstheilchen  mit  der  dünnen  zunächst  am  festen  Körper  haften¬ 
den  Schicht.  Die  sclieinhar  leichte  Beobachtung  der  Synaphie  hat  jedoch 
ihre  grossen  Schwierigkeiten,  welche  namentlich  in  der  nur  schwer  voll¬ 
ständig  zu  erzielenden  Benutzung  der  Adhäsionsplatten  und  Haarröhren 
und  in  den  mannichfacheu  Veränderungen  liegen,  denen  viele  Flüssig¬ 
keiten  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  sind.  —  Der  Verfasser 
stellte  seine  Versuche  sowohl  mit  Adhäsionsplatten,  als  mit  Haarröhren 
an,  benutzte  aber  nur  die  letztem  zur  Berechnung  der  Tabelle.  Die 
Röhren  waren  0,6  —  2,0  Millim,  weit,  100  —  150  Millim.  lang.  Die 
Versuche  müssen  oft  wiederholt  werden  ,  da  nur  dann  die  Synaphie  für 
bestimmt  zu  achten  ist,  wenn  mehrere  Röhren  von  verschiedener  Weite 
gleiche  Resultate  geben.  -  Die  Durchmesser  wurden  durch  Quecksilber 
bestimmt.  Einmal  gebrauchte  Rohren  dürfen  nur  nach  sehr  vollständiger 
Reinigung  wieder  angewendet  werden.  Alle  der  Berücksichtigung  wer- 
then  Versuche  wurden  berechnet;  die  Zahl  der  zuverlässigen  ist  sehr 
gering.  Diese  sind  in  der  Tabelle  enthalten,  lieber  die  Columnen  der 
Tabelle  gilt  folgendes ; 

Die  Temp.  bezieht  sich  auf  die  Beobachtung  der  Synaphie,  welche 
VOR  der,  die  bei  Bestimmung  des  sp.  Gew.  statt  fand,  selten  um  einige 
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Grade  verschieden  ist.  Das  spec.  Gew.  q  ward,  mit  wenigen  Ausnah- 
men,  vom  Verf.  selbst  bestimmt,  und  bezieht  sich  auf  VV.  von  gleicher 
Temperatur.  H  ist  das  Produkt  aus  dem  Radius  der  Haarrobre  und 
dem  Unterschiede  des  Niveaus  bei  sehr  engen  Röhren.  Siud  h  und  r 
die  beobacbleten  Höben  und  Radien,  so  ist  H  =  {h  -j-  n  31  ist 
der  iVIodulus  der  Synapitie,  d.  b.  das  Gewicht,  welches  eine  Adbäsions- 
plalte  von  selir  grossem  Umfange  tragen  kann,  bei  0,76  Har.  und  0'.  ' 
Die  Zahlen  der  Tabelle  bedeuten  Millioutelatmospbäreii.  M  ist  bereeb- 
uet  aus  H,  so  dass  M  ^  =  2  ^  H:m\  m  ist  :=  10313;  die  Atmo¬ 

sphäre  drückt  nämlich  auf  ein  Uuadratmiilimeter  mit  10313  Milligramm.' 
Gewicht.  31:  Q  ist  der  Modulus  der  spec.  Sjnapbie  und  entspricht  der 


für  feste  Körper  so  wichtigen  spec.  Elasticifät  und  spec.  Festigkeit. 


Stotf. 

Temp. 

C. 

Sp.  Gew. 

e- 

Millionteh 

M, 

4tniospli.  j 

M:().  j 

Capill. 

H. 

Wasser 

0° 

1,000 

536,6 

536,6 

15,30 

16,5 

0,999 

527,9 

528,4 

14,84 

Schwefelsäure 

14,5 

1,849 

663,8 

359,0 

6,85 

17,5' 

782 

703,9 

395,0 

8,30 

— 

609 

676,9 

420,7 

.  9,40 

— 

522 

660,1 

433,7 

10,00 

— 

382 

642,6 

465,0 

11,50 

— 

195 

585,2 

489,2 

12,74 

— 

127 

566,0 

502,2 

13,41 

Phosphorsäure 

13 

ljl41 

563,6 

495,4 

13,00 

Arseniksäure 

— 

309 

619,2 

473,0 

11,90 

Salzsäure 

17,5 

U153 

556,8 

482,9 

12,40 

— 

113 

548,3 

492,6 

12,99 

— 

057 

540,5 

511,4 

13,90 

Salpetersäure 

16 

1,500 

491,1 

327,4 

5,70 

— 

432 

537,7 

375,5 

7,50 

— 

372 

557,7 

406,8 

8,80 

19 

271 

568,6 

447,5 

10,65 

13 

223 

563,6 

460,9 

11,30 

19 

117 

546,1 

488,9 

12,71 

Citroueusäure 

13 

1,140 

544,7 

477,8 

12,14 

Aepfelsäure 

— 

136 

545,4 

480,1 

12,26 

Weiusäure 

19 

114 

556,6 

499,6 

13,30 

Essigsäure  couc. 

19 

1,068 

391,8 

366,9 

7,16 

verdünnte 

13 

044 

424,0 

406,1 

8,77 

Ameisensäure 

— 

C60 

429,7 

405,4 

8,74 

Kali 

19 

1,405 

491,2 

349,6 

6,50 

— 

"334 

594,5 

446,4 

10,60 

... 

274 

607,7 

477,0 

12,10 

13,5 

241 

494,5 

479,0 

12,20 

19 

159 

1  559,6 

1  482,9 

12,40 
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Stoff. 

Temp.  1 

Sp.  Gew. 

Q- 

Milliontel 

M, 

! 

Atmosph. 

Mio, 

Capill. 

//. 

Natrop 

16° 

1,338 

239 

637,4 

627,7 

476,3 

506,6 

12,07 

13,70 

Köhlens.  Kali 

18 

1 ,530 

729,8 

477,0 

12,10 

ii  3J 

14 

276 

631,0 

494,5 

13,00 

5,  j,  doppelt 

16 

081 

554,2 

512,7 

13,97 

„  Natron 

17 

156 

560,4 

492,6 

12,90 

„  Ammoniak 

17 

'1,093 

521,1 

477,0 

12,10 

Schwefels.  Natron 

15 

1,154 

594,4 

515,1 

14,10 

5,  Talk 

18 

193 

601,1 

503,9 

13,50 

,,  Thonerde 

16  , 

126 

500,9 

564,0 

13,34 

Kupferainmon. 

— 

071 

5l  6,6 

552,8 

14,18 

j,  Zink 

19 

430 

465,0 

664,9 

11,50 

,,  Manganoxydnl 

455 

473,0 

688,2 

11,90 

Eisenoxyduj 

— — 

212 

484,9 

tiSlJ 

12,50 

Chroms.  Kali 

13,5 

070 

520,5 

•  556,9 

14,40 

Phosphors.  Natron 

19 

1,043 

535,5 

513,2 

14,00 

Arseniks,  Ammoniak 

223 

611,0 

499,6 

13,30 

Arseniks.  Kalk 

176 

592,6 

503,9 

13,50 

Salpeters.  Kali 

19 

1,137 

557,9 

490,7 

12,80 

„  "  Natron 

373 

663,1 

483,0 

12,40 

j,  ß^rjt 

046 

534,4 

510,9 

13,88 

,,  Kupfer 

■  .«TT. 

346 

641,5 

470,6 

12,08 

Weins.  Kali 

19 

1,475 

688,8 

467,0 

11,60 

5,  Kali 

— 

254 

618,2 

467,0 

12,92 

„  Natron 

16 

217 

601,1 

493,9 

12,97 

Essigs.  Natron 

19 

1,150 

562,6 

489,2 

12,75 

„  Eisen 

14 

050 

494,5 

471,0 

1 1,80 

Klei 

17,5 

213 

564,3 

465,2 

11,53 

33  Klei 

17,5 

1,099 

556,8 

506,6 

13,70 

,,  Kupfey 

19 

1,4?6 

545,3 

517,9 

14,26 

Chlornatriuml(>sung 

— T- 

200 

615,8 

513,2 

14,00 

ChlorammonipmlÖsutig 

— 

070 

556,9 

520,5 

14,40 

Chlorcalciumlösung 

7,5 

336 

659,2 

492,6 

12,90 

— r  • 

178 

594,1 

504,3 

13,52 

33 

— 

119 

578,4 

516,8 

14,20 

ChlormagniumlÖsung 

18 

231 

631,3 

512,8 

13,98 

ChloreisenlÖspng 

17,5 

098 

568,5 

515,9 

14,15 

Chlorkupferlösung 

• — - 

1,426 

651,5 

456,9 

11,10 

EisenkaUumc^anürlÖsung 

16 

1,089 

508,2 

553,4 

13,73 

Zuckerwasser 

19 

185 

597,2 

503,9 

13,50 

Schwefelkohlen  stoflf 

A  13 

1,265 

404,8 

320,0 

5,44 

Schwefelchlor 

24 

687 

514,7 

305,1 

4,95 

Phosphorchlorür 

21 

450 

385,4 

265,8 

3,75 

Arsenikchlorpr 

15 

2,200 

616,2 

280,1 

4,17 

dito  in  Alkohol 

_ — 

1,093 

364,6 

; 

325,4 

5,63 

Zinnchlprid 

i  24 

% 

216,8 

S,50 

/ 
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1 

o 

1 

‘  Temp. 

Sp,  Gew. 

Milliontel 

Atmospli. 

Capill. 

C, 

('•  1 

M. 

M :  Q. 

//. 

Weingeist 

17° 

0,810 

268,4 

331,4 

5,83 

20 

0,857 

286,7 

334,5 

5,95 

- 

17 

895 

302,1 

341,4 

6,20 

— 

931 

328,3 

352,5 

©ieo 

— 

967 

368,3 

380,8 

7',li 

Benzin 

24 

426,0 

352,3 

(5-,60 

Schwefeläther 

19 

0,728 

224,6 

309,6 

5,10 

Dxaläther 

24 

1,093 

368,7 

337,3 

6,05 

Terpentinöl 

13 

0,897 

318,6 

355,2 

6,71 

944 

358,2 

379,5 

7,66 

SteiuÖl 

— 

787 

280,3 

356,2 

6,75 

Lavendelöl 

— 

897 

321,8 

358,8 

6,84 

Nelkenöl 

— 

1,040 

378,0 

360,3 

6,90 

Mandelöl 

— 

0,910 

342,0 

373,4 

7,40 

Schwerer  Salzäthcr 

20 

1,134 

352,1 

310,5 

5,13 

Um  die  verscliicdeneu  Bcobaclitung^eii  vergleichen  zu  können,  müsste 
man  sie  eigentlich  auf  eine  Temp.  reduciren.  Zu  diesem  Ende  ange- 
stellte  Versuche  helehrten  den  Verf. ,  dass  die  spec.  Synaphie  mit  der 
Zunahme  der  Temp.  zwar  ahnimmt,  aber  so,  dass  hei  W. ,  selbst  bei 
Siedhitze,  H  wenigstens  14  31ii!im.  und  bei  Weingeist  der  Unterschied 
für  gleiche  Temperaturverschiedenheiten  noch  kleiner  ist.  Wo  man  die 
Ausdehnung  durch  die  Wärme  vernachlässigt,  kann  man  daher  auch  von 
den  Variationen  der  Capillarität  ahsehen. 

Die  grösste  Capillarität  besitzt  das  W.,  dann  folgen  die  wässrigen 
Lösungen,  deren  spec.  Synaphie  mit  dem  Wassergehalte  regelmässig 
zunimmt.  Alkohol  und  Oele  haben  eine  sehr  niedrige  Capillarität.  Am 
Ende  der  Reihe  stehen  Zinnchiorid  und  andere  Chlorverbindungen.  Für 
Quecksilber  ergieht  sich  aus  Morveaü’s  Beobachtungen,  an  solchen  Me¬ 
tallen,  die  von  Quecksilber  benetzt  werden,  an  denen  es  also  Synaphie, 
nicht  Presaphie  zeigt,  H  =  4,6.  In  der  Reihe  der  Synaphie  werden 
die  beiden  Extreme  durch  Körper  gebildet,  die  auch  nach  dem  Miscliungs- 
gewichte  und  dem  spec.  Qew.  des  Dampfs  die  äussersten  sind.  Dem 
grossem  Mischungsgewicht  (befreit  vom  Einflüsse  des  spec,  Gewichts) 
scheint  die  kleinere  Cohäsion  zu  entsprechen.  Die  Reihe  nach  M'.q 
verhält  sich  eben  so  zur  Lichthrechungskraft,  (Pogg^  u4.nn, 
p,  409  —  419).  " 
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Versuche  über  die  vermeinte  Scliädlichkeit  des  Nciisilbers  (Ar- 

gciitans)  im  Haus-  mul  Kücbengebraiiche. 

Durch  das  bekannte  badische  Verbot  des  Neusilbers  und  dessen 
Wiederaufliebung  sab  sich  die  Redact  io  n  der  Annalen  der  Pbar- 
inacie  veranlasst,  Versuche  mit  dem  Neusilber  aus  der  Fabrik  von 
G.  Molde>hacer  in  Darmstadt  anzustellen,  um  die  ünscbädlicbkeit 
dieser  Legirung  auch  für  weniger  Fingeweilite  unzweifelhaft  zu  machen. 
Da  sie  auch  im  Allgemeinen  interessant  sind ,  so  theilen  wir  die  Haupt¬ 
punkte  mit.  —  Die  Hauptgründe  gegen  das  Neusilber  sind:  l)  dass 
Zink  und  Kupfer  bei  Gegenwart  von  Luft  in  vegetabilischen  Säuren 
löslich,  und  die  Lösungen  dieser  Metalle  schädlich  sind.  2)  Dass  das 
Nickel,  der  dritte  Bestandtheil  der  Legirung,  häußg  Arsenik  enthalte. 
Diese  Gründe  sind  an  sich  richtig,  die  folgenden  Versuche  beweisen 
aber,  dass  die  erwähnten  Umstände  nicht  in  dem  Grade  statt  haben, 
dass  eine  nachtheilige  Wirkung  zu  befürchten  ist. 

Bringt  man  einen  Löffel  von  Neusilber  in  starken  Tafelessig,  so 
dass  er  ganz  davon  bedeckt  und  kein  Theil  mit  Luft  in  Berührung  ist, 
so  färbt  er  sich  nach  36  —  48  Stunden  schwarz;  mau  kann  dann  durch 
die  feinsten  Reagentien  in  der  sauren  Flüssigkeit  nur  unwägbare  Spu> 
ren  von  Kupfer  und  Zink  nachweisen.  —  Ist  jedoch  der  Löffel  nur 
zur  Hälfte  bedeckt,  so  entsteht  an  der  zugleich  mit  Luft  und  Essig  in 
Berührung  stehenden  Stelle  ein  Ring  von  Grünspan  und  die  aufgelösten 
Metalle  lassen  sich  dem  Gewichte  nach  bestimmen.  Ein  6  Loth  schwe¬ 
rer  Löffel  hatte  48  St.  lang  mit  12  Loth  starkem  Tafelessig  io  Be¬ 
rührung  gestanden;  durch  Eindampfen  der  Lösung,  Glühen  des  Rück¬ 
stands,  Auflösen  io  Königswasser  und  Entfernung  der  freien  S.  wurde 
das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  das  Schwefelkupfer  in 
Salpeters,  gelöst,  durch  Aetzkali  piedergeschlagen  und  als  Kupferoxyd 
gewogen.  Es  waren  0,017  Gr.  Kupferoxyd  0,013  Kupfer  gelöst 
worden.  Damit  also  ein  Mensch  1  Quentchen  (circa  4,0  Gr.),  die 
Menge,  welche  etwa  ein  Kind  tödten  könnte,  auf  diese  Art  in  seinen 
Körper  bringen  könnte,  müsste  er  J07  Essig  verschlucken,  worin 
285  St.  Löffel  von  Neusilber  48  St,  lang  gelegen  hätten.  —  Der  Con- 
trole  wegen  behandelte  man  Löffel  von  Messing,  Kupfer  und  12löth. 
Silber  auf  gleiche  Weise;  der  erstere  halte  0,104  Gr.,  der  zweite 
0,087,  der  dritte  0,0075  an  Gewicht  verloren.  Die  Schädlichkeit  von 
12löth.  Silber,  Neusilber,  Kupfer  und  Messing  würde  sich  also  wie  ^  : 
1  ;  7  :  8  verhalten,  —  Dass  nun  aber  jener  Kupfergehalt  des  Essigs 
nicht  schädlich  wirken  kann,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Betrachtungen • 
Meissner  und  Sarzeau  haben  in  den  meisten  unserer  Nahrungsmittel 
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einen  Kupferg^elialt  nachgewiesen  (Centralbl.  1830.  p.  409  ff.);  es  er- 
giebt  sieb  z.  B.  daraus,  dass  ein  Mensch  in  dem  Mehle,  was  er  täglich 
als  Brod  und  in  Speisen  geniesst,  2  Miliigr.  Kupfer  in  sich  aufniinint, 
ohne  den  geringsten  Nachtheii.  —  Bei  der  allgemeinen  Bekanntschaft 
mit  der  Vorsichtsregel,  dass  man  derartige  Geräthe  nicht  lange  mit 
sauren  Flüssigkeiten  in  Berührung  lassen  darf,  vermindern  sich  noch 
obendrein  die  Fälle,  in  welchen  jene  angegebene  Menge  Kupfer  auf¬ 
gelöst  werden  kann ,  sehr  bedeutend.  —  Aus  den  bekannten  Erfahrun¬ 
gen  über  Kiipfervergiftung  geht  endlich  hervor,  dass  in  so  kleinen 
Gaben  gar  nicht  an  eine  schädliche  Wirkung  gedacht  werden  kann. 
Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  in  unzähligen  Familien  Jahr  aus 
Jahr  ein  Speisen  in  Kupfergeschirr  bereitet  werden,  und  dass  trotzdem 
kein  Grund  gefunden  worden  ist,  den  Gebrauch  des  Kupfers  in  den 
Küchen  zu  verbieten. 

Was  zweitens  das  Zink  betrifft,  so  war  in  dem  erwähnten  Ver¬ 
suche,  wo  0,013  Kupferoxyd  aufgenommen  worden  war,  allerdings 
auch  etwas  Zink  gelöst  worden,  aber  nur  unwägbare  Spuren»  Es  ist 
hier  zu  bemerken,  dass  das  sonst  so  leicht  lösliche  Zink  in  Verbindung 
mit  Nickel  seine  Löslichkeit  fast  ganz  verliert.  Auch  das  Eisen  wird 
bekanntermassen  durch  Nickelzusatz  vor  dem  Rosteu  geschützt. 

Den  Arsenikgehalt  des  Nickels  endlich- anlangend,  so  liegt  schon  in  der 
immer  zunehmenden  Intelligenz  der  Nickelfabrikanten,  welche  ohnediess  stets 
ausgebildete  Chemiker  sein  müssen,  eine  Bürgschaft  für  die  Abwesen¬ 
heit  des  Arseniks,  welche  schon  aus  dem  Grunde  erreicht  werden  muss, 
da  ein  Arsenikgehalt  das  Nickel  seiner  Geschmeidigkeit  und  Dehnbar¬ 
keit  beraubt.  Nickel  aus  Prag  und  Cassel,  so  wie  von  Moldeinhaler 
in  Darmstadt  war  vorzüglich  frei  von  Arsenik,  Nickel  von  Wien  und 
andern  Orten  enthielt  höchstens  ytttitt  Arsenik.  Das  Nickel  selbst 
wird,  so  lauge  noch  unaufgelöstes  Zink  vorhanden  ist,  aus  der  Legi- 
rung  durchaus  nicht  aufgelöst.  —  Man  nehme  jedoch  an,  dass  alle  3 
Metalle  in  gleichem  Verhältnisse  aufgenommen  werden,  und  dass  das 
Nickel  yTj'tjTT  Arsenik  enthalte,  so  ergiebt  sich  für  ein  aus  60  Kupfer, 
21  Zink  und  19  Nickel  bestehendes  Neusilber,  dass,  während  0,013 
Gr.  Kupfer  aufgelöst  wurden,  0,0041  Nickel  hätten  aufgenommen  wer¬ 
den  müssen,  in  denen  nicht  mehr  als  Miltigr.  Arsenik  enthalten 

gewesen  sein  können.  Wenn  nun  ein  Mensch  täglich  2  Loth  eines 
Essigs  genösse,  der  48  St.  mit  Neusilber  in  Berührung  gestanden  hätte, 
so  wären  doch  276  Jahre  erforderlich,  ehe  er  einen  Gran  Arsenik  in 
seinen  Magen  gebracht  hätte.  Aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
kann  aber  nicht  einmal  diese  Menge  von  Arsenik  aufgelöst  werden, 
{Ann*  der  Phann»  X.Vlh  p.  125  —  137). 
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Redncircntle  Wirkung  der  arsciiigen  Säure  auf  Kupferoxyd, 
Mangansäure  und  Cliromsäure  von  G.  Rönnet, 

Der  Verf.  hat  über  den  bczcirlmeten  Gegeustand  Versuche  auge- 
stellt,  welche  wir,  da  sie  nicht  wohl  eiues  Auszugs  fähig  sind,  wörtlich 
mittheilen. 

Wenn  man  arsenigsaures  Kupferoxyd  mit  einer  Auflösung  von 
ätzendem  Kali  oder  Natron  übergiesst,  so  geht  die  Farbe  des  Gemi¬ 
sches  in  Gelbbraun  über.  Je  nach,  der  Stärke  der  Aetzlauge  flndet  die¬ 
ser  Erfolg  in  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  schnell  statt, 
wird  aber  durchs  Erwärmen  stets  beschleunigt  und  vervollständigt.  Die¬ 
selben  Erscheinungen  bieten  sich  dar,  wenn  man  die  Auflösung  irg^d 
eines  Kupferoxydsalzes  mit  arsenigs.  Kali  oder  Natron  fällt  und  darauf 
Aetzlauge  hinzufügt;  eben  so  auch  durch  Behandeln  von  Kupferoxyd¬ 
hydrat  mit  arsenigs.  Kali  oder  Natron  unter  Zusatz  von  Aetzlauge. 
Geglühtes  Kupferoxyd  wird  nur  langsam  verändert. 

Lässt  man  den  in  einem  der  Fälle  erhaltenen  Niederschlag  ab¬ 
setzen,  und  wird  er  nach  dem  Auswaschen  geprüft,  so  verhält  er 
sich  also : 

Verdünnte  Schwefels,  färbt  sich  damit  blau,  unter  Zurücklassung 
von  metallischem  Kupfer. 

Chlorwasserstotfsäure  in  geringer  Menge  dem  Niederschlag  zuge¬ 
setzt,  verwandelt  ihn  in  ein  weisses  Pulver,  eine  grössere  Menge  der¬ 
selben  bildet  eine  braune  Auflösun»:. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Niederschlag  Kupferoxydul  ist,  was 
durch  weiter  unten  anzüführende  Versuche  bestätigt  wurde.  Die  Re- 
duction  des  Kupferoxyds  konnte  von  den  in.  Conflict  gebrachten  Stoffen 
nur  der  arsenigen  Säure' zugeschrieben  werden,  und  es  war  nur  anzu¬ 
nehmen,  dass  sie  dabei  in  Arseniksäure  übergehe.  100  arsenige  Säure 
nehmen  zur  Bildung  von  Arseniksäure  16,1  Sauerstoff  auf,  und  würden 
daher  159,6  Kupferoxyd  in  Oxydul  verwandeln.  Um  zu  erfahren,  ob 
die  Reduction  des  Kupferoxyds  beim  Zusammenbriugen  der  Stoffe  in 
diesem  Verhältniss  eben  so  gut  erfolge,  als  bei  Anwendung  von  arse- 
nigsaurem  Kupfer,  in  dem' eine  weit  grössere  Menge  arseniger  Säure 
vorhanden  ist,  wurde  folgender  Versuch  aiigestellt. 

1,6  Grm.  Kupferoxyd  wurden  in  sehr  verdünnter  Schwefels,  auf¬ 
gelöst,  eben  so  l  Grm.  arseniger  Säure  in  10  Grm.  Aetznatronlauge 
von  1,20  spec.  Gew.  Die  Auflösungen  wurden  in  einem  Glase  kalt 
mit  einander  vermischt  und  darauf  noch  20  Grm.  Aetzlauge  hinzuge¬ 
fügt,  Das  Gemisch  wurde  an  einen  warmen  Ort  gestellt  und  oft  um¬ 
geschüttelt.  pie  Farbe  veränderte  sich  bald  und  der  Niederschlag  setzte 
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sich  vollständig  ab.  Die  darüber  stellende  Flüssigkeit  ward  abgegossen 
nnd  das  kupferoxydul  durch  Schütteln  mit  warmen  Wasser,  Absetzen 
und  Abgiessen  ausgewaschen. 

Wurde  die  vom  Niederschlage  abgegossene  Flüssigkeit  mit  Salpe¬ 
tersäure  gesättigt,  so  braciite  Schwefels.  Kupferoxyd  einen  bläulichen, 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  braunen  Niederschlag  hervor,  wodurch  die 
Gegenwart  der  Arseniksäure  dargethan  wurde. 

Der  im  Glase  gewaschene  Niederschlag  mit  ausgekochtem  Wasser, 

das 'mit  Schwefels,  ungesäuert  war,  geschüttelt,  verwandelte  sich  so- 

gleicii  in  braune  Flocken  von  metallischem  Kupfer.  Die  Flüssigkeit 

ward  abgegossen  und  das  Kupfer  mit  ausgekochtem  Wasser  wohl  aus- 

galvaschen.  Auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  getrocknet 

wog  es  0,62  Grm. 

* 

Nach  dem  Mischungsgewichte  berechnet  mussten  1,6  Kupferoxyd, 
wenn  die  Hälfte  davon  als  metallisches  Kupfer  ausgesebieden  wird,  0,638 
Kupfer  liefern.  Das  Resultat  des  angeführten  Versuchs  stimmt  damit 
ziemlich  genau,  und  es  kann  daher  angenommen  werden,  dass  genau 
alles  Kupferoxyd  durch  die  arsenige  Säure  zu  Oxydul  reducirt  ward. 
Wurde  der  eben  beschriebene  Versuch  wiederholt,  nur  dass  die  dop¬ 
pelte  Menge  arseniger  Säure  genommen  wurde,  so  ergab  sich  ein  glei¬ 
ches  Resultat,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Reduction  des  Kupferoxyds 
nur  bis  zur  Rildung  von  Oxydul  gehe. 

* 

Nimmt  man  statt  der  Aetzlauge  Ammoniak,  so  wird  das  Kupfer¬ 
oxyd  durch  die  arsenige  Säure  nur  theilweise  in  Oxydul  verwan¬ 
delt.  Die  Flüssigkeit  bleibt  immer  bedeutend  blau,  und  wird  erst 
auf  Zusatz  von  etwas  Aetzlauge  farblos.  Uebersättigt  man  die 
blaue  aminoniakaliscbe  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure,  so  fallt  aus  der 
Auflösung  Kupfer  nieder. 

Koblens.  Alkalien  veranlassen  keine  me^^kliche  Reduction  des  Kupfer¬ 
oxyds,  wenn  sie  statt  der  ätzenden  augeweudet  werden.  Ebenso  ver¬ 
hielt  sich  Aetzkalk. 

Bei  Betrachtung  der  reduclreudeu  Wirkung  der  arsenigen  Säure 
auf  das  Kupferoxyd  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  auch  andern  Metall¬ 
oxyden  Sauerstoff  auf  ähnliche  Art  entzogen  werden  könne,  was  beson¬ 
ders  von  den  Metallsäuren,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben,  sich  annehmeu 
Hess.  Mit  mehreren  Metalloxydeu  augestellte  Versuche  gaben  indess  ein 
negatives  Resultat,  aber  in  Bezug  auf  Metallsäuren  bestätigte  sich  diese 
Vermuthuug. 

Mangansaures  Kali  wurde  in  Wasser  gelöst,  etwas  Aetzlauge  hin- 
zugefügt,  darauf  eine  Auflösung  von  arsenigs.  Natron.  Im  Augenblicke 
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des  Vermischens  war  die  grüne  Farbe  zerstört  und  ein  dunkelbrauner 
Niedersclilag  entstand,  der  Vlanganoxyd  war. 

Wird  cbroms.  Kali  in  Wasser  gelöst,  mit  etwas  Aetzlauge  und 
darauf  mit  arsenigs.  Kali  oder  Natron  vermischt,  so  wird  die  Flüssigk. 
beim  Erwärmen  grün.  Es  findet  hiebei  keine  Fällung  von  Cbromoxyd 
statt,  was  doch  zu  erwarten  stand.  Die  arsenige  S.  verhindert  indess 
F'äilung  des  Cbromoxyds  durch  Alkalien,  was  folgende  Versuche  darthaten. 

Chroraoxydhydrat  wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  und 
darauf  eine  Auflösung  von  arsenigs.  Kali  hinzugefügt.  Aetzlauge  fällte 
nun  keine  Spur  von  Chromoxyd.  Wurde  zu  der  Auflösung  desChrom- 
chlprürs  arsenigs.  Ammoniak  und  darauf  noch  Ammoniak  gesetzt,  so 
wurde  ebenfalls  kein  Niederschlag  erhalten. 

Es  ist  anzunehmen ,  dass  die  arsenige  Säure  auch  auf  andere 
Säuren,  z.  B.  auf  die  Molybdänsäure,  Wolframsäure  etc.  reducirend 
einwirke,  indess  konnten,  bei  dem  Mangel  an  denselben,  darüber  keine 
Versuche  angestellt  werden.  (Pogg.  udnn»  X.XXT^IL  p,  300 — 303). 


V  '  » 

Apparate  zu  elektrochemischer  Zersetzung  von  Hecouerel  nnd 

AlMi. 

Als  Nachtrag  zu  dem  von  uns  gegebenen  Ausznge  aus  Faraday’s 
Abhandlungen  lassen  wir  hier  Einiges  in  sehr  naher  Beziehung  damit 
stehende  folgen.  Die  bekannten  Ursachen  der  Schwächung  volta’scher 
Batterien,  Polarisation  der  Platten  und  Veränderung  der  Flüssigkeit 
zwischen  den  Platten,  hat  Becucerel  durch  folgenden  Apparat  zu  ver¬ 
meiden  gesucht,  welcher  die  bei  einer  chemischen  Action  frei  werdende 
Electricität  fast  ohne  Verlust  in  einen  zersetzenden  Strem  verwandelt. 
Man  schloss  eine  5  —  6  Millim.  weite  Glasröhre  an  einem  Ende 
durch  feinen,  mit  Aetzkalilösung  befeuchteten  Thon,  füllte  die  Röhre 
ebenfalls  mit  conc.  Aetzkalilösung  und  stellte  sie  in  eine  Flasche  mit 
conc.  Salpeters.  Hierauf  setzte  inan  S.  und  Alkali  durch  zwei,  mittelst 
eines  Platindrahts  vereinigte  Platinstreifen  in  Verbindung.  Alsbald  wird 
sich  an  der  im  Alkali  stehenden  PlaÜe  Sauerstotf  entwickeln,  an  der 
andern  aber,  als  secundäres  Produkt  der  Einwirkung  des  Wasserstoffs, 
salpetrige  S,  gebildet  werden,  welche,  wenn  man  statt  des  Platins  Gold 
zu  den  Platten  nimmt,  dieses  angreift.  Wiederholt  man  den  Versuch, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Thon  der  Glasröhre  mit  einer  Lö¬ 
sung  von  Kochsalz  und  Kali  befeuchtet  und  übergossen,  in  die  Röhre 
aber  die  vorher  in  das  Alkali  getaucht  gewesene  Platte  geste.lt  wird, 
so  wird  das  .Kochsalz  zersetzt  und  Salpeters.  Kali  gebildet,  die  in  der 
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Kochsalzlösung  befindliche  Piatinplatte  aber  durch  gebildetes  Königs¬ 
wasser  angegriffen.  Nimmt  man  zu  den  Polen  statt  Platin  Anthracit, 
so  wird  auch  dieser  angegriffen.  Nichts  also  widersteht  der  Wirkung 
des  80  erzeugten  Stroms,  der  übrigens  hei  zweckmässiger  Hinrichtung 
mehrere  Tage  ohne  >'eränderung  seiner  Intensität  fortwirken  kann. 
Wir  buhen  hier  ein  Beispiel  eines  zersetzenden  Stroms,  der  kein  Metall 
einschliesst,  und  die  Anwendungen  auf  die  Erklärung  der  Secretionen 
im  thierischeu  Körper  ergehen  sich  von  seihst. 

Aehnlieh  ist  Aime’s  Apparat:  Eine  LJ förmige  Röhre  hat  in  der 
Biegung  ein  kleines  Luch  und  ist  zur  Hälfte  mit  feinem  Sand  äusge- 
fdllt.  Auf  der  einen  Seite  wird  verd.  Schwefels.,  auf  der  andern  Koch¬ 
salzlösung  eingegossen,  beide  vermischen  sich  durch  den  Saud  hindurch 
und  tliesseu  durch  das  Löchelchen  ah,  welches  bis  dahin  durch  einen 
AsheststÖpsel  verschlossen  wird.  Steckt  man  die  Platindrähte  eines  Gal¬ 
vanometers  in  die  Arme  der  Röhre,  so  zeigen  sie  einen  starken  elektri¬ 
schen  Strom  an,  dessen  Intensität  nach  der  Concentration  der  Losun¬ 
gen  und  nach  der  Grösse  des  Lochs  lerschieden  ist.  lieber  den  Enden 
der  Röhre  werden  zwei  kleine  MARiOTT’sche  Gefässe  mit  Säure  und 
mit  Kochsalzlösung  aufgestellt,  um  das  Niveau  der  Flüssigkeiten  in  der 
Röhre  constant  zu  erhalten.  So  lange  der  Zufluss  dauert,  wirkt  der 
Apparat  fort.  Die  Lösungen  dürfen  nicht  so  coucentrirt  sein,  dass  aus 
der  Vereinigung  ein  kryst.  Salz  entsteht,  welches  die  Oeffnung  versto¬ 
pfen  würde.  —  Dasselbe  Princip  lässt  sich  auf  eine  Kette  aus  Zink 
und  Kupfer  anwenden.  Aime  Hess  verd.  S.  aus  einem  Trichter  tro¬ 
pfenweise  zwischen  die  Metallpiatten  fallen.  Der  dadurch  erzeugte 
Strom  behielt  so  lange  constante  Intensität,  als  die  Platten  noch  nicht 
zu  stark  angegriffen  waren. 

BEcquERKL  hat  mit  seinem  Apparate,  der  bei  einer  Grösse  der 
Platten  von  0,01  Meter  Länge  und  0,005  Breite  in  12  Stunden 
Cuh.  Centim.  Sauerstoffgas  gab,  die  Möglichkeit  bewiesen,  einen  elek¬ 
trochemischen  Strom,  welcher  Wärmewirkungen  zeigt,  so  zu  schwächen, 
dass  er  nur  Zersetzungen,  ohne  Erwärmung,  hervorbringt.  Er  versi¬ 
cherte  sich  zuerst,  dass  bei  einer  VergrÖsserung  der  Piatinplatten  die 
Menge  des  entwickelten  Sauerstoffgases  fast  im  Verhältniss  der  Flächen 
wächst.  Er  richtete  nun  einen  Apparat  vor,  an  dem  die  Glasröhre  8 
Centim.  weit  war,  die  Piatinplatten  aber  2  Quadratdecimeter  Fläche 
hatten;  in  24  St.  wurden  10  Cub.  Centim.  Sauerstoff'  erhalten.  Unter¬ 
bricht  man  au  diesem  Apparat  den  Metallbogen,  taucht  die  freien  Draht¬ 
enden  in  Näpfchen  mit  (iuecksilber  und  verbindet  diese  durch  einen 
sehr  dünnen  Platindraht,  so  bleibt  die  chemische  Wirkung  dieselbe,  und 
ein  eingeschalteter  Multiplicator  zeigt  auch  keine  V'eräiiderung  der  In* 
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tensität  an,  der  verbindende  Draht  sei  noch  so  dünn,  wenn  nur  seine 
Läug^e  gleich  bleibt.  Ja,  wenn  inan  den  mikroskopisch  feinen  Draht, 
welcher  so  viel  Elektricität  durchlasst,  der  Oeffuung  einer  äusserst  em- 
pGndlichen  thermoelektrischen  Säule  gegenüber  aufstellt,  so  zeigt  sich 
ini  Moment  des  Schliessens  der  Kette  nicht  die  geringste  Temperatur¬ 
veränderung.  —  Hätte  inan  denselben  Draht  zur  Schliessung  des  klein¬ 
sten  volta’schcn  Apparats  gebraucht,  so  wäre  er  glühend  geworden. 
(PoGG.  ^nn,  XXXf^II.  p,  429  —  435). 


ßlf  inf  rf  ülit  tljeilunjen. 

Neuer  Aether  von  Regnaült,  Leitet  man  das  aus  einer 
erhitzten  Mischung  von  Alkohol  mit  conc.  Schwefels,  sich  entbindende 
Gemenge  von  feuchtem  ölbildenden  Gase  und  schwefliger  S.  mit  Chlor¬ 
gas  in  eine  abgeküblte  Flasche,  so  verdichtet  sich  unter  Bildung  von 
Salzs.  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  von  erstickendem  Gerüche.  Die¬ 
selbe  ist  ein  Gemenge  von  Oel  des  Ölbildendeu  Gases  mit  einer  neuen 
Verbindung,  in  welche  schweflige  S.  als  ßestandtheil  eingeiit.  lleber- 
giesst  man  sie  mit  Kalilauge,  so  wird  letztere  unter  Wärmeentwicklung 
zersetzt  und  das  Oel  des  Ölbildenden  Gases  bleibt  zurück.  —  Lässt  mau 
die  erwähnten  Gase  trocken  zusammentreten,  so  erzeugt  sich  nur  die 
schwefligsaure  Verbindung  und  keine  Spur  Oel.  Sie  ist  von  Chlorüber¬ 
schuss  gelb  gefärbt,  wird  aber  durch  Schütteln  mit  metali.  Quecksilber 
farblos,  siedet  etwa  bei  70°,  verschwindet  in  Berührung  mit  Alkalieu 
vollkommen,  indem  sich  eine  weisse,  in  mehr  W.  vollkommen  lösliche 
Salzmasse  bildet,  ln  Alkohol  gebracht  erzeugt  sie  heftiges  Aufbrausen. 
{JLnn.  der  Pharm,  XVll,  p,  157).  ' 

Leitungsvermögen  des  Jods  und  seiner  Verbindungen 
von  Sor.  LY.  Den  bereits  p.  171  dieses  Jahrgangs  mitgetheilten  Er¬ 
fahrungen  über  diesen  Gegenstand  lässt  derVerf.  jetzt  noch  einige  nach¬ 
trägliche  Beobachtungen  folgen :  Jod ,  im  durch  Wärme  geschmolzenen 
Zustande,  schien  in  einem  Versuch  die  Elektricität  zu  leiten;  als  aber 
chemisch  reines  Jod  genommen  wurde,  ergab  sich  auch  dieses  als  Irr¬ 
thum.  Chlorjod  und  seine  Lösung  in  Aether  leiten  sehr  gut.  Dessgl. 
Chlorbrom  und  seine  Lösungen.  Reine  Jodsäure  leitet  die  Ei.  nicht  im 
festen  Zustande,  dagegen  sehr  gut  im  geschinolznen  (Faraüay’s  liquido- 
conduction).  Auch  die  wässr.  Lösung  leitet,  und  zwar  erscheint  zuweilen 
Jod  an  der  Kathode.  Bei  der  Zersetzbarkeit  der  Jodsäure  lässt  sich 
indessen  kaum  bestimmen,  ob  es  elektrophemisch  zersetzt  werde  oder 
nicht.  !m  letztem  Falle  wäre  sie  eine  zweite,  dem  Quecksilberjodid 
an  die  Seite  zu  stellende  Ausnahme  von  Faradav’s  Gesetz  der  Liqui- 
doconduction ;  im  erstem  Falle  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  das  Jod  an 
die  Kathode  geht.  {Lond,  and  Edinh,  plül.  Mag,  1836.  i?.  400 — 402). 
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INHALT*  Analyse  verschiedener  Holzarten  von  Petersen  und  Scliöd« 
ler.  —  Aiisheute  an  ätiierischen  Gelen  von  Völter  nnd  Dann.  —  Vernnrei- 
nignngen  einiger  im  Handel  vorkoniinenden  Zinksorten  und  des  käuflichen  Zink- 
Vitriols  von  Wittstein.  —  Krliöluing  der  .\ullösl»arkeit  des  Suh'imats  in  Wein¬ 
geist  durch  Kam})her  von  Simon.  —  Kuj)ion  tjnd  Na}d)thalin  von  Reichen¬ 
bach.  —  V  erbindung  ^ erschiedenartiger  Kry-talle  von  Fr  an  k  en  h  eim. 

Kl.  Mitth.  Analyse  des  Chinovabitlers  von  PeterscMi.  —  Optische  ßi- 
genschaflen  de^  oxals.  Chroinoxyd-Kali  von  Brewster.  —  Benzoesäure  aus 
Bdls.  pcruv.  nitjr.  von  Herl>erger.  —  Benzoesäure  im  Drachenblut  von  Dems. 
—  Oxydation  des  l^nc  snlpliuris  an  der  Luft  ^on  Stieren.  —  Berrum  oorydul. 
fuscuni  und  oxydul  nigrunt  von  Dems.  —  L'niclit<m  bei  Krystailisation  des  Sal¬ 
peters.  Strontians  von  Dems.  —  Bennlziing  des  Salpetergases  von  Dann, 


Analyse  verschiedener  Holzarten  von  Petersen  und  Schödler. 

Die  Herren  \  erf.  Laben  in  Liebigs  Laboratorium  die  gebräuch¬ 
lichsten  Holzarten  einer  Analyse  unterworfen.  Man  wandte  das  Holz 
vom  Stamme,  frisch,  fein  pulverisirt  und  in  einem  Trockenapparate  bei 
100°  völlig  getrocknet  an  und  verfuhr  bei  der  Analyse  nach  der  Lie- 
BiG’scben  Metliode.  Die  geringe  Menge  Asclte,  welciie  alle  Holzarten 
binterliesseii ,  wurde  vernachlässigt,  da  der  durch  die  kohlens.  Salze 
dieser  Asclie  im  Kohlenstoffgelialte  erzeugte  Fehler  im  Maximo  nicht 
über  2  p.  C.  beträgt.  Die  Tabelle  ist  leicht  verständlich,  sie  enthält 
nur  die  inittlern  Resultate  und  in  der  letzten  Columne  die  Sauerstoff¬ 
menge,  welche  jede  Holzart  ausser  der  ihr  schon  eignen  noch  von  au.s- 
sen  zur  völligen  Verbrennung  aufnehmen  muss  und  welche  theoretiscli 
den  relativen  Rrennwerth  ausdriiekt,  der  sich  hekannllich  in  der  Praxi» 
durch  vielfache  Nehenumstände  ganz  ar)ders  gestaltet. 


Holzart. 

c. 

H. 

0. 

Aufzunehmertder 

Sauerstoff. 

Eiche,  Quercus  rohur. 

49,432 

6,069 

44,499 

133,472 

Rothhuche,  Fngus  sylvatica 
Weissbuche,  Carpinus  Be- 

48,184 

6,277 

45,539 

130,834 

lulus 

48,533 

6,301 

4.5,166 

132,312 

Birke,  Belula  alha 
\  Jahrgang. 

48,802 

6,375 

45,023 

133,229 

25 
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Holzart. 

U. 

H. 

0. 

Aufzunehmender 

~ 

Sauerstoff. 

Frle,  Betula  Ainus 

49,196 

6,217 

44,587 

133,953 

Lerche,  Pinus  Larijc 

50,106 

6,310 

43,584 

138,082 

Weisstanne,  Pinus  Ahies 

49,946 

6,407 

43,647 

138,377 

Fichte ,  Pinus  picea 

49,591 

6,384 

44,025 

136,886 

Kiefer,  Pinus  sylvestris 

49,937 

6,250 

43,813 

136,931 

Pflaume,  Prunus  domestica 

49,311 

5,964 

44,725 

132,088 

Kirsche,  Prunus  Cerasus 

48,824 

6,276 

44,900 

133,340 

Apfel,  Pyrus  ISlalus 

48j902 

6,267 

44,831 

133,139 

Birne,  Pyrus  communis 

49,395 

6,351 

44,428 

135,881 

Ebenholz,  Diospyr.  Ebenum  49,838 

5,352 

44,810 

128,478 

Buchsbaum,  Bujcus  sem- 

peruirens 

49,368 

6,521 

44,111 

137,315 

Korkulme,  Ulmus  suberosa 

50,186 

6,425 

43,389 

139,408 

Pappel,  Populus  nigra 

49,699 

6,312 

43,989 

136,628 

Esche,  Fraarinus  excelsiot\ 

49,356 

6,075 

44,569 

133,251 

Wallnuss,  luglans  regia 
Acacie ,  Robinia  Pseud* 

49,113 

6,444 

44,444 

135,690 

acacia 

48,669 

6,272 

45,059 

132,543 

Rosskastanie,  Aesculus 

Hippocastanum 

49,077 

6,714 

44,209 

138,002 

Linde,  Pilm  europaea 

49,408 

6,861 

43,731 

140,523 

Weide,  Salijc  fragilis 

48,839 

6,360 

44,801 

133,951 

Ahorn,  Acer  campestris 

49,803 

6,307 

43,890 

136,960 

{Ann.  der  Pharm,  XU  11, 

p,  139 

—  148). 

Lieber  Ausbeute  an  ätherischen  Gelen  von  Völter  und  Dann. 


Irn  Folgenden  sind  die  Resultate  mehrerer  von  den  Herren  Verf. 
über  die  Ausbeute  an  den  gewÖbnlicben  ätli.  Oelen  angesteliter  Versuche 
zusammengestellt,  wobei  die  Verf.  allemal  mit  V.  und  D.  bezeiciinet 
sind.  Das  Pfund  ist  nicht  näher  bezeichnet,  scheint  aber  das  Civilpfd. 
von  16  Unzen  zu  sein.  Bei  einigen  Pflanzen,  welche  auch  fettes  Oel 
geben,  ist  auch  die  Ausbeute  an  fetten  Oelen  beigesetzt. 

Ol,  jLmygd.  neth,  et  pingue.  26  Pf.  JLmygd.  nur,  kalt  gepresst, 
und  dann  mit  VV.  dest.  gaben  10^  Pf.  fettes  und  2  ünz.  äth.  Oel.  V. 

Ol,  udnisi  aeih,  16  Pf.  Sem,  jlmsi  geben  7  ünz.  äth.  Oel.  D. 


10  Pf. 


y> 


» 


0,984  spec.  Gew.  V. 


von 


HS7 


. 

,V' 


Ol.  y4nisi  sir/latL  10  Ph  Sum.  y^nisi  slella/i  gf  ihen  22  Draclim. 
ätli.  Oel.  I). 

-  Ol.  Cnl(unt  (ivonint.  140  I*t.  trockne  alte  ivaliniiswurzeln  lieferten 
20  llnz.  ätii.  Oel.  118  Pf.  frische  Wurzeln  wurden  pj’esehabt  und  die 
45  Pf.  hetraijferide  Rinde  lieferte  bei  Destillati  .a  31  Unz.  Oel.  Die 
geschalten  Wurzeln  wogen  nach  dem  Trocknen  13^  Pf.  0. 

Ol.  Carvi.  15  Pf.  Sem.  (Jnvui  gaben  7  Unzen.  D. 

,,  10  Pf.  ,,  „  7  j,  Oel  von  0,015 

s]i.  Gew.  V . 

Ol.  (Jaryoph  .  avomat.  Nach  inclirjährigeni  Durchschnitt  gab  1  Pf. 
20  —  21  Drachiif.  ätii.  Oel,  Kochsalzzusalz  forderte  nicht,  wohl  aber 
öfteres  Zurückgiessen  des  dest.  VVOissers,  ü. 

Ol.  Caryoph.  6y  Pf.  Caryoph.  ar.  auf  3inal  destillirt,  gaben  I85 
Unz.  äth.  Oel  von  1,232  sj».  G.  V. 

*0/.  Cerne.  1^  Pf.  Cer.  ßav.  gab  hei  trockner  Destillation  5  Unz. 
5  Drachm.  hrenzl.  Oel.  V. 

Ol.  Coriandri.  32  Pf.  Sem.  Cor.  gaben  2  Unz.  7  Dr.  Oel.  D^ 

Ol.  Cynae  sein.  165  Pf.  Wurmsamen  lieferten  14  Unz.  3  Drachm* 

Oel.  D. 

Ol.  Cynae.  5  Pf.  sem.  Cynae  levant.  gaben  4  Dr.  1  Sc.  Oel. — 
4  Pf.  Sem.  Cyn.  lev,  gab  10  Dr.  Eüctr.  Cyn.  aetli. —  2  .2  Vi.  Sem.  Cyn. 
harb.  gaben  3  Dr.  50  Gran  Oel.  —  13  Pf.  Sem.  Cynae  naturale  bin- 
terliessen  beim  Reinigen  2|  Pf.  eines  erdigen,  mit  Säuren  aufbrausen¬ 
den  Pulvers.  \ . 

Ol.  Foeniculi.  Im  Durchschnitt  ffaben  12  Pf.  sem.  foen.  5  Dr. 

Oel.  D. 

Ol.  Foeniculi.  3  Pf.  Samen  lieferten  141  Dr.  Oel  von  0,968 
sp.  Gew.  V. 

Ol.  Jitnipei'i  bacc.  21  Pf.  frische  völlig  reife  Bacc.  Junip.  lie¬ 
ferten  26  Drachm.  klares  Oel.  D. 

Ol.  Mach.  1^.  VL  Mach  gaben  I87  Drachm.  äth.  Oel  von  0,920 
sp.  Gew.  V. 

Ol.  Majoranae.  82  Pf.  Herb.  c.  stip.  Major,  lief«  rten  1 1  Unz. 
äth.  Oel.  D. 

Ol.  Menth,  piperit.  374  Pf.  Herb.  c.  stip.  Menth,  pip.  von 
mittler  Qualität  des  Jahres  1832  gaben  491  Unze  Oel.  D. 

Ol.  Petroselini.  4  Pf.  sem.  Petrosel.  lieferten  U  Unze  eines  im 
W.  zu  Boden  sinkenden  Oels.  D* 

Ol.  Sinap.  sem.  35  Pf.  einjähr.  tentscher  Senfsamen  lieferten  II 
Dr.  äth.  Oel.  Später  15  Pf.  frischer  teutscher  Senf  von  1833  6  Dr, 

35* 
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60  Pf.  frischer  franz.  Senf  von  1833  gaben  31  Dr.  —  Als  höclislcs 
Resultat  erhielt  man  von  10  Pf.  franz.  Senf  8  Draclnneu.  D. 

13  Pf.  franz.  Senf  gaben  9^  Dr.  äth.  Oel.  V, 

O/.  Tanaceti  aetJu  20  Pf.  Smnvihat.  Tanac.  rec,  gaben  1  Unze 
äth.  Oel.  D. 

O/.  Valei'ianae  aetJi.  10  Pf.  rad,  VaJ,  gaben  12  Dr.  Oel.  1). 

- 22  „  „  „  „  18^  „  "  „  von 

0,960  sj).  Gew.  V.  (B.  üep,  p.  254  —  258  aus  dem 
Corresp,  Blatt),  , 


lieber  die  Verunreinigungen  einiger  iin  Handel  vorkoinniendeii 
Ziiiksorten  und  des  käuflichen  Zinkvitriols  von  C.  G.  Witt¬ 
stein. 

l)  Zinksorten.  Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigte  sich  mit  2 
Sorten  metail.  Zinks  und  1  Sorte  Zinkoxyd,  welche  in  München  im 
Handel  Vorkommen  und  aus  Oesterreich  bezogen  waren;  die  Absicht 
war,  sich  zu  unterrichten,  ob  auch  diese  Zinksorten  die  an  andern  be¬ 
merkten  Verunreinigungen  mit  Eisen,  Blei  und  Kadmium  darbieten,  und 
in  welchem  Grade.  Die  Reiniguugsmethoden,  welche  wir  namentlich 
D ulk:  und  Wackenrodeu  verdanken,  beschäftigten  den  Verf.  weniger. 

Die  Untersuchung  der  genannten  Zinksorten  ergab  in  allen  einen 
Gehalt  von  Eisen,  Blei  und  Kadmium,  und  zwar  in  folgendem  Ver- 
hältniss : 


L 

2. 

3. 

z 

96,27 

99,05 

98,76 

Pb 

3,33 

0,72 

0,91 

Cd 

0,30 

0,23 

0,16 

Fe 

0,10 

Spuren 

0,17 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  zur  quantitativen  Scheidung  angewendete  Methode  war  kürz¬ 
lich  folgende:  Auflösung  in*  Salpeters,  mit  gleichen  Th.  W.  verdünnt, 
Fällung  von  Blei  und  Cadmium  durch  Schwefelwasserstoft'.  (Datür,  dass 
nicht  Schwefels,  zur  Lösung  angewendet  wurde,  wird  ausser  der  Lös¬ 
lichkeit  des  Schwefels.  Bleioxyds  auch  angefülwt,  dass  aus  der  Schwefels. 
Lösung  bei  längerer  Behandlung  mit  Schwefel wasserstolF  auch  Zink 
gefällt  werde).  —  üebergiessen  der  Schwefelmetalle  mit  conc.  Salzs. 
bis  die  Farbe  gelblich  geworden  ist ,  dann  Zusatz  von  gleichem  Vol. 
W. ,  lieisses  Filtriren  und  Auswaschen  mit  warmem  Wasser.  —  Ver¬ 
dünnung  des  Filtrats  mit  so  viel  W.,  um  das  beim  Erkalten  ausge¬ 
schiedene  Chlorblei  zu  lösen,  Zusatz  von  Ammoniak  im  Ueberschuss, 
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Fällung'  (Jtircii  nxalä.  Auiinuuiuk^  Auswusclieu  des  Niedersciiiugs  mit 
Ammoniak,  um  das  oxals.  Cadmium  zu  entfernen,  Trocknen  und  Glü¬ 
hen  des  iXiederschlags,  vvodurcli  reines  Bleioxyd  erhalten  wird.  —  Kr- 
wärmung  der  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  zu  Fntfernung  des  Amm., 
Wiederauflösung  des  ausgeschiedenen  oxals.  Cadmiuinoxyds  durch  etwas 
Salpeters.,  Zusetzen  von  kohlens.  Kali  und  Abdampfen  zur  Trockne, 
'  um  alle  Ammoniaksalzc  zu  zersetzen,  Aufweichen  der  trocknen  Masse 
im  \V  asser ,  Ahiiltrircn,  I  rockncn  und  Glühen  des  kohlens.  Cudmium- 
oxyds.  —  Fr.hitzung  der  oben  von  den  Schwefelmetallen  ahliltrirten 
Flüssigkeit  zu  Verjagung  des  Schwefelwasserstofts,  Abdampfen  zur 
'IVockne ,  Auflosen  in  Salpeters.,  Sättigen  mit  Ammoniak,  Fällen  mit 
bernsteins.  Ammoniak.  —  Das  Zink  ergieht  sich  aus  dem  Verluste. 


2)  Zink  Vitriol.  Der  Verf.  hat  den  natürlichen  Zinkvitriol  vom 
Kammeisberge  bei  Goslar  und  einen  käuflichen  untersucht  und  in  beiden 
Talkerde,  Manganoxydul  und  Eisenoxydul  gefunden.  Die  Talkerde 
wird,  hei  Darstellung  von  Zinkoxyd  aus  Zinkvitriol  nur  dadurch  abge¬ 
schieden  werden  können,  dass  man  das  Zinkoxyd  aus  der  mit  Ammo« 
niak  übersättigten  und  mit  Salmiak  versetzten  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoffammoniak  fällt,  das  Schwefelziuk  abfiltrirt,  in  Salzs.  löst 
und  durch  kohlens.  Kali  das  Zinkoxyd  niederschlägt.  Diese  Methode 
ist  ziemlich  kostspielig  und  es  dürfte  daher  nicht  sehr  rathsam  sein,  das 
Zinkoxyd  aus  käufl.  Zinkvitriol  darzustelien.  —  Die  quantitativen  Ver¬ 
hältnisse  der  untersuchten  Vitriolsorten  waren  folgende : 


natürl. 

käufl. 

ir 

47,00 

42,20 

s' 

•  29,04 

29,48 

z 

15,00 

22,20 

Filg 

5,10 

1,88 

Mn 

.^,‘24 

1,58 

Fe 

0,30 

1,70 

99,68 

99,04 

Die  befolgte  Methode  war  folgende:  Austreiben  des  W.  aus  dem 
lufttrockuen  Salze  durch  Erhitzung  in  einer  Retorte  über  der  VVein- 
geistlampe. —  Auflösung  der  weisseu  Masse  in  Salpeters.  W.,  Abrauchen 
zur  IVockne,  VViederauflöseu  in  W.,  Fällen  mit  Chlorbaryum,  Bestim¬ 
mung  des  Schwefels.  Baryts.  —  Versetzen  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit 
Salmiak,  Trennung  des  Eisens  durch  bernsteins.  Ammoniak. —  Fällung 
von  Zink  und  Mangan  aus  der  ahliltrirten  Flüssigkeit  durch  Schwefel- 
wasserstoffammouiak.—  Die  Bestimmung  von  Zink  und  Mangan  wurde, 
da  die  liisherigen  i^Iethoden  zur  ^IVcnnung  beider  nicht  scharf  sind,  aut 


/ 
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eine  neue  dem  V  erf.  eigentliiiinlirlie  Art  vorgenommen :  Man  zersetzt 
die  Schwefelmetalle  dur.  h  Salzs. ,  fällt  durcli  kohlens.  Kuli  und  glüht 
den  Niederschlag.  Das  Gemenge  von  Zinkuxyd  und  Manganoxydul- 
Oxyd  wägt  man,  hehandelt  es  mit  verd.  Salpeters,  in  der  Wärme,  Hl- 
trirt  das  ausgeschiedene  Mangansiiperoxyd  ab,  wäscht  es  gehörig  ans, 
trocknet  und  glüht  es  mit  dem  Filter.  Aus  dem  Hyperoxyd  berechnet 
mau  die  ganze  vorhandene  Menge  von  Mangau.  2,07  Hyperoxyd  (oder 
1,82  des  durch  Glühen  daraus  erhaltenen  Manganoxydul- Oxyds)  ent¬ 
sprechen  5,0  Mangauoxyduloxyd  in  ^  der  Verbindung.  Das  Manganoxy- 
duloxyd  muss  aber  auf  Oxydul  berechnet  werden,  da  es  im  \'itriol  als 
solches  vorhanden  ist,  —  Man  könnte  aber  auch  die  Salpeters.  Lösung 
von,  Zinkoxyd  und  Manganoxydul,  nachdem  man  das  Manganhyperoxyd 
abfiltrirt  hat,  so  lauge  erhitzen,  bis  die  fast  trocktie  Masse  schwarz, 
d.  h.  das  Manganoxydul  zu  Oxyd  wird,  das  Zinkoxyd  in  Fssigsaure 
lösen  und  das  Mangauoxyd  abültriren ,  auswaschen ,  trocknen,  mit  dem 
Hyperoxyd  vereinigen,  glühen  und  wägen;  mau  hat  dann  das  ganze 
Mangan  als  Oxydul-Oxyd.  Mau  darf  jedoch  ja  nicht  die  Salpeters.  Lö¬ 
sung  bis  zur  vollsläudigen  Trockniss  bringen,  indem  sich  sonst  leicht 
etwas  Manganoxyd  wieder  zu  Oxydul  reducirt,  —  Die  von  den  Schwe- 
felmetailen  ahfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  Salzs.  versetzt,  ßltrirt, 
das  überschüssige  Chlorbaryuin  durch  Schwefels,  entfernt,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abgeraucht,  stark  gegJüht  und  der  Rückstand 
unter  Zusatz  von  etwas  Schwefels,  nochmals  zum  Glühen  erhitzt,  aus 
der  Schwefels.  Magnesia  aber  die  Magnesia  berechnet  (Rüchn.  Rep. 
y.  p,  193  —  207). 


-Lieber  die  Erhöhung  der  Auflösbarkeit  des  Subliinais  in  Wein¬ 
geist  durch  Kampher  von  J.  F,  Simon. 

(Jeher  diesen  Gegenstand  hat  vor  ungefähr  10  Jahren  bereits 
Karls  Versuche  angestellt.  Die  Versuche  des  Verf.  gaben  io  so  fern 
ein  von  jenen  abweichendes  Resultat,  als  sie  zeigten,  dass  bis  dahin, 
wo  der  Alkohol  sein  3fuches  Gewicht  Sublimat  enthielt;  die  Auflöslich- 
keit  im  Verhältniss  des  Kamphers  coustant  wuchs,  weiterhin  sich  aber 
etwas  minderte.  Karls  konnte  das  Stäche  Gewicht  des  W^eingeists- 
Sublimat  zur  Auflösung  bringen  und  zwar  bei  erhöhter  Temperatur,  so 
dass  sich  beim  ,  Ahkühlen  ein  Theil  wieder  ausschied.  Der  Verf.  hat  in 
einem  Weingeist  von  solchem  spec.  Gew.,  dass  er  nur  etwa  seines 
Gewichts  Kampher  und  nicht  die  Hälfte  seines  Gewichts  Sublimat  hätte 
aufgelöst  halten  können,  fast  das  Sechsfache  von  Kampher  und  mehr 
als  das  Achtfache  you  Sublimat  aufgelöst.  Piesc  grosse  gegenseitige 
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Erliölmn^  der  Auflösliciikeit  beruht  auf  einer  gegenseilig’en  Reaction, 
welche  der  Verf.  durch  einige  Versuche  zu  erläutern  gesucht  hat.  Ca- 
loinel  bildet  sich  allemal  hei  Auflösung  von  Sublimat  in  kanipherhaltigein 
Weingeist.  Endlich  stellte  der  Verf.  auch  Versuche  über  das  Verhalteu 
des  Sublimats  zu  Kampher  und  Oelen  ohne  Vlitwirkung  von  Weingeist 
an  und  fand,  dass  der  Sublimat  von  Kainpher  und  solchen  Oelen,  io 
deren  Zusammensetzung  Kainpher  eiugeht,  nicht  ohne  Zersetzung  gelöst, 
von  kamjdicrfreien  Oelen  aber  gar  nicht  angegriffen  werde.  Die  Ver¬ 
suche  sind  folgende : 

Alkohol  von  0,835  lösten  g***  xxx  Sublimat  und  für  jede 

hinzugefügten  5ji  Kainpher  -^jv  Sublimat  mehr,-  als  aber  ^jii  Sublimat 

gelöst  waren,  wurden  etwas  mehr  als  5ji  Kampher  erfordert,  um  neue 

^jv  Sublimat  zu  lösen.  So  gelang  es  ohne  Anwendung  von  Wärme 

durch  blosses  Schlitteln  ^vj  3j*  Kampher  und  ^jv  5j  Sublimat  mit 

Alkohol  zu  verbiuden.  Die  Stoffe  wurden  rasch,  der  Sublimat  allemal 

* 

unter  Calomelbildung  aufgenommen.  Vlehr,  als  obige  Mengen,  wurden 
aber  durchaus  nicht  aufgenommen.  Bei  ^jii  Sublimat,  ~jv  Kampher  und 
Alkohol  hatte  die  Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  iVlellago,  bei  der 
völligen  Sättigung  die  eines  sehr  conc.  Zuckersyrups ,  spec.  Gew. 
lj,326.  Die  klare,  vom  abgesetzten  Calomel  getrennte  Flüssigkeit 
war  bei  gewöhnlicher  Temper,  unverändert  und  weder  Kampher  noch 
Sublimat  wurden  ausgeschieden;  doch  erneuerte  sich  nach  und  nach  die 
Calomelbildung  und  nach  mehreren  Wochen  schied  sich,  wahrscheinlich 
wegen  Verdunstung  des  Weingeists,  etwas  Kampher  au  der  Oberfläche 
aus.  ln  der  verdünnten  und  filtrirten  Flüssigkeit  wiesen  Reagentieu 
den  Sublimat  unverändert  nach;  in  W.  getröpfelt  sammelte  sich  die 
Flüssigkeit  am  Boden,  damit  geschüttelt  schied  sie  Kampher  aus,  der, 
abgesondert,  in  Weingeist  gelöst  und  durch  gefällt,  sich  sublimat¬ 
frei  zeigte.  Wurde  ein  Tbeil  der  Lösung  in  einem  Cylinderglase  mit 
W.  übergossen  und  einige  Wochen  hingestellt,  so  bildete  sich  unten 
eine  feste  Kamphefmasse,  welche  schöne  regelmässige  Krystalle  enthielt 
und  beim  Zerbrechen  im  Innern  eine  Druse  von  reinen  Sublimatkry- 
stallen  zeigte..  Stellte  man  die  Lösung  zur  Krystallisation  bin,  so  zeig¬ 
ten  sich,  nachdem  fast  j  verdampft  war,  prismatische  Krystalle  und 
eine  Decke  von  snblimatlialtigem  Kampher.  Die  Krystalle,  mehre  Male 
mit  Weingeist  abgespült,  efflorescirten  dennoch  nach  dem  Trocknen, 
besonders  an  den  Spitzen,  mit  warzenartigen  Auswüchsen.  Wusch  man 
sie  so  lange  mit  Weingeist,  bis  nur  noch  ein  kleiner  Kern  übrig  war, 
so  erhielt  dieser  keinen  Kampher  mehr.  —  Durch  einen  '^Fheil  der  Lö¬ 
sung  liess  man  2  St.  laug  Chlor  streichen.  Die  Flüssigkeit,  d^m  An- 
sehii  nach  unverändert,  roch  stark  nach  Chlor.ither;  beim  Verdunsten 


hinterliess  sie  eiu  braunes  Magma,  aus  dem  siel»  bei  Aunösung’  io  Wein¬ 
geist  viel  Caiomel  absebied;  aus  der  Auflösung  fällte  W.  den  Kamplicr 
mit  brauner  Farbe,  die  er  durch  melirmaliaes  Wiederaundsen  und  Fällen 
verlor.  Der  liierzu  verwandte  Weingeist  gab  beim  Verdampfen  eine 
braune,  harzartige  Masse  und  zeigte  freien  Sublimat. —  Man  destillirte 
ferner  die  Sublimatkampherldsung  in  einer  Retorte  und  nalim  das  We¬ 
nige,  was  vor  Rräunung  der  Flüssigkeit  ühergegangen  war,  ab.  Es 
roeb  stark  nacli  Cidorätber  (dureb  das  bei  der  Calomelbildung  frei  wer¬ 
dende  Chlor  erzeugt,  aber  am  Gerijche  in  der  Lösung  wegen  des  vor- 
waitendeu  liampliers  nicht  erkennbar)  und  Kampher,  schied  in  W.  viel 
Kampiicr  ab,  enthielt  aber  keinen  Sublimat.  Durch  fortgesetzte  Dest. 
wurde  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  braun,  daun  schwarz  und  scliwer- 
llüssig ;  der  innere  Raum  der  Retorte  und  der  Hals  bedeckten  sich  mit 
krjst.  Kampher,  welcher  sublimatfrei  war;  die  noch  übergegangene  farb¬ 
lose  Flüssigkeit  verhielt  sieb  wie  die  vorige,  nur  schien  sie  relciier  an 
Kampher.  Der  Retortenrückstand  war  schwarz  und  glänzte  von  krv- 
staüiniscbeu  Punkten,  Weingeist  und  W.  entfärbten  diese  Krystalle 
nur  unvollständig,  Aetber  nulun  den  Farbstoff  vollständig  auf.  Die 
Kryställchen  verhielten  sieb  ganz  wie  Caiomel.  Aus  der  dunkeln  Spiri¬ 
tuosen  Wtisciifiüssigkcit  schlug'  W.  den  Kampher  als  schweres,  schwar¬ 
zes,  bald  fest  werdendes  und  oben  aufsebwimmendes  üel  nieder;  in  der 
filtrirten  wenig  gefärbten  Flüssigkeit  zeigten  Kaikwasser  und  kolilens. 
Kali  Sublimat  an ,  Jodkalium  rcagirte  aber  mit  cbromg-elber  Farbe.  — 
Man  mengte  1  Tb.  Sublimat  innig  mit  10  Tb.  Kampher  und  setzte 
zu  Erleichterung  des  Scbmelzens  einige  Tropfen  Mandelöl  zu,  setzte 
dann  die  r  lasche  in  einem  Dampfapparate  einer  Wärme  von  fast  90°  R. 
aus.  Nach  St,  w'ar  der  Kamplier  fast  ganz  zerflossen,  braun  gefärbt 
uud  es  zeigten  sich  salzs.  Dämpte.  Man  löste  einen  Tbeil  dieses  Kam- 
pliers  in  Mandelöl,  liltrirte  ihn  und  die  Losung  zeigte,  auf  Kupferbfecli 
gerieben,  Spuren  von  aufgenommenern  (Quecksilber.*  Reim  Auflösen  des 
übrigen  Kainpbers  in  Weingeist  blieb  viel  Caiomel  zurück,  —  Man 
schüttelte  5ji  CajeputÖ!  anhaltend  mit  gr,  x  fein  geriebenem  Sublimat; 
letzterer  wurde  fast  völlig  gelöst,  wobei  das  Oel  braun  wurde;  nach 
24  St.  war  es  noch  dunkler  und  es  hatte  sich  viel  Caiomel  abgelagert, 
oj  Lavendelöl  mit  gr.  x  Sublimat  anhaltend  geschüttelt  batte  unter 
Lräunung  ebenfalls  Spuren  von  (Quecksilber  aufgenommen. —  5j  Steinöl 
mit  gr.  X  Sublimat  geschüttelt  veränderte  sieb  iiiclit  uud  nahm  niebfs 
auf;  als  man  aber  dem  Oelc  so  viel  Kampher  zusetzte,  als  es  uufuebmen 
konnte,  löste  es  den  Sublimat  unter  Bräunung  und  Calomelbildung. 
Terpentinöl  verhielt  sich  wie  Steinöl.  (Pogg.  ^n/i.  XXXVH.  p, 
553  —  558). 
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lieber  linpion  und  Naplillia  von  Dr.  Ueiciienüai  ii. 

Der  lin  Cetitralbl.  1836.  p.  65  ft.  iin  Auszüge  mitgetliellte  Aufsatz 
von  Hess  liat  den  V’^erf.  zu  einer  Entgegnung  veranlasst,  aus  welcher 
wir  das  Wiclitijrste  auslieben  müssen. 

1)  Die  von  Hess  aus  Birkentlieer  dargestelltc  Flüssigkeit  ist  gar 
kein  Eupion.  Denn  a)  wurde  sie  nach  der  altern  (für  Dippelsches  Oel 
angegebenen)  vom  Verf.  selbst  verlassenen  und  nicht  nach  der  neuern 
>ietliode  (Centralhl.  1834.  /?.  468)  dargestellte ,  b)  nicht  aus  Thiertheer 
(welcher,  wenn  einmal  nicht  die  neue  Methode  befolgt  Werden  sollte, 
notlnvcndig  angewendet  werden  musste),  sondern  aus  dem  Birkentheer, 
der  obeuein  wegen  der  bekannten  und  unbekannten  Nebenbestandtheile 
der  Birkenrinde  der  unpassendste  hierzu  ist.  Der  \  erf.  verlangt  wohl 
mit  Recht,  dass  mau  sich,  um  seine  Versuche  zu  controlliren,  auch  der 
von  ihm  selbst  befolgten  Methoden  bedienen  solle.  c)  Das  HESs’sche 
Eupion  kochte  bei  140°  C. ,  Reichrxbachs  reines  Eupion  bei  47°. 
(!)  Von  den  a  und  b  berührten  Punkten  abgesehen,  so  hat  Hess  wohl 
durch  Kali  das  Kreosot  und  Pikarnar.  durch  Schwefelsäure  den  Mesit, 
durch  Destillation  das  Paraffin,  durch  Salpeters,  das  leicht  oxydable 
ernpyreumatische  Oel  entfernt,  aber  zwei  im  Holztheer  vorzüglich  reich¬ 
liche  Oele  sind  zurück,  das  Kapnomor  und  ein  zweites,  diesem  nahe 
stehendes,  vom  A  erf.  jedoch  noch  nicht  näher  bekannt  gemachtes  Oel. 
Ihre  Gegenwart  zeigt  sieb  durch  das  hohe  spec.  Gew.,  den  hohen  Sie¬ 
depunkt,  den  verhüllten  Blumengeruch  und  die  russende  Flamme.  Der 
durch  Schwefels,  von  Hess  hervorgerufene  angenehme  Geruch  rührt  von 
durch  die  Schwefels,  bewirkten  Zersetzungen  her  und  ist  gar  nicht  der 
Blumengeruch  des  Eupions,  Hess  hat  also  eine  unreine,  gemengte, 
ölig-e  Flüssigkeit  untersucht. 

2)  Die  rerschiedenheit  der  Naphtha  und  des  gereinigten  Steinöls 
ist  schon  klar  durch  die  russende  Flamme,  welche  reines  Eupion  nie 
zeigt.  Kapnomorhaltiges  Eupion  russt  stark.  Das  Eupion  ist  ferner 
unverkennbar  an  seiner  äusserst  schwachen  Farbenzerstreuung,  welche 
im  reflectirten  Lichte  ganz  null,  und  mit  der  bedeutenden  Farbenzer¬ 
streuung  des  Steinöls  und  der  Naphtha  'gar  nicht  zu  vergleichen  ist. 

3)  Auch  die  zur  Vergleichung  von  Hess  dargestellte  künstliche 
Naphtha  besteht,  wie  man  aus  den  vergeblichen  Bestrebungen  zu  con- 
stantem  spec.  Gew.  und  Siedepunkte  zu  gelangen,  sogleich  sieht,  aus 
einem  unbestimmten  Gemenge  verschiedener  Oele. 

4)  Die  Versuche  über  Einwirkung  des  Chlors  und  die  Elementar- 
unalyse  von  Hess  sind  nach  dem  oben  Gesagten  für  die  Vergleichung 
von  Naphtha  uud  Eupion  ganz  ohne  Werth. 


5)  Man  kennt  jetzt  melirere  Oelc,  die  Kautscliuck  in  der  Wärme 
lösen;  diese  losen  es  ul>er  alle  ganz  auf;  das  Eupion  nur  zuin  1  lieil^ 
worin  ja  eben  die  Eigentbiimliehkeit  des  lelztern  liegt. 

6)  D  ass  Na(d-itha  kein  Produkt  trockner  Destillation  sei,  dass  sie 
in  der  Steinkolile  präexistire  und  Steinkoble  sieh  Uberiiaupt  nie  in  gros¬ 
ser  Hitze  befunden  habe,  bcliauptet  der  Verf.  von  Neuem.  Die  Stein¬ 
kohle  ist  keine  Kohle,  sondt-rn  eine  durch  Wärme  leicht  zersetzbare 
Kohlenwasserstoffverbindung ;  iu  grosser  Hitze  müsste  sie,  wie  noch 
jetzt  in  brennenden  Grubenfelderu,  yerkokt  worden  sein,  und  äth.  Oele, 
die  man  selbst  mit  W.  davon  abdestilliren  kann,  konnten  sich  darin 
gar  nicht  finden.  Wo  sich  der  Elnffuss  grosser  Hitze  auf l{rauukohlcn- 
lager  u.  s.  w.  nach  weisen  lasse,  da  werde  man  sicher  Koks  und 
nicht  Steinkohlen  finden.  Das  Steinöi  kann  demnach  kein  Produkt 
trockner  Dest.  sein,  aber  eben  deswegen  kann  sich  auch  Eupion,  weil 
es  Produkt  der  trocknen  Dest.  ist,  nicht  in  Steinkohlen  vt  rkomiren. 
Mit  Ablehnung  der  HESs’schen  Ansicht  über  Ursprung  der  Naphtha  sind 
auch  die  darauf  basirten  Folgerungen  in  Dezug  auf  Vorhandensein  von 
ölhild.  Gase  in  derselben  abgelehnt. 

7)  Dass  die  Ansicht ,  dass  SteiuÖl  möglicherweise  das  Terpentinöl 
der  Pinien  aus  der  Vorwelt  repräsentircn  könne,  nicht  so  unhaltbar 
sei,  gedenkt  der  Verf.  in  einem  andern  Aufsatze  besonders  darzuthun. 
(PoGG,  jinn»  X.X.X.V^II,  //.  634  —  544). 


üeber  Verbindung  verscbiedenartiger  Krystalle  von  Franken¬ 
heim. 

Die  wenigen,  aber  sehr  interessanten  Bemerkungen  des  Verf.  über 
einige  Erscheinungen  beim  Ansetzen  von  Krystallen  an  schon  vorhan¬ 
dene  krystallinische  Flächen,  werden  auch  unsern  Lesern  nicht  unwich¬ 
tig  erscheinen,  daher  wir  sie,  mit  Auslassung  einiger  Specialitäten,  hier 
mittheilen. 

Ein  Salztropfen,  der  auf  einer  Glasplatte  verdampft,  lässt  Krystalle 
zurück,  die  tbeils  einzeln  liegen ,  theils  regelmässig  oder  zufällig  grup- 
pirt  sind.  Fast  alle  einzelnen  Krystalle  liegen  dem  Glase  mit  derselben 
Fläche  au und  nur  diejenigen  haben  eine  andere  Lage,  welche  sich 
entweder  an  Staubtheilchen  gesetzt  haben  oder  von  Strömungen ,  die 
jm  Tropfen  niemals  fehlen ,  fortgeführt  sind.  Je  reiner  daher  das  Glas 
und  je  ruhiger  der  Tropfen,  desto  kleiner  ist  die  Anzahl  der  abwei¬ 
chend  gelagerten  oder  gebildeten  Krystalle.  Wo  sich  die  Krystalle 
regelmässig  gruppirt  haben,  hat  einer  von  ihnen  immer  die  normale 
Stellung,  der  andere  aber,  der  dem  Anschein  nach  später  gebildet  ist, 
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hat  eine  von  dem  Zwiilingsgesetz  abhängige  Lage  und  zuweilen  auch 
eine  Aus!)I!dung,  die  bei  einzelnen  Krystallen  niemals  vorkommt,  'ou 
diesen  Zwillingen  ist  die  Mebrzabl  schon  bei  natürlichen  Krystalleu 
beobachtet,  einige  neue  Formen  werde  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
beschreiben. 

Die  Fläche,  mit  der  sich  die  Krystalle  auflegen,  ist  sehr  coristant. 
Sie  ist  unabhängig  von  der  Steilung  des  Glases,  sie  mag  horizontal 
oder  vertical  sein,  von  der  Concentration ,  der  Dicke  des  Tropfens  und 
selbst  von  seiner  Temperatur,  in  sofern  diese  nicht  auf  die  Krystall- 
form  selbst  oder  chemisch  einwirkt.  Sie  ist  bei  Porzellan  und  Wein¬ 
geist-  oder  Oelfirnissen  wie  beim  Glase.  Die  Seitenlinien  jener  Fläche 
sind  aber  unter  den  neben  einander  liegenden  Krystallen  nicht  parallel. 

Nimmt  man  einen  krystallisirten  Körper,  ein  Blättchen  Glimmer, 
Gips_,  Flussspafb  zur  Unterlage,  so  wird  die  Berührungsfläche  und  die 
Ausbildung  zuweilen,  die  Lage  der  Seitenflächen  in  der  Regel  von  den 
Kryst  allflächen  des  Objectträgers  abhängig. 

Ist  dieser  dem  aufgelösten  Salze  gleichartig,  so  legen  sich  die 
Krystalle  fast  immer  in  paralleler  Stellung  an.  Lässt  man  z.  B. 
Schwefels.  Kalk  auf  einem  G y p s b  1  ät t cb e n  krystallisiren,  so  bleibt 
das  Salz  in  unzähligen  Krystallen  zurück,  die  sämmtlich  einander  Und 
dem  Blättchen  parallel  sind.  Sie  sind  zwar  selten  so  gut  ausgebildet, 
wie  das  auf  einen  heterogenen  Stott’  abgelagerte  Salz ,  weil  der  neu 
entstehende  und  der  eine  Unterlage  bildende  Gyps  sich  zu  einer  steti¬ 
gen  Masse  vereinigen,  deren  Gränzen  an  mehreren  Orten  in  einander 
verlaufen;  allein  es  bleiben  immer  einige  Seitenlinien  übrig,  au  denen 
man  den  Parallelismus  der  Lage  erkennen  kann. 

Gefirnisst  verhält  sich  der  Gyps  wie  gefirnisstes  Glas.  Das 
Salz  legt  sich  ohne  Regelmässigkeit  in  den  Seitenlinien  seiner  Tafeln 
oder  Nadeln  an.  Die  hier  thätigen  Kräfte  erstrecken  sich  also  nicht 
durch  die  kaum  merkliche  Dicke  einer  F'irnissschicht  hindurch,  ja  der 
Gyps  verliert  die  Fähigkeit ,  den  krystallisirendeu  Stoss  zu  einer  paral¬ 
lelen  Lage  zu  dispouiren,  schon  durch  blosses  Fliegen  an  der  Luft, 
durch  Betasten  so  sehr,  dass  nur  ein  Theii  der  Krystalle  parallel  wird, 
und  man  sich,  um  die  Frscheinung  vollkommen  zu  sehen,  frisch  ge¬ 
spaltener  Blättchen  bedienen  muss.  Wo  paralleles  Fortwacliseu  durch 
eine  Wachs-  oder  Firnissschicht  beobachtet  wurde  (Wacrkrnagel, 
Kastn.  Archiu.  1825.  S.  294),  war  vermuthlich  ein  Theii  der  Auflö¬ 
sung  zu  de//j  Krystall  hervorgebracht.  Fine  Berührung  an  der  klein¬ 
sten  Fläche  reicht  schon  hin,  um  neue  Krystallisatiou  in  paralleler  f..age 
zu  vermittelu. 

^Verden  die  aps  einem  Tropfen  gebildeten  Krystalle  schwach  be- 
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feuchtet,  so  dass  sie  sich  theilweise  auQöseu,  so  wird  iu  ihrer  Gestalt 
jede  Spur  einer  Krystallisution  oft  g-anz  verwischt.  Aber  die  zu  einem 
Kreise  aufgelösten  Quadrate  oder  Rhomben  restauriren  sich,  wenn  es 
nicht  an  Material  fehlt,  stets  zu  vollkommen  scharfkantigen  Parallello¬ 
grammen;  wenn  cs  fehlt,  so  entstehen  einspriiigende  Winkel,  treppen¬ 
artig  gebrochene  Fiiuicn ;  niemals  habe  ich  aber  eine  Linie  entstehen 
sehen,  die  nicht  einer  früher  vorhandenen  parallel  gewesen  wäre.  ^Venn 
man  daher  bei  Experimenten  mit  blossem  Auge  beobachtet  zu  haben 
glaubt,  dass  ein  Krystall,  dem  eine  Ecke  ungefähr  in  der  Richtung 
einer  Abstumpfungsfläche  abgebrochen  war,  diese  Flache  wirklich  als 
Krystalifläche  erhielt,  wenn  er  in  eine  ihm  gleichartig  gesättigte  Auflö¬ 
sung  gebracht  wurde,  so  war  es  wahrscheinlich  nur  eine  solche  trep- 
penfÖrmige  Fläche.  Auch  bei  natürlichen  Krystallen  hat  man  sehr  oft 
diese  unächten  Flächen  für  wahre  Krystallflächen  gehalten. 

Bei  isomorphen  Salzen  ist  die  parallele  Stellung  zwar  häutig, 
aber  keineswegs  so  allgemein,  wie  bei  homogenen,  selbst  nicht  im  tes- 
seralen  Systeme,  nur  dass  die  Verwandschaft  iu  der  Krystallform  zur 
Identität  wird.  Als  Beispiel  der  hier  vorkommenden  Verbindungsarteil 
wähle  ich  daher  das  Salpeters.  Natron  mit  dem  Kalkspatli,  weil 
sie  sich  wahrscheinlich  auch  hei  den  in  der  Natur  vorkommenden  rhom- 
boedrischen  Carbonaten  vortinden.  Beide  Salze  stehen  einander  in  ihren 
krystaüographiscben  und  optischen  Eigenschaften  und  iu  ihrer  Cohäsion 
sehr  nach.  *  Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  bei  dem  Gyps,  habe  ich  bis 
jetzt  nur  rhomboedrische  Kaikspathblättchen  angewendet.  Auf  diese 
legt  sich  das  Salpeters.  Natron  wie  auf  Glas,  d.  h.’  mit  einer  Flächt^ 
des  Hauptrhomboeders  und  dem  Anscheine  nach  eben  so  regellos  io  der 
Lage  seiner  Seitenkanten.  Aber  bei  genauerer  Messung  findet  sich 

der  grösste  Theil  der  Krystalle  zwar  nach  mannigfaltigen  ,  aber  festen 
Gesetzen  gelagert. 

Auf  ähnliche  Weise  lagern  sieh  die  Salze  an  ganz  heterogene 
Krystalle,  z.  B.  Salpeters.  Natroii  an  Gyps,  Glimmer.  Interessant  ist 
unter  andern  das  V^erhalten  von  Jodkalium  zu  einem  zweiaxi^cen 
Glimmer  von  einem  mir  unbekannten  Fundorte.  Auf  Glas  bildet  es 
fast  durchgängig  Quadrate,  und  nur  selten  kleine  gleichseitige  Dreiecke, 
oder  Sechsecke,  d.  h.  Octaeder,  die  auf  einer  Octaederfläche  liegen. 
Auf  dem  Glimmer  legt  sich  aber  die  Mehrzahl  der  Krystalle  als  Drei¬ 
ecke,  oft  von  bedeutender  Grösse,  die  iu  zwei  Klassen  zerfallen,  indem 
sic  sämmtlich  zwei  correspondirenden  Dreiecken  A  .oder  \7  parallel 
sind.  Auch  die  Quadrate  haben  coustante  Stellungen,  wenn  der  Glim¬ 
mer  frisch  gespalten  war.  Bei  älteren  Giiminerfläcben  sind  zwar  die 
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Dreircke,  aber  iiicbt  die  Quadrate  |tarallel.  Audi  kommen  regclmässig-e 
\'erbinduug-cn  der  Dreiecke  und  Quadrate  vor. 

Das  sai{»etcrs.  Natron  haftet  aut  kaikspalii  und  das  .lodkaliuin  auf 
(»limmcr,  dem  Anschein  nach,  nicht  stärker  als  auf  (ilas.  Aber  die 
neu^ehildeten  Dviiskrystalle  sind  mit  dein  Gyjishiattc  innig*  verbunden. 

Wenn  die  Oherfiäche  des  Krystallhlättcliens  S|)riing-e,  Furchen  liat, 
so  legen  sich  die  neuen  Krystalle,  die  hier  einer  von  zwei  Flächen  aus¬ 
gehenden  Kraft  unterworfen  sind,  leichter  au,  und  ihre  Anordnung  wird 
regelmässiger  als  auf  einer  glatten  Fläche.  Für  vollkommen  darf  man 
aber  auch  die  unter,  dem  Mikroskope  so  erscheinende  Krystallfläche  nicht 
halten.  Dei  homogenen  Substanzen  ist  die,  ein  paralleles  Anlegen  be¬ 
wirkende  Kraft  überwiegend,  und  weicht  nur,  wenn  die  Störungen  zu 
stark  sind,  einigen  Zwillingsformcn.  Bei  heterogenen  dagegen,  wo  die 
Kräfte  entweder  an  sich  schwach,  oder,  für  mehre  Arten  des  Anlegens 
gleich,  oder  wenig  verschieden  sind,  vermag  eine  Unebenheit  der  Ober¬ 
fläche,  ein  Staubtheilchen  den  Ausschlag  zu  geben.  Die  nicht  krystal- 
lisirten  Körper  sind  als  Aggregate,  theils  regelmässiger,  theils  durch  die 
bei  der  Formung  obwaltenden  Kräfte  modificirter  Krystalle  anzusehen» 
Das  Element  der  Oberfläche  ist  krystallinisch ,  wirkt  demgemäss  auf  die 
sich  anlegenden  Krystalle,  aber  wie  die  Tangenten  hei  sehr  verwickel¬ 
ten  Curven,  so  nehmen  die  Krystalle  auf  Glas  und  ähnlichen  Körpern 
von  Ort  zu  Ort  eine  andere  Lage  an  und  stimmen  mit  einander  bloss 
in  der  Berührungsfläche  übereiu,  deren  Lage  auch  bei  sehr  verschiede-- 
nen  Kryslallen  in  der  Regel  constant  ist.  (Pogg.  XX.XF"IL 

p.  516  —  522). 


ßlf  inerf  ülit  n. 

Analyse  des  Chinovab  i  tters  von  Petkrskn. 
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Die  schon  durch  Petersen’s  Analyse  des  Salsaparins  (Centralbl.  1835. 
p,  813)  zweifelhaft  gewordene  isomerie  des  Chinovabitters  und  Salsa¬ 
parins  (Centralbl,  1835.  p.  754)  wird  durch  diese,  von  der  Analyse 
Büchners  des  jüng.  agsscrordentlirh  abweichende  ^übrigens  mit  reinem, 
von  Dr.  WimvLER  dargcstelltea  ChiiiovabiUer  ausgeführten)  Analyse, 
deren  Sorgfältigkeit  Likbig  verbürgt,  vollends  widerlegt.  {Ann.  clei' 
Pharm.  XJ^Il>  p.  165). 

Optische  Eigenschaften  des  oxals.  C  h  ro  mo  xy  d  -  K  a  I  i 
von  Brevvster,  Das  Salz  kryst.  in  flachen,  unregelmässig  sechs- 
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seitig^en  Prismen,  die  hriden  breiteren,  beträcbtli  b  gekriiinmfen,  Fläelicn 
neigen  sieb  gegen  einnnder,  wie  die  Seiten  ein  'S  Reili»’.  {>iese  Fiärben 
neigen  siel«  gcgcneiiiiinder  unter  64^.  Der  Kry^aÜ  endigt  in  4  kleinen 
FJäcIien,  von  denen  zuweilen  2  versoliwinden,  Ini  Allgemeinen  sind  die 
Krystalle  opak  uml,  im  Reflex  gesehen  ,  fast  schwarz.  Das  Pulver  ist 
grün  am  '^rageslicbt,  grau  bei  Kerzenlicht.  Kleinere  Krystalle  zeigen 
im  reflektirten  und  dnrcbgelassenen  Tageslichte  blau,  im  Kerzenlichte 
Purpurfarbe.  Das  Salz  besitzt  eine  starke,  in  Bezug  auf  die  Axe  des 
Prismas  negative  Doppelbrechung,  die  beiden  Bilder  aber  zeigen  ver- 
seliiedene  Farben;  das  am  wenigsten  gebrochene  Bild  ist  hellblau,  das 
andere  bei  Tageslicht  hellgrün,  bei  Kerzenliciit  bell  nelkenrolli.  Das 
Blau  bat  eine  Beimischung  von  (arün,  das  G'rüa  von  Kolb.  Bei  grös> 
serer  Dicke  des  Krystalls  wird  das  Blau  reiner  und  schwächer  und  das 
Grün  gebt  in  Roth  über;  bei  grösserer  Dicke  verschwindet  das  blaue 
Bild  ganz,  das  andere  erscheint  oliveugrün,  verschwindet  aber  endlich 
auch.  —  vSetzt  man  den  Krystall  dem  polarisirten  Lichte  aus,  mit  sei¬ 
ner  Axe  in  der  Polarisationsebene,  so  ist  das  durchgelassene  IJcht  grün. 
Steht  die  Axe  senkrecht  auf  der  Polarisatioosebeoe,  so  ist  es  blau.  — 
Löst  man  das  Salz  io  VV.,  so  verschwindet  die  Doppelbrecitung,  die 
Lösung  ist  aber  bei  massiger  Dicke  blaugrüii  am  Tage,  hell  blutroth 
im  Kerzenlicht,  bei  grösserer  Dicke  bläulich  nelkeurolh  am  Tage,  dun¬ 
kel  blutroth  bei  Kerzenlicht.  So  wie  mars  den  Weg  des  .Strahls  durch 
die  Lösung  verlängert,  nehmen  die  rothen  Strahleo  sowohl  bei  Tage, 
als  in  Kerzenlicht  zu.  —  Das  Salz  hat  eine  merkwürdige  Wirkung  auf 
einen  bestimmten  Strahl  im  rothen  Fade  des  Spectrums.  Wie  alle  ge¬ 
färbten  Krystalle,  übt  es  eine  allgemeine  Absorption  auf  das  ganze 
Sp'Clrum  aus.  \Vahrenil  aber  die  l^ösung,  je  uach  ihrer  Dicke,  die 
gelben,  dann  die  violetten,  hierauf  alle  gelben  und  orangetärbenen, 
endlich  auch  die  grünen  und  blauen  absorbirt,  so  dass  endiieh  nur  die 
rothen  Strahlen  uuabsorbirt  bleiben,  wird  auf  einen  bestimmten  rothen 
Strahl  zwischen  den  Frauenlioferscben  Linien  ^  und  B  eine  specifische 
Wirkung  ausgeübt.  Die  darin  entstehende  schmale  Zone  bildet;  in  jedem 
künstlichen  und  natürlichen  laichte  eine  feste  Linie  von  bestimmter  Lage, 
über  deren  nähere  Bestimmung  wir  auf  das  Original  verweisen.  Das 
VerbaUen  des  Salzes  zu  gewöhnlichem  und  polarisirtem  Lichte  lässt  sich 
selir  gut  untersuchen,  wenn  man  einige  Tropfen  einer  gesättigten  Lö¬ 
sung  auf  eine  Glasplatte  bringt.  Bei  langsamer  Bildung  werden  die  ! 
Krystalle  von  verschiedener  Dicke  erhalten  und  jede  Dicke  zeigt  eine 
andere  Farbe  von  völligem  Durchsebeinen  dundj  Blassgelb,  Grün,  ;Blau  i 
im  Tageslicht  und  IBassgelb,  Blassorunge,  Roth  und  Blau  im  Kerzen¬ 
lichte.  (I*OGG.  jtmi.  p.  315  —  319). 

Benzoesäure  aus  B  als,  per  uv,  nigr,  von  Hkrbergkr.  f 
M  an  hat  bekanntlich  sclion  öfter  Benzoesäure  in  Bals.  peruv,  nigr.  ge-  f 
funden,  und  mau  erhält  sie  am  leichtesten  aus  dem  schwarzen  schlam- 1 
inigen  Bodensätze,  den  der  Balsam  nach  und  nach  absetzt.  Der  Verf.  I 
löste  sulch  einen  Bodensatz  in  erwärmtem  Alkohol ,  flltrirte  und  goss 
die  liösung-  in  einem  engen  uud  hohen  Cylinderglase  unter  W.  Nach  ; 

einigen  Tagen  setzte  die  lichtbräunliche  trübe  Flüssigkeit  schöne,  1^''' ' 
lauge,  sechsseitige,  durchsichtige  Säulen  ab.  Dass  diese  Krystalle  Ben» « 
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S.  von  allen  Kig-ensclialten  der 
U  e  1»  e  r  0  x  y  d  a  t  i  <»  n  des 
E.  St  I  K  R  K  'S.  In  der  Fabrik 


znesäiire  sind,  -erlKdlt  aus  ilirer  Sriiiiielzbarkeit ,  Sublimirbarkeit,  dem 
Fiifnammen  aus  p;IUIiendeiii  Fiseiildecli ,  dem  siciitlirli  brennenden  Ge- 
sclimacke,  der  Scbwerlösliebkeit  in  \V.  ,  dem  \ermÖgrn  Hasen  zu  neu- 
tralisiren  und  dann  Fiseneblorid  veduminds  gelbbräunlieli  zu  fallen.  — 
Hlchnkr  bemerkf,  dass  nur  die  bdeinentaranalyse  völlig  beweisen  könne, 
dass  liier  IFoizoes.  vorlianden  sei.  Die  erwälmten  Keaclionen  passen 
alle  auch  auf  Zimintsäure,  welebe  indessen  mit  Fiseneblorid  einen  mehr 
oranj^ei^^elben  Niederschlag  ^ieht ,  wahrend  das  benzoes.  Kisenoxyd  mehr 
isahell^elb  ist.  (H.  II.  p.  *219). 

Henzoesäure  i  in  Druchenblut  ha(te  Hrrbkrukk  schon  früher 
angeführt.  Dieselbe  scheint  auch  in  dem  nach  der  damals  gegebenen 
\’orschri(t  aus  Sangnh  (Iraconis  in  haeuHs  dargestellten  Drachenbiutroth 
vorhanden  zu  sein.  Dieser  Stoff  entwickelt  nämlich  vor  dem  Löthrohre 
Storaxgeruch  und  saure,  stechende,  ^elhröthliche  Dämpfe.  Beim  Krhi- 
tzen  in  der  gebogenen  Glasröhre  gieht  er  erst  etwas  >V.,  dann  einige 
IVopfen  eines  schön  rothen,  nacli  Storax  riechenden  Oels,  welches  durch 
Auskochen  mit  W.  seine  saure  Ileaction  verliert  und  an  dieses  seine 

Heil  zoes.  ahtritt.  (B.  R.  K.  p.  22t). 
ladc  sulphtiri s  an  der  f^uft  von 
zu  Salzgitter  ist  Öfters  bemerkt  worden, 
dass  die  Schwefelmilch,  welche  im  Sommer  daselbst  auf  einem  luftigen 
Boden  auf  mit  Papier  belegten  Spahnherden  getrocknet  wird,  nach  dem 
Trocknen  stark  sauer  reagirte  und  einigemale  so  viel  Schwefels,  ent¬ 
hielt,  dass  die  leinenen  Spitzbeutel,  auf  welche  man  die  Schwefcimilch 
gab,  mürbe  wurden.  Man  musste  die  Säure  durch  wiederholte  Behand¬ 
lung  mit  grossen  Mengen  W.  entfernen.  Es  bildete  sich  übrigens  nur 
Schwefels.,  nie  eine  Spur  von  schwefliger  Säure,  zuweilen  aber  etwas 
Schwefels.  Ammoniak«  Das  Sauerwerden  der  Schwefelmilch  fand  nur 
dann  Statt,  wenn  dieselbe  noch  etwas  feucht  war,  nie  in  ganz  trock- 
nem  Zustande;  die  einzelnen  Stücken  zeigten  ferner  die  saure  Reaction 
nur  an  der  Oberfläche  und  etwa  eine  Linie  weit  nach  dem  Innern  zu; 
vorzugsweise  die  an  mehr  dumpflgen  und  dunkeln  Stellen  des  Bodens 
beflndlichen  Parthien  veränderten  sich;  endlich  war  eine  vorzügliche  Be¬ 
günstigung  des  Sauerwerdens  durch  Gewitter,  also  durch  angehäufte 
Luftelektricität  nicht  zu  verkennen.  —  Die  Bildung  der  Schwefelsäure 
kann  hier  nur  auf  Kosten  der  Luft  oder  desW.  Statt  gefunden  haben; 
diess  widerspricht  aber  der  gewöhnlichen  Ansiciit  von  der  Verwand,-» 
schaftsstärke  des  Schwefels  zum  Sauerstofl  bei  gewöhnlicher  Temp.  — 
Wenn  man  nach  dem  Verf.  in  »in  Glas,  worin  sich  Sauerstoffgas  be¬ 
findet,  mit  W.  zum  sehr  dünnen  Brei  angerührte  Schwefelmilch  thut  und 
lässt  unter  bisweiligem  ümschütteln  4  —  6  Monat  stehen,  so  bildet  sich 
Schwefels.;  dasselbe  zeigten  ßores  sulphuris  loti.  Es  scheint  also  die 
Verwandschaft  des  Schwefels  zum  Sauerstoff  grösser  zu  sein,  als  man 
glaubte;  und  unter  dem  Einfluss  von  Elektricität  kann  sich  der  Schwe¬ 
fel  wohl  auf  Kosten  der  atmosph.  Luft  säuren.  (B.  R.  V.  223  —  227), 

Ferrum  o  oeydnt  um  fuscum  und  ooeydulatnm  nigrmn 
von  E.  Stikren.  Ersteres  erhält  mau  sehr  schön,  wenn  man  das 
durch  Oxydation  der  Eisenfeile  mittelst  W.  erhaltene  Oxydo>tydul  trock¬ 
net  und  im  hessischen  Tiegel  längere  Zeit  stark  glüht,  —  Das  F.  oxy^ 
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(litlaluni  ntgruin  hereitete  sich  der  \'err.  1833  s  >,  dass  or  kolileos.  KU 
sen  (ein  (jleiniscli  von  kolilens.  Kisenoxydsjl  mul  Oxydiiy(ii^:it)  mit  Oel 
befeuchtet  io  einer  Retorte  glühte.  Als  die  Retorte  nach  beendigter 
Operation  aus  dem  Handhade  genommen  wurde,  und  so  ziemlich  abge- 
külilt  war,  sprang  der  Boden  ab  iiini  das  darauf  henndliche  iiocli  war¬ 
me  schwarze  Oxydul  fing  an  zu  erglühen  und  verglimmte  wieder  zu 
schönem  rothhraunen  Kisenoxyd,  Nach  SniOMiiVER  hat  auch  das  durch 
WasserstolFgas  aus  Oxyd  reducirtc  Kisenoxydul  pyrophorische  Eigen¬ 
schaften.  (B.  /t.  227). 

F^euchten  hei  K ry stal ! i sat i  o n  des  Salpeters.  8trontians 
von  E.  Stierex.  Nach  dem  Verf.  zeigt  keine  .Salzlösung  beim  Kry- 
stallisircn  ein  so  lebhaftes  (fast  2  Stunden  aniialtendes)  Leuchten,  als 
die  des  Salpeters.  Strontians.  Doch  muss  die  Lösung  Säureüberschuss 
cntiialten  und  in  grosser  Masse  vorhanden  sein.  Bei  kleinen  Mengen 
und  neutralen  Lösungen  gelingt  der  Versuch  nicht.  Das  salpetersaure 
Strontian  war  übrigens  durch  Zersetzung  von  Schwefelstrontium  mittels 
verd.  Salpeters,  erhalten.  (B.  R.  229). 

Benutzung  des  S  a  1  p  e  t  e  r  g  a  s  e  s  von  Dann.  Mau  soll  das 
bei  Oxydationen  und  Auflösungen  in  .Salpeters,  sich  entwickelnde  Sal¬ 
petergas  in  VV.  leiten  ,  worin  fein  gepulvertes  Mangarihyperoxyd  zer- 
theilt  ist.  Das  Gas  wird  absorhirt,  dadurch  unscliädlich  gemacht,  zu¬ 
gleich  aber  Salpeters.  Manganoxyd  gebildet,  welches  gesammelt  und  auf 
Salpeters,  oder  salpeters.  Salze  benutzt  wird.  (B.  R.  258). 
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INHALT»  Böhmers  Koch-,  Deslil’ir-  und  Abdainpfapparat.  —  Stra- 
tingh's  Aeolipilü,  Aelhergebläsc  und  mikrochemische  Oeftjn-  —  Zenneck’s 
Apparat  fiir  Digestionen  mit  Aether  und  andern  sehr  flüchtigen  Flüssigkeiten. — 
Beschere  r's  Apparat  zu  Schmelzung  des  Bernsteins  und  Gewinnung  der  Bern¬ 
steinsäure  und  des  Bernsteinöls.  —  Hünefeld’s  Eitractionsapparat  und  Ah- 
dumpfapparat.  —  Apparat  zur  Analyse  kuhiens.  Verbindungen  von  Fritzsche, 


Böhmers  Koch-,  Destillir-  uud  Abdaotpfapparat. 

Unsern  Lesern  wird  dieser  Apparat,  welchen  der  Zinngiessermei- 
ster  Adolph  Pacl  Böhmer  in  Dresden  anfertigt,  aus  den  zu  wieder¬ 
holten  Malen  in  unserem  Intelligeozblatte  erschienenen  Anzeigen  und 
der  Empfehlung  des  rühmlichst  bekannten  Apothekers  Dr.  Meurer  zu 
Dresden  dem  Namen  nach  bekannt  sein;  mehrere  werdeu  ihn  schon  be¬ 
sitzen  ;  indessen  halten  wir  es  nicht  für  überflusbig ,  denselben ,  ,  da  or 
sich  mehrfach  praktisch  bewährt  hat,  hier  abzubilden. 

jL  ist  der  grosse  Dampfofen ;  in  selbigem  befindet  sich  a  der 
Dampfkessel  von  Kupfer  und  verzinnt,  und  mit  einem  Hahn  h  zum 
Ablassen  des  Wassers  versehen,  c  gewöhnlicher  Wasserstand  in  dem¬ 
selben;  d  eine  auf  die  Blase  geschraubte  zinnerne  Platte,  welche  im 
Innern  eine  dünne  Eisenplatte  enthält;  in  dieser  befinden  sich  zur  Auf- 
Dtrttme  der  verschiedenen  Gefässe:  e  eine  kreisrunde  Oeffuung  von  tfiy 
Zoll  ira  Durchmesser ,  zur  Aufnahme  eines  Kessels  oder  einer  tubulirteu 
zinnernen  Blase  f\  welche  zu  Destillationen  der  verschiedenen  Wässer 
und  Spirituosen  dient,  und  den  Helm  g  trägt,  welcher  in  das  Eiumüu* 
dungs-Rohr  s  des  Küblapparats  1  mündet.  Diese  Oeffuung  kann  aber 
auch  dazu  dienen,  eine  zinnerne  Rotunde  mit  4  Decoctbüchsen,  wie 
Fig,  2  zeigt,  aufzunchmen.  h  OefPoung  von  4^  Zoll  im  Durchmesser. 
*i  zwei  Oeffnungen  desg].,  jede  zu  Zoll  und  A:  zu  3  Zoll  Durch¬ 
messer,  zur  Aufnahme  zinnerner,  mit  hölzernen  Griffen  versehener,  und 
7.  Jahrgang.  26 
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mit  zioDerncn  Deekelu  fest  verscliliessbarer  Büchsen  ,  wie  Fig^.  3  zeigt, 
welche  zur  Bereitung  von  Decocten  und  lufusen  dienen;  zu  obigen  üefi- 
Dungeu  in  deu  Platteu  sind  auch  noch  eiuschliessende  und  ühergreitendu 
Decket  von  Gusseisen  mit  liölzernen  Griffen  verseilen,  vorhanden,  um, 
W'eun  die  Büchsen  herausgenommeu  werden  ,  das  Kut weichen  der  Was¬ 
serdämpfe  zu  vermeiden.  /  Xubus  mit  Kjappe  und  Deckel  zum  Vcr- 
schliessen,  auf  welchen  ein  gekrümmtes  zinnernes  Rohr  m  geschraubt 
wird,  durch  welches  hei  der  Destillation  der  Wässer  die  Was&erdämpte 
aus  dem  Dampfkessel  a  unter  ein  in  die  Blase  f  befindliches  iiuuernes 
Sieh  n  geleitet  werden.  o  ein,  jeiäem  gleicher  Tubus  zum  Ahleiteu 
der  Dämpfe  für  verschiedene  Zwecke,  welcher  ebenfalls  mit  verschliess- 
harer  Klappe  und  Decket  versehen  ist.  p  Tubus  mit  eingekittetem 
zinnernem  krummen  Rohre,  ebenfalls  mit  einer  Klappe  versehen,  zur 
Leitung  der  Dämpfe  in  den  Dumpfkasten,  Tubus  mit  eiugekittetem 
Rohr,  Hahn  Und  Trichter  zum  Speisen  des  Dampfkessels,  r  der  Schwim¬ 
mer,  welcher  durch  das  Gegengewicht  ä  immer  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  erhalten  wird ;  beim  Sinken  des  Wasserstandes  im  Dampfkessel 
senkt  sich  der  Schwimmer  mit  und  hebt  den  andern  Schenkel  des  Waa¬ 
gebalkens  r,  wodurch  das  im  Trichter  u  heflndliche  Ventil  gehoben, 
uud  so  dem  Wasser  verstattet  wird,  in  den  Dampfkessel  a  einzufliessen. 

B  der  Wärmer,  ein  Fass  mit  Hahn  v,  welches  stets  mit  Wasser 
durch  das  kupferne,  mit  einem  Hahn  verscliliessbare  Rohr  wivw,  aus 
'  dem  Ständer  L  versehen  wird,  so  wie  sich  dessen  Menge  vermindert.  Die 
Erwärmung  des  Wassers  in  diesem  Fass  geschieht  mittelst  des  io  der 
Feuerung  unter  dem  Kessel  a  liegenden  kupfernen  Rohres  acxjc, 
welches  in  das  Fass  mündet.  Der  Trichter  it,  welcher  den  Dampf¬ 
kessel  speisst,  ist  durch  das  Rohr  y  mit  diesem  Fass  io  V^erbiodung 
gesetzt.  Der  unten  am  Wärmer  befindliche  Hahn  v  dient,  um  zu  jedem 
heliebiaren  Gebrauch  warmes  Wasser  haben  zu  können. 

O 


C  Der  Dampfkasten  von  schwachem  Kupferblech,  gleichfalls  mit 
aufgeschraubter  zinnerner  Platte  im  Innern  ebenfalls  mit  einer  dün¬ 
nen  Eisenplalte  versehen,  bedeckt,  und  von  einem  hölzernen  Kasten  mit 
Z,  starken  Wänden  umgeben.  Die  Platte  z  enthält '  Oeffuungen : 
a  von  töj  Zoll,  V  von  12  Zoll  im  Durchmesser,  vorzugsweise  für 
zinnerne  Kessel,  c  von  6  Zoll  im  Durchmesser  zu  einer  Decoctbüchse 
lind  von  Zoll  im  Durchmesser  für  eine  Pfantie  bestimmt.  (Alle 
diese  Oeffnuugeo  des  Dampfkasteus  sind  auch  zur  Aufnahme  von  Por- 
zellan-Abdampfschaalen,  weiche  luftdicht  in  zinnernen  Schluss  eingesetzt 
sind  und  bequem  aus  den  Oeffnungen  genommen  werden  können,  be¬ 
stimmt).  Auch  eignen  sich  die  Oeffnungen  des  Dampfkastens  zur  Auf- 
uahme  von  Kolben  und  Retorten  u.  s.  w.  Seine  Dämpfe  erhält  er  aus 
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(lein  Dninjifkcssel  (i  durch  das  Rohr  p\  uehen  demselben  ist  um  Buden 
des  [)nin|in<nstens  (“in  Hahn ,  durch  welchen  das  in  den  Dampfkasten 
sich  verdirhtende  Wasser  wieder  in  den  Dampfkessel  a  ahflirsst.  Am 
Hintertheil  des  Dampfkastens  befindet  sich  der  "Fuhus  c  mit  i^ekrüinin- 
ten  zinnernen  und  mit  Klappe  verscliliessharem  Rohre  y'  mit  einer  Trom¬ 
mel  g'  von  lackirtem  Kisenhlech  zur  Aufnahme  des  Kühlwassers  umge¬ 
hen.  Dieses  Rohr  dient  zum  Ahleiten  der  ülicrfiiissigcn  Dampfe,  welche 
unten  an  der  Mündung  des  Rohres  f'  als  destillirtns  Wasser  ahlaufeu, 
Avelches  man  hierbei  in  grosser  Menge  erhält. 

I)  ein  Rad  mit  einer  Schaufelkette ,  welches  aus  dem  Ständer  N 
fiiessendes  W  asser  durch  den  Hahn  //  erhält,  das  erst  in  die  Kühl¬ 
trommel  g'  des  Rohres  jf  '  aus  derselben  durch  das  Rohr  i,  welches 
oben  an  der  Kühltrommel  befindlich  ist,  ab,  und  auf  die  Schaufelkette 
fliesst,  wodurch  das  Rad  in  Bewegung  gesetzt  wird,  welches  die 
Rührinasciiine  E  treibt.  Diese  ist  beim  Dampfapparat,  w'enn  er  alle 
Vortheile  darbieten  soll,  als  unentbehrlich  zu  betrachten. 

E  ein  Fass  zur  Aufnahme  des  Wassers  vom  Schaufelrad,  von  wo 
aus  cs  in  die  Schleusse  geführt  wird. 

Für  den  F'all,  dass  der  grosse  Dampfapparat  nicht  hinlänglich  be¬ 
schäftigt  ist,  und  die  Arbeiten  im  Laboratorio  grösstentheils  nur  auf 
Bereitung  vou  Decocten  und  dergl.  beschränkt  sind ,  die  Heitzung  des 
grossen  Otens  also  nicht  vortheilhaft  sein  würde,  ist  noeh  ein  kleiner 
Dampfofen  G  mit  einer  besondern  Einfeuerung  vorhanden.  Selbiger 

besteht  aus  einem  kupfernen  verzinnten  runden  Kessel  l!  mit  einer  ge¬ 
nau  schliessenden  zinnerneu  Platte  m  mit  4  verschiedenen  Oeffuungen 
von  denselben  Grössen  wie  hih  in  der  Platte  cl  des  Dampfkessels  a. 
Auf  der  Platte  befindet  sich  ein  Tubus  n  y  in  welchem  ein  gebogenes 
zinnernes  Rohr  o' o  eingesenkt  ist,  welches  die  überflüssigen  Dämpfe, 
nachdem  sie  im  Wärmer  /?,  der,  da  der  grosse  Ofen  nicht  im  Gange 
ist,  als  Kühlfass  dient,  gekühlt  ist,  als  destillirtes  Wasser  abführt. 
Für  grossere  Destillationen  ist  der  grosse  Ofen  H  zur  Aufnahme  einer 
grossen  Blase  p*  vorhanden.  Auf  diese  passt  derselbe  Helm  g  von  der 
kleinen  zinnernen  Blase  e  vom  Dampfkessel  a  und  mündet  in  das  Ein- 
Hiündungsrobr  des  Kühlapparates  i.  Letzterer  besteht  aus  einem 
hölzernen  Kühlfass  K,  darin  befindet  sich  ein  aus  zwei  in  einander  ge¬ 
setzten  Cylindern  bestehender  Condensator  q*  und  r  ;  der  äussere  dieser 
Cylinder  ist  mit  einer  Abflussrohre  und  2  Einmündungsröhren  s'  und 
versehen,  uro  denselben  für  beide  Blasen  benutzen  zu  können;  aut  den 
Boden  des  innern  dieser  Cylinder  und  des  Kühltasses  K  wird  das 
fliesseude  W^asser  mittelst  eines  '^Frichters,  welcher  mit  zwei  blechernen 
Röhren  versehen  ist,  geführt,  w'ährend  das  erwärmte  W  asser  durch  eiuc 
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Röhre  oben  abfllesdeii  k^nn.  Das  Küitlfasa  ist  am  Boden  mit  einem 
Hahn  versehen ,  um  zu  jedem  heliehig^en  Gehraucii  Wasser  ahiasseu  zu 
können.  Oben  auf  dem  Deckel  des  Rüitlfass  es  befindet  sich  ein  klei^ 

nes  Reservoir  welches  zur  Abkühlung  der  Infusen  und  Decocte  be- 
stininit  ist ,  und  das  fliessende  Wasser  aus  dem  Hauptstander  L  durch 
den  Hahn  v  erhält.  Am  Reservoir  1/  befindet  sich  ein  Ahzugsrohry 
welclies  das  Wasser  in  den  Trichter  des  Kühlapparats  führt;  das  aus 
dem  Kühlfass  ahfl  iessende  Wasser  fliesst  mittelst  Rohres  in  den  daneben 
stehenden  Ständer  welcher  es  wieder  durch  ein  Rohr  zu  einer 

andern  Kühlung  für  Retorten  oder  zu  sonstigem  Gebrauche  uhführt. 

iV  ist  der  Ständer,  welcher  sein  Wasser  aus  dem  Hauptsländer 
L  erhält  und  es  zur  Kühlung  der  abgehenden  Dämpfe  aus  dem  Dampf¬ 
kasten  liefert  und  durch  das  Rohr  i  die  Ruhrmaschiue  in  Bewegung  setzt 

O  Das  Digestorium ;  dieses  wird  durch  den  unter  iiiin  weggehen¬ 
den  Rauch  erwärmt. 

P  Das  Bxsiccatorium  oder  der  Trockenschrank ;  derselbe  wird, 
thei's  durch  den  unter  ihm  weggehenden  Rauch,  tlieils  durch  warme 
Kuft  erwärmt,  die  durch  das  gegossene  eiserne  Rohr  fv  ivy  welches 
durch  die*^  Feuerung  des  Dampfofens  a  geht,  zuströmt. 

Q  Finfeuerungsplat^  fiir  alle  drei  Feuerungen,  wo  j^ugleich  die 
Steiukohlen  für  den  täglichen  Bedarf  liegen  können, 

Dgr  hier  beschriebene  Apparat,  dessen  Vortheile  sich  vorzüglich 
in  einem  frequenten  Geschäfte  herausstellen,  bedarf  nur  in  allem  einen 
Raum  von  6|  Dresdner  Ellen  Länge,  21  Ellen  Breite  und  ist  A  Elle 

15  ^oll  hoch;  die  Länge  kann  jedoch  (hei  beschränktem  Raum  im  La- 
boratorio)  durch  Veränderung  beim  Aufstellen  des  Troekenschranks  und 
der  anderen  Apparate  bedeutend  vermindert  werden. 

Der  ganze  Apparat  kostet  ungefähr  332  Thlr,,  wobei  das  Zinn 
mit  16  gr.  y  das  Kupfer  mit  14  gr.  und  das  Gusseisen  mit  1|  gr.  be^ 
rechnet  ist,  Dabei  ist  die  Rührmaschine  mit  Zubehör  mit  15  Thlr, 

16  g»**?  der  Wärmer  nebst  Tubus  zum  Speisen  der  Blase  mit  20  Thlr., 
der  Kuhlapparat  mit  Zubehör  mit  30  Thir.,  der  kleine  Dampfofen  mit 
kupfernem  Kessel  und  der  Rotunde  nebst  Tubus  und  Rohr  mit  34  Thlr, 
und  die  grosse  Destijiirblase  mit  16  Thlr.  8  gr.  veranschlagt,  und  beim 
Nicht-Bedarf  eines  hier  angerührten  eiozeluen  Apparates  würde  sjch  der 
ganze  Betrag  allemal  um  so  viel  vermindern. 

Der  Empfänger  hat  hierbei  für  nichts  zu  sorgen,  als  für  die  Mau¬ 
rerarbeit  und  die  dazu  nöthigeu  Ofenthüren,  2  St.  Ofenrohr  mit  Klappe, 
Roste,  für  das  Wärmfass,  das  Kühlfass  und  die  Ausführung  des  Trok- 
kenschrankes,  welcher  aus  schwachen  Thonplatteu  besteht.  Der  Ver¬ 
fertiger  giebt  übrigens  dem  Apparate  noch  einen , genauen  Grundriss 
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mit,  wooacli  die  Aufstellung  des  gausen  Apparats  ausgefübrt  werdoB 
kann. 

Kür  kleinere  OflGcinen  fertigt  UerrßöiiMKR  auch  kleinere  Apparate, 
welclie  von  dem  grossen  nur  die  Uaupttlieile  ß,  I,  Ky  L,  M, 
P  z.  'rii.  aurli  N  in  passender  Verbindung  enthält,  nur  4^  Elle  lang 
und  Elle  breit  ist  und  circa  200  Tblr.  kostet.  Wir  bilden  ihn 
nicht  erst  ab,  da  wir  überzeugt  sind,  dass  das  Hauptverdienst  der  Ab¬ 
bildungen  solcher  Apparate  nicht  sowohl  in  der  getreuen  Abbildung  eine 
ganz  bestimmten  Ausführung,  sondern  in  der  Darstellung  der  Idee  des 
Apparats  und  der  Verbindungsart  seiner  einzelnen  Theile  liegt,  welche 
scitien  speciellen  Verhältnissen  auzupassen  ein  jeder  Praktiker  hinrei¬ 
chende  Umsicht  und  Geschicklichkeit  besitzen  muss. 


ÖTRATiNCiu’s  Aeolipile,  Aethergebjääie  und  tnikrocheinisoho 
Oefen. 

Die  doppelte  Wei  ngei  staeolipile  des  Verf.,  Fig.  4 ,  istgans 
aus  ^lessing  verfertigt,  besteht  aus  dem  runden  Weingeistgefasse  a, 
welches  120  —  130  Grm.  Weingeist  fassen  kann,  einen  gewöhnlichen 
Docht  b  durdi  seine  obere  Alündung  aufnimmt  und  zu  beiden  Seiten 
durch  die  viereckigen  Kanäle  cc  mit  den  beiden  hohlen  Cjlindern  dd^ 
cominunicirt,  welche  mit  Mündungen  und  Dochten  ee  versehen  sind. 
Die  Dochtröhren  der  3  auf  diese  Art  gebildeten  Lampen  haben  genau 
sctiliessende  Deckel  für  die  Zeit  des  Nichtgebrauchs,  hh  sind  zwei 
Messingplutteu,  'welche  die  Seitenlampen  mit  der  mittleren  verbinden, 
aber  auch  Löcher  zur  Aufnahme  der  verschiedenen  weiterhin  zu  erwäh¬ 
nenden  Mundstücke  und  Deckel  haben.  Das  obere  Gefäss  »,  welches 
etwa  180  —  200  Gr.  Weingeist  fasst,  ist  mit  der  Sicherbeitsklappe  hy 
durch  welche  der  Weingeist  eingegossen  wird,  versehen.  Diese  Klappe 
ist  durch  eine  Schraube  mit  dem  Gefässe  verbunden  und  hat  innerlich 
(wie  mau  an  der  kleinen  detachirten  Figur  sieht)  einen  messingenen, 
genau  iu  die  obere  Mündung  des  Gefässes  i  passenden  Stöpsel  Intj  anf 
dem  die  Spiralfeder  n  ruht,  welche  durch  den  obersten  mit  Oeffnung 
und  Schraube  versehenen  Deckel  c  mehr  oder  weniger  stark  angedrückt 
werden  kann,  ln  die  Oetfnungen  qq'  des  Gefässes  t  passen  genau  die 
messingenen  Röhren  pp'  und  sind  durch  Schrauben  so  befestigt,  dass 
man  ihnen  auch  eine  Seitenrichtung  geben  kann.  An  den  umgebogenen, 
abgeschlitfenen  Mündungen  rr  dieser  Rohre  können  Mundstücke  ver¬ 
schiedener  Grösse  angebracht  werden,  welche  sich,  wenn  man  nur  eine 
Röhre  brauchen  oder  den  Apparat  ganz  ruhen  lassen  will,  durch  passende 
Käppchen  schliessen  lassen.  Mittelst  der  Schraube  mit  doppeltem  Gangess' 
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unil  der  Mutter^cli raube  1  ßiud  i  uud  u  verbunden ,  so  dass  man  mit 
Hülfe  des  Knopfes  v  beiden  Gefässen  eine  beliebige  Entfernung  geben 
kann.  Die  Scbraube  tv  mit  Knopf  uud  scbncll  wirkender  doppelter 
^ebraubenmutter  treibt  ein  flaches  Kupferstück  beliebig  stark  gegen  den 
Docbt  der  Lampe  a  an,  so  dass  man  die  Flamme  nach  Belieben  ver¬ 
mindern  oder  ganz  ausloscben  kann.  ^Beim  Gebrauche  giesst  man  nun 
in  a  einige  Unzen  Weingeist  von  25°  B. ,  und  setzt  dann  den  Docht 
ein  (die  Dochte  der  Seitcnlampen  sind  schon  vor  dem  Füllen  eingesetzt) 
füllt  dann  auch  i  mit  Weingeist  von  gleicher  Stärke  und  schliesst  die 
Oeffnung  mit  der  Sicherheitsklappe,  versiebt  dann  die  Mündungen  rr' 
mit  den  gehörigen  Mundstücken  (oder  schliesst  die  eine  davon,  wenn 
man  nur  die  andere  brauchen  will)  und  zündet  den  Docht  b  an.  Bald 
kocht  der  Weingeist  in  die  Dämpfe  strömen  durch  rr'  mit  solcher 

Kraft  aus,  d^tss,  wenn  man  jetzt  auch  die  Seitenlampen  anzündet,  Flam- 
raenkegel  yy  von  circa  20  uiederl.  Zollen  Länge  erzeugt  werden. 
Man  kann  die  intensive,  aber  sicher  zu  regulirende  Hitze  dieses  selbst- 
thätigen  Gebläses,  zu  verschiedenen  Arbeiten,  Erhitzen  und  Biegen  von 
Glasröhren,  Glühungen,  Löthrohrprohen  u.  s,  w.  vortheilhaft  benutzen. 
Der  Aerf.  hat  namentlich  die  Unterhaltung  durch  Erzeugung  farbiger 
Flammen  mittelst  eingestreuter  Pulver  im  Auge  gehabt.  Da  die  Re¬ 
sultate  dieser  Versuche  auch  nicht  des  wissenschaftlichen  Interesses  ganz 
entbehren,  so  tlieilen  wir  sie  hier  mit. 

Der  Verf.  streute  die  Pulver  mittelst  eines  Siebes  in  die  Flamme 
oder  blies  sie  durch  gläserne  und  blecherne  Röhren  hinein.  Die  beob¬ 
achteten  Erscheinungen  waren  folgende; 

Feines  Holzkohlenpuiver :  schöner  rothgelber  Feuerregen,  Gebrannte 
Sägespäne  zeigten  die  Erscheinung  weniger  schön.  Steinkohienpulver 
viele  kleine,  gelbrothe  Funken  mit  kleinen  glänzenden  Eisenfunken  ver¬ 
mengt.  —  Graphit  uud  Eisen:  der  Kohle  ähnlich.  Waitzenmebl:  matte 
Verbrennung,  im  verkohlten  Zustande  aber  sehr  lebhafte,  -rr-  Zucker 
zeigte  fast  keine  Verbrennung,  —  Harzpulver;  schöne,  lange,  weiss¬ 
gelbe  t  unken,  deren  Strom  bis  auf  1^  Entfernung  von  eiuem  ritthgelbeu 
Feuer  mit  dunkeln  Rändern  umgeben  war.,  Beim  Eiublasen  ähnliche 
plötzliche  Flarame  wie  beim  Bärlapp.  —  Bernstein  und  Benzoe  verbiel- 
teu  sich  ähnlich,  — r  Kampher,  tnit  Hülfe  von  Weingeist  gepulvert,  gab 
beim  Einstreuen  schöne,  weissgelbe,  lange  Funken,  die  sich  in  rein 
weisse  Flammen  vereinigten,  Kampher  mit  2  bis  3  Th.  Mehl  glich  dem 
Bärlapp,  Kampher  mit  2  —  3  Th,  Bärlapp  ubertraf  alle  andern  Stolle 
an  Brennbarkeit,  Mit  Kohleupulver  gemengt  gab  Kampher  einen  schö¬ 
nen,  von  einigen  aufsteigendeu  Flammen  durchzogenen  Funkeustreun. — 
Chlors.  Kali  mit  etwas  Eohle  und  ^ehwelel  oder  Kampher:  weisse, 
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Ic^uclitende  ^  unken  ^  bei  indigzusalz  mit  bläulicbem  Sclieln. —  Scliwefel: 
dunkel  azurblauer  Feuerregen  mit  blauen,  goldgelb  eingefassten  Wolken. 
-T-  Scbwefelantimun,  verbrennt  eben  so  sebdn,  es  färbt  die  Flamme 
weiss  mit  blassgelbem  Rande.  Salpeters.  Kupfer  mit  Kampber  und 
jVlcbl:  bellgrUne  Funken  zwischen  grüngelben  Flammen.  —  Salpeters. 
Strontiaii*  mit  Meid  und  Kampber:  purpurrutbc  Flamme  mit  weissen, 
feuer-  und  purpurrotbeu  Funken;  durch  ludigzusatz  wurde  die  Flamme 
blaurotb  und  ap  der  Spitze  gelb.  —  Fisen-  oder  Stablsjiäne:  horizontal 
ausgebreileter,  rothgelbcr  Feuerregen;  auch  gepulvertes  (iusseisen  zeigt 
die  Frschcinußg)  Hauunerschlag  nicht.  Fisenoxydul :  dunkelrothc  Flamme 
mit  einzelnen  hellen  Funken.  Kupferfeile  giebt  an  den  Rätidern  grün¬ 
gelbe  Flammen,  bei  V  ermengung  mit  Eisenfeile  wird  die  >  erbreunung 
lebhafter;  Ivupferoxyd  giebt  der  Flamme  einen  fast  l"  breiten  grünen 
Rand.  —  Messingfeile :  etwas  heller  grün,  sonst  wie  voihiu.  —  Zink- 
feile;  lebhafte  Verbrennung  mit  hlaurother,  w^eiss  gestreifter  Flamme 
unter  Funkenwerfeu.  Zinkoxyd  färbt  die  Flamme  weiss.  —  Zinnfeile 
giebf  einen  beständigen,  nacli  Reinheit  und  Feinheit  der  Zinnspäne  ver¬ 
schieden  schönen,  rotligelben  Feuerregen.  Zinnoxyd  verbreitet  viele 
kleine  weisse  Funken.  Antimon  färbt  die  Flamme  weiss  und  giebt  einen 
Strom  rupder,  zusammengehäufter  Funken,  die  nach  dem  llerabfalleti 
Quf  eine  Tafel  fortbreunen ;  Antimonoxyd:  rothe  Flamme  mit  starkem 
Rauclu  —  Arsenik;  blaue  Fiamme  mit  dichtem  weissrm  Dampfe.  — 
Uuecksilberoxydul  wcissliche  Flamme  ,mit  starkem  Raurh.  — r  Durch 
Coinbination  verschiedener  Stoffe,  durch  vorgängige  Färbung  der  Weiii- 
geistflamme,  welche  den  Dampfstrom  entzünden  soll,  durch  Mise!  ung 
des  Weingeists  mit  bekannten,  seine  Flamme  färbenden  Stoffen  kann 
man  eine  unendliche  Menge  Nüancen  in  diesen  farbigen  Flammen  (die 
freilich  grossteutheils  Spielerei  bleiben)  hervorbringen.  —  Um  einen  fort¬ 
währenden  Feuerstrom  hervorzubiingen ,  wendete  der  \  erf,  eine  Rüchse 
an,  welche  mit  dem  einzublaseudeu  Pulver  gefüllt  wurde,  Durch  dei» 
festschliessendeu  Deckel  dieser  Büchse  trat  auf  der  einen  Seite  ein  mit 
einem  gewöhnlichen  Blasebalge  in  Verbindung  stehendes  Rohr  ein  und 
reichte  bis  bald  auf  den  Boden,  auf  der  andern  Seite  war  ein  Mund¬ 
stück  angebracht,  durch  welches  das  Pulver,  sobald  man  deo  Blasebalg 
in  ^J'hätigkeit  setzte,  ausgetrieben  w^erden  musste.  Je  nachdem  das 
Mundstück  gebogen  oder  gerade  gemacht  wurde,  liess  sich  ein  horizon¬ 
taler  oder  vertikaler  Strom  erzeugen,  lin  letzten  Falle  hliess  derVert. 


**  nüNEFELU  empüehlt  neuerdings  zu  Darstellung  der  StroiUian-  und  ande¬ 
rer  gefärbter  Spiritusllanunen  einen  Docht  aus  Asbesiläden  zu  iiiat  hen  ,  diesen 
piit  einen»  Ende  in  eine  Gilasrohre  zu  stecken,  welche  die  erloidci  liclic  spii  ituÖsc 
Aullösung  enthält  und  »las  andere,  fächerartig  entliallene  Kiide  gegen  die  t  lam¬ 
me  der  Acolipile  zu  halten.  (•/:  /•  pr.  CV»,  F/,  t.  p.  *34). 
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icdocli  das  Pulver  nicht  in  die  Aeoli{)lle,  sondern  in  den  innern  Raum 
der  Flamme  einer  g-ewölinlichcn  Weingeisilampe  mit  rundem  Dochte. 
Durch  Verstärkung  des  ßlasehalgs,  durch  gleichzeitiges  Einblasen  von 
wSauerstufT  u.  s.  f.  kann  man  diese  Versuche  sehr  imposant  machen. 
Auch  eine'4  kreisenden,  sonneoahnlichen  Feuerstrom  stellte  der  Verf.  her, 
indem  er  die  Pulver  in  eine  Dose  mit  siebartig  durchlöchertem  Deckel 
brachte,  diese  Dose  aber  an  einer  in  ihrem  Mittelpunkte  befestigten 
horizontalen  Aciise  schnell  umdrehte,  so  dass  das  Pulver  vermöge  der 
Schwungkraft  in  divergirenden  Riebtuagen  zu  den  Löchern  des  Deckels 
herausgetrieben  wurde.  —  Wenden  wir  uns  jedoch  zu  etwas  Nützlichem, 
zü  dem 

Aet  hergeh  läse  des  Verf.,  welches  nur  eine  besonders  coustruirte 
Aetheraeolipile  ist.  Der  auf  einem  gewöhnlichen  Blasetische  angebrachte 
Apparat  ist  Fig.  5  ahgehildet,  wo  jedoch  der  untere  Theil  des  Blase¬ 
tisches  weggelasscn  ist.  Das  gläserne  Gefäss  «,  welches  etwa  600  Gr. 
Aether  fassen  kann,  ist  mit  dem  kupfernen  Aufsatze  c  versehen,  wel¬ 
cher  die  Mündung  d  zur  Aufnahme  des  umgekehrten  Gefässes  ausser¬ 
dem  aber  noch  zu  beiden  Seiten  ein  Locli  hat.  Durch  das  eine  geht 
luftdicht  die  hei  y  durch  die  Decke  des  Gebläsetisches  g  kommende,  mit 
dem  Blasebalge  in  Verbindung  stehende  gebogene  Röhre  e,  welche 
bis  beinahe  auf  den  Boden  von  a  herabst>‘igt.  In  das  andere  Loch 
passt  die  AusmündungsrÖhrc  welche  je  nach  dem  Bedürfniss  verschie¬ 
dene  Gestalt  haben  und  mit  verschiedenen  Mundstücken  versehen  werden 
kann.  Das  gläserne  Gefäss  h,  welches  mit  seinem  abgeschlitfenen  lan¬ 
gen  Halse  in  d  passt  und  bis  1  1  vom  Boden  des  Gefässes  a 

reicht,  fasst  etwa  300  Gr.  Aether.  Der  Hals  dieses  Gefässes  ist  am 
Ende  mit  der  kupfernen  Hülse  k  versehen,  welche  eine  durch  einen 
Stift  bewegliche  Klappe  enthält,  so  dass  sich  beim  Umkehren  die  Flasche 
schliesst  und  nicht  eher  Aether  ausQiessen  kann,  als  bis  der  Stift  den 
Boden  von  a  berührt  und  dadurch  die  Klappe  hebt.  Vor  der  Mündung 
des  Ausströmungsrohres  befindet  sich  die  kleine  Lampe  l  auf  dem  Sta- 
Axwe  tti,  —  Hat  man  nun  b  mit  einigen  Unzen  Aether  (Zusatz  von  ^ 
bis  y  Terpentinöl  vermindert  die  Kosten  und  verstärkt  den  Effekt)  ge¬ 
füllt  und  mit  a  verbunden,  so  hat  man  nur  den  Blasebalg  zu  treten, 
und  den  aus  der  Vorsteckspitze  n  ausströmenden  Aetherdampf  durch  die 
Lampe  l  zu  entzünden.  Die  grosse  und  selir  intensiv  heisse  Flamme 
gestattet  alle  Anwendungen  der  liöthrohrfiamme.  Durch  gehörige  Aus¬ 
wahl  der  Mundstücke  kann  mau  grössere  und  kleinere,  breite  und  schmale 
Flammen  erlangen,  was  namentlich  heim  Glasblasen  von  Wichtigkeit  ist. 
Die  »Stärke  der  Hitze  regulirt  man  durch  den  Blasebalg.  Dadurch,  dass 
man  an  i  verschieden  gebogene,  drehbare  oder  biegsame  Ansätze  anbringt. 
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kann  mun  die  Flamme  in  jeder  beliebigen  Richtung  anwenden,  nur  muss 
die  Lampe  /  allemal  »o  gestellt  und  eingerichtet  werden,  dass  der 
Dampfstrom  durch  ihre  Flamme  hindurchgeht.  Zum  Glasblasen  ist  eine 
schief  aufwärts  gerichtete  Flamme  vorzüglich  vurtheiihaft.  Eine  gerade 
aufwärts  gerichtete  Flamme  kann  man,  wie  Fig.  6  zeigt,  zu  Glühungen, 
Einäscherungen  und  dergl.  benutzen,  indem  man  an  einem  Stative  einen 
irdenen  Cylindcr  anbringt,  in  dessen  Mitte  der  Tiegel  in  einem  Draht- 
ringe  hängt.  —  Statt  des  Rlasebalges  kann  man  zum  Durchtreiben  der 
fjuft  durch  das  Aelhergefäss  auch  einen  Gasometer  oder  einen  Luftver¬ 
dichtungsapparat  an  wenden,  wobei  sich  übrigens  mit  Vortheil  statt  der 
atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  anwenden  lässt.  Am  besten  wird  der 
Sauerstoff'  wirken,  wenn  man  den  Apparat  wie  gewöhnlich  einrichtet; 
in  die  Flamme  aber  aus  einem  besondern  Condensator  mittelst  einer 
langen  feinen  Röhre  einen  Strom  von  Sauerstoffgas  leitet.  Lässt  inan 
eine  solche  Flamme  auf  eine  Kalkkugel  wirken,  so  erhält  man  ein  äus- 
serst  intensives  weisses  Flicht.  — 

Eine  sehr  sinnreiche  Anwendung  des  Aethergehläses  hat  jedoch  der 
Verf.  in  seinen  mikrochemischen  Oefen,  wie  er  sie  nennt,  ge¬ 
macht.  Die  einfachste  Form  dieses  mikrochemischen  Ofens  ist  ein  hoh¬ 
ler  vierkantiger  Ring,  weicher  in  einen  ebenfalls  hohlen  Stiel  ausgeht, 
welcher  an  das  Ausmündungsrohr  des  Aethergehläses  angesteckt  wird. 
An  der  innern  Seite  des  Ringes,  welche  aus  Kupfer  besteht  (die  übri¬ 
gen  Theile  sind  von  Messing)  befinden  sich  5  —  6  kleine  Oeffnungen, 
durch  welche,  sobald  das  Gebläse  in  Thätigkeit  ist,  eben  so  viele  gegen¬ 
einander  gerichtete  Dampfströme  austreten,  die,  wenn  man  sie  einmal 
angezündet  hat,*  sich  selbst  gegenseitig  ohne  eine  Hülfslampe  fortwäh¬ 
rend  brennend  erhalten.  Im  Mittelpunkte  des  Ringes  wird  so  eine  sehr 
intensive  Hitze  erzeugt;  mittelst  eines  Drahtringes  kann  man  kleine 
Kapellen  oder  Tiegel  io  diesen  Mittelpunkt  bringen.  Eine  vollkommnere 
Form  des  Apparats  ist  nun  die  in  Fig.  7  abgebildete,  wo  statt  des 
Ringes  ein  doppelter  abgestumpfter,  unten  bis  auf  die  centrale  Oeffnung 
g  geschlossener  Kege!  aa  vorhanden  und  durch  die  Röhre  bb'  mit  dem 
Aethergebläse  verbunden  ist.  Der  innere,  kupferne  Kegel  cc\  welcher 
mittelst  des  umgebogenen  Randes  dd'  an  den  äussern  angelÖthet  ist, 
hat  an  Roden  und  Seiten  mehrere  Oeffnungen,  durch  welche  die  Dampf” 
ströme  ^streten*  An  dem  Kupferstücke  e  wird  ein  Draht  nebst  Draht- 
ring  y  befestigt,  durch  welchen  eine  Kapelle  oder  ein  Tiegel  in  die 
Mitte  des  Ofens  gebracht  werden  kann.  Die  Wirkungen  dieses  nur  6^ 
hohen,  —  6^^  weiten  Ofens  sind  sehr  bedeutend.  Auf  einer  Kapelle 
von  s"  Durchmesser  kamen  5  Gr.  Blei  und  0)5  Silber  in  2  3  Mi? 

nuten  in  den  gehörigen  Fluss.  Zu  Glüh-  und  Schmelyversuchen  ist  der 


/ 
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Ofen  sehr  geeignet;  aurli  Vcrbrenniingsversuche  mit  Metallen  gelangen 
sehr  gut,  namentlich  wenn  inan  auf  die  Kapelle  einen  Strom  von  Sauer- 
stoflVas  leitete.  —  !n  einer  ahgränderten  ?^^orm  lässt  sich  dieser  Ofen 
zu  F^rhitzung  von  Substanzen  in  Glasröhren,  Porzellanroiireo  u.  s.  w. 
anwenden,  inan  braucht  nur  dem  K^gel  einen  doppelten  liorizontalen 
Cjlinder  zu  substituiren.  —  Der  kegelförmige  Ofen  ist  fern  »r  sehr  gut 
ohne  Aelherdampf  zu  gebrauchen  ;i  man  setzt  nämlich  den  Tiegel  auf 
einen  Käse,  umgiebt  ihn  mit  Kohle  in  kleinen  Stückchen,  thut  einige 
glühende  Kohlen  dazu  und  treibt  nun  I^uft  oder  nach  Befinden  Sauer¬ 
stoff  in  den  doppelten  Kegel;  der  von  allen  Seiten  gegen  den  Mittel¬ 
punkt  gerichtete  Luftstrom  erzeugt  begreifiieber  Weise  eine  bedeutende 
Hitze.  Dabei  ist  es  besser,  die  untere  Oeffnung  zu  scbliessen. —  Auch 
der  doppelte  Cylinder  gestattet  eine  alinliche  Anwendung.  —  Wir  hal¬ 
ten  es  nicht  für  nötliig,  die  einzelnen  Kupellirungs-,  Glüh-  und  Schmelz¬ 
versuche  zu  erzählen,  die  der  Verf.  mit  diesen  Oefen  anstellte,  sie  bie¬ 
ten  nichts  besonders  dar,  beweisen  aber  die  bedeutende  Wirksamkeit, — 
Ein  Hauptvortheil  dieser  Apparate  ist  die  Möglicbkeit  der  ganz  genauen 
Regulirung  der  Hitze. —  Namentlich  hat  der  Verf.  bisher  Darstellungen 
der  Pyrophore,  des  Phosjjhorcalciums,  des  Phosphors  und  des  Schwefel¬ 
alkohols  in  dem  neuen  Ofen  ausgeführt;  zum  Austrocknen  und  Ausko¬ 
chen  von  Barometer-  und  Thermometerröhren  empfiehlt  er  ihn  ebenfalls. 
—  Apotbeker  Blömberoer  zu  Lernvendeo  hat  einen  solchen  Cylinder- 
ofen  nach  grösserem  Massstabe  angegeben.  Derselbe  besteht  aus  2  kupfer¬ 
nen  Cylindern  von  37  niederl.  Zollen  Länge  und  Durchmessern  von 
resp.  12  und  10^^  Der  innere  Cylinder  ist  an  den  äussern  mit  einem 
umgebogenen  Rande  angelöthet  und  hat  die  nöthigen  Oeffnungen.  Der 
^  Ofen  steht  aufrecht  (was  wegen  der  leichtern  Speisung  mit  Brennma¬ 
terial  vorzuziehen  ist)  ist  unten  geschlossen,  aber  mit  einem  Deckel  ver- » 
sehen.  Mit  Kohlen  gefüllt  und  mit  einem  doppelten  Blasebalge  verbun¬ 
den,  erhitzte  dieser  Ofen -ein  FIrntenrohr  in  5  Minuten  hinreichend  zuim 
Wasserzersetzung  und  Sauerstoffgasdarstellung.  Der  V^erf.  verbesserte  ! 
einen  solchen  noch  dadurch,  dass  er  die  innere  Wand  mit  Aussparung  i 
der  Löcher,  welche  weit  waren  und  2^^  von  einander  abstanden,  i 
mit  Thon  und  Asche  beschlagen  Hess.  Der  V^erf,  heizt  diesen  Ofen  mit  i 
Torf,  Holzr  oder  Steinkohlen  und  stellt  darin  nicht  blos  Sauerstoffgas  i 
und  Wasserstoffgds,  sondern  auch  Natrium  und  Kalium  dar.  Der  War- 1 
meverlust  ist  in  diesem  Ofen  sehr  gering.  (JßaierscJie&  Kunst  ^  undi 
Uewerbebl.  t836.  4t  60.  79  —  96). 
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Zennecks  Apj)ai’at  fiir  Di^csliojieii  mit  Aetlier  um]  andern 

sehr  fliichli^eii  Fliissi^keitcii. 

I)«*r  \  crl’.  iiiisäcrt  sicli  üher  den  vuu  ihm  zu  diesen  Zwecken  als 
bewäljrt  erprobten  Apparat  t’olgeiiderniasseu : 

IJei  Di^e&tioii  eines  I*ulvers  oder  Kxtracts  mit  Scliwefeläther  oder 
einer  andern  sehr  flüchtigen  Fluisigkeit,  und  noch  mehr  hei  Avirkliclief 
Kochung  eines  solchen  Körpers  damit,  entsteht  entweder  Verlust  der 
Flüssigkeit,  wenn  ilir  l>«nipf*  niclit  vermittelst  eines  Oetillirrohrs  aulge- 
fasst  wird,  oder  wenigstens  die  Nothwendigkeit,  die  üherdestiilirte  Flüs¬ 
sigkeit  wieder  in  das  Digerirgel’äss  zurückzuhriiigeii ,  was  immer  auch 
unbequem  uud  zeitraubend  ist,  wenn  man  auch,  wie  ich  früher  öfters 
gethau  habe,  den  bei  der  Digestion  übergegangeiieu  Aether  vermittelst 
Frwärmuug  des  Kecipienten  in  das  Dige*tiou^efä8S  w'ieder  zurücktreibt. 
Ich  bedieue  midi  daher  jetzt  bei  solchen  Digestioueu  einer  Eiurichtuug, 
wodurch  jene  uugüiistigeu  Liiistände  gänzlich  wegfallen,  und  die  ich 
wenigstens  noch  nirgends  angegeben  gefunden  habe. 

Diese  Einrichtung  (Fig.  8)  wobei  man  den  Aether  so  stark  uud 
so  lang,  als  mau  nur  will,  im  Digerirgefäss  zum  Kochen  bringen  kann, 
besteht  in  einem  blecheruen  Trichtei ,  in  welchen  eine  zinnerne  Scblan- 
geurohre  eingelöthet  ist,  uud  der  in  das  Digerirgefäss  luftdicht®  einge¬ 
setzt  wird,  so  dass,  wenn  beim  Erhitzen  des  leizleru  der  Aetherdampf 
in  die  mit  VV'asser  oder  Eis  abgekühlte  SchlaugeurÖhre  gelangt,  derselbe 
alsbald  w  ieder  in  das  Digerirgefäss  zurücktröpfelt.  Damit  aber  während 
der  Kochung  des  Aet’iers  mit  dem  Extract  bei  der  von  Zeit  zu  Zeit 
besagten  Erneuerung  des  heiss  werdenden  Wassers  mit  kaltem  auch 
nicht  der  geringste  Dampf  aus  der  Röhre  in  die  Atmosphäre  gelange, 
wird  die  Röhre  an  ihrer  uberu  Mündung  in  ein  kleines  Gefäss  einge¬ 
pfropft,  und  wenn  je  der  Aetherdampf  bei  der  etwa  vernachlässigten 
Abkühlung  aus  der  Röhre  triltj  so  coudensirt  er  sich  in  dieser  kleiueu 
Vorlage. 

ist  die  Digestion  oder  Kochung  des  Extracts  geschehen,  so  soll 
das  Aufgelöste  wenigstens  bei  analytischen  Untersuchungen  so  gut  wie 
möirlich  von  dem  Rückstand  ubu;esondert  werden.  Zu  diesem  Rehufe 
taugt  nun  allerdings  die  pneumatische  Methode,  d.  h.  die  luftdichte  Ein¬ 
fügung  des  Extractiousgefässes  in  einen  mit  ein  paar  Alkohol-  oder 
Aethertropfeu  erhitzten  kleinen  Gallon  (s.  Fig.  9)  am  besten.  Aber 
alsdann  muss  auf  irgend  eine  Weise  von  anderer  Seite  her  die  atmo- 
sphärische  Luft  in  das  Extractionsgefäss  eingeheu  können,  um  die  Auf- 


•  Da  der  Aether  den  Cautschuk  angreift,  so  ist  der  eingefügte  Pfropf  mit 
einem  Blasenstück  zu  umbinden. 
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lösung  in  eleu  Bullon  mit  verdünnter  Luft  zu  treilicu.  Icli  bediene  mich 
daher  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  eines  Inhulirteii  Ballons,  als  Ex- 
tractiüusgefässes  und  füge,  sobald  die  Digestion  vollendet  ist,  in  den 
eineu  Tubulus  eine  bis  zu  dem  Hoden  des  Lefässes  gehende  (jllasrölire 
vermittelst  eines  Pfropfs  luftdicht  ein;  nach  dieser  Vorrichtung  wird 
dieses  Gefass  am  andern  Tubulus  mit  seiner  zuin  Abzug  der  Aufidsung 
hestiiuffiten  Glasröhre®  versehen,  und  diese,  s(»haid  die  Luft  des  amierii 
Ballons  verdünut  ist,  iu  diesen  lufidicht  eingesetzt. 

Hat  man  auf  diese  Art  die,  wenn  es  nölhig  ist,  nach  Zuguss  von 
etwas  Aether  iu  das  Extractiousgefäss  wiederholt  werden  kann,  alle 
Auflösung  in  den  zweiten  Ballon  geschafft;  so  lässt  sich  der  Aether  mit 
obigem  Trichter  und  seiner  .schlangenförmigen  ZinnrÖhre  aus  diesem 
Ballon  unmittelbar  in  irgend  eiuGefäss  ahdestülireu;  nur  ist  aisduun  die 
Eiorichtung  die  umgekehrte  von  der  bei  dem  Digestionsproeess.  Man 
fügt  nämlich  den  Ballon,  welciier  die  abgesonderte  Auflösung  enthält, 
oberhalb  des  Trichters  in  die  Mündung  der  hiegsameu  zinnernen  Rölwe 
in  etwas  schiefer  Richtung;,  luftdicht  eia,  verbindet  die  untere  Mündung 
der  Röhre  mit  einem  Recipienten,  erwärmt  den  Halloii  und  giesst  kaltes 
Wasser  iu  den  Trichter.  (B.  R.  IV,  p.  364  —  367j. 

Hescherers  Ai>parat  zur  Scbiiiclzuiig  iles  Henisteins  utiil  Ge- 
wimiung  der  Hernsteinsäure  uud  des  ilcrusfeinöls. 

Bei  Anwendung  von  gläsernen  Retorten  zu  den  angegebenen  Zwe¬ 
cken  musste  man  gewöhiflich  die  Retorte  verloren  gehen  und  erhielt 
ausserdem  statt  eines  braunen  einen  schwarzen,  haihverkohlten  Rückst. 
Folgender  Apparat  (Fig.  10)  vermeidet  diese  Uebeistände.  DerCylinder 
a  von  starkem  Kupferblech  hat  einige  Zoll  von  seinem  untern  Ende 
einen  kupfernen  durchlöcherten  Boden,  dessen  Oeffnungeii  höchstens 
weit  sein  dürfen.  Er  kann,  je  uacji  der  Menge  des  zu  hearheileiiden 
Materials  verschiedene  Länge  haben,  daff  aber  nicht  über  8"  weit  sein, 
da  sonst  der  Bernstein  nur  an  den  Seiteuwänden  schmilzt.  Ausserhalb, 
4"  unter  dem  doppelten  Boden  trägt  der  Cylinder  einen  eisernen,  durch¬ 
löcherten  Kranz  (5^'  breit,  4"  hoch) ,  welcher  als  Kohienheckeu  dient. 
Unterhalb  dieses  Kranzes  erweitert  sich  der  Cylinder  und  passt  mit  dem  : 
Rand  dd  genau  auf  ein  cyliodrisches  Gefäss  von  Kupferblech.  Aut  das  > 
obere  Eode  ee  des  Cylinders  passt  geuau  ein  Deckel,  in  welchen  eine 
kurze  gebogene  Röbre  eiogelötliet  ist,  in  die  man  dann  eine  lauge  glä¬ 
serne  Röhre  steckt,  welche  sich  in  der  Vorlage  unter  Wasser  mündet. 
Mau  füllt  den  Cylinder  bis  oben  mit  Bernstein,  setzt  ihn  auf  das  Unter-  i 
satzgefäss,  verbindet  den  Deckel  damit,  verstreicht  die  Fugen  mit  einem  i 
Lutum  aus  Lehm  und  Gerstenspreu,  w'clches  man  noch  mit  einigen  La-  i 
gen  desselben  Kitts,  auf  f^einwand  gestrichen,  überdeckt.  Man  lässt  den  i 
Apparat  einen  Tag  lang  austrocknen,  schüttet  Kolilen  auf  den  Kranz  j 
und  erhitzt  so  lange,  als  noch  Säure  und  Del  übergehen.  Verstopft! 
sich  die  Röhre,  so  öffnet  man  den  Weg  durch  eine  untergeiialtene  Kohle.  ^ 
Man  erhält  einen  vollkommen  in  Oelen  auflöslichen  Rückstand  von  der  i 
gehörigen  Farbe,  verliert  weder  Säure  noch  Oel  und  hüsst  keine  Ge- 
fässe  ein.  {J,  f,  pr.  Ch»  p.  241  —  242). 

•  Diese  Glasröhre  wird  bekanntlich  an  der  obern  Mündung  mit  einem  Mus-  ^ 
selinstück  in  den  durchbohrten  Pfopt  eingefiigt. 


Hi'NEFELDS  Extraclionsapparat  und  Ahilainpfapparat. 

Der  Verf.  bedient  sich  zur  Kxtraction  orsfanisclier  Nubstanzi*«  mit 
W.,  Weingeist,  Aetber,  Terpentinöl,  Nalzs.  und  Alkali  folgender  Methode : 
Einen  Gewiclitstheii  der  gröbl.  gepulverten  oder  sonst  zerkleinerten  trock¬ 
nen  Substanz  bringt  man  in  eine  GlasrÖbre  von  1 — ‘i  Fuss  Länge  und 
—  1  Zoll  Durebm.,  nachdem  man  sie  unten  mit  einem  Stückchen  Mous- 
selin  geschlossen  hat;  sollte  die  Substanz  sogleich  oder  während  der  Ex¬ 
traction  durch  zu  feinen  Pulvcrzustand  oder  starke  Zähigkeit  den  Durch¬ 
gang  der  obigen  Flüssigkeiten  bindern  können,  so  vertheilt  man  eine 
Parthie  erbsengrosser  kantiger  (|uarzstücken  zwischen  sic.  Die  obere 
Oeflnung  ist  durch  eineu  Kork  geschlossen,  in  welchen  eine,  unter  einem 
ziemlich  spitzen  Winkel  gekrümmte  Glasröhre  lultdicht  eininündet,  welche 
weiter  mit  einem  kleineu  Kolben  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  in 
Verbindung  steht.  Zwischen  jener  Glasröhre  und  dem  Kolcenhalse  kann 
man  einen  passend  ausgeschnittenen  langen  Kcrk  anhringen,  damit  die 
gekrümmte  Glasröhre  nur  wenig  zu  tragen  habe*  Üm  die  lange  Glas¬ 
röhre  passt  ein  doppelter  Cylinder  von  mit  Eoraxaull.  bestrichenem  Holz 
oder  Pappe;  den  äussern  füllt  man  mit  Werg,  Hecksei,  Haar  u.  dgl., 
der  innere  nimmt  den  bis  40° — 80°  erhitzten  .Sand  auf,  den  man  nach 
dem  Erkalten  durch  eine  Oeffnung  abfliessen  lassen  kann.  Man  könnte 
auch  die  Glasröhre  mit  zwei,  im  Querdurchschnitt  halbmondförmigen  Blech- 
hüllen  umgeben,  deren  untere  Enden  zur  Seite  abgehen,  fast  genau  zu- 
sammenstossen,  etwa  in  der  Form  einer  Kugel,  um  von  dieser  aus,  mit¬ 
telst  einer  Lampe,  das  in  den  Dlechhüllen  befindliche  Wasser  beliebig  zu 
erhitzen.  Man  steckt  die  Extractionsröhre  (nicht  ganz  laftdicht)  durch 
den  Kork  des  Autfangungsgefässes  (Flasche,  Kolben  u,  dgl.),  durch  des¬ 
sen  Kork  noch  ein  feines  Röhrchen  nach  aussen  geht,  giesst  dann  die 
Flüssigkeit  oben  ein,  kalt  oder  heiss,  und  verfährt  dann  wie  mit  dem 
mikrochemischen  Extractionsapparat  Döderkixkrs.  Man  lässt  dann  bei 
der  Anwendung  von  W.,  Weingeist,  Aetber,  Terpentinöl  und  Salzs.,  die 
t)ämpfe  derselben,  welche  man  in  dem  Kölbchen  mittelst  der  Weingeist¬ 
lampe  erzeugt,  auf  die  Extractionssäule  wirken,  um  das  kalte  Extr^ct 
auszupressen,  und  soll  die  Ausziehung  heiss  geschehen,  wie  sie  gewöhn¬ 
lich  angewandt  wird,  so  lässt  man  die  Dämpfe  auf  die  heiss  getränkte 
und  durch  den  heissen  Sand  beliebig  zu  temperirende  Substanz  aufiösend 
und  drückend  wirken,  bis  die  Extraction  vollendet  ist.  Es  gestattet  die¬ 
ser  einfache  Apparat,  ausser  einer  der  Oekonomie  entsprechenden,  be¬ 
quemen,  reinlichen  und  zeitsparenden  Extraction  tür  die  qualitative  und 
quantitative  Analyse,  auch  die  Vortheile  der  Pressung,  Filtration  und 
Auswaschung.  Versieht  man  den  Kolben  noch  mit  einer  Sicherheitsröhre 
io  Bezug  aut  etwa  vorkommende  \erstopfung  in  der  Extractionsmasse, 
und  wendet  man  in  demselben  Flüssigkeitsmengen  an,  die  eine  gute  Weile 
ausreichen,  so  kann  man  den  thätigen  Extractionsapparat  eine  geraume 
Zeit  ohne  Aufsiclit  lassen;  doch  müsste  dann  der  Kolben  wohl  ia  einem 
kleinen  Sandbade  liegen.  Bei  einer  Extractionstemperatur  von  80  R. 
und  darunter  kann  der  Kolben  auch  in  den  Trichter  des  folgenden  Ap¬ 
parats  gelegt  werden.  —  Bei  seinen  Arbeiten  über  Betulin,  Kolilendunst, 
Torfbrot  u.  s.  w.,  welche  wir  kürzlich  mittheilteu,  bediente  sich  der  \  erl. 
dieses 'Apparats,  der,  in  \  erhinduog  mit  mehreru  kleinern  äliDlicheo,  die 
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Alllyse  orgatiisclier  Körper  sehr  erlciclitera  kann.  Die  Anwendung  desj 
liirtverdümiteii  Raumes  fand  der  Verf.  nicht  praktisch.  Er  erzeugte  dea*i 
s.lljeu  dadurch,  dass  er  die  Auffaugeflasche  mit  2  Oeffuungen  zur  Seite! 
versah,  in  deren  eine  der  Hals  eines  mit  Aether  gefüllten  Retortchensi 
mittelst  eines  Korks,  in  die  andere  nur  ein  Kork  luftdicht  einpasste.  Mani 
ölfnete  die  zweite  OeliViung,  brachte  den  Aether  zum  Kochen,  vertrieb  so  < 
die  Luft  durcli  Aetlierdampf  und  sclrloss  dann  schnell  die  zweite  Oeft’oung.  i 
Der  Ahdampfapparat  des  Verf  besteht  aus  einem  Cylinder  von  Zink,  i 
welcher  ^  Cub/  VVasser  fasst;  der  obere  Roden  hat  in  der  Mitte  einen | 
Zinuansatz,  auf  dem  ein  gläserner  oder  zinnerner  Helm  passt.  IJmlefz-i 
tern  stehen  3  —  4  Trichter  von  Zink,  deren  ^ weite  untere  Oeft-i 
Hungen  in  den  Cylinder  eininündeu  und  in  deren  Erweiterungen  die  Böden  t 
von  Porzellanschalen,  Retorten  ziemlich  gut  auscliliessen.  Aus  der  mitt-  i 
lern  Oeftnung-  wird  fortwährend  W.  di  stiliirt.  Die  TricliterÖtl’nuiigen  i 


werden  mit  Korken  geschlossen,  wenn  man  sie  uiciit  braucht.  Will  man  i 


unter  80 


eines  jener 
weit  durch, 


Trichter 
bis  das 


R,  verdampfen  oder  destillireo,  so  steckt  mau  durch  den  Kork  | 
das  Rohr  eines  läugeru  Trichters  und  schiebt  es  so! 
riierinometer  die  erforderliche  Temp.  angiebt.  Die  * 
ganze  Vorrichtung  setzt  man  auf  eliieu  beliebigen  tragbaren  Dien.  Sie  i 
ist  sehr  bequem  und  gestattet  die  Ausführung  vieler  Arbeiten  ohne  uii- I 
mittelbare  Aufsiebt,  (j.  /.  pr.  Ch,  VlL  p,  228  —  2dl(.  1 


Apparat  zur  Analyse  kohleiis.  Verbindungen  von  FiurzsciiE  *. 

Der  iu  ^  üer  natürlichen  Grösse  abgebildete  Apparat  (Fig.  1 1)  ist 
durch  sich  selbst  klar;  die  doppelte  Schlinge  ist  von  Platiodrabt  und  ihr 
Haken  dient  dazu,  den  Apparat  unmittelbar  an  den  Balken  der  Waage 
zu  hängeiK  Der  Verf.  bediente  sich  dieses  Appuials  bei  der  kürzlich 
mitgetbeilten  üiiteiTiUcbung  über  koblens.  Magnesia.  Mau  wägt  deu  Ap- 


j>arat  zuvörderst  leer 
die  eine  Kugel  und  wägt  wieder; 


bringt 


dann  die  zu  Uüt- rsuclieude 


giesst 


Verbindung 

O 


daiauf  mittelst  eines 


in 
an  der  u 


Trichters  vorsiclitig  die  8aizs.  in  die  andere  Kogel,  fallt  beide  Röhren, 
nachdem  mau  sie  durch  etwas  Baumwolle  von  den  Kugeln  abgesperrt  IraG 
mit  kleinen  Stückciien  Ciiiorcaleium,  legt  darauf  wieder  etwas  BaümWolie 
uud  setzt  dauü  die  mit  Glasröbreu  verseiieueu  Korke  auf.  Jetzt  wägt 
mau  den  ganzen  Apparat  (welcher  so  höchstens  25  Griri.  wiegt)  und  lässt 
vorsichtig  die  S.  zu  der  koidcus.  Verb,  üiessen;  nach  beendigter  Koliieu- 
säureentw.  erwärmt  man,  lässt  darauf  wieder  ziemiieh  erkalten  und  zieht, 
nachdem  man  mit  der  einen  Röhre  eine  zweite  Chlorcalciumröhre  inVer- 
gebraclit  hat,  durch  die  andere  Rölire  mit  trocknem  Munde  diö 


biuduiig 


nocli  zurückgebliebene  Koblens.  aus.  Darauf  wägt  man  wieder.  Der 


(äewiclitsv  eriust  giebt  die  Menge  der  verlornen  Koblens.  sehr  genau  an, 
selbst  bei  kleinen  Mengen.  —  Bei  der  angegebenen  Untersuchung  über 
Magnesiaverb,  glühte  der  Verf.  jede  Verb,  an  der  Luft,  bis  nur  noclt 
reine  Vlagiiesia  zurückblieb.  Eine  andere  Portion  wurde  in  dem  beschrie¬ 
benen  Apparate  analysirt.  Der  Rückstand  des  ersten  Versuchs  gab  die 
Vlagiiesia,  der  Gewichtsverlust  des  zweiten  die  Koblens.,  der  Unterschied 


beider  Gewichtsverluste  das  Wasser.  (Pog€.  305,. 


Vergl,  (Ich  p. 


136  d.  Jahrg.  initgeth.  Apparat  von  Rogers.  Die  Red. 
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INHALT.  Zenneck  über  das  Wesen  der  Gerüche.  Neue  Plat  nverbin-* 
düngen  von  Do  her  ein  er. —  Darstellung  künstlichen  Eises  von  Mala  per  t. — 
Bereitung  von  Kermes  und  Goldscluvefel  von  Musculus.  —  Dausse’s  Ipeca- 
ciianhapräparate  von  Desniaretz  u,  Soubeiran. —  Coniin  y.  *D  es  cli  am  p  Si 
Kl.  Mitth.  Neue  bromhaltige  Säure  von  Peligot, —  Analyse  des  Brom¬ 
kohlen  Wasserstoffs  von  Löwig,  —  Platin mohr  von  Döbereiner.  —  Verfäl¬ 
schungen  desJod  nach  Stieren  u.  Büchner. —  Löwig’s  neue Aetherarten*— ^ 
Jodwasserstolfs.  Jodblei  von  Guyot.  —  Flüssiger  Schwefelwasserstoff  und  Jod¬ 
wasserstoff.  —  Darstellung  des  Stickstoffs  nach  Emm  et.  —  Darstellung  von 
Populin  und  Salicin  von  Herberger* 


Zenneck  über  das  Wesen  der  Gerüche. 

Der  Verf.  hat  bei  der  letzten  Versammlung  der  deutschen  Natur¬ 
forscher  zu  Bonn  in  einem  Vortrage  den  Versuch  gemacht,  die  Erschei¬ 
nungen  des  Geruchssinns  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  Physik,  ‘als  offen¬ 
bar  objectiv,  hereinzuziehen ,  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  ihnen 
nachzuweisen  und  einen  wahrscheiuliciien  Grund  für  sie  anzugeben.  •— 
Betrachtet  man  nämlich  sämmtliche  einfache  und  zusammengesetzte  Kör¬ 
per,  so  sind: 

Geruchlos:  1)  Alle  Elemente  bis  auf  Phosphor  und  die 

Haloide.  2)  Mehrere  VVasserstoffverbindungen :  W. ,  feste  VVasserstolf- 
verbindungeu.  3)  Viele  flüssige  und  feste  SauerstoffVerbiudungen,  welche 
Säuren  von  höherem  Grade  oder  solche  Metalloxyde  darstellen,  deren 
Grundlagen  sich  ni'*ht  mit  Wasserstoff  verbinden.  4)  Mehrere  Verbin- 
dungeu,  sämmtlich  starre,  der  andern  Metalloide  unter  sich.  6)  Alle 

Verbindungen  der  Metalle  unter  sich,  und  fast  alle  Verbindungen  der 
Metalle  mit  Metalloiden.  6)  Alle  neutralen  Sauerstoffsalze  uud  alle  an 
der  Luft  nicht  zersetzbaren  Haloid-  und  Schwefelsalze.  7)  Guter  den 
organischen-  Stofl*en  die  sogenannten  neutralen  und  indifferenten  und  ' 
zugleich  fixen  Stoffe. 

B.  Riechend:  l)  Unter  den  Elementen  Phosphor  und  die  Ha-, 
loide,  ersterer  leicht  oxydirhar,  letztere  das  W.  leicht  zerselzeud  und 
damit  flüchtige  Produkte  liefernd* 

7.  Jahrgang*  27 
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2)  Viele  Wasserstoffverbiodungen ;  Wasserstoffliyperoxyd ,  Ammo¬ 
niak,  alle  Wasserstoffsäuren,  die  gasförmigen  Wassersiotfverbindungcn. 
Sämmtlich  flüchtig,  Wassergas  absorbirend,  durch  Bllektricität  und  durch 
Sauerstoff  zersetzbar. 

3)  Unter  den  Sauerstoffverbindungen :  viele  niedern  Oxydationsstu- 
fen ;  einige  Oxyde  bei  Erhitzung  mit  Wasser.  Die  riechenden  niedern 
Oxydationsstufen  gehören  denjenigen  Elementen  an,  deren  Wasserstoff¬ 
verbindungen  ebenfalls  riechen.  , 

4)  Von  Verbindungen  der  Metalloide  unter  sich  mehrere  sämmtlich 
flüchtige  und  leicht  zersetzbare ,  übrigens  meist  Kohlenstoff  enthaltende, 
der  schon  mit  WasserstofiT  riechende  Verbindungen  giebt. 

5)  Unter  den  Verbindungen  der  Metalle  mit  Metalloiden  nur  die 
durch  Einfluss  von  Feuchtigkeit  und  Luft  zersetzbaren.  Der  Geruch 
rührt  hier  nicht  unmittelbar  von  ihnen  selbst,  sondern  von  den  flüchti¬ 
gen  Zersetzungsprodukten  her;  dasselbe  gilt 

6)  Von  manchen  Salzen.  Uebrigens  zeigen  mehrere  unvollständig 
gesättigte  Salze  Geruch,  wenigstens  bei  Erwärmung. 

7)  Von  den  stickstoffreien  organischen  Stoffen  viele  mit  überschüs¬ 
sigem  Wasserstoff-  oder  mit  überschüssigem  Sauerstoffgehalt;  doch 
nicht  alle. 

8)  Von  den  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  mehrere  saure^ 
alkalische  und  indifferente,  ohne  durchgreifendes  Princip. 

C,  Aehnlich  oder  verschieden  riechend.  Wir  finden,  dass, 
um  verschieden  zu  riechen^  nicht  blos  Verschiedenheit  der  Bestand- 
theile,  sondern  schon  verschiedenes  quantitatives  Verhältniss  derselben 
Bestandtheile,  ja,  wie  es  nach  Dumas  Untersuchungen  über  die  äther. 
Oele  scheint,  selbst  schon  verschiedene  Moleciilar- Anordnung  völlig 
gleich  zusammengesetzter  Stoffe  hinreicht ;  dass  dagegen  aber  ähnlicher 
Geruch  wieder  durchaus  nicht  gleiche  oder  ähnliche  Zusammensetzung 
erheischt,  wie  sich  aus  der  früher  von  dem  Verf.  (Centralbl.  1832.  p* 
234)  gegebenen  Zusammenstellung  ähnlicher  Gerüche  ersehen  lässt. 

Suchen  wir  aus  diesen  Datis  die  Bedingungen  der  Riechbarkeit 
abzuleiten,  so  finden  wir,  dass  l)  Flüchtigkeit  eine  nur  seeuudäre 
Bedingung  ist;  2)  dass  Zusammengesetztheit  die  Riechbarkeit  begün¬ 
stigt,  aber  nur  bei  gewissen  Verhältnissen  der  zusammensetzenden  Theile 
nach  Innen  und  Aussen  wirklich  Geruch  bedingt;  3)  dass  im  Allge¬ 
meinen  niederer  Sättigungsgrad ,  unvollständige  Verbindung' die  Riech¬ 
barkeit  begünstigen;  4)  dass  leichte  Verbindbarkeit  des  Körpers  oder 
seiner  Bestandtheile  mit  Elementen  seiner  Umgebung  eine  Huuptbedin- 
gung  der  Riechbarkeit  darstellt;  6)  dass  nur  die  Fähigkeit,  riechbare 
Zersetzungsprodukte  zu  liefern  die  Riechbarkeit  eines  Körpers  bedingt. 
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—  I^^iuem  Stolle  an  sicli  scheint  demnach  kein  G-eruch  zugeschriebeti 
werden  zu  können,  erst  durcii  das  Zusuininenkoinmen  verschiedener 
hlemcnte  unter  g:ewissen  Beding-ungen ,  welclie  für  die  unorganischen 
Körper  etwas  mehr,  als  für  die  organischen  bekannt  sind,  scheint  der 
Gerucli  zu  entstellen.  Durch  Betraclitung  der  obigen  Bedingungen  er- 
giebt  sich  aber,  dass  jene  chemische  Natur,  welche  die  Körper  riechbar 
macht,  sich  im  Allgemeinen  als  Disposition  zu  chemischer  Umwandlung 
als  Streben  der  chemischen  Kräfte  nach  Veränderung  bezeichnen  lässt, 
dass  also  am  Ende  die  Gerüche  nichts  anders  sind,  als  die  Wirkungen 
der  bei  diesen  Umwandlungen  in  Thätigkeit  belindlichen  elektrischen 
Molekularkräfte  auf  unser  Geruchsorgan,  Dass  sich  freie  Elektricität 
bei  den  stärksten  Gerüchen  nicht  nachweisen  lässt,  ist  kein  Einwurf, 
manctie  Geruchserscheiuungen  bei  elektrischen  Processen  bestätigen  aber 
diese  Ansicht,  Uebrigens  ist  es  natürlich  keineswegs  Absicht  des  Verf,, 
die  Sache  als  eine  völlig  abgeschlossene  hinzustellen;  im  Gegentlfeil 
arbeitet  er  an  der  weitern  Ausführung  der  Untersuchung,  welche  diese 
Grundideen  bestätigen  soll  und  wird  die  Resultate  seiner  Zeit  bekannt 
machen,  (Büchn.  Rep,  V,  p,  165  —  192). 


Neue  Platinverbiiidungen  von  J.  W,  Döbereiner. 

Das  nach  Gmklin  dargestellte  Kupferplatincjanür  fällt  die  saure 
salpetersaure  Quecksilberoxydullösung  samnitbluu  unter  Entwicklung  von 
etwas  Salpetergas.  Dieser  Niederschlag  lässt  sich  mit  kaltem  Salpeters. 
W.  ohne  Zersetzung  auswaschen  und  trocknen.  Erhitzt  man  ihn  mit  - 
solchem W.  4um  Sieden,  so  wird  er  wciss  und  das  W.  nimmt  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  auf;  übergiesst  man  den  weissen  Niederschlag  mit 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  lässt  ihn  einige  Zeit  bei  gewöhnlicher 
Temper,  stehen,  so  wird  er  wieder  blau  wie  vorher,  ja,  bei  einigem 
VJebersebuss  von  Quecksilberlösung  noch  intensiver;  erhitzt  man  ihn  in 
letzterer,  so  bleibt  er  weiss,  wird  aber  beim  Verdampfen  des  W.  blau, 
bei  stärkerer  Hitze  oraugeroth.  Der  blaue  oder  orangerothe  Körper 
verpufft  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  stark  funkenf))rühend  und  rau¬ 
chend,  löst  sich  in  heisser  Salzs.  unter  Entwicklung  von  salpetriger  S. 
und  Blaus,  zu  einer  fast  farblosen  Lösung,  welche  von  Alkohol  nicht 
getrübt,  von  Salmiak  nicht  gefällt  wird.  Der  entfärbte  Niederschlag 
entzündet  sich  ohne  zu  verpuffen  und  verbrennt  mit  Hinterlassung  von 
38  p.  C.  Platinschwamm;  er  löst  sich  in  Salzs.  ohne  Entwicklung  von 
salpetriger  S.  und  Blaus.,  die  farblose  Lösung  wird  durch  Kalilösung 
gelb  gefällt  und  liefert  beim  Abdampfen  zur  Trockne  einen  stellenwcis 
gelb,  roth  und  blau  gefärbten  Rückstand ,  der  beim  Erhitzen  iu  Blaus.^ 

‘27  ’ 
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Quecksilberchlorid  und  Platincyanür  zerfällt.  Durch  Äuflösungeu  von 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  wird  sowohl  der  gefärbte  als  der  ent¬ 
färbte  Niederschlag  zersetzt,  ersterer  unter  Ausscheidung  von  Queck- 
silberoxydoxydul ,  letzterer  von  reinem  Quecksilheroxyd,  unter  Bildung 
von  krystallisirbarem  Platin,  Doppelcyanüren,  Erhitzt  man  den  weissen 
Niederschlag  im  Glaskolben  nach  und  nach  zum  Glühen,  so  erhalt  man 
Cyangas,  metall.  Quecksilber  und  Platiucyanur.  Letzteres  beträgt  nahe 
48  p.  C.,  der  weisse  Niederschlag  kann  daher  als  Pt  Cy  -j-  Hg  Cy 
und  der  gefärbte  als  eine  Verbindung  dieses  Doppelcyanürs  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  angesehen  werden.  — -  Das  durch  die  Zersetzung  des 
farblosen  Quecksilber.Platincy anürs  erhaltene  Platincyanür 
ist  olivengelb,  pulvrig,  in  W.,  S.  und  Alk.  unlöslich,  verbrennt  unter 
Hinterlassung  von  78  —  79  p.  C:.  Platin  und  giebt  bei  der  Verbren¬ 
nung  durch  Kupferoxyd  Köhlens,  und  Stickstoff  in  dem  Volumeuverhält- 
nisse  2:1,  e»  ist  daher  ==  Pt  Cy.  —  Behandelt  man  das  in  W.  zer- 
theilte  Cyan-Quecksilber-Platin  mit  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man 
Schwefelquecksilber  und  eine  stark  saure,  farblose  Flüssigkeit.  Durch  - 
Abdampfen  erhält  man  aus  letzterer  eine  grüngelbe,  auf  der  Oberfläche 
gold-  und  kupferfarbig  inetallgläuzende,  zerfliesslicbe ,  iu  W.  und  abso¬ 
lutem  Alkohol  sehr  leicht  lösliche,  mit  den  Alkalien  sich  zu  Doppelcya- 
nüren  verbindende  Substanz,  welche  PtCy-j-  KCy  zu  sein  scheint 
und  von  dem  Verf.  Cyanplatin  wasserstoffsäure  genannt  wird. 
Lässt  man  eine  Lösung  dieses  Körpers  in  absolutem  Alkohol  an  freier 
Luft  auf  einem  flachen  Schälchen  verdampfen ,  so  beobachtet  man  einen 
*  eigenthümlichen  Farbenwechsel  der  krystaliisirenden  S.;  lässt  man  die 
S.  an  feuchter  Luft  zerfliessen  und  dann  in  trockner  Luft  oder  am  Son¬ 
nenlicht  abdampfen ,  so  erhält  man  sie  in  schönen,  sternförmig  gruppir- 
ten  Nadeln  von  gold-  und  kupferfarbigem  Metallglanze,  dem  oxals.  Pla¬ 
tinoxydul  ähnlich.  Am  Lichte  und  bei  100°  C.  zersetzt  sich  die  Cyan¬ 
platinwasserstoffs.  nicht,  über  100°  aber  zerfällt  sie  in  Blaus,  und  Cyan¬ 
platin.  Wird  ihre  alkoholische  Lösung  mit  etwas  Salpeters,  vermisch^ 
und  auf  einer  Glasfläche  schnell  abgedampft  und  erhitzt,  so  erhält  man 
einen  sehr  schönen  Platinspiegel.  —  Der  Verf.  bemerkte,  dass  es  eine 
der  Cyanplatinwasserstoffs,  in  jeder  Hinsicht  analoge  Cyaniridwas- 
serstoffsäure  gebe.  {Pogg.  Ann,  XXXV IL  p,  545—548). 


Leber  Darstellung  künstlichen  Eises  von  Malapert. 

Die  Wichtigkeit  einer  schnellen  und  verbältoissinässig  wohlfeilen 
Methode  zu  Darstellung  künstlichen  Eises  bedarf  keiner  besonderu 
Auseinandersetzung.  Das  früher  hierüber  Gelieferte  ist  bekannt,  die 
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neueste  Arbeit  von  lloLTiciNV  (welcher  von  CoiiRnKMANCue  nur  in  der 
Sfärke  der  Schwclels. ,  welche  hei  letzterm  =  36“  B.  ist,  wesentlich 
abweicht)  ist  im  Centralbl.  1834.  780  mitgetbeilt  worden.  Der 

\  erf.  bat  sich  vielfach  mit  dem  Geg^enstande  beschäftigt  und  giebt  hier 
die  B^'sullatc  seiner  ,  namentlich  auf  die  C’onstruction  der  Apparate  be¬ 
züglichen  Untersuchungen.  Er  fand,  dass  zwei  Haupthindernisse  der 
künstlichen  Eiserzeugung  t)  in  dem  in  der  f^uft  schwebenden,  sich  an 
der  Oberfläche  der  kälteinischungen  condensirenden  und  dadurch  die 
"l'emp.  bedeutend  erhöhenden  Wasserdämpfen,  2)  in  den  befeuchteten 
l^appen,  womit  man  dieGcfässe  umgiehf,  zu  suchen  sind.  Das  in  letz¬ 
tem  enthaltene  W.  hat  eine  bedeutend  höhere  Temper,,  als  die  Kälte-' 
mischung  und  giebt  daher  Wärme  an  dieselbe  ab.  Der  Verf.  hat  sich 
durch  Vergleichende-Versuche  überzeugt,  dass  bei  übrigens  ganz  gleichen 
Umständen  das  mit  befeuchteten  Lappen  umwickelte  Gefäss  sich  weit 
eher  von  —  14“  auf  1°  erwärmte,  als  das  unumwickelte,  dagegen  lang« 
samer  von  —  1°  bis  -j-  5°.  3)  Zum  Gelingen  der  Operation  ist  es 

nicht  DÖtliig,  die  Eiszacken,  so  wie  sie  sich  bilden,  loszumachen,  im 

» 

Gegentheil  scheint  das  Eis  dadurch  weniger  fest  zu  werden,  als  wenn 
man  die  Bildung  ganz  ungestört  vor  sich  gehen  lässt. 

'  4)  Ein  Uauptgegenstand  ist  die  Construction  der  anzuwendendeu 
Gefässe,  welche  so  schlecht  als  möglich  wärmeleitend  nach  aussen,  luft¬ 
dicht,  von  Schwefels,  unangreifbar  sein;  aber  zugleich  durch  die  Wände 
der  Wüssergefässe  hindurch  so  stark  als  möglich  ausstrahlend  wirken 
müssen,  damit  die  latente  Wärme  des  W.  schnell  iu  die  Kältemischung 
übergehe.  Der  Verf.  bereitete  sich  12  verschiedene  Gefässe,  brachte 
iu  jedes  1  Unze  4  Dr.  verd.  Schwefels,  und  2  Unz.  Schwefels.  Natron,  ' 
liess  alles  vorher  die  äussere  Temper,  aiinehmen  (-f-  17'  C.)  und  be¬ 
trachtete  dann,  als  die  höchste  Erkältung  ( — 13°)  erlangt  war,  wieviel 
Minuten  das  Thermometer  in  jedem  der  Gefässe  brauchte,  um  auf  0° 
zu  steigen.  Folgendes  sind  die  Resultate: 

1)  Eine  gewöhnliche  sogenannte  Opodcldocflasche  35  Min. 

2)  Zwei  ineinaudergesetzte  Büchsen  von  Buchenholz,  ver¬ 

schiedener  Grösse,  so  dass  der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  mit  l.uft  erfüllt  war  '  40  „ 

3)  Eine  äusserlich  getirnisste  Opodeldocflaschc  43  ,, 

4)  Eine  gefirnisste  und  mit  Leinwand  verstopfte  Opodeldoc« 

flasche  '  46  „ 

5)  Eine  9'^  lange,  14'''  weite  Glasröhre,  an  eiuem  Ende 

verschlossen,  mit  einem  Ueberzug  aus  Wachs,  Harz, 
weissem  Pech  und  Talg  überzogen  57  „ 

6)  Eine  Opodcldocflasche,  io  einer  andern,  4mal  so  gros' 
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sen,  befestigt  und  der  Zwisclienraur.i  mit  gepulverter 
Kohle  gefüllt 

7)  Eia  Gefäss  wie  No.  2,  aber  von  Pappcl'nolz,  der  Zwi¬ 
schenraum  mit  Luft  erfüllt 

8)  Ein  Gefass  wie  No.  6,  der  Zwischenraum  mit  Luft 
erfüllt 

9)  Ein  Gefäss  wie  No.  2,  gefirnisst,  Zwischenraum  mit 
Luft  erfüllt 

10)  Ein  Gefäss  wie  No.  6,  Zwischenraum  mit  Eaumwolle 
erfüllt 

11)  Der^  sogleich  näher  zu  heschreihende  kleine  Apparat, 
ohne  seinen  Deckel 

12)  Eine  Opodeldocflasche  in  einem  weitern,  äusserlich  ge¬ 
firnissten,  Pappetui  befestigt,  der  Zwischenraum  mit 
Dfiumwolle  erfüllt 

Das  Holz  der  Gefässe  2  und  7  wurde  von  der  Schwefels,  durchdrun¬ 
gen,  wodurch  das  Steigeu  des  Thermometers  etwas  beschleunigt  wurde. 
"  {q  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Stärke  der  Säure  fand  der  Verf. 


61 

Min. 

63, 

72 

>> 

74 

55 

90 

• 

55 

103 

55 

123 

55 

folgendes: 


Stärke  der  Säure  hei  14' 


Temperaturerniedriguug 


42° 

B. 

von  -|- 

17° 

auf  — 

11 

43 

55 

+ 

19° 

—  — 

12 

44 

55 

^  -j- 

17° 

—  — 

12 

45 

55 

—  + 

17° 

, —  — 

13' 

45 

55 

—  + 

14° 

—  — 

16 

46 

55 

-  + 

17° 

—  — 

12 

Die  Säure  von  45°  lost  mehr  Schwefels.  Natron  auf,  als  stärkere  oder 
schwächere,  daher  die  grössere  Erkältung.  Man  bereitet  sich  diese  S. 
durch  Verdünnung  von  3  Th.  S.  von  66°  mit  2  Th.  Regenwasser.  12 
Th.  dieser  verd.  S.  lösen  17,5  Th,  -  Schwefels.  Natron ,  noch  ehe  das 
Gemisch  auf  0°  gelangt. 

Der  Verf.  empfiehlt  nun  3  verschiedene  Apparate,  einen  kleineren 
zu  schneller  Bereitung  des  Eises  zum  innern  Gebrauch,  einen  grossem 
für  bedeutende  Eismassen,  namentlich  zum  ausser n  Gebrauch,  und  eine 
zur  Aufbewahrung  und  Transportirung  des  Elses  im  heissen  Sommer  die¬ 
nende  Vorrichtung.  Alle  3  sind  so  leicht  verständlich,  dass  wir  keine 
Abbildung  für  nöthig  halten. 

Der  kleine  Apparat  (Oben  unter  No.  11  aufgeführt)  besteht  aus 
einer  weithalsigen,  mit  dem  Halse  4"  hohen  Flasche  von  Weisshlech, 
im  Lichten  22  Linien  weit,  umgeben  von  einer  cylindrischen,  4" 
hohen  und  2"  8'"  weiten  Papp -Büchse,  der  Zwischenraum  zwischen 
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beiden  mit  Kuiimwolle  uusgefiillt.  Beide  stelico  in  einer  cylindrischen 
Bicclihüclisc  von  6^^  Hohe  und  8^^^  Weite;  der  Zwischenraum  ist 
mit  einer  aus  6  Th.  Fichtenharz,  4  Th.  weissem  Pech,  4  Th.  weissem 
Wachs  und  i  Th.  Tal«^  hestehendcn  Masse  ausgefülit.  Durch  eine 
t  linde  Sclieihe  von  eisshlecli ,  welche  in  der  l^litte  ein  dem  Halse  der 
Flnsclie  entsprechendes  lioch  hat,  werden  oben  alle  3  Theile  verbunden. 
Der  blecherne  Deckel  ist  ebenfalls  ein  doppelter;  der  äussere  2"  hoch, 
vom  Durchmesser  der  äussersten  Büchse,  der  innere  12"'  hoch  und  18"' 
weit,  beide  sind  durch  einen  Blechring  verbunden,  der  Zwischenraum 
mit  der  erwähnten  Masse  ausgefülit.  Wenn  man  in  die  innere  Flasche 
4  Unz.  3  Drachm.  Schwefels.  Natron  und  3  ünz.  Schwefels,  vo^  45° B. 
bringt  und  in  das  (lemisch  eine  kleine  Form  von  Weissblech,  4"  6"^ 

hoch,  18'"  oben  und  17'"  unten  lang,  2^"'  oben  und  2"  unten  breit, 

gehörig  polirt  und  mit  4  Drachm.  W.  gefüllt,  eintaucht,  darauf  den 
Deckel  auf  deu  Apparat  setzt  und  mit  einem  Kitt  aus  1  Th.  weissem 

Wachs  und  2  Th.  Del  verschmiert,  so  kann  man  mitten  in  siedendem 

Wasser  in  Zeit  von  10  Min.  3y  Drachme  Eis  haben  ,  und  nach  dieser 
Zeit  mit  derselben  Kältemischung  in  einer  neuen  Form  mit  4  Drachm. 
W.  noch  2y  Dr.  Eis  erlangen.  Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  reicht 
es  indessen  hin,  nur  eine  weithalsige  Blechliasche  in  einen  weitern  Cy- 
linder  von  Blech  einzuschliessen,  den  Zwischenraum  mit  Baumwolle  zu 
füllen  und  den  Apparat  mit  einem  doppelten  Deckel,  ebenfalls  mit  Baum¬ 
wolle  gefüllt,  zu  schliessen.  Die  Dimensiimen  werden  so  gewählt,  dass 
man  die  Flasche  mit  5  ünz.  Schwefels,  von  45°  B.  und  7  ünz.  Schwe¬ 
fels.  Natron  füllen  und  eine  Blechform  mit  5  Drachm.  W.  hineintauchen 
kann.  In  7  Min.  ist  die  erste  Portion  gefroren;  man  kann  dann  in 
10  Min.  abermals  3  Dr.  und  in  weitern  20  Miu.  noch  eine  kleinere 
Menge  weuig  consistenten  Eises  gewinnen. 

Der  grössere  Apparat  besteht  aus  einer  15"  hohen,  12"  langen, 
8"  6"^  breiten  Büchse  von  Pappelholz,  welche  6"'  vom  obern  Rande 
einen  vorspriugenden  Sims  hat,  auf  weichem  der  ebenfalls  hölzerne  Deckel 
aufsteht.  Die  Holzstärke  beträgt  4'".  Eine  zweite,  aber  blecherne, 
12"  6'"  hohe,  6"  3"'  oben  und  5"  8"'  unten  lange,  3"  6'"  oben  und 
3"  unten  weite  Büchse  ist  mit  einem  umgebogenen  Rande  in  der  höl¬ 
zernen  Büchse  befestigt;  der  Zwischenraum  beider  wird  mit  Baumwolle 
erfüllt.  Auch  der  Deckel  hat  eine  Verdoppelung,  aber  von  Holz,  und 
Jer  Zwischenraum  ist  mit  Baumwolle  gefüllt.  Hierzu  gehören  zwei 
Formen  von  Weissblech,  12"  6"'  hoch,  4"  8'"  oben  und-  4"  5'"  unten 
lang,  7'"  oben^  6'"  unten  weit,  polirt  und  gefirnisst.  Der  ganze  Ap- 
parat  ist  mit  einem  Firniss  aus  3  Th.  Sandarok,  8  Th.  Terpentin  und 
8  Th.  Alkohol  von  36°  B.  überzogen.  Man  füllt  den  Apparat  mit 
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6|  Pf.  Schwefels.  Natron  und  41  Pf.  Schwefels,  von  45°;  die  Formen 
enthalten  jede  1  Pf.  W.  und  werden  zugleicli  eingetaucht.  Man  be¬ 
deckt  den  Apparat,  rülirt  2  —  3ina!  mit  einem  Stahe  um  und  nach  40 
Min.  sind  2  Pf.  Eis  fertig,  sobald  die  Temp.  der  Mischung  vorher  nicht 
über  1.3°  betrug  und  der  Apparat  sorgfältig  verschlossen  worden  ist. 
Nach  dieser  Zeit  kann  man  in  50  —  60  Min.  ^  Pf.  W.  in  einer  der 
Formen  gefrieren  lassen.  ~  Wendet  man  nur  eine,  aber  doppelt  so 
grosse  Form  an,  so  sind  2  Stunden  nötliig,  um  2  Pf.  Eis  zu  erhalten. 
Wendet  man  aber  3,  etwas  kleinere,  an,  so  erhält  man  in  20  —  25 
Mio.  2  Pf.  Eis;  das  Eis  ist  aber  dann  seiir  dünn  und  erhält  sich  nicht 
so  lang«.  —  Mit  einem  4mal  grossem  Apparate  und  8  Formen,  deren 
jede  i\  Pf.  W.  enthält,  kann  man  in  45  Min.  10  Pf.  Eis  darstcllen  ; 
und  so  fort,  wobei  nur  allemal  die  Masse  der  Kältemischung  sich  zu 
der  des  zu  gefrierenden  W.  wie  9,15:2  verhalten  muss.  Nie  ist  eine 
Erneuerung  der  Kältemischung  während  der  Dauer  eines  und  desselben 
Processes  nÖthig,  Die  verhältnissmässig  bedeutende  Hohe  der  Apparate 
hat  2  Vortheile,  l)  dass  man  ohne  Schwierigkeit  in  einem  grossem 
Apparate  eben  so  gut  kleinere  Mengen  Eis  fabricireo  kann,  2)  dass 
heim  Oeffoen  des  Apparats,  um  umzurühren,  der  Luft  eine  geringere 
Berührungsfläche  dargehoten  wird.  Auf  der  andern  Seite  aber  begiebt 
sich  das  Schwefels.  Natron  immer  mehr  nach  dem  Boden,  lost  sich  dort 
in  grösserer  Menge  auf  und  entwickelt  daher  dort  schnellere  und  grös¬ 
sere  Kälte. 

* 

Schon  der  hohe  Preis  des  künstlichen  Eises  macht  Apparate  zu 
sicherer  Transportirung  sehr  wünscheuswerth.  Für  kleinere  Mengen  , 
fand  der  Verf.  folgenden  praktisch :  Eine  ovale  Büchse  von  Weissblech 
14"  g"'  hoch,  breit  in  längeren  und  2^^  in  kürzerem  Durchni, 

steckt  in  einem  Filzfutteral,  welches  in  einer  Pappbüchse  von  ovaler 
Form,  aber  18^^  Hohe  und  7^^  6^^^  —  4^^  Durchmesser  befestigt 
ist,  Das  Ganze  bedeckt  ein  Pappdeckel,  welcher  in  der  Mitte  ein  Kis¬ 
sen  von  Baumwolle  hat.  Der  Zwischenraum  zwischen  der  Pappbüclise 
und  dem  Filzfutterai  ist  ebenfalls  mit  Baumwolle  gefüllt.  4  ünz.  6  Dr. 
Eis  wurden  ziemlich  11  St.  in  diesem  Apparate  einer  Temper,  von  28 
bis  29°  ausgesefzt  und  nach  dieser  Zeit  wwen  noch  2  Unzen  Eis  uu- 
gescltinolzen«  Die  Blechbüchse  kann  ziemlich  5  Pf.  Eis  fassen. —  Einen 
noch  kleineren,  ganz  ähnlichen,  aber  aus  Weissbicch  durchaus  besteheu- 
den  Apparat  hat  der  Verf.  coustruirt,  sagt  aber,  dass  sich  darin  das 
Eis  weniger  lange  halte,  wenn  man  ihn  nicht  mit  wollenem  Zeuge  um? 
gebe.  (J,  de  l^harm,  Mai  1836,  jr?.  221  —  233), 
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|{ercihinfc  von  Kermes  und  Goldschwcfel  von  Musculus. 

Der  Verf.  wendet  bei  Darstellung-  dieser  Antimoiipräparate  den 
Dc|dacenientslricliter  an.  Zu  Darstellung  von  (ioldscli wefel  nehme 
man  6  Tli.  mit  der  hinreichenden  Menge  VV.  gelöschten  Kalk,  4  Tli, 
kohlcns.  Kali  oder  Natron  (ejcsiccat.)  y  2  Th.  fein  pulverisirtes  Schwe- 
felantimon,  1  Th.  Schwefelblumen,  8  Tli.  wohl  gewaschenen  und  ge¬ 
trockneten  Sand,  menge  diese  Bestandtheile  sehr  sorgfältig  und  bringe 
sie  in  den  Deplacementstrichter,  dessen  untere  Oeffnung  durch  einige 
kleine  Kieselsteine  oder  gröblich  gestossenes  Glas  zum  Theil  verstopft 
ist,  bedecke  das  Gemenge  mit-einer  Lage  Sand  und  giesse  nttcb  und 
nach  kaltes  W.  auf,  bis  die  durchlaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  von 
Salzs.  gefällt  wird.  Das  Filtrat  verdünnt  man  hinreichend  mit  W.  und 
fällt  den  Goldschwefel  durch  Salzsäure.  Waschen  und  Trocknen  des 
Präparats  geschieht  wie  gewöhnlich.  Die  Ausbeute  ist  ziemlich  dem 
Gewichte  des  angeweudeten  Schwefelantimons  gleich.  —  Bei  Darstel¬ 
lung  von  Kermes  verfährt  man  ganz  eben  so ,  lässt  aber  die  Schwefel- 
blumen  weg  und  behandelt  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  mit  doppel- 
kohlens.  Natron  oder  mit  kohlens.  Gase.  —  Die  Qualität  der  auf  diese 
sehr  einfache  Weise  erhaltenen  Produkte  soll  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen,  namentlich  was  den  Goldschwefel  betrifft.  Grössere  Genauig¬ 
keit  in  Bestimmung  der  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Ingredienzien 
wird  durch  öftere  Anwendung  erreicht  werden.  —  Boüllav  hat  diese 
Methoden  praktisch  geprüft  und  spricht  sich  in  Bezug  auf  Goldschwefel 
in  jeder  Hinsicht  lobend  aus.  Den  Kermes  fand  er  sehr  schwer  und 
von  unangenehmer  Farbe;  als  er  jedoch  statt  des  kohlens. Kali  trocknes 
kohlens.  Natron  nach  Clcsel  anwendete  und  vor  der  Fällung  die  Flüs¬ 
sigkeit  mit  ihrem  gleichen  Vol,  reinen,  der  Luft  beraubten,  Flusswas-' 
sers  verdünnte,  erhielt  er  ein  sehr  reichliches,  leichtes,  schön  und  iuten- 
tiv  gefärbtes  Produkt,  Die  Fällung  durch  doppelkohiens.  Natron  zieht 
er  der  Anwendung  von  Kohlensäure  vor,  (JT.  de  Pharm*  Mai  1836. 
i>.  241  —  243). 


•Ueber  Dausse’s  Ipecacuanhapräparafe  von  DeSxMaretz  und 
SoUBElRAN. 

Nach  Dausse  soll  man  das  Ipecacuanhaextract  so  bereiten,  dass 
man  die  gröblidi  gepulverte  Wurzel  mit  etwas  kaltem  W.  befeuchtet, 
und  dann  der  Lixiviation  unterwirft.  Die  ersten  Auszüge  sind  sehr 
concentrirt  und  sobald  man  den  Process  sogleich  abbricht,  wenn  die 
Flüssigkeiten  ann  werden,  erfordert  die  Abdampfung  nur  kurze  Zeit. 
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1  Pf.  rad.  Ipecac.  liofertc  dem  Verf.  2  üiiz.  3  ]  Drachme  Extract.  Die 
Berichterstatter  sind  mit  dieser  Methode  ganz  einverstanden,  sobald  die 
schwächern  Flüssigkeiten  unbenutzt  bleiben.  |{k\’RY  und  Güiboüiit’s 
Bebaiiptung,  dass  das  W.  die  Ipecacuanba  nicht  aller  ilirer  wirksamen 
Theile  beraube,  finden  sie  ungeffründet.  —  Auch  für  Syrup.  Ipecac, 
empllehlt  DauSvSE  die  Lixiviation;  nach  den  Verhältnissen  des  Codex 
lässt  er  mit  4  Ünz,  Wurzelpulver  3  Pf.  Flüssigk.  bereiten  und  daraus 
durch  blosse  Auflösung  von  6  Pf.  Zucker  den  Syrup  inaclien.  Die  Be¬ 
richterstatter  sind  der  Meinung,  dass  hier  die  Lixiviation  unnülz  sei^ 
da  es  sich  gar  nicht  um  concentrirte  Flüssigkeiten  handelt  und  die  ge- 
wöhnlielie  Maceration,  namentlich  wenn  inan  das  W.  in  zwei  Theilen 
nach  einander  auf  die  Ipecac.  wirken  lässt,  eben  so  gute  Resultate 
giebt.  Die  Formel  des  Codex  für  den  Syv,  Ipecctc»  {^Emetine  noite 
Sirop  de  Sucre  ^.xvjii)  ist  offenbar  sehr  schlecht.  Henry  und  Güi- 
boert  haben  daher  ein  Extract  mit  Alkohol  von  22  B.  bereiten,  in 
W.  auflösen  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Zuckersyrup  versetzen  lassen, 
ihre  Formel  ist:  Exlr.  hydralcoolique  dlpecacuanha  5xjii,  Sirop  de 
Sucre  ^.xvjii;  dieser  Syrup  ist  stärker  als  der  des  Codex. —  Bolllay 
hatte  früher  bereits  vorgescblagen ,  das  Ipecacuanbapulver  3mal  mit  kal¬ 
tem  W.  zu  behandeln,  und  aus  den  filtrirten  Lösungen  durch  Auflösung 
den  Syrup  zu  bereiten.  Die  Pharmacie  centrale  befolgt  diesen  Vor¬ 
schlag  ungefähr,  sie  behandelt  das  Ipecacuanbapulver  mit  dem  4fachen 
Gewicht  kalten  W.  in  zwei  Portionen,  presst  jedesmal  scharf  aus,  fil- 
trirt  die  Flüssigkeit,  versetzt  sie  mit  Zuckersyrup,  der  den  gehörigen 
Concentrationspunkt  überschritten  bat,  lässt  einmal  aufwallen  und  seiht 
durch.  Diess  scheint  die  besste  und  einfachste  Methode  zu  sein.  Daüssb 
schlägt  übrigens  auch  einen  Syrup,  Ipecac.  aus  dem  nach  seiner  Me¬ 
thode  dargestellten  Extract  vor  {Eoctr.  aqueux  dHpecacuanha  5x,  Si¬ 
rop  de  Sucre  tfexvjii),  ein  sehr  bequemes  Mittel  für  die,  welche  diesen 
Syrup  immer  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  darstellen  wollen;  sonst 
würde  die  Abdampfung  der  Flüssigkeiten  zu  Extractconsistenz  eine 
völlig  überflüssige  Operation  sein.  {Joum,  de  Pharm,  Mai  1836.  p. 
243  246). 


lieber  Coniin  von  Deschamps. 

Bei  Mittbeilung  einiger  frühem  Notizen  des  Verf.  über  denselben 
Gegenstand  (Centralbl.  1835.  p,  205)  haben  wir  bereits  den  Gesichts¬ 
punkt  angegeben,  aus  welchem' die  Arbeiten  des  Verf.  in  diesem  Felde 
betrachtet  werden  müssen  und  den  Grund,  welcher  uns  zu  Aufnahme 
des  in  seiner  Arbeit  enthaltenen  Thatsächlichen  bestimmte.  Ganz  das- 
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sflliC  g^llt  von  dieser  zweiten  Arbeit,  durcli  welche  der  Verf.  die  von 
den  I5erichterstatteru  irber  den  vorigen  Aufsatz  gehegten  Zweifel  zu 
entkräften  versucht.  Kr  bleibt  übrigens  fest  bei  seiner  Ansicht  von  der 
Natur  des  Coniins. 

Der  \'erf.  destillirte  Schierling  mit  Aetzkali  und  W  . ,  sättigte  das 
Destillat  %  so  wie  es  nach  und  nach  gesammelt  wurde,  mit  Schwefels, 
und  dampfte  zur  Syrupsconsistenz  ab,  behandelte  mit  absolutem  Alkohol,  • 
destillirte;  dampfte  von  Neuem  ab,  um  zu  sehen,  ob  nicht  etwas  Schwe¬ 
fels.  A  mmoFHak  erhalten  werden  würde.  Während  dieser  Abdampfung 
bemerkte  er  eine  citrongelhe,  in  kleiner  Menge  wie  ein  fettes  Del  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmende  Materie***.  Er  loste  wie¬ 
der  in  Alkohol  auf,  destillirte  und  behandelte  mit  Aetzkali,  um  Coniin 
zu  erhalten.  Dieses  fand  er  flüssig,  flüchtig,  alkalisch  ,  sehr  durchdrin¬ 
genden  und  unangenehmen,  mäuseähnlichen  Geruchs,  citrongelb  und  öli¬ 
ger  Consistenz.  Hei  Annäherung  eines  mit  Salzs.  befeuchteten  Stück¬ 
chens  zeigte  s>ch  eine  weisse  Wolke.  Es  brannte  wie  ein  ätherisches 
Del.  Man  brachte  die  Substanz  in  eine  Porzellanschale,  diese  in  eiue 
grössere,  welche  salzsäuerliches  W.  enthielt,  beide  in  eiue  grössere  mit 
Quecksilber  und  bedeckte  die  beiden  erstem  mit  einer  Glasglocke.  Ei¬ 
nige  Tage  später  brachte  man  die  erste  Schale  unter  eine  Glocke  über 
Schwefelsäure.  Durch  die  Abdampfung  erhielt  man  eine  bräunliche,  in 
'W.  und  Aether  wenig  lösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche,  mäuseähnlich 
riechende,  wie  ein  Fett  brennende,  aber  nur  in  dem  Theile  alkalisch 
reagirende  Substanz ,  welche  in  der  Mitte  der  Schale  befindlich  gewe¬ 
sen  war.  Ein  Tropfen  sehr  verd.  Salzs.  machte  auch  diese  Reaction 
verschwinden.  Der  Talg,  womit  die  bedeckende  Glocke  des  luftdichten 


®  Dieses  ist  farblos,  durchsichtig,  stark  alkalisch  und  riechend.  Durch 
Sättigung  mit  Schwefels,  oder  einer  andern  S.  färbt  es  sich  rosenroth  und  wird 
nach  und  nach  braun  und  immer  dunkler,  je  weiter  die  Abdampfung  vorge- 
schritten  ist. 

In  der  Hoffnung,  diese  Materie  isolirt  zu  erhalten,  behandelte  er  schwe- 
tels,  Coniin  {sulfate  (imnionico  -  emeique)  mit  gewöhnlicliem  Aether  (rectilicirter 
Aether  wirkte  zu  schwach  und  gab  beim  Abdampfen  nur  eine  braune,  riechende 
Substanz),  djm^fte  ab,  concentrirtc  über  Schwefels.,  loste  wieder  in  dem  abde- 
stillirten  Aether  auf,  filtrirte,  dampfte  zur  Syrupsconsistenz  ein  und  erwärmte. 

Da  das  Oelbad  nur  etwas  gelbliches  W.  gab,  welches  neutral  war,  aber  mit  Kali 
ein  alkalisches  Gas  entwickelte,  so  erhitzte  er  über  Kohlen.  Eine  citrongelhe, 
von  einer  braunen  begleitete  Substanz  condensirte  sich  an  der  Decke  der  Retorte 
und  destillirte.  Mittelst  einer  glülienden  Kohle  wurde  Alles  aus  dem  Halse  der  ^ 
Retorte  gebracht  und  die  gelbe  Materie  von  der  braunen  geschieden.  Hierauf 
wurde  Aether  darauf  gegossen,  ganz  ruhig  stehen  gelassen,  decantirt  und  abge- 
dainpft.  Während  des  Abdampfens  färbte  sich  die  gelbe  Materie  braun.  Beide 
Substanzen  haben  starken  Schierlingsgeruch.  In  etwas  Aether  gelöst  und  mit 
Aetzkali  behandelt  gaben  sie  eine  citrongelhe,  stark  alkalische,  nach  Schierling 
riechende,  neben  Salzs,  rauchende  .Flüssigkeit,  von  der  schon  ein  Tropfen  zu 
'l'ödtung  eines  Vogels  hinreichte. 
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Schlusses  wegeu  bestricheu  gewesen  war,  hatte  sich  kastanienhrt'uin 
gefärbt,  reagirte  für  sich  nicht  auf  Reagcnzpa|iiere,  gab  aber  hei  Be- 
handliiDg  mit  Salzs.  und  dann  mit  Aetzkaü  Ammoniakgeruch  von  sich. 
Die  Flüssigkeit  der  zweiten  Scliale,  hei  massiger  Wärme  ahgcdampf't, 
vorher  aber  durch  Thierkohle  entfärbt,  liess  Salmiakkrysfalle  zurück. — 
Gegen  das  Ende  der  Austrocknung  von  coriiinhaltigen  Salzlösungen  be¬ 
merkt  man  Wasserdämpfe.  Um  zu  erfahren,  ob  diese  Dampfe  sciiwe- 
fels.  Coniin  enthalten,  destillirC  der  Verf.  mit  verd.  Schwefels,  gesät¬ 
tigtes  Coniin  in  einer  Retorte.  Das  Destillat  war  farblos,  riechend, 
neutral;  Chlorbaryum  zeigte  keines  Schwefels,  an;  Aetzkäli  entwickelte 
in  der  Wärme  einen  fluchtigen,  alkalischen  Körper,  der  neben  Salzs. 
rauchte  und  wie  Coniin  roch.  Der  zu  Bereitung  des  Coniin  angewen¬ 
dete  Atkühol  zeigt  ähnliche  Reactionen  und  hinterlässt  heim  Abdampfen 
über  Schwefels,  eine  braune  Materie  von  Coniingcruch.  —  Der  Verf. 
schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  der  Alkohol  aus  dem  Schwefels. 
Coniin  nicht  Schwefels.  Ammoniak,  sondern  eine  eigenthümliche  Materie 
ausscheide,  welche  unter  dem  Einfluss  von  Aetzkäli  das  Coniin  erzeuge; 
bei  dieser  Erzeugung  finde  theilweise  Zersetzung  und  Bildung  von  Am¬ 
moniak  statt,  weiches  den  unzersetzten  Theil  begleitet;,  bei  Sättigung 
des  Coniins  durch  Schwefels,  werde  nicht  Schwefels.  Coniin  gebildet; 
das  Coniin  verdanke  nur  dem  Ammoniak  seine  Alkalität^  was  durch  die 
Färbung  des  Coniins  und  der  coniinhaltigen  Flüssigkeiten  bei  Sättigung 
mit  einer  Säure  bestätigt  werde;  der  Körper,  aus  welchem  das  Coniin 
entstehe,  könne  sehr  wohl  jene  citrongelbe,  durch  einfache  Destillation 
erhaltene  Materie  sein.  —  Der  Werf.  erwähnt  noch,  dass  ihm  die  Be¬ 
handlung  von  Hyoscynmus  niger  mit  Aetzkäli  ganz  ähnliche  Resultate 
geliefert  habe.  (J*  de  P/mrm.  1836.  1836.  p»  234  —  237). 


ßUiiure  iaittl)rilun0ni. 

Neue  bromhaltige  Säure  von  Peligot.  Wenn  man  Brom 
in  Dampfgestalt  langsam  von  ^  benzoes,  Silberoxyd  absorbiren  lässt, 
entsteht  Bromsilber  und  eine  neue,  in  ihren  Eigenschaften  der  Benzoes. 
ähnliche,  aber  ganz  anders  zusammengesetzte  Säure,  welche  ausser  den 
Elementen  der  Benzoes.  noch  allen  Sauerstoff  des  Silberoxyds  und  1  At. 
Brom  enthält.  Durch  Behandlung  des  Reactionsprodukts  mit  wasserfreiem 
Schwefeläther  erhält  man  die  S.  unter  Zurücklassung  des  Bromsilbers 
wasserfrei.  'Sie  ist  bei  gewöhnl.  Temp.  starr,  schmelzbar  vor  100°C., 
in  kaltem  W.,  mehr  noch  in  siedendem  löslich,  beim  Erkalten  krystalli- 
sirend.  Brennt  mit  grüngesäumter  F'lamme,  fällt  aber  Silbersolution  nicht. 
Mit  Oxyden  giebt  sie  kryst.  Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  S.  zu 
dem  der  Base  =  4;1.  —  Chlor  wirkt  zu  heftig  auf  benzoes.  Silber 
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und  giebt  Keine  analoge  S. ;  auch  Jod  scheint  sich  anders  zu  verhalten. 
Brom  aber  verhalt  sieh  analog  zu  oxals.  und  essigs.  Salzen.  (Po««. 
u4nn,  XXXVll.  p.  54  t  aus  1  Institut.  No,  145;. 

Analyse  des  Brom  kohlen  Wasserstoffs  von  Löwic.  Der 
\  erf.  hat  die  durch  Absorption  des  ölbilderiden  Gases  durch  Brom  ent¬ 
stehende,  bereits  von  Re«xal'lt  untersuchte  (Centralbl.  1835.  p.  789) 
Verbindung  von  Neuem  untersucht.  Nach  ihm  kryst.  sie  schon  bei  — 
2°, 3  in  schönen  durchsichtigen  Krystallen;  doch  bleiht  ein  Theil  flüssig, 
welcher,  wenn  mau  die  Verbindung  ohne  vorgängige  Rectification  kry- 
stsliisiren  lässt,  stark  sauer  reagirt.  Die  Analyse  der  sorgfältig  ge¬ 
trockneten  Krystalle  bestätigt  Recnaülts  Resultate  vollkommen;  sie 
ergab  nämlich : 


Versuch 

Rechnung 

Volumina. 

spec.  Gew. 

1. 

12,26 

2,00 

2. 

13,23 

2,15 

12,721 
2,08)  ‘ 

VoU  ölb.  Gas 

0,98039 

78,39 

84,62 

85,20  1 

\ol.  Bromgas 

5,39337 

92,65  1U0,00  100,00  1  V.  Bromkohleuwasserstg.  6,37476 

(PoGG.  u4.iin,  XXXJ^Il.  p.  552). 

Ueber  Platinmohr  von  J.  VV.  DÖBERKI^ER.  Schmilzt  man 
rohes  Platin  mit  seinem  doppelten  Gewichte  Zink  zusammen,  pulverisirt 
die  Legirung  nach  dem  Erstarren  und  Erkalten,  behandelt  sie  daun  erst 
mit  mässig  verd.  Schwefels.,  und,  wenn  diese  nicht  mehr  wirkt,  mit 
sehr  verd.  Salpeters,  in  der  Wärme  und  schlämmt  den  Rückstand  mit 
W.,  so  erhält  man  silberweisse  Körner  von  Iridosmium  und  ein  schwe¬ 
res,  schwarzes,  aus  Platin,  Palladium,  Iridium,  Rhodium  und  Osmium 
bestehendes  Pulver.  Dieses  Pulver  hat,  eben  so  wie  das  aus  seiner 
Legirung  mit  Kalium  oder  Eisen  geschiedene  Platin,  die  Eigenschaften 
des  Platinmohrs  in  sehr  hohem  Grade.  Es  oxydirt  das  in  ihm  enthal¬ 
tene  Osmium  in  Osmiums.,  welche  dann  durch  Erwärmen  oder  Behand¬ 
lung  mit  Kalilauge  fortgeschafft  werden  kann ,  wodurch  sich  die  Oxy¬ 
dationskraft  des  Pulvers  so  erhöht,  dass  der  Dampf  des  Holzgeistes  und 
des  Alkohols  plötzlich  entzündet  wird  und  beim  Erhitzen  auf  dem  Pla¬ 
tinblech  blitzend  verpufft.  Salzs.  zerstört  die  Sauerstoff  absorbirende 
Eigenschaft  des  Pulvers,  Kalilauge  stellt  sie  wieder  her.  ln  Königs¬ 
wasser  ist  das  Pulver  fast  so  leicht  wie  Gold  löslich. —  Dass  das  vom 
Verf.  dargestellte  weisse  Quecksilber  -  Platincyanür  beim  Verbrennen  38 
p.  C.  eines  wirksamen  Platiuschwamms  hinterlässt,  haben  wir  -früher 
bemerkt.  (Pogg.  u4nn.  XXXVIl,  p,  548). 

Verfälschungen  des  Jod,  nach  E.  Stieren  u.  Büchner. 
Stieren  hat  mehrere  käufliche  Arten  von  Jod  angetroffen,  weiche  bei 
Auflösung  in  Weingeist  einen  mehr  oder  minder  grossen  Rückstand 
Hessen,  welcher  theils  eine  Verbindung  von  Eisen,  Kieselerde  und  Tbon- 
erde,  theils  kohlenstofflialtiges  Eisen,  theils  endlich  einen  schwarzen; 
nicht  näher  untersuchten  Körper  darstellen.  —  Dieser  letztere  verhält 
sich  nach  Büchner  wie  Glanzkohle;  die  beiden  ersten  dürften  wohl 
Thonschiefer  oder  Brandsebiefer  und  Graphit  oder  Eisenglanz  sein;  es 
giebt  nämlich  von  allen  diesen  Mineralien  Spielarten,  welche  im  gepul- 


vcrten  Zustande  dem  Jod  täuscliend  ähnlich  sind.  Auf  jeden  Full  sind 
alle  diese  Beimengungen  absichtliche  Betrügereien.  (B.  R.  230). 

I^öwics  neue  Act  herarten.  Der  Verf.  hat  nun  die  schon 
angekündigten  Aetherarten  beschrieben.  Ihre  Darstellung  mittelst  Klee- 
ätlier  hat  eine  gewisse  Schwierigkeit,  da  selbst  bei  lleberschuss  der 
Kaliumverbindung  der  Kleeäther  kaum  vollständig  zersetzt  wird,  daher 
zu  einem  ziemlichen  Antheile  in  das  Produkt  übergeht.  Schwefel¬ 
wasserstoffäther:  Fiiif.  S(  hwefelkaliuin ,  durch  Reduction  von  einf. 
Schwefels.  Kali  mittels  Kohle  erhalten,  und  in  einer  warmen  Schale  zu 
Pulver  zerrieben,  wird  noch  warm  in  eine  Retorte  gegeben  und  dazu 
so  viel  Kleeäther,  dass  das  Ganze  einen  dicken  Brei  bildet.  Der  Klee¬ 
äther  muss  von  Schwefels.  WeinÖl  frei  sein,  da  sich  sonst  Tliialöl  bil¬ 
det,  auch  alles  W.  muss  sorgfältig  vermieden  werden,  da  es  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff  und  Weingeist  herbeiführt.  Man  lässt  einige 
Stunden  bei  mässiger  Wärme  stehen  und  destillirt  dann  bei  steigender 
Wärme,  bis  sich  das  gebildete  klees.  Kali  zu  zersetzen  anfängt.  Das 
Destillat  schüttelt  man  mit  einer  Lösung  von  Aetzkali  oder  Schwefel- 
baryum,  um  den  vorhandenen  Kleeäther  zu  zersetzen,  nimmt  dann  den 
gereinigten  Schwefelwasserstoffäther  ab  und  rectificirt  ihn  über  Chlor¬ 
calcium.  Er  darf  sich  mit  einer  Auflösung  von  Schwefelbaryum  nicht 
trüben.  —  Der  Schwefelwasserstolfäther  ist  leichter  als  W. ,  riecht  un¬ 
angenehm  nach  ^sa  foetula^  schmeckt  süss  und  ist  völlig  neutral.  in 
W.  ist  er  wenig  löslich ,  theilt  aber  demselben  Geruch  und  Geschmack 
in  hohem  Grude  mit.  Mit  Weing.  und  Aether  ist  er  in  allen  Verhält¬ 
nissen  mischbar.  Er  brennt  mit  blauer  Flamme  unter  Entwicklung 
schwefliger  S. ;  an  der  f^uft  ist  er  unveränderlich.  Durch  Kochen  mit 
Kalilauge  wird  er  nicht  zersetzt,  aber  durch  Destillation  über  fein  zer¬ 
riebenem  Aetzkali  wird  Weingeist  und  8chwefelkalium  gebildet,  wobei 
jedoch  viel  Aether  unzersetzt  übergeht.  Kalium  zersetzt  ihn  bei  mässi¬ 
ger  Wärme  ohne  Wasserstoffentwicklung;  die  gebildete  Kruste  von 
Schwefelkalium  setzt  bald  weiterer  Reaction  Grenzen.  Auf  Quecksil- 
beroxjd  wirkt  er  nicht,  wodurch  er  sich  von  Mercaptan  unterscheidet; 
dagegen  werden  mehrere  andere  schwere  Metallsalze  gefällt,  eine  alko¬ 
holische  Lösung  von  Bleizucker  mit  gelber  Farbe.  Conc.  geistige  Lö¬ 
sung  von  Schwefclkalium  fällt  einen  weissen,  Zeise’s  Kaliummercaptid 
ähnlichen  Körper,  —  üebrigens  kann  man  diesen  Aether  auch  durch 
Destillation  eines  Gemenges  von  Schwefelkalium  und  trocknem  wein- 
schwefels.  Baryt  darstellen.  —  Selenwasserstoffäther  wird  eben 
so  dargestellt  und  hat  gleiche  Eigenschaften;  er  brennt  unter  Absatz 
von  Selen  und  Rettiggeruch,  —  Der  Cyanwasserstoffäther,  nach 
Löwio  dargestellt,  hat  ganz  die  Eigenschaften  des  nach  Pelouze  be¬ 
reiteten.  (PoGo.  p,  550  —  552). 

Ü  eh  er  j  o  d  w  a  SS  e  rs  t  o  ffsau  res  Jodblei  von  Güvot.  Diese 
Verbindung  ist  dem  von  Boüllay  f.  beschriebenen  jodwasserstoffsauren 
Jodquecksilber  sehr  ähnlich.  Man  giebt  in  eine  Porzellanschale  Blei¬ 
späne  und  darüber  Jodwasserstoffsäure  ln  lleberschuss.  Unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Luft  bildet  sich  Jodblei,  welches  sich  sogleich  mit  Jodwasser¬ 
stoffs.  verbindet.  Man  erhält  weisse  seidenartige  Krystalle  am  Boden 
des  Gefässes;  diese  erhitzt  man  in  der  Mutterlauge  bis  zum  Kochen 
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und  erhalt  dann  beim  f^rkalten  weit  schönere  Krystalle.  Auch  durch 
Keiiandlung  von  Jodhiei  mit  conc.  Jodwasserstoffo.  hei  mäsaiger  Wärme 
erhält  man  die  \  erhindun^ ,  welclie  übrigens  aus  1  At  Judblei  und  2 
At.  Jodwasserstoff  zu  bpsteheii  scheint.  Die  \  erbindurig  wird  durch 
Hitze  in  Jodblei  und  gasförmigen  Jodwasserstoff*  zersetzt.  ImW.  setzt 
sie  bei  gewöhnlicher  '^reinp,  Jodblei  ab  und  nur  ein  kleiner  '^riieil  der 
Verbindung  bleibt  gelöst.  Kochendes  W.  zersetzt  sie  vollständig  und 
giebt  beim  Krkalten  Krystalle  von  Jodblei.  Auch  die  trockne  Luft  wirkt 
allmählich  zersetzend.  Auch  im  inftleeren  Raume  wird  das  Jodbiei  voll¬ 
ständig  auSp  eschieden.  (j.  de  (Jh,  vied,  Mai  1836.  7>.  247 — 249). 

Flüssiger  Schwefelwasserstoff  und  Jodwasserstoff. 
Wenn  man  nach  Kamp  in  eine  verschlossene  Röhre  festen  Schwefel¬ 
wasserstoff*  bringt,  so  verwandelt  dieser  sich  nach  und  nach  in  gewöhn¬ 
lichen  Schwefelwasserstoff*  unter  Ausscheidung  von  Schwefelkrystalleu ; 
der  Schwefelwasserstoff*  wird  aber  zur  fiüssigen  Form  condensirt.  — 
Bringt  man  in  eine  verschlossene  Röhre  etwas  trocknes  Jod  und  festen 
Schwefelwasserstoff',  so  bildet  sich  schnell  ein  gelbbraunes  Fluidum ;  setzt 
man  dieses  durch  eine  besondere  Krümmung  der  Röhre  mit  etu^as  W, 
in  Berührung,  so  tiudet  lebhafte  Reaction  Statt,  Schwefel  wird  abge¬ 
setzt  und  Jodwasserstoff*  zum  flüssigen  Zustande  condensirt.  Die  ge¬ 
ringste  Spur  von  W.  reicht  schon  hin,  die  Zersetzung  jener  braunen 
Flüssigkeit  einzuleiten.  Einmal  angefangeu  geht  dann  die  Zersetzung 
fort  und  man  erhält  einen  fast  wasserfreien  Jodwasserstoff',  welcher  von 
gelblicher  Farbe  ist  und  wie  andere  condensirte  Hase  schon  durch  die 
Wärme  der  Hand  ins  Kochen  geräth.  (X  de  Ch.  mäd.  Mui  1836. 
p,  272). 

Darstellung  des  Stickstoffs  nach  Emmf, t.  iMan  schmilzt 
in  einer  Retorte  Salpeters.  Aminon'ak  mit  einigen  Ziukfragmcnten  und 
fängt  die  Gase  mit  W.  auf ;  das  W.  löst  das  Ammoniak  und  reiner 
Stickstoff*  bleibt  zurück.  E.mmft  bedient  sich  dazu  eines  an  einem,durcii 
die  Tubulatur  der  Retorte  gehenden  Drahte  befestigten  Ziukeylinders, 
so  dass  durch  Hebung  und  Senkung  desselben  im  schmelzenden  Salpeters. 
Ammoniak  die  Gasentwicklung  regulirt  werden  kann.  {J.  de  Ch,  tned, 
Mai  1836.  p,  272). 

Darstellung  von  Populin  undSalicin  von  Herberger. 
Der  Verf.  empßehlt  folgende  Methode,  namentlich  für  aualytische  Zwecke. 
Man  koche  die  zerkleinerten  Blätter  oder  Rinden  der  geeigneten  Popu- 
lus-  und  Salix- 4rten  mit  W.  bis  zur  Erschöpfung,  kläre  mit  Eiweiss, 
colire,  falle  die  heisse  Flüssigkeit  mit  bas.  essigs.  Blei,  so  lange  noch 
ein  Niederschlag  entsteht,  verdünne  dann  nöthigcnfalls  noch  mit  ko’chen- 
dem  W.,  filtrire,  lasse  Köhlens,  durchströmen ,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht,  erhitze  zum  Kochen,  decantire,  dampfe  zur  dünnen  Sy- 
rupsconsistenzf  ein  und  lasse  12  —  24  St.  ruhig  stehen.  Das  vorhan¬ 
dene  Populin  wird  sich  in  Büscheln  oder  als  feinnadelige  Gallert  ab¬ 
setzen;  man  seiht  durch,  presst  das  Populin  aus  und  reinigt  es  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  W.  —  Die  vom  Populin  abgeluR- 
fene  Flüssigkeit  nebst  den  Waschwässern  kann  man  zum  Ueberffuss 
nochmals  mit  Köhlens,  behandeln  und  dampft  sie  daun  abermals  ciu. 
Nun  krystaliisirt  das  Salicin,  welches  man  wie  das  Populin  reinigt.  Bei 
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'  VVeideoarteu  wird  die  Darstellung  des  Populins  natürlich  wegfallen.  Bei 
fleissio^ein  Pressen  und  Reinigen  der  Krystalle  durch  Ünikrystallisircn 
ist  kein  Bleigehalt  zu  furchten;  wäre  er  dennoch  vorhanden,  so  fälle 
man  mit  verd.  Schwefels,,  dampfe  ab  und  ziehe  das  Salicin  mit  mög¬ 
lichst  wenig  Alkohol  aus,  oder  schlage  unmittelbar  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff  nieder.  Wo  die  Blätter  und  Rinden  sehr  viel  guramige  und  cx- 
tractive  Theile  enthalten,  da  ist  Ausziehung  der  mit  Köhlens,  behan¬ 
delten  und  eingeengten  Flüssigkeit  durch  Alkohol  sehr  anwendbar  zur 
Gewinnung  der  letzten  Reste  von  Salicin.  —  Die  Ausbeute  dieser  Ver- 
fahrungsart  ist  sehr  reicldich  ;  vielleicht  passt  jedoch  die  Methode  nicht 
gleich  gut  für  alle  Weiden-  und  Pappelarten;  für  die,  welche  wenig 
hindernde  Bestandtheile  enthalten,  ist  z,  B.  die  neuere  NEEs’sche  vor- 
theilhafter.  Bei  Darstellung  des  Salicins  im  Grossen  scheint  man  eine 
der  letzterwähnten  ähnliche  Methode  zu  befolgen;  wenigstens  ist  vieles 
Salicin  des  Handels  etwas  kalkhaltig.-—  Kalksalze  statt  des  bas.essigs. 
Bleis  befriedigten  den  Verf.  nicht;  mau  erhält  voluminöse  Niederschläge 
und  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  (von  Populus  dilatata)  sonderten 
sich  nach  dem  Eindampfen  körnige  Krystalle  eines  noch  nicht  näher  un¬ 
tersuchten  organischen  Kalks*alzes  ab.  —  Durch  Ausziehung  der  gepul¬ 
verten  Rinden  von  Pop.  nigra  und  dilatata  mit  W.  auf  dem  Verdrän¬ 
gungswege,  Eindampfen  des  Auszugs  und  ruhiges  Stehenlassen  wurden 
geringe  Mengen  eines  weichen,  kÖrnig-krystallinischen,  weisslicheu,  durch 
conc.  Schwefels,  schön  grasgrün  werdenden  Körpers  erhalten,  der  näher 
untersucht  werden  soll.  —  ln  Blättern  von  Erlen  und  Birken  konnte 
der  Verf.  weder  Populiu  noch  Salicin  entdecken.  (B.  Rexy.  V .  p. 
314  —  219). 


Intclligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l|-  gGr,  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitsuhrilt  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
rosi  in  Leipzig  zu  erhalten. 

So  eben  ist  bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

Justus  Radius 

auserlesene  Heilformeln 

■  '  für 

practischc  Aerzte  und  Wundärzte. 

Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Bereicherungen  der  Arznei¬ 
mittellehre  herausgegeben. 

12®.  in  engl.  Leinwand  cartonnirt.  1  Thlr.  18  Gr. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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,**^^4*'’*'*  Para-Brenzcitronsaure  von  Baupp.  —  Granzen  der  Wahr- 
nelinibarkeit  mehrer  chemischen  Reactionen  von  Büchner  jun.  —  Naphthalin- 
saure  und  ihre  Verbindungen  von  Laurent. 


lieber  Para-BrcDzcitroiisäure  {^Actde  paTci-pyrocitTifjue^  Acide 

citricifjue)  von  Baupp. 

Der  \  erf.  hat  sich  überzeugt ,  dass  bei  der  zerstöreudeu  Destilla¬ 
tion  der  CitroDsäure  ausser  einer  Spirituosen  und  einer  brenzlich-Öligen 
Flüssigkeit  nicht  blos  die  von  Lassaig^je  entdeckte  Brenzcitronsäure, 
sondern  auch  eine  andere,  der  Brenzcitronsäure  isomerische,  aber  in 
ihren  tigenschaften  deutlich  v'erschiedene  Säure  in  geringer  Menge 
übergeht,  lieber  die  Gründe,  warum  der  Verf.  diese  Säure  die  eigent¬ 
lich  para-pyrodlrique  genannt  werden  müsste,  dlrkique  nennt,  wei¬ 
ter  unten. 

Darstellung.  Man  dampft  das  durch  die  zerstörende  Destillation 
der  Citronsäure  erhaltene  Destillat  bei  gelinder  Wärme  ab,  lässt  erkal¬ 
ten,  sammelt  die  abgesetzteu  Krjstalle  von  Brenzcitronsäure  und  fährt 
mit  Abdampfen  und  Krystallisirenlassen  so  lange  fort,  bis  man  sehr 
kleine  nadelforraige  Krystalle  bemerkt.  Von  nun  an  sammelt  man  alle 
sich  absetzenden  Krystalle  für  sich  und  trennt  dann  beide  Brenzcitron- 
säuren  durch  Öfteres  Wiederauflösen  und  Krystallisirenlassen, 

Ligenschaften.  Färb-  und  geruchlos,  stark  sauer  schmeckend, 
aus  reinem  W.  in  rhomboidalen  Octaedern  (Grundform  gleichseitiges 
rhombisches  Prisma),  welche  leicht  in  glänzende  Blätter  spaltbar  sind, 
krystallisirbar.  Die  Spaltung  geschieht  am  leichtesten  in  einer  der 
kleinen  Diagonale  des  rhombischen  Prisma  parallelen  Richtung,  weni¬ 
ger  vollkommen  in  der  Richtung  der  grossem  Diagonale.  Zuweilen 
7.  Jahrgang.  20 
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sibd  die  Kanten  der  Basis  des  Octaeders  und  die  säinintlichen  Spitzen, 
so  wie  die  End-Ecken  so  abgestumpft,  dass  die  Krj^^stallc  blos  als  rhom¬ 
bische  Tafeln  mit  zugescliärften  Rändern  sich  darstellen.  Bei  10°  ist 
die  S.  in  17  Th.,  bei  20°  in  12  Th.  löslich,  in  siedendem  W.  ist  die 
Löslichkeit  noch  bedeutender  und  beim  Erkalten  krystallisirt  daher  die 
im  Sieden  gesättigte  Lösung.  Bei  15°  löst  sich  die  S.  in  15  Th. 

Alkohol  von  88°  B.  Auch  in  Aether  ist  sie  löslich.  Sie  verliert  bei 

tOO  —  120°  C.  kein  Wasser;  bei,  161°  schmilzt  sie  und  krystallisirt 

beim  Erkalten  in  Blättern.  Noch  etwas  vor  dem  Schmelzpunkte  fängt 
sie  an,  weisse,  reizende,  eigenthümlirh  riechende  Dämpfe  auszustossen,' 
welche  sich  zu  weissen  Nadeln  condensiren,  bei  fortdauernder  Erhitzung 
verflüchtigt  sich  die  ganze  S.  ohne  Zersetzung  und  ohne  Rückstand, 

wenn  die  Menge  nicht  zu  gross  und  die  Hitze  mässig  Vvar. 

Zusammensetzung.  Im  wasserfreien  Zustande  (im  Silbersalze) 
C  53,572,  H  3,571,  0  42,857  =  €^11^  O3;  im  wasserhaltigen, 
krystallisirten  Zustande  C  46,154,  H  4,615,  0  49,231  =  C  5  H  0  3 
-j“  H^O.  Das  Hydrat  enthält  also  13,846  W.  Die  S.  ist  demnacls  der 
Brenzcitronsäure  isomerisch.  Die  krystallisirte  ßrenzcitronsäure  enthält 
nach  des  Verf.  Untersuchungen  ebenfalls  1  At.  Wasser. 

Parabrenzcitronsaure  Salze  [Citricates),  Die  neue  Säure 
föllte  neutrales  und  bas.  essigs.  Blei  und  färbt  Eisenoxydsalze  röthlich. 
Ihre  Salze  fällen  Salpeters.  Blei,  Silber  und  Quecksilberoxydul  weiss, 
Eisenoxydsalze  roth.  In  den  neutralen  SaJzcu  beträgt  der  Sauerstolf 
der  Base  |  von  dem  der  Säure,  die  Sättigungscapacität  ist  14,285. 
Eine  Neigung  zu  Bildung  saurer  Salze  ist  bemerkbar,  doch  nicht  so 
bedeutend,  wie  bei  der  Brenzcitronsäure. 

Kalisalze:  Das  neutrale  kann  nicht  krystallisirt  erhalten  wer¬ 
den,  zur  Trockne  abgedampft  zerfliesst  es  sehr  bald  an  der  Luft.  In 
Alkohol  ist  es  unlöslich.  Das  saure  Salz  krystallisirt  in  kleinen ,  an 
der  Luft  unveränderlichen  Prismen. 

Natronsalze:  Das  neutrale  ebenfalls  zerfliesslich.  Das  saure 
in  tasrigen,  undurchsichtigen,  sehr  leicht  löslichen  Krystallen  anschiesseud. 

Ammoniaksalze:  Das  neutrale  krystallisirt  nicht,  giebt  aber 

beim  Abdampfen  leicht  einen  Theil  des  Au^uiouiaks  ab,  'wodurch  ein 
krystallisirendes  saures  Salz  entsteht.  Das  saure  Salz  kann  in  zwei 
verschiedenen  Verbindungen  mit  W.  erhalten  werden.  Das  erste  erhält 
man  durch  Krystaliisation  der  sehr  concentrirten  Lösung  bei  20°,  na-  i 
mentlich  wenn  man  durch  einen  hineingelegten  Krystall  dieselbe  beschleu-  i 
nigt.  Dieses  Hydrat  bildet  tafelf.  oder  prism.,  durchsichtige,  an  der  i 
Luft  unveränderliche,  in  1|  Th.  W.  von  12°  lösliche  Krystalle.  Das  5 
zweite  Hydrat  setzt  sich  bei  gewöhnlicher  oder  niedriger  Temper,  ab,  t 
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kryst,  i,i  langeu,  zugespitzten  Prismen  oder  Nadeln,  welche  an  der  I.uft 
effloresciren  und  durch  Verlust  der  Hälfte  ihres  Krystallwassers  in  das 
erste  Hydrat  übergehen.  Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

erstes  H.  zweites  H. 

Ammoniak  1  At.  11,565  1  10,303 

Säure  2  76,190  2  67,879 

^Vasser  2 _ 12,245  4  21,818 

100,000  lOO^ÖÖ 

•  Hary t salze:  Das  neutrale  wird  durch  Abdampfen  in  krystallini- 

scheu  Krusten  erhalten,  ist  in  weniger  als  13  Th.W,  von  12°  löslich. 
Das  saure  Salz  ist  in  einigen  Th.  W.  löslich,  in  heissem  mehr  als  in 
kaltem,  und  kryst.  heim  Erkalten  in  kleinen  rhombischen  Tafeln,  welche 
sich  an  der  I^uft  nicht  verändern  und  bestehen  aus: 

Haryt  1  At.  36,893 

Säure  2  At.  54,369 

Wasser  2  At.  8,738  . 

100,600 

Strontiau salze:  Neutrales,  in  nadelf,  krystall.  Krusten,  leicht 
löslich.  Saures  in  blättrigen  Kryst.,  luftbeständig,  löslich. 

Kalk  salze:  Neutrales  beim  Abdampfen  in  verworrenen  prisma¬ 
tischen  Nadeln  krystallisirend.  ln  45  Th.  W.  von  18°  löslich,  nicht 
merklich  mehr  in  heissem  W.,  io  Alkohol  gar  nicht.  Das  saure  Salz 
bildet  kleine,  an  der  Luft  unveränderliche,  io  13 — 14  Th.  W.  von  12° 
lösliche  Hlättchen.  Die  Zusammensetzung  beider  Salze  ist  folgende: 


Neutrales. 

Saures. 

Kalk 

1 

At.  30,107 

1 

16,767 

Säure 

1 

At.  60,216 

2 

67,066 

VV. 

1 

At.  9,677 

3 

16,167 

100,000 

100,000 

Magnesiasalze.  Neutrales  zur  gummiartigen  Masse  austrock- 
uend.  Saures  in  glänzenden,  sehr  leicht  löslichen  Blättchen. 

Hl  eis  alz;  durch  Fällung  essigs.  Bleis  mit  dem  sauren  Ammo¬ 
niaksalze  erhalten;  weiss,  pulvrig,  im  üeberschusse  sowohl  des  essigs. 
Bleis  als  des  Ammoniaksalzes  löslich,  ist  ein  neutrales  Salz  mit  1  At. 
W.,  enthält  also  63,277  Bleioxyd. 

Mangauoxydulsalz;  auflöslich,  rosenrÖthliche  krystallinische 
Krusten  bildend.  Nickelsalz,  wenig  löslich,  blass  bläulichgrünes 
Pulver. 

Kupferoxydsalz,  sehr  kleine,  blaugrünliche,  wenig  lösliche  Na¬ 
deln.  Sil  her  salz,  weiss,  krystalliniscb ,  pulvrig,  enthält  67j442  p.  c. 
Silberoxyd  und  ist  wasserfrei. 

28^ 
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Am'  Schlüsse  seines  Aufsatzes  macht  der  Verf.  einen  Vorschlag  zu 
einer  Nomenclatur  der  brenzlichen  Säuren  im  Allgemeinen,  den  wir 
noch  kürzlich  berühren  müssen.  Die  bisherige  Bedeutung  der  Vorsylben 
pyro  und  para  ist  bekannt,  die  vorliegende  S.  musste  also  parn-pyro^ 
citrique  heissen.  Pelouze  hat  die  bisher  einzige  Ausnahme  gemacht, 
statt  pyro-nialique  maleique  zu  sagen.  Der  Verf.  meint  nun,  es  würde 
wohl  am  einfachsten  sein ,  alle  Modificationen  einer  und  derselben  Säure 
wie  sie  der  Zeit  nach  entdeckt  werden,  durch  Aufnahme  eines  Conso- 
nanten  (der  Reihe  nach)  in  das  Wort  zu  charakterisiren,  also  die  Brenz- 
citronsäure  «.  citribique^  die  gegenwärtige  a.  citricique  zu  nennen,  die 
Brenzweinsäure  a,  tartribique  u.  s.  f,,  ohne  Rücksicht  auf  Isomerie  der 
Verbindungen.  Wollte  man  durchaus  die  Isomerie  bereits  durch  den 
Namen  andeuten,  so  solle  statt  pnra  uti  gebraucht  werden;  diese  Vor- 
setzsylben  müssten  dann  mit  der  vorigen  Regel,  wo  nöthig,  in  Verbin¬ 
dung  angewendet  und  dann  die  vorliegende  S.  a.  utidtribique ^  die 
Traubenäure  a,  uiitartrique  {utitartariewn)  und  eine  etwa  zu  entdek- 
kende  isomerische  Modification  der  Brenzweiusäure  a,  utitartarlblque 
{rtiitartaribicum) ,  die  Paramalealsäure  a,  utlmalibique  {iitimalibicmn) 
u.  s.  f.  genannt  werden.  citricicum  sowohl  als  a,  uticlinbicum 

scheiuen  uns  nicht  sehr  wohlklingend.  D.  Red.)  Als  Gründe  dafür, 
die  Isomerie  der  Körper  in  den  Namen  nicht  anzudeuten,  giebt  der 
Verf.  hauptsächlich  an,  dass  isomerische  Körper  oft  ganz  verschiedener 
Abstammung  sind  und  dass  man  dann  einen  Körper  erst  nach  angestell- 
ter  Elementaranalyse  mit  einem  Namen  belegen  kann.  {Ann,  de  Cb, 
et  de  Ph,  Fevr.  1836.  p.  182  —  192). 


lieber  die  Gränzen  der  Wahrnehmbarkeit  mehrer  chemischer 

Reactionen  von  L.  A.  Büchneu  jun. 

Gründe  der  Billigkeit  haben  uns  bis  jetzt  abgebalten,  die  Resul¬ 
tate  der  reichhaltigen  Versuchsreihen  mitzutheilen,  durch  welche*  sich 
der  Verf.  bekanntlich  vor  zwei  Jahren  den  ersten  Preis  des  Vereins 
studierender  Pharmaceuten  in  München  erwarb.  Nichtsdestoweniger 
glauben  wir  eben  so  wohl,  dass  diese  Resultate  in  unsern  Blättern 
nicht  übergangen  werden  dürfen,  als  auch  dass  sie  trotz  der  paar  ver¬ 
flossenen  Jahre  ihren  vollen  Werth  noch  besitzen.  Wir  geben  daher 
hiermit  einen  tabellarischen  Auszug  aus  dem  Schriftchen  des  Verf.,  in 
welchem  derselbe  seine  Versuche  (anstatt,  wie  früher  bestimmt  war,  in 
Büchn.  i?^.)  niedergelegt  hat  und  welches  1834  bei  Schräg  in  Nürn 
berg  unter  dem  Titel  erschienen  ist;  Versuche  über  das  Verhalten  der 
Auflösungen  chemischer  Stoffe  zu  Reagentien  bei  verschiedenen  Graden 


435 


der  Verdüynung,  so  wie  über  die  Gräozen  der  Wahrnelimun^  cLemi- 
sclier  Reactiooen.  Eine  gekrönte  Preisscbrift  von  L.  A.  Büchner.  67 
S.  gr.  4.  (18  gr.)  Möge  dieser  Auszug  zugleich  als  nochmalige  Em- 
pfeiilung  des  Werkchens  dienen.  Wir  verweisen  hierbei  auch  auf  die 
Versuche  von  Roth,  welche  damals  den  zweiten  Preis  errangen  (Cen- 
tralhl.  1834)  und  machen  auf  die  Abweichungen  von  Lassaigne’s  und 
Pfaff’s  Angaben  über  Reactionsgränzen  aufmerksam,  welche  wir  nicht 
im  Einzelnen  angehen  konnten. 

lieber  die  hei  den  Versuchen  angewendete  Methode  haben  wir 
nichts  vorauszuschicken  ;  es  wurde  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  gear¬ 
beitet.  Einen  schwer  zu  vermeidenden  fJehelstand  bei  allen  derartigen 
Versuchen  bilden  die  zu  grossen  Sprünge  in  den  Verdünnungsgraden 
gegen  das  Ende,  wodurch  die  Angabe  der  eigentlichen  Reactionsgränze 
immer  etwas  unbestimmt  wird.  Die  Columnen  der  Tabellen  enthalten 
ausser  Angabe  der  Stoffe  und  der  angewendeten  Reagentien  zuerst  die 
gewöhnliche  Reaction,  dann  die  Angabe  des  Verdünnungsgrades,  hei 
welchem  zuletzt  eine  Reaction  bemerkt  wurde  und  die  Bezeichnung  die¬ 
ser  Reaction,  ferner  die  Verdünnung,  hei  welcher  keine  Reaction  mehr 
wahrnehmbar  war,  endlich  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  der  geprüfte 
Stoft  angewendet  wurde  und  einige  andere  wesentliche  Umstände.  Wo 
nichts  in  der  letzten  Columne  steht,  wurde  der  Stotf  unmittelbar  in 
wässriger  Lösung  angewendet.  Die  wahre  Reactionsgränze  muss  noth- 
wendig  zwischen  den  in  der  vorletzten  und  drittletzten  Columne  ange¬ 
gebenen  Werthen  liegen.  Die  Brüche  sind  natürlich  allemal  auf  den 
in  der  ersten  Columne  genannten  Stoff  und  nicht  auf  die  Verbindung, 
in  der  er  etwa  angewendet  wurde,  zu  beziehen,  daher  auch  in  der 
letzten  Columne  der  Gehalt  der  angewendeten  Verbindung  an  dem 
eigentlich  der  Prüfung  unterliegenden  Stoff  angegeben  ist.  Es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  der  Verf.  seine  Versuche,  die,  trotz  allen  gegrün¬ 
deten  Einwendungen,  die  sich  gegen  die  Genauigkeit  und  folglich  auch 
den  wahren  Nutzen  solcher  Untersuchungen  überhaupt  machen  lassen, 
ihren  thatsächlichen  Werth  behalten,  uicht  auf  mehrere  Körper  ausge¬ 
dehnt  hat. 


Stoffe. 

Reau^entien. 

Gewöhnliche  Reaction. 

Schwefel, 

1 

Essigs.  Blei. 

Aufhängung  eines  Bleizuk- 
kerpapiers  über  der  Flüss. 
Geruch. 

Schwarze  Fällung. 
Schwarze  Färbung. 

Beptatiscb. 

Chlor. 

Salpeters.  Silber. 
Salpeters.Quecksilberoxydul. 

Käsiger  wcisser  Niederschi. 
Weisser  N, 

4  0  (l  frei, 

1 

1 

Stärkmehl. 

Stärkmehllösuog. 

Farbe  der  Losung. 

Duukeiviolctt. 

dito. 

Intensivbraun. 

Brom  frei. 

Geruch. 

Farbe, 

Stärkmehllösung. 

Wie  bekannt. 
Dunkelrotlibraun. 

Braun. 

Jod  gebundeo, 

. 

' 

;  ' 

■ 

Stärkmehl  und  Salpetersäure. 
Stärkmehl  mit  Schwefelsäure 
und  Chlorwasser. 
Platinclilorid. 

Salpeters.Quecksilberoxydul. 
Salpeters.  Silber. 
Sublimat. 

Bleizucker. 

Dunkelvioiett. 

dito. 

Duukelbraunr.  Färb.,  hr.  N. 
Gelbgrüner  N. 
Gelblicliweisser  N. 
Hellrotber  N. 

Hellgelber  N. 

Brom  gebunden. 

V 

Salpeters.  Silber. 
Salpeters.Quecksilberoxydul. 

Weisser,  käsiger  N. 
Gelblicbweisser ,  pulvr,  N, 

Gold,  iSalpeters.QuecksÜberojcjdul. 

Schwefels.  Bisenoxydul. 
Zinuehlorür. 
Cyancisenkalium. 
Schwcfelwasserstoft*. 

Schwarzer  N. 

Dunkelbr.  (metall.  Golu.) 

Dunkelpurpur. 

Smaragdgrün. 

Schwarz, 

Platin,  Zinnchlorür. 

! 

Salp.  Quecksilberoxydul. 
Jodkalium, 

Dunkelbraunroth. 

Starker  gelbröthliqher  N. 
Dunkelbraun, 

Cyaneise n«  Schwefels,  Ciseuoxydoxydul, 

Kisenchlorid.  ' 

\  1 

Schwefels.  Kupferoxyd, 

Dunkelblau, 

Dunkelblau. 

Rothbraun. ' 

Cyanschwefel,  Eisenchlorid, 

Salp,  Quecksilberoxydul, 
Schwefels.  Kupferoxyd, 

Blutroth. 

|Reductioo  des  .^etalls. 
|Schwarz.  ^ 

Sch  wefel  säure,  Baryt. 

Blei, 

Weisser  N. 

Weisser  N. 

Kohlensäure, 

,B!ei, 

Ißaryt, 

Kaikwasser, 

Kalknitrat, 

»  * 

W eisser  N, 

Weisser  N. 

Weisser,  flockiger  N, 
dito, 
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Letzte  bemerkbare  Reaction. 

Nichts  mehr. 

Bemerkungen. 

Y cj-y 4 rxTiTT  kaum  merkl.  Färb. 
5  Schwefels, 

d.  HS  leichte  Bräun,  n.  e.Miri. 
kaum  mcrkl.  ,7(i. 

! 

1  Tü4'ffTio?T 

1  1 

T()T4T5o(> 

1 

356000 

I^lit  Schwefel  wasserstoffwasser  v. 
bestimmtem  Gehalte  angestellt. 

merklicberScliiller. 
TÜ7  4TTÜÜ  geringe  Trübung. 

• 

_  1 

^  0  9  K  u  o  o 

1 

*5ü4*5’6  0ü 

^lit  Chlornatrium  angestellt. 

!Vlit  Chlorammonium  gab  Silber 
noch  bei  e.  Schiller. 

77T4WTfüT)  n«eb  einiger  Zeit 
ein  paar  violette  Punkte. 
Tüzi-iTTjTi  gering  blau. 
TTirViTü  fast  ungefärbt. 

1 

?  0  0  6  o75ü 

1 

To4¥()(){^ 

1 

TV 6  0  0  o 

Mit  alkoholischer  Jodlö'sung. 

^r/üD  sehr  scbwach. 

^tr’fiTT  scliwach  gelblich. 
ttt'.ttt  bräunlich. 

1 

TV  o  0  0 

1 

Vöüo 

1 

Tooö 

6T7-UT7Ü  rätbl.  Färbung. 

bläuliche  Zone  ober¬ 
halb  des  Amylums. 
TTiTütrd  schwach  gelbl.  N. 
TTTjTrT)TT®ehwachgelbl.  Trüb. 
^4^üTr  kaum  merkl. Trüb. 
Wttü  rÖthl.  Trüb. 

gelbl.  weisse  Trüb. 

1 

ToT4oüo 

1 

sTTooo 

1 

5  T  2  ()  0  O 

J 

sTT  0  o  0 

1 

0  0  0 

1 

VTT  0  o 

1 

Tno  0 

Mit  Jodkalium  =  1,00 

Jod. 

i 

leichte  Tr.  n.  e.Min. 
^  TT  schwach  opalisirend. 

1 

TsVooo 

1 

5T20O0 

Mit  1,5  Bromkal.  =  1,0  Brom. 

s 

7ü4ftüTrö  graul,  opalis. 
TfriiTTTTTT  unmcrkl.  violett. 

schwadj  gelbl.  Färb. 
TTtWiT  schwach  gelbgrün, 
leicht  bräunlich. 

1 

4096000 

1 

2Ö '4170^0 

1 

512000 

1 

5  l  2ociO 

1 

2VVÖÖV 

Mit  Goidnatriuinchlorid  2,20  = 

1,0  Gold. 

TaVü^TTü  schwaches  Gelb. 
TT^Wn-  unmerkl.  Trüb. 
tth'tt“  n.  10  M.  schw.  Färb. 

1 

5T2oV7) 

1 

1  0  2  '4  0  0  o 

1 

2  5V00O 

Platinschwamra  in  königsw.  ge- 
•  löst  u.  abgedampft,  dann  in  W. 
gelöst. 

tstVtjit  Mäul.  Schiller. 
TTiTü-iT-ö-  blauer  Schiller. 
rrVöTnr  leicht  rosenroth. 

1 

Tn'iooTT 

1 

2VVo  oV 

1 

2  5V0OÜ’ 

Mit  2  Th.  Cyaneisenkalium  =  1 

Th.  Eisencyanür. 

TTTTvinTü  schw.  röthl.  gelb. 
iTTHTir  l>ald  graul.  Trüb, 
kaum  merkl.  grün. 

1 

2T)4VoTrTI  1 

1 

6Too7r 

1 

Voöo 

Mit  1,67  kryst.  Cynnschwefelka- 
lium  =  1,0  Cyanschwefel. 

leichte  Tr.  n.  e.IVI in. 
^  leichte  Tr.  n.e.  Zeit. 

1 

2  5V000 

2,17  S  ka  =  1,0  ’s. 

^Wr/TJir  geringe  Trüb. 
tttAtttt  n.  einiger  Zeit  Trüb. 

11. 1  Stunde  schw.  Tr. 
y^TjiTTT  dito. 

t 

5T2  0  oTT 

1 

T2irciüo 

T2^6'« 

12|c-V 

2,41  entwäss.  C  Na  —  1,00 
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Stoffe, 

Reagcntieu. 

Gewöhnliche  Reaction. 

K  ohleusäure.  2 
Phosphors,  S 

B 

C 

iUsatz  voh  Schwefels.  r' 

lufbrausen. 

alpeters.  Silber.  t 

lleizucker.  ' 

äilorbaryuin.  ^ 

Lalkw.  (u.  Salpeters.  Kalk).  \ 

lellgelb,  (Pyroph.  weiss.) 
Veiss,  flockig. 

Veisser  N. 

Veiss,  gallertartig. 

Salpetersäure.  I 

t 

ndiglösuDg;  Schwefels,  und  1 
Erhitzen.  ^ 

üisenvitr,,  S  und  Erhitzen. 

\\  HCl  und  Blattgold.  / 

Entfärbung. 

•• 

ichwarzbraun. 

^ngreifen  des  Golds. 

Chromsäure,  ? 

1 

^Ipet.  Ouecksilberoxydul.  J 
^ilbersolution. 

Bei. 

^charlachroth. 

i^urpurroth. 

Gelb, 

Arsenige  S,  J 

' 

j 

/ 

Schwefelwasserstoff*  und  Zu¬ 
satz  von  Salzs. 

'Salpeters.  Silber. 

Schwefels.  Kupferainmoniak. 

"Schwefis.  Eisenoxydoxydul. 
’^Salp.  Quecksiiberoxydul. 
Schwefel  wasserst,  (o.  Salzs.) 
^Schwefels.  Kupferoxyd. 
^Blei. 

Kalkwasser. 

Gelber  N. 

tlellgelber  N, 

Zeisiggrüner  N. 

Flockig  dunkelgrün. 
GelbUchweisser  N, 

Gelb. 

Zeisiggrüner  N. 

Weisse  Trübung. 

Weisser  N. 

Arseusäure. 

Silberlösung. 

Eisenoxydoxydul, 

Bieilösung. 

iKupferoxydlösung. 

Kalkwasser. 

Schwefelwasserstoff*. 

Ziegelrother  N. 
Schmutziggrünlichweiss.  N. 
Weisser  N. 

Blasser  blaugruner  N, 
Weisser  N. 

Höchstens  gelbl.  Trüb, 

Oxalsäure, 

Kalkwasser, 

Gypslösung, 

Weiss,  pulvrig, 

Weiss, 

Weinsäure, 

Cblorkalium. 

Salpeters.  Baryt. 

Blei, 

Weiss,  kryst. 

Weiss. 

Weiss. 

Citronsäure, 

Bleisolution. 

Salpeters.  Blei  und  Chlorba 
ryum  reagiren  gar  nichl 

Iweiss, 

Essigsäure, 

Eisenchlorid. 

Schön  dunkclrothe  Färb. 

Benzop  säure, 

Salp,  OuecksilberoxyduU 
Eisenchlorid, 

Weisser,  flockiger  N, 
Fleischfarbiger  N, 

1  -  •  - 
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Letzte  bemerkbare  Reaction. 

Nichts  mehr. 

Bemerkungen. 

ttttW  wenig-e  Bläschen. 

_  1 

Tft  (X)  () 

ÄT^'mrö  ger.  Scliill.  n.  e.  ’jVIin. 
6i7'uö*ü  sehr  geringe  Trüb. 
i3iiViT77  n.e.  St.  leichter  Sch. 
sTTiinj  i  St.  einige  Flock. 

_  1 

1  (J  2*000 

1 

To  2  1  0  oo 

sT2öüü 

1 

^4oüü 

4,89  crj'S/.  Nair.  phosph.  z= 

1,00  ^li.  —  Die  Pyrophos- 
phors.  verhält  sich  nur  gegen 
Silber  verschieden. 

fxrW  erst  nach  1  St.  Kochen 
Fotfärbung. 

ttttt-  bräunl.  Zone  über  dem 
Kisenvitriol. 

1 

■^ÜOO 

1 

4  0  0  0 

1 

T2T 

15,52  reines  Nitrum  =  8,0  ifi. 

-nTTlTTTT-üUi^Hierkl.gelb.Opal. 
j-iVTHrTT  unmerkl.  gelbe  Färb. 
jT?’--—  gelbl.  Schiller. 

1 

ioTTöoü 

1 

1  0  2  4  t)  0  O 

1 

1  0  2  4  oo  o' 

t,47  saures  chroras.  Kali  =  1,0 
Chromsäure. 

TTb'inrü  schwach  gelbl.  Schill. 

1 

^  5  bViTü  t>ald  leichte  weisse  T. 

^  ger.  blass- 

grüne  Ablagerung. 
ö^^TTTTu  kaum  merkl.  Trüb. 
iTTTüTT  geringe  weissl.  Trüb. 

schwach  gelbe  Frb. 
TüttttüD.S  St.  einige  Flocken. 
-g-o^-ä  n.  3  Min.  unmerkl.  Tr. 
4TnnT  erst  Tr.,  spät  erst  N. 

1 

512000 

1 

5  1  2oÖO 

1 

T  .5  6  0  0  0 

,  1 

1 27000 

1 

6  4  0  0  o 

1 

*3  2  0  0  ü 

1 

T2ooo 

1 

16  0  00 

1 

TTJoo 

Bei  den  mit  ®  hezeichneten  Rea- 
gentien  wurde  die  arsenige  S. 
vorher  qiit  Ammon,  neutralis. 

Bei  den  Reagentien  3  und  4  hüte 
man  sich,  die  Zersetzung  der¬ 
selben  für  die  wahre  Reaction 
zu  nehmen. 

o 

unmerkl.  Schiller, 
uumerki.  Trüb. 
Tz^'üttü  leichter  Schiller. 
a^TTTTiT  u.  2  St.  wenige  Flock. 
Opalisiren. 

1 

4096000 

1 

512000 

1 

25^000 

1 

6  40  00 

1 

3  2  «)  0  0 

1,53  saures  arseus.  Kali  =1,0 
Arsensäure. 

/ 

TTü'inrü  u.  10  Min.  leichte  Tr. 
6^?irTjTj  u.  3  Min.  leichte  Tr. 

• 

1 

257000 

1 

T27ooo 

2,26  neutr.  oxals.  Kali  =  l,00x 
gegen  freie  Oxals.  sind  die  Rea¬ 
gentien  etwas  empfindlicher. 

n.  mehreren  St.  wenig, 
leichte  Trübung. 
ötttWtt  uoch  leichte  Trüb. 

TTUö 

1 

2oO 

1 

1  O  0  Ö  O  0 

1,12  kryst.  Weins.  =  1,00  reine 
Kalksalze  fällen  nur  weins.  Sal¬ 
ze,  nicht  freie  Weins. 

f-j-  ß^oTTTT  schwache  Trüb. 
Gar  nicht. 

1 

sT2üolT 

1,10  kryst.  Citrons.  =1,0  reine. 

iTjViT  weingelbe  Färbung. 

1 

4007 

2,70  kryst.  essigs.  Natron  =1,0 
Essi^ifsäure. 

T^TTTJTT  spät  leichte  Trüb, 
717*7117  leichte  Trübung. 

1 

3  2  0  0  o 

1 

77  oo 

Wurde  mit  Ammon,  nentralisirt. 

. 
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Stofie. 

Reageutien. 

Gewöhnliche  Reaction. 

BernsteiDS. 

Salp.  Quecksilberuxydul. 
Biseiichtorid. 

Kupfernitrat. 

Bleinitrat. 

Weisser  Niederschi. 
Braunrother  N. 
Bellgrünlichblauer  N. 
Weisser  N. 

Mekonsäure. 

Eisencblorid. 

Silbernitrat. 

Eisenoxydulsulphat. 

intensiv  kirschrothe  Färb. 
Weiss.N.(im  üebersch.lösl.) 
Hochrother  N. 

Gallussäure. 

Salp.  Quecksilberoxydul. 
Schwefels.  Ejscnoxydoxydul. 
Eisenchlorid. 

Strohgelb. 

Schwarzblaue  Färbung. 
Dunkelgrüne  Färbung. 

Gerbestoff. 

Schwefels.  Eisenoxydul. 
Eisencblorid. 

Salp.  Quecksilberoxydul. 
Rupferacetat. 

Bleiacetat. 

Hausenblaseulösung. 

Dunkelblauer  N. 
Dunkelgrüner  N. 

Oranger  N. 

Brauner  N. 

RÖthlichweisser  N. 
Weisser,  flockiger  N. 

KalK 

Weinsäure. 

Platinsolutiou. 

Kryst.  N. 

Citrongelher  N. 

Ammoti  iak. 

Kali  11.  Glasstab  mit  HCl. 
Kali  und  Geruch. 
PlatinsoIutioD. 

Starke  W’^olke. 

• 

Bekannt. 

Hellgelber  N. 

Baryt. 

4*' 

Schwefels,  Natron. 
Phosphors.  Natron. 

Köhlens.  Natron. 

Weisser  N. 

W’eiss. 

Weiss. 

Strouti  an. 

Oxals.  Ammoniak. 

Köhlens.  Natron. 

Schwefels.  Natron. 
Phosphors.  Natron. 

Weisser,  pulvr.  N. 

Weiss, 

Weiss,  pulvrig. 

Weiss,  flockig. 

Kalk. 

1 

Oxals.  Kali-Ammoniak. 
Saures  oxals.  Kali. 
Phosphors.  Natron. 

Köhlens.  Natron. 

Weisser,  pulvr.  N. 
dito. 

Voluminöser,  weisser  N. 
Weiss. 

Magnesia. 

Kali. 

Ammoniak. 

Köhlens.  Kali. 

Phosphors.  Natron. 

Weisser,  volumin.  N. 
dito, 
dito, 
dito. 

Alauuerde. 

Phosphors.  Natron. 

Köhlens.  Natron. 

Ammoniak. 

Voluminöser,  weisser  N.  ) 
dito.  , 

Weiss,  flockig.  j 

\ 
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l^eizte  bemerkbare  Reactiun. 

Nichts  mehr. 

Remerkungen. 

ieicbte  Trübung, 
»o'oo  Trübung. 

10*0^  leichte  Trüb. 

.  o'o  0  leicbte  Trüb. 

1 

TZ'ffüoo 

1 

■JTo  0«) 

1 

2oOO 

1 

s  ÖO  (1 

Wurde  mit  Ammon,  ueutralisirt. 

(2  8  000  schwach  gelbroth. 

2  8  000  leichter  Schiller. 

5  4  0  0  0  sehr  . sch wachroth. 

1 

2  5^000 

T-J-TöTTö 

Rein  angewendet. 

S  Cu  fällt  eigentl.  hellgelb,  io 
To^o~  nicht  mehr. 

I02U00  bemerkl.  Trüb. 

15  8  000  *^*  cio.^^cc.  deuti.vio). 
1  4000  schwach  bräunlich. 

1 

2o'^iroOO 

1 

1 

1  2‘Eooo 

Rein  angewendet. 

S  Cu  fällt  eigentlich  hellgrün, 

,  r,  nicht  mehr. 

(  6  5  000  violetter  Schiller. 

2  8*0  0  l^auni  inerkl. 

12  8*000  unmerkl.  opalisir. 

(4 000  l^räunl.  Färbung. 

[  4000  sehr  schwache  Trüb. 

2  8*0  0  0  unmerkl.  Opalisiren. 

• 

1 

3T20ÖO 

1 

2  S  6  0  0  0 

1 

2  5^000 

1 

TI 'So  00 

1 

1  2'ffouü 

_  1 

2  S  6  0  ü  0 

Rein  angewendet. 

•  ••  • 

S  Cu  fällt  braun,  in  our 

graul.  Trübung. 

Sublimat  gelbroth,  nichts. 

Silbersolution  braun,  \qqq  nur 
nur  leichte  Trübung. 

n.  1  St.  einzelne  Kryst. 
A  0  n.  ein.  Z.  Tr.  u.  gering.N. 

1 

T5üü 

4üÖ 

Ka  S  1,75  =  Ka  m  2,05  = 
Ka  2C  2,04  ==  1,0  Ka. 

,o'oo  geringer  Nebel, 
o^öo  geruchlos. 

Ao  D.  einig.  St.  geringer  N. 

1 

ItiOOO 

1 ' 

"Fooo 

1 

Tooo 

3,22  Salmiak  =  1,0  Ammon.  ' 

• 

1 5^0  00  ö« ein.  Min.  leichte T. 
4  00  0  dito. 

2  0  0  0  dito. 

1 

1 0  2 To  0  0 

t 

T  i'STJ  0  0 

1 

6  T  0  0  0 

1,48  Ba  CI  =  1,70  Ba  = 

1,0  Ba. 

40  oo“*^^^*“*  leichte  Trüb. 
2I00  unnierkl.  Trüb. 

ö  n.  5  Min.  ger.Tr.  u.  N. 
0*00  n.  ein.Min.  schwache T. 

1 

128000 

64000 

8  000 

1 

3  00  0 

2,02  Salpeters.  Struntiau  =1,0 
^  '  Strontian. 

• 

02  4000  n-  |St.  leicht.  Sch. 
5  6*^000  Min.  sch  wach  eT. 
■2  8**o  0  0  Erwärmen  Tr. 

2I00  i“  der  Wärme  Tr. 

1 

2048000 

1 

5  1  20  00 

1 

256000 

I 

6  4000 

1,77  Ca  C  =  1,0  Ca,  wurden 
mit  Salpeters,  gesättigt. 

• 

40  0  0  einzelne  Flock. 

6000  ger.  Tr. n.  einiger Zt. 
o'oo  unmerkl.  Trüb. 

0*00  ‘lito. 

1 

128000 

1 

3  2000 

1 

2000  ' 

1 

20OO 

5,24  Ma  ’s  =  1,0  3la. 

^Iqq  unmerkl.  Trüb.  . 

0^0  0  leichte  Trüb. 

i  0  0  0  dito. 

T2-3-(yö2V 

t 

T7>o?5o 

TSooTf 

9,20  Alaun  =  1,0  AI, 

(Schluss  folgt.) 
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Ucber  Napbtlialinsäurc  und  ihre  Verbindungen  von  A.Lalrent. 

Durch  Behandlung  von  Chlornaphthalio  mit  Salpeters,  hat  der  Verf. 
eine  neue  Säure  und  ein  neues  Imid  dargestellt.  Seine  Resultate  sind 
im  Folgenden  enthalten.  Die  frühem  Abhandlungen  des  Verf.  bitten 
wir  zu  vergleichen. 

Naphthalinsäur?.  Darstellung?  Man  bringt  salzs,  Chlornaph¬ 
thalese  (festes  Chlornaphthalin)  in  eine  Retorte,  giesst  das  4  —  5fache 
Gewicht  gewöhnl.  Salzs,  darauf  und  erwärmt  zum  Kochen,  Es  ent¬ 
wickeln  sich  salpetrigs,  Dämpfe,  die  Reaction  geht  aber  sehr  langsam 


vor  sich  und  erfordert,  wenn  man  mit  15  —  20  Grm,  arbeitet,  wenig¬ 
stens  24  Stunden.  Man  dampft  die  entstandene  Losung  ab,  um  den 
grössten  Theil  der  Salpeters,  zu  verjagen  und  erhält  eine  unordentlich 
krystallisirte,  mehr  oder  weniger  gelbe  Masse.  Nun  giesst  man  viel  W. 
in  die  Retorte  und  kocht  so  lange,  bis  sich  der  grösste  Theil  des  Rück¬ 
stands  gelöst  hat.  Gewöhnlich  bleibt  ein  kleiner  brauner  Rückstand, 
vielleicht  mit  noch  etwas  unzersetztem  salzs.  Chlornaphthalese  vermengt 
zurück;  man  filtrirt  die  kochende  Lösung,  welche  beim  Erkalten  perl- 
mutterglänzeude  Schuppen  fallen  lässt,  welche  sich  in  rundliche  Formen 
vereinigen.  Man  decantirt  nun  die  Mutterlauge  und  erhält  durch  wei-i 
tcre  Eindampfung  und  Erkaltenlassen  neue  Krystalle.  Durch  Vermen-i 
gung  der  letzten  Mutterlaugen  mit  dem  unlösl.  Rückstände  und  Behand-j 
lung  mit  einer  neuen  Menge  Salpeters,  kann  man  noch  etwas  Naphtha-j 

linsäure  erhalten.  ,  i| 

Eige  nsch  aften.  Im  unreinen  Zustande  etwas  gelblichroth.  Madi 
reinigt  sie  durch  ümkrystallisiren  und  Sublimiren  in  einer  Porzellan-i, 
schale,  welche  man  mit  einer  gläsernen ,  mit  kaltem  W.  gefüllten  bej 
deckt  und  leicht  erwärmt.  Nach  und  nach  setzt  sich  die  sublimirttb 
Naphthalins^  an  die  untere  Fläche  der  obern  Kapsel  an  und  muss, 'wef| 
sie  immer  wieder  zurückfällt,  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  werden.  DiesH 
dauert  etwas  lange  und  vielleicht  würde  Destillation  der  S,  aus  eine^ 
Retorte  noch  besser  sein.  —  .Die  sublimirte  S.  ist  weiss,  glänzend  i 
langen,  federigen  Nadeln  (verschobenen  vierseitigen  Prismen)  krystalli 
und,  ohne  sie  in  Beziehung  zu  andern  Stoffen  zu  prüfen,  kaum  vorjj^ 
Benzoes.  zu  unterscheiden.  Sie  schmilzt  bei  105%  erstarrt  beim  Eijli 
kalten  zu  einer  fasrigen  Masse,  verflüchtigt  sich  in  stärkerer  Hitze  ohnb 
Zersetzung;  die  weissen,  stechend  riechenden  Dämpfe  cutflammen  b(|j 
Annäherung  eines  brennenden  Körpers  und  die  S.  verbrennt  mit  weissc  fi|* 
russender  Flamme.  An  der  Luft  ist  die  S.  unveränderlicb ;  in  verstopin 
ten  Flaschen  aufbewahrt -verflüchtigt  sic  sich  doch  ein  wenig,  denn  naejiti 
einigen  Monaten  sind  die  Wände  mit  einem  feinen  krystall,  Pulver  b(j|, 


443 


'cleckf.  Sie  hat  keinen  Geruch  und  nur  schwachen,  nicht  unangenehineu 
Geschmack.  Sic  reagirt  nur  iin  feuchten  Zustande  auf  Lackmus.  fn 
>kaltemW.  ist  sie  sehr  wenig,  in  heissen*  ziemlich,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich.  Chlor  wirkt  nicht  darauf,  Salzs.  ,  Salpeters,  und  Schwe- 
^fels.  lösen  sie  in  der  Siedhitze  ohne  Veränderung  auf.  Durch  Verdam¬ 
pfung  der  wässrigen  F^Ösung  erhält  man  ein  Naphthalinsäurehydrat. 


Zusammensetzung. 

Wasserfreie 

Säure: 

Versuch 

Atome 

Rechnung 

C 

64,70 

10  =  764,37 

64,26 

H 

2,38 

4  z=:  24,94 

2,10 

0 

32,92 

4  =  400,00 

33,64 

Hydrat: 

100,00 

1189,31 

100,00 

Versuch 

Atome 

Rechnung 

C 

59,172 

10  =  764,37 

58,72 

H 

3,108 

6  =  37,43 

2,87 

0 

37,720 

5  =  500,00 

38,41 

100,00 

1301,80 

100,90 

Pormeln  sind 

also  C  ,  0 

H  0  und  C  1 

H,  0,  H 

+  H^O. 

Naphthalinsaure  Salze.  Die  alkalischen  Salze  sind  in  W.  sehr 
leicht,  etwas  weniger  in  Alkohol  löslich;  die  erdig-alkalischen  schwer¬ 
löslich,  die  Salze  mit  Blei  und  Silber  fast  gar  nicht  löslich.  Die  Auf¬ 
lösungen  der  löslichen  Salze  geben,  selbst  im  wenig  concentr.  Zustande 
mit  Salzs.  oder  Salpeters,  einen  weissen,  krystaliiuischen  Niederschlag 
(von  Naphthalinsäure;  die  unlöslichen  entwickeln  bei  Erhitzung  mit  Schwe¬ 
lfelsäure  in  der  Glasröhre  Naphthalins.,  welche  sich  suhlimirt.  Durch 
Verbinduug  des  Sublimats  mit  Ammoniak  unterscheidet  man  es  leicht 
^ron  Benzoesäure.  Beim  Erhitzen  ^dr  sich  werden  die  meisten  naph- 
tthalins.  Salze  schwarz,  blähen  sich  sehr  auf  und  geben  ein  eigenthüm- 
Qiches  krystalHniscfaes  Sublimat. 

Kalisalz.  Sehr  leicht  iur  W.  löslich,  wird  durch  Abdampfen  der 
|l.«ösung  zur  Trockne  und  üebergiessen  mit  Aether  leicht  in  perlmutter- 
glänzenden,  in  Aether  unlöslichen  Schuppen  erhalten,  ln  trocknem  Zu- 
istande  ist  es  =  0,^  -f-  K.O. 

!  Natrousalz.  Leicht  in  VV.  löslich,  die  sich  selbst  überlassene 

I 

iLÖsung  bedeckt  sich  bald  mit  einer  krystaliinischen  Hau  t,  welche  das 
jweitere  Fortschreiten  der  Verdampfung  hindert.  Aus  seiner  Lösung  in 
siedendem  Alkohol  krystallisirt  es  beim  Erkalten  in  Schüppchen.  Es  ist 
zusammengesetzt,  wie  das  Kalisalz. 

Barytsalz,  wird  durch  Zusammengiessen  einer  neutralen  und  con« 
centrirten  F^ösung  von  naphthalins.  Ammoniak  mit  einer  ebenfalls  conc. 


I 
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f>«6’sung  von  €lilorbaryuin  crhalteo.  Es  fällt  nach  einigen  Augenblicken 

in  wcisseu,  in  vielem  W.  löslichen  Schüppchen  nieder. 

/ 

Das  Kalk  salz  ist  dem  vorigen  ähnlich.  Schwefels.  Magnesia 
wird  durch  naphthalins.  Ammoniak  nicht  gefällt. 

Das  Zinks  alz  ist  in  W.  wenig  löslich  und  setzt  sich  durch  all- 
mäliges  Abdampfen  der  Lösung  als  weisses  Pulver  ab.  Durch  Erhitzung 
wird  es  unter  Aufblähen  und  Entwicklung  eines  heim  Erkalten  krystal- 
lisirenden  Oeles  zersetzt.  Man  stellt  es  aus  kohlens.  Zink  und  Naph- 
thalins.  dar. 

Das  Blei  salz  wird  durch  Hineingiessen  der  siedenden  f..Ösung 
eines  Bleisalzes  in  eine  verdünnte,  ebenfalls  siedende  Lösung  von  napli- 
thalins.  Ammoniak  erhalten,  als  silberweisse,  krystallinische  Schüppchen. 
Es  ist  wie  das  Kalisalz  zusammengesetzt. 

Das  Silbersalz  erhält  man  durch  Zusammenbringen  siedender 
Lösungen  von  naphthalins.  Ammoniak  und  Salpeters.  Silber.  Es  stellt 
glänzende  weisse  Schüppchen  dar.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  sehr 
schnell,  schwillt  bedeutend  auf  und  steigt  über,  so  dass  der  Verf.  aui 
diese  Art  das  Atomgew.  der  Naphthalins,  nicht  genau  bestimmen  konnte. 

Naphthalins.  Ammoniak.  Wenn  man  die  neutrale  und  selbst 
etwas  alkalische  Lösung  des  naphthalins.  Ammoniaks  der  freiwilligen 
Verdampfung  überlässt,  so  geht  ein  Theil  der  Base  fort  und  man  erhält 
stets  ein  saures,  durch  seine  schöne  Krystallisation  (in  geschoben  vier« 
seitigen,  vollkommen  spaltbaren  Prismen  oder  davon  abgeleiteten  sechs¬ 
seitigen  Säulen,  Octaedern  und  andern  Gestalten)  bemerkenswerth  ist. 
Dasselbe  röthet  Lackmus  starke  verändert  sieb  nicht  an  der  Luft,  schmilzt 
anfangs  beim  Erwärmen  in  der  Glasröhre,  zersetzt  sich  aber  weiterhici 
in  W. ,  Ammoniak  und  ein  neues,  in  weissen  Schuppen  sublimirende^ 
Amid.  Es  besteht  aus: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

2. 

• 

c 

52,11 

51,16 

20  =  1528,74 

(i2,20 

H 

4,88 

4,95 

21  =  131,04 

4,48 

0 

33,95 

34,33 

10  =  1000,00 

34,30 

N 

9,06 

9,06 

3  =  265,53 

9,03 

100,00 

100,00 

2925,31 

100,00 

Es  hat  also  die  Formel  2  0^^  H^  0,^  oder  4*. 

C.O  H,  0,  +  3  +  4  Hü.  ■ 

Naphthalimid.  Wenn  man  naphthalins.  Ammoniak  in  einer  Re-jf 
torte  erhitzt,  entwickelt  sich  W.  und  Ammoniak,  Naphthalimid  wird  su-i 
blimirt  und  nichts  bleibt  zurück.  Das  Naphthalimid  ist  färb-,  geruch-  undi 
geschmacklos,  schmilzt  in  der  Wärme  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einen 
fasrigen  Masse.  Bei  stärkerer  Erhitzung  geräth  es  ins  Kochen  und  stössti 
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Dämpfe  aus,  welche  sich  zu  sehr  leichten  krystallinischon  Blättchen  con- 
äensiren;  iu  kaltem  W.  ist  es  fast  g-ar  nicht,  in  siedenilem  wenig  lös¬ 
lich;  heim  Krkalten  der  f^Ösucig  krystallisirt  es  in  feinen,  seidenartigen 
\adeln.  ('hinr,  so  wie  schwache  und  verdünnte  Säuren  wirken  nicht 
darauf;  conc.  Schwefels,  löst  es  in  der  Wärme,  verdünnt  man  die  Lös. 
und  lässt  sie  erkalten,  so  setz'  u  sich  Krystalle  von  Naphthalinsäurehydrat 
ah.  Line  sehr  conc,  alkoholische  Aelzkalilösung  entwickelt  im  Kochen 
Amm,  daraus;  sättigt  man  dann  mit  Schwefels,  und  dampft  zur  Trockne 
ah,  so  suhlimirt  sich  Naphthalinsäure.  Das  Naphthalimid  besteht  aus; 


\  ersuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

0 

3. 

c 

64,50 

64,63 

64,82 

10  =  764,37 

64,55 

11 

3,37 

2,77 

3,17 

5  =  31,20 

2,64 

0 

23;23 

23,70 

23,1  t 

3  =  300,00 

25,34 

N 

8,90 

8,90 

8,90 

1  =  88,52 

7,47 

100,00 

100,00 

100,00 

1184,09 

100,00 

Ls  hat  also  die  Formel  C,q  O3  -j-  NH,  ist  dem  Benzimid  und - 
Succinimid  analog  und  entspricht  dem  zweifach  naphthalins.  Ammoniak. 
31  it  Säuren  und  B  äsen  bildet  es  durch  Wasserzersetzung  wieder  Naph¬ 
thalins.  und  Amin.  Seine  Bildung  bei  Destillation  des  naphthalins.  Am¬ 
moniaks  wird  durch  folgendes  Schema  deutlich: 

C,o  H,  (;,  +  H,  N,  +  H,  0,  ' 

-  H,  N  -  11,  0, 

—  0,  H , _ 

C  .3  Q  Hg  0  g  ^  H  ,  N  2  =  2  Atome  Naphthalimid. 

N a p h  t h al i  n  ä t ii e r.  Kocht  man  in  einer  Retorte  ein  Gemenge 
von  Alkohol,  Salzsäure  und  Naphthalinsäure,  so  erhält  man  gegen  das 
Ende  der  Destillation  eine  ölige  Materie,  welche  in  der  Retorte  bleibt 
und  schwerer  als  W.  ist. 

\  _ 

Bildungstheorie.  Das  salzs.  Chlornaphthalese  hat  die  Formel 
Coo  CI^  H^  CI^.  Nimmt  man  Hg  CI  g  weg,  und  ersetzt 

es  durch  0  g ,  so  hat  man  C^o  =  wasserfreie  Naph- 

thalinsäure.  Da  übrigens  sowohl  das  salzs.  Chlornaphthalese,  als  das 
Nitronaphthalese  2  At.  Säure  enthalten,  so  scheint  es  vortheill^aft,  die 
Formeln  der  ganzen  Reihe  des  Naphthalins  zu  halbiren,  also  C^q  H 
0  3  -f-  0.  Das  abgeleitete  Radikal  der  Naphthalinsäure  wäre  demnach 
Cio  0,. 

Ganz  analog  der  Bildung  der  Naphthalins,  auf  diesem  Wege  ist  die 
Bildung  der  Essigs,  aus  dem  schweren  Salzäther  durch  Einfluss  des  W. 
und  Sonnenlichts;  denn  C^  Hg  Cl^ ~  ^^2 — *^2  ^*2  +  ^2  = 

C^H^O-l-O^.  Auch  die  Umwandlung  des  Chloroforms  in  Ameisens,  ist 
ein  analoger  Fall.  (^Ann,  de  Ch,  et  de  Ph,  Feur,  1836.  p,  113  — 125). 


/ 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranm  sind  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  liücher  sind  durch  Lcopol 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Polytechnisches  Ceiitralblatt, 

1836.  No,  31  36  (der  Jahrgang  3  Ufhir.  12  Gr.) 

Analyse  der  gebräuchlichsten  Holzairten ,  von  Peter  sen  und  Schödler, 
Grüner,  das  Seilbohren  zu  Roche  la  Moliere. —  Ueber  die  Gefährlichkeit  der 
neuen  Phosphor^euerzeuge  (Streichfeuerzeuge). —  DieSt. Etienne-Lyoner  Eisen¬ 
bahn.  —  Dain[)fkraft  gegen  Pferdekralt.  —  G.  J.  ^Green’s,  J.  O.  Bacchu’s, 
W.  Ganiinon’s  Verbesserungen  im  Glasmachen.  —  Maw’s  rauchverzehrende 
Vorrichtung- Verbesserungen  an  den  Walzendruckmaschinen  für  Papier,  Kattun 
u.  s.  w,  von  J.  Buch  an  an.  —  Schmelzen  mit  erhitzter  Luft. —  MarschalTs 
fortlaufende  Eisenbahnen.  —  Die  pneumatischen  Giesskannen  von  Coessin 
und  Lafosse.  —  Van  Iloutem’s  Zuckerraspe!.  —  Seidenfabrikation  in  Eng¬ 
land.  —  Verwüstungen  des  Ho’zwurms.  —  J.  Cockerill’s  Etablissements.  — 
Elijah  Galloway’s  rotirenJe  Dairtpfmaschine.  -r-  Zustand  der  Runkelrüben- 
zucker-Fabrication  in  Frankreich. —  Die  Nürnberg-Fürther Eisenbahn. —  Elias 
Carter’s  Vorrichtung  zum  Reguliren  von  Gas  oder  andern  Flüssigkeiten,  wel¬ 
che  durch  Röhren  hindurchgehen.  —  Joiin  Robison’s  neue  Fussrolle  für  Ti¬ 
sche.  —  Literarische  Nachweisungen.  —  John  Hearle’s  verbesserte  Maschi¬ 
nenpumpe.  —  Metallene  Leuchtthürme.  —  J.  Arnes’  Verbesserungen  in  der 
Papierfabrikation.  —  Avery's  rotirende  Dampfmaschine.  —  Die  Wiener -Boch- 
nra  Eisenbahn.  —  Grimpe’s  Armuriere.  —  Jopling’s  Oberbau  für  Eisen¬ 
bahnen. —  Hyne’s  patentirte Wagenachsen  und  Büchsen. —  Davis  Einbrec’s 
Benutzung  des  Dampfes  von  Hochdruckmaschinen  zum  Heizen,  Destilliren  u.  s.  w. 

—  Leber  Eisenbahnschienen  und  Räder.  —  Gaserleuchtuiig  auf  Dampfschiffen. 

—  Ueber  Abdampfapparate  für  Runkelrübenzucker- Fabriken.  —  G.  EL  Doni- 
sthorpe’s  und  H.  Rawson’s  von  Leicester  Maschine  zum  Wollkämmen.  — 
Schalder’s  Pumpe  (fountain-pump.)  —  James  Whitelaw’s  Spindeln  am 
Drosselstuhle.  —  Augustus  Brac  k  en  bu  ry's  Eudio- Maschine.  —  Jesse 
E^'ox’  Speisung  der  Dampfkessel.  —  Marti  n’s  Sitherheitslampe.  —  Ueber  die 
catalanischen  Sclunieden  Südfrankreichs,  von  Marrot.  —  James  Leeming’s 
Verbesserungen  an  Wasserrädern  und  Ruderrädern.  —  Joseph  Barker’s  Ver- 

^  besseiungen  in  der  Construction  der  Regen-  und  Sonnenschirme.  —  Unschäd¬ 
lichkeit  des  Neusilhers  (Argentans)  für  Haus-  und  Küchengebrauch.  —  Mat¬ 
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INHALT.  Veränderung  des  Gusseisens  durch  langem  Aulentlialt  im  Meer¬ 
wasser  Ton  K  u  (1  e s  -  D  e  l  o  n  geh a ni  [) s.  —  Gränzen  der  Walirneiimharkeit  nieh- 
rer  chemischen  Reactionen  von  Büchner  jun.  (Schluss).  —  Darstellung  und 
Verlialten  des  Überjods.  Natrons  und  der  Ueherjodsäure  von  Bengieser.  — 
Doniuin,  eine  neue,  im  Davidsonit  von  Aberdeen  aufgefundene  Substanz  von 
Richards  on. 

Kl.  Mitth.  Cnlöslichk.  des  reinen  Bleioxydlrydrats  in  W.  v.  Br en decke. 


lieber  die  Veräiideriiiig  des  Gusseisens  durch  langem  Aufent¬ 
halt  iin  Meerwasser,  von  Eudes- DfxOx\gcuamps. 

CuAüviJi  hatte,  als  ihn  im  April  18.33  andere  Gescliafte  ans  Cap 
de  Saint- Vaast  la-Hougue  führten  ,  Gelegenheit,  Ueberreste  der  Schiffe 
zu  sehen,  welche  Admiral  Tolrville  den  29.  Juli  1692  nach  einem 
UDglücklicheu  Treffen  gegen  die  Engländer  und  Holländer  daselbst  ver¬ 
brennen  und  au  den  Strand  laufen  lassen  musste.  Unter  diesen  Trüm¬ 
mern  fanden  sich  auch  Kanonenkugeln  verschiedenen  Kalibers,  welche 
sämmtlich  mit  einer  etwa  zolldickeu  Rinde  von  Sand  und  Schaalthieren, 
durch  einen  Kitt  von  Eisenoxydhydrat  verbunden,  umgeben  waren.  Die 
Riode  löste  sich  vollkommen  von  der  Kugel  ab,  welche  kaum  verändert 
erschien,  in  der  That  aber  so  weich  geworden  war,  dass  sic  Eindrücke 
vom  Messer  annahni,  ja  an  manchen  Stellen  durchbohren  und  durch  einen 
Hammerschlag  leicht  zertrümmern  Hess.  Die  Brucliöächen  waren  metal- 
lisch-schwarz ,  mit  glänzenderen  Punkten;  die  Rauhigkeiten  dieser  Mä¬ 
chen  Hessen  sich  mit  dem  PHngernagel  abrunden  und  glätten,  fühlten 
sich  gewissermassen  fettig  an,  kurz  die  Masse  war  dem  Giapiiit  sehr 
ähnlich.  Zu  la-Hoiigue  fischt  man  häufig  solche  Kugeln  und  hält  sie 
für  unverändert,  so  dass  sie  heim  Trocknen  ihre  früliere  Härte  wieder 
annehmen  konnten.  Die  Verminderung  der  Cohärciiz  ist^um  so  merk- 
Avürdiger ,  als  sie  zu  gleicher  Zeit  von  einer  bedeutenden  Gew'ichtsver- 
luiiuierung ,  oliue  hemerkburc  Höhlungen  und  Poren,  begleitet  ist«  Der 

-fl  20 

d.  Jahrgang. 
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Verf.  hat  von  Chauvin  einige  Stücke  dieser  Kugeln  und  der  Rind# 
erlangt  und  mehrere  Versuche  damit  angestellt. 

Bei  genauerer  Ansicht  fand  sich,  dass  nicht  alle  Stücke  in  gleichen 
Grade  erweicht  waren  ;  die  härteren  schienen  mehr  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Kugeln  zu  gelegen  zu  haben.  Die  schwarze  metallische  Farbe  der 
frischen  Brüche  veränderte  sich  au  der  Luft  bald  in  eine  mit  glänzen¬ 
den  Punkten  durchwebte  Rostfarbe,  welche  nach  und  nach  auch  die 
ganze  Masse  durch  und  durch  annalim.  Keins  der  Stücke  wirkte  auf 

die  Magnetnadel.  Das  spec.  Gew.  eines  durch  und  durch  veränderten 
Stücks  war  =  1,785  (während  das  des  Gusseisens  ungefähr  =  6  ist). 
Eine  vorläufige  Probe  in  der  Glasröhre  vor  dem  LöÜirohr  ergab  Ent¬ 
wicklung  von  salzs.  Gase,  Sublimation  von  grünem  Cbloreisen,  keine 
Spur  von  Schwefel;  dagegen  entwickelte  die  Rinde,  ausser  den  obigen 
Produkten,  zuerst  etwas  reinen  Schwefel,  dann  auch  Schwefelwasser¬ 
stoff.  Man  erschöpfte  nun  einen  Theil  des  veränderten  Gusseisens  erst 
mit  kaltem,  dann  mit  kochendem  VV. ,  vereinigte  die  Auszüge,  dampfte 
zur  Trockne  ab  und  glühte.  Man  erhielt  4  p.  C.  eines  violettschwar-. 
zen,  nicht  auf  den  Magnet  wirkenden  Pulvers.  Die  Flüssigkeit  hatte 
stets  sauer  reagirt,  war  von  Barjtsalzen  nicht  getrübt,  von  BJutlaugen- 
salz  stark  blau  gefärbt  worden.  Die  mit  W.  erschöpfte  Masse  wurde 
nun  zweimal  Jr  St.  lang  mit  Salzs.  gekocht,  die  Lösung*  abfiltrirt,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  bis  sich,  die  Waschwässer  nicht  mehr  durch 
Blutlaugeiisalz  färbten,  die  FIüss,  vereinigt,  zur  Trockne  gebracht,  ge¬ 
glüht.  Man  erhielt  64  p.  C.  eines  braunschwarzen  Pulvers.  Der  Rück¬ 
stand  sah  aus'  und  fühlte  sich  an  wie  Graphit,  mischte  sich  schwer  mit 
W.,  indem  stets  ein  grosser  Theil  als  metallisch  glänzende  Haut  oben 
schwamm;  die  Striche,  welche  er  auf  Papier  machte,  waren  weniger 
glänzend,  als  die  von  Graphit;  er  wirkte  nicht  auf  den  Magnet  und 
wog  nach  dem  Trocknen  25  p.  jC.  Man  behandelte  den  Rückstand 
mit  Aetzkali,  glühte,  wusch  mit  W.  aus,  trocknete  den  graphitähnlichen 
Rückstand  ,  weicher  10  p.  C.  betrug,  sättigte  dann  die  alkalische  Lö- 1 
sung  mit  Salpeters.,  dampfte  ein,  Hess  den  Salpeter  krystallisiren,  engte 
die  Mutterlauge  noch  mehr  ein,  filtrirte,  trocknete  und  glühte  den  Nie¬ 
derschlag,  behandelte  ihn  mit  etwas  Salzs.,  wusch  und  trocknete  ihn 
nochmals  und  hatte  nun  3  p.  C.  reine  Kieselerde^  Der  bedeutende  i 
Verlust  von  im  Ganzen  19  p.  C,,  welcher  sicli  ergiebt,  wird ‘vom  Verf.  I 
zum  grossen  Fheil  der  V^erbrennung  von  Kohlenstoff  zugeschrieben,  ist  i 
übrigens  bei  der  gar  nicht  auf  quantitative  Genauigkeit  berechneten  { 
Untersuchung  kaum  zu  verwundern.  So  viel  scheint  aus  der  üntersu-  i 
chung  hervorzugehen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Eisens  beim  Aufent- ij 
halt  im  Meerwasser  verloren  gegangen,  dass  der  Rost  nicht  im  metalH-  i 
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\jetzte  beinerkburc  Reactiou. 

Nichts  mehr. 

Beinerkuugeu. 

uiiinerkl.  Färb. 
TTTti'TO  uuincrkl.  grün. 
tttttttit  10  Miij.  eiu.  Flock. 

u.  5  Min.  uninerkl.  Tr. 
■stttttt  dito« 

1 

To^  4o  (JTr 

1 

7  2  o  O'  0 

1 

T7o  0  0 

1 

T  fT  0  0  () 

Die  Verdünnung  bezieht  sieb  nicht 
auf  Oxyd,  sondern  auf  Salpeters? 
Oxyd,  da  keine  Analyse  des  Sal¬ 
zes  bekannt  war. 

3T^r7cri.weisser  Scb.n.  10  M. 
j  j^TTö  Opal.  Trüb.  n.  2  Min. 

TTTTTTJir  dito. 

2  St.  balbdurcbs.FI. 

snaTT  0*  1  St.  opalis.  Trüb. 

1 

Z^ooo 

1 

774  0  ü  5 

1 

72  0  0  0 

1 

7  2  0  0  0 

1 

T7o  o7> 

3.06  's  Zi  _  zi. 

uuinerkl.  Trüb. 
TiinjüiT  scbwacbes  geib. 

3  7iT;7ir  n.  lOM.  unni.  Trüb. 
37^7177  uninerkl.Tr.  n.  1  St. 

1  ' 

5TT00Ü 

TTTöüTT 

1 

o4obü 

1 

TT^'ÖÖT) 

2,17  cryst.  S  Cd  =  1,0  Cd. 

scliwacbes  Braun. 
T5^Vt)7t  scbwacbes  Rotb. 
T7s'T7777)ieicbte  verscbw.Färb 
leichtes  üpalisireu. 

3  7mrü  scbwacbe  weissl.  Tr. 

,  „  n.  lOSt.  eiu  l.üeberzug. 

1 

T()24üOÜ 

t 

sTTö  ö  (J 

1 

TsS  0  0  (J 

1 

T^Tüü  0 

1 

ZZ  0  0  0 

1 

72000 

0,88  reine  Zinufeile  =  0,0  Zino- 
oxydul  wurden  durch  Salzs.  iu 
saures  Cblorür  verwandelt. 

Tn^i-cTüTT  sehr  scbw.  Braun. 

scbwacbe  Trübung. 
Tff^üTJ n.  lO.^Iin.  weuigc Fl. 
tttttttt  scliwacli  weissl. Trüb. 

t 

2  o77o  ob 

1 

72000 

1 

77oüO 

1 

TZ  0  ob 

3  Tb.  salzs.  Nickeloxyd  ==  1,0  rei- 
nes  Nr. 

m 

TiTTrliTüTr  unmerklicbe  Färb. 

■5T7  7T7T7T  ditO. 

schwaches  Brauu, 

T  j/tjütt  u  ♦  5  M  i  u  .  leichte  T  r. 

«.  lest.  graulicbeFl. 
tviT,,  n.  5  Min.  geringe  Tr. 
sehr  leichte  Trüb, 
gfclblicbweisse  Trüb. 

1 

loobooo 

1 

To27(5'oo 

1 

zzZZoZ 

1 

TsTTöob  . 

1 

T27oob 

1 

72000 

1 

T7o  ob 

1 

TT  0  0  0 

1,47  Plumh.  nltt'.  cryst.  =  1,0 

♦  '  f 

Pb. 

Essigs.  Blei  verhält  sieb  ebenso. 

TTrT4irT)T7B* 1  ag.  e.BIättcb. 
^TirViTcr  sehr  scbw.  Braun. 

5  5^^oTrT7  dito. 

k.  sicbtb.rosenrotb. 

Ijjjy  u.  2  Tagen  üeberz. 
scbwacbes  Blau, 
unnierkl.  Trüb. 

3  7^TTtr  dito. 

gelbliche  Färb. 

•e*cbt  bläul.  Färb. 

7o77öbb 

1 

bT2  0  0  0 

1 

sT2  0  0(J 

1 

5TI 0  ob 

1 

2  5600  0 

1 

<74  ob  0 

1 

■77400b 

1 

b4bbö 

(74bbb 

t 

Tb^ob. _ 

3,11  SCu=  l,39Cu  Ca  =  2,54 

A  Cu  =  1,0  Cu. 

Alle  Kupfersalze  verbielteu  sieb 
gleich. 

Die  Prüfung  mit  d.  blanken  Eisen 
wurde  nach  BouTioiiV  mit  der 
frei  schwebenden  Nadel  ausge- 
führt. 
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Stoffe. 

Reasrentien. 

/ 

Gewöhnliche  Reaction. 

Quecksilberoxydul. 

Schwefelwasserstoff  und 
Schwefelainmoniuin. 

Salzs.  (ebenso  Kochsalz). 
Ammoniak. 

Ziukstunge. 

Blankes  Kupfer. 
Schwefelkalium. 

Jodkalium. 

Cyaneisenkalium. 

Schwarz. 

Weiss. 

Schwarz. 

Graue  metali.  Fällung, 
Glänzender  üeberzug. 
Schwarz. 

Grüniichgclb. 

Weiss,  gallertartig. 

Quecksilberoxyd. 

t 

-Schwefelwasserstoff  und 
Schwefelamm. 

Kupferstab, 

Zinkstange. 

Ammoniak. 

Cyaueisenkalium, 

Schwefelkalium. 

Jodkalium. 

Kali. 

(Ebenso  Natron  und  Kalk). 

Weiss,  schnell  schwarz 
werdend. 

Glänzender  Ileberzug. 
Grauer  üeberzug. 

Weiss. 

Weiss,  blau  werdend.  . 
Schwarz. 

Zinnoberroth. 

Ziegelroth. 

Sifberoxyd. 

ft 

■ 

- - — —r - — - - - 

Siilzsäurc. 

Schwefels.  Eisenoxydul. 
Schwefelwasserstoff  (Schw. 

Ammoniak), 

Jodkalium, 

Zinkstange. 

Kali. 

Schwefelkalium. 

Phosphors.  Natron. 
Cyaneisenkalium , 

Weiss,  käsig. 

Metall.  Fällung  (weissl.) 
Schwarz. 

Gelblichweiss. 

Metall,  (sammtschwarz). 
Hellbraun. 

Schwarz. 

Gelb. 

Gelblichweiss. 

‘  V 

1 

$ 

j 
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ReactioDen  von  L.  A.  Büchner  juii.  (Schluss). 


Letzte  bemerkbare  Reaction. 


Nichts  mehr. 


RemerkuDgen. 


I 

aT"?  ö  0  ü 


uumerki.  Färb. 


Ja^ViTTT  uninerki,  gelb.  Schill. 
-4T7‘TnT  ö*  e.St.  leichter  üeherz. 


TTTT  iTTTJTT  ®  •  10  iVliD.  UDIIl.  Fr. 
aTTT/TTüD.  5  Min.schw.  Br. 
Th-TTTTiT  weisslich  opal.  Trüb. 


I 


JT^TjTT  u 
aT^Tnru 


UMinerk.  Braun, 
leicht  bräuül.  Frb. 
TT ^TTTTTT  uumerki.  Trüb, 
rrTTTTTTTrU.  lOSt.  ger.Ueberz. 
gelbl.  Trüb. 
geringe  Trüb.  _ 

^  leicht  grünl,  Frb, 
schwaches  Giüu. 


•jTJ-4  g-TTir 
1 

TtTT  4  TTTTtr 


4TnrTr  1  St.  unm.violett. 
' -  dito. 


7GTJ  unv/, 

jxnr  schwach  violett. 

sehr  leicht,  bläul.  Sch. 
j^Tj^  schwache  Bräuu, 
roTT  uumerki.  Bräunung. 
rTrU,  10  Win.  unm.  Färb. 
iTj  sehr  schw.  gelb  n.  e.W. 

a  I  d'^  •* 


f-Q-o  unmerkl.  Grün, 
unmerkl.  rüthl.  Sch. 
leicht  blau. 

Tj  unmerkl.  violett. 

1  «wMiinl  /  L  V*  '«Trai* 


•) 


"U  uiiHlcrKi« 

Tyl,  grünl. F.(br.werd, 
xf  schwach  blau, 

^  unmerkl.  braun. 

graulich-grüncTrüb. 
xj  unmerkl,  Bräunung. 
-  dito. 


jj  schwach  grün, 

(j  unm,  viol,  Schiller, 
unmerkl.  violett, 
blauer  Schiller, 
schwach  grün, 
schwach  violett, 
sehr  schwach  roth. 
unmerkl.  'Früh, 
gelbl.  grün. 


2,32  Brechweinstein  =  1,0  SH. 


TT2ööC^ 

1 

TÖ2  rsi^T 

1 

1 

TSZÖÖ-Ö 

1 

T?oöT3 

VaTTJcy 


3,22  Schwefels.  Wanganoxydul 
I  =1,0  Mgn. 


zz^zr,ö(S 

1 

l'ö'^'^'irOTT 

1 

TöTTftTTT 
JT2ÖTTT 
i-gZZZG 
T2T5TTÖ  ' 

T2iTrn7y 


0,892  Bi  =  1,0  Bi  wurden  inSai> 
peters.  zu  saurem  Salpeters.  Bi- 
oxyd  verwandelt, 


3,89  S  Fe  =  1,0  Fe, 


TTyJJTrTTB: 
ITV  2-17577? 
1T2757577 
■5T  277071 
TT  2757571 
2T?77?7r 
2  T  ^77777 

t 

l'STnj  tTTT 

1 

1  %  7> 


Catechutiuctur  wurde  in  Krman» 
gelung  reiner  Gerbsäure  ange- 
wenJet. 


1,40  Eisenoxydhydrat  =  1,0  Ei¬ 
senoxid  durch  Salzs.  in  neutra¬ 
les  Eisenchlorid  verwandelt.  Ni¬ 
trat  u.  Sulphat  verhielten  sich 
eben  so. 


2‘&'4"?ß77? 

1ö4¥75o77 

T7714757577 

T77T4Ö775 

1X2757777 

TVK77?7y 

2Tfö7577 

1 

2  57775017 

I 

2  fc 7775  75? 


Ein  dem  Eisenglimmer  =  3 1,9  Fe 

-4-  68,1  -Fc  ähnlich,  küostl« 
Gemisch  wurde  in  Sulphat  ver¬ 
wandelt  und  gelöst. 
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S|;offe, 

Reageiitien. 

Gewöhnliche  Reaction. 

Kobaltoxyd. 

Sch  wefel  am  m  o  o  i  u  m . 
Cyaneisenkaliusn, 

Kali. 

Köhlens.  Nati’on. 

Phosphors.  Natron, 

vSchwarzer  N. 

Grüner,  grau  werd.  N. 
Blau,  grün  werdend. 
Biassrother  N. 

Blauer  N. 

Z  inkoxy  d. 

Cyaneiseokaüum.v 

Schwefelwasserstoff. 

Schwefelkaiium. 

Köhlens,  Natron. 
Schwefelammooiuin, 

Weiss,  gallertartig. 

Weiss. 

dito. 

dito. 

dito. 

Cadiniumoxyd. 

\ 

Schwefelwasserstoff'. 

Schwefelammouium. 

Cyaneiseokalium. 

Kali. 

Hellgelber  N, 
dito. 

Gelbiichweiss. 

Weiss,  flockig. 

Ziiiüoxydiil. 

\ 

Schwefel  wasserstolF. 

t 

Goldsolution. 

Scliwefelammonium. 

Cyaneiserikaliuin. 

Jodkalium. 

Zinkstange. 

Hunkelhraun. 

Dunkelpurpurrotb, 

Dunkelbraun. 

W eiss ,  gelatinös. 
Gelbiichweiss,  käsig, 
Metall,  Eällung. 

Nickeloxyd. 

Schwefelammooium. 

Cyaneiseukalium. 

Kali. 

Phosphors,  Natron, 

Schwarz.  N, 

Grünlichweiss, 

Äpfelgrün. 

Grünlichweiss. 

Bleioxyd, 

Schwefelammouiuiii. 

Schwefelwasserstoff'. 

Schwefelkaiium, 

Köhlens.  Natron, 
Zinkstange. 

Cyaneisenkalium. 

Schwefels,  Natron, 
Jodkalium. 

Schwarz. 

dito. 

dito. 

Weiss. 

Metall.  Fällung. 

Weiss.  . 

Weiss. 

Hellgelb. 

)Ku  pferoxyd, 

Schwefels,  und  Eisen, 

Schwefelwasserstolf. 

Schwefelammonium. 

Cyaneisenkalium, 

Zinkstange. 

Ammoniak. 

Kali. 

Jodkalium^ 

Schwefeikalium. 

Saures  oxals,  Kali. 

Metall,  Fällung  (rothbraun) 
Schwarz, 
dito, 

Rothbraun. 

Metall,  FäJI.  (schwarz). 
Dunkelblaue  Färb. 
Hellblauer  N. 

Weiss.  N.,  frei  werd.  y.  Jod 
Schwarz. 

Grünlichweiss. 
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sehen  oder  auf  den  Magnet  wirkenden  Zustand^  sondern  zum  Theil  -ais 
Oxyd  (mit  Salzsäure  verl)unden  oder  nielitj  zuin  4’hell  als  Kohleustoll- 
eisen  vorhanden ,  das  Silicium  aber  heinahe  in  dem  gewöhnlichen  Ver-> 
hältnisse  gegenwärtig  ist.  Das  Meerwasser  scheint  nur  das  Kisen  an- 
gogrillen,  den  («rajihit  aber  zurückgelassen  zu  haben;  letzterer  mit  sei' 
nein  grossen  \ Oluinen  widersetzte  sich  der  rorinveränderung  und  bildete 
gcwisscrinassen  das  Skelett  für  das  an  die  Stelle  des  aufgelösten  me¬ 
tallischen  Eisens  cintretende  Chloreisen.  Das  verloren  gegangene  Eisen 
ist  jedenfalls  in  die  Rinde  und  in  das  Meetwasser  übergegangen.  — 
Der  Verf.  hatte  auch  Gelegenheit,  einige  andere  eiserne  Instrumente, 
welche  im  Sande  der  Küste  gefunden  worden  und  gewiss  auch  lange 
der  Einwirk,  des  Meerwass.  ausgesetzt  gewesen  waren,  zu  untersuchen.  An 
diesen  war  auch  eine  mclir  oder  minder  tief  gehende  Kruste  von  Oxyd 
und  Chlor  zu  bemerken,  aber  nicht  jenes  Durclidrungensein  von  den 
neuen  Verbindungen,  ohne  bemerkbare  Schichtung,  wie  bei  den  Kugeln. 
Diese  Instrumente  waren  von  Schmiedeeisen  gewesen.  Sollte  der  Kob- 
lenstoir  des  Gusseisens  den  Unterschied  bedingen? —  Der  Verf.  erwähnt 
schliesslich  einer  Passage  in  Berthiers  Aufsatz  über  Kohle  und  Sili¬ 
cium  in  Gusseisen  und  Stahl  [Ann.  des  mines  III.  209)  ,  welche  aui 
den  Vorgang  einiges  Licht  wirft.  Es  ist  daselbst  von  der  Behandlung 
eines  englischen  Gussstahles  mit  .Jod  und  Brom  die  Rede.  Als  man 
nämlich  Stücken  dieses  Stahls  mit  jod-  und  bromhaltigem  W.  io  unzu¬ 
reichender  Menge  zu  völliger  Auflösung  einige  Tage  stehen  Hess  und 
als  Brom  und  .Jod  beinahe  gesättigt  waren,  die  Flüssigkeit  decantirte, 
fand  mau  die  Stücken  scheinbar  unverändert,  aber  zerbrechlich  wie  Koh¬ 
lenstückchen ,  von  feinkörnigem  Bruch,  metallisch-sclmarz,  grau,  Papier 
wie  Graphit  befleckend.  Schabte  man  alles  Lockere  mit  dem  Messer 
ab,  so  blieb  im  Centro  ein  nadelförmiges  Stück  unveränderten  Stahles 
übrig.  Die  mürben  Theile  gaben,  als  sie  von  Neuem  mit  Brom  und 
Jod  behandelt  wurden,  Eisen  an  dieses  ab  und  hinterliessen  reine  Kohle. 
Sie  waren  also  Kohlenstoffeisen,  welches  nach  einer  Analyse  aus  81,7 
Fe  und  18,3  C  bestand.  Dieses  Kohlenstoffeisen  ist  magnetisch, 
durch  Brom,  Jod  und  Salzs.  unangreifbar  im  Contäct  mit  metallischem 
Eisen,  ohne  diesen  aber  wird  das  Eisen  von  jenen  Agentien  aufgenom¬ 
men  und  der  Kohlenstoff’  bleibt  zurück.  Brom-  und  jodhaltiges  W.  also 
lösen  nach  und  nach  aus  dem  Stahle  so  viel  Eisen  auf,  bis  jenes  Koh- 
lenstoft’eiscg  Fe  C  übrig  bleibt  und  zwar  verändert  dieses  letztere  seine 
Zusammensetzung  nicht,  so  lange  noch  eine  Spur  unzersetzter  Stahl 
vorhanden  ist,  dann  wird  es  auch  seinerseits  zersetzt.  {Ann,  des  Mi- 
1WS  IX.  p,  3  —  16). 
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Heber  die  Gränzen  der  Wahrnehmbarkeit  iiiehrer  cheinischcr 


Stoffe. 

Reagentien. 

Gewöhnliche  Reactioo. 

Aotimonoxyd. 

Schwefel wasserstotr  u,  etwas 
Salzs. 

Schwefelwasserstoff, 

Zinkstange. 

Rothgelb. 

Braungelbe  Trübung. 
Metallische  Fällung. 

Maoganoxy  dui. 

Cyaneiseokalium, 

Kali. 

Schwefelamirionium. 

RÖtblichweisser  X. 
Weisser,  braun  werdend.  N. 
Gelbl.  fleischfarb.  N. 

Wismuthoxy  d. 

Schwefelwasserstoff. 

SchwefelammoniuiD. 

Kali. 

Zinkstange. 

Jodkalium. 

Cyaneiseukalium. 

Schwarzer  N. 
dito. 

Weisser  N. 

Metallische  Fällung. 
Dunkelbrauner  N. 

Weisser  N, 

faiscnoxydul. 

/ 

Schwefelammouiuro. 
Schwefelwasserstoff)  dann 
erst  Ammon. 
Gallustinctur. 

Wässr.  Galiäpfelinfus. 

Aeth.  Catechutinctiir, 

Cyaneisenkalium. 

Schwefelkalium. 

Kali. 

Gallussäure. 

Oxals.  Ammoniak. 

Schwarz. 

dito. 

Schw.Fäll.)  dunkelhl.  Färb, 
dito. 

Dunkelgrüner  N. 

Hellbl.  N.,  dunkel  werdend. 
Schwarzer  N. 

Weiss(grün,  braun)flock.X. 
Intensiv  dunkelblaue  Färb. 
Gelber  N. 

Eisenoxyd. 

Schwefelammonium. 

Cyanschwefelkalium. 

Cyaneisenkalinm. 

Gallustinktur. 

Aeth.  Catechutinctur. 
Gallussäure. 

Kali. 

Schwefelkalium. 

Benzoes.  Ammon. 

Bernsteins.  Ammon. 

Schwarzer  N. 
Dunkelblutrothe  Färb. 
Dunkelblau. 

Schwarzer  N. 
Intensivgrüner  N, 
Schwarzgrüne  Färbung. 
Voluminös  rothbraun.  X. 
Schwarz, 

Fleischfarbiger  X. 
Rothbrauner  X, 

Eisenoxydui. 

Schwefelammonium. 

Gallusinfusum. 

Gallustinctur. 

Cyaneisenkalium. 

Aeth,  Catechutinctur. 

Gallussäure« 

Schwefelcyankalium,* 

Kali. 

Schwefelkalium. 

Schwarzer  X. 
Dunkelblaugrüner  X, 
Schwarzblauer  X. 
Dunkelblauer  X. 
Dunkelgrüner  1^,  ^ 
Schwargrüne  Färbung. 
Dunkelblutrothe  Färb. 
Schwärzl.  X. 

Schwarzer  X. 
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bis  nuf  eiiieu  kleinen ,  dunkelbraunen ,  flockigen  Rückstand  wieder  ver¬ 
schwand.  fllan  filtrirte  den  Rückstand  ab,  sättigte  das  Filtrat  mit 
Salzs.  ,  sclilug  dann  die  weisse  Substanz  von  Neuem  durch  koblens. 
Natron  nieder,  filtrirte  sie  ab  und  wusch  sie  aus,  wobei  sie  sieb  wie¬ 
der  bräunte.  Der  erwähnte  dunkelbraune  Rückstand,  in  Salzs.  gelöst, 
wurde  durch  Aetzammoniak  weiss,  im  Uebersebuss  löslich  gefällt.  Da 
liier  offenbar  eine  andere  Basis  ausser  der  Alaunerde  vorhanden  war, 
so  wurde,  um  die  Natur  derselben  Behufs  einer  nach  grösserra 
'Vlassstabe  anzustellenden  Analyse  näher  zu  erforschen,  die  braune  Ma* 
terie  in  Salzs.  gelöst  und  die  Lösung  durch  Abdampfung  der  Neutrali¬ 
tät  so  nahe  als  möglich  gebracht.  Die  Lösung  hatte  folgende  Eigen' 
schäften:  Schwefelwasserstoff  erzeugte  nach  vorgängiger  leichter  An¬ 
säuerung  einen  hellbraunen  Niederschlag,  welcher  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  dichter  und  dunkelgrün  wurde;  Aetzkaii,  Aetzammoniak  und 
kohlens.  Ammoniak  erzeugten  weisse,  in  ücherscliuss  des  Fällungsmittels 
lösliche  Niederschläge. 

Man  schloss  nun  eine  grössere  Menge  des  Minerals  mit  kohlens. 
Natron  auf,  bestimmte  die  Kieselerde  wu’e  gewöhnlich,  concentrirte  Fil¬ 
trat  und  Waschwässer,  fällte  durch  Schwefelwasserstoffammoniak,  fil- 
trirte,  concentrirte  das  Filtrat,  versetzte  es  mit  oxals.  Ammoniak,  erhielt 
aber  keinen  Niedersclilag,  sondern  beim  Abdampfen  nur  eine  kleine  Menge 
Magnesia.  Von  letzterer  abgesehen  bestand  also  das  Fossil  nur  aus 
Kieselerde  und  der  durch  Schwefel w’asserstotf  gefällten  Substanz.  Diese 
war  nun  näher  zu  bestimmen. 

Man  zersetzte  demnach  das  gefällte*  Schwefelmctall  durch  Königs¬ 
wasser  und  digerirte  die  Lösung^  in  einer  verschlossenen  Flasclie  14 
Tage  lang  mit  Ammoniak,  wobei  man  erst  aller  24  St.,  später  aller 
2  —  3  Tage  die  klare  Flüssigkeit  abzog.  Während  dieser  Digestion 
wurde  der  Niederschlag  allmälig  röthlichbraun  und  seine  Löslichkeit 
verminderte  sich,  so  wie  er  dunkler  wurde,  bis  sie  zuletzt  unmerklich 
erschien.-  Man  löste  daher  den  ungelösten  Rückstand  abermals  in  Salz¬ 
säure  auf  und  versetzte  die  Lösung  mit  Aetznatron  im  üeberschuss. 
Der  weisse  Niederschlag,  welcher  entstand,  löste  sich  beim  Kochen  der 
Flüssigkeit  zum  Theil  auf,  zum  Tlieil  wurde  er  braun.  Man  brachte 
das  Ganze  auf  ein  Filter,  wo  sich  die  braune  Materie  sammelte,  wäh¬ 
rend  die  Flüssigkeit  farblos  durchlief.  Man  batte  demnach  den  durch 
Schwefelwasserstoflfammouiak  erzeugten  dunkelgrünen  Niederschlag  in  3 
Theile  getheilt,  in  den  von  Aetzammoniak  gelösten  (^)  j  <lcn  von 
Aetznatron  gelösten  (ß)  und  den  unlöslichen  braunen  (C). 

Die  ammoniakalischc  IjÖsung  ward  zur  Trockne  gebracht, 
der  Rückstand  im  Platintiegel  gcglülit.  Derselbe  war  ein  weisses  Pul- 


ver  von  folgenden  Kigenscliaften :  Vor  dem  f^dtliroiir  für  sieh  unver¬ 
änderlich,  mit  Soda  in  der  äussorn  Flamme  eine  grüne,  in  der  Innern 
nelkenhraun  werdende,  mit  Borax  eine  farblose,  mit  Phosphorsalz  eine 
in  der  Hitze  gelbe,  nach  dem  Erkalten  farblose  Perle  gel)end5  mit  Sal¬ 
peter  entsteht  in  der  äussern  Flamme  eine  blaue  Masse,  welche 
sich  in  der  Innern  nicht  verändert,  mit  Salpeters.  Kobalt  eine,  im  An¬ 
fänge  sehr  tiefe,  Purpurfarbe.  Die  Substanz  ist  in  Salpeters,  und  in 
Salzs.,  schwieriger  in  Schwefels,  löslich;  die  salzsaure  Lösung  concen- 
trirt  und  ruiiig  hingestellt,  setzt  sehr  kleine  Krystallchen  (anscheinend 
vierseitige  Prismen)  ab;  verdampft  man  zur  Trockne,  so  erhalt  man 
einen  glänzend  gelben,  deliquescirenden ,  adstringirend  scl)meckendea 
Rückstand.  Die  leicht  saure  salzsaure  Lösung  wird  gefällt^  von  Äetz- 
_natrou,  Äetzammoniak  und  kohlens.  Ammoniak  weiss,  im  üeberschuss 
löslich;  von  kohlens.  Natron  weiss,  im  üeberscliuss  unlöslich.;  vonSchwe- 
felwasserstoifammoniak  flockig,  grün;  von  phosphors.  Ammoniak  weiss; 
von  arseniks.  Natron  weiss,  flockig;  von  cliroms.  Kali  reichlich,  gelb; 
von  weins.  Kali  weiss;  von  oxals,  Ammoniak,  von  Schwefels.  Natron, 
von  Galluslinctur  gar  nicht, 

B)  Die  r^ösuog  in  Aetznatron  ward  mit  kohlens.  Kali  versetzt 
und  Schwefels,  im  leichten  üeberschuss  dazu  gebracht,  darauf  hinreichend 
conceutrirt  und  zum  Kiystailisireu  hingestellt.  Nach  12  St.  erschienen 
reichliche  Krystalie,  zum  grossen  Theil,  Schwefels.  Natron,  zum  kleinern 
Theile  aber  kleine  Ootaeder  mit  abgestumpften  Ecken  und  Kanten.  Mau 
liess  die  Glaiibersalzkrystalle  effloresciren  und  trennte  dann  die  Octaeder 
leiclit.  Sie  waren  in  W.  leicht  löslich,  efflorescirteu  nicht,  schmolzen 
heim  Erhitzen  in  ihrem  Krystallwasser,  schwollen  auf,  wurden  weiss 
und  undurciisichtig;  schmeckten  süsslich  adstringirend;  ihre  Lösung 
wurde  von  Chlorbaryum  weiss,  iu  vS.  unlöslich,  von  Äetzammoniak  weiss, 
im  Üeberschuss  löslich,  von  Cblorplatin  gelb  gefällt.  Die  Krystalie  sind 
also  eine  Verbindung  von  Schwefels.,  Kali,  der  Substanz  ^  und  W. 

C)  Einen  Theil  des  uulÖslicbeo  Rückstands  löste  man  in  Salzs., 

fällte  ilin  durch  Aetzainmoniak  und  erhielt  einen  weissen  in  Aetzaramo- 
riiak  löslichen  Niederschlag,  offenbar  ,  Mau  trocknete  ihn  vor¬ 

sichtig  im  Sanilbade;  er  erscliien  dann  lederfarbig  und  schien  durch  Er- 
liitzuog  zum  Rothglüben  dunkler  zu  werden.  Behandelte  man  die  trockne 
Masse  mit  verd.  Salzs.,  so  brauste  sie,  wurde  weiss,  löste  sich  aber 
nicht.  Im  geglühten  Zustande  hatte  sie  ein  spec.  Gew.  =  4,309. 

Wir  haben  also  hier  eine  durch  ilir  Verhalten  gegen  Sciiwefelwas- 
serstoffammoniak  und  Alkalien  hinreichend  als  eigenthümlich  hezcichnete 
Basis.  Die  Farbenveränderung  der  weissen  Niederschläge  scheint  von 
verschiedenen  Oxydationsgradeu  herzurüliren.  Um  diese  zu  bestimmen, 
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g-elöst,  der  reicliliche  weisse,  an  der  Luft  gelblich  werdende  Nieder¬ 
schlag  abfiltrirt.  Hat  man  zu  viel  Salpeters,  angewendet,  so  enthält 
das  Filtrat  noch  üeherjodsaure.  Die  freie  Salpeters,  wird  dann  mit 
kohlens.  I51ei  gesättigt  und  so  doch  alle  Ueherjodsäiire  gewonnen.  Das 
HIeisalz  wurde  mit  verd.  Schwefels,  zersetzt.  Ein  üeberschuss  von 
Schwefels,  erschwert  die  Krystallisatiou  der  Ueherjods.  sehr,  dagegen 
schadet  es  nichts,  wenn  ein '^Fliei!  des  lileisalzes  unzersetzt  bleibt,  man 
bekommt  kein  Blei  in  die  Ja'isung.  Man  Hess  die  Flüssigkeit  ahsetzeu, 
goss  dann  klar  ah  (da  mau  der  zu  befürchtenden  Reduction  wegen  nicht 
wohl  durch  Papier  tiltriren  kann)  dampfte  hei  gelinder  Wärme  bis  zum 
Frsclieiuen  einer.  Krystallhaut  ein  und  brachte  dann  die  Flüssigk.  neben 
Schwefels,  ins  Vacuiim;  da  indessen  hierbei  die  Krystallisation  nicht 
vorrückte,  musste  hei  ganz  gelinder  Wärme  so  weit  eingedampft  wer¬ 
den,  bis  die  S.  trocken  und  krystallisirt  war. 

Eigenschaften.  Farblose,  schiefe  rhombische  Säulen,  hei  130° 
ohne  Zersetzung  schmelzbar,  heim  Erkalten  wieder  wie  vorher  krystal- 
lisirend.  Bei  16°  ihr  Krystallwasser  verlierend,  hei  188°  —  190°  un¬ 
ter  rascher  Sauerstotfentwicklung  sich  zu  Jods,  reducirend.  ln  feuchter 
I.iuft  zerfliesst  die  S.  bald,  kann  aber  unter  einer  Glocke  neben  Schwe¬ 
felsäure  längere  Zeit  fest  erhalten  werden.  ln  Alkohol  und  Äether 
ziemlich  leicht  löslich  ;  die  Lösungen  scheinen  heim  Kochen  im  verd. 
Zustande  sieh  nicht  zu  verändern.  Erhitzt  inan  die  wässrige  Lösung 
der  S.  mit  Phosphor,  so  bildet  sich  Pliospboroxyd  und  Phosphors.'”; 
auch  die  kryst.  S.  liefert  durch  Erhitzung  mit  Phosphor  Phosplioroxyd; 
•in  beiden  Fällen  wird  die  S.  zu  Jod  reducirt.  Schwefel  wird  durch 
die  kochende  wässrige  Lösung  nicht  oxydirt.  Kocht  man  die  wässrige 
Lösung  mit  Ämeiseus. ,  so  entsteht  unter  Freiwerden  von  Jod  Kohlen¬ 
säure  unter  sehr  lebhaften  Erscheinungen;  dasselbe  geschieht  weniger 
energisch  mit  Weins,  und  Klees.;  auch  Essigs,  wird  von  der  freien 
Säure  in  Kohlens.  verwandelt.  Jodsäure  wirkt  ähnlich  auf  alle  diese 
Säuren.  Fast  alle  Metalle  werden  von  wässr.  Ueberjodsäure  oxydirt. 
Zink  schon  bei  gewöhnlicher  Temp.  und  zwar  bei  Zinküberschuss  unter 
Freiwerden  von  Jod;  Kupfer  wird  unter  Fällung  von  jods.  Kupferoxyd 
oxydirt;  Eisen  zu  Oxydoxydul;  Quecksilber  zu  Oxydul;  metall.  Blei  und 
Blatt-Zinn  werden  wenig  angegriffen.  —  Sättigt  man  die  S.  völlig  mit 

”  Erhitzt  man  den  Phosphor  so  lange  in  der  S. ,  als  er  noch  lliissig  bleibt, 
zerreibt  das  gebildete,  noch  mit  Phosphor  verunreinigte  Phosplioroxyd  unter  W, 
und  kocJit  es  noch  einmal  mit  der  8. ,  so  erhält  man  ein  pliosphorfreies  Phos- 
phoroxjd.  Ganz  gleich  gegen  Phosphor  verhält  sich  die  Lösung  des  bas,  über- 
jods.  Natrons  in  verd.  .Salpeters. ;  kann  also  auch  zu  Darstellung  von  Phosphor- 
üxyd  benutzt  werden.  Auch  Jodsäure  oder  jods.  Natron  bqi  Gegenwart  von 
freier  .Schwefels,  sind  zu  diesem  i^wecke  anwendbar, 

A.  d.  O. 
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kohleas.  Natron,  so  reagirt  die  ganze  neutrale  Flüssigkeit  nach  der 
Fällung  mit  neutr.  Salpeters.  Baryt  sauer;  dßr.  Niederschlag  ist  also  ein 
bas.  Salz;  ebenso  verhalten  sich  Kalk  und  Bleioxyd.  Das  Bleisalz  ist 
weiss,  wird  in  der  Wärme  gell»,  erscheint  aber,  aus  heissen  Lösungen 
gefällt,  sogleich  mit  gelber  Farbe.  Diess  beruht,  wie  beim  Siibersalze^ 
auf  Wasserverlust.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  fällt  das  neutrale  über¬ 
jodsaure  Natron  gelb,  beim  Erwärmen  braunroth  werdend;  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  weiss,  beim  Erwärmen  geib-werdend;  Salpeters.  Kupfer¬ 
oxyd  zeisiggrün ,  beim  Erhitzen  intensiv  werdend;  Eisenoxydul-  und  EU 
senoxydsalze  weissgelblich.  Säinmtlicbe  Niederschläge  sind  in  Salpeters, 
löslich.  {^Ann.  dev  Pharm*  XT^IL  p,  254  260). 


Ucber  Doniuin,  eine  neue,  iui  Davidsonit  von  Aberdeen  aufge¬ 
fundene  Substanz,  von  Tüom.  Richardson. 

Der  Davidsonit,  ein  in  der  Gegend  von  Aberdeen  von  Davidson 
in  einem  Granitblock  aufgefuudenes  neues  Mineral,  ward  in  Thomsons 
Laboratorium  von  einem  Schüler  desselben  analysirt.  Nach  der  Analyse 
enthielt  er  66,59  Kieselerde,  32,12  Thonerde,  1,30  Wasser.  Da  die¬ 
ses  Ergebniss  zu  einer  kaum  möglichen  Formel  (23  Si  -|-  Al)  führtj 
so  wurde  die  Analyse  von  dem  Verf.  wiederholt  und  der  Grund  der 
Abweichung  im  Vorhandensein  einer  neuen  Salzbase  gefunden,  welche 
der  Verf.  Donia  (das  Metall  Donium,  von  Aberdonia,  Aberdeen)  nennt. 
Um  die  Begründung  dieser  Entdeckung  beurtheilen  zu  können,  wird  es 
nöthig  sein,  den  Weg,  auf  welchem  der  Verf,  dahin  gelangte,  ausführ¬ 
licher,  als  wir  sonst  zu  thun  pflegen,  darzustellen. 

Der  Verf.  schloss  das  Mineral  wie  gewöhnlich  mit  kohlens.  Natron 
auf  und  erhielt  67,45  p.  C.  Kieselerde.  Die  von  der  letztem  abfil-l 
trirte  Flüssigkeit  ward  im  Sandbade  concentrirt,  mit  kohlens.  Ammoniak 
beinahe  gesättigt  und  dann  mit  Aetzammoniak  gefällt.  Der  weisse 
Niederschlag  ward  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Die  Waschwässer  Hes¬ 
sen  beim  Eindampfen,  so  wie  sich  das  Ammoniak  nach  und  uach  ver¬ 
flüchtigt,  weisse  Flocken  fallen;  mau  löste  dieselben  io  Salzs.,  concen- 
trirte  unü  dampfte,  als  oxals.  Ammoniak  keine  Trübung  verursachte,  bi» 
zur  Trockne  ein  und  glühte  den  Rückstand.  Dieser  wurde  in  sehr 
yerd.  Salzs.  gelöst  und  in  einer  Flasche  mit  kohlens.  Natron  gekocht. 
Ein  weisser,  während  des  Kochens  braun  werdender  Niederschlag  er¬ 
schien  und  ward  abfiltrirt.- —  Auch  der  durch  Aetzammoniak  erhaltene 
Niederschlag  hatte  sich  während  des  Waschens  gebräunt.-  Man  löste 
ihn  in  schwacher  Salz».,  kochte  die  Lösung  einige  Zeit  mit  Aetznatroui 
und  erhielt  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  nach  kurzem  Kochen 
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Letzte  bemerkbare  Reaction. 

Nichts  mehr. 

Bemerkungen. 

X  2  6^0  0  0  schwach  graul.  Fb. 

1 

330000 

1,35  Salpeters.  Quecksilberoxjdul 

12 so 0  0  geringe  Trüb. 

=  1,0  Oxydul. 

1 

2  .S  ?  0  O  0 

Kalk  und  alle  andern  Alkalien 

6  40Ü0  graul.  Schiller. 

1 

128000 

wirken  wie  Ammoniak. 

6  4  0  0  0  ö.  1  Tag  unin.  React. 

t 

128000 

, 

6  4  ö  0  0  ^  leicht,  üeberz. 

1 

Ta'Ö’oüü 

32o0o  leichte brauugrüneT. 

1 

6  4000 

3  2ÜOO  tleutliche  Trübung. 

1 

6  4  000 

j  6  0  0  0  g®r*.  Fr. 

1 

3  2  000 

,  2  8  0  0  0  schwach  bräuul.  Frb. 

1 

256000 

1,25  Sublimat  1,0  Oxyd. 

64000  0»  16  St.schwache Tr. 

1 

128000 

3  2  0  0  0  n.  6  St.  leicht,  üeberz. 

1 

?>4000 

5  2  000  leichtes  Opalisireu. 

1 

^4000 

1  6  000  bläul.  Schiller. 

1 

"3  2üÖ(5 

3  2  0  0  0  schwache  Trüb. 

1 

'  TT^ooö 

1  6  000  sehr  geringe  Fällung. 

1 

T2ooo 

8  0^0  0  gelblichweisse  Trüb. 

1 

16000 

' 

4 1 2^0  0  0  10 Min.  ger.Schill. 

1 

Tt)24000 

• 

1,45  niir,  crysL  j==.  1,0  Ag. 

»12*000  grau  werd.  Schill. 

1 

1 0240O0 

2  4  6  09^  schwaches  Br. 

1 

5X20015^ 

2  5  6*^0  0  0  ^^aum  merkl.  Tr, 

1 

512006 

2  5  6*0  0  o°- 1  Taglcht.üeberz. 

1 

512000 

6  40  00  unmerkl.  Trüb. 

1 

128000 

3  2ÜOO  bräunl.  Färbung. 

1 

64000 

1  6  0  0  0  leichte  weissl.  Tr. 

1 

T20  oU 

jo'oo  unmerkl.  Trüb. 

1 

T6oo7 

0 

1 

1 

\ 
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lieber  Darstellung  und  Verhalten  des  Überjods.  Nalrons  und 
der  Üeberjodsäure  von  Bengieseu. 

Du  Ä!»niER3iijLLEK  Und  Maomjs  (Centralbl.  1833.  p.  7i5)  sicl» 
mehr  über  die  Eigenschaften  einiger  üherjodsauren  Salze,  als  über  die 
Säure  selbst  ausgelassen  haben,  so  hat  der  Vert.  unter  Liebigs  Lei¬ 
tung  eine  .Untersuchung  angestellt,  deren  Zweck  Ausfüllung  jener 

Lücke  ist. 

Bas.  Überjods.  Natron.  Das  bas.  Salz  wnrde  nach  Ä.  und  J\J. 
dargestellt,  jedoch  statt  des  Aetzuatrons  kohlens.  Natron  augeweudet, 
dieses  zu  dem  gebildeten  Chlorjod  gesetzt,  die  Flüssigkeit  zum  Kochen 
gebracht  und  so  lange  Chlorgas  durchgeleitet,  als  das  bas.  Salz  noch 
niederfiel.  Auf  1  Th.  Jod  waren  gerade  7  Th.  lufttrocknes  kohlens. 
Natron  hinreichend.  Als  der  Verf.,  der  das  neutr.  jods.  Silberoxyd 
nicht  gern  zu  Darstellung  der  üeberjodsäure  anwendeu  wollte,  weil 
seine  Darstellung  sehr  umständlich  ist,  aber  vermuthete,  dass  das  Blei- 
und  das  Barytsalz  unlöslich  sein  würden,  das  bas.  Überjods.  Natron  in 
Essigs,  zu  lösen  versuchte,  fand  er,  dass  diess  in  der  Wärme  sehr 
leicht  geschehe  und  äusserst  wenig  Essigs,  nötliig  sei.  Beim  Erkalten 
krystallisirte  ein  leicht  in  W.  lösliches,  in  seiner  Lösung  vollkommen 
neutrales,  an  der  Luft  langsam  verwitterndes  Salz,  dessen  Lösung  mit 
Salpeters.  Silber  einen  sehr  schwer  in  Salpeters,  löslichen,  beim  Erwär¬ 
men  weiss  bleibenden  Niederschlag  gab,  welcher  in  einem  Glühvj  rsuche 
82,17  Jodsilber  hintcrliess,  in  einem  andern  Versuche  mit  Salzs.  50,01 
Chlorsilber  lieferte,  also  neutrales  jods.  Silberoxyd  war.  Man  unter¬ 
suchte  daher  das  Natronsalz  und  fand,  dass  es  im  entwässerten  Zustande 
75,79  Jodnatrium,  24,2 1  Sauerstoff  enthielt,  was  neutralem  jods.  Natrou 
entspricht.  Die  Essigs,  hatte  also  die  Üeberjodsäure  reducirt.  Dabe» 
hatte  sich  die  Essigs,  selbst  in  Ameisens,  verwandelt,  wie  Abdampfung 
der  essigs.  Lösung,  Ausziehung  mit  Alkohol,  Abdestilliren  des  Wein¬ 
geists  und  Auflösung  des  Rückstands  in  W.  bewiesen.  Wenn  ein  At 

l^ssigs.  _  C4  O3  Hg  durch  Reduction  von  2  At.  üeberjodsäure  zi 

Jodsäure  O4  aufnimmt,  so  entstehen  2  (C^j  O  3  H  ,^)  OB  2* 
von  Ä.  und  M.  erwähnte  Glührückstand  des  Überjods.  Natrons,  welchel 
=  J  ,  Na  2  O3  sein  soll,  könnte  jetzt,  da  Balard’s  unterchlorige  S 
bekannt  ist,  vielleicht  als  unterjodigs.  Natron  angesehen  werden.  Del 
V^erf.  wird  über  die  Existenz  einer  unterjodigen  S.  weitere  Versuch  1 

uustellen. 

üeberjodsäure,  Darstellung:  Da  die  Auflösung  des  batj 
Überjods.  Natrons  in  Essigs,  nicht  gelang,  wurde  das  Salz  in  verta 
(durchaus  nicht  überschüssiger)  Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme  auli 
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wo  möglich  auch  das  IMetall  zu  erhalten,  leitete  man  über  das  rothglii- 
hendc  weisse  Oxyd  it«  einer  (Blasrohre  fast  1  St.  lang  trocknes  Was- 
serstoflVas.  Das  («anze  wurde  in  eine  schieferhlaue  3!asse  verwandelt, 
und  hatte  unter  Kntwickhng  von  W.  16,34  p.  C.  an  Gewicht  verloren. 
Kin  Theil  des  lederfarhenet»  Oxyds  wurde  cheirso  behandelt,  gab  eben¬ 
falls  eine  scliieferldaue  i^Iasse  iinler  5,11  [>.  C.  Gewichtsverlust. 

Die  schieferhlaue  Masse,  in  einem  AgatmÖrser  zerrieben,  schien 
Metallglanz  anzuriehmen ,  heim  Glühen  verglimmte  sie  wie  Zunder  zu 
weissem  Oxyd,  efdorescirte  in  verd.  Sßlzs.  und  ward  weiss,  veränderte 
sich  durch  T^stündiges  starkes  Glühen  im  verschlossenen  Kohlentiegel 
nicht.  Die  schieferhlaue  Masse  scheint  aus  metall.  Doniuin  in  fein  zer- 
theilter  Gestalt  zu  bestehen;  aus  den,  freilich  ziemlich  unzuverlässigen, 
Versuchen  über  die  Oxyde  scheint  hervorzugehen,  dass  das  weisse,  salz¬ 
fähige  Oxyd  3mal  mehr  Sauerstolf  enthält,  als  das  lederfarhene,  anschei¬ 
nend  nicht  salzfähige.  (44io^i.son  Ilecorch  of  gen.  Sc,  ,fnne  1836. 
p.  4*26  —  433). 


t\l  f  iiu  rf  ill  it  tl)fi  lunig^n. 

ü  n  1  ö  sl  i  ch  k  e  i  t  des  reinen  B  1  ei  oxy  d  hyd  rats  in  Wasser 
von  Brem)KCkk.  DerVerf.,  welclier  früher  die  Unlöslichkeit  des  was¬ 
serfreien  Bleioxyds  in  W.  bewiesen  hat  (Centralhl.  1835.  p.  831)  be¬ 
stätigt  jetzt  auch  Hekueroers  Resultat,  dass  nämlich  auch  das  Hydrat 
volikommen  unlöslich  sei.  Die  \  ersuclie  w  urden  genau  auf  die  Art  an- 
gcsteilt,  wde  die-frülier  erzählten  fuit  dem  Avasserfr.  Bleioxyd,  daher 
genügt  hier  die  Angabe  des  Resultats.  (B,  H.  p,  313  —  317). 


Intel  Iflgenz-Biatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Rniiin  sind  ji  gGr.  Prenss, 

A.ile  hier  und  in  der  Zeitsclirifl  seihst  .'nigezeigle  Bücher  sijid  dnreh  Leopold 
yoS8  in  Leipzig  zu  erhallen. 


ln  der  tinterzeiclineten  Bucliliandhing-  ist  erscliienen  und  bereits  versendet: 

W.  W  ack  e  n  ro  (1  er,  Prof,  zu  Jena.  yViilcitimg  zur  quanli- 
tativeu  c  lie  tu  i  scheu  Analyse  der  unorganischen  und  orga- 
liischen  Verbiuduiigcn,  nebst  ileiträgen  zur  genaueren  Kciint- 
iiiss  des  Verhaltens  und  der  Anwendung  der  lleagenticn  bei 
analytisch- chemischen  Untersuchungen.  Th.  1.  Analyse  der 
unorganischen  Vcrhindunücn.  Jena,  1836.  26  Bog,  Preis 
lithlr.  —  D  iescs  '^Verk  bildet  zugleich  einen  Coininentar 
zu  der  im  Jahre  1834  erschienenen  dritten  Auflage  der  ana¬ 
lytisch- chemischen  Taheilcn  von  demselben  Verfasser. 

Der  zweite,  die  organischen  V''erbin düngen  umtassende,  für  sich  bestellende 
Theil,  wird  binnen  Kurzem  erscheinen. 

Cr  ü  k  e  rsche  Backhandkiiig. 
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Anzeige. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  event,  Staatsprüfung  wegen,  sich 
nach  Berlin  begeben  wollen,  linden  in  dem  dortigen  pharniaceutischen  Institute 
zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die 
anerkannt  bi  lligen'Bedingungen,  auf  postfreie  Anfragen,  von  dem  Unterzeich¬ 
neten  gern  mitgetheilt, 

Professor  Lindes. 


Tn  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  werden  Bestellungen  ange¬ 
nommen  auf  ein 

Vollständiges 

Real-Lexicon 

der 

medicinisch-pliarmaceulisclien  Naturgeschichte  und 

Rohwaarenkimde. 


Enthaltend: 

Erklärungen  und  Nachweisungen  über  alle  Gegenstände  der  Naturreiche, 
welche  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  mediciniscli  -  pharmaceutischer, 
toxikologischer  und  diätetischer  Hinsicht  beraerkenswerth  geworden  sind. 
Naturgeschiclitliclier  *und  pharmakologischer  Commentar  jeder  Pharma* 
kopÖe  für  Äerzte,  Studirende,  Apotheker  und  Droguisten. 

'  Von 

EDUARD  WINKLER, 

Zwei  Bände,  die  in  Heften  von  12  Bogen  crscbelueh. 

Gr.  8.  Jeder  Band  gegen  tO  Bogen. 


Sttbscripiionsprcis  jedes  Hefts  auf  wdssem  DrueJepnpier  20  Gr. 

Das  erste  Heft  wird  etwa  zu  Michaelis  d.  J.  erscheinen.  Ein  ausführ¬ 
licher  Prospect  wird  in  allen  Buchhandlungen  gratis  aiisgegeben, 

Leipzig,  im  Juni  1836. 

F.  A,  Brockhaiis, 


Anzei  ge.' 

In  dem  pharniaceutischen  Institut  zu  Jena  beginnen,  wie  gewöhn¬ 
lich,  in  der  Mitte  Oktobers  die  Vorlesungen  und  praktischen  üebungen  für  das 
Winterhalbjahr.  Die  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dieser  seit  Ostern  1829 
bestehenden  Lehranstalt,  welche  gegenwärtig  16  ordentliche  Mitglieder  zählt, 
müssen  daher  frühzeitig  genug,  wo  inögiicli  noch  vor  Michaelis,  bei  dem  Unter¬ 
zeichneten  geschehen.  Der  dritte  Bericiit  über  dieses  Institut  findet  sich  in 
den  Annalen  der  Pharmacie,  Bd.  XIll.  H.  3.  (März,  1835). 

Im  Juli  1836. 


Dr.  H.  Wackciiroder, 
Professor  an  der  Universität  zu  Jena. 


Verlag  von  Leopold  o s s  in  L e i [) z i g. 
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INHALT*  Chemische  Diapmostik  <?er  Chinäsorten  des  llandfcis  von  A  n  - 
tlion.  —  Ollicinelle  VV'isniultij>;äparate  von  Herberger  und  Büchner.  — 
Gegenseitiges  Verhalten  von  Chlorcalcium  und  nentr.  essigs.  Ammoniak  von 
Bren decke.  —  Bestiriimung  des  Werthes  des  Mangahoxyds  fiit*  technische 
Zwecke  von  T  h  o  m  s  o n. 

Kl.  Mitth.  Sobrero  iiher  Analyse  der  Rt^onze.  —  Üntersnchung  eines 
küuü.  Aetzkali’s  von  Herbergen  —  Silberiialtiger  Pl^tinschwamm  vonDemS. 
—  Piäparicn  des  Caloniel  von  Dems.  —  Kryst.  Bleioxyd  von  Br  endecke.  — 
Fein  präparirtes  Caloniel  nach  Dann.  —  Äehr  grob  verfälschter  Lnpis  Inferiial. 


Chemische  Diagnostik  der  Chinasorten  des  Handels  von  E.  F. 

Antiion* 

Der  Verf. ,  welcher  sich  schon  längere  Zeit  nilt  den  Vorarbeiten 
zu  eiuer  chemischen  Diagnostik  der  officinellen  Rinden  heschätligt,  giebt 
liier  als  Vorläufer  die  chemische  Diagnoslik  der  Cliinasorteu  des  Han- 

'  'S 

dels ;  und  zwar  zuvörderst  von  zehn  Rinden,  indem  er  die  übrigen  bald 
naclifolgen  zu  lassen  verspricht.  Die  vorhandenen  Versuche  über  den 
Gegenstand  enlbeiiren  zum  grossen  Theil  der  nöthigen  Genauigkeit  in 
Angabe  der  Stärke  der  Rcagentien  >  der  Bereitung  der  cbioabaltigen 
Flüssigkeit j  welche  geprüft  wurde  u.  s.  w.  Man  erhält  aber  mit  Rea- 
gentien  verschiedener  iStärke  liäutig  verseliiedcne  Resultate,  so  wie  sich 
auch  Dccoct  und  Infusum  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  verhalten. 
Der  Verf.  wendete  stets  ein  infusum  von  folgender  Art  an:  1  Th. 
klein  zerschnittener  Rinde  wurde  mit  4  Th.  dest*  \V.  übergossen,  12 
St.  ruhig  stehen  gelassen,  hltrirt  und  dann  sogleich  durch  Rcagentien 
geprüft.  Die  angewendeten  Reagentien  waren  folgende;  Chemisch  rei¬ 
nes  Ammoniak 5  tait  dest.  W.  bis  zu  0,990  spec.  G.  verdünnt.  Rei¬ 
nes  Kaliliydrat,  in  dest.  VV.  gelost,  zu  einem  sp.  G.  Von  1,080  ver¬ 
dünnt.  Kob  lens.  Kali  aus  Weinstein  mit  6  Th.  W.  gelöst.  Jod¬ 
kalium  in  6  Tb.  W.  Einf.  oxals,  Kali  in  8  Tb.  W.  Reines 

Schwefels,  Natron  in  6  Th.  W.  Reines  schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd  in  12  Th.  W.  Frisch  bereitetes  schwefels.  Eisenoxydul 
in  6  Tb.  W.  Bas.  essigs.  Blei:  eine  Misebung  von  6  Tb*  reinem 
7.  Jahrgang.  '  30 
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essigs.  Blei  mit  3  Th,  feio  zerriebener  Glätte  und  21  Th.  dest.  VV., 
unter  ümschütteln  bis  zu  Verschwinden  des  Bodensatzes  digerirt.  Rei¬ 
nes  neutr.  essigs.  Blei  in  8  Th.  W.  Gereinigter  Sublimat,  ge¬ 
sättigte  Lösung.  Salpeters.  Quecksilberoxyd  durch  Auflösung 
von  reinem  Quecksilberoxyd  in  siedender  Salpeters,  und  Verdünnung 
mit  8  Th.  W.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  durch  Stehenlassen 
von  reinem  Quecksilber  mit  verd.  Salpeters.,  bis  letztere  nichts  mehr  auf¬ 
nahm  und  metall.  Quecksilber  am  Boden  blieb.  Brech Weinstein, 
durch  ümkrystallisiren  gereinigt,  gesättigte  Lösung.  Reines,  krystall. 
Salpeters.  Silberoxyd  in  16  Th.  W.  Reines  sublim.  Eisenchlo¬ 
rid  in  8  Th.  W.  '  Frisch  bereitetes  salzs.  Zinnoxydul  in  8  Th. 
W.  Salpeters.  Baryt  gesättigte  Lösung.  Schwefelsäure  vou 
1,090.  Salzsäure  von  1,030.  Gallusinfusion  durch  Sstüudige 
Digestion  von  1  Th.  gröblich  zerstossener  Galläpfel  mit  4  Th.  heissem 
W.  und  Filtriren.  Alkohol  von*  0,800.  Weisser  Leim  in  l2Th.W. 

Die  Chinasorten  sind  nach  Martiüs  Pharmacognosie  bestimmt, 
auf  welche  überhaupt  zu  Vergleichung  der  äussern  Merkmale  verwie¬ 
sen  wird. 


< 

China  ruhra. 

China  Looca. 

l)  Aeussere  Eigen- 
’  schäften  des  In- 
fusums. 

Fast  farblos,  schwach  wein¬ 
gelb,  leicht  durchs  Filter 
gehend,  v.  schwachem  Loh- 
gerueb  u.  starkem ,  bittern, 
adstringirend.  Geschmack. 

Fast  farblos,  io  Menge 
schwach  weingelb,  v.  bit- 
term,  zusammenziehenden, 
schwach  moderartigen  Ge¬ 
schmack,  sauer  reagirend. 

2)  Ammoniak. 

Röthlichw.,  gallertart., flock., 
im  Ueberschusslösl. Nieder¬ 
schlag,  nach  ^ ^  St.  ins 
Roseurothe  übergehend  und 
nach  24  St.  beinahe  J  des 
Raums  der  Flüss.  einneh¬ 
mend;  überstehende  Flüss. 
klar,  bräunlichroth. 

Geringe  weissl.  Tr.  u.Nied.^ 
im  Ueberschuss  mit  stroh¬ 
gelber  Farbe  löslich,  nach 
wenig  Std.  schön  dunkel-l 
braunrothe  Färb,  der  Fl.i 
von  oben  herunter;  nach 
24  St.  klar. 

3)  Kali. 

-  *  - 

Wie  Ammoniak,  nur  der  Nied, 
weniger  voluminös,  v.  Far¬ 
be  lichter. 

Wie  Ammoniak. 

1 

; 

4)  Koblens.  Kali. 

Wie  Amm.,  der  N.  nimmt  nach 
24  St.  nur  ^  des  Raums  der 
Flüss.  ein. 

^  ..  -  I  »M  . 

Wie  Ammoniak. 

■ 

i 

China  vubva. 

China  Loxa, 

5)  Jodküiium. 

Feio  zerth.  weissl.  Nied.,  n. 
5  St.  grössere  Flocken  bil¬ 
dend,  dien.  24 St.  noci»  lier- 
1  uinschwimmen. 

t 

Anfangs  Nichts.  Nach  |  St; 
Tr. ,  nach  2  —  2:^  Stund; 
schrnutzigröthl.  Flock.,  n; 
24  St.  Gallertabsatz,  der 
T  des  Raums  derFlüssigk; 
eiunimmt  und  auf  der  Ober¬ 
fläche  dunkelbraunroth  ge¬ 
färbt  ist.  Flüss.  dunkel- 
e-elb ,  klar. 

6)  Oxals.  Kali. 

Starke  weisse  Trüb.,  nach  ^ 
St.  Flockeu. 

Geringe  Trüb.,  n.  24  St. 
geringer,  weisser,  käsiger 
Bodensatz. 

7)  Scliwefels.  Natr. 

Keine  Veränderung. 

Nichts. 

8)  Schwefels.  Ku¬ 
pferoxyd. 

Desgl. 

Desgl. 

9)  Schwefels.  Ki- 
senoxydul. 

Reine,  lichtgrüne  Färb.,  nach 
24  St.  noch  klar. 

Rein  grüne  Färb.j  n.24St; 
noch  klar. 

10)  Bas.essigs.  Blei 

Reichl.j  weissen,  gallertart., 
N.,  nach  24  St.  J  des  Raums 
der  Fluss,  einnehmend. 

Reichl.,  flock.,  gelblichw. 
Nied.,  nach  24  St.  |  des 
Raums  d.  Fl.  einnehmend; 
überst.  Fl.  klar,  farblos; 

1 1)  Neutr.  ess.  Blei 

Starke  weisse  Trüb.,  nach  1 
St.  gallertart.  Absatz,  der 
nach  24  St.  ^  des  Raums  der 
Flüss.  als  licht  gelblichrothe 
Gallert  einnimmt^ 

Flock.,  gelblichw. N.,  nach 
24  St.  4  des  Raums  der 
Fl.  einnehmend. 

1 2)  fltuecksilberchl. 

Starke  weisse  Tr.,  schnell 
starke  Flocken  bildend,  nach 
24  St.  — 1  des  Raums  der 

Flüss.  einnehmend.  | 

( 

Gleicbf.  zerth.,  weisser  N.; 
nach  \  St.  feinflock.  Ab¬ 
satz,  der  nach  24  St.  ^bis 
^  des  Raums  der  Fl;  eiiin; 

13)  Salpet.  Queck- 
silberoxyd. 

1 

Starke,  gelblicbweisse  Trb.,  Reichl.,  flock.>  schmutzig« 
nach  1  St.  feine  Flockeu,  n.!  gelbbrauner  N.,  n.  24  St. 
5  —  6  St.  Absatz  bräunlich-  1  des  Raums  der  FI.  einn; 
gelber  Gallert. 

14)  Salpet.  Queck¬ 
silberoxydul. 

Starke  weisse  Trüb.,  schnell 
feine  Flocken  bildend,'  nach 
^  St.  lichtgrünlichbrauner 
Absatz,  nach  24  St.  ^  des 
Raums  der  Flüss.  einnehm. 
üeberstehende  Flüss.  stroh¬ 
gelb,  klar.- 

Beichl.,  kleinflock.,  licht¬ 
gelber,  nach  ij  ins  Grünl. 
übergeh.  N.,  n.  24  St.  d. 
Raums  der  Fl.  einnehm. 

- 

% 
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China  rubra,  ! 

1 

15)  Brechweinstein  vStarke  weisse  Trb.,  schnell  1 

feine  Flocken,  n.  5  —  6  vSt,' 
weisser  gullerlart.  Absatz. 
Nach  24  St.  4^  des  Raums  »!.' 
i  Flüss,  eiiiuelunend.  | 

16)  Salpet.  Silber. 

Nach  2  St.  starke  weissf.  Tr., 
n.  24  St.  geringer,  flockig., 
graubrauner  Bodensatz. 

17)  Eisencliiorid* 

Rein  licbtgrüne  Färb.,  klar, 
D.  1  St.  Trüb.,  n.  24  St, 
geringer,  käruigflockiger, 
graubraun. Bodensatz;  Uber-, 
stehende  Flüssi^^k.  klar  und 
iicbtgriiu. 

18)  Ziuuchtorür. 

Weisse  Tr.,  nach,  *  St.  Flok- 
keu,  11.  24  St.  4  fles  Raums 
der  Flüss.  einnehmend. 

19)  Salp.  Baryt.  Keine  V'^eränderuug. 

20)  Schwefelsäure. 

Desgl. 

21)  Salzsäure. 

Desgl. 

22)  Gallusinfusiou. 

Geringe  Trüb.,  n.  2  St.  feine 
Flocken,  n.  24  St.  geringer 
gelblicher  Bodensatz. 

23)  Alkohol. 

Keine  Veränderung.  ! 

24)  Leim. 

Starke  weisse  Trüb.,  nach  4 
St.  gelblichweisse  Flocken, 
dann  gallertart.  Absatz. 

China  f^o^xa. 


St.  des  Rfiumr.  der  PI. 
eimu'limcnil. 


l  des  Raums  der  PI.  eino. 


Nichts. 

Resgl. 


Desg!. 


Feiu  zertli.,  gelblichw.  N., 
n.  2  4  St.  j\;  des  Raums  der 
PI.  einnehmend. 

Nichts. - 


weisser  N.,  n.  mehrern  St. 
sich  in  käseart.  Klumpen 


an  d.  Gcfässwände  hängd.? 

O 


Chi 


na  regia. 


China  ßava  ßbvosa. 


1  Schwach  gelblich,  leicht  durchs  Fib 
ter  gehend,  von  bitterlich  adstrin- 
girendem,  etwas  fadem  Gesciini. 
und  schwach  saurer  Reaction. 


2  Geringe  Trüb.,  nach  einigen  Stdn. 
braungelbe  iin  üeberschuss schwer 
und  nur  zumTlieü  lösliche  Plack., 
überst.  Plüss.  bräunt  sich. 


Trüb.,  nach  m-ehrern  St.  braun- 
gelber,  im  Ueberschuss  leicht  u. 
mit  brauner  F'arbe  lösl.  Nied. 


Licht  weingelb,  leicht  filtrirbar, 
von  scIi wachem  Lohgeruch,  schwv' 
bitter  adstringir.  Geschmack  uud: 
schwach  saurer  Reaction. 


Gelblichw.  Tr.  u.  N.,  im  geringst.^ 
üebersch.  mit  lebhaftgelber  Farbej 
löslich.  In  4  St.  rothbraune  Pärb.ii 
der  Fluss,  von  oben  herab. 


Wie  Ammoniak. 
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China  regia. 

China  flava  ßhrosa. 

4 

Bräunung.  . 

Gelblichw.  Tr.  undN,  iiuüebersch. 

schwer  mit  rein  gclbl.  Farbe  lösl.. 

n.  1  vSt.  Färb,  der  Fluss,  von  oben 

- 

- 

herab,  welche  viel  langsamer,  als 
bei  Ammoniak  vorscjireitet. 

6 

Keine  Veränderung. 

'  4  i*  ’  mT  •  1  i  t  4  k:?  A. 

Anfangs  Nichts.  Nach  1  St.  gelbl. 
rothe  Tr.,  n.  5  —  6  St.  geringer, 
flock. ,  röthl.  Bodensatz. 

_ _  I  •  _ »4?.. 

6 


ringer  flock,  gelber  Bodensutz. 


weissl.Tr.,  nach  24  St,  geringer, 
flock.,  rötlilicliw.  Bodensatz. 


7  I Nichts. 


iNichts. 


8  Anfangs  Nichts.  Nach  1‘2  St.  etwas  Desgl, 
durchsichtige  Gallerte. 


9  jReiue  grasgrüne  Färbung,  Aus- 
'  Scheidung  weniger  Flöckchen  in- 
!  uerhalb  24  Stunden. 


Lebhaft  grüne  Färb.,  klar;  nach  1 
St.  geringe  Trüb.,  n.  4 — 5  St. 
grünlichschwarze  Flock,  üeber- 


11 


12 


13 


14 


16 


Starke  weisse  Tr.,  bald  gallert¬ 
artig  niederfallend. 

•  V  ' 

Reich!,,  flock.,  lichtgelber  N.,  nach 
Y  St,  Absatz,  überst.  FI.  weisslich, 
trübe. 

Weisse  Tr.,  nach  einigen  Stunden 
flockig,  gallertartiger  Absatz. 

Feinflock.,  schmutzigröthlw.  Nied.,' 
nach  y  —  1  St.  grosse  gallertaVt. 
Flocken,  fieberst,  Fk  klar,  farbi. 

W'eissl.  Tr.,  nach  24  St.  geringer 
gelb!.  Bodensatz. 

Starke  weissl.  Trüb.,  schnell  feine 
Flöckchen,  nach  4-  St.  Absatz,  der 
nach  24  St.  3  des  Raums  der  Fl. 
einnimnit.  Heberst,  Flocken  klar, 
farblos, 

iVübung,  nach  St.  lichtgelbl. 

Flocken  absetzend. 

' 

Starke,  braunröthlichgelbe  Trüb., 
schnell  feine  F'locken,  nach  ^  St. 
Absatz,  der  nach  24  St.  4-  des 
Raums  der  FI.  einuimmt;  überst. 
Fl.  klar,  farblos. 

Gelblichw.  Tr.,  nach  2  St.  gallert¬ 
artiger  Absatz  und  üebergang  ins 

Bräunlichfleischfarbene. 

* 

■ 

• 

Starke,  gelblichw.  Trüb.,  schnell 
feine  Flocken,  n.  —  iSt.  Absatz 
und  Bräunung,  u.  24  St.  ^  des 
Raums  der  Fl.  eiunehm.  Ueber- 
atch.  FI.  klar,  etw-  gelbl. 

Nichts. 

t 

Starke  Trüb.,  nach  einigen  Minut. 
weissl.  Flöckchen,  n.  1  St.  Absatz, 
der  n.  2  4  St.  beinahe  4  des  Raums 
der  FI.  einnimmt.  Heberst.  Fl. 

1  klar,  farblos. 

I 
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China  regia. 

1 

China  ßava  ßbrosa. 

16 

Geringe  Tr.,  nach  einigen  Stunden 
schmutziggelbe  Flöckchen. 

Anfangs  Nichts,  nach  4  St,  vio¬ 
lettbraune  Färb.,  später  Tr.,  u. 
3  St.  braune  Flöckchen. 

'  17 

Bouteillengrüne  Färb.,  nach  1  St.  Braungrüne  Färb.,  klar,  nach  4- 
Trüb.,  nach  24  St.  flock  ,  grün  '  St.  Tr.,  n.  5  —  6  St.  geringer, 
brauner  N.,  überst.  Fluss,  klar,'  grünscbwarzer,  flock.  Bodensatz, 
grünbraun. 

la 

Starke  weissl.  Tr.,  nach  1  St.  gal¬ 
lertartige  Flocken. 

Starke  Trüb.,  nach  wenig  Ulin. 
zarte  Flocken,  nach  4St.  gallert¬ 
art. ,  gelblichw.  Absatz;  überst. 
Fluss,  weissl. ,  trübe. 

19 

Nichts. 

Nichts* 

20  Dessfl.  ,  - 

Desgl. 

21 

1 

Desgl.  ,  ' 

Desgl. 

22 

Weissl.  Tr.,  aucii  nach  4  St.  noch 
keine  Flocken. 

Käseart.,  grossflock.,  schmutzig- 
liciitgflber  N. 

23 

Nichts. 

Nichts. 

24 

Anfangs  nichts,  nach  8  — 10  Stdn. 
eine  zarte,  schvyehende,  gelbliche 
Gallerte. 

Anfangs  Nichts;  nach  1 — 2  St.  ge¬ 
ringe  Tr.,  nach  24  St.  geringer, 
flock.  ,  lichtröthl.  Bodensatz.- 

a> 

/  ♦ 

China  ßava  dura. 

China  Huamwo. 

h  ■ 

1 

Licht  weingelb,  leicht  filtrirbar, 
bitter  adstringircnder,  inoderarl. 
Geschmack,  schwach  saure  React. 

Wie  bei  Ch,  ßava  dura. 

09 

Allmählich  zunehmende  Bräunung 
bis  zum  Lichtbraunen.  Nach  24 
St.  klar. 

Gelblichw.  N. ,  im  üeberschuss  mit 
rothgelber  Farbe  lösl.  Nach  4  St, 
antang.,  sich  von  oben  herab  iu 
färben. 

Wie  Ammoniak. 

Wie  Ammoniak. 

Wie  Ammoniak. 

Lichtgelber  N.,  im  üeberschuss  un- 
lösl.  ,v  nach  4  St,  von  oben  herab 
sich  braun  färbend,  nach  24  St. 
gering.,  flock.,  dunkelschmutzig¬ 
gelber  Bodensatz. 

5 

Anfangs  Nichts.  Nach  4  St.  allmäh¬ 
liche  Bräunung,  ohne  Trübung. 

» 

Anfangs  Nichts.  Nach  5  —  10 
Min.  Trüb,^  nach  2  —  3  St,  we¬ 
nig  schmutziggelbe  Flocken. 

,6 

Weisse  Tr.  Nach  einigen  Stund, 
kprnjgflockiger  weisser  Absatz. 

Weisse  Tr.,  nach  24  St.  gerin¬ 
ger,  weissl.  Bodensatz. 

ir  7 

Nichts. 

Nächts. 
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(Jliina  flava  dura. 

China  Muanuco. 

8 

Niclits. 

Nicht«. 

9 

Geringe  gelhl.  Färbung,  nach  2-1 
St.  noch  klar. 

Bouteillengrüne  Färb.,  nach  5 — 6 
St.  Trüb.,  nach  24  St.  geringer, 
flock.,  dunkelblaugrüner  Absatz. 

10 

Starke  weisse  IV.,  nach  1  St.  an¬ 
fangender  Absatz,  der  nvcli  24  St. 
ij  des  Raums  der  Fl.  einnimmt. 

Reichl.,  fein  zcrth.  gelber  N.,  nach 
\  St.  körnig  flock.  Absatz,  der  u. 
24  St.  über  4-  des  Raums  der  Fl. 
einnimmt. 

11 

Wie  bas.  essigs.  Blei. 

Fein  zerth.  gelbw.  N.,  nach  5 — 10 
Min.  gallertartiger  Absatz. 

12 

Trübung,  nach  2  Stdn.  röthliche 
Flocken. 

. 

Fein  zerth.,  weissl.  N. ,  nach  ^  St. 
Absatz  schwach  röthlich.  Gallerte, 
die  nach  24  St.  | J  des  Raums 
der  Fl.  einnimmt,  üeberst.  Fl. 
klar,  farblos. 

13 

Gelblichw.  Tr.,  nach  |  St.  schmu¬ 
tzig  rothlichgelbe,  gallertartige 
Flöckchen,  nach  24  St.  ^  des 
Raums  der  Fl.  einnehmend. 

Fein  flock.,  schmutzig  röthlichgelb. 
N. ,  n.  wenig  Min.  flock.  Absatz, 
der  nach  24  St.  beinahe  \  d.Rms. 
der  Fl.  einnimmt. 

14 

1 

t 

Gelblich w.  Tr.,  nach  ^ \  St.  gel¬ 
ber  gallertartiger  Absatz,  der  n. 
24  St.  1  des  Raums  der  Fl.  eiu- 
oimmt.  Ueberat.  Fl.  klar,  rein 
hellgelb. 

Fein  zerth.  gelblichw.  N.,  nach  \ 
St«  gallertart.  Absatz  u.  allmähi. 
Bräunung,  n.  24  St.  mehr  als  ^ 
des  Raums  der  Fl.  einnehmend; 
überst.  Fl.  klar,  weingelb. 

16  ' 

1 

1 

Nichts. 

Weisse  Trüb.,  nach  10  — 12  St. 
flock.,  weisser  Bodensatz,  üeber- 
steh.  Fl.  klar,  fast  farblos. 

16 

Geringe  Tr*,  nach  3 — 4  St.  licht¬ 
braun.  dunkler  werd.  Flocken. 

Weissl.  Tr.,  nach  einigen  St.  flock., 
weissl.,  schwarz  werd.  N. 

17 

Grünlichbraune  Färb.,  nach  24  St. 
noch  klar. 

Grünbraune  F'ärb.,  nach  5  — 10  M. 
Tr.,  n.  einigen  St.  grünbraune 
FlÖckch.;  überst.  Fl.  klar,  braun. 

18 

Starke  weisse  Trb.J,  nach  wenig 
Min.  Flocken,  nach  4- 
lertabsatz,  der  nach  24  St.  g-  des 
Raums  der  Fl.  einnimmt. 

Fein  zerth.,  gelblichw.  N.,  nach  10 
Min.  gallertart.  Absatz,  der  nach 
24  St.  i-  des  Raums  der  Fl.  einn. 

o 

19 

Kaum  merkl.  Trüb. ,  nach  2  St.' 
einige  schmutzig  lichtrÖthliche 
Flocken. 

Nichts. 

*  t 

20  Nichts. 

1 

Nichts. 

21 

1 

Nichts. 

Nichts. 

22 

Trüb.,  nach  2  —  3  St.  lichtröth- 
licbbruuue,  käsige  Flocken. 

‘Käseartiger,  flock.,  schmutziggelb. 
N. ;  überst.  Fl.  klar,  weingelb. 

I 
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China  ßava  dura. 

China  Huanuco, 

23 

Nach  24  St.  kaum  sichtbare,  gal¬ 
lertartige  Flöckchen. 

Nichts. 

24 

Nichts, 

Weissliche  Tr.,  n.  24  St,  floCk., 
weissl.  Bodensatz;  überst.  Fl, 

, 

tiühe, 

(Schluss  folgt). 


Lieber  ofiiciiiclle 


Wisuiulbpräparate  von  UEiiUEUOER  und 


BücnNEu. 

^  Magisierium  Bismuihi,  Berzelios  hat  in  seiueni  X//^. 
Jahresbericht)  p,  157  geäussert,  dass  es  noch  die  Frage  sei,  ob  das 
nacl»  Düflos  (Ceutraibl.  1833.  jö.  639,  wo  noch  die  frühere  Ansicht 
über  Zusaminepsetzung  des  Wisinuthoxyds  in  den  Formeln  herrscht), 
aus  neutr.  Salpeters.  Wismuthoxyd  dargestellte  Mag.  Bisvmtlii  auch  die¬ 
selbe  Zusammepsetzung  hpbe,  wie  das  nacji  der  Vorschrift  der  meisten 
Piiarmakopöep  aus  der  sauren  J^ösung  niedergesclilagene.  jlTeber  den 
Kinfluss  der  Wassermenge  bei  Darstellung  des  Präparats  ist  man  durch 
Düflos  im  Reinen.  Nicht  so  ganz  über  den  Finfluss  der  freien  Säure. 
Aus  sauren  Lösungen  erhält  man  oft  einen  körnigen  (bei  Bereitung  in 
der  Wärme  im  Üeberfluss  des  Fällungsraittels  lösiiciien)  oder  blendend- 
weiaseo,  deutlich  krystallinischen,  wenig  lockern  Niederschlag ,  dagegen 
bei  Behandlung  der  von  Düffos  angegebenen  (ins  Hamburger  Dispen¬ 
satorium  übsrgegangenen)  Methode  einen  sehr  lockern,  ebenfalls  schup¬ 
pigen.  Üip  zu  selten,  in  wiefern  die  Vermutbung  von  Berzeeiüs  sich 
bestätigen  möchte  oder  nicht,  behandelte  Herberger  2  Unzen  Wismuth- 
metalj  nach  der  haierschen  Pharmakopoe  (mit  der  preuss.  Itier  fast  gcr 
»au  übereipstiinmend)  und  erhielt  7  Drachm.  52  Gr.  eines  grobschuppi¬ 
gen  ,  schweren,  glänzenden  Präparats.  Auf  der  andern  Seite  loste  er 
nach  Düflos  ^ji  in  erbsengrosse  Stücke  zerkleinerten  Wismuthmetalls 
in  5jv  conc.,  aber  mit  einem  gieicben  Gewicht  W.  yerdünuter  Salpeters, 
in  der  Wärme,  decantirte  die  Lösuqg  vor  dem  schlackigen  Rückstände, 
verdampfte  zur  Krystallisation,  rührte  die  Frystalle  mit  ihrem  4fuchen 


Gew.  heissen  dest,  W.  an  und  mischte  daun  noch  94  ünz.  heisses  W? 
zu,  Hess  den  Niederschlag  ahseUeu,  decantirte,  wusch  mit  heissem  dest. 
W.  aus,  filtrirte,  süsste  bis  zp  geschmacklosem  Ahlaufeo  des  W.  aus 
und  trocknete  hei  gelitidcr  Wärme  im  Schatten.  Er  erhielt  ^ji  5j 
eines  der  gebrannten  Magnesia  bis  auf  einen  matten  Perlglanz  sehr  ähn* 
liehen  Präparats.  Aus  dem  Filtrate  und  den  Wascliflüssigkeiten  erhielt 
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man  durcli  kulilens.  Kali  noch  5ji*  kolilens.  WismullioxyJ,  f)as  aus 

der  sauren  FjÖsung  Lereitele  IMag,  I3ism.  soll  bekanntlich  (g^anz  abge- 

^  •• 
sehen  yon  der  Angabe  von  Fihllipps)  nach  GnoLvti.LE  =z=  Ki  ^  iv 

+  il  3  ;  das  nach  Dtn.os  bereitete  uacii  diesem  selbst  =  Fi  -4- 

•  *  ^1 

3  sein;  also  nur  .1  Wasseratom  Differenz,  Heuberukr  unterwarf 
beide  von  ihm  dargestellte  iSalze  einer  Analyse,  in  welcher  er  das  Wis- 
inuthoxyd  als  Glüljriicks^and ,  die  Salpeters,  durch  Digestion  mit  W, 
und  Aetzbaryt  im  verschlossenen  Glase,  Abdampfung,  Ausziehung  des 
Uiickstands  mit  W,,  Fiitrireo,  Behandejn  des  Filtrats  mit  Kohlensäure, 
Kochen  derselben,  Filtriren,  Fällen  durch  Schwefels.,  Trocknen  (Glühen  ?) 
und  Wägen  des  Schwefels,  liaryts  und  Derechuung  bestimmte“.  Das 
ergab  sich  aus  dem  Verluste.  Das  Resultat  war  folgendes  ; 

Aus  der  sauren  Aus  dem  neutralen 

Losung  Salze  Atome  Rechn,  * 


1. 

2. 

1. 

2. 

Bi  79,700 

f  • 

79,700 

80,0000 

80,000 

4 

79,95 

- 

^  14,393 

14,487 

14,3016 

14,253 

1 

13,54 

H  5,907 

5,813 

5,6984 

5,745 

3 

6,51 

100,000 

100,000 

100,0000 

1 00,000 

100,00 

Die 

Zusammensetzung  beider 

Präparate 

ist  demn 

acb 

völlig 

und 

zwar  so,  wie 

• 

sie  DtrLo.s  angiebt 

O 

_ _  f*: 

=:  ijj  ^  - 

Ri  ^  -f 


3  Bi  U. 


Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  DLFLOs’sche  Präparat  ziem¬ 
lich  hartnäckig  unbestimmte  Mengen  von  neutralem  Salze  zurückhält, 
daher  ausserst  vollständig  ausgewaschen  werden  muss,  wenn  die  Aua- 
lyse  keinen  Salpetersäureüberschuss  ergeben  soll.  Aber  zu  lange  fort¬ 
gesetztes  Ausw^aseben  scheint  wieder  die  basische  ^  erbindung  zu  zer¬ 
setzen  (obgleich  nicht  so  leicht,  als  die  nach  den  frühem  Methoden  dar¬ 
gestellte),  wenigstens  liefert  dann  die  Analyse  einen  Oxydübersebuss 
und  die  Aussüsswasser  setzen  beim  Abdampfen  wieder  etwas  bas.  Salz 
ab,  gerade  w'ie  die  Flüssigkeit,  w'orin  sich  der  gebildete  Niederschlag 
wegen  Säureüberschuss  wieder  gelöst  hat.  Dieser  (Imstände  halber  ist 
auch  die  Ausbeute  nach  Dpflos  niclit  ganz  constant.  '  Die  sonst  wohl 
unbemerkte  Bräunung  des  Mag.  UUin.  ira  Sonnenlichte,  bat  Ukrrkr- 

-  _  . 

y  **  Der  Verf.  verbreitet  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Bestimmuags- 

„raethoden  der  Salpeters.,  verwirft  die  Eestimmung  durch  alkalisch  erdige  Car- 

bonate,  so  wie  die  aus  dem  durch  Schwefels,  und  Kupferspäne  entwickelten 

Stickstotfoxyilgase  als  zu  ungenau  und  lindet  nur  die  Zersetzung  durch  Kalk 

«der  liarjt-liydrat ,  Fällung  der  Fluss,  durcli  Schwetels.  und  Berechnung  aus 

dem  Schwefels.  Kalk  oder  Baryt  (oder  auch  die  etwas  uniständlichöre  JVf^th^^de 

von  MiTv^CHERi.icH  mittelst  JSchwefelbaryum)  anwendbar. 
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GER  an  dem  nach  Düflos  dargestellten,  vollständsg  ausgewaschenen 
Präparate  nicht  wahrnehmen  können;  sie  scheint  also  wohl  nur  dem  un¬ 
reinen  Präparate  zuzukommen. 

l}ucH?<ER  fügt  dem  Aufsatze  des  Verf.  einige  interessante  Bemer¬ 
kungen  hei.  Er  erhielt  von  dem  Verf.  zwei  Proben  Mag.  Bismut/u, 
eine  nach  Dufeos  dargestellte,  untadelhafte  und  eine  aus  unreinem  koh- 
lens.  Wismuthoxyd  bereitete,  auch  sehr  zarte  und  lockere,  in  verd.  Sal¬ 
peters.  völlig  und  ruhig  lösliche,  aber  gelblichweisse.  Der  Grund  die¬ 
ser  Färbung  konnte  wegen  Mangel  an  Material  und  Zeit  nicht  gehörig 
erörtert  werden.  —  B.  macht  ferner  auf  einen  bisher  nicht  gehörig 
beachteten  Punkt  aufmerksam,  dass  nämlich  das  Mag,  Bis?n.y  wenn  es 
richtig  dargestellt  ist,  Lackmustinctur  rÖthen  muss.  Ein  Fall,  wo  ein 
Mag.  Bism.  bei  der  Visitation  dieser  sauren  Reaction  wegen  verworfen 
wurde,  veranlasste  den  Verf.  zu  Versuchen  mit  seinem  eigenen  Präpa¬ 
rate.  Er  fand  saure  Reaction;  als  er  wiederholt  aus  kaltem  W.  aus¬ 
wusch,  wurde  immer  wieder  etwas  Salpeters.  Wismuth  gelost,  das  Prä¬ 
parat  verminderte  und  verschlechterte  sich,  die  saure  Reaction  wurde 
geringer,  ging  aber  nicht  ganz  weg;  als  man  nun  heisses  W.  nahm 
fand  man ,  das  das  Salpeters.  Wismuth  sich  wie  das  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxyd  verhalte,  d.  h.  dass  das  krystallinische  Salz,  es  sei  neutral 
oder  basisch,  sauer  reagire,  wo  vieles  heisses  W.  immer -kleine  An- 
theile  löslichen  Nitrats  abgebe  und  dadurch  zu  einem  überbasischen,  eben¬ 
falls  noch  Lackmus  röthenden  Salze  werde,  dass  es  demnach,  je  nach¬ 
dem  es  mit  mehr  oder  weniger  kaltem  oder  heissem  W.  ausgewaschen 
worden  ist,  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen  könne.  Vollständige 
Entfernung  aller  Salpeters,  durch  lange  fortgesetztes  Auswaschen  (wie 
beim  bas.  Salpeters.  Quecksilberoxyd  möglich  sein  soll)  gelang  nicht. 
Die  saure  Reaction  wurde  übrigens  durchgängig  bei  allem  nach  der 
Regel  dargestellteu  Mag.  Bism.  vorgefunden.  Man  muss  demnach  die  saure 
Reaction  als  nothwend.  Eigensch.  eines  gut.  Mag.  Bism.  in  Anspruch  nehmen. 

B)  Kohlensaures  Wismuthoxyd.  Dieses  bisher  nur  von 
Wenigen  angewendete  Präparat  ist  in  die  Pharm,  suecica  und  in  die 
Pharm,  usuelle  von  v.  Mons  aufgenomraen  worden.  Dasselbe  wird 
nach  Heröerger  am  besten  erhalten,  wenn  man  das  bas.  Salpeters. 
Wismuthoxyd  in  salpetersäurehaltigem  W.  auflöst  und  durch  ein  kohlens. 
Alkali  niederschlägt.  Das  aus  den  bei  der  Bereitung  des  Mag.  Bism. 
abfollendeo  Mutterlaugen  und  Waschwässern  dargestelite  Präparat  ist 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unrein,  je  nach  dem  Grade  der  Unrein¬ 
heit  des  Wismuthmetalls.  Das  aus  solchem  kohlens.  Wismutlioxyd  dar¬ 
gestellte  Mag.  Bism.  ist  ebenfalls  unreiu  und  hat  einen  gelblichen  Stich 
(s.  oben).  (B.  Bejy.  V .  jj.  289  312). 
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Leber  das  gegenseitige  Verhalten  von  Chlorcalcium  und  neiifr, 
cssigs.  Ammoniak  von  Hrendecke. 

\\  euu  man  couc.  essigsaure  AmmouiakÜüssigkeit  (durch  Neutraü- 
sation  von  conc.  Kssigsäure  mit  gesättigter  caustischer  Ammoniakflüssig¬ 
keit  erhalten)  tropfenweise  zu  einer  mögliclist  couc.  klaren  Auflösung 
des  Chlorcalciums  setzt,  am  zweckmässigsteu  auf  einem  ührglase,  so 
entsteht  nach  jedem  Zutröpfeln  ein  Gewebe  von  nadelformigen  Krystal- 
leu,  indem  sich  beide  Salze  gegenseitig  in  essigs.  Kalk*  und  Salmiak  • 
zersetzen.  endet  man  eine  neutrale  essigs.  Ammoniakauflösung  vou 
dünner  Syrupsconsisteuz *  hiebei  an,  so  gesteht  beim  Zugiessen  zur 
ci.nc,  Chlo/calciura-Auflösung,  wobei  sich  Wärme  entwickelt,  das  Ganze 
zu  einer  festen  Salzmasse,  so  dass  man  das  Gefäss  umkehren  kann, 
ohne  dass  h'lüssigkeit  abläuft.  Löst  man  Clilorcalcium  in  verdünnter 
essigs.  Ammoniakflüssigkeit  auf,  in  gegenseitig  entsprechenden  Atom¬ 
verhältnissen  der  Salze,  so  hat  man  eine  Auflösung  von  essigs.  Kalke 
und  Salmiak.  Diese  riecht  aber  nach  essigs.  Ammoniak.  Concentrirt 
man  diese  Auflösung  durch  freiwilliges  Verdampfen  an  der  Luft,  so  kry- 
stallisirt  essigs.  Kalk  in  Nadeln  heraus,  wenn  man  die  eonc.  Auflösung 
stehen  lässt. 

Wird  statt  dessen  die  Auflösung  in  eine  Retorte  gebracht  und  sehr 
gelinde  erhitzt,  so  destülirt  erst  Aetzaminoniskflüssigkeit  mit  ein  wenig 
essigs.  Ammoniak  über,  dann  saures  essigs.  Ammoniak.  Auf  der  Flüs¬ 
sigkeit  in  der  Retorte  zeigt  sich  dann  eine  Salzkruste  und  das  Salz 
efflorescirt  über  die  Flüssigkeit  an  der  Retortenwaud  herauf.*  Bald 
schlägt  sich  Salz  auf  den  Boden  der  Retorte  nieder,  und  wenn  man 
diese  dann  erkalten  lässt,  so  krystallisirt  essigs.  Kalk  aus  der  Flüssig¬ 
keit  in  Nadelu  heraus.  Hat  man  während  der  Destillation  ein  Stück¬ 
chen  blaues  Lackmuspapier  mit  in  der  Rctortenflüssigkeit,  so  wird  dieses 
nicht  eher  gerÖthet,  bis  saures  essigs.  Ammoniak  anfängt,  überzudestil- 
liren.  Löst  man  die  Salzmasse  in  der  Retorte  wieder  in  W.  auf,  so 
dass  sie  die  vorige  Verdünnung  hat  oder  noch  verdünnter  ist,  und  de- 
stillirt  zuerst  wieder  Ammoniakflüssigkeit  über  etc.,  wie  eben  beschrie¬ 
ben;  das  Lackmuspapier  wird  wieder  blau  uud  zuletzt  roth.  Diese  Pro- 
cedur  wurde  mit  derselben  Salzmasse  viermal  hinter  einander  wiederholt 
uud  immer  dasselbe  Resultat  erhalten.  Nun  wurde  die  zum  fünftenmale 


®  Kine  neutrale  essigs.  Aminoniakflüssigkeit  von  dünner  Syrupsconsistenz 
uml  ganz  koiilensäurefrei  erhalt  man ,  wenn  man  gewöhnliche  neutr.  essigsaure 
Ammoniakflüssigkeit  in  eine  flache  Schale  giesst  und  diese  unter  einer  grossen 
Glasglocke  durch  Sonnenwärme  verdunsten  lasst.  Die  Luit  kann  zuweilen  un¬ 
ter  der  Glocke  erneuert  werden ,  ohne  dass  das  Salz  Kohlensäure  anzieht  oder 
sauer  wird. 
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wieder  jiufgelösle  Salznuusse  zur  Trockijc  ahgedampft  und  es  LÜeli  ein 
UM  deu  Fingern  alfärbendes  kreidew eisses  Salz  zurück,  was  in  freier 
Luft  inelirere  Tage  trocken  blieb,  essig«.  Ammoniak  gcbwa'li  nusdun¬ 
stete,  und  erst  nacli  dieser  Zeit  ein  klein  wenig  feiicbt  zu  werden  an- 
fiiig,  und  dabei  starker  essigs.  Ammoniak  ausdunstete. 

Obi«-e  Aulldsuni»:  von  Cblorcalcium  in  essigs.  Ammoniak  zur  Trockne 
abgedairpft,  biuterliess  ein  Salz,  was  sicli  eben  so  verhielt,  w'ie  das, 
was  nacii  nielirmaligem  Destillireu  und  Wiederauflöseu  und  zuletzt  zur 
Trockne  Abraueben  im  Rückstände' geblieben  war;  nur  wurde  es  nach 
längerer  Zeit  noch  niclit  im  Geringsten  feucht.  Kocht  man  die  Auflö¬ 
sung  von  Cblorcalcium  und  essigs.  Ammoniak  bis  zur  T  rockne  ein ,  so 
wird  das  rückständig  bleibende  Salz  leichter  feucht  in  freien  Luft,  als 
wenn  sie  bei  gelinder  Wärme  abgedunstet  worden  ist.  Das  rückstäii- 

dio-e  Salz  besteht  in  allen  Fällen  aus  essigs.  Kalke  und  Salmiak,  und 
o 


wie  es  scheint,  mehr  oder  weniger  Ciilorralcium. 

Unterwirft  mau  die  trockne  Sulzmasse  einer  trocknen  Destillation, 
so  wird  dieselbe  erst  gelb,  dann  grau  und  zuletzt  schwarz;  in  einer 
mit  dem  Retortenhalse  durch  Kautschuk  verbundenen  Glasröhre  setzt 
sich  ueutr.  essigs.  Ammoniak  in  fester  Form  nebst  Salmiak  au,  beide 
mit  einem  vorzüglich  erst  später  übergehenden  gelblichen  brenzlichen 
Dcle  verunreinigt.  In  der  Vorlage  befindet  sich  essigs.  Aniinoniakflüs- 
sigkeit  mit  vielem  freien  Ammoniak.  Der  scliwarze  Rückstand  aus  der 
Retorle  wird  sehr  leicht  feucht  an  der  Luft,  braust  mitSäuren  auf  und 
bestellt  aus  Cblorcalcium,  kohlens.  Kalke  und  Kohle.  Glüht  man  ihn 
lange, -so  gehen  Kohle  und  Kohleus.  fort,  und  es  bleibt  Cblorcalcium 
und  Aetzkalk  zurück  als  ein  etwas  milchig  ausseliendes  geschmolzeoes 
Salz.  Beim  starken  Erhitzen  wird  es  klar  und  beim  Erkalten  wieder  i 
milchig.  Mit  etwas  Wasser  übergossen  löst  es  sich  sehr  leicht  unter  i 


Wärmeentwicklung  auf,  setzt  aber  Kalk  als  ein  weisses  Pulver  ab.  Die 


Auflösung  reagirt  alkalisch  auf  Rhaharberpapier.  Unterwirft  man  dieii 
niclit  ganz  trockne  Salzmasse  schnell  einer  Destillation  und  lässt  die  1 
Destillatiousproducte  diircli  eine  am  vorderen  Ende  rothglühende  Glas- 1 


röhre  streichen,  die  mit  dem  Retortenhalse  verbunden  ist,  so  sind  zwarj 
die  Prodnete  dieselben,  wde  oben,  aber  das  essigs.  Ammoniak  setzt  sich> 
in  der  Rohre  als  eine  k  ry stal linisch e  Masse  an,  und  man  kaum 
aelien ,  wie  aus  sich  condensiretider  Flüssigkcii  essigs.  Ammoniak  alsi 
krystalliuische  Masse  sich  absondert.  An  der  Luft  zerfliesst  diese  bald.jj 
Nimmt  man  zu  allen  angeführten  Versuchen  statt  des  neutraleiii 
cüsigs.  Ammoniaks  ond  Uhlorcalciums  essigs.  Kalk  und  Salmiak, t 
so  erhält  man  bis  ins  Detail  ganz  dieselben  Resultate.  Eine  nun 
wenig  feuclile  Mischung  von  Salmiak  und  essigs,  Kalkf 
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dunstet  cssi^s.  Ammntiiak  aus,  in  W,  gelöst  und  destillirt 
gil»t  sie  A  in  in  o  n  i a  k  1 1  ü  s s  i g  k  e  1 1  etc. 

Die  hei  der  Destillation  einer  wässrigen  Auflösung  von  Chiorcal- 
ciuin  in  essigs.  Ammoniak  oder  von  essigs.  Kalke  und  Salmiak  in  der 
\  orlagc  erhaltene  Flüssigkeit  lässt  nach“  dem  V  erdunsteu  einen 
kleinen  Rückstand,  wenn  die  Destillation  auch  noch  so  vorsichtisr  he- 
trieben  ist.  Dieser  hesteht  aus  essigs.  Kalke  und  .Salmiak,  und  kommt 
auf  die  Art  in  die  N'orlage,  dass  so  leicht  Salz  an  der  Retorten  wand 
in  die  Höhe  efflorescirt  und  von  der  Uherdestillirehden  Flüssigkeit  auf¬ 
gelöst  das  Destillat  verunreinigt.  (R.  Rep.  p.  321—326). 


Ueher  die  Hesliminuug  des  Worthes  des  Maiiganbyperoxyds 
für  teclniisclic  Zwecke  von  Thomas  I^homsom. 

Man  gehe  in  eine  tarirtc  Florentiner  Flasche  6Q(^  Gr.  Wasser, 
75  Gr.  krystallisirte  Oxals. ,  50  Gr.  des  zu  prüfenden  Manganhyper- 
oxyds  und  dann  so  schnell  als  möglich  150  —  200  Gr.  conc.  Schwe¬ 
felsäure.  Am  besten  wäirt  man  vorher  etwa  210  Gr.  Schwefels,  ab, 
giesst  schnell  so  viel  zu,  a's  passend  scheint  und  wägt  dann  dieübrig- 
gebliehene  Schwefelsäure.  So  wie  die  Schwefels,  hiueinkommt,  entsteht 
lebhafte  Effervescenz  von  Kohlensäure;  mau  bedecke  die  Oeffuung  der 
Flasche  mit  Papier  und  lasse,  24  St.  stehen;  dann  wäge  man  wieder. 
Der  Verlust  ist  genau  =  der  in  dem  geprüften  Braunstein  enthalten 
gewesenen  Menge  von  reinem  Hyperoxyd.  Die  für  technische  Zwecke 
völlige  Richtigkeit  des  V'erfahrcns  ergieht  sich  aus  folgender  Betrach¬ 
tung  :  1  Ät,  Klees.  —  4,5  (in  runden  Zahlen)  besteht  aus  2  C  = 

1.5  und  3  0  =x  3,0;  1  At.  3Iangan!iyperoxyd  5,5  aus  1  Mn  = 

3.5  und  2  0  =  2,0.  Wenn  also  55  Tli.  Manganhyperoxyd  zu  45 

Th.  Klees,  kommen,  so  werden  10  Tli.  Sauerstoff  aus  dem  Hyperoxyd 
mit  den  45  44»,  kices.  Kohlensäure  bilden  und  entweichen,  macht  zu¬ 
sammen  55;  der  Gewichtsverlust  ist  also  =:  dem  Gewichte  des  vorhan¬ 

denen  Hyperoxyds.  Im  Grossen,  namentlich  bei  sehr  unreinen  Braun- 
steinsorteu,  entgeht  gew^Öhnlich  ein  4  heil  des  Hyperoxyds  der  Zor.sez- 
zueg,  der  Werth  wird  also  geringer  angegeben.  Dieser  Verlust  wird 
indessen  durcl»  die  Feuchtigkeit,"  welche  die  Köhlens,  mit  sich  fortninimt, 
fast  ganz  ausgeglichen  und  so  ist  derselbe  in  der  44101  nur  sehr  unbe¬ 
deutend.  Der  Verf.  stellte  Probeversuche  mit  citirm  Braunstein  an, 
welcher  nach  einer  genauen  Analyse  68,49  p.  C  Hyperoxyd,  11,85  Ei» 
senoxyd,  5,68  W.,  13,98  erdige  Substanz  enthielt;  50  44i.  drsscibea 
entliielten  also  34,245  reines  Hyperoxyd.  Der  erste  Versuch  nach  der 
vorgeschlagenen  Methode  lieferte  32,5,  der  zweite  34,5 ,  der  dritte  35,0; 
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im  Mittel  also  3  4,  d.  h.  kaum  um  ^  p.  C.  zu  gering.  Die  Methode 
sclieint  demnach  für  ihren  Zweck  hinreichend  scharf  zu  sein.  Noth- 
wendig  ist  es  aber,  nach  des  Verf.  Versuchen,  die  Ingredienzien  in  der 
oben  vorgeschriebeneu  Ordnung  zu  mischen  und  den  Versuch  ganz  auf 
die  angegebene  Art  anzustellen.  (Tnous.  Record*  of‘  gen.  Sc.  Jwte 
1836.  p.  412  —  415). 


iuf  rf  illit  tljfilunuen. 


SoBRERO  Über  Analyse  der  Bronze.  Man  pflegte  bisher 
gewöhnlich  die  Legirung  mit  verdünnter  Salpeters,  zu  behandeln,  wo¬ 
durch  das  Kupfer  gelöst,  das  Zinnoxjd  zurückgelassen  wurde.  Aus 
letzterem  berechnete  man  das  Zinn.  Das  Zinnoxyd  hält  aber  stets  etwas 
Kupfer  zurück,  weiches  nur  schwer  und  durch  Umwege  zu  trennen  ist. 
SoBRBRo  behandelt  die  Legirung  mit  trocknem  Chlorgas.  Er  bringt 
sie  nämlich  in  eine  in  einer  Röhre  ausgeblasene  Kugel,  verbindet  das 
eine  Ende  der  Röhre  durch  eine  ' Chlorcalciumröhre  mit  dem  Chlorent- 
hinduugsapparat,  das  andere  Ende  aber,  welches  zu  einer  Spitze  ausge¬ 
zogen  ist,  mit  einem  kleinen  tubulirten  Ballon.  Das  Clilor  verwandelt 
die  Metalle  in  Chloride,  das  Zinkchlorid  destillirt  über,  das  überflüssige 
Chlor  entweicht  durch  die  Tubulatur  des  Ballons.  Zu  heftige  Chlor-i^ 
entwicklung  bringt  leicht  zu  grosse  Erhitzung  der  Glaskugel  und  üefaer- 
schleudern  von  Chlorkupfer  hervor.  Man  umhüllt  daher  die  Kugel  am 
besten  mit  befeuchteter  Leinwand;  gegen  das  Ende  der  Operation  aber 
muss  mau  sogar  künstliche  Erwäirmung  zu  Hülfe  nehmen,  da  der  Pro- 
cess  sehr  wenig  energisch  endigt.  Nach  Beendigung  der  Operation 
schneidet  man  die  Kugel  ab,  taucht  sie  in  verd.  Salpetersäure,  bis  das 
Chlorkupfer  gelöst  ist,  dampft  dann  die  Lösung  zur  Trockne  ab,  setzt 
wieder  S.  zu  und  dampft  von  Neuem  ab.  Dadurch  wird  die  Salzsäure 
ausgetrieben  und  das  wenige  zurückgehaltene  Zinn  als  Oxyd  ausge¬ 
schieden.  Man  filtrirt  die  Lösung,  wäscht  aus,  concentrirt  das  Filtrat 
und  fällt  das  Kupferoxyd  durch  tropfenweisen  Zusatz  von  kohlens. 
(nicht  ätzendem)  Kali,  wobei  man  sich  vor  einer  üeberschreitung  des  i 
Sättigungspunktes  sehr  hütet.  Das  kohlens.  Kupferoxyd  wäscht  sich  i 
sehr  leicht  aus,  wird  getrocknet  und  durch  gelindes  Glühen  in  Oxyd  i 
verwandelt.  Das  Zion  lässt  sich  unmittelbar  aus  dem  gesammelten  Zinn¬ 
chlorid  schliessen,  wenn  dieses  genau  aufgefangen  und  condensirt  wor¬ 
den  ist.  —  Auch  für  Legirungen  von  Kupfer  und  Zinn,  welciie  Anti¬ 
mon,  Blei,  Zink,  selbst  Eisen  enthalten,  passt  dieses  Verfahren.  Man 
muss  dann  zwei  Kugeln  an  die  Röhre  blasen,'  eine  für  die  Legirung,  i 
die  andere,  um  das  Chloreisen  aufzufangen.  Das  Chlorantimon  geht  j 
mit  dem  Chlorzinn  über,  wird  aber  durch  Wasserzusatz  leicht  als  An¬ 
timonsäure  abgeschieden. —  Nach  einem  mit  einer  seihst  aus  völlig  rei-  - 
nem  Zinn  und  Kupfer  dargestellteu  Legirung  von  bekannten  Proportio-  ^ 
nen  angestellten  Versuche  des  V'erf.  nach  der  alten  Methode  mit  Salpe¬ 
tersäure  fiel  der  Gehalt  an  Zinnoxyd  um  gross  aus.  (^Ann.  de  j 

Ch.  et  de  P/i,  Fevr.  1836,  p.  171  —174). 
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Untersuchung;  eines  käufliclieu  Aetzkall’s  von  Hkr- 
B  ERG  ER.  Seit  einigen  Jahren  kommt  im  Handel  ein  schön  weisses 
Kalihydrat,  theils  krystallisirt ,  (lieils  gesclnnolzen ,  vor.  Dasselbe  ist 
jedoch  nach  des  Vcrf.  Untersucliung  zwar  von  metallischen  Beimengun¬ 
gen  fast  ganz  frei,  eben  so  von  Kieselerde  und  phosphors.  Salzen, 
lässt  aber  bei  Auflösung  in  Alkohol  II4  —  18  p.  C.  eines  aus  andert- 
halbkohlens.  Kali,  Schwefels.  Kali  und  Chlorkalium  bestehenden  Rück« 
Standes.  (B.  R.  1^,  p.  208  —  210). 

Ueber  silberhaltigen  Platinschwamm  von  Herberger. 
Dem  Verfasser  kam  kürzlich  ein  Platinschwamm  von  ziemlich  schlechter 
Zündkraft  vor,  der  etwa  20  —  25  p.  C.  Silber  enthielt;  otfenbar 
als  absichtliche  Verfälschung.  Einige  Versuche  belehrten  den  V’erf., 
dass,  wenn  man  silberhaltiges  Plaiir»  mit  kochender  Salpeters,  behan¬ 
delt,  neben  dem  Silber  auch  etwas  Platin  gelöst  wird,  welches  wegen 
der  nicht  völligen  Unlöslichkeit  des  Chlorsilbers  in  einer  Lösung  von 
Platinsalmiak  durch  Fällung  mit  Salmiak  und  Digestion  des  Niederschlags 
mit  \V.  nicht  vollständig  getrennt  werden  kann.  Zieht  man  dagegen 
si  berhaltiges  Platin  mit  Königswasser  aus,  so  bleibt  das  Silber  fast 
vollständig  als  Chlorsilber  zurück.  Versetzt  mau  eine  saure,  salpeter- 
säurehaltige  Platinchlori<!IÖ8uog  mit  Salpeters.  Silber,  so  entsteht  ein  kä¬ 
siger,  anfangs  gelber,  nach  dem  Abwaschen  schmutzigweisser  Nieder¬ 
schlag.  Behandelt  man  nun  den  Niederschlag  sammt  Flüssigkeit  mit 
Aetzammoniak,  so  erhält  man  ein  nach  und  nach  gleichförmig  gelb  wer¬ 
dendes  Salz,  welches  sich  vollständig  ablagert  und  nur  ein  Gemenge 
von  Platinsalmiak  und  Chlorsilber  zu  sein  scheint,  aber  durch  Behand¬ 
lung  mit  Ammoniak  nicht  vollständig  geschieden  werden  kann.  Anfangs 
ist  es  rein  gelb,  verändert  sicli  aber  durch  Einwirkung  des  Lichts. 
Durch  Auskochen  mit  W.  kann  man  eine  erste  Krystallisation  von  Plä- 
tinsalmiak  silberfrei  erhalten,  die  spätem  enthalten  aber  Chlorsilber.  Man 
kann  diesen  silberhaltigen  Platinsalmiak  im  Tiegel  reduciren,  ohne  dass 
der  Platinschwamm  unreducirte  Silbertheilchen  zeigt,  noch  an  Aetzam¬ 
moniak  Chlorsilber  abgiebt.  —  Silberhaltiges  Platin  ist  übrigens  dem 
Verf.  bisher  nur  als  Schwamnj  vorgekommen;  indessen  ist  es  möglich, 
dass  auch  Draht  und  Blech  mit  Silbergehalt  vorkommt.  Vielleicht  rüh¬ 
ren  manche  Ungleichmässigkeiten  in  den  Erscheinungen  hei  F^Öthrohr- 
proben  auf  Platindraht  zum  Theil  hiervon  her.  (Bechn.  Rep'.  j), 
21  1  —  214). 

Präpariren  des  Calomel  von  Herberger.  Diese  gewöhn¬ 
lich  als  sehr  zeitraubend  dargestelite  Arbeit  wird  bei  dem  Verf.  mit  Be¬ 
nutzung  eines  von  Otto  Oster.ueier  aufgefundenen  Vortheils  folgen- 
dermassen  verrichtet;  Man  reibt  das  sublimirte  Präparat  in  tiefen  Reib¬ 
schalen  von  PofzelJan  zu  grobem  Pulver,  fügt  dann  so  viel  W.  zu, 
dass  ein  nicht  zu  steifer  Brei  entsteht,  und  schlämmt  unter  fortgesetz¬ 
tem  Umrühreu  das  sich  erzeugende  unfülilbare  Pulver  allmählig  auf  ein 
Filter.  Sorgt  man,  dass  die  breiige  Form  beim  Zerreiben  so  viel  als 
möglich  erhalten  werde,  so  kann  man  in  4^1^*  ohne  grosse  Anstrengung 
eine  ziemliche  Menge  Calomel  präpariren ,  das  auf  diese  Art  auch  von 
Sublimatgehalt  befreit  wird.  (B.  R.  ,  p,  222). 
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K  ry  s  ta  lli  ni  s  c  1>  cjs  Bleioxyd  von  BiiKxnECRK,  Wenn 
man  reines-,  gesättigtes  und  klares  Kalkwasser  mit  einer  dergleichen 
Bleizuckerlösnng'  vorsiclitig  und  mit  Vermeidung  aller  Bewegung  ver¬ 
setzt,  so  hildet  sich  eine  wolkige  Trübung,  später  ein  weisser  N'ieder- 
scldag.  Wendet  man  das  Kalkwasser  hei  70""  il.^an  und  schüttelt  zu¬ 
weilen  während  des  Zusaimneumischens,  so  zeigen  sich  bald  flimmernde 
Schüppchen,  man  setzt  dann  noch  wenig  Bleizucker  zu^  schüttelt  noch¬ 
mals  um  und  lässt  erkalten.  Bald  sammelt  sich  ein  grosses  Haufwerk 
von  Krystallen  am  Boden  und  darüber  steht ,  wenn  kein  tleherschuss 
von  Bleizucker  vorhanden  ist,  eine  neutrale  F^osung  von  essigs.  Kalk« 
Die  Schuppen  sind  nacls  dem  Auswaschen  und  Trocknen  weiss,  sehr 
wenig  gelblich,  perlmutter-silberglänzend  ,  weich,  und  fettig  anziifülilcn, 
sind  in  W.  völlig  unlöslich  und  unveränderlich,  verändern  aber,  frisch 
niedergeschlagen  und  mit  Kalkwasser  gekocht^  ihre  Form  und  verwao- 
delu  sich  in  einen  schmutziggelblichen  schleimigen  Niederscldag ;  dasselbe 


geschieht  durch  Digestion  mit  neutf.  essigs.  Bleioxyd.  In  der  Hitze 


verhalten  sich  die  Hchuppen  ganz  wie  gevcöhnliclics  Bleioxyd,  hei  45^ 
getrocknet  verlieren  sie  durch  Glühen  kein  Wasser  mehr.  An  der  F^uft 
ziehen  sie  Fiohlcas,  an.  —  Diese  Darstellung  von  kryst.  Bleioxyd  ge¬ 
lingt  allemal  bei  Beobachtung:  obiger  Vorschrift:  Vermeidung  von  Blei- 
zuckerüberschuss  ist  nothwend  !g.  (B.  R.  p,  318—  320). 

Fein  präparirtes  Calomel  nach  Daxx.  Vlan  pflegt  bekannt* 
lic4  das  Calomel  dadurch  in  feiner  I^ulvergestalt  zu  sublimireo,  dass 
man  seinen  Dampf  in  ein  mit  W^asserdämpf  gefülltes  Gefäss  leitet.  Nach 
einem  Versuche  des  Verf.  sclieint  dieses  Niederschlagen  in  Stauhform 
auch  daun  bewirkt  zu  werden^  wenn  man  mit  dem  Calomeldampfe  einen 
kalten  ljuftstrom  in  Berülirniig*  bringt.  Fr  erliitzte  näiniicli  Calomel  in 
einer  horizontalen,  an  beiden  Enden  mit  engern,  rechtwinklich  nach  oben  i 
und  unten  gebog-enen  Ansätzen  versehenen  Glasröhre,  so  dass  sich  vom  i 
absteigenden  Knie  aus  durch  die  Röhre  durch  und  zum  aufsteig-enden  i 
Knie  ein  F^uftstrom  etabiiren  muss,  welcher  die  Calomeldampfe  mit  in 
die  aufsteigende  Rohre  führte,  wo  sie  sich  als  ganz  grober  .Staub  voll-l 
ständig  coridensirlcn.  Nur  wenn  der  Luftzug  durch  eiuen  Blasebalgi 
verstärkt  wurde,  konnte  man  nicht  verhindern,  dass  etwas  Calomelstaub^ 
aus  dem  Apparate  herausgerisseu  wurde.  (B.  R.  V',  2^-  367  —  368)« 

Ein  seiir  grob  verfälschter  Lapis  inj eriialis ,  \on  einer 
Nürnberger  Handlung  bezogen  (a  baier.  Civilpfund  40  fl.)  ist  in  Büch-) 
XERS  F^ahoratorium  von  Kastexmayr  untersuc!»t  worden.  Derselbe 
enthielt  beträchtliche  Anthefle  von  Salpeters.  Natron,  bas.  Salpeters.  Blei-' 
oxyd,  freiem  Bleioxyd  und  Kupferoxyd,  Cldorsilber,  Spuren  von  Eisen 


oxyd  und  Kalk.  Rei.aes  Salpeters.  Silber  hielt  er  nur  53,85  p.  C. ;  er 
war  schwarzgrau,  selir  hart,  dicht,  ohne  kryst,  FFruch.  Ein  anderer, 
auf  dieselbe  Art  verfälschter  (das  Salpeters.  Natron  ausgenommen),  wel-ij 
eher  schwarz  aussah  und  ahfärbte,  enthielt  gar  nur  27,88  p.  C.  salpe-i^ 
ters.  Silber.  (B.  R.  V.  p,  326  —  332).  i 
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INHALT*  Chemische  Diagfnostik  der  Chinasorten  cles  Handels  von  An¬ 
thon  (Scliluss).  —  Untersuchung  der  Rliabarherwurzel  von  Brandes.  —  Opi¬ 
umsorten  des  Handels  nnd  ihren  Gehalt  an  Alkaloiden  von  Merck. 

Kl.  Mitth.  Gelbwerden  des  Bleicerats  von  Zeller. 


Chemische  Diagnostik  der  Chiuasorten  des  liandels  von  E.  F. 
Antiion. 

(Schluss). 


.  China  pseudoloxa* 

China  ruhiginosa. 

■ 

1 

Licht  weingelb,  leicht  Gltrirbar, 
bitter  adstriugireiider,  moderart. 
Geschmack,  schwach  saure  React. 

Wenig  gelb,  bitter adstringirender 
Geschmack  ,  saure  Reaction* 

'  2 

Gelbe  Färbung,  klar,  nacli  einigen  Dunkelgelbe  Färb.,  nach  1  St.  von 
St.  sich  bräunend,  |  oben  herab  braun  werdend. 

3 

Wie  Ammoniak. 

Dunkelgelbe  Färb.,  nach  einigen 
Min,  Tr,,  dann  weissl.  Flockch., 
nach  1  St,  braunrothe  Färb,  der  Fl. 
von  oben  herab. 

4 

Gelbe  Färb.,  nach  *  St.  ger.  Tr., 
nach  4  St.  geringer,  flock.,  gelb¬ 
lichbrauner  Bodensatz. 

Wie  Kali. 

• 

6 

^^icht8.  •  jWeissl.  Tr.,  schnell  röthlichweisse 

i  Flocken  und  Absatz. 

6 

Weissl.Trüb.,  nach  24  St.  geringer,  Weisse,  starke  Tr.,  nach  hör- 

körniger,  weissl.  Bodensatz.  nige  Flocken  und  Absatz. 

7 

Nichts. 

i 

. 

Anfangs  Nichts,  nach  1  St.  weissl. 
Trüb.,  nach  24  St.  gering,  weissl. 
Bodensatz. 

8 


Nichts^ 


7.  Jahrgang. 


iNichts. 


31 


China  pseudolojca. 

China  ruhiginosa. 

9 

Lebhaft  grüne  Färb.,  nach  5  St. 
Tr.,  iiacli  24  St.  geringer,  tlocU., 
griinbrauner  Bodensatz. 

Rein  lichtgrüne  Färb.,  nach  einigen 
Min.  braungrüne  Tr.,  nach  1 5  St. 
graugrüne  Flocken. 

10 

Gleicht’.,  gelblicbw.  N.,  nach  wenig 
Min.  Flock.,  nach  ^  St.  gallertart. 
Absatz.  Ueberst.  Fl.  klar,  farblos. 

Reich!.,  kleinflock.,  liclitgvdber  N., 
nach  24  St.  ^  des  Raums  der  Fl. 
eiuuehmeud. 

11 

Wie  bas.  essigs.  Blei. 

Starke,  gelblicbw.  Trüb.,  sogleich 
Flocken  und  gallertartig.  Absatz. 
Ueberst.  Fl.  klar,  farblos. 

Weisslicbe  Tr.,  später  Flock.,  n. 
1  St.  Absatz  gelb!.  Gallerte. 

12 

Gelblicbw.  N.,  nach  St.  gallertart. 
Absatz,  überst.  Fl.  klar,  schwach 
gelb. 

13 

Schmutzig  braungelber,  flockiger 
N. ,  nach  ^  St.  Absatz. 

Feiu  flock.,  liciitgelb.  N.,  u.  1  St. 
Absatz  mit  einem  Stich  ins  Rötlil. 

14 

Reicbl.,  flock.,  lichtgelber  N.,  nach 
St.  Absatz,  grünliche  und  später 
grüne  Färbung. 

Flock.,  gelblicbw.  N.,  nach  t  St. 
schwach  graugrün!.  Absatz. 

15 

Anfangs  Nichts,  nach  wenig  Min. 
Trübung,  nach  2  St,  Absatz  licht- 
bräunlicbgelber,  zarter  Gallerte, 

die  nach  24  St.  ^  des  Raums  der 

0 

Fl.  einnimmt. 

Fein  zerth.,  weissl.  N.,  nach  2  St. 
gallertart.  Absatz, 

1 

16 

Trübung,  nach  1^ — 2  St.  lockere, 
schmutzig  lichtbraune  Gallert,  die 
nach  24  St.  ^ —  f  des  Raums  der 
Fk  einnimmt. 

Trüb. ,  gallertartige.',  schmutigw. 
Flocken  ,  Absatz. 

17 

Grünlichbrauue  Färb.,  nach  wenig 
Min.  Tr.,  n.  24  St.  flock.,  grün¬ 
lichbrauner  Absatz. 

Reine,  braungrüne  F’ärb.,  n.  ^  St, 
starke  Trüb.,  nach  24  St  braun¬ 
grüner,  flock.  N.,  übersteb.  Fl. 
klar,  lichtbraun. 

18 

Weissl.  flock.  N.,  überst.  Fl.  klar, 
farblos. 

Starke  Trüb. ,  sogleich  lichtgelbe 
F'locken  und  Absatz. 

19 

20 

21 

22 

23 

Nichts. 

Nichts. 

Nichts. 

Nichts. 

Nichts. 

Nichts. 

Gelblicbweiss.  N. ,  nach  2  St.  gal¬ 
lertartiger  Absatz,  nach  24  St.  ^ 
des  Raums  der  Fl.  einnehmend. 

Geringe  Tr.,  sich  vermehrend,  nach 
5  St.  gallertart.,  flock.*,  schmutz, 
weisser  N. 

Nichts. 

Nichts. 

24 

Reichl.,  käsig -flock.,  weissl.  N., 
nach  2  St.  sich  absetzend.  | 

Starke  Tr.,  nach  1  St.  gallertart. 
flock.  Absatz. 

4SI 


China  liuama/ies.  China  hicoloraia. 

1 

fiitrirbar ,  leicht  weingelb, 
[  bitter  atistringirend,  saure  Ueact. 

f 

1  III* 

f^eicht  liltrirbar,  rotbbrnun,  von 
widerlichem,  bitter  adstringirend., 

;  auf  der  Zunge  anhaltenden  Ge- 
1  schmack;  nicht  sauer  reagireud. 
Nichts. 

1 

i 

1 

2 

VVeissl.  und  i\. ,  iin  Ueberscb. 

leicht  initgelber  Farbe  losl.,  uacli 
St.  Färb,  von  oben  herab. 

i 

Wie  Ammoniak.  ;Nicbts. 

4 

Wie  Ammoniak. 

Niclits. 

ö 

Nichts. 

Nichts. 

6 

Anfangs  Nichts  ;  nach  einigen  IVlin. 
Tr.,  nach  5  St.  geringer,  weissl. 
liodeusatz. 

Anfangs  Nichts.  Nach  4  St.  ger. 
Trübung, 

7 

Anfangs  nichts ,  nach  einigen  IVlin. 
bleibende  Tr. 

Nichts. 

8 

Nichts. 

Starke  Tr.,  schnell  zarte,  schmutz, 
gejbe  Flock.,  nach  1  St.  Absatz, 
nach  24  St.  mehr  als  ]  des  Raums 
der  Fl.  einnehmend,  als  gelbbrau¬ 
ner  N. ;  überst.  Fl.  klar,  strohgelb. 

9 

Grüne  Färb.j  nach  4  St.  Tr.,  nach 
24  St.  geringer,  grünschwarzer, 
flock.  Bodensatz. 

Reichl.,  dunkelgraugrüner  N .,  nach 
24  St,  1  des  Raums  der  Fl.  eiun. 

10 

Gleichf.,  reicbl.,  lichtgelb.  N.,  nach 
i  St.  Absatz,  u*  24  St.']  des  Raums 
der  Fl.  einnehmend,  übersteh.  Fi. 
klar,  farblos. 

Flock.,  reichl ,  braungelber  Nied., 

überst.  Fl.  klar,  strohgelb. 

\ 

11 

Starke,  geiblichweisse  Tr.,  schnell 
Flocken ,  nach  4^  St.  gallertart. 
Absatz,  dem.  24  St.  |  des  Raums 
der  Fl.  einnimmt.  Heberst.  Fl. 
klar,  farblos. 

Wie  bas.  essigs,  Blei. 

12 

Fein  zerth.,  gelblichw.  N.,  nach  4: 
St.  Absatz,  nach  24  St.  ]  d.  Rms. 

der  Fl.  einnehmend.  Heberst. 
Fl.  klar,  farblos. 

Anfangs  Nichts;  Nach  4  St.  Tr., 

nach  14 — 2  St,  flock.,  gelbi.  N, 
Heberst,  Fl.  trübe« 

13 

» 

i 

> 

Reichl. ,  flock.,  röthlichgelber  N., 
nach  4-  St.  Absatz, der  nach  24  St. 

]  des  Raums  der  Fl.  einnimmt; 
überst.  Fl,  klar,  farblos, 

1 

Reichl.,  flocke ^  braungelber.  N. 

Sl** 
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China  Haamalies, 

^  China  hicolorata. 

14 

Fein  zerth.  lichtgelber,  sich  bräun. 
N.,  nach  |  St.  Absatz,  nach  24  St. 
A  des  Raums  der  Fl.  einnehmend. 
Ueberst.  Fl.  klar,  farblos. 

. 

Reiclil.,  flock.,  ockergelber  Nied. 

15  Trübung,  schnelle  Flocken,  nach 
^  St.  zarter,  gallerlart.  Absatz. 

Anfangs  Nichts,  nach  mehreren  St. 
Trübung. 

16 

17 

Trüb. ,  nach  5  St.  schmutzigrÖthl. 
zarte  Gallerte,  nacli  24  Stunden 
schwarzer,  flock.  Bodensatz. 

Flock.,  gelb!.,  sich  allmähl.  ver¬ 
dunkelnder  N. 

Grüubraune  Färb.,  nach  St.  Tr., 
nach  5  St.  grünlichbraunschwarz. 
N.  Ueberst.  Fl.  grünbraun^  klar. 

Graugrüne  Tr.,  nach  10  St.  licht¬ 
blaue  Flocken.  Ueberst.  Fl.  klar, 
bouteillengrün. 

18  Starke  Trüb.,  schnell  welsse  Flock. 

1  und  Absatz. 

Flock.,  gelber  N. 

✓ 

19  Nichts. 

t 

1 

! 

Anfangs  Nichts.  Nach  1^ —  2  St. 
zarte,  gallertartige  Flocken. 

20  Nichts.  Nichts. 

l 

21  Nichts.  {Nichts. 

22 

23 

Käseflockiger ,  schmutzigröthlich- 
gelber  N. ;  sich  bald  absetzend. 

Anfangs  Nichts,  nach  St.  Tr., 

später  einzelne  Flöckchen. 

Anfangs  Nichts.  Nach  12  St.  wenig 
gallertartige  Flocken. 

Anfangs  Nichts.  Nach  3  St.  zarte, 
kaum  sichtbare  Gallert,  nac!»  24 
St.  noch  den  grössten  Theil  der 
Fl.  einnehmend. 

24 

Trübung,  nach  24  St.  zarte,  gal¬ 
lertart.  ,  weissl.  Flocken. 

Anfangs  Nichts,  nach  3 — 4  St.  Tr., 
später  einzelne  Flöckchen. 

(Bdchn.  Rep.  IV.  p.  43  —  75). 


I 

t 

( 

Untersuchung  der  llhabarberwurzel  von  Brandes. 

Der  Verf.  hat  eine  ziemlich  weitläuGge  Untersuchung  einer  echten“? 
chinesischen  Rhabarber  unternommen.  Wir  theilen  sie  im  Auszug  mit^ilt 
mit  Weglassung  alles  desjenigen,  was  unsern  Lesern  bereits  aus  dein^ 
Centralbl.  1834.  p,  607  ff.  über  das  Rhabarhergelb  des  Verf.  (hieri 
wegen  seiner  negativen  Eigenschaften  Rha  barhersaure  genannt), |i 
bekannt  ist,  da  dieses  hier  nur  wiederholt  wird.  Wie  gewöhnlich i 
schicken  wir  die  <|uantitativen  Resultate  voraus.  ^ 


483 


s; 

CA 

fl) 


CA 

n 


Oi  OJ 

—  •  =r  o  S5 
O  “  C 
^  « 


*  JE  ^ 

r-  :i.  » 


«  >  «  ffJ 

SS  e  c 

5 


2:  ?  3 


>-f  o 
O-  “1 
ffi  on 


?r 

«:?r 


5^  3  71 

3  a.  23 
CA  ^ 

•i^  -  - 

-•  s 

l-f  » 

l-M 

:r  P'^ 

^  0) 
fi)  =r: 

CA 

55* 

flj 

3 

O 

M 

O. 


CA  »  ‘n 
CA  OB  r» 

•  •  OB 

3: 

yj  C  3 

2-  C.  « 
?r 

CR? 

» 


>n 

MM  Cm 
•m 

o. 


CD 

B:  X 

co“ 

B 

CO  £: 

3* 

N 

B 

CO 

1 

> 

3  “1 
Ci-  P 
CO  2 

0 

er 

?r 

CO 

OB 

B 

K 

■D 

N 

X  S* 
P  5- 

K  « 
5*  w 

n 

3  B 

CA 

»  CA 
B:  * 

«  3 

L- 

2  <t» 


CB 

=  H  I 

3  3 

2.3 

(D 
3 
CA 


fe 


=  e  n 


B 

CA 

00 


2. 

?r 


-  » 

?r  ^ 
2.  •* 

3: 

'•  B 
•« 

n.  «> 

B 

"1 

fli 

B- 

> 

fD 

»»• 

N 

r- 

C3 


B 

CA 

0^ 

n 

N 

O 

CR? 

CO 

s 


c:  CA 

o  ^ 

S- 


^ 

CD  00 


a 


B 

3 


CB  po 

3  3* 

2.- 

^  - 
CO  13- 

7“  95 
3  3; 

?  “ 

13.  CO 

CO 


OB 

c 

B? 


*  CA  ^ 


C  g. 

SU  ^ 
3 

•H 

O“ 

CO 


CO 

V« 

PS 

g:  N 
» 

0-  - 

3  1^ 


?>  2 


CO 

CÄ  3 


•«5 

2  fi 

3-  £. 

ß  SS 

3  ö 
Q_  ®* 
B  ' 

=  O 

CU 

CO 


2. 

CO 


2r 

2 

So" 

CO 

a 

c/5‘ 

CO 


2. 

5' 


I  N  M  I  1  1  I  1  I 


1  1  1  1  1  1  1  1  0  . 

CO 

(O 

KP 

1  1  1  1  1  1  '*  1 

1  ^  1 

1  ^  1 

1  <0  1 

'  <  '  '  1  1  1  1  ex  1 

0 

'  b  1 

1  b  1 

1  b  *  ' 

«px 

0 

CPx 

N» 

(O 

o 

w 


CW 

»o 

c;' 

w 

cn 

o 


C' 

o 


w 

»OC5_M.C) 

N5  C' 

O  K5  ^  _  _ 

c,''  o  O*'  C'  o  o  O  O  Ö  O  ö  o 


•tu  O 

O)  O  u4  4^ 

•«  V*  ^ 

O  O  00  o 


> 

C»  Ü'  S 

Ct  CO  N 

W  V  ^ 

O  «^CR? 


> 

CO 

sr 

CO 


CO 


o?  c 
2  N 

o  • 


> 

a 

t  2- 
'  ö 

O  ® 
>  «u  C» 

Cfts'i. 

5  ?•'* 


1  1  1  "t 

1 

1  1 

1  1 

•tu 

1  ^  1  1  1  1  1  1 

Ille 

0  ' 

'  0  1 

1  b  1 

1  ob  1  1  1  1  II 

B  b: 
CA  00 
N  00 

•  *1 


•t5>  -.J  CO 


4».  »;4  *tu  Ü' 


C--  O  o  p  O  cx  b  b  b  b  b  O  b  oc  b 

ox  o  o  ®  ®  ®  o 


itu  uu 

rfu  i-k  KP 

<0  O  00 

^  \0 

c  o  o 


1  (  1  1  1  1  1  ^ 

Oi 

«Ö  1 

1  KP 

CM 

1  1  1  1  1  1  1  P 

0 

p 

i  i  1 

0 

© 

b  ' 

1  >• 

ex 

oll  ' 

o»  ^ 

p  KP 

2  ^ 

o  o 


•tu 

üx 


s 

o 

B 

8 

N 

CO 

D 


'4 

a- 


co 

»o 

o 

« 


KP 

> 

b 

S) 

(A 

<0 


3 


ft 

CO 

er 

on 

O 

a 


KP 


b  bbbbbb^'^  o  »lu  o  o 


I  ^ 

I  erx 


<0 

o 


KP 

cn 


B 

B 

2. 

5' 

<0 

PS 

er 

v 

er 

B 

•n 

er 

CO 

oa 


ex 


ex 


“t 

CO 

M* 

B 

CO 

2 

B 

er 

B 

er 

CO 

■t 

on 


KP 

o 


tBl. 

;ou  *u- 

f .  ür 

O 

o 

H 

er 


Cm 

B 

B  03 

Ci  n 

®"3 
7  g. 

a 

•  9 

oq 


484 


Erste  Analyse.  ^4)  Behandlung  mit  Ä  et  her.  «)  Man 
Hess  5jy  rad.  Rhci  puh,  mit  3xvj  Aether  mehrere  Tage  lang  unter 
öfterem  üraschütteln  stehen,  filtrirte  'dann  die  gesättigt  braune  Tinctur 
und  destillirte  bis  auf  Unz.  Rückstand.  Beim  Erkalten  sebieden 
gelbe  kryst.  Körner  aus,  von  welchen  man  die  braune  Flüss.  trennte 
und  dann  io  einem  Schälchen  verdunstete.  Man  wiederholte  die  Ex^ 
traction  mit  Aether  3mal,  jedesmal  mit  8  Unz.  Aether  und  verfuhr  eben 
so.  Der  letzte  Auszug  war  wenig  gefärbt  und  setzte  keine  KÖrnclien 
'  mehr  ab.  Man  sammelte  sämmilicbe  Körnchen  wusch  sie  mit  Aether 
aus,  trocknete  sie;  die  Fliiss.  verdunstete  man.  Die  gelbe  kryst. 
Substanz  ist  nun  nichts  als  das  bereits  vom  Verf.  beschriebene  Rha¬ 
barbergelb,  Hornemaxns Rhabarbersäure,  der  wesent¬ 
liche  Farbstoff  der  Wurzel,  ^yelcher  die  Färbung  des  Rhabarberdecocts 
und  der  Tinctur  durch  Alkalizusatz  bewirkt,  den  Harn  und  Speichel 
färbt,  welcher  der  purgirendeu  Wirkung  zum  Grunde  liegt.  Der  frü¬ 
hem  Beschreibung  der  Eigenschaften  wird  durch  gegenwärtige  Arbeit 
nichts  Wesentliches  zugefügt.  —  h)  Das  Extract,  welches  durch  Ab¬ 
dampfung  der  braunen  Flüssigkeiten  erhalten  wurde,  war  in  Aether  und 
Alkohol  fast  vollständig  löslich,  auch  in  kochendem  W. ,  welches  sich 
beim  Erkalten  gelb  trübte  und  einen  anfangs  harzigen,  später  pulvrig 
gelben  Absatz  von  unreiner  Rhabarbers,  fallen  "Hess.  Man  löste  es  zu¬ 
nächst  in  Alkohol,  wobei  ein  bedeutender  Rückstand  von  Rliabarbers. 
blieb.  Die  im  reinen  Zustande  in  Aether  schwerlösliche  Rhabarbersäure 
wird  also  ira  äth.  Auszuge  durch  die  andern  gegenw  ärtigen  Substanzen 
in  ziemlicher  Menge  aufgelöst  erhalten;  es  bestätigte  sich  diess  bei  wie¬ 
derholten  Versuchen  auch  mit  siedendem  Aether.  —  c)  Man  verdun¬ 
stete  nun  die  spirituÖse  Extractlösung,  welche  sich  mit  Eisensalz  schmu- 
V,  >??igsrüu  trübte,  zur  Trockue,  behandelte  den  harzig  -  exlractiven  .  Rück- 
,  :’^Stand  mit  warmem  W.,  welches  einen  ziemlich  harten,  dunkelbraunrothen 
Klumpen  ungelöst  Hegs.  d)  Die  wässrige  Lösung  lieferte  beim  Abdam¬ 
pfen  eine  rÖthlichgelbe,  krystallinisch-körnige,  rhabarberähnlich,  wenig 
bitterlich,  etwas  zusammenziehend  säuerlich  schmeckende  Masse ,  welche 
sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  in  kaltem  W.  löste.  Aus  dem  j 
krystallinisch'gelblichweissen  Rückstände  zog  Alkohol  Rhabarbersäure  h 
aus,  jedoch  in  Alkohol  und  Aether  etwas  leichter  löslich,  als  im  rein-  j 
sten  Zustande.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  dieses  Rückstands  war  i 
weisslich,  krystalliujsch,  in  reinem  W.  nicht,  aber  io  salzsaurem  W.  j 
j-  löslich,  wurde  durch  Ammoniak  aus  dieser  Lösung  als  pulvriger  Boden-  i 
satz  gefällt.  Schwefels.  Eisen  färbte  ein  paar  Körnchen  dieser  Substanz  i 
dunkelblau,  was  jedoch  nach  mehrmaligem  Auswaschen  mit  W.  nicht  I 
mehr  Statt  fand.  Beim  Erhitzen  im  FlatinlÖffel  wurde  die  Substanz  i 
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scliT?ar/,  ohne  zu  sciinieizen  und  hinterliess  endlich  ziemlich  viel  Sauer¬ 
klees^  Kalk.  Die  Substanz  scheint  Sauerklees.  Kalk  mit  einer 
Spur  von  Galluss.  zu  sein.  e)  Die  wässrige  Losung  von  rZ)  gab 
heim  Verdunsten  eine  durchscheinend  orangegelbe,  etwas  säuerlich  und 
zusammenziehend,  kaum  bitter,  aber  noch  nach  Rhabarber  schmeckende 
Masse,  welche  beim  Erhitzen  im  PlatinlÖffe!  schmolz,  säuerlich  aroma¬ 
tische,  aber  nicht  gelbe  Dämpfe  ausstiess,  starkaufschwoll,  eine  geringe, 
lockere  Kohle  und  eudlich  eine  weisse  aus  Kalk,  Schwefels,  und  Salzs. 
bestehende  Asche  hinterliess.  Sie  war  bis  auf  einen  geringen  Rück¬ 
stand  von  Rhaharbersäure  in  W.  wieder  löslich,  die  Lösung  wurde  vou 
Silbersolution  schwach  getrübt,  von  Rleisalzeu  stark  gefällt,  vou  Kupfer¬ 
vitriol  und  Sublimat  nicht  verändert,  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
gelblichweiss ,  unter  Gasentwicklung  dunkler  werdend,  niedergeschlagen, 
von  Schwefels.  Eiseu  sogleich  intensiv  blau  gefärbt,  von  Platinsolution 
nach  eitjiger  Zeit  gering  getrübt,  durch  Alkalien  dunkelrotli  gefärbt^ 
an  der  J^uft  wurde  sic  nach  und  nach  braun,  metallisches  Eisen  lief 
blauschwarz  an.  Man  löste  einen  Theil  in  W. ,  versetzte  ihn  mit  Ei- 
weiss ,  liess  aurkochen  und  gerinnen,  verdunstete  dann  die  Flüssigkeit 
und  erhielt  eine  gelblich-krystallinische,  Eisensalz  dunkelblau,  ohne  Fäl¬ 
lung,  färbende  Flüssigkeit.  Einen  andern  Theil  löste  man  in  W. ,  be¬ 
handelte  ihn,  ohne  merkliche  Aenderung,  mit  Thierkohle,  verdampfte, 
behandelte  den  Rückstand  mit  Alkohol,  welcher  einen  weissen  kryst. 
Rückstand  von  saurem  gallussauren  Kalk  hinterliess.  Aus  der 
alkoholischen  Lösung  wurde  durch  Abdampfen  ein  schwach  gelblicher 
Rückstand  erhalten,  der  eine  sternförmig  prisuiatiscli  kryst.  Masse  bil¬ 
dete  und  an  Aelher  eine  gelbe,  der  Rhabarbers,  im  Verhalten  zu 
Alkalien  ähnliche,  aber  in  W.,  Aether  und  Alkohol  leichtlösliche  Materie 
abgab.  Was  der  Aether  ungelöst  gelassen  batte,  war  Gallussäure. 
J)  Den  in  d)  ungelöst  gebliebenen  (io  heissem  W.  nicht  völlig  unlösl.) ' 
harzigen  Klumpen  löste  man  in  siedendem  Alkohol  auf,  filtrirte  die  Lö¬ 
sung  vom  Ungelösten  ab  und  fällte  die  Lösung  zunächst  mit  einer  spi- 
rituösen  Bleizuckcrlösung;  die  filtrirte  Lösung  befreite  man  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  von  Blei,  filtrirte,  verjagte  den  Alkohol  und  erhielt  eine 
dunkel-orangerothe  Krvstallisation ,  welche  sicti  nach  mehrmaligci  Be¬ 
handlung  mit  Alkohol  als  R  h  a  b  ar  b  e  r  s  äu  r  e  auswies.  Die  vou  der¬ 
selben  getrennte  Flüssigkeit  gab  durch  Verdunsten  einen  dunkelbraun- 
rothen,  schwach  bitter  rhabarberartig  schmeckenden  Stoff,  welche  sich 
beim  Erhitzen  erweichte,  gelbliche,  entzündliche  Dämpfe  ausstiess  und 
eine,  ohne  Rückstand  verbrennliche  aufgeschwollene  Kohle  hinterliess. 
Wasser  wirkte  nicht  darauf,  färbte  sich  aber  beim  Erhitzen  damit  gelb¬ 
lich,  in  absolutem  Alkohol  war  der  Stoff  löslich,  weniger  schnell  in 
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Alkohol  von  75°  undAether.  Die  I^ösung  wurde  durch  Eisensulz  grüa- 
lich  gefärbt,  durch  Alkalien  und  durch  Schwefels,  dunkelroth  gefärbt. 
Von  Salpeters,  wurde  die  Substanz  in  der  Kälte  kaum  verändert,  in  der 
Hitze  unter  Entwicklung  von  Salpetergas  gelb  gefärbt.  Also  Rbabar- 
bersäure,  von  einem  Harze  und  Spuren  von  Galiuss.  oder  Tan- 
ningens.  (wahrscheinlicli  erstere;  die  grüne  Färbung  kann  durch  Mi¬ 
schung  der  gelben  Farbe  des  Auszugs  mit  der  blauen  Färbung  entstan¬ 
den  sein)  begleitet.  Auch  hier  bestätigt  sich  also  die  leichtere  Löslich¬ 
keit  der  Rhabarbers,  bei  Gegenwart  der  andern  Bestandtheile;  diese  S. 
bildet  ferner,  wie  man  sieht,  eine  in  Alkohol  leichtlösliche  Verbindung 
mit  Bleioxyd  und  kann  so  noch  in  ziemlicher  Menge  rein  erhalten  wer¬ 
den,  —  Der  Bleiniederschlag  wurde  in  Alkohol  zertheilt,  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  zersetzt,  die  filtrirte  Lösung  verdampft.  Der  dunkelbraune 
Rückstand,  welcher  zusammenziehend  säuerlich  schmeckte,  beim  ErhiJzen 
unter  Entweichung  dicker  gelblicher  Dämpfe  aufschwoll  und  eine  volu¬ 
minöse,  schwer  einzuäschernde  Kohle  hinterliess,  war  bis  auf  eineu 
Rückstand  von  Rhabarhersäure  in  Aether  löslich.  Man  verdunstete 
die  älh.'  Lösung,  kochte  den  Rückstand  mit  W.  und  erhielt  eine  sich 
beim  Erkalten  trübende  und  einen  pulvrig -harzigen  Bodensatz  liefernde 
Flüssigkeit,  Der  Bodensatz  wurde  sammt  der  wässrigen,  durch  Ein¬ 
dampfen  conceutrirten  Flüssigkeit  mit  Alkohol  versetzt,  um  die  noch 
vorhandene  Rliabarbersaure  auszufälleu.  Der  reichliche  Niederschlag 
ward  ausgewaschen,  abfiltrirt.  Er  löste  sieb  in  Alkoliol  völlig.  lu 
Aether  nur  zum  Theil,  Der  Aether  liess  eine  braunrothe,  in  kaltem 
W»  ebenfalls  unlösliche,  in  heissem  W.  zum  Th.  lösliche  und  eine  sich 
mit  salzs.  Eisenoxyd  dunkelgrün  färbende  Lösung  gebende  Substanz 
zurück)  welche  iu  Aetzkali  mit  brauner  Farbe  löslich  war.  Also  H alb- 
bar  z  mit  Tan  ningensäu  re  (?).  Die  ätherisclie  Lösung  gab  mit 
Schwefels,  einen  Niederschlag ,  welcher  sich  wie  das  vorige  Haibharz 
verhielt,  aber  durch  grossere  Löslichkeit  iu  Aether  sich  mehr  als  Harz 
cbaracterisirte.  Die  ätherische  Lösung  lieferte  durch  Verdunsten,  Ab¬ 
spülen  des  Rückstands  mit  W.  und  abermaliges  Verdunsten  Rha¬ 
barbersäure,  io  dem  löslicheren  unreinen  Zustande.  Die  Schwefels, 
Flüssigkeit  enthielt  nur  noch  eisenbläuenden  Gerbstoff.  Der 
IQ  Aether  unlösliche  Tlieil  von  f  )  war  dunkelschwarzbraun.  Er  wurde 
zerrieben,  Öfters  mit  Aether  ausgekocht  und  durch  freiwillige  Verdun¬ 
stung  des  Äethers  noch  etwas  Rhabarbers,  erhalten.  Die  von  der 
Rhabarbers,  abgeschiedene  Mutterlauge  enthielt  noch  eine  dunkelbraune, 
harzige,  in  Aether  und  Alkohol  lösliche  iVlaterie,  Der  iu  Aether  un- 
/lÖslicbe  Theil  löste  sich  mit  dunkelbrauner  Farbe  iu  Aetzkalilauge ; 
die^  Löswög  gab  mit  Salzsäure  einen  in  Alkohol  leicht  löslichen 
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Niedersclilng-,  von  den  Eigenscliaften  des  oxydirtou  Gerb¬ 
stoffs. 

/>)  Behandlunac  mit  Alkohol.  «)  Die  durch  Aether  erschöpfte 
Rhaharherwurzel  erschöpfte  man  nun  auch  durch  T^-iederlioltes  Auskocheu 
mit  Alkohol.  Die  Tinctur  gab  beim  Verdampfen  einen  dunkelbraunen 
Rückstand,  welcher  sich  zum  Theil  in  kaltem  Alkoliol  löstp.  Die  Lö¬ 
sung  ward  auf  ‘  abdestillirt  und  beim  Erkalten  etwas  Rhabarbers, 
erhalten.  4)  Wenig  W.  trübte  die  von  der  Rhabarbers,  getrennte  Fl. 
nicht,  vieles  W.  erzeugte  aber  einen  gelbrothen  Niederschlag,  c)  !\lari 
filtrirtc  die  Fluss,  ab,  verdampfte  zur  Trockne,  löste  den  Rückstand  in 
W:,  was  völlig  geschah  und  fällte  die  Lösung  mit  Bieizucker.  Den 
entstandenen  Niederschlag  filtrirte  mau  alr,  zertheilte  ihn  in  W.,  zer¬ 
setzte  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  dampfte  die  filtrirte  Flüss.  ab  und 
erhielt  eine  gelblichbraune,  anfangs  säuerlich,  hinterher  etwas  bitter 
schmeckende  Substanz,  welche  beim  Kochen  mit  absolutem  Alkoliol  etwas 
Gallert  säure  zurückliess,  dagegen  an  den  Alkohol  Halbliarz  mit 
etwas  Galluss.  und  einer  Spur  Salzs.  abgab.  Die  vom  Blciniedcr- 
schlage  abfiltrirte  Flüss.  ward  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Biei  he- 
freit,  verdunstet  und  eine  sjrupsartige,  hellgclbüchweissc,  süsse,  sich 
völlig  wie  Schleimzucker  verhaltende  Substanz  erhalten,  cl)  Der  in 
n)  in  kaltem  Alkohol  ungelöste  Stoff  war  dunkelschwarzbraun,  wenig 
glänzend,  bröcklich,  in  verd.  Aetzkalilauge  völlig  löslicli  und  verhielt 
sich  als  oxydirter  Gerbstoff.  Die  in  h)  aus  der  alkoliolischeo  Lösung 
durch  W.  gefällte  Substanz  gab  an  Aetbcr  etwas  Rhabarbers,  mit 
harziger  Materie  verunreinigt  ab.  Der  in  Aether  ungelöst  geblie¬ 
bene  Tbeil  wurde  mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht,  wodurch  er  his 
auf  einen ,  Rückstand  von  oxydirtera  Gerbstoff  gelöst  wurde.  Die 
alkoholische  Lösung  hinterliess  heim  Verdunsten  Halbharz, 

C)  Behandlung  mit  Wasser.  Man  kochte  die  durch  Alkohol 
erschö])fte  Rhabarber  mehrmals  mit  W.  aus;  beim  Verdampfen  der  De- 
cocte  im  Wasserbade  erhielt  man  einen  bräunlicbgelben ,  zähen  Rück- 
stand,  welcher  mit  W^  einen  dicken,  scbleimigtrübcn  Brei  gab,  aus  wel¬ 
chem  Alkohol  eine  grüne,  aus  einem  gleichsam  fadig  filzig  geronnenen 
Gewebe  bestehende  Masse  absebied.  Man  filtrirte  dieselbe  ab,  wusch 
sie  mit  Alkohol  aus  und  trocknete  sie  in  einem  Scbälcben.  Sie  war 
nun.  balbbräunlicbgrau,-  trocken,  etwas  durchsclieinend  ,  bildete,  wie  ein¬ 
getrockneter  Kleister,  Häutchen  und  Blättchen,  welche  sich  von  den 
Wänden  der  Schale  glatt  ablösten.  In  Alkohol  und  Aether  war  sie 
unlöslich,  mit  W.  gab  sie  eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  durch  .Jod 
schmützighraun  wird;  letztere  Trübung  erscheiut,  bei  Anwendung  einer 
sehr  verdünnten  Jodtinctur,  als  dunkelblauer  Bodensalz.  Bleiessig  erzeugt 
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in  der  trüben  wässrigen  Flüssiglteit  einen  voluminösen  Niederscblag; 
durcli  Alkohol  wird  sie  als  dicke  Gallerte  gefcillt;  mit  verd.  Kalilauge 
und  W.  gekocht  bildet  sich  eine  beim  F^rkaUen  gallertartig  gestehende 
Lösung.  Die  entstandene  Gallert  ist  in  vielem  W.  löslich,  die  Lösung 
.wird  durch  »Salzs.  flockig  gefällt;  der  Niederscldag  wird  durch  verd. 
Jodtinctur  dunkelblau.  Also  wohl  ein  Gemenge  von  Stärk  mehl  und 
Gallertsäure.  Beim  Flinäschern  zeigte  sich  eine  Spur  Kalk,  —  Der 
in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  wässr.  F^xtracts  war  nach  dem  Trock¬ 
nen  schwarzbraun,  schmeckte  wenig  zusammenziehend  und  bitter,  war 
geruchlos,  hygroskopisch,  in  Aethcr  Und  starkem  Alkohol  nicht,  aber  in 
W.  löslich.  Beim  F^inäschern  hjnterliess  er  .SO  p.  C.  einer  aus  Schwe¬ 
fels.,  salzs. ,  kohlen  s.  Kali,  phosphors.  und  ko  hie  ns.  Kalk 
bestehenden  Asche.  Man  löste  ihn  in  W.  und  fällte  durch  Bleizucker. 
Die  abfiltrirte,  von  Blei  befreite  Flüssigkeit  hinterliess  beim  Abdampfen 
eine  schwach  salzig,  nicht  hitter  schmeckende,  in  VV.  lösliche  Substanz, 
deren  Lösung  durch  Silbersolution  und  Bleiessig  schwach,  durch  JBlei- 
zucker  gar  nicht  getrübt,  von  schwcfels.  Eisen  dunkler  gefärbt  wurde, 
und  welche  in  ätzenden  Alkalien  und  vSalpeters.  obneF^arbenveränderung 
löslich  war,  durch  Chlorwasser  aber  entfärbtwurde;  demnach  färbende 
extra ctive  Materie,  ohne  Spur  von  Rhabarbersäure.  Der  Bleinie¬ 
derschlag  lieferte  durch  Zersetzung  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Ab¬ 
dampfung  der  flitrirten  Flüssigkeit  eine  dunkelbraune,  hygroskopische, 
in  W.  nicht  wieder  völlig  lösliche  Substanz,  Das  in  W.  Ungelöste 
war  schwärzlichbraun,  in  W,  zertheilt  gab  es  eine  trübe  Flüssigkeit, 
welche  durch  ßleizucker  völlig  gefällt,  von  F^eim-  und  JodiÖsung  nicht 
verändert  wurde;  beim  Erhitzen  erweichte  sich  die  Substanz  und  ver¬ 
brannte  ohne  ammoniakalische  Dämpfe  mit  Hinterlassung  vieler  Kohle, 
Scheint  Extractivstoff- Absatz  (Apothem)  zu  sein,  welcher  sich 
beim  Abrauchen  gebildet  hat.  Die  wässrige,  vom  Apothem  gesonderte 
Lösung  wurde  durch  Chlorbaryum  getrübt  (durch  Salzs,  nicht  völlig 
verschwindend),  desgleichen  durch  Siibersolution  (durch  Salpeters,  nicht 
völlig  verschwindend),  durch  Eisensalz  grünlich  gefärbt.  Durch  Kochen 
mit  Bleioxydhydrat  und  Filtriren  der  heissen  Flüssigkeit  erhielt  man 
beim  Erkalten  Flocken  von  äpfels.  Blei.  Also  Aepfels.  und  Tannin¬ 
gensäure  (?),  welche  wahrscheinlich  an  Kalk  gebunden  in  der  Wurzel 
yorhanden  sind,  und  Schwefels,  und  Salzs.,  welche  als  Kalisalze 

berechnet  werden. 

! 

D)  Behandlung  mit  Salzsäure.  Man  digerirte  den  Rück¬ 
stand  von  C  mit  2  ünz.  Salzsäure  und  6  üuz.  W.,  sonderte  die  saure 
l^’lüssigkeit  ab,  wusch  den  Rückstand  mit  W.  aus,  übersättigte  die  Flüs¬ 
sigkeiten  mit  Ammoniak  und  flitrirte  den  entstandenen  Niederschlag  ab. 


[ 


489 


Das  Filtrat  wurde  von  koltlens.  Natron  nicht  gefallt.  Der  Niederschlag 
wurde  mit  kohlens,  Kali  digerirt,  dann  filtrirt,  wobei  ko  h  lens.  Kalk 
auf  dem  Filter  hlieh  und  eine  Flüss.  durchlief,  aus  der  sich  durch  Fäl¬ 
lung  mit  Hleizucker  und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff  leicht  die  Oxals.  darstellen  liess. 

E)  Dehandliing  mit  Aetzkali.  Der  schmutziggrüne  urnl  ge¬ 
schmacklose  Wurzelrückstand  von  1)  wurde  mit  14-  Ünz.  Actzkalilauge 
und  W.  digerirt.  3Ian  filtrirte  die  hraunrothe  Flüss,  ah.  Sie  gab  mit 
Fssigs.  einen  reicldichen ,  nach  dem  Trocknen  dunkelhrauneii ,  geruch¬ 
losen,  fade  schmeckenden,  an  der  Luft  etwas  zähe  werdenden  Nieder¬ 
schlag,  welcher  unter  unbedeutend  ammoniakalsseliein  (ieruche  mit  Hin¬ 
terlassung  vieler  Kohle  verbrannte,  in  kaltem  W.  fast  nicht,  dagegen 
leicht  in  warmen  Ammoniak  löslich,  aus  der  Lösung  durch  salzs.  Kalk 
wieder  fällbar,  gegen  .JodlÖsung  indifferent,  also  wahrscheinlich  '  G al- 
lertsäure  war.  Die  von  der  Gallerts,  abfiltrirte  Flüss.  dampfte  man 
zur  Trockne  ah  und  zog  dann  mit  Alkohol  aus.  Die  alkoholische  Fl. 
war  wenig  gefärbt  und  wurde  nicht  w^eiter  untersucht;  der  ungelöste 
Rückstand  aber  w’ar  dunkelschwarzbraun,  geruchlos,  fade  schmeckend, 
zerreiblich,  verbrannte  unter  Aufschwellen  und  schwach  ammoniakalischem 
Gerüche,  gab  durch  Kochen  mit  W.  eine  trübe,  dunkelbraune  Flüss., 
welche  von  Leimlösung  nicht  gefällt,  von  Jodlösung  dunkelbraun  ge¬ 
trübt  w^urde,  war  in  Alkohol  nicht,  in  Aetzkali  mit  schmutzighraiiner 
Farbe  löslich.  Daher  gummiger  Kxtractivstoff  (Gummoin)  durch 
Einwirkung  des  Aetzkali  auf  die  Faser  entstanden. 

Einäscherung  der  Faser.  Der  schmutziggraue,  stellen¬ 
weis  rÖthlichbraune,  erdige,  auf  dem  Bruch  mit  viefeu  weissen  Funkten 
durchsetzte  Rückstand  der  Wurzel  wurde  eingeäschert.  Die  Asche  ' 
(welche  ungefähr  23  p.  C,  betrug)  gab  an  W.  Schwefels.,  salzs. 
und  ein  wenig  kohlens.  Kali  ab,  hierauf  an  Salzs,  phosphors, 
Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und  oxals.  Kalk  (die  Lösung 
gab  mit  oxals.  Ammoniak  oxals.  Kalk;  es  ist  w^ahrscheinlicher,  dass  der 
Kalk  als  organisch  saures  und  zwar  als  unlösliches,  oxalsaures  Salz, 
dann  als  kohlensaures  iu  der  Wurzel  vorhanden  war);  ungelöst  hlieh 
Kieselerde. 

G)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit.  31an  trocknete  Rha» 
barherwurzel  im  Wasserbade  und  fand,  dass  sie  .9  Gran  an  Gewicht 
verloren  hatte. 

Zweite  Analyse.  Wenn  man  die  Aualysirungsmethode  der 
Rhabarber  ändert,  was  der  Verf.  mehrfach  that,  so  erhält  mau  nicht 
immer  gleiche  Resultate,  indem  sich  der  Gerbstoff  mehr  oder  weniger 
in  Gerbstoftäbsatz  verändert,  die  Rhabarbers,  mehr  oder  weniger  innig 
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mit  Halbliarz  und  Galluss.  oder  TannitJgeus.  verbindet.  Der  Vcrf.  stellte 
eine  zweite  Analyse  zu  genauerer  quantitativer  Uestimnuing  folgender- 
inassen  an:  1)  l^r  zog  500  Gran  scliarf  getrockneten  Riiabarberpulvers 
mit  absolutem  Aetlier  dreimal  ans,  Hess  die  freiwillige  Absebeidung  von 
Rhabarbers,  aus  den  ''i'incturen  vollenden,  verdunstete  dann  die  Lo¬ 
sung,  kochte  den  trocknen  Rückstand  mit W.  aus,  welches  nach  und 
uach  Alles  aufnahm,  liess  die  Lösung  erkalten,  wobei  sich  unreine, 
/.lösliche  Rhabarbersäure  absciiied,  verdunstete  dann  die  übrige  Fl., 
behandelte  den  Rückstand  mit  kaltem  W.,  wodurch  eine  trübe,  noch 
etwas  Rhabarbers,  absetzende  Lösung  entstand,  welche  nach  vollstän- 
dififer  Ausscheidune:  der  Rhabarbersäure  nur  Gerbstoff  «ad  Gallussäure 
(Tanningens.  ?)  enthielt.  2)  Ulan  schritt  zu  Behandlung  des  Wurzel- 
rückstauds  mit  Alkohol,  vereinigte  die  Tincturen,  dest.  den  Alkohol 
ab,  übergoss  das  braune,  widerlich  bitter  und  süsslich  schmeckende  Ex- 
tract  mit  kaltem  Alkohol,  welches  Rhabarbers,  ungelöst  liess;  die 
Lösung  lieferte  beim  Verdunsten  einen  Rückstand,  mit  welchem  kaltes 
W. 'eine  trübe,  gelbe,  durch  Kochen  sieb  klärende  Auflösung  bildete, 
und  einen,  in  kochendem  W.  völlig  lösliclien  Rückstand  liess.  Die 

heisse  Lösung  trübte  sicli  beim  Erkalten  gelb.  Das  in  kaltem  W.  Un¬ 
gelöste  war  also  unreine  Rhabarbers.;  die  kalte  wässrige  Losung 
enthielt  Gerbstoff  und  Schleirazucker.  3)  Durch  Auskoeben  des 
Wurzelrückstands  mit  W.  erhielt  man  ein  Decoct,  welches  beim  Ver¬ 
dampfen  .  ein  duukelbrauues  Extract  lieferte,  aus  dem  Alkohol  etwas 
Rhabarbers,  und  eine  braune,  wenig  bittere  extractive  Materie 
auszog,  aber  Stärk  mehl  und  Gallerts,  binterliess.  4)  Der  Wur- 
zelruckstand  löste  sich  durch  Kochen  ir.it  Aetzkali  und  W.  grö.ssteutbeils 
auf.  Essigs,  schied  aus  der  alkalischen  Lösung  Stärkmelil  aus,  die 
abfiltrirte  Lösung  enthielt  noch  gummigen  Extracti vstoff.  —  Bei 
dieser  Analyse  wurde,  da  der  ganze  ätber.  Auszug  durch  wiederholte 
Behandlung  in  kochendem  W.  löslicl»  war,  kein  wahres  Harz  erhalten. 

(Schluss  folgt). 


Leber  die  Opiumsorten  des  Handels  und  ihren  Gehalt  an  Al¬ 
kaloiden  von  E.  Merck. 

Ehemals  war  nur  ein  Opium  orientale  s,  thehaicum  bekannt,  das  ij 
heutige  Opium  von  Smyrna.  Jetzt  unterscheidet  man  als  thehaicum  die  i 
figyptische,  als  orientale  die  Smyrnaer  Sorte.  Zu  diesen  kommt  noch  I 
in  Geigers  Ph,  uniu.  und  hei  Martiüs  ein  indisches,  bei  Gui-  : 
BOüRT  noch  ein  con  stanti  n  o  politanisches  und  ein  persisches 
Opium.  Genauere  Bezeichnung  dieser  fünf  Sorten  und  ihres  relativen 
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niciiicinisciH'u  Wertlis  ist  Zweck  des  hier  ini  Auszuge  gegebenen  Auf¬ 
satzes.  Zu  den  \’ersuclicn  über  den  Alkaloidgebalt  wurde  Gkigeus 
Methode  angewendet.  Die  vergieicbeud  geprüfte  neuere  Methode  von 
Cot'EaBK  mittelst  Kalk  gab  nuantitativ  stets  dieselben  Resultate  und 
ist  einfacher,  gab  aber  ein  gefärbtes  ]>lorpliiri,  während  die  Geiger- 
sebe  Mctliode  (  bne  Kohle  ein  fast  weisses  M.  liefert. 

0.  von  C  o  n  s  t  a  n  ti  ri  0  {» e  1.  Kommt  über  London,  Hamburg, 
Rotterdam  (fast  nie  über  l^iest]  in  100  —  120  Df.  schweren  Rlei- 
kisten.  Die  einzelnen,  unebenen,  nie  mit  Mohnblatt  umgebenen,  aber 


in  Ruinexsanien  stark  eingebüllten  Kuchen  sind  4 


y  —  2t  Df.  schwer. 


in  der  Regel  weich,  rothbraun,  iin  Innern  fast  goldgelb,  stark,  opium¬ 
artig  riechend,  sehr  bitter  schmeckend.  ThrUnen  lassen  sieb  nicht  un¬ 
terscheiden  ,  theils  weil  durch  das  Linpacken  der  noch  weichen  Kuchen 
dieselben  platt  gedrückt  werden,  tiieils,  und  wahrscheinlicher,  weil  man 
diese  Sorte  nicht,  wie  die  Smyrnaer,  durch  Bintrocknenlassen  der  Thrä- 
nen  an  den  Köpfen  durch  die  Sonne,  sondern  durch  unmittelbares  Auf¬ 
fangen  des  ausfliessenden  Safts  gewinnt.  Man  kann  daher  auch  in  dem 
durch  kochenden  wässr.  VVeingeist  G.*’schc)j)ften  0.  durchaus  keine  Frag¬ 
mente  der  Fpidcrinis  der  Molinköpfe  entdecken,  wie  diess  bei  gutem 
Smyrnaer  0.  stets  der  Fall  ist.  Der  Verf.  erhielt  aus  diesem  const.  0. 
15  p.  C.  reines  Morphin,  aber  kaum  eine  Spur  Codeiu.  (CnnisTisoN 
erhielt  aus  dem  besten  türkischen  Opium  nach  Giiegouy’s  Methode  nur 
10,4  p.  C.  salzs.  j^Iorpliin,  was  wahrscheinlich  an  der  Methode  liegt). 
Diese  unstreitig  beste  vSorte  ist  schwer  zu  erhalten  und  theurer,  als  das 
0.  von  Smyrna.  Dieses  wird  für  Deutschland  baiiptsäcblicb  über 
Triest  in  Kisten  von  100  —  120  Df  bezogen.  Macht  man  in  einen 
Kuchen  einen  Einschnitt  und  reisst  ihn  von  einander,  so  bemerkt  man 
im  Innern  eine  Menge,  beigemengten  Samen  ähnliche  Thränen.  Es 
finden  sich  jedoch  unter  dem  allgemeinen  Namen  Opium  von  Smyrna 
mehrere  Sorten  0.  im  Handel,  welche  unter  einander  sehr  verschieden 
sind.  Die  beste  Sorte  kommt  vor  in  14-  Df.  schweren,  rundlichen  Dru¬ 
den,  von  Aussen  meist  hart,  im  Innern  mehr  oder  weniger  weich,  in 
Mohnblatt  gehüllt,  seltener  mit  Rumexsamen  bestreut.  Üeberall  sind  die 
Thränen  in  höchster  Vollkommenheit,  gelblich-Iichthrann,  stark  riechend. 
Zuweilen  kommen  in  derselben  Kiste  dünnere,  platte  Stücke  ohneThrä- 
uen  und  von  geringerem  Morpliiumgehalt  vor.  Durch  Erschöpfung  eines 
zerkleinerten  Stücks  mit  koch,  wässr.  Weingeist  erhält  man  einen  fhst 
nur  aus  der  Epidermis  der  Mohnköpfe  bestehenden  Rückstand.  Der 
wässrige  Auszug  ist  hellgelb,  giebt  13  —  13,5  p.  0.  reines  i^Sorphium, 
Codein  kaum  über  0,25  p.  C.  —  Eine  zweite  Sorte  ist  im  Innern  dunk¬ 
ler,  sonst  wie  die  vorige;  hält  nur  1  I,  höchstens  12  p.  C.  Morpliium. 
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Kioe  dritte  Sorte  bildet  |  Pfi  sebwere,  fast  kugelruudej  sehr  sorgfältig 
und  .reiolich  in  beinab  gelbe  Mobublätter  gebüllte  Brode  von  mehr  dum¬ 
pfigem,  nicht  ganz  rein  opiumartigem  (jleruche.  Beim  Auseinauderreissen 
bemerkt  man  im  Innern  des  Brots  fast  immer  eine  kleine,  mit;  gelbem 
und  weissein  Schimmel  gefüllte  Höniung,  die  schon  scliwerer  zu  erken¬ 
nenden  Thränen  sind  braunschwarz;  häufig  finden  sich  föthliche  Haare 
beigemischt«  Die  Sorte  enthält  kaum  7  p.  C.  Morphium.  —  Eine  4te 
Sorte  bildet  flaehe,  unregelmässige  Stücken  von  ^jv  —  vj,  von  grau- 
weisser,  schimmlicher  Oberfläche,  so  dass  die  Textur  der  einhülleuden 
Blätter  erkannt  werden,  und  der  weisse,  mehlartige,  trockne  Schimmel 
leicht  auf  die  falsche  Vermuthuna-  füliren  kann ,  als  habe  ein  Trocknen 
in  Äsche  oder  inergelartiger  Erde  Statt  gefunden.  Durch  Auswaschen 
kömmt  das  Gerippe  der  einhüllenden  Blätter  zuin  Vorschein.  Der  Ge¬ 
ruch  ist  dumpfig,  die  Brode  aussen  hart,  ira  iuueru  oft  so  weich,  dass 
sich  Fäden  ziehen  lassen;  fast  schwarz,  aber  noch  mir  eikeunhareu 
Thränen.  Morphiumgehait  6  —  7  p.C.,  Codeiu  und  Narcotin  äusserst 
unbedeutend.  —  Eiue  5te  Sorte  besteht  aus  länglich  viereckigen,  durch 
Eintrocknen  in  der  Mitte  dünnem  Kuchen,  welche  von  dem  Schimmel 
der  vorigen  Sorte  nicht  nur  gänzlich  bedeckt,  sondern  sogar  durclidrun- 
gen  sind,  so  dass  sich  nur  an  wenigen  dunkeln  Stellen  die  zusaminen- 
gehäuften  Thränen  erkennen  lassen.  Diese  Sorte  liefert  nur  3  —  4 
p.  C.  Morphium.  —  Alle  fünf,  so  sehr  an  Werth  verschiedene  Sorten 
gehen  als  Opium  von  Smyrna. 

Aegyp  tisch  es  0.  O.  thebaicum  umfasst  4  verschiedene,  sämmt- 
lich  über  Triest  kommende  Sorten,  welche  in  folgenden  gemeinschaft¬ 
lichen  Stücken  von  den  beiden  frühem  Sorten  abweichen.  Innen  und 
Aussen  gleich  trocken  und  springend,  Bruch  muschlich,  fett- wachsglän¬ 
zend,  in  dünnen  Splittern  mit  gelber  Farbe  durchscheinend.  Einhüllung 
in  ein  Mohnblatt,  dergestalt,  dass  die  Rippe  des  Blatts  das  Brod  in  2 
Theile  theilt;  die  braune  Farbe  schimmert  durch  die  Hülle  meist  so 
durch,  dass  manche  Sorten  wie  nackt  erschienen.  Einhüllung  von  Ru- 
mexsamen  kommt  nie  vor.  Säinmtliche  Sorten  halten  6  —  7  p.  C. 
Morphium  und  im  V^erhältniss  zum  smyrnaer  0.  sehr  viel  Meconsäure. 
Der  Gestalt,  Grösse,  Farbe  nach  hat  man  4  Sorten  von  ägypt.  Opium: 

1)  1  Pf.  schwere,  kreisrunde  Brode  von  Q"  Durchmesser,  2^'  dicke, 
F'arbe  leberhraun,  Geruch  dem  Smyrnaer  0.  ähnlich,  aber  schwächer. 

I 

2)  Kleinere,  1  —  2  ünz.  schwere,  länglich  runde,  Y'  dicke,  bisweilen 
an  der  Luft  auf  der  Oberfläche  feucht  und  klebrig  werdende.  3)  Ganz 
kleine  runde,  4-  — -  1  Loth  schwere  Plättchen,  von  fast  grünen  Blättern 
eiugehüllt,  fast  ebener  Bruch,  mehr  schwarzbrauoe  Farbe.  4)  Flache, 
runde,  auf  2^''  Durchmesser  beinah  Dicke,  ebenfalls  in  grüne  Blät- 


493 


ter  gepackte  Kuchen;  beim  Zerschlugen  mehr  zali,  uls  springend,  doch 
wegen  der  durchaus  mangelnden  Thranen  oder  Körnchen  hieher  zu 
rechnen. 

Indisches  0.  (vergl.  Ceiitralbl.  1832.  p.  41.  1830.  p.  528, 
auch  Dllk’s  Coinmeutar  zur  preuss.  Pharmakopoe).  Ciiristison  äus- 
serte  gegen  Robiuukt  ,  man  luitcrsclieide  in  Ostindien  zwei  Opiumsor- 
teu^  von  Rengalen  und  von  Ma’wa.  Ersteres  kömmt  in  3 2  Pf.  {avoir 
dupoids)  schweren,  in  festanliegcude  Rlätter  gehüllten,  immer  sehr  dun¬ 
keln  Kugeln  von  steifer  Teigeousistenz,  starkem  Opium -Geruch  und 
Geschmack  vor.  Letzteres  in  viereckigen,  4  —  b"  dicken,  mit  der. 
Zeit  sehr  hart  werdenden ,  Innen  bald  helleren,  bald  dunkleren  Kugeln. 
Alles  indische  Opium  ist  von  losen  Blattern,  Samen  und  Samenkapseln 
frei.  Smyttän  in  Bombay  hat  durch  eine  einzige  Behandlung  der  er¬ 
stem  SüVte  nie  über  3y  p.  C.  Alkaloid  eriialten,  die  zweite  lieferte  3 
bis  5  p.  C.J,  eine  im  Garten  zu  Bomba^  gezogene  Sorte  bei  2maliger 
Bciiandlung  7  —  8|  p.  C.  Dieser  Alaun  erhielt  aus  türkischem  0, 
nie  mehr  als  67  p.  C. ,  giebt  aber  zu,  dass  nach  Indien  wohl  nie  vom 
besten  türkischen  Opium  gekommen  sei.  —  Unser  Verf.  hatte  nur  ein¬ 
mal,  während  der  Gholerazeit,  Gelegenheit,  dieses  selten  io  den  euro* 
päischen  Handel  kommende  Opium  zu  untersuchen;  er  fand  es  bestehend 
aus  runden,  auf  A!'  Durchm,  dicken,  4  schweren,  uur  in  ein 
grosses,  fest  anliegendes  Blatt  gehüllten  Kuchen.  Es  war  fast  schwarz, 
auch  in  der  Cousistenz  dem  Calabreser  Succ,  JLlquirit,  ähnlich,  roch 
schwach  opiumartig  erweichte  sich  zwischen  den  Fingern,  brannte  am 
Licht  mit  heller  Flamme  und  verhielt  sich  überhaupt  wie  ein  eingetrock¬ 
netes  Extract.  Es  war  fast  ohne  Rückstand  in  W.  löslich  und  hielt 
beinah  10  p.  G.  Alorphium.  Es  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  die¬ 
ses  0.  eine  der  CHRiSTisox’schen  Sorten  oder  überhaupt  achtes  indisch. 
0.  war,  unter  welchem  Namen  es  verkauft  wurde. 

Persisches  Opium.  Wird  von  Glibourt  zu  den  seltneren 
!  und  besseren  Opiumsorten  gerechnet.  Der  Verf.  erhielt  vor  einigen 
Jahren-  über  Holland  eine  über  200  Pf.  schwere  Kiste  dieser  Sorte, 
welche  ganz  mit  Güiboürts  Beschreibung  übereinstimmte,  nur  dass  sich 
einzelne,  statt  des  weissen  in  blaues  Papier  gewickelte  und,  wie  die 
andern ,  mit  eine»  baumwollenen  Faden  befestigte  Cyliuder  darunter 
fanden.  Das  blaue  Papier  war  auf  der  dem  Opium  zugekehrten  Seite 
i  mit  arabischen  Charakteren  bedeckt.  An  der  Luft  w  urde  das  0.  feucht 
I  und  dunkler,  angehäufte  Thränen  waren  im  Innern  selbst  durch  die 
j  Lupe  nicht  zu  entdecken.  Die  gewölmliche  Probe  auf  Alorpliium  gab 
}  gar  kein  Resultat,  erst  durch  Behandlung  mit  absolutem  Weingeist, 
:  \  erdunstung,  Wiederauflösung  in  verd,  Essigs.,  Fällung  mit  Ammoniak 
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konnte  ungefähr  1  p.  C.  erhalten  werden.  Behandlung  mit  Äether  gab 
eine  Spur  Narkotiu.  Der  mit  , Weingeist  und  Aether  erschöpfte  Rück¬ 
stand  war  geschmacklos,  wurde  durch  heisses  W.  schleimig,  durch  Jod- 
tinctur  tief  blau,  so  dass  er  grösstcutheiis  aus  Rcismehl  zu  bestehen 
schien.  7in.  ehr  F/iavm,  X.J^IU.  p,  79  —  89). 


fiif  inert  illi!  il]ei  iiingen, 

lieber  das  Gelbwerden  des  Bleicer ats  von  Zellür. 
Der  Verf.  hat  der  ürsaclic  des  zuweilen  beobachteten  schuellen  und 
auirallenden  Gelbwerdens  des  Bleicerats  nachgeforscljt  und  gefunden, 
dass  mit  Bleioxyd  nicht  übersättigter  Bleiessig  ein  welss  bleibendes  Gerat 
giebt,  dass  das  gelbgewordene  Gerat  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Es¬ 
sigs.,  Salzs.  oder  Salpeters,  wieder  weiss  wird,  dass  auch  ein  mit  Blei¬ 
oxyd  übersättigter  Eleiessig  ein  weiss  bleibendes  Präparat  liefern  kann, 
wenn  er  vorher  mit  ciuigen  Tropfen  Essigs,  versetzt  wird.  Altes,  sauer 
reagirendes  Olivenöl,  MolioÖl  und  Schweinefett  geben  seihst  mit  über¬ 
sättigtem  Bleiessig  ein  weisses  Gerat,  frisches  italienisches  Olivenöl  ein 
bald  rothgeih  werdendes;  das  Wachs  verhielt  sich  dabei  indifferent.  Die 
gelbe  Farbe  wurde  durch  Sonnenlicht  und  Ghlorkaik  dunkler;  weisses 
Gerat  waude  durch  etwas  Kalilauge  schnell  röthlichgelb.  Der  Verf.  i 
schliesst  hieraus  auf  eine  gelbe  Verbiudung,  welche  zwischeu  dem  über¬ 
bas.  essigs.  Bleioxyd  und  einem  Stoffe  im  Olivenöl  entstehe,  und  deren 
Entstehung  durch  Zusatz  von  Essigs,  verhiudert  werde.  —  Blchner 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  wohl  noch  untersucht  werden  müsse,  ob 
nicht  das  Gelb  werden  von  einem  Mangau-  oder  Eisengehalte  der  Blei- 
glatte  herrüiire.  Würde  auch  ein  aus  chemiscii  reiuem  Bieiessig  berei-  i 
tetes  Gerat  unter  obigen  Bedingungen  gelb,  dann  sei  wobl  des  Verf.  ‘ 
Ansicht  beizutreten.  (B.  /?.  V.  p,  377  —  379). 
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Untersuchung  der  Rhabarberwuizel  von  Rrandes. 

(Schluss). 

Ahgeänderte  Behandlung  des  ätherischen  Fxtracts. 
IVIan  behandelte  das  äther.  Fxtract  mit  Alkohol;  es  löste  sich  bis  auf 
etwas  Rhabarbersäure.  Die  Lösung  fällte  man  mit  Bleiziicicer  und  fiU 
trirte.  Der  Bleiniederschlag  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
und  gab  eiue  Flüssigkeit^  deren  durcli  Verdunsten  erhaltener  Rückstand 
sich  zum  grössten  Theil  in  kaltem  W.  löste.  Die  kalte  wässrige  F^ö- 
sung  wurde  von  Leimlösung  stark  getrübt,  durch  Eisensalz  blau,  durch 
Kali  roth  gefärbt.  Das  in  kaltem  VV.  llnlösiicbe  löste  sich  in  kochen¬ 
dem  W.  und  schied  sich  beim  Erkalten  extractartig  aus;  dieser  Absatz 
löste  sieb  in  Ammoniak  und  wurde  durch  Alaun  als  geibgefärbter  I.<ack 
aus  der  I^ösuug  gefällt.  Man  zersetzte  den  I^ack  durcli  Sulzs.,  löste 
den  entstandenen  Niedersebiag  in  beissein  Alkohol  und  erhielt  eiue,  beim 
Erkalten  sieb  trübende  und  etwas  Farbstoff  absetzende,  durch  Eisensalz 
blau,  durch  Kali  rotli  werdende  I.<ösung.  Der  Bleiniederschlag  batte 
also  Gerbstoff,  Galluss.  ('Panningens.  t),  Halbbarz  und  etwas  Rhabarbers, 
enthalten.  —  Die  vorn  Bleiniederscblage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
von  Blei  befreit,  verdunstet.  Die  von  der  ausgesebiedehen  Rhabarbers, 
abfiltrirte  Flüssigkeit  verdünnte  man  mit  W. ,  wodurch  sie  sieb  trübte, 
aber  durch  Kochen  wieder  klar  wurde.  Die,I.iÖsung  gab  mit  Schwe¬ 
felsäure  einen  in  Alkohol  leicht  lösiicb;'n  Niederschlag  ;  in  der  alkohol. 

7.  Jahrgang.  .  32 


fjösiing'  erzeugte  Schwefels,  keiue»  Niederschlag  mehr,  hei  Zusatz  you 
VV.  entstand  jedoch  einer,  jedoch  weniger  harzig,  als  der  vorige.  Man 
wusch  ihn  mit  W.  aus,  loste  ihn  in  Alkohol,  verdunstete,  behandelte 
mit  Aether ,  welcher  etwas  Rhabarbers,  ungelöst  liess  und  erliielt  durch 
Verdunsten  der  äth.  Losung  Flaihharz.  Also  auch  hier  bestätigt  sich 
die  Existenz  der  in  Alkohol  löslichen  Verbindung  von  Bleioxyd  und 
Rhabarbersäure. 

Bestimmung  des  Gerbstoffs.  üin  eine  annähernde  direkte 
Bestürmung  des  Gerbstoffs  in  der  Riiabarberwurzel  zu  eriialten,  zog 
mau  100  Gran  der  Wurzel  mehrmals  mit  kaltem  W.  aus  und  fällte 
die  Auszüge  mit  Hauseuhlasenlösüng.  Man  erhielt  l5  Gran  Gerhstoff- 
leiin  =  ungefähr  7  Gran  Gerbstoff. 

Zusammensetzung  der  Spirituosen  R  h  a  h  a  r  h  e  r  t  i  n  c  t  u  r. 
Nach  obigen  Analysen  enthält  der  spirituöse  Auszug  der  Rhabarber 
Rhabarbers.,  unreine  Rhabarbers,  (harziges  Rliabarbergeii)) ,  Gerbstoff 
und  Halbharz  nebst  etwas  Schleimzucker.  Mit  Büciineus  uud  Her¬ 
bergers  Rhabarbarin  konnte  keine  der  erhaltenen  Substanzen  identifi- 
cirt  werden.  Man  machte  noch  einen  directeu  Versuch,  diesen  von  je¬ 
nen  Chemikern  als  reiner  Bitterstoff  der  Rliabarher  angesehenen  Stoff 
darzustelleu.  Man  zog  300  Gran  der  Wurzel  fünfmal  (jedesmal  mit  3jv) 
Alkohol  aus,  dest,  den  Alkohol  vor  den  Auszügen  ab,  verdunstete  den 
Rückstand,  löste  das  Extract  in  W. ;  die  rothgelbe  Lösung  liess  hronze- 
farbene  harzige  Rhabarbers,  fallen,  wurde  filtrirt,  verdunstet,  wieder  in 
W.  gelöst,  wobei  wieder  ein  harziger  Rückstand  blieb,  abermals  filtrirt 
und  mit  Bleiessig  geföllt.  Die  vom  Niederschlage  abGltrirte  Flüssigkeit 
hinterliess  heim  Verdunsten  eine  hellhräunliche,  syrupsartige,  süsse  (hin¬ 
terher  etwas  bitterlich  und  rhabarberartig  schmeckende)  Substanz,  welche 
tür  Schleimzucker  zu  halteu  ist.  Der  Niederschlag  lieferte  durch  Zer¬ 
setzung  mit  Schwefelwasserstoff,  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  Wieder¬ 
auflösung  des  Rückstands  in  Wasser,  Schütteln  der  Lösung  mit  Blei- 
oxydhydrat,  Fütrireo,  Behandeln  der  Flüssigkeit  mit vSchwcfel Wasserstoff 
und  abermaliges  Verdunsten  eine  extractive,  unangenehm,  wenig  bitter 
schmeckende  Materie.  Der  zuletzt  erhaltene  Bleiuiederschlag  lieferte 
hei  seiner  Zersetzung  Gerbstoff  und  Gallussäure.  Die  im  kalten  W. 
unlösliche  harzige  Materie  von  oben  löste  sich  in  kochendem  W.  fast 
vollständig  und  schied  sich  beim  Erkalten  zum  grössten  Theile  wieder 
aus.  Man  goss  die  Flüssigkeit  ah,  verdunstete,  löste  den  Rückstand 
in  kaltem  W.,  flltrirte  den  dabei  bleibenden  geringen  harzigen  Rückstand 
ab  und  verdunstete  wieder.  Der  Rückstand  wurde  von  Äetzkali  roth, 
von  Eisensalz  blau  gefärbt  und  war,  innerlich  zu  11  Gran  genommen, 
ohne  Wirkung.  Die  ungelöste  harzige  Materie  war  harziires  Rhabar- 
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bergelb  oder  unreine  Ubabarbersiiure.  —  Die  kbabarbertinclur  entlialt 
detnnac}i  nur  barzig^es  Klial)urbergelb ,  Sclileiinzucker ,  lixtractivstoft, 
GerbstolV,  (jlallussUiire  und  Tanuingensaure  (0- 

Zusammensetzung  des  R  b  a  ba  r  b  c  c  d  ec  o  c  I  s.  Man  kochte 
1000  Gr.  zerscbnitlene  Rluibarbeiwurzcl  wic(!crli<i!t  mit  W.  ans,  colirte 
heiss  und  liess  erkalten.  Dabei  entstand  eine  i^eibe  Trübun«-,  welche 
beim^  Aufkoeben  wieder  verschwand.  Der  beim  Rrkalteri  ausgesebiedene 
Stotr  wurde  gesammelt  und  getrocknet  inuj.  erschien  dann  als  braune 
Masse,  mit  welcher  sich  kaltes  W .  gelblich  färbte  und  bernacli  von 
l^eimldsuug  nicht  gefällt,  aber  von  Risensalz  bläulich  gefärbt  wurde. 
Durch  Kochen  der  vSubstanz  mit  W.  wurde  eine  trübe,  dunkelbraune 
Flüssigkeit  erhalten,  welche,  heiss  abtiltrirt,  beim  Erkalten  sich  trübte, 
nach  dem  Erhitzen  wieder  klar  wurde ,  mit  Leioilosung  eine  schwache 
Trübung,  mit  Eisensalz  einen  scbmutzigbläulicbeu  Niederschlag  gab,  in 
Alkohol  grösstentbeils  zu  einer,  bei  Wasserzusatz  sich  nicht  trübenden 
Flüss.  löslich  war,  von  Aetzkali  rotb  gefärbt,  nach  8aizsäurczusatz  gelb¬ 
lich  getrübt  wurde.  Also  besteht  der  in  kaltem  W.  unlÖ&licbe,  beim 
l!]rkalten  des  Rbabarberdecoefs  sich  aussebeidende  Stolf  aus  ilhabarbers,, 
Gerbstoff  und  Galluss.  oder  Tanuingens.;  der  Umstand,  dass  noch  so 
klare  filtrirte  Rbabai  berdecocte  sich  an  der  l^uft  wieder  trüben ,  beruht 
vielleicht  auf  einer  Uerbindung  von  Stärkmebl  und  Gerbstoff,  welche  vor¬ 
handen  zu  sein  scheint.  —  Das  vom  Absätze  getrennte,  erkaltete  De- 
coct  engte  man  ein,  digerirte  es  mit  Rlcioxydbydrat,  setzte  ein  gleiches 
V'^olumen  Alkohol  zu,  wodurch  ein  scbmutziggelber ,  grösstentbeils  aus 
gerbs.  Rleioxyd  bestehender  Niederschlag  entstand,  filtrirte,  entfernte 
das  Blei  durch  Schwefel  Wasserstoff,  filtrirte  wieder,  verdunstete,  wobei 
sich  Flocken  von  Rhabarbers,  ausschiedeu  utid  endlich  ein  Rückstand 
erhalten  wurde,  aus  welchem  absoluter  Alkohol  harziges  Rhabarbergelb 
aufnahm,  Schleimzuckcr  und  Extractivstoff  ziirückliess.  Die  Gegenwart 
des  harzigen  Rhabarbergelbs  auch  im  wässrig^*?!  f)ecocte  ist  also  erwie¬ 
sen;  sie  erzeugt  die  Trübung  beim  Erkalten  der  Decocte. 

Ueber  Uarpkxtkr’s  Rbabarbariu.  Der  Verf.  wiederholte 
die  CARPEN'TER’scbeii  Versuche  und  fand,  dass  dessen  Rbabirbariu  ein 
Gemenge  von  scbwefels.  Kalk  und  harz.  Rbabarbergelb  sei.  Man  kochte 
nämlich  ^jv  zerschnittener  Rhabarberwurzel  mit  Schwefels,  und  ^xx 
W.  aus,  rührte  die  filtrirte  Flüss.  mit  3ji  Kalkliydrat  au,  digerirte  einige 
Zeit,  sammelte  den  Niederschlag,  trocknete,  zerrieb  und  kochte  ilin  mit  . 
Alkohol,  neutralisirte  die  erhaltene  blassrotbe  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure,  Avodureb  sie  gelb  wurde  und  einen  geringen 
Niederschlag  von  scbwefels.  Kalk  absetzte;  nach  Absonderung  der  letz¬ 
tem  verdampfte  man  zur  Trockue  uud  erhielt  harziges  Rhabarbergelbo 
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Die  vom  Kalkniedorsclilage  abgesonderte  riüss.  verdampfte  inan ,  zer. 
rieb  den  trocknen  Rückstand,  kochte  ihn  mit  Alkohol  und  fiitrirte.  Das 
Ungelöste  gab  an  Salzs.  Kalk  ab  und  bestand  übrigens  aus  Rhabarber- 
gelb;  die  l^ösung,  lieferte  beim  Verdunsten  eine  braunrot lie  Substanz, 
aus  der  Äcther  etwas  sehr  schön  gefärbtes  llhabarbergellj  aufnahm  und 
welche  auch  in  Alkohol  und  W.  löslich  war.  Die  wässrige  Uösung 
war  braunroth,  wurde  durch  Salzs.  trübe  und  gelblich,  durch  Aelzkali 
dunkelroth  gefärbt,  von  oxals,  Ammon,  und  kohleiis.  Kali  stark  gefällt, 
entbielt  also  Kalk,  harziges  Rhabarbergeib  und  exlraclive  i\lateri<>. 

Resultate.  Wenn  auch  die  voriiecfcnde  Untersuchun«-  nicht  dar- 
auf  Anspruch  macht,  den  Gegenstand  erschöpft  zu  iiaben,  so  hat  sic 
doch  im  Allgemeinen  und  besonders  in  lieziehiing  auf  den  wesentliclien 
Bestandtheil  manche  Aufklärung  herbeigefiihrt.  Der  wölkende  Stoff  der 
Rhabarber  ist  die  Rhah  arbersäu  re,  das  Rhabarbergeib,  Rhein 
des  Verf.  ,  Geigkrs  Rhabarber  st  off  oder  R  h  a  b  a  r  b  a  r  i  u  ,  IIoiink- 
jUATüNS  Rheumin.  Diess  wurde  auch  durch  vergleichende  Prüfung  der 
Wirkungen  dieses  Stoffs  und  des  BüCHNER’scfien  Rliabarbarins  bestätigt. 
Die  Rhabarbers,  wirkte  zu  6  Gran  (im  reinen  Zustande)  auf  einen 
kräftigen  jungen  Mann  zwar  nicht  purgirend,  aber  doch  fieibsebneiden 
erregend;  dass  Ibe  trat  in  etwas  stärkerm  Grade  nach  3  —  4  Gran 
des  harzigen  Rhaharbergelbs  ein.  Bticii\'ER  und  Herrergers  Rliabar- 
barin,  so  wie  der  Schleimzucker  und  der  Kxtractirstoff  hatten  in  der 
Gabe  von  1(3  Grau  gar  keine  Wirkung.  —  Man  sieht  aus  vorliegender 
Arbeit,  dass  die  Rhabarbers,  in  zwei  Zuständen  aus  der  Wurzel  erhal¬ 
ten  wird;  rcöu  in  geringerer  Menge  und  unrein  als  harziges  Rliahar- 
bergelb  in  Verhindung  mit  harzigen  Stotfea,  Galluss.  und  Gerhstofl',  in 
grösserer  Menge.  Die  Löslichkeit  in  den  meisten  Mitteln,  welche  die 
Rhabarbers,  in  der  letztem  Gestalt  erhält,  ist  die  Ursache,  dass  diei 
sämmtliche  Rhabarbers,  aus  der  Wurzel  gar  nicht  auf  einmal,  sondern  i 
nur  im  ganzeu  Laufe  der  Analyse  durch  verschiedenartige  Behandlungi 
erlangt  wird.  —  Aus  dem  Verhalten  des  ätii.  Kxtracts  gegen  W.  lässtl 
sich  auf  völlige  Äbwesenlieit  eines  wahren  Harzes  sciiliessen,  da  sicln 
dieses  Extract  nach  und  nach  in  heisseiu  W.  völlig  löst ;  hei  wieder-- 
bolter  Benaudlung  mit  W,  werden  ja  doch  wöederholte  harzige  Rück-l| 
stände  erhalten  (das  oben  erwähnte  Halbharz)  und  es  scheint  sich  dem-!| 


nach  das  Halbhorz  erst  durch  die  Einwirkung  der  Luft  und  Wärme  zu 
bilden  ,  so  dass  hiernach  auch  das  Harz  im  sogenannten  harzigen  Rha¬ 
barbergeib  erst  Produkt  dieser  Einwirkung  wäre.  —  Pfaffs  Rhabar- 
berstoflF  enthält  wahrscheinlich  den  Schleimzucker,  den  Extractivstolf, 
etwas  harziges  Rhabarbergeib  und  Gerbstotf.  Hrnry’s  Rhabarbariu  ist 
w^ohl  wesentlich  harziges  Rhabarbergeib,  Büchners  und  Herbergers 
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Rliabarbariii  sclieint  eiu  Oieiueuge  von  ExtractivsiofT)  Sclileiinzucker  und 
Rliabarbergelb  zu  aeiu.  Audi  Cxrpknters  Rbabarbariu  eiitbält  etwas 
Rbabarbergclb.  —  lieber  die  zweckinässigstc  Anwendung  der  reinen 
oder  harzigen  RbabarbersHurc  in  der  Medieiii  sind  noch  \  ersuche  udthig. 
Um  sie  zu  diesem  Zwecke  darzustelJen ,  wäre  vielleicht  Extraction  der 
Wurzel  mit  Alkohol,  Rehandlung  des  Extracts  mit  kochendem  W.,  eini¬ 
gemal  wiederholte  Beliandlung  des  beim  Erkalten  ausscheidendeu  Rba- 
harhergelbs  auf  diese  Weise  und  Trocknen  hinreichend.  Die  beste  Form 
für  die  Anwcndunnf  bieten  wohl  die  Pillen  dar. 

Der  A  elf.  glaubt  schüpssen  zu  können,  dass  in  der  Rhabarber 
(«alluss.  und  Tanniugens.  zugleich  vorhanden  sind.  Die  aus  dem  ätb. 
Extracte  mit  kaltem  W.  erlialtene  t>Ösung  reagirte  auf  Schwefels.  Eisen 
dunkelblau.  Aus  Catechu  dargestellte  '^ranningcnsäure  färbte  Eisenoxjd- 
salzc  dunkelgrün.  Das  harzige  Rhabarhi rgelb,  welchem  durch  mehrma¬ 
lige  Behandlung  mit  W.  wohl  die  (iailuss.  enizogeu  seiu  dürfte*,  scheiut 
dagegeiv  uiir  Tauningensaure  zu  enthaltpn.  Cebrigeiis  glaubt  der  Verf,, 
dass  bei  den  Metamor|>hoscu ,  welchen  diese  Körper  unterworfen  sind, 
das  Verliältuiss  der  beiden  S.  in  der  Rhabarber  noch  naher  zu  crör- 
teru  sei. 

Für  die  Beurtheiiuug  der  pharmaceutischen  Khabarberpräjiarate  und 
ihre  Darstellung  dürfte  sich  aus  dieser  Arbeit  manches  entnehmen  lassen. 
Der  Verf.  hebt  nur  hervor,  dass  mau  die  Rhabarberdecocte  noch  heiss 
Cüliren  soll,  damit  sich  der  wirksame  Stoff  nicht  durch  das  Erkalten 
vorher  ausscheide,  so  wie  dass  die  Nützlichkeit  eines  Alkalizusatzes  zur 
sogenannten  wässrigen  Rhabarbertiuctui  aus  dem  ^'erhalten  der  Rhabar¬ 
bersäure  zu  deu  Alkalien  hinlänglich  klar  sei.  {Arcli,  der  Pharm, 

11  —  57). 


y ersuche  über  Nicotin  von  Gail. 

IjIKBIc  erzählt  bei  lielegenheit  der  DAiY’scheii  Versuche,  welche 
wir  bereits  früher  mitlheilleo,  einige  von  Utrrn  üiil  auf  seine  Veran¬ 
lassung  gemachte  Üntersuchuiigeii,  Derselbe  digerirte  rohen,  getrock¬ 
neten  Taback  del*  schlechtesten  Sorte  mit  lUOf.  verik  Schwefels,  in  der 
Kälte,  presste  nach  24  St.  aus,  dampfte  zur  dünnen  Extractconsistenz 
ab  und  liess  erkalten.  Es  schied  sich  eine  .Menge  Salpeter  krystalliDisch 
aus.  Das  braune  Extruct  wurde  mit  Aetzkali  destillirt  und  ein  farbloses 
ammoniakreiches  Destillat  vom  stärksten  Tabacksgeruch  erhalten.  Rei- 
MAXN  und  Posselt  bewirken  die  Trennung  des  Ammoniak  durch  Be¬ 
handeln  des  Destillats  mit  Aetber,  welcher  Nicotin  und  Ammoniak  auf¬ 
nimmt,  Digestion  der  l.ösung  mit  (’lilorcalcium  und  Destillation,  wobei 
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das  Ammoniak  mit  dem  AcÜier  wcg'gekt  und  reines'Nicotin  ziirückldeibt. 
Dieses  Verfaliren  wurde  duliin  abgekürzt,  dass  mau  das  Destillat  mit 
gesclitnolzenem  Aelzkali  sättigte,  wobei  Erwärmung  und  starkes  Auf- 
brauseu  durch  das  in  conc.  Kalilauge  fast  unlösliche  Ammoniakgas  Statt 
fond,  das  Nicotin  aber  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  Gestalt 
einer  wasserklaren,  öligen  Schicht  abschied.  Diese  wird  mittelst  eines 
Hebers  abgenommen,  bei  zu  geringer  Menge  kann  man  ihr  Volumen 
durch  Aether  vermehren  und  dann  durch  gelinde  Erwärmung  den  Acther 
nebst  den  Ammoniukspuren  entfernen.  Unter  allen  Nicotinsalzen  lässt 
.sich  namentlich  das  dem  Platinsalmiak  entsprechende  Doppelsalz  sehr 
rein  gewinnen,  wenn  man  das  ammoniuk-  und  nicotinhaltige  Dest.  mit 
Fiatinsolution  vermisclit,  so  lange  nocli  Platinsalmiak  gefallt  wird,  die¬ 
sen  abfiltrirt  und  das  Filtrat  hei  gewölmlicherTemp.  ruhig  stehen  lässt. 

Nach  3  _  4  Tagen  bilden  sich  grosse,  wohl  ausgehildete  Erystaile 

des  Nicotindoppelsalzes  von  schön  dunkelrother  Farbe,  in  der  Flüssigk. 
glänzend,  an  der  Luft  matt  werdend.  Dieselben  liefern  bei  Dest.  mit 
Kalilauge  reines  Nicotin,  lassen  sich  nicht  ohne  Zersetzung  umkrystal- 
lisiren  und  verwandeln  sich  durch  Erhitzung  mit  W.  in  Platinsalmiak. 
der  Pharm,  XT^III.  p,  66  —  68). 


Ilcmcrlaingeii  über  den  Paragimy-Thce  von  Dr.  J.  B.  Tromms- 

OORFF. 

Der  in  Europa  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben  scheinende  Paraguaj- 
Thee  {Blatte)  bildet  einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel  von  Paraguay 
(nach  Kerst  jäiirlich  200,000  Arrobas  a  32  Mil!.  Gulden  rheiu. 

an  Werth).  Die  bessere  Sorte,  Herha  maasa,  soll  von  Cassine  Gon- 
gonJia  Blart,  [Camini  der' Eingebornen)  mit  oraogeähulichen,  nach  Mal¬ 
ven  schmeckenden  Blättern,  die  schlechtere,  Hervinha^  von  demselben 
und  einem  ähnlichen,  llerha  pulo  genannten  Strauche  kommen.  Man 
schneidet  im  Herbst,  ehe  die  Blätter  abfallen,  die  kleinern  Zweige  höch¬ 
stens  Spannen  lang  ab,  trocknet  sie  nebst  den  Blättern  zerschnitten 
auf  ausgetrockneten  Kuhhäuten  über  einem  mässigen  Feuer  von  wenig 
X  rauchendem  Holze ,  zerstösst  sie  dann  mit  hölzernen  Stampfen  und  presst 
sie  in  dicht  vernähte  Ochsenhäute  zum  Versenden  fest  ein.  Durch  Nässe 
und  Luftzutritt  soll  sich  der  Thee  sehr  verändern.  —  Nach  A.  St. 
Hila  IRE  stammt  jedoch  der  ächte  Blatte  {Yerva  matcy  Yerva  de  Palos, 
der  Spanier,  Caa-cuys  ^  caa^mini^  Gaa-Guaz^u  der  Eingebornen)  von 
Ilex  paraguariensis  in  Paraguay  und  dem  Innern  von  Brasilien,  und 
wird  nur  von  2  —  3jährigen  Sträuchern,  nie  im  Winter  gesammelt 
Cassine  Gongonlia  soll  nur  einen  falschen  Blattä  gehen.  In  Floridc 
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i)C(lieL(t  man  sinli  der  Hiäüer  von  Hex  voinilorla.  —  I\lan  benutzt  den 
'^riiee,  wie  wir  den  cliinesisclien  ^  auch  mit  Zucker  und  ritronensaft. 
In  geringer  Menge  soll  er  starke  Aufregung,  in  grosserer  leichte  IJe- 
rausrlmng,  endlich  Zittern  erregen  und  grosse  Heilkräfte  besitzen. 

Dem  \  erfasser  kam  vor  einigen  Jahren  durch  Heinrich  von  ^iEUGEis 
in  Haniburg  eitie  Portion  des  ächten  Matte  zu.  Sic  bestand  aus  einem 
(i’emenge  von  zerbröckelten  Q-elbgrünen  Hlätterti ,  erdberii  und  feinem 
holzigen  Stengeh) ;  der  Geruch  war  sehr  schwach,  krautartig,  der  Ge- 
sclnrack  etwas  bitterlich  zusammenziehend.  Zwar  war  die  Menge  zu 
einer  vollständigen  Untersuchung  nicht  hinreichend,  aber  der  Verf.  stellte 
doch  mehrere  vorläufige  chemische  Versuche  damit  an,  nach  welchen  die 
hauptsächlichen  Destaudtheile  des  Tliees  ein  gelbfärhender  ExtractivstolT, 
Tanningensäure  und  ein  eigcnthümliches  Harz  zu  sein  scheinen  5  schwache 
Ainleutuno^en  eines  Alkaloids  scheinen  vorhanden  zu  sein.  —  Das  mit 
kochendem  W.  bereitete  Infusum  desThees  entwickelt  einen  angenehmen 
Theegerucii,  schmeckt  aber  unangenehm  bitterlich;  es  wird  von  S.  ge¬ 
trübt,  der  Niederschlag  ist  aber  sehr  gering.  —  Die  Ergebnisse  der 
qualitativen  Untersuchung  sind  im  Besondern  folgende: 

Behandlung  mit  Aether.  Mau  behandelte  die  gröblich 
gepulverten,  krautartigen,  von  dea  holzigen  Stengeln  durch  Sieben  be¬ 
freiten  Theile  in  Verdrängiingsapparat  mit  Aether,  bis  dieser  nichts  mehr 
aufnahin.  Die  gelbgrüne  ''Pinctur  schied  beim  Stehcnlasscu,  selbst  nach 
VVasserzusatz,  Nichts  aus.  Man  dest.  den  Aether  ab,  liess  den  Rück- 

t 

stand  freiwillig  verdijusten  und  erhielt  eine  schw^'irzgrüne,  extractartige, 
stark  nach  Aether  riechende  Masse.  Durch  Auskocheu  mit  W.  wurde 
der  Aether  entfernt,  zugleich  aber  eine  Substanz  ausgezogen,  welche 
beim  Verdunsten  als  dünner,  gelber,  glänzender  Ueberzug  zurückblieb. 
Dieser  Ueberzug  war  geschmack-  und  geruchlos,  weder  in  Aether  noch 
in  Alkohol  vollständig  löslich;  selbst  VV.  liess  bei  der  Wiederauflösung 
etwas  Extractabsatz  zurück.  Die  wässrige  Lösung  röthetc  Lackmus 
schwach,  wurde  von  Galläpfeltinctur  nicht  gefällt,  von  Gullertlösung 
nicht  getrübt,  von  Eisenchlorid  dunkelgrün,  vou  Alkalien  dunkelgelh 
(durch  S.  wdeder  verschwindend)  gefärbt,  von  essigs.  Blei  und  Zian- 
chlorür  gelblich  niedergeschlagen.  Also  gelbfärbender  Extractiv- 
stoff  mit  Tanningensäure.  —  Die  mit  VV.  ausgekochte  Masse  hatte 
den  Acthergeruch  vertoren ,  liess  sich  aber  im  Wasserbade  nicht  völlig 
austrocknen,  besass  bei  gewöhnlicher  Temper.  Pillencousistenz,  wurde 
bei  40°  C.  weich,  bei  72°  dickflüssig,  war  geschmacklos,  in  Aether 
sehr  leicht,  in  Alkohol  weniger  leicht  löslich;  die  kochend  bereitete 
Auflösung  w'ar  gelbgrün ,  trübte  sich  beim  Erkalten  milchig  und  giu^, 
durch  ein  Sfaches  Filter  als  Milch  durch;  in  äth.  und  fetten  Oclen  löste 
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sich  die  Masse  mit  Hülfe  der  Wärme;  Kalilauge  färhle  sich  damit  im 
Kuchen,  löste  aber  nicht  völlig;  auf.  lin  Platintiegel  über  der  Lampe 
floss  die  Masse  schnell,  ihr  Rauch  roch  angenehm  und  stark,  entzündete 
sich  und  die  Substanz  verbrannte  mit  Hinterlassung  weniger  Kohle,  die 
weiterhin  ebenfalls  völlig  verschwand.  Wir  haben  hier  also  ein  eigen- 
thümliches ,  wahrscheinlich  mit  etwas  Chloropiiyll  verbundenes  Harz 
(Alp  ha- Harz). 

B  liehandlung  mit  Alkohol.  Der  Rückstand  von  u4  ward 
ebenfalls  im  Verdräng ungsapparate  durch  absoluten  Alkohol  erschöpft. 
Aus  der  geibgrünlicheu  Tiuctur  setzte  sich  heim  Erkalten  noch  etwas, 
gelbfär beuder  Extractivstoff  mit  Tanningeus.  ab.  Man 
vereinigte  die  von  diesem  Absätze  getrennten  Tincturen,  destill.  den 
grössten  Theil  des  Alkohols  ab,  verdunstete  den  Rückstand,  da  sich  von 
selbst  nichts  äusschied,  im  Wasserbade  zur  Trockne,  behandelte  den 
gelhgrüniichen  Rückstand  mit  heissem  W.,  welches  eine  geringe  Menge 
eines  spröden,  in  Aethsr  nicht,  wohl  aber  in  heissem  Alkohol  löslichen, 
nicht  sauren,  gelbbraunen,  heim  Einäschern  etwas  kohlens.  Kalk  hiuter- 
lassendeu  Harzes  (Reta-Harz)  ungelöst  Hess,  und  verdunstete  die 
wässrige  Lösung  zur  Trockne.  Das  diiokelgelbe  Extract  war  in  W. 
und  wässrigem  Alkohol  leicht  löslich,  geschinack-  und  geruchlos,  reagirte 
kaum  auf  I>ackmus,  trübte  GaliertSösuug  riicbt,  wurde  von  essigs.  Blei 
schwach  gefällt,  ohne  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Fär¬ 
bung  verlor.  Reine  und  kohlens.  Alkalien  färbten  die  Lösung  dunkel- 
gelb,  ohne  sie  zu  trüben,  Eiseiichloi id  grUa;  Säuren  schwächten  die 
gelbe  Farbe  etwas,  oliue  jedoch  weiter  einzu wirken.  Also  wieder 
ge  I  b  fä  rb  e  n  d  e  r  Extractivstoff  und  Tan  u  i  n  gen  s  a  u  r  e. 

V)  Bebandlung  mit  kaltem  W.  Der  Rückstand  des  Tbees 
wurde,  ebenfalls  im  Verdräugungs  »pparate,  durch  kaltes  W.  erschöpft. 
Die  schön  gelbe  Lösung  hiuterüess  beim  Verdunsteu  eine  trockne,  braiiae, 
zu  einem  kalfeebrauuen  Pulver  zerteiblicbe  Masse,  olme  Gerucli  und  fast 
üiiue  Gesclunack,  etwas  hygroskopisch,  im  Platinjöffel  unter  Aufscbwelleu 
und  Verbreitung  angenehm  riechender  Dämpfe  schnell  verkohlend  und 
endlich  eine  geringe,  aus  Kali,  phosphors.  uud  Schwefels.  Kalk  heste- 
heode  Asche  hinteriasseod.  Bei  der  trocknen  Destillation  iu  der  Glas¬ 
röhre  erhielt  man  säuerliche  Dämpfe  und  eia  dickes,  uiclit  übel  riechen¬ 
des  Brenzöi,  welches  beim  Schüttelu  mit  Kalilauge  sciiwaclien  Ammo¬ 
niakgeruch  entwickelte.  Das  Pulver  war  iu  W.  und  wässr.  Alkohol 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  nicht  löslich,  die  wässr,  Lösung  reagirte 
nicht  sauer,  wurde  vou  koideos.  Kali  leicht  getrübt  uud  dunkler  gefärbt, 
desgl.  von  Ammoniak,  Kalkwasser  und  Barytwasser,  von  essigs.  Blei 
reichlich  gefällt,  uujer  Entfärbung  der  übersteheuden  Flüssigkeit,  von 
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Kiscncliloriti  griin  gefärbt,  vou  oxaU.  Ammoniak  leicht  getrübt  (iliircb 
Salpeters,  verschwindend),  von  Gallertlösung  schwach  getrübt,  ber  anders 
wie  gerbstoffhaltige  Sui>stanzen,  von  verdünnter  Schwefels.,  Salzs.  und 
Sal]»ctcrs.  augcnbricklich  flockig  gefällt,  jedoch  ohne  lüntfärbung  der 
überstellenden  F'lüssigkeit,  von  Galläpfcitinctur  endlicii  niedergesclilagen. 
Auch  hier  scheint  hauptsächlich  ein  gelb  färbender  E x  t  r  a c t i  v st  o ff 
(ob  mit  dem  vorigen  ganz  identisch^)  und  etwas  Tanningens,  vor¬ 
handen  zu  sein.  Die  Trübung  durch  Galläpfcitinctur  scheint  auf  ein, 
Alkaloid  zu  deuten  ,  doch  war  dieser  Niederschlag,  so  v/ie  alle  übrigen 
an  Menge  zu  gering,  um  genauere  Untersuchungen  zu  gcbtaltcr.  {^Ann. 
der  Phavin.  Xf^ILI,  89  —  9fi). 


lieber  Ricinus -Oel  von  R.  J»  Kohl. 

Dem  Verf.  ist  einigemal  ein  etwas  in  seinen  Eigenschaften  vou  dem 
gewöhnlichen  abweichendes  Ricinus-Oel  in  versiegelten  Flaschen  vorge- 
koinmcn.  Es  ist  hellgelblich,  dünnflüssig,  fast  geruchlos;  mild,  liintcn- 
uacli  im  Schlunde  etwas  kratzend,  also  wahrscheinlich  westindisches, 
ln  den  Flaschen  hatten  sich  jedoch  verschiedene  Mengen  weisser,  gleich¬ 
sam  blättrig  und  körnig  krysfallinischer  Niederschläge,  bei  einer  Teinp. 
des  Kellers  von  -j-  14°  R.  abgesetzt,  während  das  überstehende  Oel  - 
hell  war.  Man  schüttelte  den  Niederschlag  auf,  tauchte  ein  Thermo¬ 
meter  in  das  Oel  und  fand,  dass  es  gleiche  Temp.  mit  dem  umgebenden 
Medium  hatte;  als  sich  der  Niederschlag  wieder  abgesetzt  hatte,  zeigte 
er  sich  bedeutend  vermindert ,  weil  das  Oel  nur  einige  Minuten  nacli 
dem  Versuche  der  Lufttemperatur  vou  -f"  *Ö°  R.  ausgesetzt  gewesen 
war.  —  Man  brachte  nun  eine  versiegelte  Flasche  aus  dem  Keller  so 
lange  in  gelinde  Wärme,  bis  sich  nach  längerm  Schütteln  Alles  wieder 
gelöst  hatte;  ein  in  das  helle  Oel  getauchtes  '^rhermoineter  zeigte  21,5° 
R.  Nach  14  '^Fagcn  hatte  sich  noch  kein  neuer  Niederschlag  gebildet, 

selbst  bei  —  7°  R.  kam  er  nicht  wieder;  das  Oel  wurde  nur  dicker, 

;  ohne  sich  zu  trüben.  —  Man  prüfte  nun  das  vou  dem  weissen  Salze 

abgegossene  ^klare  Oel  und  diesen  Satz  selbst  näher.  Das  klar  abge- 
gosseuc  Oel  (welches  sich  mit  dem  erwärmten  gleich  verhielt)  war  io 
j  Äether  und  absolutem  Alkohol  völlig  löslich;  5/^  Oels  mit  ^//«jü 
I  rauchender  Salpeters,  versetzt,  färbte'  sich  erst  gelblich  und  war  erst 
I  nach  40  Stunden  zu  einer  gelblichen,  haibdurchsichtigeu  Masse  erstarrt, 

;  Mit  Aetzlaugc  entstand  eine  flüssige,  nach  12  Stunden  zu  einem  weis-» 
i  sen  Magma  erstarrende  Seife.  Reim  Erhitzen  roch  es  nich|^  nur  nicht 
^  scharf,  si-nderu  nach  einiger  Zeit  sogar  schwach  angenehm.  Die 

weissc  Substanz,  durch  Fliesspapier  vom  auhängcudca  fettenOelc  getrennt, 
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war  feitiköruig- ,  stellto  unter  der  Ivoupe  weissc,  rujuiliclie,  halbdurcli- 
siclili^e  Körner  verschiedener  Grösse  darj  die  durch  die  Handwarme 
leicht  sclimolzen ;  einige  Stunden  hei  -f'  19°  stellen  gelassen,  schmolz 
die  Substanz,  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  der  grössern  Körner, 


zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  der  Substanz  wurde  ^  St.  lang  in 


einem  Kölbchen  gelind  sfekoclit  und  verlor  dabei  ^  Gr.  Wasser.  Aetlnr 


löste  die  flüssigen  uud  feinkörnigen  Theile  schnell,  die  grosskÖrniofen 
langsam,  aber  ebenfalls  vollständig  auf,  desgleichen  absoluter  Alkohol, 
Terpentinöl  und  rectiflcirtes  SteinÖl.'  —  Oh  man  hier  ein  wahres  Stea¬ 
rin  des  Riciijusöis  hat,  und  wodurch  dasselbe  zur  Ähscheidung  in  so 
hoher  lemp.  disponirt  wurde,  lässt  der  Ferf.  dahin  gestellt  sein.  Ris 


jetzt  wusste  man  wohl,  dass  RicinusÖl  erst  hei  —  14°  R.  zu  einer 


durchsichtigen  gelben  Masse  erstarre,  aber  von  einer  Stearinaiisscliei- 
diing  der  obigen  Art,  namentlich  in  so  liolicr  Temperatur  ist  keine 
Beobachtung  vorhanden.  {Arch,  dev  Pharm,  VI,  p,  58  —  6l). 


Neue  Methylenverbiüdungeii  von  Dumas  iiiid  Feligot. 

Des  fluor  Wasserstoffs.  Methylens  haben  wir  bereits  im 
Centralbl.  p.  812  gedacht. 

Einen  isomerischen  schwefelmethylens.  Baryt  erhält  man, 

wenn  man  wasserfr.  Schwefels,  in  Holzgeist  bringt,  die  Flüssigkeit  mit 
* 

W.  verdünnt  und  mit  Baryt  übersättigt.  Es  schlägt  sich  Schwefels. 
Baryt  nieder  und  der  schwefelmethyleusaure  bleibt  gelöst.  Man  fillrirt, 
befreit  die  Flüssigk.  durch  Köhlens,  von  überschüssigem  Baryt,  flltrirt, 
dampft  bei  niederer  Temperatur  ab  und  lässt  langsam  krystallisiren. 
Man  erliält  so  selir  dünne  und  ziemlich  lange,  anscheinend  rboinbiscbc, 
Prismen.  Trotz  dieser  verschiedenen  Gestalt  ist  die  Zusammensetzung 
von  der  des  gewöhnlichen  schwefelmethylens.  Baryts  nicht  verschieden 
denn  eine  Analyse  ergab:  C  6,95,  il  1,75,  Ba  S  65,15,  was  der  For¬ 
mel  Ba  S  C  H  ^  S  H  2  0  nahe  entspricht, 

Wein  methylensau  rer  Baryt.  Die  Weins,  löst  sich  gut  in 
Holzgeist,  desgleichen  die  Baryterde;  vermischt  man  beide  Lösungen, 
so  erhält  man  einen  Niederschlag,  welcher  gallertartig  erscheint,  uud, 
mit  wasserfreiem  Holzgeist  ausgewaschen ,  folgende  Zusammensetzung 
^^eigt; 


D 

j 


c 

Versuch 

Atome 

Rechnung 

24,9 

10 

25,3 

H 

3,0 

16 

3,3 

Ba 

0  30,8 

1 

31,8 

0 

41,3 
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Der  \  crf.  leitet  liieraus  die  Formel  ah:  (l?a  -[-  C  11^  0^)  4-  (C  j 
D4  +  C4  H  0^)  -j-  2  H  2  D.  Wäscht  man  dieses  Sal^  mit  W.  aus, 
so  nimmt  es  ein  körniges  Ansehen  au  und  verwandelt  sich  in  Weinsäu¬ 
ren  IJaryt. 

VV'enu  man  die  f.ösungen  von  Oxals.,  Fssigs.  und  IJcnzoi's. 
in  llolzgcist  auf  gleiche  Weise  mit  liarytlösung  zusainmcnhringt,  so  er¬ 
hält  mau  keine  I\le(hylenverhindungcu ,  sondern  wasserfreie  (das  oxals. 
enthält  1  Af.  ^V.)  Salze  des  Daryts  mit  den  genannten  Sauren. 

Feber  die  Wirkung  des  Salpeters.  Silbers  und  (iueck- 
silhcrs  auf  Hol zff eist.  Als  der  Verf.  sich  zuerst  des  Holzoreists 
statt  des  Alkohols  hedieate,  um  Knallsiiher  oder  eificti  analogen  Körper 
zu  erhalten ,  so  entstand  ein  weisser  Niederschhtg ,  welcher  den  >  erf. 

t 

zu  weitern  üntersuchungen  vcraulasste ,  die  ihm  folgende  Resultate 
gewährten  : 

Koclit  man  ein  Gemenge  von  Ilolzgeist^  Salpeters,  und  Salpeters. 
Silber  in  den  zu  Darstellung  des  Knallsilhers  erforderliclien  oder  auch 
in  andern  Verhältnissen,  so  bemerkt  man  nicht  eher  eine  Reaction ,  als 
bis  der  Flüssigkeit  verdampft  sind;  nur  wenn  die  Salpeters,  sehr 
conceutrirt  war  und  man  im  Destiilationsapparat  arbeitete,  findet  sich 
im  Destillat  ziemlich  viel  Salpeters.  Methylen,  Ist  man  aber  mit  dem 
Eindampfen  dahin  gelangt,  dass  das  Salpeters.  Silber  heim  Erkalten  in 
M  asse  krystallisirt  und  setzt  man  dann  noch  das  Sieden  fort,  so  erhält 
man  unter  lebhafter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  einen  weisseri 
pulvrigen  Niederschlag.  Dieses  Pulver  detonirt  durch  Stoss  ziemlich 
schwer,  verpufft  schwach  auf  glühenden  Kohlen,  enthält  aber  kein  Knali- 
silher ,  sondern  zeigte  sich  hei  genauerer  Untersuchuijg  als  oxals.  Sil¬ 
ber;  es  besteht  nämlich  aus? 


1 

Versuch 

Rechnung 

c 

7,8 

8,0 

H 

0,4 

20,0 

0 

21,9 

21,0 

Ag 

69,9 

71,0 

100,0 

100,0 

Die  Reaction  geht  indessen  so  schwierig  von  Statten,  dass  cs  Mühe 
kostet,  eine  beträchtliche  Menge  des  Produkts  zu  erhalten.  Mau  muss 
rauchende  Salpeters,  und  ganz  absoluten  Holzgeist  anwenden,  auch  von 
letzterm  gegen  Ende  der  Operation  mehrmals  zuselzen,  wenn  man  nicht 
ganz  unbedeutende  xMengen  erhalten  will# 

Setzt  man  zu  saurem  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  Holzgeist,  so 
schlägt  sich  sogleich  eine  gelhlichweisse,  harzartige,  beim  llirwärmcu 
sich  vermehrende  Substanz  nieder.  Kocht  mau  diese  längere  Zeit  mit 
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conc.  Salpeters,,  so  erlialt  aiati  ein  weisses Pulver,  welches  ganz  reiucs 
oxals.  Quecksilberoxyd  ist  j  denn  es  besteht  aus: 


Versucli 

Rech  nun 

c 

8,3 

8,4 

li 

0,  t 

0,0 

0 

— 

22,fy 

Ho^ 

D 

■ - 

69,6 

100,0 

1 

Der  unmittelbar  entstehende  harzartige  Niederschlag  scheint  dagegen 
sehr  complicirtcr  Natur  zu  sein.  Mr  euthäit  Stickstoff,  welcher  nach 
und  nach  verschwindet,  je  länger  man  mit  Salpeters,  kocht;  dasselbe 
geschieht  mit  dem  Wasserstoff.  Eine  nach  einem  Aufkoclieu  von  nur 
wenig  Minuten  angestellte  Analyse  gab  folgendes  liesultut: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

C 

4,80 

2 

4,53 

H 

0,45 

2 

0,37 

N 

X  2,70 

1  # 

2,60 

0 

16,76 

*  6 

17,70 

Hg 

75,30 

o 

74,80 

100,00 

100;0 

Der  Verf,  leitet- daraus  ab  2  (CjH^  0^  -f-  Hg  0) N  0  ^  also 

ameiseus.  Quecksilberoxyd  und  salpetrigs.  Quecksilberoxydul,  was  aller- 
dioffs  etwas  unwahrscheinlich  ist,  daher  auch  der  Verf.  nicht  weiter 
darauf  besteht.  {^jinn.  de  Ch*  et  de  Ph,  F^vr.  1836.  p,  193  201). 


lieber  Myrrhenextract  von  dl’  MeiMl. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  sich  nach  der  \'orschrift  der  preuss.  Phar¬ 
makopoe  durchaus  keiu  reines  und  untudelhaftes,  sondern  nur  ein  harz¬ 
haltiges  Produkt  gewinnen  lasse.  Mau  soll  nämlich  nach  derselben  i- 
Myrrhenpulver  mit  2  fH  W.  28  St.  lang  maceriren,  die  Flüssigkeit  ab¬ 
setzen  lassen,  dann  coliren  uud  eindicken.  Aber  selbst  dre  beste  Myrrhe 
hinterlässt  nach  dem  Durchseiheu  einen  Brei,  welcher  wenigstens  den 
dritten  Theil  des  aufgegossncn  Wassers  zurückhaltend,  auf  dem  Tuche 
stehen  bleibt  uud  sich  nicht  einmal  auspresseu  lässt,  du  die  Myrrhe  viel 
bassorinartige  Substanz  enthält.  Diesen  Brei  nun  nachzuwaschen  ist 
gewiss  erlaubt  uud  gerathen,  da  er  noch  viel  Extract  enthält.  Du  aber  i 
der  Brei  das  Tuch  ganz  anfüllt,  so  muss  man  denselben  ausschöpfen,  i 
mit  der  Hälfte  des  vorgeschriebeuen  W.  verdünnen,  absetzen  lassen  uud  > 
die  überstellende  Flüssigkeit  auf  das  rein  gewaschene  Seihtuch  von  Neuem  i 
aufgiessen,  diese  Operation  aber  so  lauge  wiederholen,  bis  das  durch-  ^ 
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^•elaufene  nicht  mehr  auffallend  bitter  schmeckt.  Selbst  aus  einem  4mal 
so  beiiniideiteri  Urei  kann  man  nocli  Kxtrart  gewiniieo ,  wenn  man  ihn 
mit  Sfinein  3fachen  \  oliimeri  Weingeist  von  60  p.  C.  digerirt,  die 
1  inctur  colirt,  einige  Stiinden  stelicfi  lässt,  dann  filtrirt  und  den  Wein¬ 
geist  bei  gelinder  W'änne  wieder  abdestiilirt.  Der  sehr  trübe  Rückst, 
giebt  durc!«  hinengen  aut  den  dien  Tiieil  eine  Flüssigkeit,  welche  sieb 
sehr  ^•ioht  von  ihrem  Rodensatze  abseilien  lässt  und  ein  dem  vorigen 
ganz  giciclies  Fxtrnct  li*‘rert.  D  ich  will  der  Verf.  letzteres  Verfahren, 
als  zu  sehr  von  der  Xormalvcrschrift  a!>weieJ»end,  nicht  empfohlen  haben. 
—  Das  jü^x'/r,  Dlyrr/t.  'soll  auf  «!em  Rrucli  rothbraun,  an  den  Rändern 
durchscheinend  sein  und  sich  fast  klar  auflos«  n.  Ein  solches  Extract 
ist  aber  nur  diirch  besondere  kunstgemäsae  Behandlung  zu  erlangen. 
Sondert  man  die  sieh  auf  dem  fülrirten  Myrrlieuaufguss  während  des 
Abda  nijilVns  bildende,  an)  Bade  'fieailicli  dickwerdende  Haut  uiciit  sorg- 
Pallig  mit  dem  Schauirildffe!  ab,  lässt  man  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie 
Syrupsdirke  erreicht  hat',  nicht  nochmals  absetzeo  und  durch  ein  Seilie- 
tuch  laufen,  so  erhält  man  ein  schlechtes  Extract.  —  Ein  sehr  schönes 
l^räparat  erhält  man,  wenn  man  die  ziemlich  verd.  Auflösung  mit  Ei* 
weissschauin  klärt;  doch  ist  das  kurze  erforderliche  Sieden' vielleicht 
nicht  zu  vertlieidigeu ,  da  mau  nur- VVasserdämpfe  anwenden  soll;  indes¬ 
sen  bewirkte  der  \'erf. ,  dass  nur  ein  wenig  über  Myrrhen  dest.  W., 
am  Ende  dem  Extracte  beigemischt,  mehr  Geruch  zurückliess,  als  seihst 
der  erste  Auszug  nach  dem  langen  Abdampfen  hesass.'  Uebergrosse  Genauig¬ 
keit  scheint  dem  Verf.  bei  derlei  Fräparaten  nicht  angebracht,  da  man 
ja  dann  eigentlich  für  jede  bestimmte  Menge  eines  Pflanzenauszugs  eine 
bestimmte  Form  und  Grösse  des  Abdampfkessels  vorschreiben  müsse. 
Endlich  sei  es  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  nicht  manche  durch 
rasches  Einkochen  bereitete  Extr.icte  mehr  flüchtige  Theile  behalten, 
als  durch  langsames  Abdampfen  dargestellte,  wenigstens  scheint  diess 
beim  Ejctr,  V^aler,  der  Fall  zu  sein*.  —  üebrigens  kann  man  die  mit 
dem  Schaumlöffel  gesammelten  harzhaltigen  Häute  mit  kaltem  W.  aus- 
ziehen,  um  mit  dem  Auszuge  die  am  Kessel  haftende  Extractmasse 
aufzuweichen  und  zusaramenzuspülenr  {jlrch,  der  Pharm,  VI,  jp. 
88  —  91). 


ßleinerr  illitlljrilunigen. 

Ueber  Baregin  von  Tcrpin.  Aus  einer  vom  Verf.  über  das 
Baregin  {Glairin)  vorgelesenen  Abhandlung  geht  hervor,  dass  Long- 


•  Vergl.  WiDNMANN,  Ccntralbl.  1836.  p.  189. 
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ciiAMPS  und  üoiJiQUKTS  iJaregin,  ersteres  zu  liareges,  letzteres  zu 
Neris  beobaclitet,  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Das  erstere  ist  ein 
torndoser  Schleim,  vielleicht  üeberrest  vegetabilischer  und  thierischer 
Organisationen,  welche  indess  nicht  rein,  sondern  von  Sjtoren,  Anfän¬ 
gen  confervenahnlicher  Vegetation,  durchdrungen  ist.  Diese  Anfänge 
gelangen  unter  günsligen  ümsländcn  zu  weiterer  Entwicklung,  es  bil¬ 
den  sicli  weisse,  unter  besondern  Cniständen  sogar  grüne  Filamente 
(das  sogenannte  grüne  fusrige  Baregiu) ;  indessen  ist  nur  die  formlose 
Oallert  als  eigentliches  Baregin  anzusprechen.  Robiquets  Baregin  ist 
ohne  Zweifel  eine  Conferve ,  Nostoch  thqrmalis.  Dltrociiet  kannte 
nur  das  letztere,  hatte  daher  Unrecht,  sich  gegen  Longchamps  form¬ 
loses  Baregin  zu  erklären.  Ein  Thei!  <les  über  den  Gegenstand  herr¬ 
schenden  l3unkels  ist  somit  aufgeklärt,  doch  scheint  uns  die  Verschie¬ 
denheit  beider  Stoffe  nicht  so  sehr  gross  zu  sein,  sie  ist  am  Ende  nur 
Verschiedenheit  des  Entwicklungsgrades.  {JJ Institut,  Janv.  1830. 
No,  140). 

Ueber  Darstellung  der  grauen  Quecksilbersalbe  von 
Labelonye.  Der  Verf.  gehört  zu  denen,  welche  das  Ranzigwerden 
des  Fetts  zu  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  nicht  nur  für  uunöthig, 
sondern  auch  für  ungehörig  halten.  Ausserdem  hatte  ihm  auCoLDEFV- 
Dorly’s  Methode,  die  er  bis  dahin  mit  vielem  Erfolge  befolgt  hatte, 
die  Umständlichkeit  der  V^orbereitung  des  Fetts  nicht  gefallen.  Bei 
seinen  mit  Dela<iüa!ZE  zur  Ahhülfe  dieses  Uehelstandes  angesteütcii 
Versuchen  fand  er,  dass  der  Wallrath,  mit  Mandelöl  vermischt,  das 
Quecksilber  sehr  gut  tödtete.  Er  empGehlt  daher  frischen  Wallrath  und 
frisch  gepresstes  Mandelöl,  von  jedem  1  Unze  bei  massiger  Wärme  zu- 
sanjinenzuschmelzen ,  in  einen  vorher  erwärmten  ^Mörser  auszugicssen, 
2  dest.  Quecksilber  zuzuselzen,  mit  einer  breiten  iiölzernen  Keule  zu 
reihen  und  nach  einer  Stunde,  Avenn  die  Extiuction  vollendet  ist,  30 
Unzen  gereinigtes  vSchweiuefett  zuzusetzeu  uu  1  die  Salbe  wie  gewöhn¬ 
lich  fertig,  zu  machen.  Die  so  in  sehr  kurzer  Zeit  dargestcllte  Salbe 
soll  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  {J,  de  Pharm,  du  Midi,  Mvr, 
1836.  p,  136  —  141). 

Bereitung  des  Seignette-Salzes  nach  V  öfter.  Nach 
dem  Verf.  ist  bei  Bereitung  dieses  Salzes  ein  üeberschuss  von  kohlens, 
Natron  zu  Erzeugiiög  grosser  und  schöner  Kristalle  und  zu  besserer 
Abscheidung  des  weins.  Kalks  nur  insofern  von  Nutzen,  als  dieser  Ue- 
berscläuss  als  doppelkohlens.  Natron  vorhanden  ist.  Wenn  hei  Sättigung 
des  W’^eiosteins  mit  kohlens.  Natron  die  freiwerdende  Kohlens.  nicht 
durch  zu  langes  Kochen  ausgetriehen  Avird,  tritt  dieser  Zustand  von 
seihst  ein,  kann  übrigens  durch  Leitung  eines  Stroms  von  kohlens.  Gase 
durch  die  kalte  Salzlösung  oder  durch  Uehersättigung  mit  der  Mutter¬ 
lauge  von  Bereitung  des  doppelkohlens.  Natrons  sehr  leicht  hergestellt 
werden,  (B.  P.  p,  373 j. 

Ueber  Schwefelstickstoff  von  Gregora.  Der  Verf.  hat 
bei  Gelegenheit  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Deutschland  in  Liebics 
Laboratorium  eine  Analyse  der  Substanz  gemacht,  welche  aus  der  Eiu- 
Wirkung  des  flüssigen  Aetzammoniaks  auf  Clilorscbwefel  (Centralhl.  1835. 
p,  621)  liervorgebt.  Er  fand  92  —  93  Schwefel,  5,5  —  "6,5  Stick- 
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stolK  Die  kleinen  »engen  Wassersloff,  die  er  fand,  sriieinen  ilnn  von 
liygroskopisclicni  VV,  lierzuriilireri ,  da  aus  Furcht  vor  Zersetzung  die 
Austrooktning  niclit  vollständig  durch  Warme  geschehen  konnte.  Die 
Formel  wäre  hicrnacli  NS,;.  Mischt  man  die  alkoholische  I^ösung  die-, 
ses  Körpers  mit  einer  alkoholischen  Aetzkalildsung,  so  entsteht  eine 
jiurpurrolhc  Färbung,  welche  bald  verschwindet  und  Krystalle  setzen 
sicli  ab,  nach  dem  V  erf.  von  tust  reinem  unterschwefels.  Kali.  —  Man 
erhalt  eine  grössere  Ausbeute  dieses  Kör{>ers ,  wenn  man  einen  mit 
SchwetVl  gesäftigten  (,'hlorscbwerel  awwendet,  indessen  immer  noch  we¬ 
nig-.  [J.  ilc.  Vharm.  Juin  1830.  301). 

Feber  Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  n  g  des  C  o  d  e  i  n  von  F!  ii  k  g  o  ii  v , 
Der  Verf.  hat  eine  genaue  Analyse  des  Codeins  angestellt;  zur  Berech¬ 
nung  aber,  da  der  Stickstoff  durch  einen  Zufall  etwas  ungenau  ausfiel, 
den  Stickstoff  nach  RobiuijEts  oder  Colerbe’s  Analyse  benutzt;  er 
fand  die  Zusammensetzung  der  Formel  C^q  Üjq  0^  entsprechend 
und  zwei  >  ersuche  mit  Salzs.  gaben  für  das  Atomgewicht  3204  und 
3215,  Zahlen,  welche  der  obigen  Formel  recht  gut  entsprechen.  (J, 
de  Pliarin.  Jitm  1836.  p.  ,302). 

F  al  1  e  r  1 8  ä  u  r  c  iu  der  Rad.  Genilanae  luieae  von  Denis. 
Der  Verf.  behandelte  einst  5Vjii  rad.  Gent,  hit.^  welche  er  vorher  mit 
^vjii  W.  St,  lang,  um  die  Behandlung  im  Deplacementstrichter  mög- 
lich  zu  machen,  eingeweiclit  hatte,  mit  kleinen  Mengen  W. ;  er  erhielt 
eine  dunkelbraune,  selir  dicke,  durchsichtige,  Flüssigkeit.  Die  ersten 
12  Unzen  wurden  bei  Seite  gestellt  und  waren  nach  12  St.  zu  einer 
ziemlich  dicken  Uallerte  gestanden.  Bei  näherer  Untersuchung  fand 
sich,  dass  Uallerts.  da  war,  welche  auch  sehr  gut  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  durch  Befols-unof  der  BnACONNOT’schen  Vorschrift  für  Darstel- 
lung  dieser  Säure  aus  den  Carotten  dargestellt  werden  konnte.  (J.  de 
P/iarm.  Janv.  1836.  p.  303  —  305). 

Radikal  der  Flusssäure.  Wir  haben  bereits  p.  278  d.  Jalirg. 
erwähnt,  dass  Faraday  auf  elektrochemischem  Wege  das  Fluor  isolirt 
haben  will,  und  dass  er  später  darüber  berichten  wolle.  Mittlerweile 
äusserte  Peloüze  in  der  Soc.  PJulomaticpie,  dass  er  durch  Zersetzung 
in  W.  zertheilten  Fluorsübers  mittels  Cldorgas  das  Fluor  dargestellt 
habe.  Diess  veranlasst  Bacdriwont,  darauf  aufmerksam  zu  maclien, 
dass  er  bereits  1834  im  Dict.  de  generale  Darstellung  und 

liägenschaften  des  Fluors  angegeben  habe.  Er  hat  früher  durch  Zer¬ 
setzung  des  Fluorborgascs  mittels  .Mennige  ein  unreineres,  später  durch 
Dest.  von  Flussspath  und  Braunstein  mit  .Schwefels,  eiri  reineres  Fluor 
erhalten..  Ist  eine  der  angewendeten  Substanzen  im  Ueberschuss,  so 
wird  das  Fluorgas  entweder  durch  Sauerstoffgas  oder  durch  Fluorsil'.- 
ciumgas  (da  das  Fluorwasscrstoflgas  sich  in  Berührung  mit  dem  ange- 
wendeten  Glaskolben  sogleich  in  dieses  verwandelt)  verunreinigt  sein. 
Das  Fluor  ist  ein  dunkclgelhlichhrauues  Gas,  vom  Geruch  dem  Chlor 
und  verbranntem  Zucker  ahulich,  wirkt  nicht  auf  Glas,  entfärbt  Indigo 
und  verbindet  sich  direct  mit  Gold.  [Hermes  No.  1). 


5i0 


IntelHgcnz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  ille  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-j  gGr,  Prenss, 

Ade  hier  und  In  der  Zeüsclirill  selbst  auiiezelete  Bücher  sind  durch  L.eopO  Id 
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y'ost  in  Leipzig  zu  erliailen. 


Polytechnisches  Central  bl  alt, 

1836.  No.  37  —  42  (tler  Jahrgang  3  Hthlr.  12  Gr.) 


\ 

üeber  Runkehübenzncker-Pabrication  in  ländlic’ien  Haushaltungen.  —  lieber 
die  Anwendung  des  Holzes  in  zwei  nordainerikanischen  Holtöfen,  von  M,  Che¬ 
valier.  —  Thomas  Baratts  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  von  Ma¬ 
schinenpapier.  lieber  die  Bleistiftfabrikation  in  Kngland.  —  ^Pimont’s  Me- 
thod  *,  Wolle  ohne  Oel  zu  spinnen.  —  Gelbe  Farbe  aus  den  Blättern  der  rost¬ 
farbigen  Alpenrose.  —  Thomas  Gill  über  die  Verfertigung  polirter Stahlnägel 
und  Stahlknöpfe.  —  Verhütung  von  Fxplosionen  an  Dampfmaschinen.  —  Hu- 
tin’s  Polirsteinfabrik. —  Luftständer  oder  Windstöcke  von  Stewart  Hepburn 
und  James  Hunter.  —  Taflin’s  Reinigungsapparat  für  Federn,  Wolle  und 
Haare.  —  lieber  1)  eleschamo’s  GhiphogenC  (Aetzwasser  für  den  Stahlstich), 

—  Clucsinann’s  neues  Mittel  zürn  Slinirnen  der  Klaviersaiten.  —  Kisenbahn 
\on  Kpinac. —  Schiele  ßrückenbogtm,  —  Bauniwollenspinnerei  in  Oesterreich'  — 
Patente  vom  Jahre  1835  —  üeber  Ka^tanienzucker  \on  Alluand  und  d’Arcet. 

—  Sielt  selbst  füllende  Karten  von  Pallissard  und  Palmer,  —  Plicnin- 
ger  über  den  Chausseedampfwa^en  von  Carl  Dietz. —  Oeclisle’s  in  Pforz¬ 
heim  Metalltherinorneter  lür  HohÖfen.  —  Morey’s  Lampe.  —  Zt  gelaar’s 
Siegellackfabrik  zti  Paris.  —  lieber  Chenal’s  Fabrik  von  Farbentäfelchen,  — 
Mehl  aus  Erbsen,  Linsen  u  s.  w.  —  Dtiblin-  und  Kingstown  Eisenbahn.  — 
Pliening  er  Bericht  über  die  zwischen  Brüssel  und  Mecheln  seit  dem  Früh¬ 
jahre  1835  angilegtt;  Eisenbalm.  —  llaupp’s  Maschine  zum  Aufbiegen  der 
Rad: eilen. —  A.  J.  Adie’s  Versticlre  über Ausdebnung  verschiedener  Steinarten» 

—  Die  Verfertigung  rnt  tallener  Haarröh  chen  nacli  Roberts  und  Wilkinson, 

—  Cu rter’s  Chronometer. —  Starke  Leistung  beim  Holzsägen.  —  Zur  teclmi- 
schen  Clienii’'!  des  Stärkine’ds.  —  James  Hudson’s  Vorrichtung  ztim  üeber- 
tragen  der  Farbe  statt  des  Siebes  beim  Handdruck  —  Die  Wassersäulenmaschine 
zu  iiuelgoat.  —  Neues  Strassenpflast.  r,  —  Lenseigne’s  Kugelform  für  Flin- 
tonkugeln.  —  üeber  Abdainplung  mittels  durt bgeleiteter  Luft  von  Dr.  Buff.  — • 
Ueber  Anwendung  lieisser  Luit  als  bewegender  Kraft  statt  des  Wasserdampfs, 
von  Burdin.  —  W  illiam  Beckford’s  patentirter  Zünder  zum  Sprengen  der 
Steine  und  beim  BeVgbau.  —  Ciayton’s  Maschine  zum  Bereiten  des  Brodtei- 
gis.  —  üeber  Champagnerüaschen.  —  üeber  eine  englische  Gerbmethode,  — 
Lory’s  verbesserte  Carcefsclie  Lampe.  —  Chlorcalcium  zum  Feuerlöschen. 

In  der  v.  Jeni  sch-Hage’schen  Buchhandlung  in  Augsburg  ist  erschienen  j 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  liaiien :  -  ‘ 

An l cif u  11^  zur  Aiisfiihrunj^ 

qualitativer  chemisch  -  analytischer 

Untersuchungen  unorganischer  Körper 

für  Mediziner,  Pliarmaceuteo  und  Chemiker  nach  ü.  Rose’s  Handbucii  j 
in  Tabellenform  ausg-cfüiirt  und  mit  der  nothwendigen  Erläuterung 

versehen  von 
J ti  l i  tt  s  J u  c 
Rector  der  Gewerbschule  in  Schweinfurt. 
gr.  8.  geheftet  18  gr,  oder  1  fl.  12  kr. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


|3l)armaccuti0cl)e« 


Central 


13.  August 


iBlatt. 


1836. 
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INHALT.  Chemische  Diagnostik  der  Chinasorten  des  Handels  von  An¬ 
thon  (Schluss  von  No.  31).  —  Auflöslichkeit  der  kohlens.  Erden  in  Salmiak 
•von  Vogel.  —  Löslichkeit  des  Bleioxyds  in  Wasser  von  Bonsdorff.  —  Bei¬ 
trag  zum  Arsenikgelialt  des  Phosphor  von  Stickel.  —  Untersuchung  der 
laiiaco-BIätter  von  Faure.  —  Coniin  von  Henry  und  Boutron-CIiarlard. 


▼  _  ■ _ 

Cbemi^cbe  Diagnostik  der  Cbinasortcn  des  Handels  von  E,  F. 

Anthon. 

(Schluss  von  No.  3l)i 


China  califoimia. 


!ln  dünnen  Schichten  weingelb  j  in'Ruthhräun  j  sehr  schwer  filtrirhar. 


dickeren  licht  rothbraun;  leicht 
Oltrirhar;  sc!»meckt  widerlich  bit¬ 
ter  u.  zusammenziehend;  reagirt 
scliwacli  sauer.  NB.  War  als 
China  bvas.  über  Hamburg  bezo¬ 
gen.  Eine  als  Ch,  de  Rio  Janeiro 
aus  Euglaud  kommende  Rinde  ver-[ 
hielt  sich  eben  so  mit  einem  ganz! 
geringen  Lnterscliiede. 


Geschmack  zusammenzieh.  Reac- 
tion  sauer. 


Bräunung  ohne  Trübung,  von  oben  Bräunung  ohuC  Trübung, 
anfangend,  lebhaft  dunkeikasta-| 
nienbraun,  wenn  sie  ihr  Maximum j 


3  VVie  AmiiMHiiak. 

W^’le  Ammoniak. 

”4"  Ebcuso ;  doch  entsteht  die  Bräunung 

Ebenso* 

'  langsamer  und  nach  20  St.  lifidet 

i  schwach  gefärbte  Schicht; 
Jahrgang; 
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5 


6 


10 


11 


12 


Trübung,  nach  20Miii.rothbraune 
Flocken,  welche  nach  24  St.  * 
des  Raums  der  Flüss.  einnehmen. 
üeberst.  Fl.  klar,  farblos. 

Anfangs  nur  Trüb.,  nach  ^  St.  gal- 
lertartig-flock.  Absatz,  der  nach 
24  St.  des  Raums  einuimmt. 

o 

Trübung,  nach  ^  St.  Absatz,  der 
nach  24  St.  t  d.  Raums  als  schmu¬ 
tzig  blassbraunrother,  gallertart., 
flock.  Niederschlag  einnimmt. 

Geringe  Trübung. 

Anfangs  Nichts,  nach  4  lült.  Trüb., 
nach  6  St.  geringer,  flockiger, 
iichtröthiichhrauner  Niederschi. 

Nichts. 

Trüb.,  n.  5  —  10  Min.  zarte  Flock., 
nach  ^  St.  röthlichbraune  Gallerte, 
die  nach  24  Stdafast^  des  Raums 
der  Fl.  einnimmt.  Üeberst.  Fl. 
klar  und  weingelb. 

Starke  Trüb.,  n.  1  St.  lichtschmu¬ 
tzigbraune  Gallerte,  nach  24  St, 
1  J  des  Raums  eiuuehiueud. 

Schmutzig  graugrüne  Trb.,'  nach  2 
St.  gallertart.  flock.,  hraungrüner 
’  N.,  nach  24  St.  ^  des  Rms.  einn. 

Starke  graubraungrüne  Färb,  und 
Trüb.,  nach  {  St.  Niederschlag, 
der  nach  24  St.  \  des  Raums  mit 
schwarzgrüner  Farbe  einuimmt. 
üeberst.  Fl.  olivengrün,  klar. 

Reichl.,  flock.,  schmutzigbräunlich¬ 
gelber  N.,  n.  einigen  Min.  Absatz, 
der  n.  24  St.  f  des  Raums  der  Fl. 
einnimmt,  üeberst.  Flüss.  klar, 
schwach  gelb. 

Reichl.,  schmutzig  violcttbruuner 
Nied.,  n.  24  St.  fast  ^  des  Rms.i 
einnehmend. 

Zartflock.,  schmutzig  bläulichroth- 
braunerN.,  n.  24  St.  |  des  Rms. 
gallertartig  einnehmend. 

Wie  bas.  essigs.  Blei. 

Anfangs  Nichts,  nach  ^  ger. 
Trüb«,  nach  24  St.  kaum  bemerk¬ 
barer,  schiuutzigfarb.  Bodensatz. 


13  Reiciil.  flock.,  braunrother  N,,  n. 
24  St.  I  des  Raums  einnehmend, 
üeberst.  Fl.  klar,  farblos. 


14 


15 


nt 


rothgelbe  Flöckchen  und  Absatz.  >1 


Flock.,  braunrother  N.,  nach  ^  St] 
Absatz,  n.  24  St.  ^  des  Raumi 
einn.  üeberst.  Fl.  klar,  färblos.  d 


Feinflockig.,  hell  schmutzighraun- l'^fock. ,  schmutziglichtbrauner  N.|^ 
pötlil  M  n  in  lu:»  in  5  — 10 Min«  graugrünlich  wer* 


röthl.  N.,  n.  10  Min.  Absatz  und 
dunklere  Färb.,  n.  24  St.  über  ^ 
des  Raums  einnehmend,  üeberst. 
Fl.  klar,  fast  farblos. 


Nichts. 


i 

dend  und  sich  absetzend.  Nach  2-p 
St.  ]  des  Raums  einnehm.  üeber|j 
steh.  Fl.  klar,  kaum  gelb. 


Nichts. 
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C/iin,  brasliicnsis  s.  de  liio  Janeiro» 

China  California, 

10 

Scliinufzig  bräunliclirotlil.  '^rrüb., 
Dacli  6  — 10 Min.  liunkelgrau  wer¬ 
dend  u»  zurte  Flöckchen  bildend, 
nach  24  St.  \  des  Raums  einnehin. 
Ueberst.  Fl.  klar,  fast  farblos. 

(jichtröth'ichbranne  Trüb.  Nach  * 
St.  sich  gallertart.  absetzend  und 
graulich  färbend.  Nach  24  St.  ^ 
des  Ranuis  einnehmend. 

17 

Starke,  braungrüoe  Färbung  und 
Trüb.,  nach  2  St.  Absatz,  der  n. 
24  St.  ^  des  Raums  eiunimmt. 

Starke,  schmutzigraugrüne  Trüb., 
nach  -j — 1  St.  Flocken  und  Absatz, 
der  nach  24  St.  fast  ^  des  Raums 
mit  dunkelgrüner  Farbe  eiun. 

18 

Fein  flock.,  röthlicligelber  N.,  nach  Gleichf.,  lichtröthlicbbrauoer  Nied.ji 
1  St.  Absatz,  n.  24  St.  Y  desRaums^  nach  1  St.  Absatz,  nach  24  St.  \ 
einnebineud.  Ueberst.  Fl.  klar^!  des  Raums  eiouelimeud« 
fast  farblos.  '  1 

19 

Trübung,  nach  1  St.  Absatz,  nach  Geringe  Trüb. 

24  St.  ^  desRaumsalsliclitbrauD- 
rötbl.  zurte  Gallerte  einnefimend.' 

20 

Starke,  im  Ueberscbuss  nicht  lösl., 
Trüb. ,  nach  wenig  Min.  zarte, 
scliinutzigrötlil.  Flöckchen.  Nach 
20  Min.  flock.,  gallertart.  Absatz, 
der  nach  24  St.  über  1  des  Raums 
einnimmt.  Ueberst.  Flüss.  klar, 
dunkelweingelb« 

Geringe  Trub.,  nach  |  St.  röthlich- 
'  gelbe,  flock. gallertart.Absatz,  der 
nach  24  St«  ^  des  Raums  einn. 

21 

Wie  Schwefelsäule. 

Wie  Schwefelsäure« 

22 

Anfangs  Nichts,  nach  6  St^  kaum 
merkliche  Trübung. 

Nichts« 

28 

Nichts. 

Nichts. 

34 

Bleibende  Trübung« 

' 

« 

Schmutzigblassröthl.  Niederschlag, 
nach  ^St«  sich  zu  käsigen  Flocken ' 
zusammenbegebend« 

China  Carihaea» 

China  cusco  vcra* 

1 

In  dünnen  Schichten  gelbbraun,  in 
dickeren  rothbraun;  unangenehm 
bitter  schmeckend,  sauer  reagird. 

In  dünnen  Schichten  blass-,  in  dik- 
keren  dunkel-weingelb;  leicht  Gl- 
trirbar«  Geschmack  aromatisch  bit¬ 
ter,  etwas  wurmsameuäbnlich« 
Reactiou  schwach  sauer« 

2 

Bräunung  ohne  Trb.  Nach  einigen 
St.  anfungendsich  von  oben  herab 
mehr  braun  zu  färben. 

Weissliche  Tr.,  im  üeberschuss  z. 
Th.  mit  gelbbrauner  Farbe  lösl., 
nach  einigen  St«  stärkere  Bräuu., 
doch  sich  weder  aufhellend,  noch 
etwas  absetzend« 

33  * 
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China  Caribaea» 

China  cusco  veva. 

p 

3 

IVie  Ainmouiak. 

WeissI.Trüb.,  im  Uebersch,  schnell 
mit  gelbbrauner  Farbe  löslicb,  u. 
einigen  St.  vermehrte  Bräunung. 

4 

Ebenso. 

\  ■ 

* 

VVeissl.  Tr.,  z.  Th.  im  Üeberschuss 
mit  gelbbrauner  Farbe  lÖsl.,  z.  Th. 
n.  7  St.  in  kleinen  braunen  Flöck¬ 
chen  niederfallend.  Die  übersteh, 
Fl.  bräunt  sich  nach  1  St.  von  oben 
herab  stärker. 

5 

Nichts. 

Nichts. 

6 

Sehr  geringe  Trübung, 

Schnell  weissl.  Trübung,  nach  1  — 
2  St.  körniger  Absatz,  der  nach 
24  St.  noch  gering  ist. 

7 

Nichts. 

Nichts. 

8 

Trüb.,  nach  St.  schmutzigbraun¬ 
graue  Flocken,  nach  2  St.  gallert¬ 
artiger  Absatz,  der  nach  24  St.  { 
des  Raums  eiuuimmt. 

Nichts. 

9 

Starke,  bleibende,  schwärzlichblau¬ 
grüne  Trübung, 

Rein  hellgrüne  Färb,  ohne  Tr.,  nach 
24  St.  noch  klar. 

10 

Reich!.,  flock.,  grünlichgelber  N.? 
nach  24  St.  über  4  des  Raums  ein¬ 
nehmend;  überst.  Fl.  klar,  farblos. 

Reichl.,  flock.,  blassgelber  N.,  n. 
St.  Absatz,  n.  24  St,  ^  des 
Raums  einnehmend.  Heberst.  FL 
klar,  farblos. 

11 

Reichl.,  flock,,  schmutzigbraungel- 
ber  N.,  nach  24  St.  ^  des  Raums 
einnehmend,  üeberst,  Fl.  klar, 
farblo.s. 

Schmutzigweissl.,  reiciiL,  zartflock. 
N.,  nach  St.  Absatz,  der  n.  24 
St,  ^  des  Raums  einnimmt.  Heber¬ 
steh.  FL  klar,  farblos. 

12 

Anfangs  Nichts.  Nach  4  St.  Trüb.,' 
nach  2  —  3  St.  Ablagerung  eini¬ 
ger  lichtschmutzigröthlicbbrauner 
Flöckchen.  ’ 

Wcisser,  gleichf.  N.,  nach  i  St.  gal¬ 
lertflockiger,  röthlicher  Absatz,der 
nach  24  St.  1  des  Raums  mit  blass- 
‘rother  Farbe  eiuuimmt.  Heberst. 
FL  klar,  farblos. 

13 

iraune  Trüb,,  nach  ^St,  körniger,  J 
rein  brauner  N.,  der  nach  24  St. 
y— 1  des  Raums  einnimmt. 

\ 

Üeichl. ,  gallertflock. ,  blassbraun- 
geiber  Nied.,  nach  ^ St.  dunkler 
werdend,  nach  ^  St«  Absatz,  der 
n.  24  St.  des  Raums  einnimmt. 
Heberst.  FL  klar,  farblos. 

I  St.  Absatz,  n.  24  St.  |  des  Ilms, 
einnebmend.' 


St,  V^erduukelung-  und  Absatz,  der 
nach  24  St.  ^  des  Raums  einuimuit. 
Heberst,  Fl.  klar,  blussgelb. 


♦ 


5<5 


1  (Jhitta  Caribuea, 

China  cuaco  vera, 

% 

15  Niclits. 

1 

j 

i 

1 

1 

i 

jStarke  weissl.  IViib. ,  nach  ^  St, 
zarte  Flöckchen,  n.  1  St.  gallert- 
1  art.  Absatz,  der  nach  24  St.  ydes 

1  Raums  einnimmt.  Uebersteh.  Fl. 
i  klar  und  fast  farblos. 

16 

iTrüb.,  scbtieii  äciiinutzigblassbläu- 
1  licbrotbe  Flocken,  nach  }  St.  Ab¬ 
satz,  der  uacb  24  St.  ~  des  Kaums 
einnimmt. 

Weisse '^Fr.,  nach  ^ ‘St.  zartt',  gal¬ 
lertart.  Flöckchen,  welche  sich 
absetzen  und  schwarzen,  nach  24 
St.  des  Raums  eiunehmeu.  Ue- 
1  berst.  Fl.  klar,  fast  farblos. 

17 

Fein  zertb,,  sieb  sciiwer  absetzen- 
der,  graublauscbwarzer  N. ,  bei 
wenig-  Zusatz  vou  Fisencblorid 
licbtgrau. 

t* 

jOIivengrüue  Färbung,  nach  einigen 
Min.  Trüb.,  nach  -y  St.  reichliche 
grünbraune  Flocken  und  Absatz, 
der  nach  24  St.  4  des  Raums  eiun. 
üeberst.  Fl.  klar,  grünbraun. 

18 

Riassrutber,  köruigtlock.  N.,  uacb 
—  1  St.  Absatz,  nach  24  St.  4 
bis  ]  des  Raums  einnehmend. 

Fein  zertb.,  weisser  N.,  nach  2  St. 
Absatz,  der  n.  24  St.  j  des  Rms. 
einnimmt,  üeberst.  Fl.  klar,  farbl. 

19 

Nichts. 

Weisse  Tr.,  in  6 — 8  St.  sehr  gerin¬ 
ger,  weisser,  körn.  Bodensatz. 

20 

NicliJs. 

Niciits. 

21 

Nichts. 

Nichts. 

22  Rficl»!.,  sclimutzig^lichtfleiscbfarbe- 
I  iicr,  käsig;--flockig;er  N. 

Reichl.,  weissl..  käsigflock.  N.,  n. 
4  St.  sich  absetzend. 

23 

Anfangs  Nichts.  Nach  ^  St.  zarte, 
gallertart.,  schwimm.  Flöckchen. 

( 

1 

Nach  einigen  Augenblicken  weisse 
Tr.,  nach  2  St.  Absatz  einer  sehr 
zarten  Gallerte,  die  beim  Zusam. 
niensetzeu  fast  unbemerkbar  wird. 

24 

Nichts.  'starke,  weisse  Trüb. ,  bald  käsige 

^  Flocken. 

- 

Vliina  St,  J^uetne  s,  Pkon, 

China  noua  s.  suvinaniensis. 

1  ! 

1 

Duiikeirothbrauu ,  leicht  filtrirbar; 
Geschmack  ekelhaft  bitter ,  lange! 
anhaltend.  Saure  Reaction.  ; 

Lebhaft  kastanienbraun,  leicht  Gl- 
trirbar;  schmeckt  bitter  adstriu- 
girend,  reagirt  sauer. 

2 

llräunuug,  In  24  St.  sich  fast  bis 
zur  Undurchsichtigkeit  der  Fl. 
vermehrend. 

[lunkelbrauue  Färb,  ohne  Trüb. 

3  ^ 

Wie  Ammoniak. 

Wie  Aiiimoniak. 

4 

Ebenso.  1 

ibenso. 
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China  St,  Luciae  s.  Pitou, 

China  nova  s.  surinamensis. 

5 

Nichts, 

Anfangs  Nichts,  nach  einigen  St. 
geringe  bleibende  Trübung. 

6 

.  t 

Trüb.,  nach  24  St.  geringer,  kör¬ 
niger  Bodensatz. 

Starke  Trüb,,  nach  2  St.  röthlicli., 
gallertartige,  sich  langsam  abse¬ 
tzende  Flocken. 

7 

Nicht«.  V 

Nichts. 

3 

Starke,  wolkige,  schmutzigröthlich- 
IrauneTrüb.,  nach  4  Nt.  Absatz, 
der  nach  24  St.  1  des  Raums  einn. 

Starke  Trüb«,  schgiell  gallertart., 
dunkelbraune  Flocken,  nach  10 
Min.  Absatz,  nach  24  St.  4  Ass 
Raums  einnehmend. 

9 

Reichl.,  feinflock,,  dunkelgraugrü¬ 
ner  N.,  nach  4  Nt,  Absatz,  nach 
24  St.  f  des  Raums  einnehmend, 
üeberat.  Fl.  fast  so  dunkel  wie 
Tinte. 

Starke  dunkelbraungrüne  Färb,  und 
Trüb,,  nach  1 — ly  St.  Absatz,  n. 
24  St.  ]  des  Raums  einn.  üeberst. 
Fi.  wie  T‘ple, 

10 

Sehr  reiciiL,  hellbräuugelber,  flock. 
Nied, ,  nach  2  St.  Absatz ,  nach 
24  Nt.  4  des  Raums  einnehmend. 
Übersteh,  PI.  klar,  farbjps. 

Sehr  reichl.,  rein  lichtgelbbrauner 
N. ,  n.  3  St.  Absatz,  nach  24  St. 
4  des  Raums  einnehm,  üeberst. 
Fl.  klar ,  farblos. 

11 


Reich!.,  flock.,  reia  liclitgelbbrau- 
ner  N.,  nach  ^  St,  Absatz,  nach 
24  St.  ^  des  Raums  eionehmcud. 
üeherst.  PI.  klar,  schwarzgelb. 

Erst  uach  4  St.  Trüb.  Nach  24  St. 
geringe  licht  schmutzigröthl.  oder 
röthlichweisser  Bodensatz. 

Feinflock.,  lebhaft  dunkelbraungelT 
ber  N.,  nach  2  St.  Absatz,  nach 
24  St.  des  Raums  einnehmend, 
üeherst.  FI*  etwas  gelb. 


Reichl.,  feinflock.,  schmutzigbräun- 
lichrother  Nied.,  n.  ^  St.  Absatz, 
n.  24  St.  4  des  Raums  einnehm. 
Üeberst.  FI.  klar,  farblos. 

Erst  nach  4  St.  geringe  Tr.,  nach 
24  St.  geringer,  flock.,  ro'thlicher 
Bodensatz. 

\  _  _  - 

Reichl.,  flock.,  rothlichbrauner  N., 
nach  2  St..Absatz,  n.  24  St.  4 
Raums  einnehmend. 


Reicht.,  flock.,  schmutzig  fleisch- 
rother  N,,  nach  wenig  Min.  Absatz, 
nach  24  St,  4  fles  Ranms  einnehm, 


Schmutzigrothlichbrauner,  feinzer- 
theilt,  N.,  nacht  —  ^  St,  flock., 
dunkler,  endlich  grau  werdend, 
nach  24  St.  ^  des  Raums  einneh¬ 
mend.  üeberst.  Fl,  noch  stark 
gefärbt. 


Erst  nach  I  St.  geringe  Trb.,  nach 
2  St.  sich  zerth.,  gallertart.,  röth- 
lichhrauncr  Absatz  und  n,  24  St, 
geringer,  flock.,  brauner  Bodens, 

Flockiger  ,  schmutzig  fleischrother, 
grau  werdender  N.,  der  sich  bald 
absetzt  und  nach  24  St.  ^  d.Rms, 
einnimmt. 


Nichts, 


Starke  TrüT).,  bald  feine,  schmutz.: 
rpthl,  Flqcken  und  Absatz,  der  n.i 
24  St.  über  I  des  Raums  emn. 


« 


I 
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China  St.  Luciae  s.  Pitou, 

China  nova  s.  surinamensis. 

17 

Starke,  dunkelbraungrüne  Trüb. 

Fast  schwarzbraungrüne  Färb,  und 
Trübung. 

18 

Feinflock.,  fast  körniger,  lebhaft 
bräunlichgelber  N. ,  nach  ly  St. 
Absatz,  nach  24  St.  y  des  Raums 
einnehmend.  Ueberst.  Fl.  fast 
farblos,  etwas  trübe. 

Starke  gelhlichröthl.  Trüb.,  nach 
1  St.  feinflock.  Absatz,  der  nach 
24  St.  y  des  Raums  einnimmt. 

19 

Erst  nac^:j  St.  geringe  Trübung, 
nach  2  St.  zarte ,  gallertartige, 
röthlichbraune  Flocken. 

Trüb.  Nacli  3 — 4  St.  Absatz  zar¬ 
ter,  rÖthl.  Gallerte,  welche  nach 
24  St.  ^  des  Raums  einnimmt,  üe- 
berst.  Fl.  nur  wenig  entfärbt. 

Starke  Tr.,  nach  wenig  3Iin .  leicht 
röthl.  Flocken,  nach  St.  gallert¬ 
art.  Absatz,  der  nach  24  St,  3  des 
Raums  einnimmt, 

20 

Trübung,  nach  24  St.  wenige  licht¬ 
bräunliche  Flöckchen. 

21 

Nichts. 

Wie  Schwefelsäure, 

22 

Erst  nach  10  St.  geringe  Trüb.  Nichts. 

23 

Erst  nach  2  St.  Ausscheidung  einer  Erst  nach  3  St.  Ausscheidung  einer 
äusserst  zarten  Gallert,  welchen.'  zarten  Gallerte,  die  nach  24  St«  | 
24  St.  ^  des  Raums  einnimmt.  |  des  Raums  einnimmt, 

—  1  •  .  rii  iii _ 

24  iNicl.ts.  '  Sehr  geringe  Trübung. 


Wenn  bisher  das  Verlialten  der  einzelnen  Chinarinden  gegen  alle 
angewendete  Reagentien  etwas  ausführlich  dargestellt  wurde,  so  wird 
n;an  in  der  heigefügten  Tabelle  No.  I.  dieses  Verhalten  ganz  kurz  und 
nur  gegen  die  hauptsächlichsten  Reagentien  so  dargestellt  Gnden,  dass 
zugleich  aucli  das  Verhallen  aller  Chinarinden  gegen  ein  und  das¬ 
selbe  Reagens  sicli  deutliclier  herausstellt.  Von  «len  früher  angeführten 
Reagentien  sind  in  dieser  Tabelle  weggelassen;  Kali  und  kohlens.  Kali, 
weil  sie  sich  fast  ganz  wie  Ammoniak  verhalten,  oxals.  Kali,  bas.  essigs. 
Blei,  Salpeters.  Quecksilberoxyd,  Salpeters.  Quecksilheroxydul,  Salpeters. 
Silber  und  Zinnchlorür,  weil  sie  auf  alle  Rinden  ähnlich  wirken, 
endlich  Schwefels.  Natron,  Salzsäure  und  Alkohol  als  weniger  wichtig. 
—  Zu  leichterer  Erkennung  der  Chinarinden  nach  ihrem  chemischen 
Verhalten  dient  dagegen  Tabelle  II,  welche  keiner  weitern  Erklärung 
bedarf;  sie  enthält  nur  die  am  meisten 'in  die  Augen  fallende  chemische 
Klassification ,  um  bald  ein  vorläufiges  Resultat  zu  gewähren,  welches 
dann  durch  die  specielle  Untersuchung  sich  bestätigen  muss,  wie  überall 
in  der  qualitativen  Analyse,  Man  wird  sich  zugleich  aifs  dieser  I  ahelle 
sehr  leicht  die  Regel  für  die  Reihenfolge  der  ersten  in  einer  Chinaiu- 
fusion  anzuwendenden  Reagentien  ahstrahiren  können. 
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ln  Bezug  auf  innere  Verwandschaft  der  Chinariodeu  gehen  diese 
Versuche  manches  hübsche  Resultat;  die  ächten  Citinarindeu  z.  B.  wer¬ 
den  sUinintlich  von  Schwefels.  Kupfer  nicht  verändert  (die  regia  erst 
nach  12  St.  getrübt),  die  unäcbtcn  aber  niedergeschlagen ;  die  ächten 
gehen  helle,  leicht  fiitrirbare,  die  unächten  dunkler  gefärbte,  Öfter  schwer 
filtrirhare  Infusionen;  die  äcljteu  werden  von  Alkalien  getrübt  oder  nieder¬ 
geschlagen  ;  die  unächten  nurgebraunt.  —  Die  nächste  Verwandschaft  scheinen 

untereinander  zu  haben  :  CJihiaßavafibrQsa\i,riihigitiosaylooca  u.HuajttalieSy 

\ 

rubiginosa  u.  rubra,  cnsco  u.  rubra.  Sehr  verschieden  sind  Ch.  ßavaßbrosa 
u.  ßavuduray  daher  wohl  letztere  einen  andern  Namen  verdient.  Die  China 
cnsco,  obgleich  von  Martils  zu  den  unächten  Chinarinden  gezählt, 
rechnet  der  Verf,  ihres  mit  den  ächten  Rinden  ganz  übereinstimmenden 
Verhaltens  wegen  zu  den  ächten.  In  der  That  sei  auch  das  Cusconin 
ein  wahres  Chinaalkaloid.  (Bucn^.  Rep.  VI.  p.  29  —  58). 


von  A.  Vogel. 


Man  hat  sich  bisher  der  Auflöslichkeit  der  frisch  niedergeschlagenen 
reinen  und  kohlens.  Magnesia  in  Salmiak  wohl  als  Untcrscheidungsmit- 
lel  der  letztem  von  den  andern  Erden  bedient.  Der  Verf.  hat  Versuche 
i!i>er  diesen  Gegenstand  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  koh- 
h  ns.  Kalk  (künstl.  und  natürl.)  kohlens.  Baryt  und  kohlens.  Strontian  in 
Salmiak  nicht  unlöslich,  also  mit  Schärfe  durch  jenes  Mittel  nicJit  von 
Magnesia  unterscheidbar  sind  und  dass  diese  Auflöslichkeit  der  Erden 
im  Salmiak  auf  einer  gegenseitigen  Zersetzung  beruht,  indem  sich  koh- 
lensaures  Ammoniak  und  salzs.  Erden  bilden.  Die  Versuche  sind  folgende: 

Wenn  man  z.  B.  eine  Gipsauflösung  mit  bas.  kohlens.  Kali  ver¬ 
setzt,  so  löst  sich  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  von  kohlens. 
Kalk  unmittelbar  nach  seiner  Fällung  in  einer  Salmiak  haltigen  Flüssig¬ 
keit  vollkommen  wieder  auf.  Auch  die  sehr  verdünnten  Auflösungen 
von  Salpeters,  und  salzs.  Kalk,  welche  mit  einem  üeherschusse  von 
kohlens.  Kali  zersetzt  werden,  so  dass  in  der  Flüssigkeit  kein  Kalk 
mehr  vorhanden  ist,  lassen  kohlens.  Kalk  fallen,  welcher  durch  Zusatz 
einer  conc.  Salmiakauflösung  sogleich  wieder  verschwindet.  Die  klaren 
Auflösungen  des  kohlens.  Kalks  io  Salmiak  trüben  sich  indessen  bald 
an  der  Luft,  indem  sich  ein  Tlieil  des  aufgelösten  kohlens.  Kalks  wie¬ 
der  aiisscheidet.  Es  bleibt  aber  eine  Quantität  Kalk  aufgelöst,  welche 
aus  der  flltrirten  klaren  F'Iüssigkeit  selbst  durch  Äufkochen  derselben 
nicht  abgeschieden  wird.  Mau  kann  sich  von  dieser  Äuflöslichkeit  des 
kohletns.  Kalks  leicht  überzeugen,  wenn  man  in  Kalkwasser  vermittelst 
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Biuer  Hölire  bläst,  und  den  entstandenen  Xiederscldagf  mit  einer  Salmiak* 
Bufliisung'  versetzt.  Dieser  fein  vertbeiite  kolilens.  Kalk  löst  sieb  zwar 
tiucb  in  einer  grossen  Menge  W.  auf,  aber  mit  Salmiakwasser  gebt  die 
i^uflösung  viel  schneller  von  Statten. 

!  Werden  die  Niederschläge  von  koblens.  Kalk  mit  einer  binreicben* 
den  Menge  W.  gewaschen,  so  lösen  sie  sich  nach  Verlauf  von  24  St. 
dicht  mehr  so  leicht  in  Salmiak  auf,  als  es  in  dem  Augenblicke  'ihrer 
Kntstehung  der  Fall  war;  selbst  wenn  man  die  Niederschläge  nicht  mit 
IV.  wäscht,  sondern  in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  gebildet  waren, 
mbsetzen  lässt,  so  ist  ihre  Löslichkeit  in  Salmiak  nach  24  Stunden  zwar 
iniclit  aufgehoben,  aber  doch  gering'er  geworden. 

Auch  die  in  der  Natur  vorkoinmenden  compacten  kohlens,  Kalkver- 
Ibindungen  widerstehen  nicht  ganz  der  Salmiakauflösung. 

Werden  z.  B.  Doppelspath,  so  wie  cararischer  Marmor,  beide  fein¬ 
gerieben,  nur  einige  Minuten  mit  einer  Salmiakauflösung  geschüttelt,  so 
befindet  sich  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Kalk.  Die  Auflösung  des  kohlens.  Kalks  in  vSalmiak.  ist  indessen  viel 
ichwächer  als  die  der  kohlens.  Magnesia.  Wenn  man  die  filtrirte  Auf, 
iösung  des  Doppelspaths,  des  Marmors  oder  des  frisch  gefällten  kohlens. 
Kalks  in  Salmiak  abdampfte  und  aus  dem  trocknen  Rückstände  durch 
plühen' den  Salmiak  verflüchtigt,  so  bleibt  salzs.  Kalk  zurück;  es  scheint 
lilso,  dass  in  allen  diesen  angegebenen  Fällen  die  Auflöslichkeit  des 
kohlens.  Kalks  in  einer  theilweisen  Zersetzung  desselben  besteht,  indem 
kich  kohlens.  Ammonium  und  kohlens.  Kalk  bilden.  Auch  der  kohlens. 
paryt,  welcher  aus  einer  verdünnten  Auflösung  von  salzs.  Baryt  durch 
basisches  kohlens.  Kali  frisch  niedergeschlagen  ist,  verschwindet  auf 
i^usatz  von  Salmiakauflösuug. 

Ebenso  theilt  der  in  der  Natur  vorkommende  feingeriebene  kohlens. 
Baryt  {TVUherit)^  wenn  er  mit  einer  Salmiakauflösung  geschüttelt  wird, 
Iler  filtrirten  Flüssigkeit  Baryt  mit,  welcher  durch  verdünnte  Schwefel- 
^ure  wahrzunehmen  ist.  Beim  Abdampfen  der  (iitrirten  Flüssigkeit  und 
fSlülien  des. trocknen  Rückstands  bleibt  salzs.  Baryt  zurück. 

Die  nämliche  Auflöslichkeit  in  Salmiak  findet  Statt  mit  dem  frisch 
iedergeschlagenen  kohlens.  Strontian. 

So  gross  nun  auch  die  T^öslichkeit  der  frisch  niedergeschlagenen 
ohlens.  Magnesia  in  Salmiak  ist,  so  wird  sic  doch  schwieriger  und 
eilt  viel  langsamer  von  Statten,  wenn  die  kohlens.  Magnesia  zuvor  bei 
ioer  Temp.  von  100"  C.  getrocknet  worden  ist. 

Die  couceutrirte  Auflösung  der  kohlens.  Magnesia  in  Salmiak  trübt 
ich  an  der  Luft  und  lässt  auch  beim  Aufliocheu  derselben  keine  Mag¬ 
nesia  uiedcrfallen. 
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Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  seltsam,  dass  die  genannten  koh¬ 
lensauren  Erden  von  ihrer  Auflöslichkeit  in  Salmiak  nach  einigen  Tagen 
bedeutend  verlieren;  dieses  Hesse  sich  aber  zum  Theil  wohl  dadurch 
erklären,  dass  sie  in  der  Ruhe  eine  grössere  Cohäsion  annehmen  oder 
sich  mehr  dem  krystallisirtcn  Zustande  nähern ,  wodurch  dann  die  Auf¬ 
löslichkeit  derselben  allerdings  vermindert  werden  könnte.  {J.f>pr(icl, 
a.  VIL  p,  453  ~  456). 


\  ■ 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Bleioxyds  in  Wasser,  von  P.  A.  v. 

Bonsdorff,  Prof,  der  Cbeuiie  in  Helsingfors. 

Im  pharmaceutischen  Centralblatte  sind  bereits  mehrere  Abhandlun¬ 
gen  und  Aufsätze  von  verschiedenen  Verfassern  über  die  Löslichkeit 
oder  Nicht-Löslichkeit  des  Bleioxyds  aufgenonimen  worden,  unter  diesen 
neuerlieh  eine  Mittheilung  üb^r  üntersuchungeu ,  welche  zur  Beantwor¬ 
tung  einer  Preisfrage  angestellt  sind  von  Brendkcre  und  8iebolii 
(Centralbl.  1835.. No.  53),  und  noch  später  eine  Bemerkung  von  Her¬ 
bercer  (Centralbl.  1836.  No.  19).  Die  Resultate  dieser  Mittheilungen 
sind:  „dass  sich  Bleioxyd  nie,  es  mag  dargestellt  sein,  wie  es  wolle, 
bei  keiner  Temperatur,  mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft,  im  geringsten 
in  reinem  Quellwasser  lösen  lasse.“ 

t  Auf  Veranlassung  dieser  Mittheilungen  nehme  ich  mir  die  Freiheit, 
eine  kleine  vorläufige  Notiz  von  einer  Untersuchung  über  denselben 
Gegenstand  hier  zu  geben,  welche  ich  schon  im  Winter  des  Jahres 
1835  vorgenommen  hatte,  und  von  welcher  ich  bei  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  in  Bonn  das  hauptsächlichste  mitgetheilt  habe. 
Die  Resultate  meiner  Untersuchung,  welche  ich  ausführlicher  beschrieben, 
in  einer  Abhandlung  bekannt  zu  machen  gedenke,  die,  wie  ich  hoffe, 
in  den  Annalen  der  PJiarmacie  bald  erscheinen  wird,  sind  kürzlich  i 
folgende: 

1)  Das  Bleioxyd,  sowohl  auf  nassem  Wege,  durch  die  Einwirkung 
des  lufthaltigen  Wassers  auf  metalliscJies  Blei,  als  auf  trocknem  Wegej 
aus  salpetersaurem  Bleioxyd  bereitet,  ist  vollkommen  in  Wasser  löslich. 
Ein  Theil  Bleioxyd  fordert  dazu  etwa  7000  Theile  Wasser,  was  als^ 
nicht  so  unbedeutende  Löslichkeit  erscheint,  wenn  wir  z.  B,  uns  erin-ij 
nern,  dass  ein  Theil  Talkerde  über  5000  Theile  Wasser  zur  Auflö-ii 
sung  braucht. 

2)  Die  Auflösung  des  Bleioxyds  in  Wasser  reagirt  vollkoramenji 
alkalisch,  sowohl  auf  Fernambuck-  als  auf  Veilchen  -  Tinctur,’  und  isüj 
übrigens  ein  so  empfindliches  Reagens  für  die  Kohlensäure,  dass  diese^ 
aus  der  Luft  gleich  im  Augenblicke  eine  Trübung  von  einem  Hydro-t 

i 
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Carbonat  hervorbringt  und  also  die  Auflösung  nur  braucht  fiitrirt  zu 
werden,  um  ihren  ganzen  Gehalt  an  ßleioxyd  zu  verlieren. 

Ich  hoffe  übrigens ,  dass  durch  die  Ahhandlung  selbst  diess  Ver- 
hältoiss  des  Bleioxyds  zum  Wasser  so  an  denTag  gelegt  werden  wird, 
dass  über  diesen  so  oft  behandelten  Gegenstand  kein  Zweifel  übrig  blei¬ 
ben  kann.  {^OrtghialmiitJieilung^, 


Beitrag  zuin  Arscnikgcbalt  des  Phosphor,  vom  Hofapoth.  Carl 
Stickel  in  Jcon. 

Obwohl  der  Arsenikgehalt  der  englischen  Schwefelsäure  auf  die 
Darstellung  mehrerer  pharmaceutischen  Präparate,  wie  reiner  Schwefel¬ 
säure,  schwefliger  Säure,  Salzsäure,  Schwefelinilch  u,  s.  w.  nachthei¬ 
ligen  Binfluss  hat,  und  obwohl  vorzüglich  Wackexroder  (pharmaceut. 
Centralbl.  1834.  p.  501)  hierauf  aufmerksam  gemacht,  auch  die  Me¬ 
thode  zur  Reinigung  angegeben  hat,  so  ist  nach  unserer  Erfahrung 
dieses  doch  noch  nicht  gebührend  beachtet  worden. 

In  vorzüglichem  Maasse  gilt  dieses  vom  Phosphor,  der  von  den 
chemischen  Fabriken  gewöhnlich  noch  arsenikhaltig  geliefert  wird;  ja, 
eine  Fabrik  sab  sich  in  der  jüngsten  Zeit  selbst  in  dem  Fall,  das  Ver-  “ 
langen  nach  arsenikfreiem  Phosphor  ablehnen  zu  müssen.  —  Dem  Apo¬ 
theker  muss  dieses  gerade  um  so  unangenehmer  sein,  als  der  Phosphor 
so  schwierig  von  ihm  selbst  bereitet  werden  kann.  Dennoch  ist  es  im 
Bayerischen  und  in  andern  Staaten  dem  Apotheker  zur  Pflicht  gemacht, 
mit  reinem  Phosphor  versehen  zu  sein. 

Im  Betracht,  dass  es  doch  von  Interesse  sei,  ungefähr  die  Menge 
des  Arseniks,  die  sich  noch  täglich  in  dem  im  Uandel  vorkommen- 
den  Phosphor  vorfinden  lässt,  kennen  zu  lernen,  prüfte  ich  500  Gran 
eines  aus  einer  norddeutschen  Fabrik  bezogenen,  von  Aussen  schönen 
und  durchscheinenden  Phosphors,  und  fand  durch  Behandlung  mit  Sal¬ 
petersäure  und  Schwefelwasserstoffgas  einen  Gehalt  von  einem  Gran 
trocknen  Schwefelarsenik ! 

Gehet  hieraus  hervor,  dass  die  Menge  des  im  Phosphor  befindlichen 
Arseniks  unbedeutend  ist,  so  ist  sie  doch  gross  genug,  um  die  Gegen¬ 
wart  des  Arseniks  in  der  daraus  bereiteten  Phosphorsäure,  ja  selbst 
noch  in  dem  mit  solcher  Säure  dargesteMten  phosphors.  Natrqn  nacb- 
weisen  zu  können. 

Recht  günstig  war  es  in  derselben  Zeit,  als  ich  mich  mit  dem 
Arsenikgehalt  des  Phosphor  beschäftigte,  zwei  Loth  eines  Phosphors  zu 
erhalten,  der,  unter  den  Reliquieü  eines  verstorbenen  Apothekers  gefunden, 
mindestens  40  Jahre  alt  war.  Dieser  Phosphor  hatte  den  bekannten, 


522 


darcli  laiig-cs  Äufbewahren  iin  Wasser  eatsteheucieii ,  weissen  Ueberzug, 
onderthalb  Linieo  stark,  glanzte  im  Bruch  noch  bedeutend  uad  rauchte 
an  die  Luft  gebracht  schnell,  war  aber,  wie  der  obige  untersuch, 
gänzlich  arseuikfrei. 

Der  Grund  hierfür  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  damals  zur  Be¬ 
reitung  des  Phosphors  rauchende  deutsche  Schwefelsäure  genommen 
wurde,  und  es  brauchten  unsere  heutigen  Darsteller  des  Phosphor  nur 
zu  jener  guten  alten  31ethode  zurückzukehren,  um  dem  Apotheker  so 
mancher  Unannehmlichkeiten  hinsichtlich  des  Arseniks  im  Phosphor  zu 
überheben.  ( Originahnittheiiung), 


Untersuchung  der  Guaco-BIättcr  von  Faür^. 

Die  Guaco  -  Blätter  wurden  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  als 
Mittel  gegen  die  Cholera  aus  Älexico  (durch  Dr.  Chabeiit)  nach  Bor¬ 
deaux  gesendet  (vergl.  Centralbl.  1832.  p.  919).  Der  Verf.  begann 
bereits  damals  eine  chemische  Untersuchung  dieses,  seiner  Abstammung 
nach  ziemlich  unbekannten  Mittels  (vergl.  Centralbl.  1831.  p^  779),  zog 
es  aber  vor,  erst  die  Resultate  der  Untersuchung  abzuwarteu,  welche 
sein  in  Älexico  wohnender  Bruder  mit  der  frischen  Pflanze  anstellte. 
Der  Tod  des  letztem  unterbrach  diese  und  es  ward  nur  in  Erfahrung 
gebracht ,  dass  in  der  frischen  Pflanze  eine  eigenthümliche  harzartige 
Substanz,  Guacin,  enthalten  sei.  Der  Verf.  nahm  seine  Versuche  mit 
den  trocknen  Blättern  wieder  auf  und  hat  auch  aus  diesen  das  Guacin 
dargestellt;  ausserdem  fand  sich  Wachs,  Chlorophyll,  eine  adstringirende 
und  extractive  gerbstoflUhuliche  iMaterie,  Holzfaser,  saizs.  und  Schwefels,  i 
Natron,  Schwefels.,  pbosphors.  und  kohlens.Kalk,  Kieselerde,  Eisenoxyd.  ^ 
Die  in  den  Handel  kommendeu  Guacoblätter  scheinen  meist  durch  [{ 
die  wenig  sorgfältige  Trocknung  und  während  der  üeberfahrt  gelitten  fj 
zu  haben;  dem  Verf.  war  es  jedoch  vergönnt,  sich  Behufs  der  Analyse  (j 
aus  mehreren  Ballen  die  gesündesten  Blätter  auswählen  zu  können.  Er  1 
macerirte  zuerst  32  Gr.  der  Blätter  dreimal  mit  125  Gr.  Aether,  destil-  | 
Urte  die  vereinigten  und  iiltrirten  Tincturen  vou  dunkler  Farbe  und  >i 
stark  bitterm  Geschmack,  verdampfte  dann  völlig  und  erhielt  eineu  dun-  j 
kelgrUuen,  mit  gelben  Punkten  vermischten  Rückstand,  welcher  sich  bis  ij 
auf  einen  Rückstand  von  wachsartigera  Stoff  in  Alkohol  löste.  Aus  der  \i 
iiltrirtcu  und  zur  Syrupsconsistenz  eingeengten  alkoholischen  Lösung  | 
nahm  kaltes  W.  nichts  auf;  heisses  W.  aber  zertbeilte  die  Masse,  färbte  ül 
sich  gelb,  nahm  einen  sehr  bittern  Geschmack  an  und  Hess  die  grüne 
Substanz  ungelöst  zurück.  Dieselbe  wurde  nach  mehrmaligem  Auswa-  f 
sehen  mit  heissem  W.  für  Chlorophyll  erkannt.  Die  heissen  wässrigen  j; 
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Ijösung-eti  wurden  nucli  lieihs  lilirirt,  bie  waren  durclibiclitij^,  berubtein- 
gelb,  sehr  bitter;  man  dampfte  sie  zur  Extractconsistenz  ab,  löste  das 
Extract  in  absolutem  Alkohol  (^was  fast  ohne  ixückstand  g'eschah^  und 
verdunstete  die  F^Ösung.  Eine  hellgefärbte,  sehr  bittere,  harzartige  Sub¬ 
stanz,  das  Guaciii,  blieb  zurück.  —  Durch  Behandlung  des  mit  Aetlier 
erschöpften  Pulvers  mit  Alkohol  von  36°  erhielt  man  noch  leicht  grün¬ 
liche,  bittere  Flüssigkeiten,  'welche,  zur  Trockne  abgedampft  und  mit 
beissem  VV.  und  Alkohol  wie  oben  behandelt,  noch  etwas  Guacin  liefer¬ 
ten.  —  Der  Blätterrückstand  ward  nun  mit  siedendem  VV,  behandelt 
und  eine  braune,  wenig  bittere,  sehr  adstringirende  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  ein  Extract  lieferte,  das  man  als  Gemeng  von  Gerbstoff  und 
Extractivstüff  ansali.  —  Endlich  wurde  die  Einäscherung  mit  einer  be« 
sondern  Quantität  Blätter  vorgenommen. 

Das  Guacin  ist  von  dunkelblonder  Farbe,  schmeckt  bitter,  bröckelt  , 
sich,  schmilzt  bei  der  Hitze  des  kochenden  VV.,  ist  in  Alkohol  und  Aether 
liu  allen  Verhältnissen,  auch  in  siedendem  W,  reichlich  löslich;  aus  letz- 
Iterer  Lösung  fällt  es  beim  Erkalten  nieder,  da  es  in  kaltem  W,  sehr 
'wenig  löslich  ist,  Conc.  Salpeters.  löst  das  Guacin  auf  und  färbt  sich 
iduukelgelb;  Schwefels.  löst  es  weniger  vollständig  mit  dunkel  acajou- 
rother  Farbe,  Salzs.  w'irkt  noch  schwächer  auflösend  und  verändert  die 
Farbe  nur  schwach.  Aus  der  Schwefels,  und  salzs.  Lösung  wird  das 
Guacin  durch  VV^asserzusatz  gefällt,  nicht  so  aus  der  salpetersauren. 
Alkalische  Eigenschaften  scheint  das  Guacin  nicht  zu  haben. 

Aus  32  Gr.  Guacoblättern  erhielt  der  Ferf.  0,5  Gr. Guacin,  glaubt 
aber,  dass  aus  völlig  gesunden  Blättern  bei  gehöriger  Behandlung  mehr 
erhalten  werden  könne.  Die  Blätter  enthalten  das  meiste  Guacin,  dem¬ 
nächst  die  zarten  Stiele.  Die  harten  und  holzigen  Stengel  enthalten 
sehr  wenig  Guacin,  sind  aber  reich  an  adstringirendem  Stoffe,  welcher 

sich  auf  Kosten  des  Guacins  zn  bilden  scheint. —  Da  Alkohol  das'Gua- 

\ 

ein  noch  besser  löst,  als  Aether,  so  empfiehlt  der  Verf.  zu  Darstellung 
einer  officinellen  Guaco-Tinctur  den  Alkohol,  welcher  eine  mit  wässr. 
Plüssigkeiten  sehr  wohl  mischbare  Tinctur  giebt.  (J»  de  Pharm,  Juin 
1836.  p,  291  —  295). 


lieber  Coniin* **  von  O.  Henry  und  Boutron-Charlard. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  ist  veranlasst  durch  Desciiamps  erste, 
Centralbl.  1835.  p.  205.  Schon  damals  hatten  sich  Planche  und 
lloiTRON-CuARLAR»  dahin  erklärt,  dass  die  Versuche  von  Descha.wps 

*  Die  Verf.  sagen  Conicin,  und  zwar  führen  sie  an,  dass  sie  diess  nach 

lern  Vürgangc  von  Df.kzehu»  tliäten. 
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keineswegs  Geig  kr  widerlegen  künuten.  Die  Herren  Verf.  nalimeu 
nun  eine  sorgfältige  Untersuclmug  vor,  deren  leicht  vorauszusehendes 
Resultat  die  Bestätigung  der  GEiGER'schen  Versuche  war.  Da  Des- 
CHAHIPS  Irrthüiner  hauptsächlich  darauf  beruhen,  dass  er  nicht  genug 
concentrirtfe,  also  zu  wässrige  Flüssigkeit  hatte,  und  dass  er  gar  keinen 
Versuch  machte,  das,  sein  Coniin  begleitende  Ammoniak  zu  entfernen, 
da  ferner  D.  behauptet,  das  C.  werde  erst  durch  die  energische  Ein¬ 
wirkung  desActzkalis  erzeugt,  so  musste  natürlich  das  Hauptaugenmerk 
der  Verf.  auf  diese  Punkte  gerichtet  sein.  Deschamps  zweite,  von 
uns  kürzlich  (1836.  i?.  424)  mitgctheilte  Abhandlung  kam  den  Verf. 
erst  nach  Schluss  ihrer  Arbeit  zu  Gesicht;  indessen  liegt  in  ihren  Ver¬ 
suchen  bereits  die  völlige  Widerlegung  auch  dieser  zweiten  Entgegnung. 

Die  V^erf.  verfuhren  zunächst  ganz  nach  Geiger,  d.  h.,  sie  destil- 
lirten  in  einer  Retorte  10  Kil.  frischen  Schierling  mit  500  Gr.  Aetz- 
uatron.  Das  Destillat  wurde  in  einer  etwas  veid.  Schwefels,  enthal¬ 
tenden  Vorlage  aufgefangen.  Nach  2stüodiger  Erhitzung,  als  mau  5 
Litres  Flüss.  abgezogen  hatte,  brach  man  ab  und  dampfte  die  sauren 
Flüssigkeiten  bis  auf  ungefähr  200  Gr.  ein.  Nun  brachte  man  sie  mit 
einem  Ueberschuss  von  Aetznatron  in  eine  kleine  Retorte,  deren  Hals 
mit  einer  Röhre  verbunden  war,  an  deren  Knde  man  eine  Kugel  aus¬ 
geblasen  hatte,  welche  nur  durck  ein  Haarröhrchen  mit  der  Luft  com- 
municirte.  Mau  erwärmte  und  erhielt  in  der  Glaskugel  eine  Flüssigk  . 
auf  welcher  eine  ölige  Schicht  schwamm,  welche  man  abnahin  und  bei 
Seite  that.  Die  nun  übergehende  Fl.  enthielt  keine  ölige  Materie  mehr* 
war  aber  stark  alkalisch;  mau  setzte  daher  die  Abdampfung  fort,  bis  die i 
Masse  in  der  Retorte  so  dick  wurde,  dass  Spritzen  zu  befürchten  war. 
Das  letzte  Destillat  gab,  mit  etwas  Schwefels,  gesättigt,  coucentrirt  untJ| 
von  Neuem  mit  Aetznatron  destillirt,  eine  neue  Menge  Coniin.  —  Da] 
indessen  auf  diese  Art  die  Ausbeute  zu  gering  war,  so  nahm  man  seinei 
Zuflucht  zu  den  Schierlingssamen,  aus  welchen  noch  neuerdings  Chrh 
STisoN  nach  Geigers  Verfahren  eine  bedeutende  Menge  Coniin  (füll 
medicinische  Versuche,  welche  ihm  übrigens  zu  beweisen  schienen,  dass; 
Säuren  die  giftige  Wirkung  des  Coniins  eher  vermehren  als  vermindern)! 
dargestellt  hat.  Man  verfuhr  mit  2  Kilogr.  Samen  ganz  wie  vorhin.^ 
Das  zweite  Destillat  sammelte  man  in  einzelnen  Parthieen;  die  erste  rocluj 
deutlich  ammoniakalisch,  die  zweite  bot  eine  ölige  Schicht  dar,  welchep 
sich  durch  Schütteln  milchig  mit  der  Fl.  vermischte  und  sehr  stark  roch.» 
Uebrigens  setzte  man  auch  hier  die  Dest.  auch  daun  noch  fort,  als  keinei 
ölige  Schiebt  sich  mehr  absetzte  und  unterwarf  die  letzten  Parthieen  eiueru 
abermaligen  Behandlung  — -  Um  allen  Zweifel  zu  beseitigen,  hielten  es  dici 
Verf.  zuerst  für  nötliig,  darzuthun,  dass  jener  Ölige  Körper  nicht  dasb 
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ätii.  Oel  des  Sfliierlings ,  sondern  Coniiu  sei.  Man  destillirte  daher  500 
(»r.  der  Samen  ofine  Aetznutroii ,  tiiat  aber  zu  dem  VV,  der  Vorlagce 
10  Gr.  Schwefels,  von  66°.  Auf  dem  Destillate  schwammen  schmutzig'- 
weisse,  fettig  aiizufdhleode,  stark  und  unangenehm,  kümineiartig  riech, 
Flocken,  man  schiUteite  mit  Aether,  decantirte  und  filtrirte  denselben 
und  erhielt  durch  Verdunstung  ein  iitli.  Oel,  welches  dem  Coniin  gar 
nicht  ähnlich  war.  Den  in  der  Retorte  gebliebenen  Samen rückstaud 
drst.  man  nun  mit  200  Or.  Aetznatrou  und  erhielt  eine  ansehnliche  Mein»^e 

O 

von  Coniin,  ganz  von  den  Eigenschaften  des  oben  erwähnten  Produkts, 
Es  fragte  sich  nun,  wie  man  das  erhaltene  Coniiu  völlig  von  Am¬ 
moniak  befreien  solle.  Geigkr  scheidet  das  Schwefels.  Ammoniak  durch 
Alkohol  von  40°  vom  Schwefels.  Coniin;  die  Verf,  fanden,  dass  dieses 
Mittel  doch  noch  nicht  völlig  scharf  sei,  indem  sich  etwas  Schwefels, 
Anim,  in  Alkohol  löse.  Die  Verf.  schlugen  einen  andern  Weg  ein,  sie 
schüttelten  das  Coniin  mehrmals  mit  dest.  W.,  Hessen  dann  so  lans-e 
stehen ,  bis  sich  das  Coniin  oben  gesammelt  hatte ,  decantirteii  es  und 
hoben  es  in  einer  trocknen,  wohlverstopftcu  Flasche  auf.  Um  sich  von 
der  Schärfe  dieses  Mittels  zu  überzeugen,  wollte  man  sich  der  phosphors. 
Magnesia  als  Reagens  bedienen,  fand  aber,  dass  diese  auch  mit  dem 
Coniin  eine  unlösliche  Verbindung  gebe.  Man  bediente  sich  daher  des 
Chlorwassers,  welches  bekanntlich  Ammoniak  unter Stickstolfeutwicklunjr 
zersetzt.  Man  fand,  dass  eine  wässr.  Lösung  des  gewaschenen  Coniins 
durch  Chlorwasser  weiss  wird,  ohne  die  geringste  Gasentwicklung,  wäh¬ 
rend  sehr  verd.  Ammoniaklösungen  noch  eine  bemerkbare  Gasentwickl, 
zeigten.  Mischte  man  zu  dem  gewuscheuen  Coniiu,  weiches  kein  Gas 
gegeben  hatte,  einige  Tropfen  sehr  verd.  Ammoniak,  so  zeigte  sich  beim 
Zusammenbriugeu  mit  Chlorwasser  sogleich  Stickstoffentwicklung,  Es 
schien  demnach  ohne  Zweifel,  dass  das  ^ausgewaschene  Coniin  ammoniak¬ 
frei  war.  Dieses  Coniiu  zeigte  folgende  Eigenschaften:  Oelige,  gelbl. 
Fl  üssigkeit,  leichter  alsW. ;  von  starkem,  zugleich  Schierlings- Tabacks- 
und  Mäuse-ähuHchem  Gerüche,  sehr  scharfem  und  ätzendem  Geschmacke; 
äusserst  giftig,  stark  alkalisch  reagirend.  ln  W,  wenig,  in  Aether  und 
Alkoliol  leicht  löslich.  ln  den  Säuren  sich  lösend  und  dieselben  sätti¬ 
gend,  mit  Schwefels.,  Phosphors.,  Salpeters  und  Oxals.  in  Prismen  kry- 
stallisirte  Salze  liefernd.  Während  der  Sättigung  nehmen  die  Flüss. 
eine  bläulichgrüne  Farbe  an,  welche  später  in  braunrotli  übergeht;  'dampft 
man  die  Salze  selbst  im  Vaeuo  ab,  so  g^beu  sie  einen  Theil  der  Rase, 
am  Geruch  deutlich  erkennbar,  ab.  Die  Coniinsalze  sind  hygroskopisch, 
in  Alkohol  löslich.  —  Bringt  mau  das  Coniin  in  den  leeren  Raum  zu¬ 
gleich  mit  Körpern,  welche  das  W.  begierig  anziehen,  so  verflüchtigt  es 
sich  zum  Theil,  und  lässt  einen  röthlichen,  talgartigen,  sehr  scharfen 


526 


Rückstand,  welcher  wasserfreies  Coniin  zu  sein  scheint.  Die  Dämpfe 
des  Coniins  sind  entzündlich  und  erzeugen  in  der  Nachbarschaft  eines 
mit  Salzs.  befeuchteten  Stabes  weisse  Nebel.  —  Die  wässr.  Lösungen 
der  Coniinsalze  gaben  mit  reinem  Gerbstoff  einen  käseartigen,  sehr  vo¬ 
luminösen,  in  Alkohol  lösl.  Niederschlag.  Die  Lösung  des  Coniin  in 
Alkohol  von  30°  giebt  mit  Jods,  einen  weissen  Niederschlag,  ähnlich 
wie  Chinin,  Cinchonin,  Strychnin  und  Brucin. 

Vergleicht  man  das  Coniin  mit  dem  Ammoniak,  so  findet  man,  dass 
sie  eigentlich  nur  in  der  einzigen  Eigenschaft,  mit  Salzs.  weisse  Nebel 
zu  bilden,  Übereinkommen,  was  eigentlich  gar  nicht  wunderbar  sein  kann. 
Die  Zerfliessliclikeit  und  Löslichkeit  des  Schwefels.  Salzes  in  Alkohol, 
die  brenzlichen  Produkte,  welche  das  Salpeters.  Salz  bei  der  Calcination 
liefert,  sind  nicht  zu  verkennende  Cnterschiede ,' wenn  man  auch  die 
äussern  Eigenschaften,  welclie  durchaus  , verschieden  sind,  und  die  giftige 
Wirkung  übersehen  wollte. 

Was  den  letzten  Einwurf  Deschamps,  dass  das  Coniin  erst  durch 
den  Einfluss  ätzender  Alkalien  gebildet  sei  und  gar  nicht  im  Schierling 
'  präexistire,  anbetrifft,  so  ist  dieser  von  den  Verf.  theils  dadurch,  dass 
sie  auch  bei  Dest.  der  Schierlingssamen  mit  Magnesia  usia  Coniin  er¬ 
hielten,  tlieiSs  durch  folgende  Versuche  sattsam  widerlegt;  Man  machte 
eine  Abkochung  von  Scbierlingssamen,  neutralisirtc  sie  und  fällte  durch 
Galläpfelinfusion;  den  käsigen  Niederschlag  sammelte,  wusch  und  behan¬ 
delte  man  mit  neutr.  essigs.  Blei  in  der  Wärme,  filtrirte,  versetzte  die 
leiclit »Äaure  Flüssigk.  mit  Schwefels.  Natron,  wodurch  das  Blei  gefällt 
wurde,  filtrirte,  dampfte  die  Fl.  bei  gelinder  Wärme  ein  und  zog  den 
Rückstand  mit  Alkohol  von  40°  aus.  '  Der  Auszug  ward  verdunstet, 
der  wässr.  Rückstand  mit  Aetzkalk  destillirt  und  eine  kleine  Menge  ganz 
ammoniakfreien  Coniins  erhalten,  (Jo/zm.  de  Pharm.  Juln  1830.  p. 
277  —  290). 

Inteiligenz-illatL 

Die  Gebiiliren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  I-^  gOr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschriit  selbst  an^ezeigte  flüclier  sind  durch  L,eopold 
J^oSi  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Anzeige. 

Phärmaccaten ,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen  ,  sich 
nach  Berlin  begeben  wollen,  linden  in  dem  dortigen  pharniaceutischen  Institute 
zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die 
anerkannt  billigen  Bedingungen,  auf  postfreie  Anfragen,  von  dem  Unterzeich¬ 
neten  gern  mitgetheilt. 

Professor  Lindes. 

_ _ Hierzu  eine  getlruckte  Tabelle. _ 
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INHALT.  Chemische  Untersuchung;  des  Petersiliensamens  von  Rump. _ 

Chemische  Untersuchung  der  Seide  von  Mulder.  —  Krystaliisirtes  Kalihydrat 
von  W  alter. 

Kl.  Mitth^  Perlmutterälinliches  Concreinent. 

I 


Durch  Destillation 
erhalten. 

Alkohol.  Auszug. 


Chemische  Cnfersuchung  des  Petersilieusamens  vod  Chr.  Rump* 

Die  Resultate  der  Analyse  des  Verf.  sind  folgende: 
lOOO  Gran  Petersilieusamen  enthalten: 

1)  Aetherisches  Del,  zur  Hälfte  Stearopten^ 

ungefähr  13,0 

2)  Schleimigen,  gallertartigen  j  auch  in  W. 

löslichen  Stoff  nebst  Farbstoff  70,75 

3)  r«)  Extractivstoff  mit  äpfels. ,  salzs.  und 

Schwefels»  Kali,  trennbar  in  einen  io 
Alkohol  löslichen  Antheil  3,75| 

6)  und  in  einen  in  Alkohol  unlösl.  13,25| 

4)  Dickflüssiges,  in  Alkohol  schwer  lösh 

Fett,  nebst  Ciilorophyll  s  ö6,2ö 

durch  Alkohol  ausgezogen  40,00 

j  durch  Aether  ausgezogen  125,00 

6)  Phyteuinakoil  mit  saurem  äpfels.,  salzs» 

und  Schwefels.  Kali  26,00 

7)  Durch  Säuren  fällbaren  Extractivstoff, 
nebst  Gummi,  Pffanzenschieim  und  Stärke, 
sowie  äpfels.,  phosphors.  und  Schwefels» 

Kalk  69,00 

8)  Eiweissstoff  mit  phosphors.  Kalk  30,00 

9)  Faserstoff  '  485,00 

lo)  Wässrige  Feuchtigkeit  50,00 


5)  »Stearin  . \ 


Aetlij  Ausiugi 


Wa'sar.  Auszug 


982,00 


7.  Jahrgang. 


34 
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Hierzu  ist  zu  beorerkeuj  dass  die  Bcstimmuog  dos  ätlier.  Oels  mir 
eine  aunäliernde  genannt  werden  kann;  dass  ausser  den  genannten 
F.ösuogsmitteln  Salzsäure  25  p.  M.  einer  mit  pliospliors.  Kalk 
verbundenen  extractivstotfälmlicbcn  Subslunz,  Kali  aber  Ulmin  lieferte^ 
welche  Stofle,  als  wabrscbeinlicbe  Produkte  nicht  in  die  üehersicht  auf- 
genoinmen  wurden,  aber  weiter  unten,  wo  überhaupt  die  einzelnen  ■  der 
oben  angeführten  Posten  genauer  erläutert  werden  müssen , ''nähere  Be¬ 
trachtung  Gaden  sollen.  Durch  das  Phytcüinakoll ,  das  äther.  Del,  die 
äpfels.  Salze,  das  Ulmin  steht  der  »Petersiliensainen  dem  von  IIuandes 
untersuchten  Anissamen  (weiche  Uutersuclning  der  Verf.  sich  »ds  Vor¬ 
bild  nahm)  nabe,  dagegen  enthält  er  keinen  Zucker,  statt  dessen  den 
schleimigen,  dem  Caiendulio  analogen  Bestundtheil ;  dass  Fett  ist  bei 
ihm  nicht  fest,  er  enthält  ferner  weniger  äpfels.  balze ,  dagegen  bedeu¬ 
tend  viel  Kalk,  was  wohl  mit  dem  der  Petersilie,  wie  schon  der  Name 
andeutet,  angewiesenen  natürlichen  Standorte  zusammenhäugt.  Die 
Asche  von  1000  Th.  Petersilieusamen  beträgt  65  Tb,  und  ist  folgen- 
dermasseii  zusammengesetzt : 


Phosphors.  Fisenoxyd 

1,72 

Köhlens.  Kalk 

6,0 

Phosphors.  Kalk 

18,5 

Schwefels.  Kalk 

21,0 

Kohlen«.  Magnesia 

3,2 

Köhlens.  Kali 

4,3 

Salzs«  Kali 

2,4 

Schwefels,  Kali 

5,2 

Kieselerde 

2,0 

'64^2~ 

U  a  n  g  der  Analyse.  1.  Behandlung  mit  Alkohol.  Man 
erschöpfte  den  gehörig  vorbereiteten  Pertersiliensamen  mit  kochendem 
Alkohol  von  84  p.  C.  Rieht.,  wodurch  man  Anfangs  lebhaft  grüne,  ge-; 
würzhaft  scharf  schmeckende,  später  fast  ungefärbte  Tincturen  erhielt, 
Hess  die  heiss  Gltrirten  Auszüge  erkalten  und  Gltrirte  den  Gockigen, 
weissen  Niederschlag  (/.«,)  ab.  Darauf  dcstillirte  man  von  allen  Tinkr  i 
turen  ab;  der  Rückstand  gestand  nach  dem  Frkalten  zu  einer  klaren,  i 
dunkelgrünen,  gallertartigen,  schwierig  auszu waschenden  Masse,  welche  i 
zu  einer  glänzenden,  fettigen,  von  Chlorophyll  noch  gefärbten,  scharf  j 
schmeckenden  Substanz  eintrocknete.  Auch  der  noch  ßüssig  gebliebene  I 
riieil,  auf  die  Hälfte  eingeengt,  gestand,  nachdem  er  in  der  Wärme  ! 
grüne  ölige  Tropfen  hatte  fallen  lassen,  auf  gleiche  Weise  (-T.  5.)  Auch  t 
die  von  diesen  Massen  abGltrirte  Flüssigkeit  zeigte  noch  Spuren  jener  i 
Öligen  Substanz  und  Neigung  zum  Krystallisiren,  und '  hinterliess  beim  s 


Kiutrockueu  einen  braunen,  extractartigen ,  glanzenden,  an  der  i.uft 
klebrig  werdenden  Stnft  ^(/.  c.)  I.  b.  wurde  mit  Aetber  ausgezogen» 
wobei  der  oben  als  No,  2  aufgefülirte  Stoff  (/,  r/.)  zurückblieb.  Durcii 
Anszieiien  von  1.  c.  mit  Aetber  erliielt  man  einen  zerfliessliclien  Ruck« 
stand  (/.  e.)  Die  ätheriseben  Auszüge  von  l.  b.  und  L  c.  wurden 
vereinigt,  verdunstet,  der  Rückstand  durch  Alkobol  erschöpft,  wobei 
die  oben  als  No.  4  aufgefübrte  fettige  Masse  (/./.)  zurückblieb.  Durch 
freiwilliges  Verdunsten  des  alkoboliscben  Auszugs'  setzten  sieb  Krystalle 
ab,  welche  mau  so  viel  als  möglicli  durch  üuikrystallisiren  von  dem 
anhaugeuden  grünen  fettigen  Stoffe  trennte  und  welche  dann  6  p.  M. 
betrugen  (/.  g.)  Das,  was  sich  von  /.  c.  nicht  in  Aetber  gelost  hatte 
war  durch  Alkohol  in  einen  darin  löslichen  Tbeil  (/.  ä.,  oben  No.  3«) 
und  einen  unlöslichen  (/.  i,  oben  No.  3  b)  trennbar.  ' 

II,  Behandlung  mit  Äether.  Aus  den  durch  Alkohol  erschöpf¬ 
ten  Samen  zog  Aethcr  noch  einen  mit  I.  a.  übereinstimmenden,  fettigen 
Stoff  aus,  welcher  oben  unter  No.  5  als  Stearin  bezeichnet  ist. 

III,  Behandlung  mit  Wasser.  Den  Samenrückstand  macerirte 
man  nun  mit  kaltem  W.  so  lange,  als  noch  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
gefärbt  erschien  und  kochte  ihn  dann  damit,  vermischte  hierauf  den 
gelblichen,  etwas  schleimigen  kalten  Auszug  mit  dem  Decocte  und  rauchte 
zur  Trockne  ab;  das  braune,  glänzende,  fade  schmeckende,  hygrosko¬ 
pische  Extract  zerrieb  mau  fein,  behandelte  es  mehrmals  in  der  Wärme 
mit  Alkohol.  Dieser  lieferte  beim  Abdampfen  ein  braunes  Extract 
(III.  a.  oben  No.  6).  Das  in  Alkobol  Ungelöste  war,  bis  auf  einen 
graubraunen  Rückstand  (///.  hi  oben  No.  8)  in  Wasser  löslich  (III, 
c,  No.  7). 

Behandlung  mit  Salzsäure.  Als  der  Samenrückstand 
mit  y  Unze  Salzs.  und  4  Unz.  W.  darauf  einigemal  mit  reinem  W.  aus¬ 
gekocht  wurde,  erhielt  man  eine  trübe,  einem  Chinadecoct  ähnliche  Fl., 
aus  welcher  durch  Sättigung  mit  Ammoniak  ein  weisslicber,  voluminöser 
Niederschlag  entstand, 

Behandlung  mit  Kali.  Man  kochte  den  Samenrückstand 
mit  ^  Unz.  Kalilauge  (wie  stark?)  und  4  Unz.  Wasser,  bis  die  Masse 
einen  steifen  Brei  bildete,  verdünnte  dann  wieder  mit  W;  und  filtrirte 
und  wiederholte  diess  öfters,  .wobei  sich  die  Masse  immer  mehr  ver¬ 
minderte  und  sich  bei  längerer  Fortsetzung  wahrscheinlich  noch  mehr 
vermindert  hätte.  Die  dunkelbraune  Lauge  versetzte  man  mit  Essigs, 
im  Ueberschuss,  wodurch  sich  unter  Aufbrauseu  ein  schleimiger  Nieder¬ 
schlag  (F'.a.)  abschied.  Die  zurückgebliebene  saure  Flüssigkeit  (IF" ,bi) 
war  noch  hellbraun  gefärbt. 
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^/,  Der  Wassergehalt  wurde  durch  einen  hesondern  Auslrock- 
nungsversuch  hei  massiger  Wärme  (wie  viel  Grad?)  bestimmt. 

°  VIL  Noch  wurden  einige  Versuche  in  Bezug  auf  den  Oelgehalt 
angestellt.  !Wan  destülirte  7  W.  Samen  so  nacheinander,  dass  hei  jedem 
Destillate  das  übergegangene  W.  wieder  auf  den  Rückstand  gegossen 
wurde,  um  das  Del  zu  concentriren.  Mau  erhielt  von  1  ifj  vSamen 
durchschnittlich  70  Gr.  niissigcs  Del  und  40  Gr.  starres  Oel  (Stearopten), 
welche  weiter  unter  näiien  betrachtet  werden  sollen.  Der  \  erf.  fügt 
in  Bezug  auf  die  Destillation  der  Samen  einige  praktische  Bemerkungen 
bei.  Man  soll  nämlich  ja  nicht  zu  viel  Samen  auf  einmal  der  Destill, 
unterwerfen,  weil  der  schleimige  Stoff  leicht  starkes  Aufschwellen  und 
Anbrennen  verursacht.  Durch  eine  F^age  Stroh  aut  Boden  und  Wänden 
der  Blase  verhindert  man  zweckmässig  das  Anlegen  der  Samen.  Um 
das  schwere  und  dickflüssige  Del  vom  W.  abzusondern,  thut  man  am 
besten,  nach  dem  Erkalten  das  überstehende  W.  so  viel  wie  möglich 
abzugiessen,  dann  die  Flüssigkeit  aut  eine  erwärmte  Kochsalzlösung  von 
1,3  sp.  Gew.  zu  schütten  und  das  oben  schwimmende  Oel  wie  gewöhn¬ 
lich  abzunehmen.  Das  in  der  Vorlage  wegen  seiner  Dickflüssigkeit  hän¬ 
gen  gebliebene  löst  man  in  Alkohol  und  verdunstet  diesen.  Das  trübe 
Destillat  muss  übrigens  einige  Tage  stehen,  ehe  man  das  Oel  entfernt, 
damit  es  das  überschüssige  Oel  gehörig  fallen  lassen  kann. 

VIIL  Ein  mit  den  ersten  Portionen  des  wässrigen  Destillats  mit- 
telst  Potasche  und  Kalkhydrat  angestellter  Versuch  auf  einen  flüchtigen, 
coniinähnlichen  Stoff,  gab  kein  Resultat. 

/Al.  Die  festen  Bestaudtheile  wurden  in  einem  besonderen  Ein¬ 
äscherungsversuche  bestimmt. 

Nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Bestand! heile: 

No.  5.  /.  a.  und  II.  Grünlicher,  fast  weisser,  geruchloser,  fettig, 
etwas  ranzig  schmeckender  Stoff  von  butterartiger  Consistenz,  mit  leicht 
entzündlichem  Rauche  verbrennlich,  in  Aether  leicht  löslich,  beim  Ver¬ 
dunsten  warzenartig  ausscheidend,  in  kochendem  Alkohol  löslich,  beim 
Erkalten  in  weissen  Flocken  uiederfallend,  in  fetten  und  äther.  Oelen 
leicht  löslich;  mit  Äetzammoniak  eine  trübe  Flüssigkeit,  mit  Aefzlauge 
durch  längere  Digestion  eine  in  W.  klar  lösliche ,  durch  S.  zersetzbare 
Seife  bildend.  Also  in  Alkohol  schwer  lösliches  Stearin. 

No.  2.  l.d.  Trocken,  zerrciblich,  gelblich,  geruch- und  geschmack¬ 
los,  beim -Erhitzen  sich  aufldähend,  ohne  zu  schmelzen,  und  mit  nicht 
unaogenehmem  Gerüche  zu  einer  weiterhin  völlig  verschwindenden  Kohle 
verbrennend.  In  W.  leicht  löslich,  1  Th.  bildet  mit  150  —  200  Th. 
W.  eine  Gallerte;  auch  Alkohol  von  84  p.  C.  giebt  in  der  Kälte  schon 
eine  klare  gelbliche  Losung,  in  der  Wärme  löst  er  mehr  auf  und  gestellt 
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dann  beim  Erkalten  gallertartig  (noch  bei  yo-o)«  Aetber  and  absulutcr 
Alkohol  wirken  nicht  ein.  Durch  Kochen  mit  fetten  und  ätber.  Oelen 
schrumpft  die  Substanz  ein  und  verkohlt,  ohne  sich  zu  lösen.  Aetzkali 
giebt  in  der  Warme  eine  hochgelbe,  beim  Erkalten  dicklich  werdende 
I^ösuog,  aus  welcher  S.  die  Substanz  unverändert  fällen.  Die  wässr. 
I.Ösuug  reagirt  nicht  sauer,  wird  von  .Jod  und  Gallapfeltinctur,  so  wie 
von  Sublimat  und  Dorax  nicht  verändert,  durch  Kalkwasser  wird  die 
Farbe  erhöht,  durch  Säuren  gebleicht;  Salpeters.  Quecksilberoxydul  giebt 
eine  weisse  Gallerte,  Schwefels.  Kupferoxyd  einen  starken  flockigen, 
bas.  und  ueutr.  essigs.  Blei  einen  starken  gelblichen  Niederschlag,  es- 
sigs.  Eisenoxyd  eine  hochrothe  Gallerte.  Der  Verf.  sieht  hierin  eine 
besondere  Abänderung  des  Gummi  und  der  Gallertsäure,  *  die  dem  Calen- 

I 

dulin  anzureihen  sei.  Der  Farbstoff  ist  aus  dem  Verhalten  zu  Alkalien 
und  Säuren  deutlich. 

N«.  4.  Lj.  DunI  velgrün,  fast  geruchlos,  milde  schmeckend,  dick¬ 
flüssig,  ölig,  beim  Stehen  auf  der  Oberfläche  ein  Häutchen  bildend,  ln 
VV.  unlöslich,  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  leicht,  in  gewöhnlichem 
Alkohol  nur  im  Kochen  löslich,  in  fetten  und  äther.  Oelen  mit  grüner 
Farbe,  auch  in  Aetzammoniak  löslich.  Verd.  Aetzkalilauge  giebt  damit 
gekocht  eine  grüne,  in  Kali  unlösliche,  aber  nach  dem  Auslaugen  in 
W.  klar  mit  grüner  Farbe  lösliche  Seife,  deren  Lösung  durch  S.  mil- 
,  chig  getrübt  wird. 

/,  g.  Glänzende,  weissgrünliche,  uadelförmige  Spiesschen  von 
stark  petersilienartigem  Geruch  und  Geschmack,  beim  Erwärmen  zu  einer 
Öligen  Flüssigkeit  schmelzend,  welche  beim  Erkalten  nach  längerer  Zeit 
zu  einer  starren  grünlich.  Masse  gerinnt;  bei  stärkerer  Erhitzung  in  rei¬ 
zenden  Dämpfen  sich  verflüchtigend;  in  Aether,  Alkohol,  fetten  und  Mth. 
Oden  löslich,  aus  ersterem  beim  Verdunsten  in  Nadeln  krystallisirend. 
Also  Stearopten  des  Petersilienöls,  dessen  Menge  theils  wegen  der 
möglichen  Verdunstung,  theils  weil  gewiss  viel  von  dem  vorhin  beschrie¬ 
benen  fetten  Stoftc  zurückgehalten  wurde,  nicht  genau  bestimii^t  werden 
konnte. 

No.  3.  /.  A.  Hellbraun,  bitterlich  schmeckend,  beim  Verbrcunen 
eine  aus  salzs.  und  Schwefels.  Kali  bestehende  Asche  biutcriassend,  in 
W.  völlig  löslich,  die  Lösung,  welche  bei  starker  Concentration  etwas 
gerinnt,  wird  von  Gallustinctur  nicht  getrübt,  von  salzs.  und  essigs. 
Eisenoxyd  stark  gebräunt,  von  Schwefels.  Kupfer  ohne  Trübung  grün 
gefärbt,  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  stark  weiss  gefällt. 

'  No.  3.  A.  I.  i,  Braun,  extractartig,  von  fadem  Geschmack,  in 
Wasser  mit  Zurücklassung  einer  kleinen  Menge  Extractabsatz  löslich; 
die  Lösung  trübt  Gallustinctur  nicht,  wird  von  W^eins.  sogleich  braun 
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gefällt  (später  bilden  sidi  Weinstcinkryslällcben) ,  von  oxals,  Kali  ge^ 
trübt,  von  Salpeters.  Silber  und  Salpeters. Baryt. desgleichen,  von  Schwe¬ 
fels,  Kupfer  grün  gefärbt,  von  essigs.  Eisen  gerÖtbet,  von  salzs.  Eisen 
gebrannt. 

No.  6.  III.  a.  Hellbraun,  körnig,  süsslich-salzig  schmeckend,  hy^ 
groskopisch,  beim  Erhitzen  sich  aufblähend,  mit  schwach,  hornartigem 
Geruch  zu  einer  blau  glänzenden,  voluminösen  Kohle  verbrennend,  welche 
viel  Äsche  hinterlässt.  In  W.  leicht  löslich,  die  Lösung  giebt  bei  freU 
willigem  Verdunsten  eine  klebrige,  liellbräuniiche,  mit  Krystallen  unter¬ 
mischte  .Substanz.  In  Äether  unlöslich.  Die  wässrige  Lösung  reagirt 
sauer,  opaligirt  mit  essigs.  Blei,  wird  von  essigs.  Eisen  bräunlich  ge¬ 
trübt,  von  Schwefels.  Kupfer  ockerfarbig  gefällt,  von  Galläpfeltinctur 
stark  weisslich  getrübt,  von  Sublimat,  Salpeters.  Baryt,  Kalkwasser  und 
Schwefels,  nicht  verändert.  Die  alkalische  Asche  ist  in  W,  völlige  lös¬ 
lich  und.  die  durch  Essigs,  abgestumpfte  Lösung  wird  getrübt  von  Sal¬ 
peters,  Baryt,  Salpeters.  Silber  und  Chlorplatinlösung.  Also  Brander 
Phyteumakoll  (nicht  Phytheumakoll ,  wie  der  Verf.  schreibt,  d,  Red.) 
mit'saur.  äpfels.,  salzs.  und  Schwefels.  Kali. 

No.  7.  III.  c.  Die  Lösung  ist  dunkelbraun,  schmeckt  fade,  wird 
von  Aether  und  Alkohol  nicht  verändert,  von  Eisenoxydsalzen  verdickt 
und  bräunlich  getrübt,  von  Schwefels.  Kupfer  braun,"  gallertartig,  flockig, 
von  Galläpfeltinctur  voluminös,  schmutziggelb,  von  Weinsäure  braun, 
flockig  niedergeschlagen.  Beim  Abdampfen  zur  'IVockne  erhält  mau 
eine  gummiartige,  braune,  luftbeständige  Masse,  welche  mit  etwas  W. 
eine  dickliche  Lösung  giebt,  olrne  zu  gerinnen,  beim  Verbrennen  eine 
schwierig  einzuäschernde  Kohle  und  am  Ende  eine  Äsche  gebend,  welche 
aus  kohlens.  Magnesia,  kohlens.  Kali  und  Kalk  (letztere  beide  ursprüng¬ 
lich  äpfelsauer)  bestand. 

No.  8.  III.  h.  Graulich,  in  verd.  Minerals,  nur  z.  Th.  löslich, 
mit  hornartigem  Geruch  verbrennend  und  dabei  einen  Rückstand  von 
pliosphors,  Kalk  lassend, 

'  Der  Niederschlag  war  ein  in  W.  und  Weingeist  unlöslicher 

Extractivstoff  mit  pliosphors.  Kalk;  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt 
Kalk  und  wurde  von  Galläpfeltinctur  stark  gefällt.  Den  Extractivstoff, 
welcher  die  ürsache  letzterer  Erscheinung  sein  sollte,  untersuchte  der 
Verf.  nicht  näher. 

a.  Die  Substanz  verhielt  sich  ganz  wie  das  von  .Brandes 
sogenannte  Anisulmin. 

V.  h.  Die  Flüssigkeit  wurde  von  conc.  Essigs;  und  verd.  Mine¬ 
ralsäuren  stark  weisslich,  von  Galläpfeltinctur  ebenso,  von  essigs,  Eisen 
stark  rötblicb,  von  Schwefels,  Kupfer  gelblich,  yon  essigs.  Blei  reicblicli 
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weisö  gefällt,  von  cssigs.  J5aryt  weiäslicli  getrübt,  von  Kalkwasser  nicht 
verändert.  Die  hier  vorhandene  lösliche  Substanz,  welche  an  Menge 
das  Anisulmiü  sehr  überwog  (485  Gr.  waren  durch  die  Behandlung  mit 
Kali  auf  177  veriniudert,  aber  nur  60  Gr.  Ulmin  erhalten  worden)  und 
dem  Verf  zu  diesem  in  gleichem  Verhältuiss,  wie  die  Turfsubstanz  zur 
UuniussUure,  der  sie  bis  auf  die  Fällung  durch  Gallustiuctur  sehr  nahe 
steht,  zu  stehen  scheint. 

T^ll»  Die  erste  Hälfte  des  Destillats  enthält  ein  flüssiges,  zu  Boden 
sinkendes  Del,  die  zweite  ein  bei  gewöhnlicher  Teinp.  starres  Stearo- 
j)teu  (/.  Fin  Del,  welches  leichter  wie  VV.  ist,  ist  nicht  vorhan¬ 

den  und  die  Annahme  eines  solchen  beruht  auf  Täuschung,  iudein  eiue 
kleine  Schicht  des  Gels  durch  Adhäsion  am  Sinken  verhindert  zu  wer¬ 
den  pflegte.  Das  flüssige  Gel  ist  farblos,  bei  gew.  Temper,  flüssig, 
crstari  t  aber  ziemlich  leicht  zu  platten  ,  säulenförmigen  Krystallen ;  es 
ist  schwerer  als  VV.,  in  demselben  ziemlich  leicht,  in  Aether,  Alkohol, 
äther,  und  fetten  Gelen  sehr  leicht  löslich.  —  Die  zweite  Hälfte  des 
Dest.  ist  fast  trüber,  als  die  erste.  Lässt  man  sie  einige  Tage  an 
einem  kühlen  Orte  stehen,  so  hellt  sie  sich  auf  und  es  scheiden  sich 
eiue  Menge  weisser,  seidenartig  glänzender,  nadelf.  Krjställcheu  am 
Boden  ab,  welche  man  durch  Abgiessen,  Filtrireu  und  Abtrockoen  zwi¬ 
schen  Fliesspapier  vom  Wasser  reinigt.  Dieses  Stearopten  (Peter¬ 
silie  nka  mph  er),  für  welches  die  Ausscheidung  in  weissen  seidenar¬ 
tigen  Nadeln  charakteristisch  ist,  ist  in  W.  wenig  löslich  und  scheidet 
sich  schneller  oder  langsamer  aus  dem  Destillate  ah,  je  nachdem  weni¬ 
ger  oder  mehr  Kleoptou  zugegen  ist;  es  hat  nachDtyi.os  ein  sp.Gew. 
—  1,015.  Die  Rrystalle  schmelzen  bei  4-  30“  und  erstarren  langsam 
zu  einer  soliden  Masse.  Aus  der  Spirituosen  l>Ösung  krystallisirt  das 
Stearojjten  in  Prismen  und  sechsseitigen  Säulen.  Mit  7  Th.  conc.^ 
nicht  rauchender,  Salpeters,  übergossen,  erhitzt  es  sich  stark,  salpetrige 
Dämpfe  werden  entwickelt  und  das  Stearopten  mit  gelber  Farbe  gelöst. 
Frhitzt  mau,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickelt  werden  und  lässt 
daun  erkalten ,  so  schiessen  spiessige  Krystalle  von  Gxals.  an  (was 
Maktius  nicht  finden  konnte;  vergl.  übrigens  auch  Gmeli’n’s  C/i.  II, 
405).  Man  erhält  ungefähr  die  Hälfte  des  augewendeten  kryst.  Stea- 
roptens  als  kryst.  Oxalsäure.  Uebersältigt  man  die  sch  wachgelbliche 
Mutterlauge  mit  Ammoniak,  so  wird  sie  braun,  bei  Neutralisation  wie¬ 
ner  gelb;  sie  schmeckt  dann  ekelhaft  bitter,  durchaus  nicht  mehr  aro¬ 
matisch;  nach  einiger  Zeit  trübt  sie  sich  weiss,  flockig;  ein  dem  Wel- 
TEii’schen  Bitter  analoges  Produkt  scheint  also  auch  gebildet  zu  sein. 
(Becut^.  Rep,  VL  p.  i  —  29). 
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Cliemische  Liitersuchung  der  Seide  von  Mülder  in  Hottcrdani. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Analyse  der  Rohseide,  von 
Roar»,  besessen.  Bei  den  Fortschritten,  welche  die  organische  Chemie 
seit  1808,  wo  Roard  seine  Analyse  bekannt  machte,  gemacht  lint,  ist 
es  leicht  einzusehen,  dass  eine  Untersuchung  dieses  höchst  interessanten 
Stoffs  auf  eine  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Chemie  angemessene  Weise 
für  den  Chemiker  vom  höchsten  Interesse,  für  die  Techniker  von  höch¬ 
ster  Wichtigkeit  sein  müsse.  Die  Mühe  dieser  Untersuchung  hat  der 
bereits  vortbeiüiafte  Verf.  über  sich  genommen,  Wir  tbeilen  das  rein 
chemische  aus  seiner  Arbeit  mit,  wahrend  wir  in  Bezug  auf  das  Tech¬ 
nische  auf  No.  45  des  polytechnischen  Centralblatts  von  diesem  Jahre 
verweisen.  Roari>  fand  in  der  Seide  ausser  dem  eigentliclien  Seiden- 
-  Stoff,  der  mit  der  Hornsubstanz  bisher  für  identisch  angesehen  wurde, 
23  —  24  p.  c.  eines  leimarfigen  Stoffs  (das  sog.  Gummi  der  Seide), 
Wachs,  io  der  gelben  auch  harzigen  Farbstoft'.  Nach  unserm  Verf, 
dagegen  besteht  die  Seide  in  100  Th.  aus: 


Weisse. 

Gelbe, 

Seideofaserstoff 

54,04 

53,37 

Gallerte 

19,08 

20,66 

Eiweissstoff 

25,47 

24,43 

Wachsstoff 

1,11 

1,39 

Farbstoff 

0,00 

0,05 

Fett  und  Harz 

0,30 

100,00 

0,10 

100,00 

Ausserdem  finden  sich  Spuren  einer  eigenthümlichen  flüchtigen  Säure. 
Die  Salze  sind  nicht  besonders  aufgefübrt,  sondern  man  äscherte  die 
einzelnen  Stoffe  ein.'  Man  erhielt  so  aus  dem  Faserstoff*  0,5  p.  c.,  aus 
dem  Eiweiss  3,0,  aus  der  Gallerte  3,6  p.  c.  einer  Asche,  welche  überr 
all  im  Wesentlichen  aus  Magnesia,  Natron,  Kalk,  Eisenoxyd,  Köhlens., 
Schwefels.,  vSalzs.  und  Phosphors,  bestand.  —  Von  den  obengenannten 
Bestandtheilen  kommt  der  Seidenfaserstoff,  verbunden  mit  verhärtetem 
Ei  Weissstoff  dem  gleich,  was  Roard  Seidensubstanz  nannte;  die  leim- 
artige  Substanz,  das  Seidengiimmi,  besteht  aus  Gallerte  und  einem  An- 
theil  Eiweiss, 

Der  für  die  weisse  und  gelbe  Rohseide  ganz  gleiche  Gang  der 
Analyse  war  folgender  :  Man  knetete  zuvörderst  die  Seide  mit  kaltem 
W.,  wobei  die  gelbe  schon  einen  Theil  des  Farbstoffs  abgab,  kochte 
dann  mit  destill,  W, ,  bis  die  Abkochung  nicht  mehr  von  Gallustinctur 
gefällt  wurde;  dieser  Punkt  trat  erst  nach  mehrtägigem  Kochen  mit 
öfters  erneutem  W.  ein,  Die  gelbe  S,  war  etwas  heller  >  beide  zarter 
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geworden.  Man  goss  ab ,  trocknete  und  wog.  Der  Gewichtsverlust' 
betrug  über  35  p.  c.  (nach  Roaiu>  zieht  W.  nur  23  —  24  p.  c.  des 
leiinartigen  Stoff  aus^.  Die  wässrigen  Auszüge  verdampfte  man  zur 
völligen  Trockiiiss  und  zog  den  bröcklicbeu,  luftbeständigen,  beim  Trock¬ 
nen  rissig  werdenden,  bei  beiden  S.  grün  gefärbten  Rückstand  mit  Al¬ 
kohol  in  der  Wärme  aus.  Die,  auch  bei  der  gelben  S.  fast  farblosen 
Tincturen  schieden  beim  Krkalten  Flocken  von  Waebss toff  aus,  welche 
bei  Verdunstung  des  Alkohols  zu  einer  teigigen  Masse  zusaminengingen, 
die  sieb  durch  Behandlung  mit  Aetber  nicht  weiter  veränderte.  Das 
vom  Waclisstoff  befreite  wässrige  Seidenextract  gab  an  beisses  Wasser 
Gallerte  ab,  während  geronnenes  Ei  weis  s  ungelöst  blieb.  —  Die 
durch  W.  erschöpfte  Seide  kochte  man  einigemal  mit  absolutem  Alkohol 
aus,  wodurch  sich  die  gelbe  S.  fast  völlig  entfärbte.  Durch  Erkalten¬ 
lassen,  Eiuengen,  Wiedererkaltenlassen  u.  s.  f.  erhielt  man  aus  den 
Tincturen  wiederholte  Absebeidungen  von  Wachs  stoff;  man  filtrirle, 
dampfte  zur  Trockniss  ab  und  erhielt  einen  nicht  bedeutenden  Rückst., 
welcher  bei  der  weissen  S.  aus  Fett  und  Harz,  bei  der  gelben  noch 
dazu  aus  rothem  Farbstoff  bestand.  Durch  Kalilauge  trennte  mau 
diese  Stoffe,  dieselbe  löste  nämlich  das  Fett  schon  bei  gewöhnlicher 
Temp.,  das  Harz  erst  beim  Kochen,  den  Farbstoff  gar  nicht.  —  Aus 
dem  durch  Alkohol  erschöpften  Seidenrückstand  zog  Aether  noch  etwas 
Fett  und  Harz  aus.  —  Die  gelbe  und  weisse  Seide  waren  sich  nun 
völlig  gleich.  Man  zog  den  Rückstand  wiederholt  mit  kochender  conc. 
Essigs,  aus,  welche  viel  Eiweissstoff  löste,  der  beim  Abrauchen  ini 
Wasserbade  zurückblieb.  Das  in  allen  angewendeteu  xMitteln  Ungelöste  - 
war  nur  der  Seidenfaserstoff.  —  Die  Seidensäure  wurde  durch 
Dest.  mit  4fach  verd.  Schwefels.,  Zersetzung  des  Destillats  durch  Baryt 
und  Destillation  erhalten.  —  Wir  wenden  uns  nun  zu  Betrachtung  der 
einzelnen  aufgefundenen  Stoffe,  welche  manches  Eigenlhümiiche  darbieten. 

Seidenfaserstoff.  Aeusseres  Anselm  der  Seide,  aber  dünner, 
zarter,  biegsamer,  so  wenig  cohärent,  dass  der  Faden  beim  Brechen 
vielfach  splittert.  Spec.  schwerer  als  Wasser;  brennt  unter  Horngeruch, 
giebt  bei  trockner  Destillation  kohlens.  Ammoniak,  brenzliches  Del,  viel 
1  W.  und  eine  voluminöse  Kohle;  in  W.,  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
i  äth.  Oelen,  Essigsäure  unlöslich;  in  conc.  Schwefels,  schon  bei  gewöhn¬ 
licher  Temp.  unter  Bildung  einer  hellbraunen  dicklichen  Flüssigkeit  lös¬ 
lich,  welche  beim  Erwärmen  durch  Aether  in  Braun,  endlich  unter  Ent¬ 
wicklung  schwefliger  S.  in  Schwarz  übergeht.  Die  Schwefels,  Losung 
;  wird  durch  W.  nicht,  aber  durch  Galläpfelaufgiiss  reichlich  weiss  ge¬ 
fällt.  Im  W.  sinkt  die  scbwcfels,  I.<ösung  wie  Gallerte  zu  Boden  und 
löst  sich  erst  beim  ümrübren ;  die  Lösung  wird  von  Actzkali  iu  grossen 


536 


weisseu,  im  üebersclmss  des  Alkali’s  wieder  lösüclien,  Flocken  gefällt. 
Conc^  Salzs.  wirkfr  sclmcU  lösend,  bei  gew.  Temp.  ohne  in  der  Wärme 
mit  brauner  Färbung.  Conc.  Salpeters,  löst  den  Stoff  bei  gew.  Temp. 
unter  Zurücklassung  kleiner  Flocken ,  bei  höherer  Temp.  wörd  Oxals. 
gebildet.  In  a  und  h  Phospliors.  ist  der  Seideiifaserstoff  bei  gewöhnl. 
Temp.  unlöslich,  dagegen  in  der  Wärme  unter  Bräunung,  in  jener  etwas 
eher,  als  in  dieser  auflösl.  in  sciiwachcr  Kalilauge  ist  er  unveränder¬ 
lich,  in  stärkerer  oder  beim  Kochen 'löslich ,  aus  der  Lösung  durch  W. 
und  Schwefels,  (jedoch  im  üeberschuss  der  conc.  S.  löslicli)  wieder  in 
Flocken  oder  Fäserchen  fällbar.  Mit  trocknem  kaust.  Kali  in  der  Wärme 
geknetet  wird  er  zu  Oxalsäure.  In  bas,  kohlens.  Kali  und  in  .Aeizam- 
moniak  ist  er  unlöslich.  Kocht  man  ilm  mit  Essigs,  und  versetzt  diese 
dann  mit  Blutlaugensalz,  so  entsteht  keine  grüne  Färbung,  ein  Zeichen 
von  - Abwesenheit  alles  Eiweissstoffs.  Beim  Einäschern  giebt  der  Seiden¬ 
faserstoff  eine  Asche  von  der  oben  angegebenen  Zusammeßsetzung,  — 
Entsteht  nun  die  Frage,  wie  rechtfertigt  sich  der  Name  Faserstoffe 
d.  h,  wie  gross  ist  die  Aehnlichkeit  des  Seidenfaserstoffs  mit  dem  Grund- 
lypus  des  Faserstoffs,  dem  Blutfaserstoff  ?  so  gieht  der  V  erf.  als  Aehn- 
lichkeiten  au,  dass  beide  mit  Fett  überzogen,  beide  stickstoffhaltig-,  beide 
reich  an  Salzeti  sind  (letztere  betragen  indessen  hier  mehr  als  nocli  eiu-> 
mal  so  viel,  wie  im  Blutfaserstoff');  aus  beiden  lassen  sich  die  Salze 
durch  Säuren  nicht  ausziehen,  die  kalische  Lösung  beider  verhält  sich 
gegen  Metallsalze  gleich.  Dagegen  ist  der  Seidenfaserstoff  sehr  vom 
Klutfaserstoff  durch  folgende  Eigenschaften  verschieden;  Er  vermag 
völlig  trocken  zu  sein,  ohne  zusaminenzuschruinpfen  oder  spröde  za 
werden,  er  lässt  sich  nicht  in  kaltem  W.  aufweichen,  er  wird  durch 
langes  Kochen  in  W,  nicht  hart  und  spröde,  die  durch  Schwefels,  aus 
ihm  gebildete  Gallerte  ist  in  W.  löslich,  durch  Salpeters,  wird  er  nicht 
in  gelbe  Substanz  verwandelt,  er  ist  in  conc.  Essigs,  unlöslich  und  seine 
salzsaure  Lösung  ist  nicht  blau,  er  wird  von  Kalilauge  nicht  zersetzt, 
von  Ammoniak  nicht  einmal  gelöst.  Trotzdem  hält  der  Verf.  alle  diese 
Abweichungen  für  zufällige  und  den  Seideofaserstoff  für  eine  Species 
des  Fihrinengescidechts.  Es  glaubt,  dass  diese  Abweichungen  vielleiclit 
alle  ihren  Grund  in  dem  verschiedenen  Gehalte  an  organischen  Stoffen 
haben;  ibin  scheinen  nämlicb  diese  letztem  sehr  .wesentlich  und  mit  den 
organischen  Elementen,  von  denen  sie  ohne  Zerstörung  nicht  zu  tren¬ 
nen  sind,  chemisch  verbunden,  so  dass  der  Faserstoff,  das  Eiweiss,  der. 
Leim  u.  s.  w.  gar  nicht  ohne  diese  Bestundtlieile  als  solche  bestehen 
können.  Der  Verf.  dringt  daher  auf  Berücksiebtigeng  der  Asebenbe- 
standtbeilc,  welche  man  bisher  als  imwesentlicb  auzusebeu  pflegte,  üin 
noch  ein  Beispiel  anzufübren,  ist  ihm  der  Phosphor  ein  wesentlicher, 
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iu  die  Formel  der  Geliirnmassc  aufzunelimender  Bcstandtlieil  des  Gehirns 
u.  s.  f. ♦,  es  frage  sich  dalier  noch,  ob  die  in  der  Asche  gefundenen 
Stoffe  als  solche,  oder  oh  ihre  Klemente  in  dem  untersuchten  organi- 
schen  K()rj>er  vorhanden  waren.  (Der  \'crf.  scheint  unter  seinem  Ge- 
schlechte  der  Fihrinen  niclits  anders  zu  verstehen ,  als  den  verhärteten 
Kiweissstoff  und  die  ihm  ähnlichen  Körper,  unter  welche  auch  die  Horn- 
suhstanz  gehört,  seine  Meinung  weicht  daher  von  der  hislier  angenom¬ 
menen  nicht  wesenflicli  ah,  nur  ist  sein  Seidenfaserstoff  reiner  als  der 
bisherige  SeidenstoH.  D.  Red.) 

S  ei  den  gal  1er  t  e.  Im  trocknen  Zustand  spröde,  geruchlos,  ge¬ 
schmacklos  etwas  gelblicli,  durchscheinend,  lufthestäudig,  schwerer  als 
W. ,  in  Feuer  auschwellend ,  entflammend  mit  Hinterlassung  einer  volu¬ 
minösen  Küiile,  welche  bis  auf  3,6  p.  c.  einer  vorzüglichen,  aus  koh- 
lens.  Natron  bestehenden,  Asche  verbrennt,  verbrennend,  ln  W.  völlig 
zu  einer  klebrigen ,  sich  an  der  Luft  schnell  unter  ammoniakalischem 
Gerüche  zersetzenden  Flüssigkeit  löslich 5  in  Alkohol,  Aether,  feiten  und 
äther.  Oelen  unlöslich.  In  conc.  Schwefels,  in  der  Kälte  ohne  Färbung 
löslich,  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  schwefliger  S.  schwarz  wer¬ 
dend;  in  verd.  Schwefels,  nur  in  der  Wärme  löslich,  durch  längeres 
Kochen  damit  Zucker  liefernd.  In  couc.  Salpeters,  bei  gew.  Temper, 
löslich,  iu  der  Wärme  Stickstoffoxyd  und  Kleesäurc  gehend;  in  conc. 
Salzs.  ohne  Färbung,  in  a  Phosphors,  mit  Schwärzung  in  der  Wärme, 
in  h  Phosphors,  mit  Bildung  gelber  Flocken  löslich;  in  Essigs,  zu  einer 
dickflüssigen,  durch  W.  nicirt  fällharcn  .Masse,  welche  mit  Biutlaugcn- 
salz  einen  grünen,  in  W.  löslichen  Nied,  giebt.  In  Kali,  Natron,  Am¬ 
moniak  löslich,  durchs,  fällbar,  ebenso  wie  die  sauren  Lösungen  durch 
Alkalien  gefällt  werden,  in  beiden  Fällen  im  Ueberschuss  des  Fällungs¬ 
mittels  löslich.  Auch  in  kohlens.  Kali  im  Kochen  löslich;  die  Lösung, 
mit  Essigs,  versetzt,  giebt  kein  Zeichen  der  Gegenwart  von  Schwefel. 
Die  wässrige  Lösung  der  Seidengallerte  wird  bei  einiger  Conceutration 
gelatinös  und  leimicht.  Sie  wird  gefällt:  weiss  von  Alkohol,  Gall¬ 
äpfelinfusion,  sal[)eters.  Quecksilberoxydul,  bas.  cssigs.  Blei,  Zinnchlo¬ 
rid,  Chlorwasser,  Brom;  gelb  von  Goldchlorid ;  gar  nicht  vonOxals., 
essigs.  Blei,  Sublimat,  Salpeters. Silber,  Eisenchlorid,  Chlorbaryum,  Jod¬ 
natrium,  Schw'efelwasserstoflammoniak ,  essigs.  Kupfer,  Brech Weinstein, 
Borax,  Schwefels.  Kali.  —  Diese  Gallerte  ist  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Salpeters.,  Borax  und  Eisenchlorid  v^n  Gummi  unterschieden,  von  Leim 
(thierischer  Gallerte)  dagegen  durch  ihr  Verhalten  gegen  Sublimpt  und 
Chlorgold,  so  5vie  dadurch ,  dass  sie  nicht  erst  durch  Kochen  gebildet 
wird.  Das  übereinstimmende  Verhalten  gegen  Schwefels.,  Salpeters., 
Essigs.,  gegen  die  indifferenten  Lösungsmittel,  der  Lösung  gegen  AU 
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kohol,  Chlor,  Galliipfel ,  Salpeters»  Quecksilberoxydul ,  essigs,  Blei,  Sal¬ 
peters.  Silber  uoJ  Schwefels.  Eisen(3xv(iui  bestiniinen  jedoch  den  Verf., 
die  Seidengallerte  dem  Leim  zuzuzahlcti.  Vielleicht  ist  der  geringe 
Unterschied  durch  eine  hei  dem  längerii  Kochen  und  Abdampfen  ent¬ 
standene  Veränderung  erklärlich. 

Seideueiweissstoff.  Dieser  wird  theils  unmittelbar  durch  W.? 
theils  durch  Essigs,  der  Seide  entzogen,  ist  aber  aus  beiden  f>ösungen 
völlig  gleich  hesdiaffen ,  bröcklich,  zerreiblich,  schwerer  als  VV.,  auf 
heissem  Käsen  unter  Horngeruch  verkohlend,  mit  Flamme  brennend  und 
3  p.  c.  einer  Äsche  von  gleicher  Zusammensetzung,  wie  die  des  Kaser- 
stotFs  zurücklassend.  Im  trocknen  Zustand  in  conc.  Schwefels,  bei  ge- 
wÖhnl.  Temp.  unveränderlich,  in  der  Wärme  sich  schwärzend,  im  feuch¬ 
ten  Zustand  sich  schon  in  der  Kälte  dann  lösend;  verd.  Schwefels,  und 
conc.  Salpeters,  wirken  nur  in  der  Wärme  auf  den  trocknen  Eiweiss- 
"stoflf;  der  feuchte"  löst  sich  in  conc.  Salpeters,  schon  bei  gew.  Temp., 
und  wird  zu  Oxalsäure.  Salzs.  wirkt  nur  in  der  Wärme,  auf  feuchten 
Eiweissstoff  sclion  bei  gew.  Temp.  lösend.  a  und  b  Phosphors,  zer¬ 
setzen  und  schwärzen  ilin  in  der  Wärme,  ln  conc.  Essigs,  löst  er^sich 
zu  einer  fettig;  anzufühlenden  Flüssigkeit,  welche  durch  Blutlaugensalz 
grün,  in  W.  -  unlöslich ,  gefällt  wird,  Kali,  Natron  und  Ammoniak  ge¬ 
ben  durch  Säuren  fällbare  Lösungen;  die  Lösung  in  Kali  giebt  mit 
Essigs,  kein  Zeichen  vnn  Schwefelgehalt.  Es  ist  hier  noch  zu  be¬ 
merken,  dass  die  durch  Kneten  der  Rohseide  mit  kaltem  W.  erhaltene 
Flüss.  beim  Erhitzen  durch  Coagulation  des  Eiweisses  opalisirend  wird,  ; 
In  der  Seide  scheint  der  Eiweissstoff  daher  keineswegs  im  verhärteten  i 
oder  geronnenen  Zustande  mit  der  Gallerte  verbunden  zu  sein.  Die  i 
Aehnlichkeit  des  geronnenen  Seideneiweisses  mit  dem  geronnenen  Ei-  i 
weiss  der  Eier  und  des  Blutes  ist  offenbar,  namentlich  ist  das  Vei  halten  f 
der  essigs.  Lösung  zu  Blutlaugensalz  bezeichnend.  So  wie  das  geron-  r 
nene  Eiweiss  des  Bluts  und  der  Eier  gleiche  Eigenschaften  mit  dem  \ 
Faserstoff  des  Blutes  hat,  so  auch  das  geronnene  Seideneiweiss  mit  dem  i 
Seidenfaserstoff  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Löslichkeit  iu  Essigsäure,  i 
welcher  Unterschied  dann  wieder  auf  die  Säuren  und  Basen  im  Faser- 1 
Stoff  geschoben  wird.  DerV^erf.  ist  nicht  ganz  einig  mit  sich  darüber,  i 
ob  er  annehmen  soll,  dass  alles,  was  er  als  Faserstoff  anführt,  auch  ini 
der  Seide  als  solcher  oder  vielleicht  ganz  oder  zum  Theil  als  Eiweiss  s 
vorhanden  und  nur  später  geronn§iu  sei;  ob  ferner  der  durch  Essigs. i 
ausgezogene  Antheil  des  Seideneiweisses  erst  beim  Kochen  während  der | 
Analyse  unlöslich  geworden  oder  ebenfalls  ganz  oder  zum  Theil  schon  i 
früher  als  geronnenes  Eiweiss  vorhanden  gewesen  sei.  Im  letzteru  Fall 
hätte  die  Essigs,  nur  eine  künstliche  Scheidung  bewirkt  und  würde  t 
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Alles  nufgenommen  lial»cn ,  wenu  nicht  die  f^egenwiirligen,  Salze  einen 
'riieil  des  geronnenen  Kivveiss-  oder  Faserstoffs  unidsl.  gemacht  hatten, 

Wachsstoff.  Gran,  leichter  ulsVV.,  leicht  schinelzhur,  mit  blauer 
Flamme’  brennend,  ln  W.  nicht,  aber  leicht  in  Alkohol)  Aetlicr,  fetten 
und  äth.  Oelen  löslich;  wird  von  conc.  Schwefels,  zersetzt,  von  Salpe¬ 
tersäure  und  Salzs.  nicht  verändert;  löst  sich  in  kochendem  Aetzkali 
zum  Theil;  heim  Krkalten  scheidet  sich  ein  l’'heil  wieder  aus,  welcher 
in  kaltem*  Alkohol  und  Aether  nicht,  al»er  in  wannen  Alkohol  löslich 
ist.  Also  ganz  wie  das  Ceriu  des  Hiencnwachses. 

Farbstoff  der  gelben  Seide;  schön  roth,  durch  ätzende  Alka¬ 
lien  dunkler,  durch  Chlor  und  schweflige  S.  hellgelb,  fast  farblos  wer¬ 
dend;  in  W.  nicht,  aber  in  Alkoliol,  Aether,  fetten  und  ätherischen 
Oelen  lösüciu 

Fett  und  Harz.  Heide  zusammen,  wie  sie  aus  der  weissen  Seide 
erhalten  werden,  sind  grau,  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  äth,  Oelen 
löslich,  in  W.  unlöslich,  leichter  als  W. ;  heim  Frwärmen  schmilzt  zu¬ 
erst  das  Fett,  dann  das  Harz;  schüttet  mau  auf  das  Gemeug  etwas 
Alkohol  und  raucht  ah,  so  scheidet  sich  das  Harz  zuerst  in  Streifen 
aus  und  das  Fett  bleibt  im  Alkohol  gelöst. 

Seidensäure.  Man  destillirte  100  Gran  gelber  (oder  auch  weis- 
ser,  welche  sich  eben  so  verhält)  Rohseide  mit  50  Grm.  durch  5  Litres 
W.  verdünnter  Schwefels,  aus  einer  gläsernen  Retorte  bis  auf  j  Rück¬ 
stand,  indem  man  eine  Zersetzung  der  Masse  durch  das  Feuer  sorgfäl¬ 
tig  vermied.  Das  saure,  scharf  riechende  Destillat  ward  erst  mit  Haryt- 
wasser  im  Lieberschuss,  dann  mit  Kohlensäure  behandelt,  filtrirt  und 
abgeraucht.  Das  zurückgeblie1[)ene  Salzbäutchen  entwickelte  mit  Schwe¬ 
felsäure  weisse  Dämpfe  von  saurer  Reactiou  und  scharfem,  durchdrin¬ 
gendem  Gerüche.  Demnach  ist  eine  flüchtige  S.  vorhanden,  welche  mit 
Haryt  ein  lösliches  Salz  bildet.  Die  Gegenwart  einer  freien  S.  in  den 
Seidenraupen  während  ihrer  Metamorphose  ist  schon  durch  Chaüssier 
dargethan;  I^a^driaM  will  sogar  schon  wissen,  dass  diese  S.  mit  Al¬ 
kohol  destillirt  einen  Aether  liefere.  Chemisch  ist  sie  nicht  näher  unter¬ 
sucht.  Wahrscheinlich  ist  jedoch  jene  S.  der  Seidenwürmer  mit  dieser 
in  der  Seide  gefundenen  identisch,  daher  sie  auch  der  Verf,  Seidensäure 
[acid.  homhycwn)  nennt.  Die  Seidensäure  findet  sich  nicht  im  Faser¬ 
stoff,  aber  im  Eiweiss  und  der  Gallerte,  wie  man  sie  durch  Kochen  der 
Seide  mitW.  zusammen  erhält:  mit  vielem W.  gemischt  riecht  sie  eigen- 
thümlich  stark  fettartig,  schmeckt  scharf  und  schwach  sauer,  reagirt  auf 
Lackmus,  ist  flüchtig  und  zersetzt  sich  in  der.Sonnenwärme  unter  \  er- 
schwinden  des  Geruchs  und  Hildung  von  Schimmel.  Mit  Kali,  Natron, 
Ammoniak,  Kalk  und  Baryt  bildet  sie  lösliche  Salze,  aus  denen  sie 
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durch  conc.  S.  ausgetrieben  wird.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  vou 
Liseri-,  (Quecksilber-,  Kupfer-  und  Silbersalzen  nicht  getrübt.  Conc.  vS, 
lassen  die  mit  W.  verdünnte  vSeideusäure  unverändert,  nur  Salzs.  scheint 
auf  eine  nicht  näher  untersuchte  Weise,  zersetzend  zu  wirken. —  Nach 
Liebig  lässt  sich  durch  Salpeters,  aus  der  Seide  Cyansäure  darstellen; 
nach  Proet  findet  sich  Benzoesäure  in  der  Seide;  beide  S.  fand  der 
Verf.  nicht  und  durch  ihr  Verhalten  gegen  Metallsalze  ist  die  Seidens. 
hinlänglich  von  ihnen  geschieden,  obgleich  sie  freilich  noch  -einer  ge¬ 
naueren  Untersuchung  bedarf.  , 

Bildung  der  Seide.  Der  \  erf,  bemerkt  schon  im  Eingang  sei¬ 
ner  Aibeit,  dass,  um  das  wahre  Wesen  der  Seide  zu  ergründen,  mau 
eigentlich  auch  den  vSeidenstoff,  wie  er  sich  in  den  beiden  Behältern  der 
Seidenraupe  vorfindet,  untersuchen  müsse.  Da  diess  nicht  anging,  so 
sind  nur  Rückschlüsse  aus  den  Resultaten  der  Untersuchung  fertiger 
Seide  möglich.  Der  Verf.  meint  nun,  man  dürfe  den  flüssigen  Seiden¬ 
stoff  nicht  als  einen  leimigen  oder  gumraigen  Brei  ansehen,  welcher  an 
der  Luft  nur  durch  einfache  Verdunstung  erhärte  und »  dadurch  seiner 
Dehnbarkeit  beraubt,  dagegen  aber  elastisch  werde,  sondern  die  Bil¬ 
dung  der  Seide  habe  sehr  viel  Analogie  mit  der  des  Blutkuchens.  Wie 
sich  bei  letzterem  die  Faserstoffkügelchen  gleichsam  anziehen,  zusammen¬ 
ziehen  und  eine  aus  cylindrischen  Fäden,  von  Farbstoft’,  Fett  und  Ei- 
weiss  eingehüllt,  bestehende  Masse  bilden,  welche  das  Serum  gleichsam 
aus  sich  herauspresst,  so  möge  man  sich  auch  denken,  dass  der  Seiden¬ 
stoff  eine  dem  Blute  ganz  ähnlich  construirte,  nur  durch  die  Gegenwart 
der  Gallerte  zähere  und  zum  Fadenziehen  geeignete  Flüssigkeit  sei,  aus 
welcher  sich,  so  wie  sie  die  Luft  berührt,  der  gerinnende  Faserstoff  und 
Eiweissstoff  als  cylindrjseher  Kernfaden  niederschlage,  sich  mit  dem  Fette, 
Farbstoffe  und  der  Gallerte  umgebe  und  das  W.  an  die  Oberfläche  aus¬ 
treibe,  wodurch  die  völlige  V’^erdunstung  desselben  uud  die  Austrocknung 
des  Fadens  sehr  erleichtert  wird.  Die  beim  Ausgange  aus  der  Filiere  f 
(Oeffnung  des  Seidengefässes)  noch  teigige  Masse  wird  so  zu  einem 
trocknen,  elastischen,  nicht  mehr  bleibend  dehnbaren  Faden,  welcher  zu  ; 
betrachten  ist  als  bestehend  aus  einem  innern  Faden,  dem  Faserstoff  ] 
und  geronnenen  Eiweissstoff  und  einer  Hülle,  der  Gallerte  nebst  Fett,  J 
Harz  und  Farbstoff.  Durch  diese  Hülle  verkleben  die  einzelnen  Fäden  f 
der  Cocons,  durch  dieselbe  wird  die  Rohseide  dick,  hart  und  rauh  und  i 
alle  Processe,  welche  die  Rohseide  vorzubereiten  trachten,  kommen  auf  j 
theilweise  oder  gänzliche  Enlfernung  dieser  Hülle  und  Bioslegung  des  { 
feinen,  biegsamen  und  zarten  Kernfadens  hinaus,  worüber  wir  auf  No.  j 
45  des  polyt.  Centralbl.  verweisen.  Da  übrigens  die  Seidenraupe  ihren  i 
Faden  aus  2  Seidenbehältern  zugleich  spinnt,  so  besteht  jeder  Rohseide-  s 
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laden  aus  2  hrälitcn,  welche  »nehr  oder  weniü;‘cr  inni^,  meist  so,  dass 
die  cylindrische  (iestalt  des  einzcliieu  Fadens  nicht  mehr  zu  erkennen, 
sondern  ellij>tlsch  geworden  ist,  aneinander  klehen.  —  Sihrodkii  van 
Koi.R  hat  dem  Verl,  kürzlich  mitgetheilt,  dass,  als  er  die  Seiden- 
hclüiiter  eines  eben  zu  s|Mjinen  beginnenden  Seidenwnrms  unter  VV.  von 
minier  Temp.  Ölfnele,  der  Seldenstoil'  iddlzlich  in  2  dicken  geronnenen 
Klumpen  hcrausfiel,  so  dass  also  f^uft  zum  Festwerden  des  Seidenstolhs 
als  nicht  unumgänglich  nothwendig  erschien.  (Pouu.  u4iin,  XX.Wl^ 
p.  894  —  (336). 


lieber  krystallisirtcs  Kalibydrat  von  Pliil.  Walter. 

I)i<;  Krystallisation  des  Kalihydrats  aus  concentrirten,  kalt  gehalte¬ 
nen  Auflösungen  ist  hekannt,  aber  die  Zusammensetzung  dieses  von  dem 
bei  der  Rothgliihhilze  geschmolzenen  Aetzkali  abweichenden  Hydrats 
noch  nicht  genauer  untersucht  (nach  Proust  30  p.  c.  \V.)  Der  Verf. 
übergoss  3 ,  —  4  geschmolzenes  Aetzkali  mit  wenig  VV  . ,  Hess  die 
Krhilzung  vorübergehen,  setzte  dann  so  viel  heisses  VV.  zu,  als  gerade 
nölhig  war,  um  Alles  zu  lösen,  Hess  12  St.  stehen  und  decantirte  dann 
die  Flüssigkeit;  der  Boden  war  mit  vielen  schönen  und  durchsichtigen 
Krystallcn  bedeckt.  Um  diese  aufzubewahren,  muss  man  sie  in  einem 
(ilast/  ichter  abtropfen  lassen,  in  ein  Glas  mit  eingeriebeuem  Stöpsel  und 
ins  Kühle  bringen.  Die  ausserordentliche  Geschwindigkeit,  mit  der  die 
Krystaile  VV.  aus  der  l.iift  anziehen,  lässt  keine  genaue  Bestimmung 
der  Krystallforin  zu,  welche  ein  sehr  spitzes  Rhomboeder  mit  abge¬ 
stumpften  Kanten  zu  sein  scheint.  Im  V^aeuo  neben  Schwefels,  efflo- 

resciren  die  Krystaile  und  werden  matt,  ln  VV.  lösen  sich  die  Krystaile 

unter  merklicher  Kälteentwicklu'ng,  dagegen  die  conc.  Mineralsäureu 
unter  VV^ärmeentwicklung,  welche  bei  Schwefels,  so  heftig  ist,  dass  die 
Masse  umhergeschleudert  wird.  In  Weins,  löst  sich  das  krystallisirte 
Kalihydrat  ohne  Wärmeentwicklung.  In  Äetzammoniak  lösen  sich  die 
Krystaile  langsam.  Dabei  steigen  von  den  Krystallen  aus  Bl-äscheu  von 
Ammoniakgas  in  die  Höhe,  welche  aber,  ehe  sie  die  Oberfläche  der 

Flüss.  erreicht  haben,  wieder  verschwinden.  —  Die  Zusammensetzung 
wurde  so  bestimmt,  dass  man  eine  Portion  der  Krystaile  genau  abwog, 
dann  in  Salzs.  löste,  die  Lösung  zur  Trockne  brachte  und  aus  dem 
geglühten  und  gewogenen  Chlorkaliuiii  die  Zusammenselzung  berechnete. 
Man  erhielt  im  Mittel  zweier  genau  stimmenden  Versuche  50,1  p.  c. 
VV'asser;  nach  der  Formel  K*a  if  ^  ,  welche  dem  Verf.  die  annehmlichste 
ist,  dürfen  nur  48,9  p.  c.  vorhanden  sein.  Den  Wasserüberschuss 
schiebt  er  auf  den  Kryslalleu  mechanisch  anhängendes,  eingeschlossencs. 
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oder  aucli  beim  Wägen  aus  der  Luft  angezogenes  Wasser.  ■—  Die  im 

V'acuo  neben  Schwefels,  bis  zuin  Äafliören  der  Gewichtsabnahme  getrock- 

•  * 

neten  Krystalle  enthielten  21,4  p.  c.  W.,  die  Formel  H3  ver¬ 

langt  22,29  p.  c.  Das  bei  Rotbgiübbitze  geschmolzene  Aetzkali  ist  be- 
kanntlicb  =  K  M  und  entliält  16,05  p.  c.  Wasser,  [J,  de  Pharm, 
Juui  1836.  297  —  301)* 


\ 


Perlmutterälin  1  ichcs  Concrement.  An  der  Oberfläche  des 
Wasserrads  einer  Baumwollspinnerei  zu  Catrine  in  der  Grafschaft  Ayr 
batte  sich,  in  Folge  gleic!»zeitigen  Gehaltes  des  Wassers  an  koblens. 
Kalk  und  einer  Art  Gallerte,  ein  perlinntterälmlicbes  Concrement  abge¬ 
setzt,  welches  HoR^iER  an  die  Pariser  Academic  sandte,  und  welches 
nach  Brewster  das  Liciit  gerade  so  doppelt  bricht,  wie  die  achte 
Perlmutter.  {IIer7nes  No.  3j. 


Inteliigenz-ßlatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gOr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitsehrill  selbst  angezeiyte  Büchet  sind  durch  Leopold 
Koss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  vorräihigt 

Systematiseh er  Lclirbcgriff  der  Cbcmie  in  Tabel¬ 
len  dargcstcllt  von  N.  W,  Fischer,  Professor  in  Breslau» 
Erste  Abtbeiluiig.  gr.  4.  2  llthlr. 

4’ 

Bei  dem  gegenwärtigen  Umfang  der  Wissenschaft  seiden  es  dein  Verf., 
wie  er  im  Vorwort  aussert,  kein  überftüssiges  Unternehmen  zu  sein,  eine  all¬ 
gemeine  Uebersicht  der  .manidchfaltigen  Verbindungen  anfzustellen ,  welche  die 
Chemie  darbietet,  und  indem  er  zu  diesem  Behuf-die  verscidedenartigen  Körper 
in  eine  systematische  Ordnung  zu  bringen  suchte,  entstanden  diese  Tabellen, 
welche,  abgesehen  von  dieser  Uebersicht  auch  insofern  neben  den  vorzüglichen 
Lehrbüchern  von  Berzelius,  Gmelin  und  Mitscherlich  von  einigem  Nutzen  sein 
möchten,  als  sie  das  AuLuchen  der  Körper  in  Hinsicht  der  Zusammensetzung, 
Eigenschaft  u.  dgL.  sehr  erleichtern.  Audi  dürften  sie  sidi  vortheilhaft  dazu 
eignen,  um  als  Grundlage  zu  academischen  Vorlesungen  über  allgemeine  Che¬ 
mie  benutzt  zu  werxlen.  Wir  machen  daher  auf  dies  Werk  auch  Diejenigen 
aufmerksam,  die  sich  über  chendsche  Gegenstände  zu  prac tischen  Lebens¬ 
zwecken  unterricliten  wollen.  Die  tabellarisclie  Form  verbürgt  eine  ebenso 
bequeme  als  die  trelfliche  Bearbeitung  eine  gründliche  Belehrung. 

Die  zweite  und  dritte  Abtheilung,  welche  dies  Werk  beschliessen,  denken 
wir  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  ausgeben  zu  können.  Der  Preis  des  Ganzen 
wird  sich  auf  circa  3|^  Rthlr.  stellen,  ' 

Berlin  dqn  1.  August  1836. 
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INHALT.  Schwefdkolilenstoff  und  seine  Verbindungen  von  Co u  erbe. — 
Corlex  adstrhiijeiis  hrns.  verus  et  falsus  von  Mop  ff.  —  Niedere  Säuren  des 
Chlors,  ilire  .Salze  und  über  die  Bleichsalze  von  Martens. 

Kl.  Mitth.  FluorsiUciumsaurer  und  lluorborsaurer  Kalk  von  Davy.  — 
Morphin  in  grünen  inländischen  MohnkÖpfen  von  du  Menil. —  Verunreinigung 
der  Bernsteinsäure  luit  bernsteins.  Kalk  von  Schwenke, 


lieber  Schwefelkolilenstotf  und  seine  Yerbiudungen  (namentlich 
über  Xanthogensäure)  von  Couerbe. 


Der  Verf,  tritt  gegenwärtig  mit  der  ersten  Abtheilung  einer  um¬ 
fassenden  Arbeit  über  den  Scbwefelkoblenstotf  und  seine  Verbindungen 
hervor.  Er  beginnt  mit  der  Gescliicbte  des  ScbwefelkoiilenstofFs  und 
der  über  seine  Zusammensetzung  gehegten  Ansichten,*  Dinge j  welche 
wir  als  bekannt  übergehen.  Dann  folgt  eine  Wiederholung  der  Analyse 
des  SchwefelkehlenstofFs,  in  ihren  Resultaten  die  Richtigkeit  der  Ver¬ 
suche  von  Vaüqüelin,  Rerzelics  und  Marcet  bestätigend.  Eiu  nach 
iCeemet^t  und  Desormes  dargestellter  Schwefelkohlenstoff  nämlich  von 
1,256  spec.  Gew.  (spec.  Gew.  des  Dampfs,  nach  Dümas  Methode  be¬ 
istimmt  =  2,668),  welcher  bei  45°  kochte,  wurde  im  Apparate  zur 
jorganischen  Analyse  aualysirt  und  der  Schwefel,  welcher  nach  des  Verf. 


rund  Liebigs  Beobachtungen  hierbei  am  Kupferoxyd  bleibt,  aus  dem 
‘V  erluste  bestimmt.  Mit  üebergehung  einer  .Spur  von  Feuchtigkeit  ergab 
^ie  Analyse  C  16,205,  S  83,795  CS 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  einem  zweiten  Hauptpunkte,  der 
Revision  von  Zeise’s  Untersuchungen  über  Xanthogen  und  seine  Ver- 
Ibindungen.  Man  sieht,*  dass  dem  Verf.  die  neueste  Abhandlung  von 
iZEtSE,  welche  wir  im  Centralbl.  1835.  p.  687  ff.  mitgetheilt  haben, 
|noch  unbekannt  gewesen  sein  muss,  da  er  Zeise’s  frühere  Ansichten 
moch  besonders  widerlegt  und  seine  Angabe  der  Zusammensetzung  der 
(xanthogensäure  in  den  Salzen,  welche  mit  der  neueren  von  Zeise 
l^enau  übercinstimmt,  für  neu  zu  halten  scheint.  Abgesehen  hiervon 
7.  Jahrgang*. 


enthält’  jedoch  diese  Arbeit  viele  tu  Begründung  der  Theorie  dieser 
Verhindungen  wichtige  Versucise.  Als  Hauptrcsultat  dürfte  folgendes 
aufzustclleu  sein: 

Der  Schwefelkohlenstoff  ist  als  Säure  dem  Schwefelwasserstoff ^ 
analog  zu  betrachten,  erhält  daher  den  Namen  adele  sulj ocarhique. 
Er  verbindet  sich  mit  dem  Aelherin  und  dessen  Hydraten  zu  andetn 
Säuren,  welche  sämmllich  unter  der  frühem  Benennung  Xanthogensäure 
begriffen  sind,  aber  jetzt  den  Namen  adele  sulf  ocarhethe  ri  qa  e 
erhalten;  nämlich  die  vSäure  der  wasserfreien  Metallsalze  ist  —  C  ,, 


C  2  ^4  =  Schwefelkohlenstoff’  “f"  Aelherin  —  ac.  suJfocarbetlie- 


rique  anhydre  (entsprechend  dem  Mercaptan  C  ^  Hg  -f*  So  H  „  ,  für 


welches  der  Verf.  den  Namen  ac.  sulfJiycldth^nqiie  vorschlägt);  die  S 
der  wasserhaltigen  Salze  der  Alkalien  ist  =  Hg  ^4  d" 

H  2  0  oder  C  ^  0  ^  2  ^  —  Scliwefelkohlenstoff  -}-  Aelher 

=:=  ac.  sulfocavbetheriquß  inojiohyclrate  j  die  isoürte  Säure  endlich  ist 


==C^Hg+C2S4  4-H,^ 


0  2  ^4  f^l2  ^2  “1“  ^2  ‘^4 


Schwefelkohlenstoff  -f-  Alkohol  =  ac.  sulj^ocarbetherique  hihyelraie  [ac. 
sitlfocarhovinique).  Die  Analogie  auf  einer  Seite  mit  Mercaptan  u.  s.  w,^ 
auf  der  andern  mit  Aethionsäure  und  Schwefelweinsäure  ist  klar.  Der 
Verf.  leitet  aus  diesen  Versuchen  einen  neuen  Grund  dafür  ah,  dass  es 
besser  sei,  den  Alkohol  für  ein  Aetherinhydrat  als  für  ein  Aethyloxyd 
anzusehen.  Mit  den  beiden  ersten  Säuren  verbinden  sich  nur  die  Me¬ 
talloxyde  und  Alkalien  unmittelbar  ohne  Ausscheidung,  während  sie 


mit  der  letztem  nur  unter  Ausscheidung  von  ein  oder  resp.  2  Atomen 


W.  verbindbar  sind.  Das  Verhalten  der  xanthogens.  Salze  (wir  behal¬ 
ten  diesen  Namen  vor  der  Hand  noch  hei)  zu  verd.  Säuren  und  das  der 
freien  Xanthogensäure  zu  W.  bestätigen  die  obige  Ansicht  über  die 
rationelle  Disposition  der  durch  die  Analyse  gefundenen  Atome. 

Wir  gehen  zum  Einzelnen  über  und  bitten  nochmals  um  Verglei¬ 
chung  der  ZEisE’schen  Arbeit,  da  wir  nicht  überall  anmerken  wollten, 
wo  Zeise  eigentlich  eine  Beobachtung  schon  früher  gemacht  hat,  als 
unser  Verfasser. 

Darstellung  des  x  anthogensauren  Kali.  Der  Verf.  macht 
zu  Zeise’s  Darstellungsmethode  (Auflösung  von  1  Th.  Kali  in  12  Th. 
Alkohol,  Sättigung  mit  Schwefelkohleustoft)  folgende  Bemerkungen;  Es 
ist  unmöglich,  die  Kalilösung  vollständig  durch  Schwefelkohlenstoff  zu 
sättigen,  letzterer  sei  noch  so  sehr  in  üeberschuss.  Ist  eine  gewisse 
Grenze  überschritten ,  so  wird  kein  Schwefelkohlenstoff  mehr  chemisch 
gebunden.  Destillirt  man  eine  solche  jMüssigkeit  mit  überschüssigem 


flr 


Oder  der  Kohlensäure,  indem  der  Schwefel  den  Sauerstoff  vertritt. 
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Scluvefelkolilcnstofl,  so  ffelit  bei  50  —  60°  C.  Anfangs  Scbwefelkolileu- 

C» 

stoß  über;  bald  ab-r  hört  dieses  auf  und  an  seine  Stelle  treten  dann 
j  Alkolioldainpfe.  iMun  muss  sich  also  hüten,  unnöthig’cn  Schwefelkohleu- 
stoß'  zu  verschwenden.  Durch  Abdampfung-  des,  vorläufig-  von  über- 
schüssigein  wSch vvefelkohlenstoti  befreiten,  (jiemisches  von  alkoholischer 
kalilösuug  und  Sch wefelkohlenstoff  erhält  man  ein  stets  durch  Schwe- 
felkal  iu/n  und  untersch wefligs.  Ka^i  verunreiuigtes  xanthogens.  Kali; 
auch  Kohleuabsatz  ist  jedesmal  zu  bemerken.  Die  Kohle  nimmt  allemal 
die  untere  Flä('he  der  kryst.  Masse  als  eine  durch  Schaben  mit  dem 
j  Elfenbeinmesser  leicht  zu  entfernende  Haut  ein.  Die  beiden  andern 
>'erunreiniguDgen  entfernt  man  durch  Anrühren  der  Masse  mit  Aether 
und  Eiltriren.  Der  Aether  nimmt  das  Schwefelkalium  und  uuterschwe- 
ßigs.  Kali  fast  vollständig,  aber  auch  viel  xanthogens.  Kali  auf.  Die 
Lösung  des  letztem  bildet  jedoch  im  Filtrat  allemal  eine  leichtere,  hel¬ 
lere,  oben  schwimmende  Schicht.  Mau  setzt  das  Waschen  fort,  bis  das 
xanthogens.  Kali  fast  weiss  ist.  Durch  Abdampfen  der  ätherischen  Lö'- 
suugen  von  xanthogens.  Kali  erhält  man  eine  unreinere  Portion,  welche 
jedoch  zu  Darstellung  der  isolirten  Säure  und  der  Destillationsprodukte 
des  xanthogens.  Kali  rein  genug  ist.  —  Im  Winter  krystallisirt  das 
xanthogens.  Kali  zuweilen  von  selbst  aus  der  alkoholischen  Flüssigkeit 
in  gelblichen,  seidenartigen,  zusammengehäuften,  nach  dem  Auspressen 
und  Trocknen  talkartigen  Nadeln.  So  dargestellt  ist  das  Salz  am  rein¬ 
sten.  Nach  Zeise  befördert  Aetherzusatz  diese  Krystallisation.  Der 
\’erf.  fand  diess  zuweilen  bestätigt,  zuweilen  aber  das  Gegentheil;  ohne 
den  Grund  dieses  Verhaltens  angebeu  zu  können.  Die  Kälte  und  diÖ 
Coucentration  des  zu  Auflösung  des  Kali  verwendeten  Alkohols  sind 
die  Hauptpunkte.  Löst  nmn  1  Th.  Kali  in  8  —  10  Alkohol  von  40°, 
|so  erhält  man  selbst  imSommer  die  freiwillige  Krystallisation  ohne  allen 
Aether,  Man  hat  die  Krystalle  nur  in  einem  Leinentuche  auszupressen. 
Man  erhält  das  Salz  auch  durch  Behandlung  einer  wässrigen  Kalilauge 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Schwefelkohlenstoff.  Endlich  lie¬ 
fert  auch,  wie  die  Theorie  erwarten  Hess,  Sättigung  einer  wässrigen 
Kalilösung  mit  einer  Lösung  des  Schwefelkohlenstofl's  in  Aether  das 
Igewünschte  Produkt.  —  Auf  alle  diese  Arten  dargestellt  ist  das  Saz, 
wenn  man  es  gereinigt  hat,  weiss,  zuweilen  gelblich,  in  W.  und  Alko¬ 
hol  leicht,  in  Aether  weniger  löslich,  reagirt  merklich  alkalisch,  ist  sehr 
jbitter,  färbt  die  Haut  gelb  und  die  wässrige  Lösung  ist  citrongelb,  das 
trockne  Salz  mag  noch  so  weiss  gewesen  sein.  Der  geringste  Gehalt 
von  Schwefelkalium  macht  das  Salz  gelb  und  hygroskopisch. 

Zusammensetzung  des  xanthogens.  Kalis.  Diese  ist  durch¬ 
aus  dieselbe,  das  Salz  mag  dargestellt  sein,  wie  man  will.  Das  Re- 
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sultat  des  V^erf.  stimmt  übrigens  mit  dem  von  Zeise  überein.  Das 


Kali  wurde  durch  Zersetzung  des  Salzes  mit  3  —  dfach  verdünnter 


Schwefelsäure  in  dem  zu  Bildung  sauren  Schwefels.  Kali's  nüthigen  Üe- 
berschusse,  Brhitzen,  Auflösen  der  halbgeschmolzenen  Masse  in  Wasser, 
Fällen-durch  Chlorbaryum,  Wägen  des  Schwefels.  Baryts  und  Berechnung 
aus  der  so  srefundenen  Schwefels,  bestimmt.  Das  durch  die  Zersetzung 
erhaltene  Salz  war  allemal  wasserfreies ,  doppelt  scliwefels.  Kali.  \  icr 
Analysen  gaben  30,0,  31,5,  28,3  und  28,8  p.  c.,  im  Mittel  29,89 p.e. 
Kali,  wonach  das  Atomgewicht  der  S.  1383,07  sein  würde.  — 


Kohlenstoft’  und  Wasserstoft’  bestimmte  man  ganz  wie  gewöhnlich,  und 


erhielt  in  4  Analysen  für  C  22,194,  21,843,  22,286,  22,687,  im  Mit¬ 
tel  22,250;  für  H  3,063,  3,080,  3,108,  2,964,  im  Mittel  3,043.  — 
Das  Schwierigste  war  nun  die  Bestimmung  des  Schwefels.  Der  Verf. 
fand  am  besten,  Behandlung  des  Salzes  mit  Königswasser  und  Bestim¬ 
mung  der  Schwefels,  wie  gewöhnlich.  Um  aber  allen  Verlusten  vorzu¬ 
beugen,  muss  man  das  Salz  in  sehr  wenig  W.  lösen,  die  Lösung  in  i 
eine  lang  ausgezogene  Glasröhre  bringen ,  diese  mit  dem  Finger  oben  i 
schliessen,  bis  auf  den  Boden  in  das  Gefäss  mit  kochendem  Königs- 1 
Wasser  eintaiichen  und  durch  Lüftung  des  Fingers  von  Zeit  zu  Zeiti 
einen  Tropfen  der  Lösung  in  die  S.  gelangen  zu  lassen.  Die  Röhre 
muss  wenigstens  6mal  länger  als  weit  sein,  da  die  sehr  lebhafte  Rca-i 
ction  sonst  doch  ein  Herausspritzen  erzeugen  könnte.  Das  Königs¬ 
wasser  wurde  der  früher  angewendeten  Salpeters,  vorgezogen,  weil  beij 
letzterer  doch  noch  etwas  Schwefel  als  schweflige  S.  fortging.  Man  i 
erhielt  in  4  Analysen  41,39,  41,66,  40,01,  39,18,  im  Mittel  40,56 
Schwefel.  Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  demnach  folgende; 


Mittel 

der  Versuche 

Atome 

Rechnung 

C 

22,250 

6 

22,75 

H 

3,043 

10 

3,09 

S 

40,560 

4 

39,92 

0 

4,257 

1 

5,00 

Ka  0 

0 

29,890 

1 

29,24 

100,000 

100,00  - 

Auf  diese  Analyse  ist  die  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  acid*) 
sulfocard^therique  monohydrate  gegründet.  Der  Verf.  legt  besondersi 
Gewicht  darauf,  dass  nun  die  Benennung  acide  hydroxaniJmque  nicht! 
mehr  gelten  könne,  weil  sich  deutlich  zeige,  dass  sich  die  Säure  wierl 
die  Sauerstoffsäuren  verhalte.  Wir  wissen,  dass  Zeise  in  seiner  neuen! 
Arbeit  selbst,  die  Sache  so  ansieht  und  dass  er  bereits  auch  die  Metall¬ 
salze  nicht  als  XanthUre,  sondern  wie  Sauerstoffsalze  darstellt;  etwas. 
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das  dem  Verl,  aus  den  folgeuden  L'utersucliuugeu  erst  als  neues  uner¬ 
wartetes  Resultat  liervorging. 

lieber  die  xantliogens.  Meta II salze.  Dass  die  Verbindungen 
des  Xanlbogens  mit  Metallen,  die  sonst  sogenannten  Xaiitures  sieb  nun 
aueb  den  Forroien  der  Sauerstoffsalzc  mehr  ausebmiegen  würden,  Hess 
sieb  erwarten.  Die  llnteisucbung  führte  zu  dem  oben  erwähnten  Satze, 
dass  diese  iMetallsalze  die  wirklich  wasserfreie  S.,  das  xauthogeus.  Kali 
schon  ein  einfaches  Hydrat  der  S.  enthalte.  Der  Verf.  bat  nur  die 
Kleiverbindung  analysirt.  Unter  den  übrigen  Verbindungen  war  ihm 
das  kupfersalz  einiger  eigeotbüinlicben  Krsebeinuugen  wegen  auHallend. 
Durch  Kebandlung  mit  Aetber  wird  nämlich  dem  xantbogens.  Kupfer 
eine  ölige,  grünliche,  in  schönen,  barten  und  durchsichtigen  Prismen 
krystallisirende,  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstotf  in  den  Verhältnissen 
des  ölbildeuden  Gases  bestehende,  durch  die  Wärme  der  Hand  schon 
Schmelz.  Subst.,  welche  späterhin  näher  betrachtet  werden  soll,  entzogen. 
Das  xantbogens.  Blei  ward  durch  Fällung  einer  Losung  von  xantbogens, 
Kali  mit  ueutr.  essigs.  Blei,  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Wasser 
und  mit  Alkohol  dargestellt.  Es  war  weiss,  leicht  gelblich,  pulverför¬ 
mig,  durch  verdünnte  Säuren  unveränderlich,  in  Alkohol  und  Aether 
unlöslich,  durch  Hitze  leicht  zersetzbar  und  schwer  völlig  auszutrocknen. 
Behufs  der  Analyse  geschah  die  Austrocknung  so,  dass  man  die  Kapsel  mit 
dem  Salze  io  auf  100“C.  erwärmten  Sand  setzte  und  dann  neben  Schwe¬ 
felsäure  ins  V'aeuum  brachte.  Der  Sand  muss  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden.  Das  völlig  trockne  Salz  fühlt  sich  nicht  mehr  fettig  an  und 
löst  sich  vom  Gefässe  wie  trocknes  Stärkmchl.  Die  völlige  Austrock¬ 
nung  ist  für  diese  Analyse  wesentlich,  da  es  sich  gerade  hauptsächlich 
um  ein  Wasseratom  handelt.  Da  die  Sättigungscapacität  und  der  Schwe¬ 
felgehalt  aus  der  Analyse  des  xantbogens.  Kali  bekannt  waren,  wurde 
Base  und  Schwefel  nur  berechnet,  Kohlenstolf  und  Wasserstotf  aber 
direct  bestimmt.  Man  erhielt  in  3  Analysen  C  17,83,  17,32,  17,42, 
im  Mittel  17,5235  H  2,07,  2,10,  2,99,  im  Mittel  2,056.  Das  Salz 
enthält  demnach  keinen  Sauerstofl’,  ausser  den  des  Bleioxyds  und  ent¬ 
spricht  der  Formel  (C  Hg  -J-  Cj  -[■  Bh(),  welche  durch  Rech¬ 

nung  gicht: 

C  16,940 

H  1,843 

S  29,720 

PhD  5t, 497 

rÖ0,Ö()() 

Wirkung  verdünnter  S  äyi  reu  aut  das  xantbogens.  Kali 
(^freie  Xanthogensäure).  Löst  mau  xanlln^gcns.  Kuli  in  W.  auf  und 
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setzt  eine  verdünnte  Säure  zu,  so  wird  eiuc  ölige,  herosteinfarbige, 
stechend  und  unangenehm  riechende,  mit  schwefliger  Säure  gemengte 
Flüssigkeit  und  etwas  Scliwefel  niedergeschlagen.  Schwefel  und  schwe¬ 
flige  S.  rühren  von  der  stets  anwesenden  kleinen  Menge  unterscliweflig- 
sauren  Salzes  her.  Die  ölige-  Flüssigkeit,  Zeise’s  ac.  Jiyäroxantluque, 
des  Verf.  ac,  sulfocarbovinique ^  ist  in  W.  unlöslicli,  kann  daher  mit 
solchem  ausgewaschen  und  mittelst  einer  Pipette  in  ein  besonderes  Ge- 
fäss  gebracht  werden,  wo  sic  sich  eigenthüml.ch  verändert.  Nach  8 
bis  10  Minuten  nämlich  erwärmt  sich  hei  jeder  äussern  Temperatur  die 
Flüssigkeit  von  selbst,  dehnt  sich  aus,  geräth  ins  Kochen,  lässt  Schwe- 
felkohlenstüffdämpfe  entweichen,  trübt  sich  und  trennt  sich  endlich  in  2, 
dem  Volumen  nach  ziemlich  gleiche  Lagen;  zuweilen  bleibt  jedoch  trotz 
der  lebhaften  Eeaction  die  Mischung  innig;  daran  scheint  die  Temper, 
oder  die  zu  lange  Berührung  der  S,  mit  VV.  Schuld  zu  sein,  indem  der 
Alkohol  dann  nicht  fähig  ist,  den  Schwefelkohlenstoff  zu  lösen.  Die 
untere  der  beiden  Lagen  besteht  blos  aus  Schwefelkohlenstoff,  die  obere 
ist  eine  Losung  von  Schwefelkohlenstoff  in  Alkohol.  Die  Analyse  be¬ 
stätigte  diess.  Die  obere  Schicht  enthielt  nach  einem  V^ersuche  C  39,8 16, 
H  9,623,  S  15,900,  0  34,661,  was  der  Formel  D^S  oder 

Cj3  O3  83  =  3  C4  Oo  +  €82  -I-2H2O  entspricht. 

Theorie.  Durch  Zusammenbringen  von  3  Ka  0  +  3  C  S  2  ff- 


C  4  H  ^  2  D  2  muss  entstehen  (  (C  2  S  ^  1’ 


1  o 


0)  -j-  Ka  0)  4- 


Ka  S  -f-  (Ka  0  -f-  +  H  ,  0  -j-  G,  wodurcli  die  Bildung  des  xan- 

thogens.  iialrs  mit  ihren  Nebenerscheinungen  erklärt  wäre.  Die  Kohle 
setzt  sich  ab  oder  bleibt  dem  Schwefelkalium  beigemengt,  das  VVasser- 
atom  wird  frei,  das  Schw^efelkalium  und  unterschwefligs.  Kali  bleiben 
als  Verunreinigungen  bei  dem  xanlhogens.  Kali.  Die  Menge  des  ge¬ 
bildeten  Schwefelkaiicms  scheint  jedoch  dem  Verf.  für  diese  Ansicht  zu 
gering  5  so  dass  er  lieber  annimmt:  4  D,,  ^2  “1"  ^  CS  2  -j~  ^ 

KaO  =  4  ((C2  ^4  +  C4  11,0  0)  +  +  KaS  (Ka  0  -f- 

SO)  -|-4  II2O  -j-  C.  —  Die  Zersetzung  des  xauthogens.  Kali  durch: 
eine  verd.  Säure  ist  ebenfalls  klar,  es  ist  nämlich  C4  0  -J-  C2 

S  4  -F  KO  80  3  (Schwefels.  *  als  die  zersetzende  S.  angenommen): 
=r  (C  4  H  ,  2  0  2  (Alkohol)  -j“  C  2  84)  adele  sulfocarbovinique  -{-  KO. 
SO  3  Schwefels.  Kali,  — •  Die  Xanthogensäure  kann  also  im  freien  Zu¬ 
stande  nicht  ohne  Wasser  bestehen,  sie  erscheint  dann  als  eine  Ver¬ 
bindung  des  Alkohol,  während  sie  in  den  Salzen  eine  Verbindung  des 
Aethers  darstellt.  Dass  hieraus  wieder  ein  Argument  für  die  hydrati-l 
sehe  Natur  des  Alkohol  entnommen  wird,  lässt  eich  erwarten.  Als  die 
entsprechendste  Art,  die  Zusammensetzung  der  Säure  in  Formeln  aus¬ 
zudrücken  und  sie  zu  benennen,  ist  nun  dem  Verf.  die  im  Eingänge 
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g'cnaiiute  erscliienen.  HeiiierkeDswcrUi  ist  übiig'eDS  die  nur  vorüberge¬ 
hende  Kxistcnz  der  freien  Xantbogensäure  und  ihre  schnelle  Zersetzun 
ohne  (Gasentwicklung  und  Niederschlag  durch  blosse  innere  \'ersetzun 
der  Atome.  Aus  dieser  Zersetzung  lässt  sich  aber  der  HauptbeAveis 
entnehmen ,  dass  die  Xantbogensäurc  nicht  als  (t  H  S  ^  (-j-  II  ^  0 
oder  -f-  0^),  sondern  in  der  Tbat  als  V^erbiudung  des  Aetberins 

und  seiner  Hydrate  mit  ScbwefelkoblenstolF  angesehen  werden  muss. 


In  einer  spätem  Forlsetzung  verspricht  der  \'erf.  weitere  Unter¬ 
suchungen  über  das  Verhalten  der  xanthogens.  hJalze  zu  couc.  vSauren 
und  in  der  Hitze  zu  liefern.  Der  Priorität  wegen  bemerkt  er  vorläu¬ 
fig,  dass  man  durch  trockne  Destillation  des  xanthogens.  Kali  Xanthogcnol 
und  IHercajjtari ,  bei  trockner  Dest.  der  xanthogens.  Metallsalze  aber  2 
neue,  sehr  flücblige,  angeuehm  aromatisch  riechende  und  schmeckende 
Stoffe  erhalte ,  unter  denen  sich  vielleicht  der  Thialäther  befindet.  (Ann» 
de  C7t.  et  de  Plü  Mars  1836.  jy.  225  —  262). 


Lieber  Cortex  adstriHgens  üi  as.  verus  et  Jidsies  von  Dr.  E. 

IIOPFF. 

Der  Verf.  beschenkt  uns  mit  der  Darstellung  des  Verhaltens  von 
2  wahren  und  2  falschen  Sorten  der  genannten  Rinden.  No.  1  ist 
von  SCHIAIMELBÜSCH,  No.  2  voii  JoBST,  No.  3  von  Rassermaxnj 
No.  4  von  .loBST  bezogen.  Die  lufusa  wurden  durch  24stündige  Ma- 
ceration  von  1  Th.  zerstossener  Rinde  mit  8  Theilen  Wasser  und  Fil¬ 
tration  erhalten.  Die  von  Martils  in  seiner  Pharmakognosie  angege¬ 
benen  Reactionen  sind  beigefügt. 

No.  1.  '^riieils  flache,  theils  gerollte  Stücke  von  mehreren  Zoll 
Länge.  Die  Borke,  eine  starke  Linie  dick,  mit  Längs-  und  tiefen 
(iuerrissen  gleichsatn  höckerig,  dunkelrothbraun ,  fast  schwarzbraun, 
theils  schmutzig  graubraun,  theils  mit  graulichen  Krusteuflechteu  belegt, 
der  Bruch  ziemlich  eben.  Der  Bast  mehrere  Linien  dick,  auf  der  in- 
nern  zusammengerollten  Seite  theils  schwarzbraun  glatt,  theils  röthlich- 
braun  faserig,  der  Bruch  kurzsplittricht,  die  Bruchfläche  heller  von  Farbe 
als  die  innere  Fläche.  (Geschmack  sehr  stark  zusammenziehend,  hinter¬ 
her  schwach  säuerlich  kratzend. 

No.  2.  Flache  und  halbgerollte  Stücke  verschiedener  (Grösse, 
Borke  und  Bast  gleichsam  ineinander  verlaufen;  erstere  mehrere  Linien 
dick  dunkelrothbraun,  ins  violette  ziehend,  nach  innen  gegen  die  Bast¬ 
luge  heller  Averdend,  äusserlich  etwas  weniges  lieller,  zerrisseuböckerig 
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mit  weissgraueu  Krustenflecliten  belegt.  Der  Bast  fleiscbfarbeusclimutzig, 
innen  mit  scliwarzgraueu  und  gelben  Flecken.  Bruch  derb,  nicht  splitt- 
rig,  sehr  wenig  glänzend,  beim  Bast  kurzfaserig. 

No.  3.  Falsche  Rinde..  Ziemlich  grosse  Stücke  (mehrere  Zoll 
breit,  4  bis  6  Zoll  lang),  deren  Borke  1  Linie  dick,  innerlich  roth- 
braun,  äusserlich  graubraun,  mit  'tiefen  Längsrissen  und  schwachen 
Querrissen,  mit  gelblichweissen  Krustenflechten  belegt;  der  Bast  mehrere 
Linien  dick,  hellrothbraun,  zwischen  fleischfarben  und  zimmtfarbig,  lang¬ 
faserig,  Bruch  ebenso.  Geschmack  leicht  bitter,  wenig  zusammenziehend, 
schwach  chinaartig. 

No.  4.  Falsche  Rinde.  Stücke  von  mehreren  Zoll  Länge  und 
Breite,  die  Borke  mehrere  Linien  dick,  durch  tiefe  Längs-  und  Quer¬ 
risse  höckerig,  äusserlich  mit  graugrünem  Hauch  und  ähnlich  gefärbter 
Krustenflechte  überzogen,  innen  satt  rothbraun.  Der  Bast  etwa  1  Linie 
dick,  splittrig  rothbraun,  aber  heller  als  die  Borke.  Geschmack  weder 
bitter,  noch  adstringirend ,  nur  holzig  fade  (muffig),  nicht  schleimig.’ 


^  1 


I 


t 


551 


Oä 

»0 

l>^ 

1 

Wie  verd-, 

schwach  ge¬ 

fällte  Ziinint' 

1  ..  . 

Gelblich- 

weinfarhic. 

Dessgleich. 

Wie  Zimint- 
tiuctur. 

1 

2 

2 

2; 

25 

0 

0* 

CP 

?r 

er* 

B- 

er 

£ 

• 

w 

m 

OB 

m 

• 

mm  • 

cc 

o 

er 


»* 

o 

er 


l§ 

roq 


S.  ’n  o? 

oq  p:.  o 

^  F-f 

c:  pj; 

p  a  -t 

«  2. 

S  ^  ö* 

or  P* 

«'  3  5" 

ft-  c  ® 

«  I  ^ 


CK5 

3  05 

2  o 

Cfq  1“ 
C:  C 
D  S. 
CP  aq 

<-1 


5 


05” 

cp 


c/q 

•t 


£-  0^ 


c-  05  N 

3:-§  3:Ci5- 

e  £  p- 

-.  D  F 

22.  “ 

g  r  CP. 


5*5 

5* 

g  ^  & 

W  P  CP 
fP  •  c 

^  - 
>S  c:'p:  ^ 
D  3.  p: 

g  Ciq  N 


3 

p 

N 

m 

CP 


C  ä 
D  — 

«  -I 


ft-  5.  » 

C:  05 

3  h:  B 

ft.  ^ 


=“.  05 

2.  « 

2“ 
CP  g 

o  c 

ft.  (g 

3  d^* 
•  *  ■ 
er 

3  ^ 
c:  p 

I  I 


CP 

o 

er 

CP 

s 


05 

S9 

■» 

CP 

a 

CP 

■n 


B: 

D 

Z  ^• 

S*  B- 
c-  er 

♦  i-t 

p: 

B 

B 


^  3  03 

n  rr  gj; 

ß'  “  g 
§2-2- 
mm  mm« 

•  3  2- 

B  er 

jg  C 

p:  S.-a! 

OQ  dQ  p 

K- 

•  g 


K  'T! 

2^  2. 
3?» 

n  » 

er 

B  bP 
B  i-* 

Ciq  B- 

ft.  1;^ 
CP  ^ 

2- » 

»TJ  ft- 


« 

CP 

B* 

OQ 

CO 

H 

ri 


(P 

n 

er 

O: 


CP 

B 

■G/q* 


.  3  03 

?;•  3: 

2.  er  B 

n  £  CP 
DD  B  a- 
«  B 

=:ciq 

95  1— 

CIQ  B:  'n 
V  B  95; 

CP  n 

3  r 


so 

n 

^  ps; 
B 

CP  B 
ft-  B? 

2  CP 

'**  B* 
05  " 

1:^ 
Sr*  2- 

Oq  cn 
^  tn 
CP 

•n 


5  03 

I 

CP  BP  r- 
CP  • 

2  K*-® 

rt  B-  £L 

g:  ^  • 

95  n  ^ 

ciq  B"  95; 
♦  CP  n 
B  er 


er  P53  er  rn 
■n  i-J  re  '' 
ps:  b: 


Oq  > 
1—1  CP  re 

B  B  a 
BP  I»  w 
t-  CP  OQ 
«!  B-  re 

2  * 

S  CP 


=r. 

o  I: 

B  = 


'  T, 

g- 


re 

B 

05 


05 

CP 

B- 

o  2. 
X  ^ 

05 

ft.  • 

w 

5* 

CP 

B 

I 


S  OB 
B  w 


3  i* 

K  o 

1-^  ‘  B  B* 

CB  O  r;j_  ^ 

»  2.^  P3?  ^ 


O-  W  S-  t  CP 

-  o  B*.  er  • 

s;”  s 

CO  ^ 

“  S  £■£. 


B“  B.  £  , 

•  ^  V- 


2. 

DD* 

o 


95 


CP 

o 

er 

CP 

B 


CO 

o 

CP 

CO 

o 


< 

re  CP 
nt  B" 
95:  it- 

g-B 

CO 

l-l 


CO 

nt 

TT 


B 

B  — • 

^«5  2- 
•  ^ 
CO 


s 

5* 

B 

CP 

TT 

CO 

I-« 


05 

95 

2 
CP  re 
!3  "* 

O  05 
'A  • 

E  § 

•  CP 

pr 

I 


33 

95 

B 

DD 

CP 

B 

er 

ST 

05 

CP 


r- 

CP 

•n 


CP 

B 

N 

B 


<5 

® 

rs 

cr 

p 


® 

p 

® 


ntp) 

P 

72 

P 


03 

I* 

CP 

M  • 

B 

05 

B* 


552 


cc 

c 

n 

s 


^  ■ 

C”» 

<£» 


05 


ts 


73 

C; 


■1 

&: 

C 

a 


2! 


Cfi 


.o 

c 

D 

« 

•n 

aq 

« 

s? 

S- 


£-  OJ 
c  n 
B  sr 

«  3 

2-  B 

OQ  2. 

^  -i 

'55  £• 

di. 


—  2 

o*  5* 

2  2- 
5" 
»*<  • 
D 
CR 

O: 


•n 

C: 

cr 

s 

n 

■jq 


C« 

rs 

p 

cs 


05 

o_ 

p 

o 

=r 

o 

H 

>n 

S: 

P“ 


,  05 

cs 

nr 

3-  C 
^  2. 
•  aq 
aq 

»t 

p 

c 

(D 


O 


© 

t 

5 

PS 

Ä 

© 

© 

«N* 

5n 

© 

1 

O 

Pi 

© 

04. 

o 


cs 

“n 

TT- 


58 

®; 


aq 

» 


58 

O; 


er 

•-s 

p 

e 

s  ' 


cs 

sr 

cn 


53 

©: 


er 

«n 


'’S 

p: 

“j 

er 


O 

c 

c 

■-j 

oq 

ffl 

S? 


“S 

e~o 

oq  =“ 

3-  3 

p: 

B 

B_ 

p 

■t 

TT 

p-  e 

© 

B  N 

?s 

B  aq 

C3 

er 

© 

CR 

© 

C- 

^  c 
«  s 
o-  ?r 

•  fS 


S“ 

^  3 
^  e 
r* 

Q-Oq 


2. 

5* 

ffl 

*«5 

« 

o« 

p: 

D 

Q. 

« 


■'  53 

T  ®* 

^  ?• 

01  n 

£:  2. 
e  "' 
o 
oq 


05 


oq 

2-  ^ 

^  ^  j  p;  o 

©  pr“  >-i« 

";•  (D  5.  o 


(T)  o  B 

S  B  g:  ^  c 

“  V,  ^  (D  N 

o  ao  S 


c^‘ 


er 

p: 

2-aq 
?  £  * 

S.“5 

p  p 

S 

^  • 

OS  S 

• 

Cs 

:y 

t 

psr  « 
© 

05 

aq  g 
2.  ?r 

p"  (f 

■» 

•n  OB 
cs 

Z 

»  B 

c 

N 

M  • 

cyq 

I 


s 


Ci 


5' 

CP. 

ce 


s 

p 

<n 

SR 

oq 

CD 


0=0 

GR 


p: 

B- 

er  B 
©  B 

*  oq 

oo« 

B 

(R 

53 

©: 

Of- 

er 


o 

B- 

0=0 

00 


> 

B 

m 

N 

a 

aq 

< 

© 

B 


O 

85 

05 

« 

05 

rt 

CR 

P 

2. 

w* 

tR 

ro- 

P 

B 

P* 

H 

er 

S 

er 

CR 

© 

C: 

B 

p 

prr 

« 

OS 

© 

OS 

Bb 

PJT 

© 

CB 

2. 

er 

s 

B 

N 

aq* 

o 

cr 

© 

©’ 

0.1 

© 

p“ 

c^’ 

H 

Os 

B: 

er 

• 

CR 

2- 

"*S 

oq 

• 

rr 
■s  . 

p: 

S 

H 

B: 

er 

• 

© 

n 

er 

• 

P 

•- 

• 

-W 

cs 

B“ 

P 

CS 

er 

© 

H 

Ol 

B: 

er 

oq 


P 

•t 

er 

© 


5-  ^ 
«  = 
c  = 
-»  “ 


5n 

© 


© 

B 

CR 


5^ 

p 


05 

© 

er 

©  2^ 
X  2- 

BR 


S’ 

« 

B 


s 

N* 

S 

o 

pr- 

© 

01 


P3 

Ä 

P 

O 


© 

“j 


© 

B 

N 

P 


(t) 

a 

3 

p 

o 

cr 

;*► 

p 

H 

a 

CO 


05 

P 

2.-5' 

2“  ^ 
2  © 

O  GR 

5^  ♦ 

2.  S 

•  o 

pr 

I 


553 


Lieber  die  niedcron  Säuren  des  Chlors,  ihre  Salze  und  über 
tlie  HIeiclisalze  von  Martens,  Prof,  zu  Louvain. 

Der  \'erf. ,  weK  lier  im  Jahre  1834  der  Akademie  zu  Brüssel  eine 
Abhandlung-  über  die  Darsttdiung  der  bleichenden  Cldorverbindungen  und 
ihre  Natur  übergeben  bat  (die  uns  nicht  bekannt  gCAvorden  ist,  d.  Red.), 
in  welcher  er  darzutbun  gesucht  bat,  dass  diese  Verlündungen  als  ein- 
facbe  \'erlindungen  der  Oxyde  mit'  Chlor  anzuseben  sind  ,  versucht  in 
gegctiwartiger  Arbeit  darzutbun,  dass  Balarüs  Untersuchung  über  die 
uritercblorige  S.,  so  begründet  und  scliatzenswertb  auch  die  durch  die¬ 
selbe  gebotenen  Tbatsacben  sind ,  doch  diese  Ansicht  über  die  bleicbeu- 
den  Verbindungen  nicht  erscliüttern  können  und  nicht  zu  beweisen  ver¬ 
mögen,  dass  diese  Verbindungen  aus  untercblorigs.  Salzen  und  Chlor- 
metallen  (was,  wie  schon  bei  Balarrs  Arbeit  bemerkt  wurde,  mit  der 
Ansiciit  von  Berzelils  im  Wesentlichen  übereinkoinmt)  bestellen.  Er 
führt  diesen  Beweis  durch  eine  genauere  Darstellung  der  Eigenschaften 
der  von  ihm  entdeckten  eigentlichen  cblorigs.  Salze  und  der  untercblo- 
rigsauren,  namentlich  der  Erscheinungen  ihrer  Bildung  und  Zerselzung, 
üeber  die  Saueistoffverbindungen,  des  Chlors.  Nach 
dem  V'erf.  kennt  man  deren  jetzt  4,  sammtlich  Säuren,  welche  den  4 
Säuren  des  Schwefels  in  vielen  Stücken  (vielleicht  auch  in  der  Zusam¬ 
mensetzung?)  entsprechen.  Zuerst  die  unter  chlorige  S.,  nach  Ba- 
Lari)  =  UI  0.  Das  auf  gleiche  Weise  zusainmeugeselzte  Chloroxydui 
Davys  ist  nur  eine  Mischung,  aber  eine  constante  vön  1  Vol.  chloriger 
wS.  und  3  V’^ol.  Chlor,  welche  Ansicht  Solbeirans  sehr  gut  mit  der  Bil  ¬ 
dungstheorie,  mit  dem  Verhalten  zum  W.  und  namentlich  mit  der  merk¬ 
würdigen  Contraction  um  ^  des  Vol.  zusammenslimmt.  Denn  da  sich 
die  3  Vol.,  welche  das  Chlorgas  constituiren ,  auf  2  Vol.  contrahiren, 
so  kann,  bei  Anwesenheit  von  3  Vol.  beigemischten  Chlors,  welche  sich 
nicht  veränderriij^  die  Contraction  nur  ^  des  l^olalvolumens  betragen. 
Zweitens  die  chlorige  Säure  (Chloroxyd  Anderer),  welche  nach  dem 
Verf.  (mit  Davy  und  Gay-Lüssac)  Ul  0^  ist  unä  mit  den  Alka¬ 
lien  ganz  deutliche  Salze  giebt,  welche  von  dem  Verf.  in  seiner  eben 
erwähnten  Abhandlung  zuerst  beschrieben  sind.  Die  Chlorsäure,  für 
welche  der  Verf.  lieber  den  Namen  ünterchlorsäure  will  (welchen' 
Balari)  der  chlorigen  vS.  zuschiebt  und  dafür  lieber  einst  die  noch  unbe¬ 
kannte  S.,  UIO^  chlor.  S.  zu  nennen  vorschlägt)  =  UI  0  ^  und  endlich  die 
Oxychlors.,  nach  dem  Verf.  Chlors.,  welche  der  Verf.,  wie  GAY-LussAf; 
ursprünglich,  lieber  als  Cl  0  anseheu  und  daher  deren  Analyse  wie¬ 
derholt  scheu  mochte,  da  ihm  jene  Formel  die  üebcreiustimmuug  mit 
den  Schwefelsäuren  erst  vollsläudig  macht,  aucl»  übrigens  lür  Erklärung 
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der  Ersclieiiiungcü,  iu,  welclicu  die  Oxyeliloi säure  auftritt^  besser  zu 
passeo  scheint. 

Chlorigsaure  Salze.  Wenn  man  durch  eine  wässrige  Losung 

von  Kali,  Natron,  Earyt  oder  durch  Kaikmiicli  chlorigsaurcs,  nach  Sta- 

% 

ülON  entwickeltes,  Cas  leitet,  bis  kein  solches  mehr  anrgenoinmen  wird, 
so  erhält  man  neutrale,  stark  entfärbende  Flüssigkeiten,  weiche  hei  Zu¬ 
satz  einer,  selbst  schwachen,  Säure  viel  chlorigs.  Cas  entwickeln.  Hek- 
ZELIES  glaubte,  es  bilde  sich  hier  nur  <  in  Gemenge  von  Chiorür  und 
Chlorgas;  eine  künstliche  Siischuiig  beider  Verbindungen  aber,  obendrein 
mit  chlorigs.  Gas  gesättigt,  entwickelt  durch  Säurezusatz  nur  äusserst 
wenig  chlorige  S. ,  ein  Beweis,  dass  jene  Flüssigkeiten  wirkliche  Neu- 
traisalze  der  chlorigen  S.  enthalten.  Lie  bis  jetzt  dargestcllten  ciilorig- 
saure  Salze  sind  sämmtlich  in  W.^  löslich,  stabiler  als  die  unterchlorigs. 
Salze  und  fällen  Salpeters.  Silber.  Der  Umstand,  welcher  gegen  die 
Bildung  chlorigs.  Salze  zu  spreclieu  sciiieu,  ist,  dass  bei  Behandlung 
einer  conc.  Äetzkalilauge  mit  chlorigs.  Gase  bald  viel  chlors.  Kali  nie¬ 
derfällt  uud  Chlorkalium  in  der  f>osuog  bleibt.  Diese  Erscheinung, 
welche  auf  analoge  Art  auch  beim  Natron  vorkommt,  rührt  aber  erst 
von  der  Zersetzung  des  bereits  gebildeten  chlorigs.  Salzes  her  uud  wird 
'  durch  die Scbwerlösliclikeit  des  cblofs.  Salzes  bedingt.  Sobald  nämlich  die 
Lösung  eine  solche  Conceotration  erreicht,  dass  das  etwa  sich  bildende 
chlors,  Kali  nicht  gelöst  bleiben  könnte,  tritt  auch  diese  Bildung  ein 
und  chlors.  Kali  fällt  nieder.  Daher  kann  eine  Lösung  von  chlorigs. 
Natron  concenlrirter  sein,  als  von  chlorigs.  Kali,  weil  das  Chlorsäure 
Natron  löslicher  ist,'  als  das  chlors.  Kali.  —  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  liegt  in  dem  Verlialten  der  basisch  chlorigs.  Salze.  Treibt  man 
uämliöh  die  Behandlung  der  .alkalisclien  Lösung  mit  chloriger  S.  nur  so 
weit,  dass  sich  die  Flüssigkeit  nicht  färbt,  so  erhält  man  eine  alkalisch 
reagirende,  nur  nach  Säurezusatz  entfärbende,  selbst  im  sehr  coucentr. 
Zustande  kein  chlors.  Kali  ahsetzeude,  aber  mit  Säur^i«  viel  chlorigs. 
Gas  entwickelnde  Losung.  Bei  gelinder  Wärme  oder  im  Vacuo  kann 
inan  die  bas.  chlorigs.  Salze  auch  trocken  erhalten.  Das  bas.  chlorigs. 
Kali  erhielt  der  Uerf.  in  kleinen,  dem  chlors,  Kali  ähnlichen,  aber  mit 
verd.  Schwefels,  lebhaft  aufbrausenden  Kryställchen,  welche  sich  in  ver¬ 
schlossenen  Gefässeu,  seihst  an  der  trocknen  [.,uft, -gut  halten. —  Lässt 
man  nun  durch  die  Lösung  des  bas.  chlorigs  Salzes  noch  mehr  chlorige 
S.  streichen,,  so  tritt  eine  gelbe  Färbung,  mit  dieser  Neutralität  und 
die  übrigen  Eigenschaften  der  neulr.  chlorigs.  Salze  und  alle  eben  er¬ 
wähnten  Erscheinungen  ein.  Die  neutrale  chlorigs.  Lösung  kaiiu  uoch 
überschüssiges  chlorigs.  Gas  aufnehmea,  welches  aber  an  der  Luft  zum 
Theil  von  seihst,  vollständig  aber  hei  ungefähr  80'^  entweicht.  Bei 
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gleiclicr  Wanne,  wenn  sie  forlg-esclzt  wird,  zersetzt  sieh  endlich  di'is 
neiitr.  chlnrigs.  Salz.  Dampft  man  neutrale  clilorig’s.  Salze  ohne  alle 
Anwendung  von  Wärme  itn  \'acuo  nehen  Aetzkalk  ein,  so  hieibt  am 
h]nde  ein  durchaus  nicht  melir  hlcicheudes  (jJcinengc  von  chlors.  Salze 
und  Chlormetall,  indem  das  ersicre  etwa  Cinal  mehr  wiegt,  als  das  letz¬ 
tere.  Dass  sich  hier  (3  CI  0,^  Ka  ()  in  5  CI  0  ^  Ka  0 Cl  Ka 
zersetzen,  ist  leiclit  ersichtlich:  eben  so  aber,  dass  diese  Zersetzunjr  hei 
dem  basischen  Salze  =  CI  0^  Ka  D  nicht  Statt  finden  kann,  weil 
Chlor  fehlen  würde.  Hieraus  erklärt  sich  die  grössere  Stabilität  der 
basisch  chlorigs.  Salze.  —  Aus  ähnlichen  Cründen  vielleicht  kann  man 
auch  die  Chlorverbindungen  der  basischen  Oxyde  (Bleichsalze),  wenn  sie 
basisch  sind,  ohne  Bildung  von  chlors.  Salzen  und  Cldormetallen  bis  zur 
'^Crockniss  verdampfen,  wahrend  die  gegen  Lackmus  neutralen,  den  Su¬ 
blimat  fällenden  Bleichsalze  sich  zersetzen.  Daher  die  widersprechenden 
Angaben  über  die  LMö'glichkeit,  die  Bleiciisalze  in  fester  Gestalt  zu  er¬ 
halten.  —  Chlorigsaure  Salzlösungen  mit  üeberschuss  von  chloriger  S, 
werden  am  Code  sauer  und  entimlten  dann  freie  Chlorsäure,  als  Zer¬ 
setzungsprodukt  der  chlorigen  S.  im  Wasser.  —  Leitet  man  in  eine 
Lösung  von  neutr.  cidorigs.  Salze  Kohlensäure,  so  entsteht  schnelle 
Färbung  von  frei  werdender  chloriger  Säure,  welche  ^ am  Ende  wieder 
durch  die  Kohlensäure  mit  fortgenomineu  wird,  wodurch  die  Flüssigk. 
wieder  entfärbt  wird,  dann  wirkt  die  Köhlens,  nicht  weiter  ein.  Die 
Zersetzung  ist  jedoch  nie  vollständig,  denn  Schwefelsäurezusatz  erzeugt 
neue  Färbung  und  Entwicklung  chloriger  Säure.  Die  Köhlens,  scheint 
also  nur  die  neutralen  chlorigs.  Salze  auf  basische  zurückführen  zu 
können.  —  Die  neutr.  chlorigs.  Salze  wirken  stark  entfärbend  und 
oxydirend.  Schwefelblei  wird  augenblicklich  in*  Schwefels.  Blei  ver¬ 
wandelt.  —  Ein  Gemenge  von  chlorigs.  Salz  und  Chlormetall  entwik- 
kelt  durch  Säurezusatz  nur  chlorige  Säure;  die  B'eichsalze  entwickeln 
unter  gleichen  »Umständen  nur  Chlor;  sie  sind  also  weder  chlorigsaure 
Salze,  noch  Gemenge  von  chlorigs.  Salzen,  und  Chlorüren. 

üuterch  lorigs.  vSalze.  Diese  sind,  was  die  leichtere  Zersetz¬ 
barkeit  im  neutralen,  als  im  alkalischen  Zustande,  das  Bleichen  u.s. w. 
betritft,  den  chlorigs.  Salzen  sehr  ähnlich.  Mit  Säuren  entwickeln  sie 
unterchlorigs.,  meist  mit  Chlor  gemischtes  Gas.  Sind  sie  mit  Chlorüren 
gemischt,  so  entwickeln  sie  nur  Chlor,  da  die  aus  dem  Chlorür  ent¬ 
wickelte  wSalzs.  mit  unterchlorigen  S.  Wasser  und  Chlor  liefert.  Die 
chlorigs.  Salze  zeigen  diess  nicht,  da  die  chlorige  S.  nicht  durch  Salzs. 
zersetzt  wird.  Auf  ganz  gleichem  Grunde  beruht  es  aber,  dass  die  Ge¬ 
menge  von  chlors.  Salze  und  Chlorür  mit  einer  hinreichend  starken  S. 
chlorigs.  Gas  und  Chlor  liefern;  die  Chlors,  wird  nämlich  von  Salzsäure 
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in  der  Kälte  nklit  in  W.  und  Chlor,  sondern  in  W. ,  chlorige  S.  und 
Chlor  zersetzt.  Ehen  so  verliält  es  sich  mit  der  leichten,  nach  Ga\- 
Lüssac  selbst  «•urch  Köhlens.  Statt  findenden,  Zersetzung  eines  Ge¬ 
menges  vou  jods.  Kali  und  Jodkaliuin,  —  Jene  Eigenschaft  eines 
Gemenges  von  unterchlorigs.  Salze  und  Chlorür  hat  aber  die  Ansicht 
veranlasst,  dass  die  ßleichsalze  ein  solches  Gemenge  seien. —  Die  Zer¬ 
setzung  durch  massige  Temperaturerhöhung  unterscheidet  die  uuterchlo- 
rigsaureu  Salze  schon  von  den  Bleichsalzen,  welche,  wenn  kein  Chlor¬ 
überschuss  da  ist,  bis  80°  C.,  selbst  bis  50  —  60°  C.,  ohne  Zersez- 
zung  erhitzt  werden  können.  —  Eine  Eigenschaft  der  ßleichsalze  mit 
Chlorüberschuss  lässt  sich  aber  gar  nicht  unter  der  Voraussetzung  er¬ 
klären,  dass  sie  Gemenge  von  unterchlorigs.  Salzen  und  Chlormetallen 
seien.  Deslillirt  man  sie  nämlich  in  einer  Glasretorte  mit  Vorlage,  so 
zersetzen  sie  sich,  wenn  sie  ins  Kochen  kommen,  ohne  Entwicklung  von - 
Sauerstoff,  selbst  ohne  beträchtliche  Chlorentwicklung,  aber  untcrchlo- 
rige  Säure  condensirt  sich  mit  den  Vl^asserdämpfen  in  der  Vorlage  zu 
einer  Flüssigkeit,  welche  alle  von  Balard  beschriebene  Eigenschaften 
der  flüssigen  unterchlorigen  S.,  manche  jedoch,  wegen  der  Verdünnung, 
in  etwas  geringerem  Grade,  besitzt.  Bricht  man  das  Destillat,  so  ent¬ 
hält  die  erste  Portion  ein  wenig  freies  Chlor,  die  folgenden  sind  reine 
unterchlorige  S.  Man  darf  jedoch  die  Bleichflüssigkeit  nur  zur  Hälfte 
abdestüliren.  Weiterhin  findet  eine  fast  totale  Zersetzung  Statt  und 
man  erhält  ein  Gemenge  von  Chlormetall  und  ein  wenig  chlors.  Salze. 
Destillirt  man  dagegen  neutrale  Bleichsalze,  wie  sie  durch  doppelte  Zer¬ 
setzung  mittelst  Chlorkalk  erhalten  werden,  so  erhält  man  nur  W., 
höchstens  schwache  Spuren  von  unterchloriger  S.  oder  Chlor  enthaltend. 
Nimmt  man  an,  dass  das  Bleichsalz  mit  Chlorüberschuss  =  KC  -f' 
sei,  so  hat  man  Gl  K  Gl  0;  das  neutrale  ßleichsalz  KO  -|-  CI  2 
kann  dagegen  keine  unterühlorige  S.  liefern ,  wenn  nicht  der  Destilla- 
tionsrückstand  freies  Kali  enthalten  soll,  . was  er  nicht  thut;  man  hätte 
dann  2  CI  o  Ko  Gj  0  -j-  Nach  Balards  Hypothese 

Hesse  sich  diese  Erscheinung  nur  dann  erklären,  wenn  man  annähme, 
das  unterchlorigs.  Salz  werde  durch  das  freie  Chlor  zersetzt,  unmittel¬ 
bar  darauf  auch  das  frei  gewordene  Oxyd,  so  dass  aufs  neue  unterchlo¬ 
rige  S.  entstehe  und  ein  neutrales  Chlorür  zurückbleibe;  was  dem  Verf, 
zu  complicirt  erscheint.  — >  Die  flüssige  unterchlorige  Säure  zersetzt  be¬ 
kanntlich  Chiornatrium ,  Chlorkalium  etc.  unter  Chlorentwicklung  und 
Bildung  eines,  den  auf  gewöhnliche  Art  dargestellten  ßleichsalzen  glei¬ 
chen  Körpers;  Gl  0  -|-  Gl  Ka  giebt  nämlich  CI  2  Na  0  CK.  Nach 
Balards  Hypothese  «nüsste  man  annehmen,  die  unterchlorige  S.  zersetze 
das  so  stabile  Chlormetall  um  eine  so  wenig  stabile  Verbindung,  wie 


» 


f 
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ein  iinterclilorigs.  Sulz  zu  erzeugen,  —  Balari»  sagt,  dass  sich  die 
unterchlorige  S.  nicht  mit  Kisenoxyd  verbindet;  (^rol'VKLLE  hat  aber 
eine  bleichende  Verbindung  des  Kisenoxyds  dargestcllt,  welche  nun 
Balari)  als  Cemeng-e  von  untercb'oricer  S.  und  Eisenchlorid  ansieht, 
welches  bei  Destillation  allerdings  unterchlorige  S.  geben  müsse.  Dass 
auch  das  mit  Ciilor  übersättigte  Cljb)rkali  bei  Dest.  unterchlorige  Säure 
gebe,  ist  schon  oben  gezeigt. 

(Sciiluss  folgt). 


fö l  c  i  tu r  f  ill  i  t  tl]  f i  l u n ge  n. 

Fluorsilicium  saurer  und  fluorhorsaurer  Kalk  von  John 
Davy.  Wenn  man  in  eine  wanne,  trockne,  mit  trocknem  Quecksilber 
gcfüütc  Röhre  ätzenden  Kalk  bringt,  und  trocknes  Fluorsiüciumgas  dazu 
treten  lässt,  so  wird  dieses  augenblicklich  und  unter  glänzender  Licht¬ 
entwicklung  absorbirt.  Der  \  ersuch  gelingt  stets,  wenn  sich  nicht  auf 
der  Oberfläche  des  Kalks  etwas  Hydrat  oder  Carbonat  findet.  Nie  fin¬ 
det  sich  im  Gasrückstaude  Sauerstotf,  stets  nur  Fluorsiliciuingas ;  höch¬ 
stens  mit  etwas  atmosph.  Luft  vermengt.  Der  Kalk  verbindet  sich  also 
direct  mit  dem  Fluorsiliciuiii.  Die  Verbindung  ist  geschmacklos,  neutral, 
in  W.  unlöslich;  phospliorescirt  vor  dem  Löthrohr  mit  glänzendweissem 
{.lichte,  wird  durch  Broms,  hart,  dass  sie  Glas  ritzt,  IVIit  Schwefels, 
entwickelt  sie  unter  Aufbrausen  Fluorsiliciumgas:  von  Salzsäure  wird  es 
langsam  in  eine  basische  Verbindung  von  Fluor,  Kieselerde  und  Kalk 
verwandelt,  welche  sicli  auflöst,  Avährend  etwas  gallertartige  Kieselerde 
zurückbleibt.  Die  >  erbinduug  ist  =  -F  vSi  2  CaO.  MitMaguesia, 
Alaunerde  und  Baryt  giebt  das  Fluorsiliciumgas  ähnliche  Verbindungen 
unter  weniger  heftigen  Erscheinungen.  Auch  Eisenoxyd,  Manganoxyd, 
Autimonoxyd  und  Quecksilbcroxyd  absorbireu  das  Gas.  —  Fluorborgas 
wird  namentlich  in  der  Wärme,  von  Kalk  ohne  Feuererscheinuug  zu 
einer  der  obigen  ganz  äbiiÜcheu,  aber  weniger  schmelzbaren  Verbindung 
absorbirt.  —  Diese  \  ersuche  scheinen  zu  beweisen,  dass  das  Fluorsi¬ 
licium  als  Avahre  Säure  nach  Art  der  Sauerstoffsäuren  sich  verhält  und 
sich  demnacli  unmittelbar  mit  Oxyd/ii  verbinden  kann;  während  naeh 
Bkrzelils  das  Fluorsilicium  sich  ohne  Zersetzung  nur  mit  neutralen, 
Fluoriden  verbinden,  und,  wenn  ein  Theil  der  Kieselerde  ausgeschieden 
wird,  dieser  nur  durch  ein  Alkali,  Oxyd  oder  Wasser  ersetzt  werden 
kann.  {^Arcli.  der  Pharvi,  VI.  p.  68  -  70). 

Morphin  in  grünen  inländischen  Mohnköpfen  von  du 
Munil.  Nach  des  >’erf.  Versuchen  ist  zwar  in  den  grünen  inländi¬ 
schen  31ohriköpfen  Morphin  enthalten,  aber  in  so  geringer  iMenge,  dass 
an  eine  Darstellung  gar  nicht  zu  denken  ist.  Er  verdampfte  den  aus- 
gepressten  Saft  der  I^lohnkÖpfe  im  Wasserbade  zur  Ilonigconsistenz, 
erschöpfte  den  Rückstand  mit  durch  etwas  Schwefelsäure  angesäuerteni 
Weiugeist  von  90  p.  c.,  dtstillirte  die  g^rüriliche  Lösung  zum  grössten 
'^Fheile  ab,  verdunstete  vollends,  setzte  W.  zu,  filtrirte,  neutralisirte  die 


r^osuüg  durch  ÄinmoDiak,  jedoch  nicht  ganz  vollständig,  fällte  durch 
f^alläpfelinfusiou ,  sammelte  den  Niederschlag,  wusch  ihn  aus,  digerirte 
ihn  mit  Kalkmilch,  trocknete  das  Gemeng  im  Wasserbade,  zerrieb  cs, 
erhitzte  Weingeist  darüber  und  destiilirte  diesen  ab*  Die  zurückblei¬ 
bende  Flüssigkeit  wurde  bei  weiterer  Einengung  kaum  trübe  und  hin- 
terliess  endlich  eine  sehr  kleine  Menge  (von  3  |f>  Mohiiköpfen  4^  Gran) 
einer  harzartigen  Masse,  welche  etwas  bitter  schmeckte,  durch  conc. 
Salpetersäure  scharlachroth,  durch  Eisenchlorid  bläulich  gefärbt  wurde. 

{^udrek,  der  Pharm.  T^I.  p.  57^ — 58). 

« 

Verunreinigung  der  B  e  rnstei  n  s  äu  re  mit  bernsteins. 
Kalk  von  Fr.  Scuweiske.  Der  Verf.  hat  in  einer  käuflichen  Bern¬ 
steinsäure  ch'ca  15  p*  c.  Kalk  aufgefunden.  Diese,  theils  auf  nassem 
Wege,  theils  durch  Erhitzung  sehr  leicht  aufzuGndende,  bis  jetzt  noch 
nicht  erwälmte  Verunreinigung  kann  allerdings  zum  grossen  Theil  aus 
dem  Bernstein  selbst  herrühren,  da  sich  ein  Theil  des  darin  enthaltenen 
bernsteins.  K^tlks  bei  Gewinnung  der  S.  mit  unzersetzt  sublimirt;  in¬ 
dessen  scheint  die  obige  Menge  hierzu  fast  zu  bedeutend.  Vielleicht 
trägt  auch  eine  zur  Reinigung  der  S.  angewendete  sehr  kalkhaltige 
Thierkohle  dazu  bei.  {^Arch,  der  Pharm,  VI.  p,  78  —  80). 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-i-  gGr»  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Üücher  sind  durch  Leopold 
V~oS8  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  bei  Lf  opold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

Justus  Radius 

auserlesene  Heilformeln 

für 

praeliscJic  Aerzte  und  Wundärzte. 

Berücksichtigung  der  neuesten  i^cJC^icherungeu  der  Arzuei- 
•  inittellehre  herausgegeben. 

12'^.  in  engl.  Leinwand  cartonnirt.  1  Tlilr.  18  Gr. 


Anzeige. 

In  die  zu  Ostern  dieses  Jahres  eröftnete  pharmaceutische  Bildungs¬ 
anstalt  des  Collegii  (Jarolmi  in  Braunschweig  (siehe  Centralbl.  1836. 
No.  6)  können  zw  Michaelis  neue  Mitglieder  eintreten. 


Verlag-  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Pl)armaceutij0c[)e0 


Central 

* 

3.  September 


att. 

1836. 


INHALT.  Niedere  Säuren  des  Chlors,  ihre  Salze  und  über  die  Bleich- 
fialze  von  Martens  (Schluss).  —  Bestandtheile  der  Wurzelrinde  von  Berberis 
vtihjaris  von  Po  lex.  —  Verdampfung  des  Wassers  auf  rothglühenden  Körpern 
von  Baudrimont.  —  Der  durch  Kochen  .nit  kohlens.  KalilÖsung  bereitete 
Kermes  von  du  Menü. 

Kl*  Mitth.  Darstdlung  wasserfr.  Sclitvefelsaure  nach  Mosandet. —  Ver- 
knistern  der  Salze  von  Baudrimont.  —  Ammoniak  im  dest.  Wasser  von  du 
♦Vlenil. —  Scheidung  des  bas.  phosphors.  Kalks  und  der  phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia  durch  Essigsäure  Von  Dems.  —  Salute  in  Extracten  von  Bley.  —  Be¬ 
reitung  des  Liq.  amm.  succ,  von  du  Menil.  —  Kaliumtripelcyanüre  von  Mo- 
sander.  —  Darstellung  der  Quecksilbersalbe  von  Hop  ff. 


Ueber  die  niederen  Säuren  des  Chlors,  ihre  Salze  Und  über 
die  Bleicbsalze  von  Martens,  Prof,  zu  Louvain. 

(Sch  iiiss)« 

Üoser  Verf.  glaubt  sogar,  dass  die  Bildung  der  Unterchlorigen  S. 
in  Balards  Darsteiluugsinethode  mit  QuecksilberoxytL  von  vorläufiger 
Bildung  eines  ßleichsalzes  abhänge.  Wenn  man  mit  W.  Ungerührtes 
Uuecksilher  in  eine  mit  Chlorgas  gefüllte  Flasche  bringt,  so  löst  sich, 
sobald  das  W.  hinreicht,  oder  nicht  Zu  viel  Quecksilberoxyd  vorhanden 
ist,  Alles  auf  und  man  hat  die  Losung  eines  Quecksilberoxydbleichsalzes, 
weiche  bei  Destillation  auch  ohne  Clilorüberschuss  unterchlorige  S.  lie^ 

fert,  denn  Hg  0  -f*  Cl  j  ist  =  Cl  0  -j-  C^l  Hg  Hg  0  (Oxychlorür)* 

Wenn  man  Quecksilberoxyd  mit  Chlor  und  W.  schüttelt  und  ersteres  ' 
zu  völliger  Absorption  und  Neutralisation  des  Chlors  hinreicht,  so  ist 
es  bei  der  Schwerlöslichkeit  des  Oxychlorürs  möglich,  dass  sich  das 
Quecksilbcroxydbleichsalz  bald  wieder  (ohne  Destillation),  zu  Oxychlorür 
uud  unterchloriger  S.  zersetze,  letztere  sich  in  der  Flüssigkeit  löse  und 
etwas  Quecksilberoxyd  oder  unzersetztes  Bleichsalz  zurückhalte.  Man 
sieht,  dass  die  durch  Quecksilberoxyd  dargestellte  unterchlorige  S.  die 
conceutrirteste  sein  muss,  denn  das  Kali«  und  Natron-Bleichsalz  sind  ohne 
Chlorüberschuss  dieser  Zersetzung  gar  nicht  fähig,  und  auch  dann  nür 

im  .Sieden.  Auch  die  Destillation  der  durch  Zusammenhriugen  Von  Ku¬ 

pferoxydhydrat  und  Zinkoxydhydrat  mit  Cblorgas  entstehenden  Bleich- 
7.  Jahrgang.  36 


560 


salze  giebt  gleiche  Resultate,  wie  beim  Quecksilberoxyd.  —  Die  Bleich- 
verbiaduugeti  des  Quecksilber-  und  Ziukoxyds  siud  so  löslich,  dass  die 
Salze  dieser  Oxyde  Dicht  durch  alkalische  Bleichsalze  gefällt  werden; 
es  ist  daher  ein  sehr  bequemes  Mittel ,  sich  von  der  völligen  Sättigung 
des  Chlorkali  oder  Chloruatron  durch  Chlor  zu  überzeugen,  wenn  man 
sieht,  ob  sie  vSubliinatlösung  nicht  mehr  fällen.  —  Die  bleichenden  und 
oxydirenden  Kräfte  können  nicht  melir  als  Beweis  für  Balards  Ansicht 
dienen  ,  da  ja  auch  die  chlorigs.  Salze,  welche  mit  den  Bleichsalzen  gar 
nicht  verwechselt  werden  können,  diese  Bigenschaften  besitzeu. —  Was 
endlich  das  Verhalten  des  Salpeters.  Silbers  zu  Bleichsalzen,  nämlich  die 
Fällung  von  Chlorsilber  und  Bildung  einer  entfärbenden  Flüssigkeit, 
welche  sich  bald  weiter  zersetzt,  anlangt,  so  beweist  dieses  noch  nicht> 
dass  sich  unterchlorigs.  oder  chlorigs.  Silber  bilde;  es  kann  sich  auch 
Anfangs  ein  Silberoxjdbleiciisalz  hildeu,  welches  sich  aber  schnell  in 
Chlorür  und  Chlorat  zersetzt,  wie  die  concentrirte  Lösung  von  Chlorkali, 

Alles  scheint  demnach  zu  beweisen,  dass  die  Bleichverbinduugen 
doch  als  Chlorür  von  Oxyden  angeselieii  werden  müssen.  Es  scheinen 
auch  ähnliche  Sulfüre  von  Oxyden  zu  besteben.  Frisch  gefällte  Schwe- 
felmilcb  löst  sich  bei  10  —  20°  in  Kuli  oder  Natronlauge  zu  einer  ge¬ 
färbten  Flüssigkeit,  welche,  mit  Salzsäure  b  bandelt,  Schwefel  fallen 
lässt,  ohne  Schwefelwasserstoff  zu  eutwickclu. 

Nachträgliche  Bemerkung.  Dass  das  chlors.  Kali,  welches 
durch  Behandlung  von  Kalilauge  mit  Chlor  eriialtcn  wird,  nur  ein  secun- 
däres  Zersetzungsprodukt  des  ursprünglicheu  Bleichsalzes  (bedingt  durch 
die  Schwerlöslichkeit  des  chlors.  Kali’s)  ist  und  nicht  von  der  durch 
die  Absorption  des  Chlors  erzeugten  Hitze  (wie  MoRI^  glaubt)  abhängt, 
beweist  Folgendes:  Leitet  man  durch  eine  kochende  Lösung  von  1  Th. 
Aetzkali  in  4  Th.  W.  Chlor,  so  wird  Alles  absorbirt  und  man  erhält 
eine  stark  bleichende  Lösung  ohne  Absatz  von  chlors.  Salze.  Lässt 

man  die  völlig  gesättigte  (Sublimat  nicht  mehr  fällende)  Flüssigk.  erkal¬ 
ten,  so  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  chlors.  Kali  ab  und  die  Flüssigkeit 
verliert  ihre  entfärbende  Kraft.  Das  chlors.  Kali  ist  in  gleicher  Menge 
als  wenn  man  in  der  Kälte  operirl  hätte.  Zugleich  ist  dieser  Versuch  1 
gegen  Balards  Ansicht,  da  sich  nicht  wohl  auoehmen  lässt,  dass  sich  f 
in  der  siedenden  Müssigkeit  ein  unterchlorigs.  Salz  gebildet  habe  und  > 
doch  eine  entfärbende  Flüss.  erhalten  wurde.  —  üebrigens  gebt  hieraus 
die  Regel  hervor,  dass,  um  chlors.  Kali  aus  Cblorkali  darzustellen,  man  i 
die  entfärbende  l*lüss.  nicht  zum  Sieden  erhitzen  darf,  wenn  sie  Chlor  i 
enthält,  da  sieb  sonst  unterchlorige  S.  und  nur  wenig  Chlorsäure  bildet* 
kann  man  das  durch  Chlorkalk  erhaltene  neutrale  Cblorkali  i 
getrost  zum  Sieden  erhitzen,  ohne  Verlust  zu  befürchten.  Die  Concen- 
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tratiuii  tler  Flüssigkeit  darf  im  ersten  Falle  daher  nur  hei  55 — 60®  ge¬ 
schehen.  —  Der  \'erf.  bemerkt  endlich,  dass  inan,  um  durch  Chlorkalk 
und  Chlorkalium  ‘chlors.  Kali  darzustellen  ,  nicht,  wie  Likbig  empfiehlt, 
den  Chlorkalk  vorläufig  durch  Krhitzung  zersetzen  soll,  da  man  dadurch 
Avenigstens  J  des  Chlorkalks  in  Chlorcalciuin  verwandelt,  welches  zu 
Bildung  des  chlors.  Kali  nicht  mehr  beitragen  kann.  {Antu  de  €h,  et 
de  P/i,  Blnrs  1836.  p.  293  —  319j. 


Lieber  die  liestandtbelle  der  Wurzelrinde  von  Berberis  vuha- 
ris^  von  G.  Pülex. 

Der  Verf.  hat  sich  zu  einer  qualitativen  Analyse  dieser  Rinde  be¬ 
wogen  gefunden,  welche  ihm  zeigte,  dass  Lieben  dem  BtJCHXKR’schen 
Berberin  (Centralbl.  1835.  495  ff.)  ein  Alkaloid,  welches  er  Oxya- 

canthin  nennt,  darin  vorhanden  sei.  Ausserdem  fand  er  einen  Extractiv- 
stoff  (durch  Umbildung  des  Berbeiins  entstanden)^  Gummi,  Weichharz, 
Wachs,  Fett,  Stärkmehl,  Eiweiss,  eisengrünenden  Gerbstoff,  eine  an 
das  Oxyacanthib  gebundene  Pfianzensäure  (Aepfelsäure  ?),  Riechstoff, 
Pflanzenfaser.  Die  Asche  enthält  phosphors.  Und  Schwefels.  Kalk,  etwas 
Talkerde,  Kali  und  Eisen. 

Berber  in.  Der  Verf.  stellte  es  folgendermaassen  dar:  Er  zog 
die  Wurzelrinde  mehrmals  mit  gewöhnlichem  starken  Weingeist  aus, 
setzte  den  filtrirten  Auszügen  ]  dest.  W.  zu  und  dest.  dann  den  Wein¬ 
geist  völlig  ab;  den  Rückstand  goss  er  noch  heiss  in  eine  Abdampf, 
schale  und  Hess  ihn  über  Nacht  an  einem  kühlen  Orte  ruhig  stehen. 
Das  Weichharz  schied  sich  so  an  den  Wänden  •und  auf  der  Obelflächc 
vollständig  aus.  Man  seihte  durch  ein  feuchtes  wollenes  Tuch,  dampfte 
die  Flüss.  ein ,  bis  ein  Probetropfen  beim  Erkalten  Berberiukrystulle 
zeigte  und  Hess  dann  an  einem  kühlen  Orte  krystallisiren.  Die  Kry- 
stalle  wurden  auf  einem  mit  Baumwolle  locker  Verstopften  Trichter  so 
lange  mit  kaltem  dest.  W.  ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  rein  gelb 
durchlief.  Aus  den  Waschwässern  und  Mutterlaugen  erhält  man  durch 
weiteres  Abdampfen  u.  s.  w.  eine  neue  Menge  Berberin.  —  Das  Pro¬ 
dukt  wurde  durch  Auflösung  in  kochendem  Alkohol,  schnelles  Filtriren 
durch  Papier,  abermaliges  Krystallisireulassen,  AusAVaschen  mit  kaltem 
W^eingeist  und  Trocknen  bei  gelinder  Wärme  gereinigt.  —  Man  könne 
auch  die  Rinde  mit  W.  auskochen,  das  Decoct  concentriren  und  das 

V 

B.  nur  krystallisiren  lassen,  die  zuletzt  zu  concentrirte  Mutterlauge  zur 
dünnen  Extractconsistenz  eindampfen,  das  Extract  mit  Weingeist  aus- 
zieheu  und  übrigens  verfahren  wie  oben. 

^6* 


Eigenschaften.  Diese  gieht  der  Verf.  wie  Büchner  an  (des¬ 
sen  Untersuchung  sonderbarer  Weise  gar  nicht  erwähnt  wird).  Ab¬ 
weichungen  sind  folgende;  Das  Berberin  stellt  die  'Farbe  des  durch 
Kälkwasser  gebräunten  Kurkumäpapiers  wieder  her,  reagirt  also  eher 
sauer  als  alkalisch.  Salpeters,  verhält  sich  in  Bezug  auf  Färbungser¬ 
scheinungen  wie  B.  angiebt,  bildet  aber  keine  Kleesäure.  Die  aus 
der  Schwefels.  Auflösung  des  Berb.  durch  W.  gefällte  Substanz  ist  in 
W.  und  Weing.  löslich,  Anfangs  geschmacklos,  später  ein  stechend 
heissendes  Gefühl  auf  der  Zunge  zuriickiassend ;  wird  von  conc.  Salpe¬ 
tersäure  unter  Entwicklung  von  Salpetergas  mit  orangerother  Farbe  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit  gelöst,  welche  durch  Ammoniak  braun  gefällt 
wird.  Salpetergas  färbt  die  wässrige  Berberinlösung  wie  Chlor.  Nicht 
allein  der  durch  conc.  Salpeters,  und  Salzs.  in  der  wässr.  Berberinlö¬ 
sung  erzeugte  Niederschlag  besteht  aus  kryst,  Berberin,  auch  der  durch 
Eisenchlorid,  Eisenchlorür,  Salpeters.  Silber,  Sublimat  und  Salpeters., 
Quecksilberoxydul  erzeugte.  Schw'cfels.  Eisenoxydul  erzeugt  beim  Auf¬ 
kochen  einen  Niederschlag.  Jodlösung  schlägt  das  Berberin  rothbraun 
nieder.  Gallustinctur  erzeugt  einen  gelben,  Dausenblusenlösung  und 
Kupfersalze  gar  keinen  Niederschlag,  w^eingeistige  Rhabarbertinctur  einen 
reichlichen  dunkelgelben.  Alaunlösung  entfärbt  die  Berberiulösung  durch 
Zusatz  von  Aetzammoniak  nicht.  Thierkohle  nimmt  das  B.  aus  seiner 
wässr.  Lösung  völlig  auf;  durch  Weingeist  lässt  es  sich  wieder  aus  der 
Kohle  ausziehen.  —  Ein  durch  starkes  Erhitzen  gebräuntes  Berberin 
löst  sich  in  W.  mit  rother  Farbe,  es  zeigt  dann  die  erwähnte  schwach 
saure  Reaction  nicht  mehr.  »Säuren  stellen  die  ursprüngliche  gelhe 
Farbe  wieder  her. 

Oxyacanthin.  Darstellung;  Alan  verdünnt  die  rückständige 
Flüssigkeit,  aus  der  so  viel  als  möglich  Berberin  abgesondert  ist,  mit 
dem  4  5fach.  Gew.  Wasser  und  fällt  sie  durch  kohlens.  Natron  oder 
Kali  vollständig,  filtrirt,  wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  W. ,  bis 
die  Waschwässer  schwach  gelblich  ablaufen,  zersetzt  ihn  dann  durch 
veru,  Schwefels,  im  üeberschuss,  entfärbt  die  Schwefels.  Lösung  durch 
Thierkohle,  fällt  dann  das  Oxyacanthin  durch  kohlens.  Natron,  wäscht 
den  Niederschlag  wieder  mit  kaltem  W.,  trocknet  ihn,  löst  ihn  in  kal¬ 
tem  Weing.,  verdunstet  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  oder  fällt 
sie  durch  W.  und  trocknet  das  Oxyacanthin  bei  gelinde*r  Wärme.  — 
Wendet  man  statt  kohlens.  Natron  Ammoniak  an,  so  erhält  man  das 
Oxyac.  wohl  auch  als  weisses  Hydrat,  welches  sich  aber  während  des 
Trocknens  wieder  bräunt.  üeberhaupt  ist  das  Oxyac.  schwer  völlig 
weiss  zu  erhalten.  Da  die  Färbung  zum  grossen  Theil  von  anhängen¬ 
dem  Berberin  herrührt,  so  kann  man  die  geistige  Losung  nicht  durch 


563 


'riiierkuiile  eutfärbeu,  weil  dus  Herb,  aus  geistigen  Lösungen  von  Thier- 
kolile  nicht  aufgenoinineu  wird. 

K  i g e n  H ch  a  f  te  u.  Im  reinsten  Zustande  weisses,  gc wohnlich  etwas 
gelbliches,  oder,  wenn  cs  durch  äfzetide  Alkalien  gefällt  wurde,  bräun¬ 
liches  Pulver,  voll  sehr  hittereiii ,  etwas  beisscndoin  (jleschmack.  Schwer 
krystallisirbar;  nur  wenn  man  die  geistige  Lösung  mit  so  viel  W.  ver¬ 
setzt,  dass  sie  noch  klar  bleibt  und  sie  dann  der  freiwilligen  Verdun¬ 
stung  überlässt,  erhält  mau  eine  undeutlich  kristallinische  Kinde.  Wäh¬ 
rend  des  'Prockoens  oxydirt  (?)  sich  dus  Oxyacantbin  etwas;  vom  Son¬ 
nenlicht  wird  es  im  trocknen  Zustande  gebräunt.  Beim  Lrhitzen  ent¬ 
wickelt  cs  erst  VVasserdäiiigfe,  schmilzt  daun,  bräunt  sich,  ein  dicklich 
braunes,  beim  Erkalten  flüssig  bleibendes,  stechend  schmeckendes  BrenzÖl 
und  Ammoniak  gehen  ül>er,  eine  stark  geschwollne  Kohle  bleibt  zurück, 
welche  an  der  Luft  ohne  Rückstand  verbrennt.  An  der  Flamme  ent¬ 
zündet  sich  das  üxyacanthin  ,  zerfliesst  ölurtig  und  verhreont  mit  hell- 
leuchtender  Flamme.  —  In  kaltem  W.  ist  das  Oxyacanthin  fast  unlös¬ 
lich;  besser  in  kochendem  oder  im  friscli  getällten  Zustande,  ln  schwa¬ 
chem  und  absolutem  Alkohol  ist  es  leicht  löslich ,  hleiht  bei  freier  Ver¬ 
dunstung  theils  als  weisses  Pulver  zurück,  theiis  bedeckt  es  die]  Wände 
mit  einem  dünnen,  glänzenden,  gelben  oder  bräunlichen,  sich  in  Blatt- 
eben  ahrollenden  üeherzuge.  In  Aether  ist  das  Oxycai^thiu  löslich;  auch 
in  fetten  und  ätherischen  Oelen  (sauerstolffreien  und  sauerstoffhaltigen) 
aller  Art  mit  Hülfe  der  Wärme.  —  Sämmtliche  Lösungen  reagiren  auf 

IBlanzenfarhen  deutlich  alkalisch.  —  Mit  den  Miueralsäuren  bildet  das 

* 

Oxyacanthin  Salze,  wovon  das  Schwefels,  und  salzs.  in  büschelförmig 
gruppirteri  Nadeln,  das  Salpeters,  in  Nadeln  oder  warzenf.  Anhäufungen 
kryslallisireu.  Schwerer  krystallisiren  die  pflanzensauren  Salze.  Die 
Lösungen  der  Salze  schmecken  bitter,  Alkalien  schlagen  das  Oxyac.  in 
weisseil  Flocken  als  Hydrat  nieder.  Die  Lösung  des  neutr,  essigs. 
Oxvacanthios  wird  gefällt:  weiss  von  Gallustiuctur ,  Salpeters.  Silber, 
Sublimat,  Brech  Weinstein,  Zinnchlorür,  gelblich  von  Goldchlorid,  braun¬ 
rot  h  von  Jod,  gar  nicht  von  Salpeters.  Quecksiiberoxydul,  Eisenchlorid, 
neutr.  und  bas,  essigs.  Blei,  Kupfersalzeu  und  HausenhlasenlÖsung.  Von 
Schwefels.  Eisenoxydul  wird  sie  gelb  gefärbt  ohne  Trübung.  —  Conc. 
Säuren  wirken  auf  dus  feste  Oxyacanthin  folgeudergestalt :  conc.  Schwe¬ 
felsäure  löst  es  mit  hraunrother  Farbe;  beim  Erbilzen  wird  die  Lösung 
erst  sebön  rotb,  zuletzt  sebwarzbraun,  W.  scheidet  aus  der  kalt  berei¬ 
teten  Lösung  nichts  aus,  die  verd.  Flüssigkeit  ist  klar  und  gelb.  Gone. 
Salpeters,  erweicht  das  Oxyacanthin,  macht  es  harzig  und  rotbbraun^ 
löst  es  mit  Anfangs  citrougelber ,  später  orangegelber ,  beim  Erhitzen 
purpurrotber  Farbe.  Kocht  man  Ox.  mit  wenig  conc,  Salpeters,  einige 
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Zeit,  bi@  die  rothe  Farbe  wieder  gelb  geworden  ist,  wobei  sicli  Salpe^- 
tergas  entwickelt  und  Klees,  bildet,  und  verdünnt  dann  die  Flüssigkeit 
initW. ,  so  scheidet  sich  das  Oxyacanthin  in  gelben  Flocken  aus,  welche 
nach  dem  Trocknen  in  Ansehen  und  Geschmack  von  Berberin  nicht  zu 
unterseheideu  sind,  bei  Auflösung  in  Essigs,  etwas  Harz  zurücklassen 
und  eine  gelbe,  durch  Alkalien  nicht  fällbare  Losung  geben.  Auch  an 
der  Flamme  entzündet  sich  das  veränderte  Oxyacanthin  sogleich  und 
schmilzt  nicht,  wie  Oxyac.,  sondern  V'^rkohlt  sich  wie  Berberin, 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Bestandtheüe  der  Berberitzen- Wurzel¬ 
rinde  ist  folgendes  zu  bemerken : 

Der  Extractivstoff  wird  durch  Sublimat  gelb,  aber  nicht  kry- 
elaliinisch  gefällt,  der  Niederschlag  löst  sich  mit  Zurücklassung  von 
etwas  oxyd.  Extractivstoff  in  Weingeist.  Die  Lösung  wird  von  neutr. 
und  bas.  essigs.  Blei  stark  braungelb,  von  saurem  Salpeters.  Wismuth- 
oxyd  schrautziggelb  gefällt.  Setzt  mau  zur  Lösung  des  Extractivstoffs 
etwas  conc.  Salpeters.,  so  trübt  sie  sich  ohne  Ausscheidung,  nach  eini¬ 
ger  Zeit  setzt  sich  unvollkommen  oxydirter  Extractivstoff  an  den  Wän¬ 
den  als  weiche,  schmierige,  mit  Zurücklassung  von  Extractahsatz  in 
Weingeist  lösliche  Masse  ab,  welche  sich  durch  Salpeters,  und  durch 
Alkalien  schön  dunkelroth  färbt,  durch  wiederholtes  Lösen  in  alkalischem 
W.  und  Niederschjagen  mittelst  S.  aber  sich  höher  oxydirt  und  io  ein 
unlösliches  schwarzes  Pulver  verwandelt.  —  Versetzt  man  dagegen  die 
Extractivstofflösueg  mit  grossem  üeberschuss  von  Salpeters.,  so  ver¬ 
schwindet  die  Trübung  wieder  und  man  erhält  eine  völlig  klare,  schön 
purpurrothe  Flüssigkeit.  —  Die  allmählige  Umwandlung  des  Berberins 
iu  Es^tractiystoff  durch  den  Einfluss  der  Luft  kann  man  schon  an  ent- 
hlössten  Stellen  der  A^^fo  des  Strauches  sehen,  wo  das  Mark  von  rei- 
pem  Gelb  durch  Orange,  Both  und  Braun  ins  Moderfarbene  übergeht, 
wje  es  der  von  der  Luft  berührten  Stelle  näher  liegt. 

Das  Weichhar*  ist  gelhbräunlich,  in  Alkohol  und  Aether  löslich, 
aus  diesen  Lösungen  durch  VV.  mit  gelber  Farbe  fällbar;  schmeckt  heis¬ 
send,  brennend  untl  bitter.  Zieht  man  W.  über  der  Wurzelrinde  ab,  so 
nimmt  es  einen  widerlichen,  getrocknetem  Schierling  ähnlichen  Gerüche 
an.  Von  äth,  Oele  ^ar  nichts  zu  bemerken. 

Wenn  späterhin  vielleicht  das  Oxyacanthin  in  der  Medicin,  das  Ber¬ 
berin  in  der  Färberei  mehr  Anwendung  finden  sollten,  so  dass  eine 
Darstellung  beider  Stoffe  mehr  im  Grossen  wünschenswerth  wäre,  so 
empfiehlt  der  Verf»  dazu  die  Rinde  der  altern  Aeste,  da  diese  nach  zwei 
Jahren  schon  ziemlich  viel  Farbstoff  und  Alkaloid  enthält  und  auf  diese 
Art  der  Strauch  öfters  h^batien  ppd  lange  benutzt  werden  kann,  was 
er  sehr  gut  verträgt,  während  hej  Ifenutzung  der  Wurzeln,  deren  Rinde 


505' 


allerdings  etwas  reicher  an  Farhstofl*  und  Alkaloid  ist,  der  ganze  Strauch 
natürlich  verloren  geht. 

Der  Verf.  hat  endlich  noch  eine  Vergleichung  der  Granat-  nnd 
Herherilzen-Wurzelrindc  angestellt  und  Gelegenheit  gefunden,  Irrlhümer 
der  frühem  (Centralhl.  1831.  p,  834  tf.  mitgctheilten)  Vergleichungen 
(von  I^ATOtn  DK  Trik  und  Godkfroy)  zu  berichtigen.  Kr  njcint 
zwar,  dass  schon  das  äussere  Ansehen,  namennich  das  zellige  Gefüge 
der  Kerherltzenrinde,  eine  Verwechslung  unmöglich  mache,  giebt  aber 
doch  das  V  erhalten  beider  Decocte  (l  Th.  W^urzel  mit  8  Th,  dest.  W., 
durch  Papier  filtrirt)  folgendergestalt  an  : 


Reagcütien. 


la 


Berberitzen  Wurzel rinde; 


Conccntrirte 

Salpetersäure. 


Bei  geringem  Zusätze  starker 
citrongelber  Niederschlag;  bei 
einem  grösseren 'Zusätze  von  S. 
färbt  sich  die  Flüss.  schön  rotb. 
Beim  Erhitzen  löst  sich  der  Nie¬ 
derschlag  und  die  Fl.  erscheint 
schön  purpurfoth;  wird  sogleich 
ein  starker  üeberschuss  von  S, 
zugefugt,  so  erfolgt  Präcipitat, 
die  Fl.  färbt  sich  augenblicklich 


Kaustische 

Alkalien. 


purpurroth. 

Röthen  die  Flüss.  stark,  und 
ein  bedeutender  Niederschlag  v. 
Oxyacanthin  bildet  sich. 


I 


Gabäjifeltinct. 

Hausenblasen- 

Brechwein- 
stein. 


Bewirkt  einen  starken  citron- 
gelben  Niederschlag. 

^  Ohne  Wirkung. 

1 

i  Trüb,  und  flock.  Niedersch, 


Jod. 


Starker  rothbrauner  Nieder¬ 
schlag,  beim  Krhitzen  schwarz¬ 
braun  werdend. 


Alaun. 

Quecksilber¬ 

chlorid. 


Ganz  ohne  Wirlfung. 
Augenblicklicher  starker  ci- 
itrongelber  Niederschlag  v.  Ber* 
iberin.  Entfärbung  der  Flüss, 


J - J_L!J  1_J _ OHJI 

Granat  wur/elriode. 

Wenig  .Säure  ist  ohne  Wir¬ 
kung,  ein  grösserer  Zusatz 
färbt  die  Flüss.  nach  u.  nach 
dunkelroth,  aber  nicht  so 
schön  als  die  Abkochung  der 
Berberitzenrinde.  Beim  Er¬ 
hitzen  verschwindet  die  rothe 
Farbe  schnell  nnd  die  F’lüss. 
wird  hellgelb. 

Duukelrotlie  Färbung.  Er¬ 
hitzt  inan  die  mit  einem  star¬ 
ken  Zusatz  von  kaustischem 
Kali  versetzte  Fl.,  so  schei  ¬ 
det  sich  nach  dem  Erkalten 
etwäs  Präcipitat  aus. 

Oh  ne  Wirk  ung. 

Weisser  Niederschlag. 

Weisser  Niederschlag. 

Bei  geringem  Zusätze 
schwarzbrauncr,  hei  grösse¬ 
rem  Zusatze  rothbrauner  Nie¬ 
derschlag,  welcher  beim  Kr- 
liitzen  verschwindet. 

Starker  gelber  Nied. 

Anfänglicli  ganz  obue  Re- 
action,  später  sich  nach  und 
nach  trübend  u.  einen  scbinu- 
zig  weissen  Nieil.  aussebei- 
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Ueagentien. 


Berberitzenwurzelrinde. 


Granatwurzelriude. 


Schwefels, 

Eisenoj^ydul. 

Sa|z3.  Eisen¬ 
oxyd. 

Schwefels,  und 
cssigs.Kupfer. 
Hieizuckerund 
'  has.  essigs. 
Blei, 


Grünliche  Färbung  ohne  Trü¬ 
bung;  heim  Erhitzen  sondert 
sich  ein  sclimutziggrüner  Niedeiv 
sclilag  ah,  ^ 

Die  Flüssigkeit  bräunt  sich 
Anfangs  und  sondert  bei  einem 
sfärkern  Zusatze  des  Reagens 
einen  sciimufzigen  Nied.  ab. 

Schön  hellgrüne  Färb,  ohne 
Trübung. 

Starke  Trübung  und  gelber 
Niederschlag^  durch  einen  star¬ 
ken  Zusatz  des  Fällungsmittels 


dend.  Beim  Erhitzen  ver¬ 
mehrt  sich  der  Nied,  bedeutd. 
Starker  blauer  Nied, 


Starker  blauer  N, 

Sehr  starker  missfarb.  N, 

Starke  gelbliche  Nieder^* 
schlage.  Entfärbuüg, 


'sich  vermindernd.  Keine  Ent^ 
färhung  der  Flüssigkeit. 

Salzs.  Gold.  I  HäuOger  isabeligelher  Nied.  Starker  dunkelviol.  N. 

Salzs.  Zinn,  j  Schön  citrongelber  Nied.  Weisser  N. 


NB^  Beim  Zusammeugiessen  beider  Abkochungen  entsteht  ein 
sehr  starker  rein  citrangeiber  Niederschlag,  (^rc7i.  der  Pharm» 
p.  265  —  281]. 


Leber  die  Verdt^mpfung  des  Wtissers  auf  rotbglühcndeu  Kör¬ 
pern  von  Baüdrimont, 

Die  Erscheinungen  ^  welche  Statt  finden,  wenn  man  einen  Tropfen 
W,  auf  ein  rothr  oder  weissglüheudes  Eisen  fallen  lässt,  sind  bekannt, 

LECuevALLieR  hat  sich  über  einen  besondern  Fall  dieser  Erschei¬ 
nung  frUlier  folgendermassen  vernehmen  lassen.  Lässt  mau  W.  tropfenweis 
iM  einen  hellrothglühenden  Platintiegel  fallen,  so  kann  man  diesen  ganz 
damit  füllen  und  lange  ohne  beträchtliche  Verdampfung  erhalten;  sowie 
man  aber  den  Tiegel  bis  zum  BrauurothglUhen  abkühleu  lässt,  fängt 
das  W*  lebhaft  zu  kochen  an  und  verdampft.  Bedeckt  man  einen  sol¬ 
chen  glühenden,  mit  W.  gefüllten  Tiegel,  und  öifnet  nach  einiger  Zeit 
so  hat  die  Spannung  der  Dämpfe  im  Innern  nicht  zugenommen ;  die 
Temp,  der  Flüssigkeit  ist  also  nicht  gestiegen.  Die  Hitze  des  W,  un¬ 
ter  diesen  Umständen  ist  demnach  stets  unter  100^,  was  dem  bisherigen 
Grundsatz  des  Temperaturgleichgewichts  in  geschlossenen  Rä|Umen  wider¬ 
spricht.  —  Auch  PuHKixs  beobachtete,  dass^  wenn  mau  in  einen  Dampf¬ 
kessel  eine  kleine  Oeffuung  macht,  Anfangs  Dampf  ausströmt,  aber  auf- 


hört,  sobald  'der  Kessel  das  Ruthglüiieu  erreicht.  —  Diese  Beobachtuu- 
geo  schliesseo  eineo  Widerspruch  ein,  da  sie  selbst  eine,  wenn  auch 
langsame,  Verdampfung  bestätigen,  woraus  Vermehrung  der  Spannung 
bei  geschlossenem,  Entweichung  von  Dampf  bei  offenem  Gefässe  uotli- 
wendig  hervorgeht.  Der  Verf.  hat  es  sich  vorgesetzt,  jene  ungenauen 
Versuche  zu  revidireu  und  zu  zeigen,  dass  jene  Erscheinung  durchaus 
Keine  .Ausnahme  von  dem  erwälinten  allgemeinen  Gesetze  bildet  und  aus 
der  Natur  des  Verdampfuugsprocesses  völlig  erklärt  werden  kann*. 

Zuerst  versuchte  der  Verf.,  eine  annähernde  Bestimmung  der  Tem¬ 
peratur,  welche  das  W.  annimmt,  wenn  es  einige  Zeit  in  einem  Platin- 
tiegel,  der  zu  verschiedenen  Graden  des  Rothgiüheus  (unterhalb  des 
Dunkelrothgluheus  findet  die  Erscheinung  gar  (nicht  Statt)  erhitzt  ist, 
verweilt  hat.  Die  annähernde  Temperaturinessung  wurde  so  vorgenom- 
inen,  dass  man  W.  in  den  glühenden  Platintiegel  brachte,  es  einige  Zeit 
darin  verweilen  Hess  und  dann  schnell  in  ein  Probeglas  goss,  in  wel¬ 
chem  bereits  ^5  Gr.  W.  von  einer  durch  ein  feines  Thermometer  ge¬ 
messenen  Temper,  sich  befanden.  Unmittelbar  darauf  mass  man  die 
Temp.  der  Mischung.  Das  Thermometer  ging  schnell  in  die  Höhe,  aber 
vermöge  der  abkUhlenden  Wirkung  des  Gefässes  auch  schnell  wieder 
herab.  Man  benutzte  daher  nur  das  beobachtete  Maximum.  Allerdings  ' 
wirkte  auch  das  Thermometer  abkühlend,  da  es  aber  sehr  klein  war, 
und  nur  Temperaturunterschiede  von  4  —  5°  angab,  so  ist  der  Ver¬ 
such  für  vorliegenden  Zweck  genau  genug.  Zuletzt  wurde  das  Glas 

gewogen,  um  das  Gewicht  des  zugefügten  W.  zu  erlangen.  Die  Tem- 

M 

peratur  des  W.  im  Tiegel  lässt  sich  nun  leicht  nach  der  Formel  — 

"X  t  =  T  berechnen,  wo  M  das  Gewicht  der  ganzen  Wasaermasse 
nach  dem  Versuche,  7n  das  Gewicht  des  zugefügten  heissen  Wassers, 
t  die  Temperaturdifferenz  des  kalten  W.  und  des  Gemenges  ist.  Mau 
fand  die  Temp.  des  Wassers  hiernach  fiir  Dunkelrothglühhitze  des  Tie¬ 
gels  ==  36°, 48,  für  Rothglühhitze  49°,5,  für  Hellrothglühhitze  50°61, 
Man  wiederholte  die  vorigen  Versuche  mit  dem  Unterschiede,  dass  man 
in  den  glühenden  Tiegel  statt  kaltes,  kochendes  W.  goss.  Die  Temp. 
des  W.  erniedrigte  sich  in  dem  glüJiendeu  Gefässe  nach  einem  Versuch 
auf  47^3. 

Hierauf  bestimmte  der  Verf.  die  Zeit,  welche  ein  gleiches  Gewicht 

•  Wir  bitten ,  zu  dem  folgenden  das ,  was  früher  über  diese  Erscheinung 
verhandelt  worden  ist,  in  einem  physikalischen  Lehrbuche,  z.  B,  Biot  ,  übers, 
von  Fechter,  2te  Aullage,  V,  p.  366  If.  nachzulesen.  Der  Verf.  scheint  nicht 
(hirchaus  mit  den  frühem  Arbeiten  bekannt  zu  sein.  Die  Versuche  behalten 
nichts  destoweniger  ilir  Interesse, 

Die  Red, 
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Gewicht. 
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W.  (Oo^465)  in  Gefässcn  von  verscliiedenen  Graden  der  Giüldiiize  zur 
Verdampfung:  brauchte  und  fand  für  die  niedrigste  Teinp.,  bei  welcher 
die  Erscheinung  überhaupt  Statt  findet,  für  Dunkelruthglühen  ^ 

8'^,  für  Kirschrothglühen  V  59'^,  für  Rotliglühen  V  39'^,  für  Hellroth- 
glühen  \!  22'%  für  Weissglülien .  l'  Die  Schnelligkeit  der  Verdam¬ 

pfung  wächst  also  hei  übrigens  gleichen  Umständen  mit  der  Hitze  der 
Gefässes.  Für  einige  andere  Flü-^sigkeiten  erhielt  der  Verf.  in  dieser 
Beziehung  folgende  Resultate : 

Natnc  der  Fiüss. 


Schwefelsäure 


Uolzgeist 


Alkohol 

Wasserhalt.  Äether« 

Terpentinöl 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  abgesehen  von  den  durch 
die  Natur  der  Flüssigkeiten  bedingten  Unterschieden,  die  Verdampfungs¬ 
zeit  nicht  der  Menge  proportional  ist,  Uebrigens  waren  die  Umstände, 
unter  denen  die  letztem  Versuche  angestellt  wurden,  nicht  genau  die¬ 
selben,  da  die  niedrigste  Teinp.,  hei  welcher  die  Erscheinung  statt  fin¬ 
det,  nicht  für  alle  Flüssigkeiten  dieselbe  ist.  Je  flüebtiger  die  Fiüss., 
hei  desto  niederer  Temp.  trat  die  Erscheinung  ein.  —  Die  Schwefels., 
welche  die  Erscheinung  erst  bei  einer  Temp.  zeigt,  die  jener  sehr  nahe 
komntt,  hei  der  sich  Aether  und  Alkohol  entzünden,  stösst  dabei  sehr 
deutliche  Dämpfe  aus»  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Erscheinung  auch 
hei  solchen  Flüssigkeiten,  welche  entflammen,  noch  nach  der  Entflam¬ 
mung  fortdauert,  obgleich  weniger  lange.  —  Der  Verfasser,  um  mit 
verschiedenen  Fiüss.  unter  gleichen  Umständen  experimentiren  zu  kön-‘ 
neu,  suchte  eine  Temper.,  bei  welclver  alle  der  langsamen  Verdampfung 
fähig  wären;  aber  der  Schwefelkohlenstotf  fing  hei  der  Temp.,  wo  bei 
andern  Fiüss.  die  Erscheinung  möglich  wurde,  allemal  Feuer.  Auch 
Terpentinöl  entzündet  sich  hei  einer  Temp.,  welche  von  der  niedrigsten, 
hei  der  die  Erscheinung  eintritt,  sehr  wenig  entfernt  ist.  Der  Verf. 
machte  daher  erst  mit  einer  Reihe  von  Flüssigkeiten  Versuche  mit  glei¬ 
chen  Mengen,  unbekümmert,  oh  Entflammung  eintrat  oder  nicht,  und 
muss  die  Verdampfungszeit.  Darauf  erniedrigte  er  für  diejenigen  Fiüss., 


welche  eDtflaiumten ,  die  Temper,  so  weit,  dass  die  Erscheinung’  ohne 
Entflammung’ Statt  fand  und  mass  auch  hier  die  Verdampfnngszeit.  Diese 
Versuche  gaben  folgende  Resultate,  aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  die 
Fiiiss.  über  nocli  einmal  so  geschwind  verdampfen,  wenn  sie  in  der 
!Mitte  il>rer  eigenen  Flamme  verdampfen  müssen: 


Name  der  Fl.  A'erdampfungszeit. 

Ohne  Entflammung. 


Wasser 

1'  42" 

Salpetersäure 

1'  41" 

Schwefelsäure 

1'  16" 

Schwefelkohlenst. 

Holzgeist 

1'  14" 

Alkohol 

l'  6" 

Aether 

0'  33" 

Terpentinöl 

0'  29" 

In  derFlamme. 


0'  43" 
0'  35" 
O'  36" 
r/  15" 
0'  15" 


Da  aus  diesen  sämmtlichen  Versuchen  hervorgeht,  dass  die  Flüssig¬ 
keiten  während  der  Erscheinung  total  verdampfen,  dass  also  die  Ein¬ 
gangs  erwähnten  Ansichten  Lechevalliers  unrichtig  sind  und  der 
Druck  sich  bei  verschlossenen  Gefässen  nothwendig  vermehren  müsse, 
so  wären  eigentlich  Versuche  mit  verschlossenen  Gefässen  und  dem  Ma¬ 
nometer  überflüssig  gewesen.  Der  Verf.  stellte  sie  indess  an,  um  die 
üngenauigkeit  jener  Versuche  direct  därzuthuu. 

Er  schloss  eine  15  Millira,  weite,  14  Centira.  lange  Glasröhre  an 
einem  Ende  und  versah  das  andere  mit  einem  dreifach  durchbohrten 
Kork;  das  eine  Loch  desselben  nahm  eine  ausgezogene  Glasröhre,  das 
andere  einen  offenen  Quecksilbermanometer ,  das  dritte  eine  Art  mit 
einem  Pistor  versehener  Pipette  auf,  mittels  der  man  W.  in  den  Appa¬ 
rat  treiben  konnte,  ohne  ihn  im  geringsten  zu  Öffnen.  Der  untere 
Theil  der  Röhre  war  mit  ausgeglühtem  Goldlahn  {eJinquani)  umgeben, 
um  sie  ohne  Gestaltveränderung  stark  erhitzen  zu  können.  Man  befe¬ 
stigte  den  Apparat  auf  einem  passenden  Gestelle  und  isolirte  den  Kork 
nebst  den  daran  befindlichen  1  heilen  durch  ein  glänzendes  Goldlahnblatt 
vom  Feuer.  Die  ausgezogene  Rohre  diente  der  ausgedehnten  Luft  zum 
Ausgange  und  wurde  verschlossen,  sobald  die  Temp.  hinreichend  hoch 
und  ziemlich  stationär  war.  Nun  stieg  der  Manometer,  blieb  aber  bald 
stellen.  Mau  spritzte  nun  W.  ein,  welches  sich  in  bewegliche  Tröpf¬ 
chen  formirtc.  Der  Manometer  stieg,  fiel  aber  wieder  nach  beendigter 
Verdunstung,  da  die  Temp.  des  Apparats  nicht  gleichmässig  war,  Mau 
'  spritzte  neues  VV.  ein  und  der  Manometer  stieg  wieder  u.  s.  f. 

Der  Verf.  hat  sich  endlich  überzeugt ,  dass  die  Ersclieinung  nichf 
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blos  auf  Platin  utiii  Glas^  sondern  auc'i  auf  andern  Stotfeu  Statt  findet, 
,  sobald  sie  nur  die  liinreicliende  Teinpcratur  baben. 

Erklärung.  Wenn  man  das  Weseritliclie  der  Erscheinungen, 
welche  sich  bei  der  Verdampfung  von  Flüssigkeiten  auf  glühenden  Kör¬ 
pern  darbieten,  zusaouneufasst,  so  besteht  es  in  Folgendem:  Die  Flüs¬ 
sigkeit  vermag  den  glühenden  Körper  nicht  zu  benetzen,  sie  nimmt 
eine  ellipsoidische,  nach  der  Natur  d  s  Eefässrs  u.  s.  w.  verschiedene 
•Form  an  und  entfernt  sich  um  so  meiir  von  den  Wänden  des  Gefässes, 
je  beisser  dieses  wird ;  sie  dreht  sich  um  sich  selbst  und  verändert  Lage 
lind  Dimensionen  iß  jedem  Augenblick,  dabei  verdampft  sie  langsam, 
ohne  Kochen  nnd  scheint,  welches  auch  ihre  anfätigliche  Teiop.  sei,  am 
Ende  dieselbe  Temper,,  welche  stets  unter  dem  Siedepunkte  ist,  an- 
zunehmeu.  (Für  die  übrige  Flüss.  ward  zwar  die  Temp.  nicht  bestimmt, 
es  lässt  sich  aber  wohl  annehmen,  dass  sie  nach  dem  Siedepunkte  und 
der  latenten  Wärme  ihrer  Dämpfe  verschieden  ist),  Die  niedrigstcl’em- 
peratur,  bei  welclier  die  Ersclieinung  Statt  findet,  und  die  Verdampfungs¬ 


zeit  richten  sich  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit.  lireuneude  F'lüssig- 


keiten  verdampfen  über  noch  einuiai  so  geschwind. 

Alles  diess  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  der  sich  von  der  untern 
Fläche  aus  entwiekelude  Dampf  die  b’Jüss.  an  der  unmittelbaren  Berüli- 
rung  mit  dem  glühenden  Körper  hindert,  dass  sich  daiier  die  Wärme 
iiui:,  durch  Strahlung  auf  die  Flüss.,  der  sie  durch  den  Dampf  immer  ^ 
wieder  eiitzogeu  wird,  iibertrugeu  und  die  Temp.  sieb  nicht  sehr  erhe¬ 
ben  könne.  Da  zum  Sieden  ein  fester  Körper  nöthig  sei,  an  welchen 
sich  der  Dampf  gleichsam  ansteminen  könne,  so  sei  ein  Sieden  unter 
diesen  Umständen  gar  nicht  möglich.  Dass  die  Verdampfung  mit  grös¬ 
serer  Hitze  des  Gefässes  schneller  wird,  dass  die  Verdampfungszcit  von 
Menge,  Cohäsion,  anfänglicher  Temp.  und  latenter  Wärme  des  Dampfs 
abhängt,  dass  sie  durch  Entflanimuog,  wodurch  die  Flüss.  auch  vou  oben 
erhitzt  wird,  sich  beschleunigt,  ist  leicht  zu  erklären;  ebeo  so  ist  es 
natürlich,  dass  die  niedrigste  Temp.,  hei  welcher  die  Erscheinung  Statt 
findet,  von  dem  Siedepunkte  der  Flüss.  abhängt,  Endlich  bemerkte  der 
Verf,  noch,  dass  die  Verdampfung  dann  schneller  geschehen  müsse, 
wenn  die  F'lüss.  in  grösserer  Menge  vorhanden  sei,  weil  dieselbe  dann 
elliptische  Form  annehme,  welche  eine  .innere  Bewegung  der  Molecüie 
und  bessere  Mittheiiung  der  Wärme  bedinge,  als  die  sphärische  Gestalt, 
welche  sich  nur  um  sich  seihst  dreht.  —  Der  Satz  des  Temperatur- 
glcichgcwichts  in  verschlossenen  Räumen  erleidet  hiernach  durch  diese 


Erscheinung  keine  Ausnahme. 


Der  Verf.  bemerkt,  dass  diese  Erscheinungen  manche  Analogie  mit 
dem  S  1 0  8  s  c  n  {soiibresauis^  haben ,  welches  Flüssiafkeiten  mit  sehr  hohem 
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Sied)tunkto  zeigten.  Die  Tenip.  des  sich  dabei  cutwickcludeii  Dampfes 
müsse  eine  bedeutend  liöberc  sein,  als  die  des  beim  ^ewöbnlicben  Ko¬ 
rben  entwickelten,  denn  er  habe  bemerkt,  dass  die  Salpetersäure  sicli 
dabei  zersetze  und  salpcfrig-saiire  Dämpfe  entwickle,  was  niclit  einmal 
Statt  tiiule,  wenn  man  ihre  Dämpfe  durch  eine  weiss^^lühende  Rohre 
leite.  Der  Verf.  gedenkt  später  hierauf  ziirückzukommen.  do 

Ch.  et  de.  Ph,  Mars  183G.  p.  319  —  330). 


reber  den  durch  Koclien  Jiiit  kohleiis.  Kulilösiing  bereiteten 
Kermes  von  du  Meml. 

Die  Mederschläge,  welche  man  bei  Bereitung  des  Kermes  durch 
kohlens.  Kuli  auf  nassem  Wege  nach  einander  erhält,  sind  in  Farbe  und 
Aggregatzustand  verschiedcu.  Dicss  näher  zu  ergründen  kochte  der 
^'erf.  l  kohlens.  Kali  mit  6  //.  W,  und  4  5  geschlämtem  Schwe¬ 
felantimon  y  St.  lang,  fiitrirte,  liess  erkalten  und  erhielt  dabei  einen 
violettröthlich-braunen  Niederschlag,  welcher  nach  gehörigem  Auswaschen 
mit  W.  und  Trocknen  bei  50"  genau  195  Gran  wog.  50  Gr,  davon 
wurden  mit  Königswasser  digerirt,  der  Schwefel  abfiltrirt,  mit  verd, 
weinsäurehaltiger  Salzs.  und  mit  heissem  W.  gewaschen,  gewogen,  ver¬ 
brannt;  die  Flüssigkeit  mit  Chlorbaryum  gefällt,  der  Schwefels.  Baryt 
gewogen  u.  s.  w.  Nach  dem  so  bestimmten  Schwcfelgehalte  war  der 
Niederschlag  genau  Sb  S  3.  Anders  verhielt(‘n  sich  die  weitern  durch 
Behandlung  des  rückständigen  Schwefelantimons  mit  kolilens.  Kali  er¬ 
haltenen  Niederschläge;  sie  wurden  immer  heller.  Der  sechste  zeigte 
schon  durch  den  Anblick  seine  wesentliche  Verschiedenheit  von  dem 
ersten;  sein  Schwefelgehalt  betrug  nur  12,75  p.  c.,  kaum  die  Hälfte 
wie  in  Sb  S^.  Das  alkalische  Filtrat  wurde  bei  jeder  Abkochung 
dunkler  und  an  Schwefel  reicher,  der  nach  der  7ten  Abkochung  daraus 
durch  vSäuren  erhaltene  Niederschlag  glich  im  Aeussern  dem  Goldschwe¬ 
fel,  enthielt  auch  nahe  die  nöthige  Menge  Schwefel.  —  Der  Verf.  er¬ 
klärt  sich  hieraus  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  Zusammensez- 
zuno-  des  Kermes.  Wer  ihn  für  reines  Sb  S  ,  hielt,  kann  wohl  nur 
die  ersten  Niederschläge  untersucht  haben.  Es  fragt  sich  aber,  ob  zu 
einem  medicinisch  wirksamen  Kermes  nur  die  ersten  oder  auch  die  fol¬ 
genden  Niederschläge  gehören.  —  Die  folgenden  Niederschläge  würden 
dem  ersten  ähnlicher  werden,  .wenn  man  bei  jedesmaliger  Abkochung 
den  freien  oxydhaltigcn  Rückstand  mit  neuem  vertauschte,  da  derselbe 
als  Gcmeng  von  Schwefelantimon  und  Antimouoxyd  an  letzterem  zu¬ 
nimmt.  Da  sich  indess  auch  die  [..Ösung  des  kohlens.  Kali  verändert, 
so  ist  schon  darum  nicht  auf  völlige  Gleichheit  zu  rechnen,  I.<ässt  man 
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die  alkalische  Flüssigkeit  nach  der  ersten  Fällung  von  Kermes  einige 
Tage  au  der  Luft  stehen,  so  setzt  sich  allinälilig  weisses  Antiinoiioxyd- 
hydrat  daraus  ah  und  die  Flüssigkeit  gieht  mit  Säuren  nur  Spuren  eines 
kermesähnlichen  Niederscidags.  Fs  scheidet  sich  also  bei  der  Kermes¬ 
bereitung  io  der  That  Oxyd  aus.  Auf  1  ft  kohlens,  Kali  betrug  die 
Menge  desselben  I82  Gran.  (Arch.  der  Pharm,  P^L  p,  281  —  284)* 


ßlf  iiurc  lun^f  n. 

Darstellung  wasserfreier  Schwefelsäure  nach  Mosax^ 
DER.  Man  giesst  über  Autiinonoxyd  einen  üeberschuss  gewöhnlicher 
Schwefelsäure,  erhitzt  mässigj  woilurch  alles  W,  und  alle  überschüssige 
S.  verjagt  wird  und  trockues  Schwefels.  Antimonoxyd  zurückbleibt,  wel¬ 
ches,  in  einer  Retorte  zum  Dünkelrothglühen  ertiitzt,  fast  alle  seine 
Schwefels,  ira  wasserfreien  Zustande  abgiebt.  (liermh  No.  7). 

Üeber  das  Verkuisteru  [Decrepiiireii)  der  Salze  vouBau- 
DRIMONT,  Das  Decrepitiren  vieler  Salze  beim  schnellen  Erhitzen  ward 
bisher  immer  dem  zwischen  den  Lamellen  eingeschlossenen  VVassertheil- 
chen  zugeschrieben.  Es  gieht  aber  Salze^  welche  weder  chemisch  noch 
mechanisch  gebundenes  W.  enthalten  und  doch  beim  Erhitzen  lebhaft 
decrepitiren,  z.  ß.  Schwefels.  Baryt  und  Strontiau,  Schwefels.  Kali, 
Chlor-  und  Bruiukalium  und  Natrium,  einfach  und  doppelt  chroms.  Kali^ 
Flussspath,  BleiglatiZi  welche  bei  starker  Erhitzung  in  Stücken  umher¬ 
geschleudert  werden,  ohne  Wasserdampf  oder  ein  anderes  flüchtiges' 
Produkt  auszugeben.  Der  Verf.  findet  die  Ursache  darin,  dass  bei  der 
lamellösen  Structur  und  schlechten  Wärmeieitung  der  Krystalle  beim 
Erwärmen  die  äussern  Lanieilen  schneller  sich  ausdehnen,  als  die  iuuern, 
sich  demnach  mit  einiger  Gewalt  abtrenuen.  —  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  man  das  Decrepitiren  nun  auch  bei  wasserbaltigeu  Salzen  oder 
solchen,  welche  beim  Erhitzen  gasförmige  Produkte  geben,  dieser  Ur¬ 
sache  allein  und  nicht  auch  dem  W.  oder  den  entwickelten  Gasen  zu- 
schreiben  sollte.  {Hermes  No.  6). 

üeber  Ammoniak  im  d  es  t.  Wasser  von  du  Mexil.  Her¬ 
zog  hat  in  einem  mit  Schwefelwasserstoft’  beladenen  dest.  W.  die  Bil¬ 
dung  von  Sch wefelwasserstotf- Ammoniak  und  weiterhin  von  Schwefels. 
Ammoniak  beobachtet.  Fr  schiebt  die  Bildung  des  Ammoniaks  auf  den 
Einfluss  der  atmosphärischen  Luft.  —  Der  Verf.  bemerkt  nun,  dass, 
wenn  mau  kein  frisch  gefuHeues  Regen-  oder  Schneewasser  destillirt, 
kaum  ein  reines  Detstillat  zu  erhalten  ist,  seihst  wenn  mau  die  ersten 
ammoniak-,  kohiensäure-  und  lufthaltigen  Portionen  wegthut*  Es  geht 
nämlich  eine  Substanz  mit  über,  welche  sich  vorzüglich  in  warmen  Ta¬ 
gen  als  weisse  Flocken,  späterhin  als  Pulver  ablagert,  wobei  das  W* 
einen  schwachen  Geruch  auuimmt  und  daun  Sublimat  deutlich  trübt.  Die 
Bildung  dieser  Substanz  ist  namentlich  reichlich  bei  rascher  Dest.  von 
W.  über  frischen  Kräutern,  namentlich  Fliederblumen,  und  erzeugt  dann 
das  sogenannte  Langwerden  des  Destillats.  Zuweilen  wird  das  Dest. 
ganz  schleimig  dadurch.  Verdampft  man  das  W.,  so  bleibt  eine  halb- 
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durchsiclidge ,  beim  Auf\vei<’lK‘n  in  der  Wanne  bald  iibelriecbende,  wabr- 
sciieiniicb  stickstuflliailig^e  Haut,  welche  im  cheniiscljeu  \  erbalteu  kaum 
von  der  klebrigen  zitterudcn  Materie,  die  man  nacli  llegenwettern  uie- 
dergetjcb lagen  findet,  verschieden  ist.  Der  V'erf. 'glaubt,  dass  jene  Ma¬ 
terie  mit  den  durcli  die  Notineuliifze  auf  feucliten  Wiesen  verursachten 
Wasserdämpfen  in  die  Höhe  gestiegen  und  unter  günstigen  Umstanden 
wieder  gefällt  sei  (^^).  —  Der  \'erf.  wünsclit  nun,  dass  Herzog  seine 
\'ersuche  mit  aus  Schnee  dcstill,  W.  wiederholen  möge,  da,  wenn  er 
Brunnenwasser  genommen  habe,  leicht  zu  Erzeugung  des  Ammoniaks 
liabe  Veranlassung  geben  könueu.  —  Uebrigens  fügt  der  Verf.  bei, 
dass  er  die  Bildung  von  Schwefels,  im  Schwefelwasserstoffwasser  eben¬ 
falls  beobachtet  habe,  so  wie  dass  letzteres,  zu  Dampfdouchen  ange¬ 
wendet,  also  erhitzt  durch  Röhren  in  die  atmosphärische  Luft  geleitet, 
einen  starken  (jcruch  nacli  schwefliger  Säure  verbreite.  {/irch,  der 
P/iann.  J^l.  p.  70  —  72). 

Scheiiiung  des  bas.  phospbors.  Kalks  und  der  phos- 
j>hors.  A  Ul  m  o  n  ia  k- Ma  gn  e  s  i  a  durch  Essigsäure  von  du  Me- 
N  LL.  Man  hat  vorgeschlagen  die  beiden  erwähnten  Salze  durch  Essig¬ 
säure,  in  welcher  das  lelztere  löslich,  das  erstere  unlöslich  sein  soll, 
zu  scheiden;  andere  haben  diess  zu  ungenau  gefunden.  —  Der  Verf. 
fand,  dass  Essigs^,  von  1,04  sp.  G.  4  St.  mit  ^  ihres  Gewichts  bas. 
phospbors.  Kalk  digerirt,  keine  Spur  Kali  aufnahm,  wenn  das  Salz  ge¬ 
glüht,  eine  nur  sehr  leichte  Spur,  wenn  dasselbe  bei  80°  getrocknet, 
ab^r  ziemlich  viel,  wenn  es  frisch  gefällt  und  noch  leucht  war. —  Phos¬ 
phors.  Ainmonia!;magnesia ,  bei  80°  getrocknet,  löste  sich  schnell  in  der 
öfacben  Menge  Essigs  ,  bei  Erwärmung  der  Lösung  schied  sich  aber 
ein  Tiieil  als  zarte  kristallinische  Rinde  wieder  aus;  auch  bei  Verdop¬ 
pelung  der  Essigsäuremeuge  fänil  diese  Wiederausscheidung  in  der  Wärme 
Statt.  —  Die  Essigs,  scheint  demnach  für  deu  angegebenen  Zweck  als 
hinreichend  scharfes  Sclseidungsmiltel  empfohlen  werden  zu  können,  so¬ 
bald  man  deu  Niederschlag  nur  bei  80°  trocknet,  ihn  mit  dem  6fach, 
Gewicht  Essigs,  von  1,04  übeigiesst  und  bei  80°,  ohne  alleAnwenduug 
grösserer  Wärme,  einige  Stunden  damit  in  Berührung  lasst, 
der  P/ian/t.  J^I.  p.  —  76). 

Salze  in  Extracten  vou  Blei.  In  einem  einige  Jahre  alten 
Ejctr.  Strnmonü  fand  der  V  erf.  spiessige  Krystalle  von  Salpeters.  Kali, 
desgl.  im  Ejctr.  Eactucae  vir.;  im  Ejctr.  Hyosc.  fanden  sich  würflige 
Krystalle  vou  Lnlorkalium.  [^rch.  der  Pharm.  J^l.  p.  91). 

Bereitung  des  Li//,  amm.  succ.  von  Dü  Menil.  Der 
Verf.  bemerkt,  wie  eigenthünilich  es  sei,  dass  die  V^orschrift  der  Han- 
nÖv.  uud  Preuss.  Pharm,  in  Bezug  auf  dieses  Mittel  ganz  gleich,  aber 
das  spec.  Gew.  des  Präparats  in  der  letztem  auf  1,075  —  1,085,  in 
der  erstem  auf  1,05  bestimmt  sei.  Uebrigens  habe  jene  Vorschrift 
noch  den  Hauptmangel,  dass  sie  keine  Erwärmung  der  Auflösung  wäh¬ 
rend  der  Neutralisation  vorschreibe.  Ihm  scheine  folgende  Vorschrift  die 
beste:  iVIan  zerreibe  die  Bernsteinsäure,  übergiesse  sie  mit  dem  6fach. 
Gewicht  Wasser,  erwärme  im  Sandbad  auf  70  —  80°,  setze  daun  bis 
beinah  zur  Neutralisation  brenzliches  kohleus.  Ammoniak  zu,  lasse  auf 
20°  erkalten  und  neutralisire  dann  völlig  durch  tropfenweis  zugesetztes 
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AetzammoDiak.  Das  stets  gleiche  spec.  Gew.,  welches  bei  eiaem  so 
wichtigen  Präparate  stets  beobachtet , werden  muss,  erreicht  man  leicht 
durch  Berechnung  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bernsteinsäure  des 
Handels  1  At.  W.  enthalte.  Man  hat  nämlich  64  Drachm.  käufliche  S* 
(worin  54  Dr.  26,5  Gr.  S.,  9  Dr.  33,5  Gr.  W.),  diese  werden  gesät¬ 
tigt  durch  18  Dr.  27  Gr.  Ar^moniak.  Hierzu  muss  man,  um  ein  spec. 

.Gew.  von  1,05  zu  erreichen,  62  Unzen,  6  Dr.,  26,5  Gr.  W.  setzen. 
Das  Produkt  von  64  Dr.  Bernsteinsäure  muss  also  73  Ünz.  53,5  Gr. 
wiegen,  wenn  es  richtig  ist.  Das  ^grössere  spec.  Gew.  des  preussischeu 
Präparats  rührt  vielleicht  daher,  dass  man  in  Preusseu  wasserfreie  Bern¬ 
steins.  im  Handel  findet,  und  eine  solche  in  der  Vorschrift  gemeint  ist. 
{^jLveh,  dev  Pharm,  p,  92  —  95). 

ü eb e r  Kal i u m tr i  pel cy a n ü r e  von  Mo!SÄNr#ER,  Im  Central- 
hlatt  1832.  jp.  641  thaten  wir,  nach  Berzeliüs,  einer  frühem  Arbeit 
von  Mosa\’der  über  Tripelcyanüre  im  Allgemeinen  Erwähnung;  später 
wurde  bei  Gelegenheit  von  Bünsens  Arbeit  (Centralbl.  1835.  ^.230 ff.) 
auf  Mosa\ders  Versuche  hingewiesen.  Berz.  Jahresbericht  XIV ,  P- 
136  enthält  nun  eine  Notiz  über  eine  1833  von  Mosander  über  die 
Kaliuratripclcyanüre  in  der  Kongi.  Vet,  ^cad,  Mandl,  bekannt  ge¬ 
machte  Abhandlung,  In  derselben  werden  die  Verbindungen  des  Kalium- 
eiseucyanürs  mit  Calcium-,  Magnesium-,  Baryum-,  Mangan-,  Zink-,  Sil¬ 
ber-  und  Kupfer-Eisencyanür  beschrieben.  Sie  entstehen,  wenn  etwas 
conc.  Lösungen  der  Salze  dieser  Basen  zu  überschüssigem  KaliumeiSen- 
cyanür  gesetzt  werden  und  schlagen  sich  entweder  sogleich  nieder,  oder 
setzen  sich  nach  und  nach  ab.  Gewöhnlich  enthält  die  Verbindung  1 
At.  jedes  Doppelsalzes ;  die  meisten  sind  wasserfrei ;  die  Baryumverbin- 
dung  enthält  jedoch  3  At.  W.  auf  jedes  At,  Eisencyanür.  Das  Zink¬ 
salz  besteht  aus  3  At.  Kaliumeisencyanür  und  3  At.  Ziukeisencyanür 
nebst  3  At.  W.  auf  jedes  At.  Eisencyanür.  Das  Silbersalz  enthält  1 
At.  Kalium-  und  2  At.  Silber- Eisencyanür  ohne  W.  Aus  einem  in 
Ueberschuss  vorhandeneu  Silbersalze  fällt  reines  Silbereisencyanür.  Die¬ 
ser  Niederschlag  wird  von  salpeter.  ^ilberoxyd  auf  verwickelte  Art 
zersetzt. 

Darstellung  der  Quecksilbersalbe.  Dr.  Hopfe  erklärt^ 
dass  die  vor  8  —  10  Jahren  von  Ferxaxdez  empfohlene  Methode 
bei  Beobachtung  der  gehörigen  Temperatur  stets  gute  Resultate  gege¬ 
ben  habe;  dass  Coluefy"  »’Orey’s  Methode  mit  präparirtemFett  (Cen¬ 
tralbl.  1834.  p.  797)  ebenfalls  sehr  schnell  zum  Ziele  führe,  dass  aber 
noch  zu  untersuclien  sei,  ob  die  V  eränderung  des  Fettes  durch  die  Vor¬ 
bereitung  nicht  eine  nachtheilige  sei;  dass  er  endlich  mit  Fengf.er 
(Centralbl.  1834.  p,  700)  sich  gegen  Moxreims  Darstellungsweise 
(Centralbl.  1833.  p,  760)  erklären  müsse  und  nicht  begreife,  wie  man 
dieselbe  ökonomisch  finden  könne.  (B.  ß.  VL  p.  65). 
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INHALT.  Cyangold  von  Fignier. —  Anwendung  des  Bleis  in  der  Eu- 
diometrie  von  Saussure.  —  Beiträge  zur  chein.  Kenntniss  [der  Cacteen  von 
Büchner  j. —  Fällung  einiger  Met »llaullosungen  durch  SchwefelWasserstoü' von 
Keinsch.  —  Weitere  Versu  .he  iiher  das  Verlialten  des  Eisens  zu  Salpeters, 
von  Schönbein. 

Kl.  Mitth.  Metallgehalt  der  Fischschiij)]ien  v.  du  Menil. —  Darstellung 
des  Caloinel  Von  Ho  [»ff.  —  Cetrarin  von  Herb  erg  er. 


tJebcr  Cyangold  von  Figuier* 

Darstellung.  Der  Umstand ^  dass  lUan  nach  der  gewöhnlichen, 
vor  inehrern  Jahren  auch  von  Figüier  beschriebeuen,  Darstellungsweise 
durch  Fällung  von  Chlorgold  mit  Cyankalium  leicht  dadurch  einen  Ver¬ 
lust  an  Cyangold  erleidet,  dass  das  Cyangold  iin  üeberschuss  des  Cyan¬ 
kaliums  sich'  aufiöst  und  zwar,  wie  es  scheint,  zu  einem  Doppclcyanür 
von  orangerother  Farbe,  veraulasste  den  Verf.  über  ein  Mittel  nachzu¬ 
denken,  wie  alles  Cyangüld  mit  seiner  canariengelben  Farbe  zu  erhalten 
sein  möchte.  Ittners  Beobachtung,  dass  Säuren  aus  den  Lösungen 
des  Cyaugoldkaliums  uud  Goldeyamid  unter  Entwicklung  von  Blausäure 
fällen,  diente  ihm  zuiu  Anhalten.  Indessen  beobachtete  er  doch,  dass 
diese  Fällung  nur  dann  Statt  finde,  wenn  die  Lösung  orangefarbig, 
d.  1j.  wenn  das  Doppelsalz  unvollständig  gelöst  oder  die  chemische  Ver¬ 
bindung  noch  nicht  vollständig-  erfolgt  sei;  vollständige  Ijösnngen  des 
Cyangolds  in  Cyankalium,  wozu  ein  sehr  grosser  Üeberschuss  von  Cyan- 
kalium  gehört j  sind  nach  des  Verf.  Beobachtungen  farblos  und  werden 
durch  S.*  nicht  caoariengelh  gefällt.  Um  die  Lösung  des  Cyaugolds  im 
Cyankalium  zu  vermeiden  oder  seine  scheiuhare  oder  wirkliche  Verbin¬ 
dung  mit  demselben,  muss  man  ganz  reines  Cyankalium  und  eine  völlig 
j  neutrale  Goldlösung  anwenden;  sollte  sich  aber  dennoch  letztere.*?  ereig- 
I  neu,  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salpeters.  d*eo  Schaden  wieder 
gut  zu  machen.  —  Man  nehme  daher  Cyankalium,  sogenanntes  ge- 
ßclimolzenes,  nach  Robiqcet  und  Boudet  (oder  nach  Geiger,  d.Red.) 
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darffestelltes,  löse  es  in  seinem  öfacheu  «ew.  dest.  W.  und  filtrire  das 
etwa  ausgeschiedene  Kohlenstoffeisen  ab.  Eben  so  bereite  mau  s.ch 
neutrales  Chlorgold  in  trockoer  Gestalt  dadurch,  dass  man  die  gewöhn- 
liehe  Lösung  des  Golds  io  Salpetersalzsäure  zur  Trockne  abdampft,  den 
Rückstand  in  W.  löst  u.  s.  f. ,  bis  die  Neutralität  erreicht  ist.  Dann 
löse  man  das  trockne  neutrale  Cidorgold  in  seinem  5fachen  Gew.  W. 
und  filtrire  die  Lösung  zu  Abscheidung  des  etwa  reducirten  Gotds. 
Nun  theile  man  die  Goldlösung  in  4  Tlicile  und  behandle  jeden  mit  der 
Cyankäliumlösuug.  Wenn  sich  ein  cauariengelber,  langsam  zu  Boden 
sinkender  Niederschlag  zeigt,  hat  man  den  gehörigen  Grad  der  Neutra¬ 
lisation  erreicht.  Bekommt  man  aber  einen  schnell  zusammensinkeuden 
Niederschlag  und  bleibt  die  Fluss,  in  den  obern  Schichten  völlig  klar, 
so  hat  man  bereits  den  Punkt  überschritten.  Durch  Zusatz  von  Salpe¬ 
tersäure  stellt  man  die  canariengelbe  Farbe  des  Niederschlags  schnell 
wieder  her,  doch  wird  sie  nie  so  schon,  als  die  ursprüngliche.  —  Die 
Mutterlaugen  behandelt  man  eben  so,  bis  man  kein  Cyangold  mehr 
erhält. 

Eigenschaften.  Wohl  gewaschen  und  getrocknet  stellt  das 
Cyangold  ein  schön  canariengelbes,  durch  Luft  und  Licht  unveränder¬ 
liches  Pulver  dar.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  ohne  Wirkung 
auf  die  Oberhaut,  Zersetzt  sich  noch  vor  oem  Rothglüheu  und  gieht 
sein  Cyan  ab.  Völlig  unlöslich  in  W. ,  Alkohol  und  Aether.  Wird 
, selbst  in  der  Wärme  von  Schwefels.,  Salpeters.,  Salzs.  oder  Königs¬ 
wasser  nicht  verändert.  Auch  in  Alkalleu  unlöslich,  aber  auflöslich  in 
Cyankalium.  Wird  von  vegetabilischen  Extracten,  zuckrigen  und  schlei¬ 
migen  Säften  durchaus  nicht  verändert. 

Zusammensetzung.  Dieselbe  wurde  durch  Glühen  des  Pulvers 
in  einem  eigenen  Apparate  bis  zu  völligem  Aufhörea  aller  Gasentwick¬ 
lung  und  Wägung  des  zurückgebliebenen  metallischen  Goldes  bestimmt. 
Mao  erhielt  75  Gold,  25  Cyan,  welches  Resultat  zwar  weder  einem 
Cyanid,  noch  einem  Cyanür  genau,  aber  am  besten  noch  dem  Cyanid 
AU  ^y  3  entspricht.  {J.  de  Phavm.  JtiilL  1836.  p.  329  —  333). 


Anwendung  des  Bleis  in  der  Eudiometrie  von  Theod.  de  Saus- 

SÜRK. 

> 

Man  weiss,  dass  befeuchtete  Bleigranalien  bei  gew.  Temper,  dasi 
Sauerstoffgas  der  atmosph.  Luft  absorbiren.  Der  Verf.  fand,  dass  mau 
durcli  3stüudiges  Schütteln  mit  solchen  Bleigranalien  den  Sauerstoffge-i 
halt  der  Luft  bis  auf  y^tnr  genau  ermitteln  könne,  und  dass  diesesi 
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Verfahren  gewisse  Wrzüge  vor  den  bisher  übliciieu  etidionletrisciieri 
Methoden  habe. 

Der  S  erti  bedient  sich  hiezu  eines  Kolbens  oder  einer  Retorte^ 
deren  Hals  eine  messingene  Fassung  trägt,  welche  innen  mit  einet*  4 
bis  5  Millim.  tief  gehenden  Schraubenmutter,  aussen  aber  mit  Kerben 
zürn  Einsetzen  eines  Sclilüssels  versehen  ist.  in  die  vSchraubenmuttei* 
passt  eine  Schraube  mit  einem  6  Millim.  breiten  und  mit  eingefettetcra 
Leder  unterlegten,  vorstehenden  Rande  und  viereckigem  Kopfe,  zu  wel¬ 
chem  ebenfalls  ein  passender  Schlüssel  da  ist.  Dieser  Apparat  dient 
zu  möglichst  fester  Verschiiessung  des  Gefässes,  ohne  doch  nöthig  zu 
haben,  die  verschliessenden  Theile  mit  der  Hand  anzugreifen.  Die  ge» 
wohnlich  augewendeten  Kolben  hatten  150  —  250  Cub.  Centimeter 
Inhalt,  der  Hals  war  ungefähr  J5  Ccutini.  lang  und  so  weit,  dass  er 
etwa  3  oder  \  so  viel,  wie  der  Bauch  fasste,  um  die  Absorption  des 
Gases  am  Halse  messen  zu  können.  Die  Stärke  des  Glases  muss  we¬ 
nigstens  1  Millim.  betragen,  damit  es  nicht  durch  das  Schütteln  der 
Bleigranalien,  welche  übrigens  von  der  Feinheit  sein  müssen,  dass  un¬ 
gefähr  88  1  Gramme  wiegen,  zerbreche*  Für  jeden  Versuch  wägt 
man  eine  bestimmte  Menge  dieser  Granalien  ab,  beinah  ^  des  Gewichts 
von  VV.,' welches  zu  Fällung  des  Gefässes  erforderlich  sein  würde*  Die 
trocknen  Granalien  befeuchtet  man  mit  genau  yV  ihres  Gewichts  W. ; 
zu  viel  W.  erzeugt  einen  bei  Messung  des  Gasvolumens  sehr  hinder¬ 
lichen  Schaum  und  hindert  übrigens  die  Oxjdation  des  Bleis  eben  so^ 
wie  zu  wenig  W.  Das  die  Bleigranalien  befeuchtende  W,  beträgt 
demnach  nur  p.  c.  des  Volumens  der  zum  Versuche  angewendeten 
Luft.  Man  stellt  das  offene,  mit  den  befeuchteten  Bleigranalien  verse¬ 
hene  Gefäss,2  —  3  Stunden  an  die  Luft  oder  erneuert)  um  Zeit  zu 
ersparen,  die  Luft  in  dem  Gefässe  durch  einen  Blasebalg  mit  gekrümm¬ 
ter  Röhre.  Hierauf  beobachtet  man  Barometer-  und  Thermometerstand 

/ 

und  schliesst  den  Apparat. 

Will  man  ein  anderes  Gasgemenge,  als  atmosphärische  Luft,  unter¬ 
suchen,  so  muss  man  statt  dieses  Apparats  eine  kleine  umgekehrte  Re¬ 
torte  auwenden,  deren  Hals  mit  einem  Hahne  versehen  ist  und  in  deren 
Bauch  man  die  Bleigranalien  bringt.  Man  macht  die  Retorte  luftleer 
und  bringt  das  zu  prüfende  Gas  hinein;  oder  man  füllt  die  Retorte  mit 
W. ,  lässt  wie  gewöhnlich  das  Gas  hiueinsteigen,  darauf  das  zwischen 
den  Bleigonnalien  hängen  bleibende  W.  durch  Neigung  der  Retorte  so 
viel  als  möglich  ablaufen.  Ist  die  Retorte  gefüllt,  so  schliesst  man  sie. 
Der  Gasrückstand  muss  hier  durch  üebertragung  des  Gases  in  ein  Men¬ 
surglas  geschehen;  kurz  ehe  dieses  geschieht,  taucht  man  die  verschlos¬ 
sene  Retorte  in  W.,  welches  eine  niedrigere  Terop.  hat,  als  jene,  bei 
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welcher  das  Gas  eiogebracht  wurde,  um  durcli  die  so  erzeugte  mometi- 
tane  Coutraction  einem  zufälligen  Gasverluste  vorzubeugen. 

Kehren  wir  zur  Analyse  der  atm.  Fmft  zurück,  für  welche  das 
Verfahren  überhaupt  am  besten  passt.  Sogleich  nach  Verschliessung  des 
Gefässes  fängt  man  an,  die  Bleigranalien,  welche  bisher,  weil  sie  ruhig 
Wcuren,  nicht  auf  den  SauerstotF  der  Luft  gewirkt  haben,  heftig  zu 
schütteln,  wobei  man  sich  in  Acht  nimmt,  dass  sie  den  Hals  nicht  blind 
‘machen.  Sie  überziehen  sich  mit  einer  gelben  Farbe,  welche  nach  etwa 
'Sstündigem  Schütteln  einer  grauen  Färbung  Platz  macht.  üiess  letz¬ 
tere,  von  der  Vermengung  des  fSleioxyds  mit  fein  zertheütem  metalli¬ 
schen  Blei  herrührend,  ist  das  Zeichen  der  vollendeten  Absorption  des 
SauerstotFs.  Man  erhält  auf  diese  Weise  einen  Rückstand  von  sehr 
reinem  Stickstoffgas,  dessen  Volumen  keine  Verminderung  durch  Salpe¬ 
tergas  erleidet.  Der  Verschluss  des  Apparats  ist  übrigens  so  sicher, 
dass  man  unbedenklich  das  Schütteln  auf  beliebige  Zeit  unterbrechen 
kann. 

Man  wägt  nun  auf  einer  empfindlichen  W^age  den  Apparat,  kehrt 
ihn  dann  unter  W.  um,  öffnet  ihn,  ersetzt  die  verschliessende  Schraube 
durch  ein  Hahnstück,  befestigt  das  umgekehrte  Gefäss  mittelst  eines 
Gestelles  und  den  Bauch  umfassenden  Ringes,  bringt  das  innere  und 
äussere  Niveau  auf  gleiche  Höhe,  beobachtet  Barometer-  und  Thermo¬ 
meterstand  ,  schliesst  den  Hahn,  welcher  so  eingerichtet  sein  muss,  dass 
diess  leicht  geschehen  kann,*  ohne  das  Gefäss  zu  berüliren.  Die  Diffe¬ 
renz  zwischen  dem  Gewichte  des  Apparats,  wie  er  nun  ist  und  zwi¬ 
schen  dem,  welches  er  hat,  wenn  er  ganz  mit  W.  gefüllt  wird,  lässt 
das  rückständige  Gasvolumen  berechnen.  —  Auf  ähnliche  Art  bestimmt 
man  das  Volumen  der  Luft  vor  der  Absorption,  indem  man  auch  hier 
vorher  das  ungefähre  Gewicht  der  Luft  oder  des  durch  das  W.  ver¬ 
drängten  Gases  bestimmt.  —  Liesse  man  den  Hals  des  Kolbens  gradui- 
ren,  so  konnte  man  die  Absorption  unmittelbar  abiesen;  doch  gewährt 
diese  Methode,  namentlich  bei  der  Schwierigkeit,  einen  weiten  und  un¬ 
regelmässigen  Hals  genau  zu  graduiren,  keine  grosse  Genauigkeit. 

Obgleich  der  Verf.  dieses  Verfahren  durchaus  nicht  dem  V^olta’schen, 
welches  alle  andere  au  prompter  Ausführbarkeit  übertrifl’t,  in  allen  Fäl¬ 
len  substituiren  will,  so  findet  er  in  demselben  doch  folg'en de  Vorzüge: 

Die  Wassers  to ff-E  u di om  etri e  hat  den  Nachtheil,  in  ihren 
Resultaten  zu  sehr  von  der  Reinheit  des  Wasserstoffgases  abzuhängen. 
Die  durch  Volta’s  Eudiometer  von  verschiedenen  Physikern  über  die 
Zusammensetzung  der  atmosph.  Luft  erhaltenen  Resultate  stimmen  be¬ 
kanntlich  nicht  genau  überein.  Der  Grund  scheint  in  den  verschiedenen 
Mengen  von  Wasserstoff  zu  liegen,  welche  zugemischt  wurden.  Hum-* 
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KOLi>T  uud  Ga Y  -  F^tsSAt;  uuliinea  gleiche  Volumen  und  eiitielteu  21,1 
Ox;  andere  nahmen  4-  Vnl.  VVasserstoft’,  wodurch  man  unter  denselben 
Umstanden  nur  20,6  Ox  erhalt.  —  Der  Verf.  bemerkt  hier,  dass  die 
rtlengung  von  2  V'ol,  I^uft  mit  1  V'ol.  VVasserstoft'  sehr  vortheilhaft  fiir 
die  Analyse  Yerdorhener  f^uftarten  ist;  indem  man  z.  H.  eine  Luft, 
welche  88  N  und  12  Ox  enthält,  mit  Zusatz  von  50  H  durch  eine  ein- 
»  zige  Detonation  analysiren  kann,  während  100  Tli.  eine  aus  84  N  und 
16  0  hestchcnde  Luft  nicht  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet 
werden  können,  wenn  man  100  H  zusetzt.  —  Der  complicirte  Process 
solche  Gemenge  durch  Zusatz  von  Sauerstoft'  (dessen  Reinheit  erst  noch 
besonders  zu  bestimmen  ist)  zu  analysiren,  giebt  kein  geuaues  Resultat. 
—  ‘Der  Phosphor- Eudiometer  giebt  einen  durch  Phosphordampf, 
Piiosphorwasserstoft’  uud  etwa  vorhanden  gewesenen  Wasserstoff  verun¬ 
reinigten  Gasrückstand;  jene  Gase  sind  durch  die  längere  Berührung 
von  VV.  mit  dem  Phosphoroxyd  erzeugt.  Waschen  des  Rückstands  mit 
Kalilauge  entfernt  'zwar  diese  Irrtlmmsquelle  zum  grossen  Theile,  aber 
nicht  ganz,  so  dass  der  Sauerstoft'gehalt  der  Luft  nach  diesem  Verfah¬ 
ren  zwischen  21  und  20  schwankt.  Wenn  die  Luft  irgend  eine  be- 

merkliche  iVlenge  Wasserstoff  enthält,  kann  der  Pliosphor-  Eudiometer 
gar  nicht  angewendet  werden. Der  Sch  wefell  eber-E  udioraeter 
hat  den  Nachtheii,  dass  bei  seiner  Anwendung  zu  viel  W.  coucurrirt. 
Ist  dieses  nicht  mit  Stickstoffgas  gesättigt,  so  absorbirt  es  einen  Theil 
des  Gasrückbtands,  ist  es  damit  gesättigt,  so  giebt  es  einen  Theil  an  den 
Gasrückstand  ab.  Wo  ein  Gemeng  von  J^fauerstoff  mit  Kohlenwasser¬ 
stoffen  zu  analysiren  ist,  kann  mau  den  Schwefelleber- Eudiometer  gar 
nicht  auweuden,  da  leiztere  Gase  sick  je  nach  der  Temperatur  oder 
dem  Concentrationsgrade  mehr  oder  weniger  in  der  Schwefelleberflüs¬ 
sigkeit  auflösen. 

Der  Bl  e  i- Eudiometer  bViugt  durchaus  kein  fremdes  Gas  in  das 
zu  analysirendc  Gemenge,  er  wdrkt  nur  auf  den  Sauerstoff  (und  die 
Köhlens,  der  Luft  s.  unten)  uud  gewährt  insofern  vollkommene  Sicher, 
heit,  dass  das  absorbirte  Gasvolumen  nur  Sauerstoff  gewesen  sei  und 
dass  der  Rückstand  kein  Gas  enthalte  ,  was  nicht  vorher  schon  da  ge¬ 
wesen  ist.  —  Durch  Bestimmung  der  Sauerstoffinenge  nicht  nach  dem 
Volumen,  sondern  aus  der  Gewichtszunahme  der  Bleigranalien  würde 
die  Blei-Eudiometrie  sehr  an  Genauigkeit  gewinnen.  Man  müsste  zu 
dem  Ende  die  Bleigranalien  im  luftleeren  Raume  und  in  demselben  Ge- 
fässe,  worin  die  Oxydation  gescheiten  ist,  austrocknen.  —  Noch  ist  je¬ 
doch  der  Umstand  zu  erwälinen,  dass  das  Blei,  in  Berührung  mit  Luft 
uud  Wasser,  die  Köhlens,  der  Luft  absorbirt.  '  Die  freie  liuft  enthält 
nicht  so  viel  Köhlens.,  dass  sich  die  .Menge  derselben  in  einem  einzigen 


Versuche  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Irrungen  vermengen  sollte.  Äu- 
ders  ist  es,  wenn  mau  aus  inehrern  Versuchen  das  Mittel  zielit.  Der 
Verf.  fand  nach  mehreren  Analysen,  dass  die  Luft  im  Mittel  21,05 
Sauerstoff  und  Köhlens,  enthielt;  zieht  mau  dann  die  mittlere  Menge 
der  letztem,  0,04  ab,  so  bleiben  21,01  für  Sauerstoff.  Luft  vom  Gipfel 
des  Buet,  3077  Metres  über  der  Meeresfläche,  enthielt,  nachdem  sie 
durch  Kali  von  Kobleos,  befreit  war,  20,903  Sauerstoff.  In  der  Luft, 
welche  bei  einem  sehr  besuchten  Balle  im  Genfer  Theater  gesammelt 
wurde,  fanden  sich  20,81  Sauerstoff  und  0,24  Kohlensäure,  (J,  de 
Phartn.  Juiil.  1836.  p.  340  —  345). 


Beitrüge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Cactecu  von  L.  A. 
Büchner  jnn. 

Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  die  äusserst  geringe  Keuutqiss,  welche 
man  bis  jetzt  über  die  chemische  Constitution  der  Cacteeu  hatte,  etwas 
zu  erweitern  und  hat  daher  auf  Züccarini’s  Veranlassung  den  Milch¬ 
saft  der  IMammillaria  cirrhiferay  den  wässrigen  Saft  der  Maimnillaria 
Piisiila  und  die  rosenfarbenen  Blüthen  des  Cactus  Phyllanthus  und  Cas¬ 
eins  ßagelliformrs  genauer  untersucht. 

l)  Milchsaft  der  IMatnmUlaria  cirrjiifei'a.  Mehrere  Mammiilarieu 
geben  bei  Verletzung  der  Mammellen  Milchsaft  und  zwar  sind  diess 
pach  ZoccARiNi  diejenigen,  deren  Warzen  eckig  sind.  Als  scharf,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  kann  man  diesen  Saft  durchaus  nicht  im  All¬ 
gemeinen  bezeiciinen,  der  Verf.  fand  den  untersuchten  sogar  sehr  milde; 
vielleicht  hat  die  Aehnlichkeit  mancher  blattlosen  Euphorbien  mit  den 
Mammülarien  Veranlassung  zu  dem  Irrthume  gegeben.  Der  Verf.  sam- 
uielte  den  Saft  der  M,  cirrhifera,  inde"m  er  die  P^arzen  derselben  meh- 
reremai  mit  dem  Federmesser  einschnitt  und  den  herausquellenden  Saft 
sammelte.  Derselbe  ist  milch weiss,  sehr  cousistent,  von  mildem,  ange¬ 
nehmem  Geschmack  und  eigenthüml.,  schwach  süssl.  Gerüche.  Au  der 
Luft  überzieht  er  sich  bald  mit  einer  Haut  und  trocknet  schnell  zu  einer 
weisslichen,  durchscheinenden,  in  der  Kälte  spröde,  io  der  Wärme  weich 
und  klebrig  werdenden  Masse  ein.  Er  besteht  fast  ganz  aus  Cerio  und 
Myricin;  ausserdem  aus  Gummi,  einem  in  W.  und  Weingeist  löslichen 
lilxtractivstoff’,  Emulsin  (P^nzeneiweiss)  und  Spuren  eines  Kalksalzes, 
Sein  Verhalten  ist  nämlich  folgendes ; 

Der  trockne  Saft  löst  sich  schon  bei  gew.  Temper,  zum  grössten 
Theil  in  Aetlier;  die  ätb.  Lösung  ist  neutral  und  hiuterlässt  beim  Ver¬ 
dampfen  eineu  weissen  Rückstand  ypn  allen  Eigenschaften  des  Wachses. 
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Aus  tliesem  Kückstaude  löst  kalter  Alkohol  iiiclits,  dagegen  heisser  Al¬ 
kohol  von  90  |).  c.  Alles,  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  von  My- 
ricin ;  das  IpelÖste  ist  Ccrin.  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Milch- 
s'itts  gicht  au  Alkohol  von  82  |).  c.  eine  bräunliche,  fade  schmeckende, 
extractartige  Masse  ah,  welche  auch  grösstentheils  in  W.  (nur  mit  Zu¬ 
rücklassung  eirjer  Spur  vou  Wachs)  löslich  ist.  Durch  kaltes  und  ko- 
climdes  W.  wird  nun  nur  noch  Gummi  und  eine  Spur  eines  Kalksalzes 
ausgezogen.  Jodtinctur  hat  keine  Wirkung  auf  den  wässrigen  Auszug. 
l>or  sehr  gcringn,  in  allen  I.Ösungsiiiitteln  unlösliche  Rückstand  gab  ‘ 
sich  deutlich  als  verhärtetes  Pllanzcneiweiss  mit  Spuren  mechanisch  bei- 
gcrneugtcr  Tlieile  des  Zellgewebes  zu  erkennen, 

2)  Wässriger  Saft.  In  dem  Safte  der  Mammillaria  PustJlaf 
welcher  durch  Zerquifschen  der  von  Wurzeln,  Blüthen  und  Früchten 
freien  Pflanze  mit  Zusatz  von  etwas  W.  im  Mörser  und  Auspressen  er¬ 
halten  wurde  und  welche  trübe  und  schleimig,  von  Grasgeruch,  fadem, 
säuerlich-salzigem  Geschmack  und  deutlich  saurer  Reaction  war,  fand 
sich;  Chlorophyll  und  Pflanzenfaser  als  mechanische  Beimengungen,  ein 
rother,  durch  Alkalien  gelb  werdender  Farbstotf  in  geringer  Menge,  Ei- 
weiss,  Pflarizenschleim,  ein  in  W.  und  wässr.  Weingeist  lösliches,  in 
starkem  Alkohol  unlösliches  Extract,  viel  saurer  äpfels.  Kalk,  essigs. 
Kali  und  Spuren  salzs.  Kalks.  Der  Saft  verhielt  sich  fojgendermassen; 

Nach  einigen  Stunden  sank  ein  schmutziggrüner  Bodensatz  nieder, 
über  welchem  die  Flüssigkeit  schwach  hräunlichroth  erscheint.  Der 
Farbstoff,  welcher  diese  Färbung  erzeugt,  scheint  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden  und  so  veränderlich  zu  sein,  dass  ihn  der  Verf.  später  ganz 
aus  dem  Gesichte  verlor;  verd.  S.  verändern  ihn  nicht,  Alkalien  machen 
ihn  gelb.  Der  Bodensatz  bestand  fast  ganz  aus  Chlorophyll;  Aether 
liess  nur  wenig  beigemengte  Pflanzenfaser  zurück  ,  welche,  den  Ver- 
brennuugserscheinungen  nach,  kein  Eiweiss  enthielt.  Durch  Erwärmung 
des  vom  Absätze  ahfiltrirten  Safts  zum  Kochen  schied  sich  Pflanzenei- 
weiss  aus.  Man  filtrirte,  liess  das  Filtrat  bei  Abschluss  der  Euft  zur 
dünnen  Syrupsconsistenz  verdampfen,  darauf  einige  Zeit  in  der  Kälte 
stehen.  Es  setzte  sich  eine  ziemliche  Menge  eines  in  kaltem  W.  schwer, 
in  kochendem  W.  leichter  löslichen  weissen  kryst.  Pulvers  ab,  dessen 
Ijösung  sauer  reagirte,  angenehm  säuerlich-salzig  schmeckte,  von  oxals. 
Ammoniak  reichlich,  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  gar  nicht,  von 
Bleizucker  reichlich  (hei  längerem  Stehen  krystallinisch  werdend),  von 
Silbersolution  voluminös  weiss,  in  Salpeters,  löslich  gefällt  wurde.  Beim 
Erhitzen  blähte  sich  das  Salz  unter  A  erhreitung  empyreumatiscb  riechen¬ 
der  Dämpfe  auf  und  hinte«  liess  einen  Rückstand  von  kohlens.  Kalk. 
Man  löste  das  kryst.  Pulver  in  cssigsäuerlichem  W.,  fällte  die  Lösung 
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durch  bas.  essigs.  IJlei ,  sammelte  und  wusch  den  Niederschlag  uud  zer- 
setzte  ihn  durch  verd.  Schwefelsäure.  Die  ubfiitrirte  saure  Flüssigkeit 
wurde  durch  Kalkwasser  nicht  getrübt,  auch  nicht,  als  man  sie  zum 
Koclten  erhitzte.  Das  Pulver  war  demnach  äpfels.  Kalk  (welcher  von 
Deseue«  bereits  aucli  in  Cactus  Opuntia  aufgefuoden  wurde).  —  Aus 
der  vom  äpfels.  Kalk  abgegossenen  dicklichen  Flüssigkeit  fällte  Alkohol 
Pflanzetischlcim  mit  noch  etwas  oxals.  Kalk. 

Die  abfiltrirte  Fiüss.  hinterliess  beim  Verdampfen  ein  braunes,  sal¬ 
zig  schmeckendes,  iiygroskopisches  Extract,  vermengt  mit  einem  körni¬ 
gen  Absätze,  welcher  nach  Abgiessen'  des  mit  W.  aufgeweichten  Extracts 
ebenfalls  als  saurer  äpfels,  Kalk  erschien.  Das  geistige  Extract  war 
in  kaltem  W.  und  wässrigen  Weingeist  leicht  löslich,  in  starkem  Alko¬ 
hol  unlöslich;  seine  Asche  (au  Menge  ziemlich  bedeutend)  bestand  aus 
kohlens.  (ursprünglich  essigs.)  Kali,  kohleus.  (ursprüngl.  äpfels.)  Kalk 
uud  Spuren  von  salzs,  Kalk. 

Ganz  analog  fand  man  die  wässr.  Säfte  von  Cactus  PhyTlanthuSy 
C.  ßagdliformis  und  C,  speciosus  zusammengesetzt,  nur  fehlte  in  erste- 
rem  der  Farbstoff.  Da  man  an  einer  Pflanze  der  Crassulaceen ,  au 
Bryophyllum  caJycinnm  (dessen  Saft  aucli  sauren  äpfels.  Kalk  alsHaupt- 
bestandthes!  enthulteo  mag)  die  lieohachtung  gemacht  bat,  dass  der  Saft 
Morgens  sauer  schmeckte,  Nachmittags  aber  den  sauren  Geschmack  ver¬ 
liere  ,  so  stellte  der  Verf.  mit  inehrern  Cactecn  Beobachtungen  in  dieser 
Hinsicht  an,  fand  aber  den  Saft  zu  allen  Zeiten  gleich  sauer. 

3)  Blüthea.  Voget’s  Resultate  in  Bezug  auf  den  Farbstoff  der 
Blüthen  des  Cactus  speciosus  sind  im  Geutralhl.  1833.  2?.  606  mitge- 
theilt.  Wenn  man  nach  IIüchneu  die  Blüthen  von  Cactus  Phyllanthus 
und  ßagelliformis  zerquetscht  und  den  Saft  auspresst,  so  erscheint  die¬ 
ser  von  schön  bläulichrother  Farbe,  schmeckt  angenehm  süss  uud  rea- 
girt,  kaum  sauer.  Durch  Alkalien  geht  die  Farbe  ins  Grüne  über  und 
wird  durch  S.  wieder  roth,  jedoch  etwas  mehr  violett.  Bleiauflösung 
gieht  einen  gelblichen,  Zinnsalz  einen  rothen  Niederschlag  unter  völliger 
Entfärbung  der  Flüssigkeit.  Durch  Kochen  scheidet  sich  viel  Eiweiss 
aus  dem  Safte;  der  abfiltrirte  Saft  behält  seine  Farbe  bei  und  durch 
Vermischung  mit  Alkohol  fällt  kein  oder  nur  äusserst  wenig  Gummi 
nieder.  —  Behandelt  mau  die  ßlütheo  mit  wässr.  Weingeist,  so  nimmt 
dieser  viel  krystallisirbaren  Zucker  und  allen  rothen  Farbstoff  auf,  wel¬ 
cher  beim  Abdampfen  als  feurig  hlutrothes,  in’  W.  lösliches  Extract  zu- 
rückhleiht.  Lässt  man  auf  die  durch  den  wässr.  Weing.  erschöpften 
Blüthen  Alkohol  von  90  p.  c.,  oder  Aether,  oder  ätherhaltigen  Alkohol 
eiuwirken,  so  erhält  man  eine  gelbe  Lösung,  welche  beim  Abdampfen 
einen  gelben,  harzigen,  durch  conc,  Schwefels,  erst  schön  röthlichblau, 
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später  bläuliclirotii  werdenden  Farbstoff  zurücklässt.  Es  bestätigen  sich 
also  liier  Cl.  Marulart’s  Versuche  über  das  4ntliokyan  und  Antlio- 
xantliin. 

I^lebr  Zucker  noch  als  die  Hiüthen  entiialten  die  E 1  ü  t  h  e  n  s  t  i  el  e 
der  Cacteen.  Der  darin  befindliclie  dickliche  und  klebriife  Saft  ist  fast 
nur  eine  wässrige  Zuckerauflösung.  Der  Zucker  ist  krystallisirbar ; 
oft  sind  die  Olütben  so  voll  Nectar,  dass  derselbe  heruntertropft  und 
die  Tropfen  dann  krystallisiren.  —  üeber  die  meist  angenehm  säuerlich 
süss  schmeckenden  Früchte  konnte  der  V’erf.  keine  \'ersucbe  anstclleu. 
Ausser  einem  rotlicn  Farbstoff  mögen  sie  hauptsächlich  Zucker  und 
Aepfels.  entiialten.  Einige  färben  nach  dem  Genüsse  den  Harn  blutroth, 
—  Da  sich  die  Cochenille  von  den  Opuntien  nährt,  so  fragt  der  Verf., 
oh  nicht  vielleicht  der  rotlie  Cacteen-Farhstolf  von  diesen  Thieren  ani- 
nialisirt  und  zu  Carmin  verändert  werde?  (B. /Je/?.  KL  p.  149—149). 


Ueber  Fällung  einiger  Metallauflosungen  durch  J^chwefelwas- 
s^*rstofF  von  Hugo  Ueinscu. 

Wenn  man  eine  Sublimatauflösung  durch  Schwefelwasserstoff 
fällt ,  so  entsteht  im  ersten  Augenblick  ein  weissgelher  Niederschlag, 
welcher  erst  hei  Schwefelwasserstoffüberscliuss  in  schwarzes  Scliwefel- 
(^uecksilber  übergeht  und  nach  H.  Rose  eine  basische  Verbindung  von 
Uuecksilberchlorid  und  Scliwefelquecksilher  =  Hg  Gl  2  Hg  S  ist, 
Aehnlich  verhalten  sich  Zinn  und  Antimon,  wenn  man  die  Auflösun-r 
gen  ihrer  Chloride  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Hüxefelds 
Beobachtung  über  ein  Sc  h  wefelblei -Chlorhlei  haben  wir  j».  207 
dieses  Jahrganges  mitgetheilt.  Mit  dieser  letztem  stehen  nun  die  Beob¬ 
achtungen  unsers  Verf.  im  nächsten  Zusammenhänge,  obgleich  sie  ohne 
Bekanntschaft  mit  derselben  ansfestellt  zu  sein  scheinen. 

Als  nämlich  der  >  erf.  die  Mutterlauge  eines  Vitriol werks,  dessen 

Produkt  zu  Glauhersalzgewiouurig  aus  Kochsalz  verwendet  wird,  unter- 

/ 

suchte  und  zu  Fällung  des  Bleis  die  mit  Salzs.  angesäuerte  Flüssigkeit 
durch  Schwefelwasserstoff  behandelte,  erhielt  er  einen  blutrothen,  auf 
dem  Filter  hraunroth  werdenden,  vor  dem  Löthrohr  auf  Kuhle  mit  Soda 
ein  Bleikorn  gehenden  Niederschlag.  Den  gleichen  Niederschlag  erhielt 
er  nun,  als  er  Chlorhlei  in  W.  löste,  etwas  Salzs.  zusetzte  und  Schwe¬ 
felwasserstoff  durchleitete,  oder  wenn  er  verdünnten  Bleizucker  mit  • 
Salzs.  versetzte  und  dann  Schwefelwasserstoff  hinzubrachte,  oder  end¬ 
lich,  wenn  er  verd.  Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  sättigte  und  daun 
essigs.  Blei  hineintropfte.  Der  Niederschlag  war  in  allen  Fällen  dem 
äholich,  welcher  durch  fdnffach  Schwefelkalium  aus  Bleilösungeo  erhalten 
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wird;  ging  auch,  wie  jener,  durch  längeres  Stehen  in  der  schwefel- 
wasscrstüffhulligeu  Fluss,  oder  durch  zu  lang^  fortgesetzte  Behandlung 
mit  Schwefelvvasscrstoffgas  iu  schwarzes  Schwefelblei  über.  Freie 
Salzsäure  erschien  jedoch  als  wesentliche  Bedingung  des  rotheu  Nieder¬ 
schlags;  in  neutralen  Cldorbleilösungen ,  so  wie  io  sauren  Bleilösungeu 
in  Sauerstülfsäuren  entstand  der  gewöhnliche  schwarze  Niederschlag. 

Bei  einer  spätem  Wiederholung  der  Versuche  erhielt  der  Verf. 
unter  ganz  gleichen  Umständen  stets  einen  hellgelben  Niederschlag,  statt 
eines  rothen.  Der  Grund  lag  in  der  Salzsäure,  welche  bei  den  vorig  n 
Versuchen  Salpetersäure-,  also  auch,  chlor-haltig  gewesen  war.  Es  fand 
sich  in  der  That,  dass  bei  Anwendung  von  Salpetersalzsäure  zum  An¬ 
säuern  der  Bleilösuug  stets  ein  rother,  bei  Anwendung  reiner  Salzsäure 
ein  hellgelber  Niederschlag  gebildet  wurde. 

Bei  Hervorbringung  beider  Niederschläge  in  schönster  Farbe  kommt 
es  auf  das  richtige  Verhältniss  des  Wassers,  der  Säure,  des  Bleisalzes 
und  des  Schwefelwasserstoffs  an.  Der  rothe  Niederschlag  wird  am 
besten  erhalten,  wenn  man  |  Drachme  neutr.  essigs.  Blei  in  7  Unzen 
kalten  dest.  W.  löst,  iu  diese  Lösung  unter  beständigem  Schütteln  7 
Drachmen  einer,  2  Tage  vorher  aus  2,  Th,  conc,  Salzs.  und  1  Th. 
conc.  Salpetersäure  gemischten  Säure  einträgt,  die  Fiüss.  in  Unzengläs¬ 
chen  füllt  und  schnell  Schwefelwasserstoffgas  durchstreichen  lässt;  so¬ 
bald  der  Anfangs  gelbrothe  Niederschlag  vollkommen  zinnoberfoth  ge¬ 
worden  ist,  nimmt  man  das  Gasentbindungsrohr  schnell  heraus,  weil  die 
Farbe  sonst  ins  Carmoisinrothe ,  ,  später  ins  Braune  und  Schwarze 
übergeht. 

Der  gelbe  Niederschlag  wird  durch  ein  ganz  gleiches  Verfahren 
erhalten,  nur  dass  man  der  Bleilösung  7  Drachmen  conc.,  völlig  chlor¬ 
freier,  Salzsäure  zusetzt.  —  Die  Untersuchung  beider  Niederschläge  be¬ 
lehrte  den  Verf.  bald,  dass  sie  Verbindungen  von  Bleicblorid  und  Schwe¬ 
felblei  sein. 

Der  rothe  Niederschlag:  Durch  Kochen  mit  W.  geht  er  in  ein 
voluminöses,  braunrothes,  nicht  weiter  veränderliches  Pulver  über ,  wel¬ 
ches  sich  bei  -|-  30°  R.  ohne  Veränderung  trocknen  lässt.  Die  abfil- 
trirte  wässrige  Flüssigkeit  enthält  Chlorblei.  Das  braunrothe  Pulver 
wird  beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  schwarz,  es  entweicht  Schwefel¬ 
wasserstoff  und  Schwefel,  und  er  schmilzt  zu  einer  braunen^  beim  Er- 
*  kalten  krystalliniscb  gestehenden  Masse« 

Der  gelbe  Niederschlag  giebt  durch  Kochen  mitW.  ebenfalls  sein 
Chlorblei  ab,  es  bleibt  aber  schwar:^es  Schwefelblei  zurück,  welches 
beim  Erhitzen  iu  der  Glasröhre  weder  Schwefel  noch  Schwefel wasser- 
Stoff  ausgiebt. 
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Der  rotlie  Niederschlag'  sclieiat  sich  daher  dadurch  vom  gelben 
zu  unterscheiden,  dass  letzterer  eine  Verbindung  gewöhnlichen  Schwe- 
Celhleis  mit  Chlorhlei  ist,  erstercr  aber  eine  Verbindung  des  Chlorbleis 
mit  jenem  hraunrothen  geschwefelten  Schwefelblei,  wie  man  es  durch 
l'ällung  der  Bleilösungeu  mit  fünffach  Schwefelkalium  erhält  und  dessen 
Bildung  sich  hier  eben  durch  die  Gegenwart  des  freien  Clilors  in  der 
Salpetersalzsäure,  wodurch  Schwefel  frei  wird,  erklärt*  [Indessen  er¬ 
hält  mau  nach  Hünefflds  und  Büchners  d.  j.  >'ersuchen  auch  mit 
chlorfrcier  Salzs.  öfters  einen  rothen  Niederschlag,  welche  sich  aber 
w'csentlich  von  dem  mit  Salpetersalzs.  erhaltenen  unterscheidet  und,  wie 
der  gelbe,  nur  eine  Verbindung  von  gewöhnlichen  Schwefelblei  und  Chlor¬ 
hlei  ist,  aber  in  etwas  anderin  Verhältnisse]  beim  Auskocheu  mit  VV. 
lässt  er  scliwarzes  Schwefelblei  zurück.] 

Aus  einer  mit  freier  Salzs.  versetzten  Kupferauflösung  erhielt 
der  \  yf.  durch  Schwefelwasserstoff  einen  duukelblaugrünen  Niederschlag, 
welcher,  nachdem  er  durch  Auswaschen  völlig  von  freier  Salzs.  befreit 
war,  in  Salpeters,  gelöst  wurde  und  dann  mitSilhersolution  Chlorsilher 
gab.  Aehnlich  verhält  sich  Wismuth,  doch  ist  der  Niederschlag  we¬ 
gen  der  Schwierigkeit  des  Auswaschens  nicht  rein  darzustellen. 

Zink  soll  bekanntlich  aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwas¬ 
serstoff  nicht  gefallt  werden.  Als  der  Verf.  eine  sehr  conc.  Chlorziuk? 
lösung  mit  3  Th.  VV.  verdünnte,  die  Lösung  :tiemlich  stark  mit  Salzs. 
ansäuerte  und  reichlich  Scbwefelwasserstoffgas  hindurchstreichen  liess,  so 
I  erhielt  er  Anfangs  keine  Reaction,  nach  1  Stunde  entstand  jedoch  ein 
;  reichlicher  weisser  Niederschlag;  die  davon  abfiltrirte Fluss,  wurde  durch 
I  neuen  Schwefelwasserstoff  immer  noch  gefällt.  Dieser  Niederschlag  he- 
steht  aus  Schwefelziuk  und  Chlorzink.  Er  löst  sich  in  Schwefelsäure 
unter  reichlicher  Sch  wefehvasserstofl'entwicklung;  die  aufgekochte  Lösung 
wird  von  Silhersolution  gefällt.  —  Aus  einer  sehr  conc.,  durch  Salzs. 
ungesäuerten  Lösung  des  Schwefels.  Zinkoxyds  konnte  selbst  nach  meli- 
’  rern  Stunden  durch  Schwefelwasserstoff  kein  Niederschlag  erhalten 
werden. 

;  Eisen  und  Mang  an  werden  aus  ihren  sauren  Lösungen  durch 
Schwefelwasserstoff  ebenfalls  nicht  niedergeschlagen ;  bei  Eisenoxydsalzen 
lällt  Schwefel  nieder  und  die  Salze  werden  zu  Oxydulsalzen  reducirt, 
hei  Manganchloiür  findet  dasselbe  Statt,  wenn  es  noch  Manganchloriif 
!  enthält.  Der  V^erf.  fand  jedoch  in  diesen  Schwefclniederschlägen  stets 
i  Spuren  von  Eisen  und  Mangan.  (B.  Rep.  p.  183  — 
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Weitere  Versuche  über  das  Verhalten’ des  Eisens  zu  Salpeter¬ 
säure  von  Schönbein*. 

Der  Veif.  besclienkt  uns  liier  itiit  melircrn  Zusätzen  zu  den  ^.371 
dieses  Jalirgang^s  initgetheilteu  Beobacbtuiigen,  welclie  wir,  bei  der  Kürze, 
mit  der  sie  bereits  im  Originale  gegeben  sind,  ohne  weitere  Abkürzung 
wieder  geben : 

ln  einer  neulich  verÖfFentlicliten  Abhandlung  habe  ich  die  interes¬ 
sante  Beobachtung  mitgetbeilt,  dass  Salpetersäure,  welche  gewöbnlicbe» 
Eisen  lebhaft  angreift,  nicht  auf  eiuen  aus  diesem  Metalle  bestehenden 
Draht  wirke,  wenn  eines  seiner  Enden  vorher  bis  zum  Anlaufen  erhitzt 
worden  ist,  und  dieses  Ende  zuerst  io  die  Säure  getaucht  ward.  Seit¬ 
her  von  mir  angestellte  Versuche  haben  dargethan,  dass  ein  solcher 
Eisendraht  dieses  Verhalten  nicht  mehr  in  einer  S.  zeigt,  in  welcher  die 
Quantität  des  darin  enthaltenen  Wassers  eine  gewisse  Gränz^  üher^ 
schreitet.  Diese  Gränze  habe  ich  noch  nicht  genau  bestimmt,  aber  ge¬ 
funden ,  dass  z.  B.  eineSäure  von  1,36^  mit  dem  15-,  30-,  60-,  120^, 
240-,  480-,  960fachen  Volumen  Wassers  verdünnt,  Eisendrähte  mit  ge¬ 
glühten  Enden  eben  so  angreift,' wie  ungeglühte,  und  dass  das  an  jeneu 
befindliche  oxydulirte  Eisen  sich  in  der  Säure  nach  und  nach  ahschie- 
fert,  ohne  sich  in  derselben  aufzulöseu.  Mit  Platin  odei  Gold  geschützte 
Eisendrähte  verhalten  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  ganz  wie  die  mit 
angelaufenen  Enden.  Einige  Cliemiker  haben  angegeben,  gewöhnliche 
Salpetersäure,  mit  ihrem  dreifachen  Volumen  Wassers  verdünnt,  wirke 
nicht  mehr  auf  Eisen;  aus  meineu  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  seihst 
lOOOfach  verdünnte  dieses  Metall  noch  merklich  aufiöst. 

Da  offenbar  das  verschiedene  Verhalten  des  Eisens  gegen  eine 
und  eben  dieselbe  Salpetersäure  in  einem  bestimmten  elektrischen  Zu¬ 
stande  des  Metailcs  seinen  Grund  hat,  so  suchte  ich  die  eigentliche 
Natur  desselben  dadurch  auszumittelu ,  dass  ich  einen  Eisendraht,  der 
als  positiver  Poldraht  an  einer  volta’schen  Säule  diente,  mit  Salpeters, 
in  Berührung  setzte.  Ich  verfuhr  auf  folgende  Weise:  Salpeters,  von 
1,36  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  den  Kreis  eines  aus  15 
volta’schen  Elementen  bestehenden  Becherapparates  gebracht,  von  dessen 
positivem  Pol  ein  Eisen?,  vom  negativen  Pol  ein  Pl^tindraht  in  die  S. 
reichte.  Schloss  ich  die  Säule  mit  dem  negativen  Poldraht,  so  wurde 

*  Die  Zusätze,  welche  Faraday  im  LoxuL  and  Edinh.  pJulos-  Maga^,  zh 
Schönbeins  Untersuchungen  bei  Gelegenheit  einer  JVlittheiliing  derselben  nach 
eineiu  Briefe  Schönbeins  gemaclit  hat,  in  welchem  er  aber,  da  ihm Herschels 
trlihere  Untersuchung  darüber  entfallen  war,  zuin  grossen  Theil  bekannte  That- 
srich^-n  wiederholt,  werden  wir  in  einer  der  nächsten  Nuinmeni  auszugsweise 
mittheiien.  D/e 
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der  Eiseudralit  auf  die  gcwÖlmliclic  clicmisclie  Weise  angegriffen;  sclilosg 
icli  die  Säule  mit  dem  Eisendralit  so,  dass  ich  eines  seiner  Enden  zu¬ 
erst  iu  die  Salpeters,  tauchte  und  dann  das  andere  Ende  mit  dein  posi¬ 
tiven  Pole  der  Säule  iu  V  erbindung  setzte,  so  trat  die  gleiche  Erschei¬ 
nung  ein;  schloss  icii  aber  die  »Säule  auf  die  umgekehrte  Weise,  das 
heisst  so,  dass  ich  das  eine  Ende  des  Eisendrahtes  erst  mit  dem  posi¬ 
tiven  Pole  verband  und  nachher  das  zweite  Ende  in  die  Salpetersäure 
tauchen  Hess,  so  wirkte  diese  durchaus  nicht  mehr  auf  das  Eisen  ein, 
und  dasselbe  besass  nun,  aucih  nach  seiner  Abtrennung  vom  positiven 
Pol,  alle  die  Eigenschaften,  die  diesem  Metall  die  Berührung  des  durch 
Glühen  gebildeten  Oxyduls  oder  des  Goldes  oder  Platins  erlheilt,  d.  h. 
diejenigen  Eigenschaften,  von  denen  ich  umständlich  in  meiner  früheren 
Abhandlung  gesprochen  habe.  Ich  konnte  die  iin  Kreise  der  Säule  ste¬ 
hende  Salpeters,  bis  nahe  zu  ihrem  Siedpunkt  erhitzen,  ehe  sie  den 
positiven  Eisendraht  angriff.  Wie  sich  diess  übrigens  von  selbst  ver¬ 
steht,  wdrd  unter  diesen  Umständen  das  in  der  Salpeters,  enthaltene 
Wasser  zersetzt.  Bekanntlich  entwickelt  sich  iu  stärkerer  Salpeters., 
z.  B.  iu  einer  von  1,36  kein  Wasserstoff  am  negativen  Pole,  indem 
iderselbe  mit  einem  Theil  Sauerstoff  der  Säure  sich  verbindet  und  diese 
in  salpetrichte  umwandelt.  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  70°  C. 
fängt  am  negativen  Platindraht  sich  ein  Gas  zu  entwickeln  an,  dessen 
chemische  Natur  ich  noch  nicht  näher  untersucht  habe,  das  aber  wahr¬ 
scheinlich  auf  secuadärem  Wege  entstandenes  Stickstoffdeutoxyd  ist. 
Nach  der  bisherigen  Annahme  sollte  der  andere  Bestandtheil  des  Was¬ 
sers,  der  Sauerstoff,  sich  chemisch  mit  dem  positiven  Eisendrahte  ver- 
bindf'U,  und  das  gebildete  Oxyd  mit  der  in  der  Zersetzungsflüssigkeit 
befindlichen  Salpeters,  ein  Hydrat  bilden.  Ist  aber  die  Säule  so  ge- 
schlosseu  worden,  dass  die  Salpeters,  nicht  aut  den  positiven  Eiseudralit 
einwirkt,  so  verbindet  sich'  auch  der  aus  dem  W^asser  frei  werdende 
Sauerstoff  nicht  mit  diesem  Metall,  sondern  erscheint  an  ihm  gasförmig, 
gerade  wie  an  einem  Silber-,  Gold-  oder  Platindraht;  diess  ist  aber 
etwa  nicht  nur  der  Fall  in  der  S.  von  der  vorhin  bezeichneten  Stärke, 
sondern  auch  in  einer  solchen,  die  mit  ihrem  1-,  -10-,  100-,  ja  mit 
400fachen  \  ol.  W.  versefzt  worden  ist.  Dass  das  Eisen  unter  diesen 
Umständen  auch  nicht  einmal  spurenweise  oxydirt  wird,  erhellt  sowohl 
I  aus  dessen  unveränderter  metaliischeu  Beschaffenheit,  als  auch  aus  dem 
I  Verhältnisse  der  Raumtheile  der  an  beiden  Poldrähten  zu  gleicher  Zeit 
hentwickelten  Gasarten  zu  einander,  welches,  mehreren  meiner  Messun- 
Igen  zufolge,  das  von  1:2  ist.  Setzt  man  beide  Poldrähte,  an  denen 
isich  die  Bestandlheile  des  W.  entwickeln,  innerhalb  der  (etwa  lOfach) 
verdünnten  Salpeters,  einige  Secunden  lang  in  Berührung,  und  lässt 
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dann  die  Drälite  wieder  auseinander  treten,  so  erscheint  der  Sauerstoff 
am  p()si^iven  SiJiseridraht  nicht  mehr,  sondern  es  bildet  sich  um  iiin  her-i 
um  ein  Nitrat,  das  als  gelbbraune  Flüssigkeit  abwärts  sich  senkt.  Hält 
man  aber  das  Knde  des  Eisendrahtes,  das  io  die  Salpeters,  tauchte,  nur 
einige  Augenblicke  in  die  Luft  und  schliesst  mit  ihm  hierauf  die  Säulcj 
so  beginnt  die  Sauerstoffgasentvvicklung  'wieder  am  Eisen.  Oeftnet  mau 
die  Säule  vermittelst  des  negativen  'Dralites  und  schliesst  sie  mit  dem¬ 
selben  wieder  einige  Secundeu  nachher,  so  wird  auch  hierdurch  die 
Saucrstoffentwickluntr  am  positiven  Eisendraht  dauernd  unterbrochen; 
nur  wenn  die  Säure  äusserst  stark  verdünnt  ist,  tritt  einige  Zeit  nach 
dem  Schliessen  der  Säule  der  Sauerstoff  wieder  auf.  Durch  welche 
Umstände  aber  die  Sauerstoffgaseutwicklung  auch  unterbrochen  werden 
inasf.  immer  tritt  sie  wieder  ein,  wenn  man  den  Eisendraht  nur  kurze 
Zeit  in  die  Luft  hält  und  mit  ihm  dann  die  Säule  auf  die  geeignete 
Weise  schliesst.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  ßnden  statt,  wenn  an¬ 
statt  verdünnter  Salpeters,  verdünnte  Schwefels,  oder  Phosphors.'  apge* 
wendet  werden.  Soll  in  diesen  Säuren  Sauerstoff  am  positiven  Eiseu^ 
draht  sich  entwickeln,  so  muss  ebenfalls  erst  der  negative  Pol  der  Säule 
durch  einen  Draht  mit  der  Zersetzungsflüssigkeit  verbunden,  und  das 
eine  Ende  des  Eisendrahtes  mit  dem  positiven  Pol,  das  andere  hierauf 
mit  der  S.  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Bei  jeder  andern  Schlies¬ 
sungsweise  entwickelt  sich  kein  Sauerstoff,  auch  nicht,  wenn  der  Eisen- 
diaht  vorher  in  verdünnte  Schwefel-  oder  Piiosphorsäure  getaucht  wor¬ 
den  ist;  die  eingetretene Sauerstoffentwicklung  wird  ebenfalls  durch  Be¬ 
rührung  der  Poldrähte  inuerlialb  der  letztgenannten  Säuren  unterbrochen 
und  durch  das  Halten  des  Eisendrahtes  in  die  Luft  nicht  wieder  her¬ 
vorgerufen.  In  Wasser  mit  unterphospliorichter  oder  phosphorichter  S. 
versetzt,  entwickelt  der  positive  Eisendraht  keinen  Sauerstoff,  wie  auch 
die  Säule  geschlossen  werde;  wahrscheinlich  weil  sich  derselbe  mit  den 
Säuren  zu  Phosphors,  verbindet,  ln  kalihaltigem  W.  hingegen  tritt  der 
Sauerstoff*  immer  am  positiven  Ende  auf,  nach  welcher  Weise  man  auch 
die  Säule  schliessen  mag.  Während  meiner  Versuche  über  dieseti  Ge¬ 
genstand  habe  ich  noch  einige  andere  sonderbare  Erscheinungen 
beobachtet,  von  welchen  später  die  Rede  sein  wird,  wenn  die  Umstände, 
unter  weichen  sie  eintreten,  genau  ausgemittelt  sind.  Einen  derselben 
will  ich  schliesslich  jedoch  erwähnen.  ln  der  gleichen  Salpetersäure, 
in  der  am  Platindraht  (der  als  negativer  Pol  dient)  Wasserstoff  in  reich¬ 
licher  Menge  auftritt,  erscheint  keine  Spur  dieses  Gases,  wenn  man  an 
die  Stelle  des  Platins  Eisen  setzt.  Nur  nachdem  dieses  einige  Zeit 
als  negativer  Pol  in  der  Säure  functionirt  hat,  tritt  an  ihm  Wasser¬ 
stoff  auf.  , 
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Aus  mehreren  der  oben  initgelbeilteu  Tliatsaclicn  erhellt  1)  dass 
die  bisherige  Annaliine^  es  entwickle  sich  der  Sauerstoff  am  positiven 
Pole  einer  volta’scheu  Säule  nur  dann,  wenn  das  ihn  bildende  Metall 
ein  edles  sei,  nicht  unbedingt  richtig  ist;  2)  dass  die  nämliche  Ursache, 
welche  den  Pisendraht  indifferent  gegen  die  Salpeters,  macht,  auch  die 
Oxydation  dieses  Mctalles  während  der  durch  die  Säule  bewerkstellig¬ 
ten  Wasserxersetzuug  verhindert.  •  (Pocg.  jLnn*  XXX.T^£L  p.  590 
—  594). 

Tririiiiw  ■imiirin  !■  l  limi  ■— 


dlriiurc  illittljfi  liui^en. 

Metallgehalt  der  F  i  s  c  h  s  ch  u  p  p  e  n.  Du  Meml  erklärt,  dass 
ihn  die  j?»  272  dieses  .lahrgangs  erwähnte  Erfahrung  veranlasst  habe, 
die  metallgläuzeuden  Häutchen  der  Fisclischuppen  ahzusonderu  und  be¬ 
sonders  zu  behandeln.  Er  entfernte  durch  l)igestion  mit  VV.  hei  90° 
den  Schleim  der  Schuppen,  scliüttelte  sie  h-eftig  mit  kaltem  VV.,  wodurch 
sich  jene  Häutchen  losen  und  daun  auf  ein  Filter  ahgiessen  liessen,  wo 
sie  einen  glänzenden,  an  der  Uuft  riechend  und  am  Rande  schwarz  (Wer¬ 
denden  Kegel  bildeten,  welcher,  mit  Salpeters,  übergossen,  seinen  Glanz 
verlor.  Man  verdünnte  mitVV.,  filtrirte  und  erhielt  in  der  Losung  durch 
Schwefelwasserstüffammoniak  einen  grauen  Niederschlag.  Dieser  (etwa 
3  Gr.  von  mehreren  Fischen)  veranlasste  die  Annahme  eines  Metallge¬ 
halts.  Als  man  ihn*  mit  Ammoniak  digerirte,  entfärbte  er  sich,  ohne  dass 
in  der  Flüssigkeit  hätte  ein  Metallgehalt  nacligewiesen  werden  können. 
D.r  entfärbte  Nied,  gab  beim  Verbrennen  einen  weissen,  wolkigen  Rauch 
und  hiuterliess  ein  sich  weiss  brennendes  kohliges  Pulver,  welches  wahr- 
scheinlidi  phos[diprs.  Kalk  enthielt.  Rei  der  äusserst  geringen  Menge 
des  Stoffs,  welcher  übrigens  bei  Rehandluug  der  ganzen  Schuppen  sich 
der  Beobachtung  entzieht,  wäre  eines  Theils  ein  Fehlschluss,  der  aller¬ 
dings  seine  Veranlassung  hatte,  verzeihlich,  andern  Theils  aber  die 
sichere ‘Bestimmung,  ob  cs  ein  Fehlschluss  gewesen  sei,  schwierig. 
{^rch.  der  Pharm,  Vl,  p.  155  —  157). 

Darstellung  des  Calomel.  Dr.  Hopff  empfiehlt  neuerdings 
die  (im  Centralbl.  1834  mitgethcilte)  Darstellungsmethode  des  Calomel 
von  iVlARTiFS  und  hat  alle  \'ortheiie  derselben  bestätigt  gefunden.  Beim 
Sublimiren  des  Präparats  zeigte  sicli  weder  Geruch  nach  salpetriger  S., 
noch  ein  Rückstand  von  QuecksÜheroxyd.  (B.  R.  7^1.  p.  64). 

Ueher  Cetraria  von  Herberger.  Herb,  kündigt  an,  dass 
er  sich  seit  einiger  Zeit  mit  dem  Cetrariu  beschäftige,  welches  er  im 
reinsten,  völlig  weissen,  theils  körnig-kuglichen ,  theils  pulvrigen,  der 
Magnesia  usta  ähnlichen  Zustande  besitze.  Sein  V^crhalten  gegen  Lö¬ 
sungsmittel,  gegen  Säuren  und  Alkalien,  namentlich  aber  gegen  ge¬ 
wisse  Metallsalze  sei  sehr  characteristisch.  Es  werden  gegenwärtig 
auch  therapeutische  Versuche  damit  angestellt.  Rigatelf.i’s  SaJino 
aniifebbrile  sei  kein  reines  Cetraria.  (Arch,  der  Pharm,  7M.  p,  28t). 
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Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebüliren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranm  sind  li  gGr.  Prenss. 

Ade  hier  und  in  der  Zeitschrilt  selbst  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 

Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 

Polytechnisches  Centralblatt, 

1836.  No.  43  —  49,  mit  24  Holzschnitten. 

(Der  Jahrgang  von  72  Nummern  kostet  3  Tlilr,  12  Gr.) 

Die  belgischen  Fisenhahnen. —  Die  Roheisenerzeugung  in  den  europäischen 
Staaten.  —  Fourneyron’s  Kreiselrad.  —  lieber  das  Klären  des  Biers  mit 
Hausenblase,  von  Roberts.  —  W.  Lucy’s  Verbesserungen  an  Damptmasclii- 
nen.  ' —  Nettlefeld’s  j)atentirte  Tafeiverbindung.  —  Haiiptdimrnsionen  der 
Damptwagen  auf  der  Liverpooler  u.  Darlingtoner  Bahn.  —  Leipzig  - Dresdner 
Eisenbahn.  —  Bereitung  des  schweizer  Kirschwassers,  —  Gewinnung  des  Gol¬ 
des  und  Silbers  aus  den  Farbewässern  nach  Jacquemyn's.  —  Drum- 
mond’s  Licht.  —  Ricliard’s  Eisengnsswaaren.  —  Das  Springen  der  Laufef- 
steine.  —  David  .Stevenson’s  Bemerkungen  über  die  Dublin  -  Kingstown- 
Eisenbahn.  Leon  Coste  über  die  Form  der  Seidenen.  —  Ueber  Coaks- 
bereitung  u.  Anwendung  der  dabei  verlorengehenden  Wärme,  von  Grou veile. 

—  Neue  Kalfeemaschinen.  —  Artesische  Brunnen.  —  Neue  Anwendung  des 
Caontchoucs.  —  Ein  perlmutterähnliches  Concrement.  Zinnfolie  als  Emballage 
lür  Pfropfreiser  und  Samen.  —  Die  Eisenbahn  zwischen  London  und  Cambridge. 

—  Die  gesammte  durchschnittliche  Stein-  u.  Braunkohlenförderung  im  König¬ 
reiche  Hannover.  —  Ueber  die  Seide,  von  Mulder  in  Rotterdam.  —  Ma- 
schinen  zum  Verfertigen  viereckiger  Ziegel  und  Kacheln,  von  Leb'lanc-Pa- 
roissien. —  Maasse  von  Esse  und  Kesseln  an  zwölf  der  besten  Dampfwagen 
auf  der  JiÜsenbahn  zwischen  Liverpool  und  Manchester.  — ^literarische  Nachwei¬ 
sungen.  —  Sächsisclie  Industrie. —  Ueber  die  Behandlung  der  gold-  und  silber¬ 
haltigen  Erze  in  Niederungarn,  nach  Robert  von  der  Planitz  und  Grü¬ 
ner.  —  Jubin’s  Vorrichtung  zum  Aufbiegea  der  Radreife  in  der  Kälte,  — - 
William  Newton’ s  verbesserte  Bereitung  der  Püanzenfasern  beim  Spinnen 
(Flachsbrechmaschine).  —  Englands  Industrie.  Baumwollenspinnerei  in  den 
französischen  Rheirilanden.  —  Ueber  chinesische  Tusche  von  Lucas  in  Arn¬ 
stadt. —  Maschine  zum  Spalten  der  Felle  von  Streissgut  u.  Kress.  —  Va- 
lois  Verbesserungen  im  Zeugdruck.  —  Ueber  Essigbereitnng  von  Müller  in 
Driburg.  —  Formen  der  Aexte.  —  Thomas  Horne’s  Verbesserungen  an 
Charnieren  u.  Gelenken.  —  Englands  BaurnwOlh  nindustrie.  —  Unterhaltungs¬ 
kosten  der  Eisenbalinen.  —  Emile  und  Joseph  Koechlin  über  die  Dampf¬ 
maschinen  und  vergleichende  Versuche  mit  verschiedenen  Systemen  derselben. — 
Preise  der  Danipfwagen.  Wasseikraft  zur  Eisenfabrikation  in  Frankreich. — 
Spinnereien  in  Sachsen. —  Choffel,  über  die  Art,  den  theoretischen  Effect  der 
Dampfmaschinen  mit  Expansion  zu  berechnen,  —  Damntkessel  von  William 
Reece,  —  Heizung  mit  warmem  Wasser.  —  Manufacturen  in  Lancaster.  — - 
Russische  Eisenbalinen.  —  Dampfwagen  auf  gewöhnlicher  Strasse. 


A  11  -z  e  i  g  e. 

Pharmaceateii ,  welche  ilircr  Studien  und  event,  Staatsprüfung  wegen,  sich 
nach  Berlin  begeben  wollen ,  linden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen  Institute 
zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und  werden  die 
anerkannt  billigen  Bedingungen,  auf  postfreie  Anfragen,  von  dem  Unterzeich¬ 
neten  gern  mitgetheiit. 


Professor  Lindes. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


IPI)  armaceutijöclje« 


Central 

17.  September 


att 

1836. 


INHALT.  Kine  sirli  bei  Darstellung;  Her  engl.  Schwefelsäure  bildende 
Substanz  von  Thomson.  —  Barjt-  und  Strontian-Hydrate  von  Smith,  - 
Fluorire  von  C.  J.  und  Th.  Knox^  —  Verhalten  der  wasserfr*  Schwefels,  zu 
einigen  Chlormetallen  und  Salzen  von  Rose.  —  Oxals.  Zinkoxyd,  oxals.  Cad¬ 
miumoxyd  und  Cadmiumsuboxyd  von  March  and.  —  Neue  Thatsachen  über 
Stärkmehl  von  Payen. 

Kl.  Mitth.  Cooper  und  Carey’s  Hydro-Oxygen-Mikroskop. 


Üeber  eine  sich  bei  Darstellung  tlei*  englischen  Schwefelsäure 
bildende  Substanz  von  TnoM.  Thomson. 

Bei  .Darstellung  der  Schwefels,  in  Bleikathmern  bildet  sich,  wenn 
sich  in  gewisser  Höhe  über  dem  Wasserstaud  irgend  eine  schräge 
Stelle  ((iny  sloping pari)  in  den  Bleikamraern  findet,  daselbst  ein'  Absatz 
einer  weissen  Materie  in  sehr  geringer  Menge.  Dieselbe  ist  seb'r  sauer, 
zerfliesst  an  der  Luft  zu  einer  Flüssigkeit,  Welche  reine  Schwefelsäure 
ist;  braust  im  W.  heftig  auf,  es  entweicht  Salpetergas  in  Menge  und 
eine  Lösung  von  Schwefelsäure  bleibt  zurück.  Diese  Materie  ist  mehr¬ 
fach  untersucht,  von  Davv  für  eine  Verbindung  von  Salpetersäure  Und‘ 
schwefliger  S.,  von  Henry  für  eine  Verbindung  von  untersalpetriger 
S.  und  schwefliger  S.  gehalten  worden.  Der  Verf.  erhielt  durch  Ten- 
NANT  wiederholte  Gelegenheit,  die  Substanz  in  srbr  reinem  Zustande 
zu  untersuchen  und  seine  Versuche  lehrten  ihn,  dass  die  Substanz  be- 


stand  aus : 

Schwefliger  Säure 

63,87 

% 

Atome 

3 

* 

Schwefelsäure 

62,90 

2 

f* 

t.  Jalirgang.  ' 

Salpetersäure 
Schwefligs.  Blei 
Wasser 

34,50 

1,40 

7^33 

160,00 

1 

38' 
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Die  angestellten  Versuche  sind  folgende: 

1)  f5ei  Auflösung  der  Substanz  in  W.  bleibt,  nachdem  alles  Sal¬ 
petergas  entwichen  und  die  Auflösung  klar  geworden  ist,  eine  verschie¬ 
dene,  aber  stets  nicht  bedeutende  Menge  eines  weissen,  geschmacklosen, 
in  W.  unlöslichen  Pulvers  zurück,  welches  bei  Erhitzung  entflammt  und 
während  etwas  Schwefel  entweicht,  mit  blauer  Flamme  zu  Schwefels. 
Blei  verbrennt.  Es  ist  also  schwefligs.  Blei.  Seine  Menge  betrug  in 
den  verschiedenen  Versuchen  zwischen  0,87  und  1,53  p.  c. 

2)  Man  erhitzte  eine  gewogene  Menge  der  Substanz  in  einer  klei¬ 
nen  Retorte.  Sie  schmolz  theilweis  und  Dämpfe  von  salpetriger  Säure 
erschienen ,  bei  stärkerer  Erhitzung  fand  Effervescenz  Statt  und  ein 
Gas  ging  schnell  über,  welches  in  Farbe  und  Wirkung  auf  Quecksilber 
der  salpetrigen  S.  ähnlich  war.  Nach  Beendigung  der  Effervescenz 
büeb  eine  farblose  Fiüss.  und  etwas  schwefligs.  Blei  zurück.  Die  Fl. 
war  farblos,  bei  Vermischung  mit  W.  fand  aber  lebhafte  Effervescenz 
salpetriger  Dämpfe  Statt.  Sie  war  also  noch  eben  so  zusammengesetzt, 
wie  ursprünglich. 

^  t 

3)  Rieb  man  die  Substanz  init  kohlens.  Ammoniak  zusammen ,  so 
fand  durchaus  keine  bemerkliche  Zersetzung  Statt. 

4)  Man  rieb  die  Substanz  mit  so  viel  gepulvertem  doppelkohlens. 
Kali  zusammen,  als  nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  nötiiig.war,  die 
freien  Säuren  zu  sättigen.  Dabei  gingen  salpetrige  Dämpfe  fort,  bis 
die  Masse  vollkommen  trocken  wurde.  Bei  fortgesetztem  Reiben  erhielt 
man  eine  weisse  Paste,  welche  man  einige  Stunden  steifen  liess.  Sie 
bestand  dann  wesentlich  aus  Schwefels.  Blei  und  kohlens.  Kali,  nur  ein 
klein  wenig  Salpeters.  Kali. 

4)  Man  brachte  nun  160  Gr.  der  Substanz  inW.  und  mass  genau 
das  entwickelte  Gas.  Die  rückständige  Flüssigkeit  ward  von  dem  schwe¬ 
fligs.  Blei  getrennt  und  man  fand,  dass  sie  reine  wässrige  Schwefels, 
ohne  eine  Spur  Salpeters,  oder  schweflige  S.  sei.  Man  bestimmte  die¬ 
selbe  theils  als  Schwefels.  Kali,  theils  als  Schwefels.  Baryt.  Man  be¬ 
rechnete  hieraus  105,79  Gr,  schweflige  S. ;  das  gesammelte  Gas  wog 
19,17  Gr.  =r  34,5  Gr.  Salpetersäure.  Dass  nämlich  hier  Salpetersäure 
anzunehmen  ist,  geht  aus  den  Destiilationserscheinungen  hervor.  lo5,79 
-j-  34,5  +  1,4  (schwefligs.  Blei)  ist  aber  erst  141,69,  fehlen  noch 
18,31.  Dem  Verf.  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  ganze 
Verlust W.  sei,  sondern  es  scheint  ihm  nicht  blos  schwefl.  S.,  sondern  ein 
Pheil  als  Schwefels,  vorhanden  zu  sein.  Durch  die  Annahme  von  ^Schwefels, 
und  |-  schwefliger  S. ,  nach  welcher  die  angegebene  procentische  Zu¬ 
sammensetzung  berechnet  ist,  erklären  sich  die  Zersetzungsphänomene 
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im  ungezwungensten,  daher  denn  auch  der  V’erfasser  diese  annimmt. 
iThoms.  Rec,  of  gen.  Sc.  y4.ug.  1836.  p.  93  —  96). 


pcbcr  Haryt-  und  Strontian- Hydrate  von  J.  D.  Smitfj. 

Dalton  beschreibt  in  seiner  Cheimcal pJiilosopJiy  mehrere  Hydrate 
Jes  Hardts  und  Strontians.  Philips  fand  sich  neulichst  veranlasst,  die 
ingaben  Daltons  über  den  Wassergehalt  der  krystallisirten  Hydrate 
tu  berichtigen  (Centralbl.  1835.  p.  303)  5  dadurch  wurde  der  Verf.  zu 
tiner  Untersuchung  sämmtlicher  von  Dalton  beschriebener  Hydrate  be¬ 
wogen,  welche  ihn  zuvörderst  be!el»rte ,  dass  die  Angaben  von  Phi¬ 
lips  über  die  krystallisirten  Hydrate  seinen  V'ersuchen  nach  wenigstens, 

licht  richtig  seien,  '' 

1)  Barythydrate:  a)  Das  krystallisirte  Barythydrat  Hess  man 
erst  auf  einem  Trichter  abtropfen  und  trocknete  es  dann ,  indem  man 
►s  in  Filterpapier  einschlug ,  da  es  an  (jer  Luft  leicht  efflorescirt  und 
tu  kohlens.  Baryt  wird.  Man  stellte  3  Analysen  an ,  indem  man  die 
Krystallc  in  heissem  W.  loste,  den  Baryt  durch  Schwefels,  niederschlug, 
Ben  Schwefels.  Baryt  glühte  und  wog.  Man  erhielt  so  49,0,  48,16 
Und  47,67  im  Mittel  48,28  p.  c.  Baryt,  also  51,72  Wasser  =  Ba  -|- 
D  Aq.  Philips  erhielt  nahe  10  Aeq.,  wahrscheinlich  wegen  unvoll¬ 
ständiger  Austrocknung. 

b)  Erhitzt  man  die  Barytkrystalle  auf  100°  C.,  so  schmelzen  sie 
{Anfangs  im  Krystallwasser  und  verwandeln  sich  endlich  in  eine  poröse, 
Uerreibliche  Masse.  Beim  Auflösen  in  heissem  Wasser  blieb  ein  Rück¬ 
stand  von  kohlens.  Baryt,  im  einen  Versuche  15,15,  im  zweiten  6,4 
j».  c.  betragend;  die  Lösung  lieferte  eine  Menge  von  Schwefels.  Baryt, 
ivelche  im  ersten  Versuche  67,6,  im  zweiten  75,0  p.  c.  Baryt  entsprach, 
Uvelche  Resultate,  mit  geringem  Wasserüberschuss  der  Formel  Ba  +  2 

,  oder  Daltons  fünftem  Hydrate  entsprechen. 

c)  Setzt  man  die  Barytkrystalle  in  einem  bedeckten  Platintiegel 
tollmälilig  der  Rothglübhitze  aus^  so  zerfliessen  sie  Anfangs  ebenfalls  im 
jwasser  und  man  muss  sich  vor  dem  Uebersteigen  in  Acht  nehmen,  bald 
jäher  fliessen  sie  ruhig  und  hinterlassen  nach  dem  Erkalten  eine  licht- 
Launc  krystallinische  Masse,  welche  54,35  p.  c.  der  augewendeten  Kry- 
Btalle  beträgt.  Es  sind  also  45,65^  p.  c.  W.  =  8  Aq.  ausgetrieben 

worden  und  der  Rückstand  ist  =  Ba  -|-  Aq. 

Wir  haben  also  3  Barythydrate,  die  Krystalle  mit  9  Aeq.,  das 
durch  Erhitzung  der  Krystalle  an  der  Luft  bei  100°  erhaltene  mit  2  Aq. 
und  das  durch  Rothglüheu  der  Krystalle  ohne  Luftzutritt  gewonnene 

38" 


V 
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mit  1  Aeq.  Wasser.,  (HERZELitis  sieht  die  Barytkrystalle  als  Ba  -f 
Aq  Krystallwasser  an,  deinnaeh  enthielten  sie  8  Aeq.  Krystallwasser),^ 

2)  Stroutiarthyd  r  ate.  a)  Das  krystallisirte  Stroritianhydrat, 
auf  die  oben  angegebene  Weise  getrocknet,  wurdr  in  W.  gelost  unäi 
die  Strontiuuerde  durch  kohlens.  Kali  gefällt.  Die  erhaltene  kohlensi 
StrontianerJe  entsprach  im  ersten  Versuche  40,0,  ini  zweiten  39,14 
p,  c.  Strontianerde ,  im  Vlittel  39,57  p.  c, ,  also  60,43  p.  c.  W,  —  ^ 
Aeq.  Auch  hier  erhielt  Bhilips  10  Aeq. 

b)  Die  Stroutiankrystalle,  auf  lOO“  erhitzt,  zerfliessen  nicht  in 
Krystallwasser ,  sondern  zerfaljeu  zu  Pulver  unter  Wasserabgabe.  Au! 
gleiche  Weise  untersucht,  wie  die  Krystalle,  lieferte  dasselbe  beim  ersteii 
Versuche  84,72,  beim- zweiten  85,50  p.  c. ,  also  im  Mittel  85, 11- p.  c 
Strontiaoerd§,  folglich  l  'i,89  VV.  =  t  Aeq. 

c)  Erliitzt  man  die  Strontiankrystalle  im  verschlossenen  Tiegel  ziiiri 
Rothgiühen,  so  zerfallen  sie  erst  zu  Pulver,  schmelzen  dann  und  hinter 
lassen  endlich  eine  weisse,  zerbrechliche,  mit  W.  befeuchtet  sich  erhizi 
zende  Masse;  dabei  verlieren  die  Krystalle  im  Mittel  60,9  p.  c.  an  Ge’ 
wicht.  Löst  man  den  Rückstand  in  Wasser  und  behandelt  ihn  wui 
oben,  so  erhält  man  100  p.  c,  Strontianerde.  Das  Wasser  wird  alsd 
beim  Rothgiühen  aus  den  Strontiaohydrateu  vollständig  ausgetrieben.  , 

Die  Strontianerde  hat  demnach  nur  2  Hydrate,  das  krystallinisclni 
mit  9  Aeq.  und  das  pulverförmige  mit  1  Aeq.  W.  {JLond,  and  Edinb\ 
phU.  Mag.  Aag.  1836.  p.  87  —  90j. 


Leber  Fluorine  von  G.  .1.  und  Tn.  Knox. 

Dass  die  bisherigen  Untersuchungen  über  Fluorioe  eigentlich  ai 
der  Schwierigkeit  gescheitert  sind,  Darstellungsapparate  herzustelleo' 
welche  durch  dieselbe  nicht  angegriÖen  werden,  ist  bekannt.  (Die kürz i 
lieh  mitgetheilten  Notizen  über  reines  Fluor,  p.  509  dieses  Jahrgangs 
scheinen  dem  Verf.  unbekannt  zu  sein,  sind  aucli  io  der  That  noch  zi 
unvollständig,  d.  Red.)  Die  V^erf.  schlossen  ganz  richtig,  dass  Gefässi. 
aus  einer  bereits  mit  Fluor  gesättigten  Substanz,  welche  aber  doch  Hitze 
vertragen  könne,  z.  B.  Flussspath,  dem  Zwecke  entsprechen  müsse.  Sid 
bemühten  sich  daher  durch  Zersetzung ,  von  Fluorquecksilber  mittelsj 
trocknen  Chlorgases  io  Flussspatbgefässen  die  Fluorine  darzustellen. 

Der  Apparat ,  welchen  sich  die  Verf.  zu  diesem  Zweck  herstellteti 
und  welchen  wir  bei  nächster  Gelegenheit  abbilJen  werden,  bestand  auij 
einem  grossem  rund  gedrehten  Flussspathstück  mit  einer  kesselförmigeE] 
Höhlung;  dasselbe  war  oben  glatt  abgeschliflFen  und  seine  Wände  waren 
so  dick,  dass  auf  der  obern Fläche  neben  der  eigentlichen  Kesselölfnungi 
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liiocli  Platz  für  einige  gruheuförmige  Vertiefungen  war.  Hierzu  gehörte 
lein  starker,  völlig  klarer  und  durclisichtiger,  an  einem  Ende  völlig  eben 
,|rescbliirener,  rund  ausgebohrter  Flussspathkrystall,  in  dessen  cylindriscbe 
jföhlung  genau  ein  kleiner  Eliissspathcylinder  passte.  Endlich  war  noch 
'leine  abgeschlitfene  Platte  von  Flussspath  vorrathig.  Hie  Versuche  wur« 
Iden  nun  auf  die  Art  angestellt,  dass  man  zuerst  <len  Flussspathkessel, 
luachdem  man  die  Substanz,  woraus  man  das  (jJas  zu  entbinden  gedachte, 
Idneingcbracht  hatte,  so  lange  auf  einem  [lassenden  Gestell  über  der 
l.ampe  erwärmte,  bis  eine  erkältete  polirte  (jUasjdatte  keine  Spur  von 
l^'eucbligkeit  mehr  auzeigte ,  darauf  das  zur  Zersetzung  bestimmte  Gas, 
Mureh  Chlorcalcium  völlig  ausgetrocknet  mittelst  einer  am  Ende  fein  aus- 
gezogenen  Glasröhre?  hineinströmen  liess  und  den  Kessel,  sobald  er  mit 
klein  Gase  gefüllt  war,  durch  die  Flussspathplatte  verschloss.  Nachdem 
klie  Einwirkung  einige  Zeit  gedauert  batte,  ersetzte  man  die  Flussspath- 
^datte  entweder  durch  eine  Kiesel-  oder  Glasjdatte,  um  sogleich  die 
IWirkunsf  des  entstandenen  Gases  zu  beobachten,  oder  mau  brachte  den 
trusgebÖhlteu  Flussspathkrystall  schnell  auf  die  Oeffnung,  so  dass  der 
Ik'lussspathcylinder  in  den  Kessel  binabfallen  und  Gas  in  die  Höhlung 
lies  Krystalls  aufsteigen  musste.  Die  Wirkung  des  in  den  Krystnll  auf- 
ji^estiegcuen  Gases  auf  verschiedene  Substanzen  liess  sich  nun  leicht  beob- 
nchten,  wenn  man  diese  in  die  grubeuförmigen  Vertiefungen  des  breiten 
Ivesselrandes  brachte  und  den  Flussspathkrystall  von  der  Kesselötfnung 
■  Ikveg ,  auf  diese  \'ertiefung  schob. 

Als  man  auf  diese  Art  trocknes  Fluorquecksilber  mit  trockuem  Chlor¬ 
gas  behandelte  und  die  Flussspathplatte,  nachdem  man  einige  Zeit  er- 
ln'äfmt  hatte,  durch  eine  Kieselplatte  ersetzte,  wurde  letztere  stark  an¬ 
gegriffen  und  an  den  Wänden  des  Kessels  batten  sich  Sublimatkrystalle 
libgesetzt.  Die  Abwesenheit  aller  Dämpfe  oder  irgend  einer  Condensa- 
lion  bei  Erkältung  des  Deckels  deutete  an,  dass  nicht  Fluorwasserstoff, 
sondern  Fluoriue  entwickelt  worden  war.  Als  man  den  Flussspathkry- 
tetall  aufsetzte,  füllte  sich  dieser  beim  Herausfallen  des  Cylinders  mit 
f3inem  gelblichen,  durch  Erwärmung  dunkler  werdenden,  durch  Erkältung 
kicb  entfärbenden  Gase,  dessen  nähere  Untersuchung  da’durch  unmöglich 
gemacht  wurde,  dass  der  Flussspathkrystall,  als  mau  ihn  vom  Kessel 
Iweg  auf  eine  feuchte  Glasplatte  setzte,  zersprang.  ^ 

Man  wiederholte  die  Versuche  mit  vergrösserten  Apparaten.  Fluor- 
glei  ward  weder  durch  Erhitzung  mit  Sauerstoff  noch  mit  Chlorür  ange¬ 
griffen,  der  Rccipieut  füllte  sich  mit  Chlor,  denn  als  er  über  Blattgold 
gebracht  wurde,  entstand  nur  Chlorgold.  .Zersetzte  man  flusssaures  Ani- 
»nouiuk  durch  Chlorgas,  so  entwickelt  sich  ein  Glas  stark  angreifendes, 
jäher  mit  Gold  nur  Chlorgold  gebendes  Gas.  Wiederholte  man  aber 
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endÜcli  die  Zersetzung  von  Fluorquecksilber  durch  Chlor,  so  bildete  das 
entbundene  gelbliche  Gas  mit  Gold  eine  gelbbräunliche  Substanz,  welche 
auf  eine  Glasplatte  gebracht  und  mit  Schwefels,  übergossen  ein  das 
Glas  stark  angreifendes  Gas  entwickelte.  Es  hatte  sich  also  Fluorgold 
gebildet,  und  da  nach  dem  zweiten  Versuche  Fluorwasserstoffsäure  das 
Gold  nicht  angreift,  so  musste  io  diesem  Falle  Fluorine  im  Rccipientea 
gewesen  sein.  Auch  war  nach  Bildung  des  Fluorgolds  kein  Wasserstoff 
im  Recipienten. 

Die  Verf.  gedenken  auf  diesem  Wege  ihre  Untersuchungen  weiter 
fortzusetzen.  and  Edinb,  phil.  Mag,  1836.  ^.107 — 109). 


Verhallen  der  wasserfreien  Schwefelsäure  zu  einigen  Chlorinc- 
tallcn  und  Salzen,  von  H.  Rose. 

Die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefelsäure  verbinden  sich  bei  ge¬ 
wöhnlicher  oder  niederer  Terap.  weder  mit  wasserfreier  Kalkerde,  noch 
wasserfreiem  Bleioxyd;  uingiebt  man  die  Gefässe  mit  Eis,  so  verdichtet 
sich  die  Säure  krystalliriisch.  Erhitzt  man  dagegen  die  Kalkerde,  so 
,  absorbirt  sie  die  Dämpfe  vollständig.  Trocknes  Kalihydrat  dagegen 
thut  letzteres  schon  bei  gewöhnlicher  Temper,  unter  starker  Erhitzung, 
Die  sich  hier  zeigende  Verschiedenheit  im  Verhalten  der  wasserfreien 
und  wasserhaltigen  Schwefels,  tritt  nach  des  Verf,  Versuchen  noch  weit 
mehr  im  V^erhalten  beider  gegen  einige  Chlormetalle  hervor. 

Seutürxer  wollte  früher  durch  Behandlung  des  Kochsalzes  mit 
wasserfreier  Schwefels,  io  der  Glühhitze  salzs.  Gas  und  Schwefels.  Na¬ 
tron  erhaUen  haben.  Gmelin  that  später  dar,  dass,  wie  Döbereixer 
bereits  frühev  vermuthet  hatte,  dabei  ein  Gemenge  von  Chlor  und  schwe¬ 
fliger  S.  entv/ickelt  werde. 

Leitete  man  in  einem  mit  Eis  umgebenen  Gefässe  auf  trocknen 
gepulverten  Salmiak  die  Dämpfe  der  wasserfr.  Schwefels.,  so  wurden 
diese  sogleich  absorbirt  und  keine  Verdichtung  vouS.  selbst  an  kälteren, 
von  Salmiak  nicht  berührten  Stellen  des  Glases  fand  Statt.  Dabei  ver¬ 
wandelt  sich  der 'Salmiak,  ohne  Entwicklung  von  Salzsäure,  Chlor  oder 
schwefliger  Säure,  io  eine  durchscheinende,  zusammenhängende,  Anffiugs 
biegsame,  später  erhärtete  Salzmasse,  welche,  sobald  sie  eine  gewisse 
Dicke  erlangt  hat,  den  darunter  liegenden  Salmiak  vor  weiterer  Einwir¬ 
kung  der  Schwefels.  Dämpfe  schützt,  so  dass  sich  nun  dieselben  an  den 
Wänden  zu  condensiren  anfangen.  —  Wendet  man  jedoch  Salmiaküber- 
schoss  an  und  zerstösst  die  gebildete  Kruste  immer  wieder,  so  erhält 
man  zussammenhängende.  in  trockoer  Luft  nicht  rauchende  Salzmassen, 
weiche  aus  Salmiak  und  Schwefels,  bestehen  und  sich  durch  wenige 
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"Propfeii  SM.  unter  heftiger  Chlorwasserstoffeutwickluog  zersetzeu.  Wen¬ 
det  man  viel  W.  zur  Zersetzung  an,  so  löst  sich  das  salzs.  Gas  darin 
auf.  Auch  schon  durch  Liegen  an  feuchter  F^uft  geht  die  allmähliche 
Bildung  von  Schwefels.  Ammoniak  vor  sich,/ in  dessen  Anflösung  Chlor- 
baryum  und  seihst  Clilorstrontiuih  schon  in  der  Kälte  starke  weisse 

Niederschlage  gehen  ,  daher  es  nicht  wasserfr.  Schwefels.  Amm.  ist.  _ 

h>hitzt  man  die  Verbindung,  so  entwickelt  sich  Anfangs  Salpetersäure¬ 
gas  und  später  treten  die  bei  Sub’imation  von  Schwefels.  Ammoniak 
gewöhnlichen  Lrscheinungen  ein.  —  Der  Verf.  dachte  sich  Anfangs 
diese  Verbindung  als  zusammengesetzt  aus  wasserfr.  Schwefels.  Ammo¬ 
niak  und  Chlorwasserstüft*,  so  dass  letztere  an  die  Stelle  des'W.  im 
wasserhaltigen  Schwefels.  Ammoniak  trete.  —  Es  gelang  aber  nicht) 
die  \erbiudung  durch  Zusammeubringen  von  trocknem  Chlorwasserstoff¬ 
gas  und  wasserfr»  Schwefels.  Ammoniak  zu  erzeugen,  so  dass  schon 
dadurch  diese  Annahme  widerlegt  wir  1,  was  übrigens  noch  vollständiger 
durch  folgende  Versuche  geschah. 

Beiiandeit  man  C  h  1  o  r  k  al i u  m  mit  wasserfr.  Schwefelsäure-Dämpfen 
ganz  wie  oben  den  Salmiak,  so  finden  ganz  dieselben  Erscheinungen 
Statt;  die  erzeugte  Masse  zersetzt  sich  durch  W.  auf  gleiche  Weise. 
Nur  schien  Chlorkalium  die  Dämpfe  nicht  ganz  so  begierig  zu  absorbi- 
ren,  wie  Salmiak.  Erhitzt  man  diese  Verbindung,  so  zersetzt  sie  sich 
und  die  Erscheinungen  zeigen  sich,  welche  L.  Gmelin  bei  Zersetzung 
des  Kochsalzes  durch  wasserfr.  Schwefels,  beschreibt.  Es  entwickelt 
sich  Chlor,  später  schweHige  S. ;  der  Rückstand  schmilzt  bei  gelinder 
Wärme,  so  lange  er  noch  unzersetztes  Chlorkalium  enthält;  nach  voll¬ 
ständiger  Erhitzung  wird  aber  seine  I^Ösung  durch  Silbersolution  nur 
noch  schwach  getrübt.  —  Chloruatrium  verhält  sich  ganz  eben  so. 

\ Ollkomsnen  entwässertes  (jedoch  nicht  geschuM)lzenes),  fein  gepul¬ 
vertes  Chlorbaryum,  so  wie  K u p  fe r ch  1  o ri d  scheinen  gar  nichts 
von  den  Dämpfen  der  wasserfr.  Schwefels,  zu  absorbiren  und  verändern 
sich  nicht. 

Gepulvertes  .Jodkalium  absorbirt  die  Dämpfe  begierig,  färbt  sich 
rothbrauu  und  erst,  wenn  diess  völlig  geschehen  ist,  condensirt  sich  die 
Schwefels,  an  den  Stellen,  wo  kein  Jodkalium  liegt  und  färbt  sich  mit 
der  Zeit  grünblau.  —  Es  bilden  sich  Schwefels.  Kali,  schweflige  Säure 
und  Jod;  die  Dämpfe  der  letzteren  verbinden  sich  mit  der  überschüssi¬ 
gen  wasserfr.  Schwefels*  zu  der  von  Büssy  beschriebenen  grünblauen 
Verbindung.  —  F^Öst  man  die  rothbraune  Masse  in  W.,  so  ist  die  FjÖ- 
suug  anfänglich  rothbrauu  von  freiem  Jod,  entfärbt  sich  aber  bald  durch 
Einwirkung  der  schwefligen  S.  —  Auch  Jo  d  Wasserstoff auimoniak 
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giebt  unter  gleichen  Umständen  eine  rothbraune,  Bromwasserstoffi» 
ammouiak  eine  gelbe  Masse  unter  Entwicklung  von  ßromdämpfen. 

Salpeters.  Kali  absorbirt  die  Dämpfe  der  wasserfr,  Schwefels, 
olme  Zersetjpung  und  giebt  damit  eine  schmierige,  spater  harte,  weisse 
Masse.  Nacli  einigen  Tagen  hatte  sich  das  ziemlich  fest  verschlossene 
Gl  as  mit  salpetrigs.  Dämpfen  gefüllt.  Auch  die  frisch  bereitete  Verbin* 
düng  zersetzt  sich  beim  Erhitzen, —  Gepulv.  Schwefels,  Kali  absor» 
birt  die  Dämpfe  sehr  langsam.  Beim  Erhitzen  lässt  die  Verbindung 
Schwefels,  entweichen  und  Schwefels.  Kali  bleibt  zurück.  Aus  Mangel 
an  W,  hat  sich  Itein  doppelschwefels,  Kali  bilden  können.  —  Wasser¬ 
haltiges  Schwefels,  Ammoniak  absorbirt  die  Dämpfe  ebenfalls  lang* 
sam  und  bildet  bei  Erwärmung  eine  schmelzbare,  sich  durch  Erhitzen 
wie  saures  Schwefels.  Ammoniak  zersetzende  Masse, —  Die  Verbindung 
der  wasserfr,  Schwefels,  mit  dem  wasserfr.  schwefejs,  Ammoniak) 
welche  sich  immer  bildet,  wenn  man  trocknes  Ammoniakgas  zu  einer 
grossen,  eine  zu  dicke  Schicht  bildenden  Menge  wasserfr.  Schwefels, 
leitet,  ist  merkwürdiger.  Der  Verf.  hat  diese  Verbindung  scliqn  früher 
erwähnt  und  angeführt,  dass  man  sie  bei  Darstellung  des  wasserfreien 
Schwefels.  Ammoniaks  (Centralbl.  1834.  jp,  616)  io  grosser  Menge  er¬ 
halten  kann.  Sie  bildet  harte,  glasartige,  dem  weisseu  arabischen  Gum^ 
mi  ähnliche  Stücke,  zerfliesst  an  der  Luft,  lc|st  sich  leicht  in  W.  und 
zischt  beim  üebergiessen  mit  W. ,  wie  auch  das  wasserfr,  Schwefels, 
Ammouiak  thut,  wenn  es  etwas  von  dieser  Verbindung  enthält.  Auch 
wenn  man  sie  lange  Eiit  trocknem  Ammoniakgas  in  Berührung  lässt, 
verwandelt  sie  sich  doch  schwer  in  neutrales  wasserfr.  Schwefels.  Am¬ 
moniak.  (PpGG.  Ann,  X.XXV11L  p.  117  —  123). 


lieber  oxals.  Zinkoxjd,  oxals.  (Jadiuiumosyd  und  Cadiuiutu- 
subqxyd  vqn  R|cq,  Marcoand. 

Dülo:ng  bemerkte,  dass  die  unlösl.  oxals.  Salze  eine  gewisse  Menge 
W.  noch  hei  100°  nicht  verlieren.  Der  oxals.  Kalk’ enthält  12,22  p.c. 
=  1  At,  W,  Um 'zu  sehen,  ob  bei  genauerer  Bestiiumung  des  W, 
der  übrigen  Salze  ein  dem  SETTERBEgG’scheu  io  Bezug  auf  kohleus. 
Metallsalze  ähnliches  Resultat  erhalten  würde,  untersuchte  der  Verfasser 
mehrere  oxals.  Metallsalze  ohne  zu  einem  dergleichen  Ergebnisse  zu  ge* 
langeu.  Die  gegenwärtigen  Miltheilungen  sind  dieser  noch  nicht  been* 
digteo  Untersuchung  entnommen, 

1)  Oxals.  ^inkoxyd.  Schinuler  fand  19  p.  c.  W.  darin, 
1,753  Gram'ui.  iip  olFneu  Tiegel  geglüht,  hinterüessen  0,75  Zinkoxyd^ 

der  Kugel  einet  au  keidcu  Euden  mit  Chlorcalciumtphreu 
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versclienen  ReducHonsrÖhre  geglUhf,  während  mit  Gay-Llssac’s  Pumpe 
ein  trockner  Luftstrom  durcligetrieben  wurde,  hinterliessen  0,5755;  die 
GewiclitszuDaiime  der  ClilorcalciumrÖhre  zwischen  der  I^uftpumpe  und 
der  RcductionsrÖhre  betrug  0,263f  Daher  besteht  das  oxals.  Ziuk- 
oxyd  aus: 


Rechnung 

Versuch 

Zn 

42,608 

42,93 

*tf 

38,345 

37,53 

2  H 

19,047 

19,54 

100,000 

100,09 

42,78 


Wenu  Dl'i.oxc;  durch  Dest,  des  oxals.  Zinkoxyds  ein  Zinkoxyd  von 
hesondern  Eigenschaften  erhalten  haben  will,  so  widerspricht  ihm  der 
Verf.,  der  stets  ganz  gewöhnliches,  zuweilen  durch  etwas  anhängende 
Külilens.  verunreinigtes  Zinkoxyd  erhielt. 

2)  Oxals.  Cadmium  ox yd.  Durch  Fällung  des  Salpeters,  oder 
Schwefels.  Cadmiumoxyds  mit  freier  Oxals.  als  unlösliches,  weisses,  kry- 
stallinisches  Pulver,  w  elches  bei  100^  und  im  Vacuo  über  Schwefelsäure 
durchaus  keinen  Gewichtsverlust  erleidet,  dargestellt.  1,49G  des  Salzes 
auf  obige  Art  analysirt,  lieferten  0,805  Cadmiumoxyd  und  0,24  Wasser. 
Daher  besteht  das  Salz  aus  : 


Rechnung 

Versuch 

Cd 

54,033 

53,81 

C- 

30,711 

30,19 

2  li 

15,256 

16,00 

100,000 

100,00 

Wan  darf  bei  Analyse  des  kohlens.  Cadmiumoxyds  die  Hitze  nur  etwas 
über  den  Schmelzpunkt  des  Blei’s  steigern  ;  höhere  Hitze  bewirkt  Aus¬ 
scheidung  von  Kohle,  Reduction  von  Cadmium,  welches  sich  verflüchtigt 
und  zu  braunem  Oxyde  verbrennt;  Oxyd  und  Metall  bleiben  zurück; 
letzteres  verbrennt,  heiss  herausgenommen,  ebenfalls  zu  Oxyd.  Gewöhn¬ 
lich  schmilzt  das  Metall  mit  etwas  Oxyd  zu  einer  schön  goldgelben  Masse 
zusammen.  Erhitzt  man  das  oxalsaure  Cadmiumoxyd  im  verschlossenen 
Raume,  so  erhält  man 

3)  Cadüiiumsuboxyd.  Verfährt  man  ganz  auf  die  Weise,  wie 
Boüssixgallt  bei  Darstellung  des  Bleisuboxyds  durch  Dest.  des  oxals. 
Bleis,  bei  einer  dem  Schmelzpunkt  des  Bleis  naben  l'emperatur,  so  er-? 
hält  man  als  Destillat  W.  und  ein  Gemenge  von  Koblens,  und  Kohlen^ 
Wasserstoff  und  als  Rctorteurückstand  ein  grünes,  dem  Chromoxyd  ähn? 
liebes  Pulver,  welches  sich,  an  der  Luft  erhitzt,  in  Metall  und  Oxyd 
zu  zerlegen  scheint,  denn  es  stösst  unter  lebhaftem  Erglühen  einen  Rauch 
von  braunem  Oxyd  aus?  während  ein  z.  Th.  mit  der  erwähnten  gold^ 
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gelben  Farbe  zusaininensclimelzendes  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd 
zurückbleibt.  —  Quecksilber  wirkt  nickt  auf  das  grüne  Pulver.  Mit 
Säuren  behandelt  zerfällt  es  unter  gelindem  Aufbrausen  von  etwas  zu¬ 
rückgebliebener  Kohlensäure  in  Metall  und  Oxyd,  welches  letztere  in 
der  S.  gelöst  wird.  —  Man  loste  2,6825  dieses  grünen  Suboxyds  in 
Salpeters.,  fällte  durch  kohlens.  Kali,  wuscli  den  Niederschlag  aus, 
glühte  und  wog  ihn.  Kr  betrug  2,847.  Daher  ist  das  Cadmiumsuh- 
oxyd  =  93,3  Cd  6,7  Ox  =  Cd.  (Pogg.  jinn,  XXXP^IIl.  p> 
143  —  147J. 


Neue  Thatsaclien  über  Stärkmebl  von  Payen. 

Seit  wir,  in  No.  17  dieses  Jahrgangs,  die  letzten  Bemerkungen 
Payexs  mittheilten,  hat  sich  oben  über  diese  Bemerkungen,  zuin  Theil 
aber  auch,  über  frühere  Abweichungen  zwisclien  Güjerin  Varry  und 
Payen  ein  nicht  ohne  Animosität  geführter,  aber,  da  er  zum  Theil  nur 
Wortstreit,  zum  Theil  cigeuthümlich  unverständlich  ist,  der  Wissenschaft 
ziemlich  gleichgültiger  Streit  entsponnen.  Wir  haben  daher  die  in  den 
udnn.  de  Ch,  et  de  PJiys.  Dec»  1835;  Fevr,  1836;  ^vril  1836,  p* 
351  gegebenen  ÄngriÖ'e  und  Entgegnungen  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  und  wenden  uns,  iudem  wir  für  Liebhaber  nur  die  obigen  Citate 
hersetzen,  zu  den  neuen  von  Payen  mitgetheiUen  Thatsachen  über 
Stärkmehl,  welche  wir,  wie  das  Original,  in  einzelnen  Punkten  ohne 
wesentlichen  Zusammenhang  aufstellen. 

l)  lieber  Verhalten  des  Stärkmehls  zuWasser  bei  ver¬ 
schiedenen  Temperaturen.  Die  Menge  des  Kleisters,  welchen 
eine  bestimmte  Menge  Stärkmehl  mit  heissemW.  giebt,  ist  um  so  grös¬ 
ser,  je  schneller  die  Wärme  eiuwirkt  und  je  weniger  lange  die  Wir¬ 
kung  des  heissen  Wassers  fortdauert.  Zertheilt  man  z.  B.  getrocknetes 
Stärkmehl  in  seinem  20f.  Gewichte  Wasser  von  68°,  so  entsteht  augen¬ 
blicklich  ein  Klei  ner,  der  bei  Erhitzung  auf  70°  noch  an  Consistenz 
zunimmt,  während  bei  ganz  gleichen  Verhältnissen,  nur  dass  man  das 
W.  kalt  anwendet  und  sehr  allmälig-  auf  70°  erhitzt  (unter  Ersatz  des 
verdunsteten  W.),  die  Flüssigk.  bei  70°  noch  Syrupsconsistenz  besitzt. 
Man  erhält  in  500  Gr.  W.  bei  schneiler  Erhitzung  mit  10  Gr.  Stärk¬ 
mehl  einen  eben  so  consistenten  Kleister,  als  hei  langsamer  Erwärmung 
mit  14  Gr.  —  Kurze  Einwirkung  des  heissen  W.  ist  jedoch  wesent¬ 
lich,  da  das  heisse  W.  die  Theile  des  Slärkmebls  nach  und  nach  auf¬ 
lockert  {Jahse  desügregev  peu  a  peu  ses  parties)  und  dann  nicht  in  sol¬ 
cher  Menge  und  solcher  Gousistenz  zurückgehaiteu  werden  kann.  (Die 
vou  Güerin  Varry  in  seiner  letzten  Abhandlung  erwähnte  Zerlegung 
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des  Stärkmelils  iu  seine  Bestaüdtlieile  durch  blosses  W.  ist  dem  Verf. 
ein  solches  dcsagrcger^  so  wie  auch  die  anfängliche  Wirkung  der  Dia- 
stnse,  es  scheint  ihm  daher  gar  nicht  wunderbar,  dass  man  durch  kaltes 
VV.  nur  die  Hälfte  der  Amidinc  erhalten  kann;  W.  von  verschiedenen 

♦ 

Temperaturen  würde  auch  verschiedene  Mengen  Amidine  liefern,  und 
die  ganze  von  G.  V.  beobachtete  Einwirkung  des  VV.  bestehe  ja  nur- 
darin,  dass  es  das  Stärkmehl  in  Theile  von  verschiedenem  Aggrega¬ 
tionszustand  aber  gleicher  Zusammensetzung  trenne).  —  Die  Schnellig¬ 
keit,  mit  welcher  das  Wasser  zwischen  die  Theilehen  des  Stärkmehls 
cindringt,  erhöht  also  die  Wirkung  der  Temperaturerhöhung  und  kann 
sogar  ein  Platzen  der  Körnchen  erzeugen  unterhalb  der  Temperatur, 
bei  welcher  diess  gewöhnlich  geschieht;  wenigstens;  wenn  man  auf  völ¬ 
lig  ausgetrocknetes,  bis  40°  erwärmtes  Stärkmehl  W,  von  40°  giesst, 
bemerkt  mau  unter  dem  Mikroskope  ein  Platzen  der  schwächeren  Körn¬ 
chen.  —  Umgekehrt  contrahirt  eine  Temperaturerniedrigung  die  Stärk- 
mehltheilchen.  Lässt  man  Stärkmehl  in  seinem  25  —  200f.  Gewichte 
W.  von  70  — *  100°  platzen,  die  klare,  durchsichtige  Flüssigkeit  dann 
durch  ein  Filter  gehen,  bei  —  10°  gefrieren  und  wieder  aufthauen,  so 
erhält  mau  eine  ziemliche  Menge  contrahirter  Stärkmehlsubstanz  in  volu¬ 
minösen  Flocken,  welche  auf  dem  Filter  Zurückbleiben,  und,  nochmals 
der  Kälte  ausgesetzt,  sich  so  zusammenziehen,  dass  sich  beim  Aufthauen 
freiwillig  klares  W.  davon  trennt.  Auch  Kleister,  dem  Gefrieren  unter¬ 
worfen  und  nach  dem  Aufthauen  schwach  gepresst,  lässt  das  W.  fahren 
und  bleibt  als  schwammige  Masse  zurück.  —  Durch  abwechselnde  Ab¬ 
dampfungen  im  Vacuo  und  Gefrierungen  kann  mau  das  Stärkraehl  voll¬ 
ständig  von  seinen  50  —  200f.  Vol.  Wasser,  in  dem  man  es  durch 
Erhitzung  zertheilt  hatte,  trennen.  —  Das  hydratische  uud  durch  Jod 
gebläute  Stärkmehl  ist  noch  weit  contractiler,  es  scheidet  sich  noch  aus 
seinem  lOOOf.  Gewichte  W.  durch  Gefrieren  aus,  ja  durch  blosse  Er¬ 
niedrigung  der  Temp.  auf  0°  ohne  Gefrierung.  lin  letztem  Falle  sind 
die  Flocken  oft  äusserst  voluminös,  aber  sie  lösen  sich,  selbst  mehrere 
Tage  mit  W.  von  12  —  15°  in  Berührung  gelassen,  durchaus  nicht, 
selbst  wenn  Anfangs  die  Ausscheidung  des  Jodstärkmehls  durch  Erkäl. 
tung  nicht  sichtbar  sein  sollte,  so  braucht  man  nur  die  Flüss.  zu  fil- 
triren  und  dasselbe  wird  Zurückbleiben.  Diese  ausgeschiedenen  Jod¬ 
stärkmehlflocken  v^-rhalten  sich  gegen  W.  von  65  —  100°,  als  wenn 
sie  durch  kleine  Mengen  von  Salzen  oder  Säure  gefällt  worden  wären; 
je  mehr  sie  sich  contrahirt  haben,  desto  mehr  Wärme  und  Zeit  erfor?- 
dem  sie,  um  sich  zu  entfärben  und  wieder  auszudehnen;  die  durch 
diese  Wiederausdehnung  entstandene  farblose  Hüssigkeit  wird  wieder 
blau  durch  Erkältung  uud  zeigt  von  Neuem  die  anfänglichen  Erschei- 
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nuugen.  ist  jedoch  vor  dem  Jodzusafz  die  Starkmehlldsung  bereit« 
etwas  verändert  gewesen,  so  geschieht  die  Contraction  der  jetzt  nur 
violett  (hei  Jodüherschiiss  röthlich)  gefärbten  und  sehr  zertheilten  Stärk- 
^  mehltlieilchen  nur  unvollständig.  —  (Diese  sämmtlichen  ßeohachtungen 
bestätigen  das  früher  schon  ausgesprochene  ürlheil,  dass  das  Stärkmehl 
[für  sich  oder  mit  Jod  verbunden]  eigenthiimlich  keiner  wahren  Auflö¬ 
sung,  sondern  nur  einer  sehr  feinen  Zertheilung  iu  W-  fähig  ist,  d.  R.) 
—  Endlich  gehört  hierher  no(^h  folgende  Beobachtung?  Bringt  man  in 
die  klare  Flüssigkeit,  welche  1  Th, ^  Stärkmehl  mit  100  Th.  VV.  hei 
lOO'^  Wurzelfasern  einer  Hyacinfhenzwiebel  oder  andern 

Pflanze,  so  saugen  diese  nur  W.  auf,  um  die  Würzelchen  herum  ent- 
stekt  daher  Trübung  und  Ausscheidung  von  Flöckchen  und  eine  Lage 
Stärkraehlsubstanz  sammelt  sich  auf  der  Oberhaut  der  Wurzelfasern  an, 
ohne  dass  die  geringste  Spur  von  Stärkmehl  wirklich  in  das  Gewebe 
eindringt.  Also  eine  förmliche  Trennung  durch  Filtratiou. 
r  2)  Verhalten  des  Stärk  mehl  s  zu  Jod.  Die  in  Güerin 
Vaury’s  letzter  Abhandlung  (Centralhl.  1836.  p.  326)  sub  Np.  2  an¬ 
geführten  Beobachtungen  werden  bestätigt.  Doch  will  sie  der  Verf. 
eher  gemacht  haben,  als  G.  V,  ■ —  Er  machte  hierüber  gelegentlich  die 
Bemerkung,  dass  der  durch  Erhitzung  von  1  Th.  Stärkmelil  in  15  Tb. 
Stärkmehl  erhaltene  consistente  Kleister  bei  Erhitzung  auf  140°  iu  ver¬ 
schlossenen  Gefässen  (welche  ihn  des  Vermögens,  Jod  zu  bläuen  uoch 
rüclit  beraubt)  eine  Zähigkeit  und  Durchsichtigkeit  gleich  dem  in  kaltem 
W.  zertheiltem  Traganth  annimmt. 

3)  Völlige  Reinigung  des  Stärkmehls.  BELI>A^T,  der  sich 
iin  Grossen  mit  Zuckerhildung  durch  Diastase  beschäftigte,  beobachtete 
nur  einen  äusserst  geringen  Rückstand  von  Tegumenten.  Pelletier 
erhielt  durch  Behandlung  des  Arrow-Root  mit  W.  hei  100°  einen  durch¬ 
scheinenden  Kleister  ohne  Tegumentenrückstand.  Diess  führte  darauf, 
dass  vielleicht  der  ganze  Rückstand  nur  fremden  anhängendeu  Körpern, 
nicht  Tegumenten,  welche  vom  Stärkmehl  seihst  verschieden  seien,  zu- 
gescliriehen  werden  müsse,  Paven  reinigte  daher  Stärkmehl  dadurch 
vollständig,  dass  er  cs  in  der  Kälte  ahwechselnd  mit  Alkohol,  500f. 
vefnl.  Salzsäure  und  20U0f.  verd  Aetzkali  wusch,  jedoch  allemal  zwi¬ 
schen  Anweudung  dieser  verschiedenen  Mittel  eine  vollständige  Waschung 
mit  reinem  Wasser  setzte.  Er  erhielt  so  ein  äusserst  weisses,  ohne 
bemerkenswerthen ,  Rückstand  durch  W.,  durch  Diastase  oder  durch  verd. 
Schwefels,  lösiiehes  .Stärkmehi.  ln  diesem  Zustaude  hat  das  Stärkmelil 
zu  Biot’s  optiscliea  Versuchen  gedient  und  der  Verf.  hat  damit,  unter 
dem  Einfluss  eiuer  schuellern  Hydratisirung  eine  vollständigere  V  erwand- 
!ung  durch  Diastase  uud  uumittclbaie  Produktion  eines  klaren  Syrups 


C03 


erreicht.  Das  blosse  W.  reiclit  also  nicht  hin,  ein  völlig  reines  Sfärk-* 
mehl  zu  erlangen,  was  P.  auch  G.  V.,'  <!er  so  viel  f^ewicht  darauf 
lege,  immer  mit  reinem  Siärkinchl  gearbeitet  zu  haben,  cntgegenstellt. 
Auch  er,  Payk\,  habe  sein  Oel  nur  ira  käuflichen,  nicht  im  reinen 
Stärkmehl,  als  vorlianden  angegeben.  (Diese  Deohachtung,  an  welche 
der  \  erf.  weiter  keine  Folgerungen  knüpft,  scheint  insofern  selir  wich- 
'lg  zu  sein,  als  sie  die  ganze  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des 
Stärkmehis  aus  hesoudern  Düllen  und  einer  besondern  inneru  Substanz 
sehr  wankend  machen  und  wieder  sehr  auf  Fritzschk’s  Ansiclit  von 
der  coucentrisch  geschichteten  Coustructiou  des  Stärkmehls  hiuweisen 
muss.  D.  Red.) 

4)  Verhalten  des  Stärkmehis  zu  alkalischem  W.  Wenn 
man  Slärkmehl  mit  schwach  alkalischem  W.  hei  35°  behandelt,  so  be¬ 
merkt  man  unter  dem  Mikroskop  ein  ausserordentliches,  aber  unregel¬ 
mässiges  AufschweUen  der  Slärkmeblkörnchen,  WM)durch  mebrere  verlän¬ 
gerte  Falten  au  jedem  Körnchen  entstellen.  Diese  Ausdehnnng,  we’che 
sich  der  Unregelmässigkeit  wegen  nicht  genau  messen  liess,  beträgt 
etwa  das  75  —  Sofachc  des  frühem  cubischen  Inhalts.  Zerthcilt  man 
daher  Stärkmehl  im  50fachen  Gewichte  alkalischen  Wassers,  so  nehmen 
in  der  That  die  angeschwollenen  Körner  den  ganzen  Raum  ein  und 
selbst  nach  24  Stunden  ist  noch  keine  überstehende  Flüssigkeit  bemerk¬ 
bar.  Nahm  man  1 50  Ti».  Wasser,  so  setzten  sich  die  aufgcschwolle- 
nen  Körner  bald  ab  und  nahmen  nach  24  St.  das  72,6fache  Volumen 
ein,  als  im  unveränderten  Zustande. —  Setzt  man,  nachdem  die  Körner 
durch  das  alkalische  W.  die  beschriebene  faltige  Anschwellung  erlitten 
haben,  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  sich  befluden,  noch  reines  W.  zu, 
so  schwellen  diejenigen  Körner,  welche  nicht  geplatzt  sind,  durch  En¬ 
desmose  noch  mehr  auf,  die  Falten  gleichen  sich  aus  und  das  Stärkmehl 
nimmt  nach  24  St.  das  96fache  des  ursprünglichen  Volumens  ein. 

5)  Stärkmehl  verschiedenen  Ursprungs  und  verschie¬ 
denen  Alters.  Die  bisher  (auch  in  frühem  Abhandlnugen)  angeführ- 

^ten  lieobachtungen  fand  der  \  erf.  auch  für  andere  Stärkmehlsorten,  als 
das  der  Kartoffeln  bestätigt.  Z.  B.  von  der  Pastinakwurzel ,  aus  dem 
Samen  der  Mirabilis  Jalapa,  den  Wurzelknollen  der  Dioscorea  alatn. 
Die  Körnchen  der  letztem  Sorte  fand  der  Verf.  äusserst  unregelmässig. 
Die  Stärkmehlkörnchen  aus  den  Wurzelknollen  von  Oxalis  crenata  sind 
ebenfalls  sonderbar  gestaltet,  die  grössern  sehr  höckrig  und  unregel¬ 
mässig,  bald  birnen-  bald  gurkenartig  gestaltet;  alle  aber  zeigen  vom 
Nabel  ausgehende  excentrische  Linien;  die  sehr  lockern  Knollen  der 
Oocalh  crenata  verhalten  sich  beim  Kochen  anders,  als  die  Kartoffeln; 
die  letztem  werden  bekanntlich  bei  Erhitzung  auf  100°,  selbst  in  trock- 
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ner  Luft,  breiartig,  indem  die  Körner  iin  Innern  vermöge  des  Wasser¬ 
gehalts  der  Knollen  anschwellen  und  eine  Art  Kleister 'bilden;  die  Knol¬ 
len  von  Oxalis  creiuita  dagegen  lassen  viel  W.  in  DarapfgesAalt  fort- 
gehen,  die  Körnchen  schwellen  zwar  auch  an,  aber  bleiben  getrennt 
und  mehlig.  —  Der  Verf.  prüfte  ferner  Stärkmehl  von  verschiedenem 
Alter  und  Entwicklungsgrade,  aus  ganz  jungen  Erbsen,  Bohnen,  Lin¬ 
sen,  Samen  der  Colutea  u.  s.  f. ,  alle  zeigten  ganz  dasselbe  Verhalten 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Form  von  dem  mehr  entwickelten 
Stärkmehl.  indessen  wurde  doch  beobachtet,  dass,  das  Stärkmehl  aus 
sehr  jungen  Kartoffeln  oder  Knollen  von  Oxalis  crenata  beim  Auf¬ 
schwellen  in  alkalischem  W.  mehr  eine  rundliche,  als  faltige  Gestalt 
annahm.  Sowohl  alkalisches,  als  Schwefels.  W.  musstf^  jedoch  bedeu¬ 
tend  concentrirter  sein,  um  diese  Stärkmehlkörner  zum  völligen  Platzen 
zu  bringen,  als  unreife. 

6)  Zusammensetzung  des  Stärkmehls  von  verschiede¬ 

ner  Cohärenz.  Man  erhitzte  vollkommen  gereinigtes  (s.  3)  Stärkmehl 
mit  dem  lOOf.  Gew.  W.  auf  90°,  Hess  daun  auf  0°  erkalten  und  suchte 
dann  durch  Waschungen  und  endlich  durch  gelindes  Auspressen  die  am 
meisten  contrahirteu  Theile  so  viel  als  möglich  zu  trennen,  trocknete 
sie  dann  im  V^aeuo,  pulverisirte,  vollendete  das  Trocknen  imV^aeuo  und 
im  Oelbade  bei  110°  und  stellte  dann  die  Elementaranalyse  an.  Diese 
lieferte  C  43,9,  H  6,4,  0  49,7  ==  Cg  Hio  ganz  dieselbe 

Zusammensetzung,  wie  reines  Stärkmehl.  Da  die  cohärentesten  Theile 
keine  abweichende  Zusammensetzung  zeigen,  so  folgt  daraus,  dass  diess 
auch  die  minder  cohärenten  nicht  thun  können  also  die  ganze  Stärk¬ 
mehlsubstanz  aus  einem  organischen  Stoffe  besteht. 

7)  Dextrin.  Die  völlige  Entfernung  des  Zuckers  aus  den  Pro¬ 
dukten  der  Einwirkung  der  Diastase'auf  das  Stärkmehl,  d.  h.  also  die 
Darstellung  des  reinen  Dextrins  ist  sehr  schwierig;  durch  die  erste 
Lösung  in  schwachem  Alkohol  und  Fällung  durch  Alkohol  erhält  man 
noch  ein  sehr  zuckerhaltiges  Dextrin,  sowie  eine  noch  ziemlich  dextrin¬ 
haltige  Zuckerlösung;  bei  nochmaliger  Auflösung  in  W.  und  Fällung 
durch  Alkohol  ist  die  Trennung  immer  noch  nicht  vollständig;-  erst 
durch  IGmalige  Wiederholung  dieser  Operation  und  Aufopferung  einer 
grossen  Quantität  Dextrin  gelangt  man  zum  Ziele.  —  Das  zuckerfreie 
Dextrin  trocknet  in  dünnen  Schichten  in  einem  trocknen  Luftstrome 
leicht  aus  und  hängt  dann  nicht  an  den  polirten  Gefässwänden  an,  wie 
diess  das  zuckerhaltige  in  bedeutendem  Grade  thut.  Die  Drehung  des 
polarisirten  Lichtstrahls  nach  Rechts  durch  das  Dextrin  ist  gerade  so 
gross,  als  durch  das  unzersetzte  Stärkmehl  in  Auflösung, 
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Die  vom  Verf,  in  Gemeinschaft  mit  Peligot  nngestelltc  Analyse 
(auf  Dimas  Katli  mit  bei  120°  im  Vacuo  getrocknetem  Dextrin)  gab: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

c 

44,00 

6 

44,836 

H 

6,59 

10 

6,118 

0 

49,41 

5 

50,045 

100,00 

100,000 

Kino  früiiere  Analyse  mit  im  Vacuo  bei  gewöbnlicber  Temper,  getrock¬ 
netem  Dextrin  gab  C  42,8 16,  H  6,760,  0  50,424,  also  4-  At.  Wasser 
mehr,  als  die  eben  erwähnte  Analyse.  Das  Dextrin  (man  bemerke, 
dass  der  Verf.  jetzt  mit  Dextrin  nicht  mehr  das  sonstige  Gemeng  von 
Zucker,  Gummi  und  unzersetztem  Stärkmebl  bezeichnet)  bat  also  ganz 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  reine  Stärkmebl  oder  auch  die  Arai- 
donc.  Nach  den  oben  sub  3  erwähnten  Versuchen^  glaubt  der  Verf. 
den  besondern  Namen  Amidone  aufgeben  zu  können,  da  es  ja  nur  eine 
reine  Stärkmeblsubstanz  giebt,  die  er  mit  ^inidonpur  bezeichnet.  (Man 
siebt,  wie  sehr  Payen  sieb  jetzt  bestrebt,  das  von  Andern  so  vielfach 
Zersplitterte  möglichst  zu  vereinigen.  D.  Red.)  (Ann,  da  CJi,  et  de 
Ph,  Avril  1836.  p.  355  —  374). 

(aUinrr  f  illit  tl)fi  lunö^n. 

CooPER  und  Carey’s  Hydro- Oxy  gen  Mikroskop,  von  dem 
gegenwärtig  so  viel  gesproclien  wird,  bat  seine  Eigentbümlicbkeit  darin, 
dass  mau  zur  Beleuchtung  des  Gegenstandes  eine  in  einem  Strome  von 
Knallgas  glühende  Kalkkugel  anwendet.  Die  Art  der- Ausführung  versteht 
sich  von  selbst.  Die  ganze  Sache  ist  nur  eine  Anwendung  des  Drummond¬ 
seben  Lichts  tür  Leuebttbüfme  im  Kleinen.  Das  Mikroskop  wird  als  vSon- 
nenmikroskop  eingerichtet,  nändich  das  vergrösserte  Bild  auf  einen  Schirm 
transportirt.  1  —  2  Millionfaclie  Vergrösserung  ist  so  zu  erreichen.  Wer 
die  Knallgasgebläse  besitzt,  kann  ^iasselbe  ohne  weitere  Veränderung 
auch  zu  einem  solchen  Apparate  benutzen. 


Inteiiigenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Rnom  sind  1-i  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrilt  selbst  angezeigte  Büclier  sind  durch  Lä0Qpo(d 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

An  die  Continnanten  ist  so  eben  versendet: 

Gerinar,  E.  F.,  Fauna  Insectoruin  Europae.  Fasciculus  18. 
Cum  25  Iconibus  coloratis.  Pr.  1  llthlr.  10  Sgr.  (1  Uthir» 
8  Gr.) 

Fasciculus  19  erscheint  im  Monat  November. 

Halle  den  12.  September  1836. 


C»  A,  Kümmel, 


606 


Ankündigung 

für  die  Herren 

Apotheker  y  Naturforscher ^  Aerxle  und  Botaniker. 

Die  dritte,  gänzlich  omgearbeitete  und  durch  die  neuesten  Entdeckungen 
vermehrte  Antlage  von  *  '  ' 

Dr.  J*  Ch.  Moesslers 

Handbuch  der  Ciewäcliskunde, 

enthaltend 

eine  Flora  von  Deutschlands^  7nit  flinxufügung  der  wich-* 
tigsten  ausländischen  Cultur- P/Umzen. 

Von 

Dr.  H.  G.  Ludw.  Reichen  bacli, 

Konigl.  Sachs.  Hofrathe,  Professor,  Director  des  Botanischen  Gartens 

\i.  s.  W. 

150  Bogen  in  gr.  8.  Preis:  6  Rthlr*  18  Gr. 

ist  nun  in  3  Bänden  complett  erschienen.  Allen  Freunden  der  Botanik  wird 
dies  als  classisch  anerkannte  und  jetzt  in  einer  dritten 
Auflage  vollständig  erschienene  Handbuch  der  Botanik  dringend  enn)fohlen.  •— 
Bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  trefflichen  Werks  hat  dieser  massige  Preis 
gestellt  werden  können,  wofür  es  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

J.  F.  Hammericli s 
^  Verlags -BuciihaDdluDg  in  Altona. 

Im  Verlage  von  J.  F.  Hammerich  in  Altona  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben:  ‘  ■ 

F^  A.  Mif/ueTs 

i^omrriöf l)r  Jlorn. 

Aus  dem  Holländischen  übersetzt 
von 

J.  C.  M.  Laurent, 

l)Iiih  Dr. 

8.  8  Gr. 


Apotheken -  Verkauf* 

Eine  sehr  gut  eingerichtete  Apotheke,  in  welcher  ein  schönes  rei¬ 
nes  Medizinal-Geschäft  betrieben  wird,  in  einer  nicht  unhemittelten  Stadt 
mit  wohlhabender  Umgegend,  im  Herzogthum  Preuss.  Sachsen,  soll  für 
den  festen  Preis  von  J6000  Rthlr.  verkauft  werden,  wovon  die  Hälfte 
hypothekarisch  darauf  stehen  bleiben  kann.  Näheres  hierüber  ertheilt 

^  der  Apotheker 

Allgelstein  in  L/ützen^ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Einwirkung  c^es  Aminoniak  auf  Quecksilberchlorid ,  Quccksil- 
Iberchlorür  und  Qtu  cksilberoxyd  von  K  a  n  e.  —  Ein  dem  Donium-Oxyd  ähnli¬ 
cher  Körper  von  Boase,  —  Beobachtungen  über  Wärme-  und  Kälte-Entwick.« 
Biing  bei  Auflösung  einiger  Salze  in  Wasser  von  Thomson.  —  Wassergehalt 
«des  Natron-Alauns  von  Graham.  —  Reinigung  des  Honigs  von  Schmidt. 

Kl.  Mitth.  Magnetismus  des  Mang..ns.  —  Cyaneisenainmonium-Bromain- 
imonium  von  Hirn  ly  und  Bunse^.  —  lies.  .JaJap,  vor.  und  slip,  Jah  von 
Hop  ff.  —  lies.  Agarhi  von  Dcms.  —  Mangans.  Kali  von  Dems,  —  Darstell, 
j^-cinen  Zinkoxyds  von  Frederking.  —  Krystalle  aus  TincU  Guaj.  volaU  von 
|IL a  n d  er  e r. 


jUeber  die  Einwirkung  des  Ammoniak  auf  Quecksilberchlorid, 
I  Quecksilbcrchlorür-  und  Quecksilberoxyd  von  Ron.  Kane, 

1  Prof,  zu  Dublin. 


Die  unvollständige  Notiz  über  eine  Arbeit  des  Verf. ,  welche  wir 
mach  Thomsoxs  Records  p.  238  dieses  Jahrgangs  mitgetheilt  haben, 
tverinögen  wir  gegenwärtig  durcii  den  Auszug  einer  umfassenden  Ab- 
Öiandlung  des  Verf. ,  welche  derselbe  in  den  der  Phartti.  bekannt 

^emaclit  hat,  zu  vervollständigen.  Das  im  Allgemeinen  gewonnene 
IHaupfresultat  ist  aus  jener  Notiz  bekannt. 

/.  Wirkung  des  Ammoniak  auf  Quecksilberchlorid. 
IDie  Einwirkung  des  Ammoniakgases  auf  trocknes  Sublimat  ist  nur  von 
IGrolvelle  und  Rose,  die  des  flüssigen  Ammoniaks  aufSublimatlösung 


dagegen  sehr  vielfach  untersucht  worden ;  um  so  grösser  ist  aber  auch 
die  Meinungsverschiedenheit  in  Betreff  der  Natur  des  im  letztem  Falle 
lentstehenden  weissen  Präcipitats  gewesen.  Da  die  Natur  des  wcissen 
Präcipitats,  einmal  gekannt,  auf  die  Constitution  aller  andern  hier  ein- 
bcblagenden  Substanzen  viel  Licht  wirft,  so  beginnt  der  Verfasser  mit 
diesem  Körper. 

1)  Der  weisse  Präcipitat.  Darstellung,  Um  das  Präpa- 
at  stets  rein  und  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  haben,  setzt  man  zu 
iner  kalten  Sublimatlösung  flüssiges  Aetzammoniak  in  sehr  schwachem 
eberscbuss,  werfe  auf  ein  Filter  und  lasse  möglichst  viel  von  der 
7.  Jahrgang,  '  39 
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Flüssigkeit  ablaufeo,  ehe  man  zu  waschen  anfangt;  letzteres  beginne 
man  mit  kaltem  (lest.  W.  nur  in  der  zu  Enlfernung  der  früheren  Flüs¬ 
sigkeit  gerade  nÖthigen  Menge,  da  üeberschuss  seihst  von  kaltem  VY. 
Zersetzung  einiger  Theile  und  Verlust  der  milchweissen  Farbe  des  Pul¬ 
vers  nach  sich  ziahen  kann.  —  In  Abweichungen  der  Darstellung  sind 
sicher  zum  grossen  Thcil  auch  die  \  erschicdenlieiteu  der  erhuitciien 
analytischen  Resultate  begründet. 

Eigenschaften.  Der  weisse  Präcipitat  muss  milch weiss,  sehr 
flockig  erscheinen  und  sich  langsam  absetzen.  Rei  Rothglühliifze  (in 
der  Glasröhre)  muss  er  sich  unter  Entwicklung  von  Ammoniak,  8tick- 
-stoff  und  etwas  W.  und  Sublimation  von  Calomel  (das  gewöhnlich  durch 
etwas  Ammoniak  geschwärzt  wird)  vollständig  zersetzen.  In  W.,  ist 
er  an  sich  unlöslich:  durch  heisses  W.  oder  schon  durch  starkes  Aus- 
waschen  mit  kaltem  W.  wird  er  z.  Th,  zersetzt  und  gelblich,  durch 
Kochen  mit  W.  aber  schnell  in  ein  scljweres,  körniges,  citrouengelhes 
Pulver  verwandelt.  Von  dieser  Zersetzung  rührt  zuweilen  der  Schein 
von  Auflöslichkeit  in  W.  her.  Aetzende  Alkalien  und  alkalische  Erden 
entwickeln  unter  Gelbfärbung  Ammoniak  aus  demselben,  jedoch  wird 
durch  den  grössten  üeberschuss  keine  vollständige  Ausscheidung  des 
Ammoniaks  bewirkt,  ln  Salpeters,  und  Salzs.  löst  sich  der  weisse  Prä¬ 
cipitat  leicht.  Eine  Lösung  von  Jodkalium  schlägt  aus  demselben  unter 
reichlicher  Ammoniakentwicklung  rothes  Quecksilberjodid  nieder  und  die 
Flüssigkeit  enthält  freies  Kali.  Schwefelbaryum  hat  eine  ähnliche  Wir  •  I 
kung  unter  Austreibung  alles  Ammoniaks  und  Fällung  von  Schwefel- 1 
quecksilber. 

Zusammensetzung.  Die  analytischen  Versuche  des  Verf.  führ-^ 
ten  zu  folgendem  Endresultate: 


Hg 

78,60 

CI 

13,85 

6,77  . 

Aq. 

0,58 

V  erlust 

0,20 

• 

100,00 

üeber  die  bei  den  einzelnen  analytischen  Versuchen  befolgten  Me^i 
thoden  und  erhaltenen  Resultate  sei  kürzlich  folgendes  beigefügt ; 

«)  Da  nach  Fällung  einer  Suhlimatlösung  durch  Ammoniak  die  Fl.f 
kein  Quecksilber  mehr,  aber  noch  Chlor  enthält ,  so  wurde  darauf  fol-' 
gendes  Verfahren  gegründet:  Man  löste  100  Gran  Sublimat  in  W.,' 
fällte  durch  geringen  Ammoniaküberschuss,  filtrirte,  wusch  durch  kaltefi 
W.  aus,  trocknete  und  wog  den  Niederschlag;  säuerte  dann  die  Flüssi 
nebst  Waschwässern  durch  Salpeters,  an,  fällte  durch  Silbersolution  undi 
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bestimmte  das  Chlor  wie  g-ewÖhnllch.  5  Versuche  gaben  im  Mittel  93,1 
Niederschlag  uud  13,00  Chlor  in  der  Flüssigkeit;  da  aber  100  Gran 
Sublimat  74,89  (luecksilher  uud  25,91  Chlor  enthalten,  so  müssen  93,1^ 
iweisser  Fräcijutat  74,09  Hg  und  12,91  CI  enthalten  =  79,57  p.  €• 
Hg  und  13,87  p.  c.  CI.  , 

b)  Man  erhilztc  in  einer  genau  tarirten  kleinen  Retorte  gewogene 

Mengen  weissen  Pracipitats,  so  dass  sich  weder  W.  im  Halse  absetzen 
noch  ein  Verlust  an  Calornel  Statt  finden  konnte.  Nach  vollständiger 
Sublimation  des  Calornel  licss  man  die  Röhre  abkühlen,  Luft  hinzu> 
treten  uud  erhitzte  von  Neuem,  v.odurch  der  Anfangs  von  freiem  Am- 
moniak  geschwärzte  Calornel  wieder  weiss  wurde  und  wog  dann.  Durch 
den  Gewichtsverlust  erhielt  man  die  Menge  der  verflüchtigten  Theile; 
durch  Abzug  der  Tara  vom  gefundenen  Gewicht  die  Menge  des  Calo- 
mels,  woraus  der  Gehalt  an  (luecksilher  und  Chlor  zu  berechnen  war.  - 
4  Versuche  gaben  im  Mittel  92,98  p.  c.  des  weissen  Pracipitats  an  Ca- 
lomel  und  darin  79,14  Hg,  13,84  CI.  * 

c)  Man  löste  den  weissen  Präcipitat  in  Salzs.,  fällte  durch  Zinn- 
clilorür  und  erhielt  im  Mittel  aus  2  Versuchen  77,7  p.  c.  Quecksilber. 

d)  Man  verd.  eine  Lösung  des  weissen  Pracipitats  iu  Salzs.  mit 
! ihrem  4f.  Vol.  W.,  leitete  Schwefel wasserstolfgas  durch,  bis  der  Nie¬ 
derschlag  völlig  schwarz  wurde,  warf  auf  eia  gewognes  Filter,  wusch 
■mit  dest.  VV. ,  trocknete  und  wog  das  Schwefelquecksilber;  verdampfte 
hierauf  Flüssigkeit  uud  Waschwässer  zur  Trockne  und  wog  den  Rück¬ 
stand.  Man  erhielt  aus  105,4  weisses  Präcipitat  95,23  doppelt  Schwe¬ 
felquecksilber  uud  23,59  Rückstand  von  Salmiak;  woraus  sich  77,96 
p.  c.  Quecksiber  uud  7,16  p.  c.  Ammoniak  berechnen. 

e)  Man  übergoss  weissen  Präcipitat  mit  Schwefelbaryum  in  einer 
Flasche,  aus  welcher  eine  gebogene  Röhre  zu  einem  grossen  Gefässe 
mit  verdünnter  Salzsäure  führte  und  erwärmte.  Nach  Beendigung  der 
Zersetzung  verdunstet  man  die  Flüss.  der  Vorlage  zur  Trockne  und 
erhielt  21,57  p.  c.  Salmiak.  —  Ein  auf  gleiche  Art  mit  Jodkalium  an- 
gestellter  Versuch  gab  19,83  p.  c.  Salmiak.  Hieraus  ergiebt  sieb  im 
Mittel  6,53  Ammoniak. 

/)  Da  man  bei  Erhitzung  des  weissen  Präcipitats  Ammoniak,  Stick¬ 
stoff,  W.  und  Calornel,  aber  nie  freien  Sauerstoff  erhält,  so  muss  der 
im  weissen  Präcipitat  enthaltene  Sauerstoff  sämmtlich  auf  Kosten  des 
Ammoniaks  Wasser  gebildet  haben ,  kann  also  durch  Auffangen  uud 
Wiegen  des  entwickelten  W.  bestimmt  werden*  Man  nahm  die  Zer¬ 
setzung  in  einer  kleinen,  0,2  —  0^3  Cub."  fassenden  Retorte  von  har¬ 
tem  Glase  mit  2"  langem  Halse  vor,  welche  man  mittels  einer  mit  trock- 
Kalk  oder  geschmolzenen  Aetzkali  gefüllten  Röhre  mit  der  engen, 
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unter  den  Quecksilber- Gasapparat  führenden  Röhre  verband.  Naclidem 
die  Gewichte  der  einzelnen  Tbeile  des  Apparats  und  der  zu  zersetzen¬ 
den  Substanz  genau  ermittelt  waren,  setzte  man  den  Apparat  zusam¬ 
men  und  erhitzte,  bis  alles  Quecksilber  und  Chlor  als  Calomel  sublimirt 
war,  trieb  dann  das  W.  aus  dem  Relortenhals  völlig  in  die  Trockea- 
röhre  und  fing  Stickstoff  und  Ammoniak  über  dem  Quecksilber  in  einer 
Glocke  auf.  Nach  Reeudigung  des  Versuchs  wurde  die  Menge  des  in 
der  Retorte  befiudlichen  Calomel,  des  W.  in  der  Trockenröhre  nud  des 
Gasgenienges  in  der  Glocke  bestimmt.  Letzteres  reducirte  man  auf 
mittleren  Barometer-  und  Thermometerstand,  Hess  das  Ammoniak  durch 
W.  absorbiren  und  zog  von  dein  bleibenden  Stickstoft  noch  ab,  was 
als  atmosphärische  Luft  im  Apparat  enthalten  war.  Um  alles  Ammoniak 
zu  erhalten,  musste  auch  der  Stickstoff  auf  Ammoniak  berechnet,  aus¬ 
serdem  aber  auch  von  dem  durch  Ammoniak  schwarz  gefärbten  Calomel 
der  Ammoniakgehalt  (wobei  man  die  durch  Vers.  6  gewonnene  Bestim¬ 
mung  der  Calomelmenge  zum  Grunde  legte)  abgezogen  werden.  Man 
erhielt  so  iin  Mittel  0,583  p.  c.  W.  und  6,61  Ammoniak.  Das  W.  ist 
sicher  theilweise  hygrometrisches  oder  von  unvollständiger  Trocknung 
des  Präcipitates  herrührendes. 

Theorie.  Ohne  uns  hier  auf  des  Verf.  Kritik  der  bisherigen 
V^orstelluugsarten  über  die  Zusammensetzung  des  weissen  Präcipitats, 
welche  als  bekannt  genug  vorauszusetzeu  sind  und  der  Analysen,  auf 
welche  sich  dieselben  gründen,  näher  einzulassen,  bemerken  wir  nur, 
dass  sie  sämmtlich  mit  seinen  Resultaten  nicht  übereinstimmen  und  dass^ 
er  sich  jene  Abweichungen  theils  dadurch  erklärt,  dass  ein  nicht  völlig 
ausgetrockuetes,  oder,  wie  bei  Soübeiran,  ganz  anders  constituirtes 
Präparat  untersucht  oder  dass  eine  fehlerhafte  Methode  befolgt  wurde^ 
wie  ihm  bei  Güibourt  wahrscheinlich  ist.  Ihm  sind  nach  seinen  Re¬ 
sultaten  nur  zwei  Formeln  denkbar, 

a)  d  Hg  -f~  (Hg  -{-  3),  welche  durch  Berechnung  giebt  77,00 

Hg,  3,04  0,  13,45  CI,  6,51  ^03,  ziemlich  gut  mit  Mitscherf^ichs 
und  einiger  Andern  Analysen  stimmt,  aber  die  Annahme  von  3,04  p.  c. 
Sauerstoff  nöthig  macht.  Die  Statthaftigkeit  der  letztem  Annahme  scheint 
dem  Verf,  nicht  erwiesen,  er  stellt  daher  auch 

0)  die  Formel  d  Hg  ^  +  Hg)  auf,  welche  keinen  Sauer¬ 

stoff  erfordert  und  durch  Rechnung  79,73  Hg,  13,93  CI,  6,34 
giebt,  was  vom  analytischen  Resultate  auch  nicht  zu  viel  ab  weicht.  Aus 
dem  Vernalten  des  Oxamids  und  Benzamids  folgt  nämlich,  dass  beim  Zu¬ 
sammentreffen  von  Ammoniak  mit  einem  Oxyde,  Wasser  und  eine  Ver*i 
bindung  des  Amids  Basis  des  Oxyds  gebildet  werden 

könne.  Nimmt  man  ähnliches  Verhalten  des  Ammoniaks  zum  Quecksil- 
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berclilorld  an,  so  würde  unter  Bildung  von  Salzsäure,  welche  an  das 
überschüssige  Ammoniak  tritt,  entstehen,  welches  mit  einem 

Atome  unzersetzten  Chlorids  sich  verbände.  Die  6,34  p.  c.  ^^^  3  “lüs- 
sen  hei  Zersetzung  6,73  ^^TE3  gehen.  Die  Zersetzung  des  weissen 
Präc.  durch  Jodkalium  bestätigt  die  Ansicht  der  Abwesenheit  von  (lueck- 
silheroxyd,  da  letzteres  durch  Jodkalium  nicht  zersetzt  wird;  durch  die 
Annahme  eines  fiuecksilhcrchlorid- (luecksilheramids  wird  die  Erklärung 
dieser  Zersetzung  leicht.  —  Der  Verf.  erklärt  ausdrücklich,  dass  er 
diese  jMeinuug  nicht  als  allzugewiss  aufgestellt  haben  wolle. 

2)  Der  durch  Einwirkung  von  VV«  auf  weissen  Präcipi- 
tat  gebildete  Körper.  Dem  Verf,  gelang  es  niemals,  den  weissen 
Präcipitat  durch  viel  kochendes  W.  so  vollständig  zu  zersetzen,  dass 
nur  Quecksilheroxyd  zurückgeblieben  wäre.  Die  von  ihm  stets  beob¬ 
achtete  Reaction  war  aber  sehr  bestimmt  und  schien  ein  constantes  Pro¬ 
dukt  zu  gehen.  Jedesmal  nämlich,  wenn  er  weissen  Präcipitat  in  W. 
kochte,  erhielt  er  ein  hellkanarieugelbes ,  sich  schnell  zu  Boden  setzen¬ 
des,  nach  raschem  Trocknen  körnig  aussehendes  Pulver,  welches  beim 
Erhitzen  Ammoniak,  Stickstoff,  W.,  später  ein  Sublimat  von  Calomel 
und  metall.  Quecksilber  lieferte;  in  W.  nicht  völlig  unlöslich;  in  Salzs. 
und  Salpeters,  gut  aiiflöslich  war;  von  Alkalien,  ausser  einer  leichten 
Farbenveränderung,  nicht  angegriffen  zu  werden  schien;  durch  Digestion 
mit  Jodkalium  unter  Ammoniakentwicklung  braun  wurde.  Die  Zusam¬ 
mensetzung  dieses  Pulvers  ist  nach  des  Verf.  V' ersuchen  folgende: 


Versuch 

Rechnung 

1. 

2. 

Hg  86,23 

84,12 

85,72 

CI  7,77 

7,36 

7,48 

3,83 

3,56 

NPH2  3,42 

0  u.  V  erlust  2,17 

Ox.  -4,96 

3,38 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  heigesetzten  berechneten  Resultate  sind  berechnet : 

No.  1)  nach  der  Formel  ^1  Hg  (3  Hg  ^3  1^3), 

No.  2)  nach  der  Formel  ^1  Hg  -j-  2  Hg  -|-  (Hg  N  it  3). 

Die  erste  Formel' entspricht  der  ersten  für  den  weissen  Präcipitat 
gegebenen,  die  zweite  der  zweiten;  beide  entstehen  aus  den  ursprüng¬ 
lichen  Formeln ,  wenn  man  zu  zwei  Atomen  weissen  Präcipitats  im  ersten 
Falle  1,  im  letzten  4  At.  H^O  zu-  und  dann  1  At,  TI  ahrech- 

net,  —  Um  das  angegebene  analytische  Resultat  heurtheilen  zu  können, 
sei  noch  lolgendes  zugefügt:  Der  Versuch,  welcher  dem  obigen  Resul¬ 
tate  zu  Grunde  Hegt,  wurde  einfach  so  angestellt,  dass  man  100  Ih, 
weissen  Präcipitat  mit  W.  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  kochte  und 
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-  dann  sowohl  das  Gewicht  des  entstandenen  gelben  Pulvers,  als  das  des 
nach  Verdampfung  der  Fliiss,  bleibenden  Salmiakiückstands  bestimmte. 
Das  gelbe  Pulver  betrug  91,15  p.  c.  des  angewendeten  Präcipitats, 
der  Salmiak  10,23.  Ausserdem  wurden  noch  folgende,  das  Resultat  be¬ 
stätigende  Versuche  angestellt:  «)  Man  löste  100  Th.  Sublimat  iuW., 
versetzte  die  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak,  kochte  so  lange, 
bis  sich  der  weisse  Niederschlag  wieder  in  ein  schweres  hellgelbes  Pul- 
wer  verwandelt  hatte,  filtrirte  und  wog  letzteres.  Aus  der  Flüssigkeit 
und  den  Waschwässern,  welche  nur  eine  ganz  geringe  Spur  von  Queck¬ 
silber  enthielten,  bestimmte  man  das  Chlor  durch  Silbersolution.  Man 
erhielt  im  Mittel  von  3  Versuchen  83,83  p.  c.  gelbes  Pulver  und  18,89 
CIdor  in  der  Flüssigkeit,  l>)  Man  kochte  weissen  Präcipitat  mit  Was¬ 
ser,  wodurch  man  das  gelbe  Pulver  und  eine  Salmiaklösung  erhielt. 
Man  wog  das  gelbe  Pulver  und  bestimmte  das  Chlor  in  der  tlüssigk. 
durch  Silbersolution,  3  Versuche  gaben  im  Mittel  89,60  p.  c.  gelbes 
Pulver  und  6,29  Chlor  in  der  Flüssigkeit,  c)  Wenn  man  die  Zersetzung 
des  gelben  Pulvers  durch  Hitze  vorsichtig  ausführt,  kann  es  gelingen, 
alles  Quecksilber  und  Chlor  als  Calomel  mit  metall.  Quecksilber  ver¬ 
mischt,  zurückzubehalten,  und  auf  diese  Art  also  diese  beiden  Stoffe  zu 
bestimmen,  3  Versuche  gaben  im  Mittel  94,01  p.  c.  Rüskstaud  in  der 
Retorte,  woraus  sich  auf  einfache  Weise  der  Gehalt  an  Quecksilber  und 
Chlor  finden  lässt,  dj  Man  löste  das  gelbe  Pulver  in  Salzs.,  verdünnte 
die  Lösung  und  fällte  durch  Schwefelwasserstoff,  bestimmte  das  Schwe¬ 
felquecksilber  und  den  nach  Verdampfung  der  abfiitrirten  Fiüss.  bleiben¬ 
den  Salmiakrückstand  j  man  erhielt  von  105,28  gelben  Pulver  103,71 
doppelt  Schwefelquecksilber  und  12,86  Salmiak, 

3)  Wirkung'überschüssiger  Alkalien  auf  weissen  Prä¬ 
cipitat.  Wenn  nach  Groüvelle  und  Andern  Ammoniaküberschuss 

« 

auf  eine  Sublimatlösung  wirkt,  so  bildet  sich  das  von  Focrcroy  ent¬ 
deckte  und  von  Gcibourt  untersuchte  Quecksilberammoniak,  was  nach 
Dluas  auch  dann  entstehen  soll,  wenn  man  Sublimatlösung  mit  Ammo¬ 
niak  und  daun  mit  Aetzkali  im  üeberschuss  versetzt,  — -  Nach  des  Verf. 
Versuchen  scheint  Aiumoniaküherschuss  die  früher  beschriebene  Zersetzung 
nicht  zu  hiudern  j  in  der  Kälte  entsteht  weissef  Präcipitat  und  4 
'  Chlors  bleibt  in  der  Flüssigkeit  zurück,  im  Kochen  gelbes  Pulver  und 
des  Chlors  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Kocht  man  weissen  Präcipitat 
mit  stark  ammoniakhaltigem  Wasser,  so  entsteht  dasselbe  gelbe  Pulver. 

Behandelt  man  weissen  Präcip.  mit  Kali,  so  wird,  wie  schow  er¬ 
wähnt,  das  Ammoniak  nur  zur  Hälfte  ausgetrieben ;  die  Bildung  des 
gelben  Pulvers,  welches,  bis  auf  eine  etwas  dunklere  Farbe,  in  seinen 
Eigenschaften  ganz  mit  dem  beschriebenen  übereiostiramt,  hemmt  das 
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Wcitersclireiten  der  Zersetzung.  Zu  Beseitigung  aller  Zweifel  zersetzte 
man  eine  Subliinatlösung  durch  Äminoniak,  setzte  eine  starke  Kalilösurig 
zu  und  kochte  ziemlich,  lauge,  filtrirte  dann  das  gebildete  golbe  Pulver 
ab,  wusch  cs  vollkommen  aus  und  trocknete  es.  Ks  betrug  85  p.  c. 
des  angewendeten  Sublimats,  verhielt  sich  ganz  wie  der  oben  beschrie¬ 
bene  Körper  und  enthielt  nach  einer  Analyse  durch  Schwefelwasserstoft- 
gas  (s.  oben  sub  d)  in  66,83  Th.  58,42  Hg,  4,35  CI,  2,11  Nn3> 
was  vollkommen  hinreichend  mit  obiger  Analyse  übereinstimmt,  um  zu 
zeigen,  dass  das  Kali  auch  nicht  anders,  wie  Wasser  gewirkt  hat. 

4)  In  Bezug  auf  die  Resultate  der  Einwirkung  von  trockuem  Am- 
mouiakgas  auf  geschmolzenen  Sublimat  stimmen  die  Resultate  des  erf. 
völlig  mit  denen  von  Rosk’s  und  Gkolvelle’s  überein.  Jene  Ver¬ 
bindung-  =::^  2  Gl  Hg  -f-  wird  von  W.  in  welssen  Präcipitat  und 

AleinbrotlisaU  zerlegt;  2  (2  Hg  +  »Hj)  ist  =  (Gl  Hg  + 

+  Hg))  +  (2  4^1  Hg  4-  SH  ,)- 

II,  Wirkung  des  flüssigen  Ammoniak  auf  Quecksilber¬ 
chlor  ür.  Man  hat  diese  bisher  keiner  grossen  Aufmerksamkeit  gewür¬ 
digt  und  sich  begnügt,  anzuuehmen,  dass  dabei  Salmiak  und  Quecksil¬ 
beroxydul  entstehe.  Der  Verf.  fand,  dass  sich  die  Sache  ganz  anders 

verhalte. 

.Uebergiesst  man  sublimirtes  oder  präcipitirtes  Quecksilberchlorür 
mit  wässrigem  Ammoniak,  so  wird  die  Masse  sogleich  schwarz  und 
ändert  sich  dann  selbst  durch  längeres  Kochen  nicht  weiter.  Das  im 
feuchten  Zustande  ganz  schwarze  Pulver  wird  beim  Trocknen  grau, 
verändert  sich  an  der  Luft  und  in  massiger  Wärme,  erträgt  selbst  eine 
Wärme  von  180°  F.  mciirere  Stunden  lang  ohne  Veränderung,  nimmt 
beim  Befeuchten  seine  frühere  Schwärze  an  und  verliert  sie  wieder  beim 
Trocknen ;  scheint  sich  auch  durch  Kochen  in  blossem  W.  nicht  zu  ver¬ 
ändern.  Beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  giebt  es  eine  Spur  W.,  viel 
Stickstoff  und  Ammoniak,  dann  sublimirt  Calomel  mit  metall.  Quecksilber 
vermischt  und  während  der  Zersetzung  findet  ein  Erglühen  der  Masse 
j^tatt.  _  Kali  entbindet  Ammoniak,  aber  auch  nicht  vollständig. 

Die  analytischen  Versuche  des  Verf.  lieferten  über  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Körpers  folgendes  Resultat. 

Versuch  Rechnung 

1.  2. 


Hg  88j33 

CI  •  7,95 

3,36 

Verl.u.s.w.  0.36 


87,00  8*8,72 


Ox. 


7,59  7,74 

3,68  XH  o 
1,73 

100,00 


100,00 


100,00 


6t4 


Hiernach  kann  man,  je  nach  der  Ansicht,  welche  man  über  den  weissen  ■! 
Präcipitat  hegt,  zwei  Formeln  aufstellcn;  entweder  Hg  -f-  Hg  -|-  \ 

3)  ^1  Hg  +  (Hg  +  3«^ Ho);  beiden  Fällen  entzieht  das  i 

Ammoniak  dem  Caloinel  die  Hälfte  Cldor  und  geht  dafür  auf  entspre-  J 
chende  Art  in  die  Verbindung  ein,  welche  dem  weissen  Präcipitat  völlig  i 
analog  ist,  nur  dass  nach  der  ersten  Betrachtungsweise  das  Huecksil-  | 
beroxyd  durch  (luecksilberoxydul,  nach  der  zweiten  das  Q,uecksilheramid 
durch  ein  niederes,  dem  Oxydul  entsprechendes,  ersetzt  wird.  Diebei¬ 
den  Formeln  geben  durch  Reclinung  die  oben  mit  1  und  2  bezeichneten  ; 
Resultate;  nach  der  ersten  müssten  100  Calomel  97,84  der  Substanz 
liefern,  nach  der  zweiten  nur  95,95,  was  sich  dem  Versuche  weit  melir 
nähert  und  die  Richtigkeit  der  zweiten  Ansicht  um  vieles  wahrschein¬ 
licher  macht.  —  lieber  die  analytischen  Versuche  im  Finzeluen  diene 
Folgendes; 

a)  Man  kochte  präcip.  Calomel  mit  grossem  Ceberschuss  von  Am¬ 
moniak,  filtrirte, ‘trocknete  und  wog  das  schwarze  Pulver,  welches  95,79 
p.  c.  betrug,  und  bestimmte  aus  der  Flüssigkeit  das  Chlor  durch  Silber¬ 
solution:  man  erhielt  7,401  p.  c.  Chlor;  ein  zweiter  Versuch  lieferte 
95,66  p.  c.  schwarzes  Pulver  und  7,08  p.  c.  Chlor  in  der  Flüssigkeit. 
Nach  diesen  Versuchen  fällt  Chlor  und  Quecksilber  etwas  zu  hoch  aus, 

b)  Durch  Kochen  des  Pulvers  mit  Salzsäure  und  Reduction  durch 
Zinnchlorür  erhielt  man  88,18  p.  c.  Quecksilber,  was  etwas  zu  nied¬ 
rig  ist, 

c)  Durch  Anwendung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  die  mehrmals 
angeführte  Weise  erhielt  man  87,90  p.  c.  Quecksilber, 

d)  Das  Ammoniak  wurde  durch  einen  auf  die  beschriebene  Art  mit 
Jodkalium  angestellten  Versuch  bestimmt. 

in  Wirku  ng'des  Ammoniaks  auf  Quecksilberoxyd.  Es 
wollte  dem  Verf,  durchaus  nicht  gelingen,  ein  Präparat  von  genau  den¬ 
selben  Eigenschaften  zu  erhalten,  wie  das  von  Foürcroy  uadTnpNARD 
beschriebene  Quecksilberoxyd- Ammoniak;  es  blieb  nämlich  immer  etwas 
gelblich.  Um  dasselbe  darzustellen  schlug  man  Sublimatlösung  durch 
Aetzkali  nieder  und  Hess  den  völlig  ausgewaschenen  Niederschlag  einige 
Tage  mit  Ammoniaküberschuss  in  Berührung,  oder  kochte  ihn  mit  Am¬ 
moniak,  bis  sich  die  Farbe  nicht  mehr  veränderte.  Man  erhielt  stets 
ein  etwas  gelbliches,  aber  immer  gleiches,  und  darum  wohl  als  rein  zu 
betrachtendes,  Pulver,  welches  bei  Erhitzung  Ammoniak  und  Stickstoff, 
ziemlich  viel  W,  abgab  und  einen  Rückstand  Hess,  der  in  der  Hitze 
dunkelroth  war,  heim  Erkalten  aber  wieder  weissHch  wurde.  Dieser 
Rückstand  ist  unzweifelhaft  noch  unverändertes  Queeksilberoxyd-Ammo- 
niak,  so  dass  während  der  ganzen  Zersetzung  stets  gleichzeitig  W., 
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Ainmoüiiik,  Stickstoff,  Sauerstotf  und  metall.  Quecksilber  entbunden 

worden.  Deinnacli  wäre  das  Quccksilbcroxydarnrnoniak  in  der  Hitze 

dunkelrotb,  bei  g-ewölinl.  Temp.  weisslicb.  —  Auf  g^lübenden  Koblen 

explodirt  es  scbvvUcbcr  als  Knallgfold.  Iti  Salpeters,  und  Salzs.  ist 

es  aufiöslicb.  —  Die  Analysen  des  Verf.  bestätigen  die  Annabme  Gti- 

BOLRTS,  dass  das  Quecksilberoxydammoniak  =  3  Hg  -f-  3  sei, 

nur  nebmen  sie  auch  auf  den  Wassergehalt,  welcher  völlig  beständig, 

also  als  wesentlich  anzuseben  ist,  Rücksicht,  so  dass  die  I'ormel  wird 
•  •  • 

3  irg  -+*  -|-  4  II  ,  oder  nach  der  Amid-Theorie  2  Hg  2 

Hg  6  dl. 

Älit  Wasser.  Ohne  Wasser, 


Versuch 

Rechn. 

Versuch 

Nach  Güib. Formei, 

Hg: 

83,68 

83,72 

88,67 

88,08 

CI 

6,60 

6,60 

6,99 

6,95 

.^II 

4,tO 

4,72 

4,34 

4,97 

II 

5,62 

4,96 

— 

— 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  einfachen  analytischen  Versuche  des  Verf,  wurden  folgender- 
massen  angestellt.  ' 

a)  Auflösen  in  Salzs.,  Fällen  durch  Schwefelwasserstoff,  Bestimmen 
des  Schwefelquccksilhers  und  des  rückständigen  Salmiaks.  72,07  gaben 
70,08  Schwefelquecksilber  und  9,21  Salmiak,  67,57 gaben  65,37 Schwe- 
felquecksilher  und  8,15  Salmiak. 

b)  Auflösen  in  Salzsäure,  Reduciren  durch  Ziunchlorür,  gab  83,76 
p.  c.  Quecksilber, 

c)  Bestimmung  der  Gase,  des  W.  und  des  Quecksilbers  durch  einen 
.Zersetzungsversuch,  wie  er  beim  weissen  Präcip.  beschrieben  ist.  Man 

erhielt  von  12,38  Quecksilberoxyd- Ammoniak  10,35  Quecksilber,  0,67 
W.  und  1,36  Gase  und  Verlust.  Die  Gase  bestanden  aus  Sauerstoff 
in  der  zu  Oxydation  des  Quecksilbers  hinreichenden  Menge  und  aus 
Ammoniak. 

Stellen  wir  schliesslich  noch  einmal  die  aus  den  Untersuchungen  des 
Verfassers  nach-  den  beiden  verschiedenen  Theorien  abzuleitenden  For¬ 
meln  zusammen : 

•  _ 

,  Weisser  Präcipitat  =  ^1  Hg-|- (Hg-|- 3)  oder  Ul  Hg-{- Hg^jf  2» 
Gelbes  Pulver  =  Hg-j- (3  Hg +  .3^:®  3) —  Ul  Hg -f- 2  Hg -f- Hg 

Schwarzes  Pulver  =  ^1  Hg-j- (ifg-l- II 3)  —  Ul  Hg Hg 
Quecksilberoxydamm.  =  3Hg 3 -j-4  H  —  2Ug4-Hg^-4l2  + 

6  U. 

(jiiin,  äer  Pharm*  p*  135  —  152,  288  —  309)» 


/ 
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ücbcr  einen  ilcin  Doninm-Oxyd  lihnlichcn  Körper  von  Hknuy 

llOASE. 

Hoase  batte  bereits  vor  einiger  Zeit  in  einem  (vom  Verf.  niebt 
genau^  bez,eicbDeten ,  aber,  wie  cs  scheint,  aus  Zersetzung  des  rotlien 
Granits  von  Lands-end  berrübrenden  und  den  Ansebein  eines  Älaiinerde- 
silicats  tragenden)  Fossil  von  Treene  eicß  Substanz  aufgefunden,  welche 
er  für  das  Oxyd  eines  neuen  Metalls  hielt,  dem  er  den  Namen  Trec« 
nium  zudaebte.  Dieses  Oxyd,  weldies,  wie  der  V'erf.  glaubt,  wohl  in 
mancbein  der  erwähnten  rothen  Granite  Vorkommen  und  vielleicht  auch 
anderwärts  schon  für  Älaunerde  gehalten  worden  sein  mag,  schien  in- 
dess  dem  Verf.  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  (wie  es  auch 
jetzt  noch  nicht -sein  dürfte,  d.  Red.);  er  wollte  daher  ausführlichere  Ver¬ 
suche  anstellen,  ehe  er  seine  Entdeckung  bekannt  machte.  Richard- 
sox’s  Bekanntnif^chung  nÖthigt  ihn  jetzt  vor  der  Zeit  dazu,. um,  wenn 
sich  die  Identität  des  Treenium  mit  dem  Donium  ergeben  sollte,  sich 
wenigstens  die  Ehre  der  gleichzeitigen  Entdeckung  zu  sichern,  wenn  er 
auch  dann  gern  den  Namen  Treeuium  gegen  den  früher  veröffentlichten, 
Donium,  vertauschen  will.  Roa8E’s  Beobachtungen  (weiche  wir,  da  sie 
zuweilen  Einiges  undeutliche  haben,  fast  wörtlich  übersetzen)  sind  fol. 
gende:  Die  aus  dem  erwähnten  Fossil  io  ziemlicher  Menge  erhaltene 

Substanz,  welche  in  Aetzkali  löslich  und  durch  Salmiak  aus  dieser  Lö¬ 
sung  fällbar  war,  auch  mit  Schwefels,  und  Kali  einen  Alaun  gah^  also 
Alaunerde  zu  sein  schien,  erregte  doch  Boase’s  Aufmerksamkeit  durch 
eine  ungewöhnliche  AuÜöslichkeit  in  Ammoniak ;  sodann  schien  die  braune 
Färbung  des  anfänglich  weissen  Niederschlags  an  der  Luft  auf  Eisen 
oder  Mangan  zu  deuten ,  was  aber  nicht  aufgefunden  werden  konnte* 
Die  veränderlichen  Mengen  von  Alaunerde,  welche  erhalten  wurden, 
führten  auf  eine  nähere  Untersuchung  der  Flüss.,  aus  welcher  dieselbe 
durch  Salmiak  gefällt,  so  wie  jener,  in  welcher  die  Schwefels.  Alaun¬ 
erde  durch  kohlens.  Ammoniak  zersetzt  worden  war;  in  beiden^ fand 
sich  eine  Substanz,  welche,  in  Salpeters,  gelost  und  durch  Ammoniak 
niedergeschlagen ,  einen  weissen ,  schnell  in  Blassbraun  übergehenden 
Niederschlag  gab ;  Schwefelwasserstoffammouiak  fällte  die  Losung  reich¬ 
lich  grün.  Die  erhaltenen  Alaunkrystalle,  Welche  an  Ecken  und  Kanten 
abgestumpft  waren,  wurden  wieder  zersetzt  und  in  Aetzkali  aufgelöst 
und  verhielten  sich  eben  so.  Der  grüne  Niederschlag  mit  Schwefel was- 
serstoifammoniak  geht  (was  Richärdson  nicht  erwähnt),  wenn  er  feucht 
auf  dem  Filter  bewahrt  wird,  ins  G eiblich weisse  über;  und  die  alkali- 
sciie  Lösung,  welche  von  etwas  aufgelöstem  Schwefelmetall  grünlich 
gefärbt  ist,  zeigt  dieselbe  Veränderung  unter  Absatz  weisslicher  Flöck- 
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eben.  Der  grüne  Nicdcrscblag  lost  sich  unter  Scliwefclwasscrstoffent- 
wicklung  leicht  in  Salpeters,  und  die  etwas  concentrirte  I^-Ösung  ist 
gelblich  gefärbt.  Actzkaii  und  Aetzaminoriiak  fHllen  diese  T^Ösung  weiss, 
gelblicli  werdend,  iin  ücberschiiss  völlig  löslich;  die  kohlens.  Alkalien 
verhalten  sich  ebenso  ,  nur  lösen  sie  den  Niederschlag  nicht  vollständig 
wieder  auf.  Blutlaugcnsalz  erzeugt  ein  weissliches  Opalisiren,  Gallus- 
tinctur  keine  Veränderung.  Ein  Zinkstäbcheri  überzieht  sich  bald  mit 
einer  schieferblauen  Decke,  welche  jedoch  nicht  zuniinnit,  sondern  bald 
durch  grauliche  Flöckchen  ersetzt  wird,  weiche  so  zunebmen,  dass  bei 
einiger  Concentration  die  ganze  Lösung  gelatinirt  und  in  diesem  Zu¬ 
stand  nicht  sehr  in  Säuren  löslich  ist.  Goldchlorid  hat  keine  Wirkung. 
—  Das  Oxyd  oder  Nitrat,  mit  chlors,  Kali  erliitzt,  wird  dunkelbraun 
und  die  Masse  zeigt,  wenn  das  Salz  in  hinreichender  Menge  vorhanden 
ist,  nach  dem  Erkalten  eine  helle  Fleischfarbe  und  hinterlässt,  wohl  aus¬ 
gewaschen,  eine  unlösliche  Substanz  von  derselben  Farbe,  welche  sich 
bald  unter  Blasenwerfcn  zersetzt  und  die  frühere  braune  Farbe  wieder 
annimmt;  in  Salzsäure  wird  sie  weiss  unter  Chlorentwickluug  und  Sal- 
peteräure  löst  sie  unter  Gasentwicklung.  Diese  Substanz  ist  wahr¬ 
scheinlich  ein  höheres  Oxyd,  als  das  braune. —  Weitere*  Beobachtungen 
bat  der  Verf.  vor  der  Hand  nicht  anstellen  können.  (Thomson,  Re¬ 
cords»  Juli»  1836.  p*  20  —  22). 


Beobachtnngen  über  Wärme-  und  Kälte-Entwicklung  bei  Auf¬ 
lösung  einiger  Salze  in  Wasser  von  Thomas  Thomson. 

l)  Man  brachte  300  Gr.  pulv.  kryst.  kohlens.  Natron  in  1000  Gr, 
Wasser  von  59°  F. ,  rührte  bis  zur  völligen  Auflösung  um;  das  Ther¬ 
mometer  (F.)  war  auf  43°  gesunken.  —  300  Gr.  kohlens,  Natron  ent¬ 
halten  187y  Gr,  Krystallisationswasser  =  4-  de**  ganzen  Masse  des 
Wassers  und  Falzes  zusammengenommen.  Beim  Flüssigwerden  würde 
das  Krystallisationswasser  140°  Wärme  absorbiren;  ^4°  .=  20;  die 
beobachtete  Temperaturerniedrigung  betrug  aber  nur  16°;  der  Unter¬ 
schied  rührt  von  der  wärmeleitenden  Wirkung  des  Glasgefässes  her. 

300  Gr.  pulv.  entwäss.  kohlens.  Natron  in  1000  W.  von  57°,5; 
Temperaturerhöhung  auf  79°,5  (in  einem  andern  Versuche  von  61°  auf 
82°,5);  7,7  Gr.  Salz  waren  ungelöst  geblieben.  Die  Temperaturerhö¬ 
hung,  welche  von  der  anfänglichen  Absorption  des  Krystallwassers  her¬ 
zurühren  scheint,  müsste  hiernach  (s.  oben)  20°  betragen,  der  Versuch 
gab  21°,5  —  22°.  Diess  rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  man  die 
Kugel  des  Thermometers  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  einseukte, 
wo  das  Salz  noch  in  Auflösung  begriffen,  also  die  Temp.  wahrsebeiu- 
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lieb  hoher  war,  als  an  der  Oberfläche.  Vielleicht  erklärt  aber  auch 
fola-ende  Betrachtung  die  grössere  Temperaturerhöhung:  dasspec.Gew. 
der  gesättigten  Lösung  von  292,3  kohlens.  Natron  in  1000  W.  sollte 
daher  1,647  sein;  es  ist  aber  in  der  That  bei  80°  F.  =  1,2291. 

2)  300  Gr.  pulv.  kr3^st.  schwcfels.  Natron  in  1000  VV.  von  57°, 5; 
Thermometer  nach  völliger  Auflösung  45  ,5. 

300  Gr.  pulver.  wasserfreies  Schwefels.  Natron  in  1000  W.  von 
61°, 5;  das  Thermometer  stieg  auf  65°, 5  und  blieb  ^  Stunde  so.  Es 
hatten  sich  nur  165,8  Gr.  aufgelöst.'  Spec,  Gew.  des  wasserfreien 
Schwefels.  Natrons  =  2,640;  daher  eine  Lösung  von  165,8  Gr.  in 
1000  W.  bei  6t°,5,  nach  der  Rechnung  1,0959;  in  der  That  aber  ist 
das  spec.  Gew.  der  gesättigten  Lösung  bei  61°, 5  =  1,1549.  Daher 
die  Temperaturerhöhung. 

3)  300Gr.  pulv.  krjst.  Schwefels.  Magnesia  in  1000  W.  von  56°,5 ; 
schnelle  aber  unvollständige  Lösung;  Thermometer  5l°. 

4)  300  Gr.  pulv.  kryst.  Schwefels.  Eisenoxydul  in  100  W. -von 
58°;  Thermometer  nach  völliger  Auflösung  53°,5.  Also  genau  dieselbe 
Temperaturerniedrigung  wie  im  vorigen  Versuche. 

Die  Mengen  von  Krystallisationswasscr  in  300  Gr.  der  4  geprüften 
Salze  sind  187,5,  166,66,  153,65,  135,96;  verhalten  sich  also  wie 
37,5 ;  33,3 ;  30,7: 27,2,  während  sich  die  bei  Auflösung  dieser  krystall, 
Salze  in  1000  VV.  stattfindenden  Temperaturerniedrigungen  wie  16:12 
:57:57  verhalten.  Die  blosse  Kenntniss  der  Menge  derKrystaliisations- 
wasser' und  der  Auflöslichkeit  eines  Salzes  lässt  also  gar  keinen  Schluss 
auf  die  bei  dessen  Auflösung  in  VV.  zu  erwartende  Kälteentwicklung 
machen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  dte  Auflösung  geschieht,  scheint 
namentlich  viel  beizutragen,  daher  die  grössere  Kälteentwicklung,  wenn 
man  die  Salze  in  verdünnten  Säuren  statt  in  Wasser  auflöst.  (Thom¬ 
son,  Records^,  Juli  1836.  jp.  40  —  42). 


^Ueber  den  Wassergehalt  des  Natron- Alauns  von  Graham. 

Die  Schwefels.  Natron-Alaunerde  hat  dieselbe  Krystallisationsform 
wie  die  Schwefels.  Kali- Alaunerde,  jedoch  soll  ersterc  26,  letztere  24 
Wasseratome  enthalten,  Jene  Form-Coincidenz  ist  die  einzige,  welche 
auf  einen  Isomorphismus  zwischen  Natron  und  Kali  schliessen  lässt.  Ist 
aber  diese  Angabe  des  Wassergehalts  richtig,  so  ist  nicht  Natron,  son¬ 
dern  Natron  -j-  2  At.  W^.  dem  Kali  isomorph,  wie  es  Ammoniak  -J- 
1  At.  W.  ist,  obgleich  letztere  Analogie  eigentlich  nur  illusorisch.  — - 
Map  stellte  sich  einen  von  Kali  und  Ammoniak  freien  Natronalaun  dar, 
indem  man  die  Alaunerde  aus  reinem  Kalialaun  durch  kohlcns.  Natron 
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fällte,  in  (1er  zu  IlÜdung  scliwcfcls.  Alaiinerde  notliig-cu  Menge  von 
Scliwctels.  leiste  und  dann  die  erforderliche  IMenge  Schwefels.  Natron 
znsetzte,  die  I^ösung  aber  der  freiwilligen  Verdunstung  iiherlicss.  — 
W  ic  die  meisten  leichtleisüciicn  Salze  hallen  auch  die  Krystalle  des  Na¬ 
tronalauns  eine  hcmerkliche  Menge  der  Mutterlauge  mechanisch  zurück; 
völliges  Trocknen  des  Natronalauns  ist  aber  sehr  scliwierig,  weil  er 
nach  V'erlust  seines  hygromctrischen  Wassers  fast  eben  so  stark  efflo- 
rcscirt,  als  scliwcfcls.  Natron.  Die  der  Analyse  unterworfenen  Kry- 
stalle  waren  vorher  5  Monate  lang  bei  kaltem  Wetter  in  einer  mit  Kork 
verschlossenen  grossen  Flasche  aufbewahrt  gewesen ;  ihre  Flächen  waren 
noch  vüllig  klar,  durchaus  nicht  effiorescirt,  doch  hatten  die  Krystalle 
durch  Fntweichen  des  hygrometrischen  Wassers  die  Wasserhelle  der 
frischen  Krystalie  verloren.  Nach  des  Verf.  Erfahrung  schienen  sie  in 
dem  zur  Bestimmung  des  Krystallwassers  günstigsten  Zustande  zu  sein. 
Man  pulverisirte  sie  an  einem  sehr  feucliten  Tage  und  presste  sie  zwi¬ 
schen  Löschpapier.  Ein  zu  gleicher  Zeit  der  Luft  ausgesetzter  Krystall 
verlor  nicht  an  üewicht.  Man  setzte  nun  20,35  Gr.  im  Saudbade  einer 
allmählig  steigenden  Hitze  dergestalt  aus,  dass  man  das  Salz  entwäs¬ 
serte,  ohne  es  zum  Schmelzen  oder  blasenartigen  Aufschwellen  zu -brin¬ 
gen.  iMan  hatte  das  Salz  8  Stunden  lang  nicht  ganz  zum  Schmelz¬ 
punkte  des  Zinns  erhitzt;  es  hatte  8,98  Gr.  verloren;  man  erhitzte  nun 

I 

allmählich  und  vorsichtig  über  der  Lampe  zum  Dunkelrothglühen  und 
der  Verlust  stieg  auf  9,65  Gr.,  wuchs  auch  bei  ^ stündiger Fortsetzung 
dieser  Erhitzung  nur  um  0,01  Gr.  Das  Salz  enthielte  demnach  100 
wasserfr.  Salz  und  90,37  W. ;  24  At.  W.  würden  durch  Rechnung 
88,9  geben.  Das  geglühte  Salz  loste  sich  leicht  in  W.,  durch  Fällung 
mit  Chlorbaryum  erhielt  man  21,22  Gr.  Schwefels.  Baryt  =  7,37  vSchwe- 
felsäure,  =  34,73  p.  c.,  nach  der  Annahme  von  24  Atomen  W.  giebt 
die  Rechnung  34,93  p.  c.  —  Die  Schwefels.  Natron- Alauoerde  enthält 
also  nicht  26,  sondern  24  At.  Wasser,  wie  der  Kali-Alaun,  dessen 
Analyse  durch  Berzelics  der  \  erf.  in  einem  auf  gleiche,  Art  ange- 
stellten  Versuche  vollkommen  bestätigt  fand. —  Der  Verf,  bemerkt,  dass 
hei  den  Analysen  der  Alaune  (deren  Wassergehalt  daher  leicht  über¬ 
schätzt  werde)  das  W.,  wenn  es  nicht  ganz  vorsichtig  ausgetrieben 
werde,  leicht  etwas  Säure  mit  sich  reisse,  dass  aber  dieselben  Alaune, 
wenn  sie  vorher  vorsichtig  fast  ganz  entwässert  sind,  dieRothglühhitze 
ohne  Zersetzung  aushalten.  ^Lofid»  (iiid  Eidinl)»  pJiiJoSt  Jiüy 

1836.  p.  26  —  28). 
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lieber  Reinigung  des  Honigs  von  Scdmidt. 

Die  Reiuigungsmethode  von  Martiiis  (Centralbh  1835.  p.  549) 
sclieini  dem  Verf.  wegen  des  zu  vielen  Wassers  nicht  zweckmässig. 
Die  Methode  von  Widnmatsn  dagegen  (Centralbi.  1836.  p>  189)  findet 
er  von  der  gewöhnlichen  Klärung  des  Honigs  mitEiweiss  ohne  vorherige 
Behandlung  mit  kohlens.  Kalk  gar  nicht  verschieden.  Diese  h%\Syrupti^s 
shnpl.  so  leichte  Klärung  gelingt  aber  beim  rohen  Honig  nicht,  weil 
dieser  stets  eine  freie  Säure  enthält,  welche  die  Ausscheidung  des  Ei- 
weisses  in  kleinen  Flocken  schon  vor  der  Siedhitze  bewirkt.  Die  Säure 
ist  daher  vor  der  Klärung  zu  entfernen,  was  durch  Knochenkohle  (vor¬ 
züglich  empfehlenswerth,  wenn  der  rohe  Honig  auch  in  Geruch,  Ge¬ 
schmack  und  Farbe  nicht  tadelfrei  ist),  Eierschalen  oder  Kreide  (welche 
aber  des  langsamen  Absetzens  und  Abfiltrirens  wegen  unbequem  ist) 
geschehen  kann.  Bei  der  Entfernung  der  S.  durch  Eierschalen  oder 
Kreide  fällt  zugleich  ein  brauner  FarbstotF  nieder,  wahrscheinlich  der¬ 
selbe,  welcher  den  rohen  Honig  gelb  färbt  und  bei  Erwärmung  so  leicht 
braun  wird.  Daher  ist  ein  Ueberschuss  von  kohlens.  Kalk  zu  empfehlen. 
Das  gebildete  Kalksalz  fand  der  Verf.  nicht  aufiÖslich,  wenigstens  konnte 
durch  Schwefels,  und  Alkohol  keine  beträchtliche  Ausscheidung  im  co- 
lirten  Honig  entdeckt  werden.  Dagegen  wird  allerdings  durch  Qxals. 
ein  Niederschlag  erzeugt.  Diess  geschah  jedoch  auch  in  verd^  rohem 
Honig  und  in  ohne  Kalk  gereinigtem  Honigs  so  dass  ein  lösliches  Kalk¬ 
salz  bereits  im  Honig  präexistirt.  Der  Verf.  glaubt  also  nicht,  dass 
seiner  Methode  etwas  im  Wege  stehe.  Dieselbe  ist  folgende:  Man 
lässt  9  p.  c.  rohen  Honig,  3  —  W.  (je  nach  der  Consistenz 

des  Honigs)  und  9  ünz.  Knochenkohle  oder  Eierschalen  in  einem  geräu¬ 
migen  Kessel  kochen,  bis  das  Aufschäumen  nachlässt;  dann  noch  kurze 
Zeit  unter  öfterem  ümrühren  über  sehr  gelindem  Feuer  stehen,  hierauf 
in  einem  besondern  Topfe  die  gröbern  Theile  absetzen.  Dann  giesst 
man  den  Honig  bis  auf  den  Bodensatz  ab,  giesst  letzteren  auf  ein  wei¬ 
tes,  wollenes,  nass  gemachtes  Colirtuch ,  wobei  man  noch  etwas  W. 
nachgiessen  kann  und  klärt  hierauf  den  Honig  mit  3  —  4  Eierweissen, 
Ist  nicht  zu  viel  W.  angewendet,  so  erhält  der  Honig  schon  durch  das 
zum  Klären  nöthige  Aufwallen  die  gehörige  Consistenz ;  ausserdem  nimmt 
man  das  obenauf  befindliche  (’oagulum  ab,  um  es  zuletzt  auf  das  Colato- 
rium  zu  thun,  und  dampft  bei  gelinder  Wärme,  ohne  zu  kochen,  weiter 
ab.  Ist  das  wollene  Colatorium  nicht  zu  eng,  so  geht  das  Coliren  ohne 
Schwierigkeit  von  Statten.  —  Das  so  erhaltene  Produkt  hat  ganz  den 
cigenthümlichen  Geschmack  und  Geruch  des  Honigs  und  giebt  in  jeder 
Verdünnung  mit  W.  und  Weingeist  klare  Lösungen.  12  Unzen  davon 
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f^alien  mit  6  Draclnncn  conc.  Essigsäure  ciu  selir  wolil  scliineckendes 
Oxyrnel.  (E.  Rep.  VI.  p.  9  t  —  95). 


ßlftncrc  ill  i t  th  fi  lun^eiu 

IVl  a  g  n  c  t  i  s  m  u  s  des  a  u  g  a  n  s.  Fa  u a  !> a  y  sa üft ,  E k rt in e ii  he- 
merke  in  seinem  Traii6  des  Essais  jiar  1a  Voic  Seche,  T.  2.  p.  532, 
«iass  (las  Mang  au  unterhalb  einer  gewissen  Teinju^ralur  weit  unter 
Mull  aucl>  niaguetiscii  sei,  wie  Eisen,  Kobalt  und  Nickel.  Da  kein  \ 
(üewäbrsinann  ausfefülirt  werde,  habe  walirscheinlicb  tlERTiiiEii  die  tJe- 
obachtung  selbst  gemaclit*  und  dann  sei  sie  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 
Eine  Wiederholung  des  \eisuchs  durch  Jemand,  der  ein  vollkommen 
eisen-  und  nickel-freies  iMangan  besitze,  sei  jedoch  wiinschens- 
werth,  da  er  in  Bezug  auf  Kobalt  bekanntlich  selbst  beobachtet  habe, 
dass  es  im  eisen-r  und  nickelfreien  Zustande  bei  keiner  Temperatur  mag¬ 
netisch  sei.  (Lond.  and  Edinh.  phil.  Blag.  Jidy  1836.  p,  65). 

U  e  b  e  r  C  y  a  n  e  i  s  e  n  a  m  m  o  n  i  u  m  -  B  r  o  m  a  in  m  o  u  i  u  m  von  HiM ly 
und  Blnsen.  Blasen  hat  bekanntlich  vor  einiger  Zeit  ein  Cyanei¬ 
senammonium  -  Chlorammonium  darfifestellt.  Die  V'ersuciie  der  Verf.  iu 
Bezug  auf  ähnliche  Verbindungen  des  Jod-  und  Brom-Ammoniums  haben 
nur  bei  letzterem  zueipem  Resultate  geführt.  Das  Tripelcyanür  kann  jedock, 
da  das  Bromamm.  das  Biutlaugensalz  nicht  wie  der  Salmiak  zersetzt,  nur  durch 
gemeinschaftliches  Krystallisirenlassen  wässr.  Lösungeu  von  Bromamm.  und 
Cyaneisenammonium  dargestellt  werden.  Die  Verbindung  ist  in  äussern 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  von  Bij^»«sen  beschriebenen 
Salmiakverbindung  ganz  analog.  Sie  ist  =  4"  Cy 

N^If4  R** 

2?^  II  4  Cy 

mit  lebhaft  glanzenden,  etwas  gekrümmten  F'lächen,  ganz  wie  die  Sal- 
miakverbiudung,  ist  luftbeständig,  zersetzt  sich  beim  Kochen,  decrepitirt 
beim  Erhitzen  und  hinterlässt  beim  Glühen  an  der  Luft  reines  Eisen¬ 
oxyd.  Aus  seiner  wässrigen  Lösung  krystallisirt  es  in  spitzen,  mit  dem 
Cyaneisenammouium-Saliniak  isomorphen  Rhomboedern,  an  denen  wegen 
der  gekrümmten  Flächen  eine  genaue  VVinkelmessung  schwierig  ist.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  Chlorammonium  und  Bromaminonium  auch  in 
ihren  anisometrisch  krystallisirenden  >  erbindungen  auf  ähnliche  Weise 
isomorph  sind,  wie  Cyankalium  und  Cyauammonium.  (Pocc.  Amt, 
XXXVIII.  p.  208  —  210). 

üeber  Res.  Jalapae  ver.  und  stipit,  Jalap.  von  Hopfe. 
Aus  den  Jalapenstäageln  erhielt  der  Verf.  8|  —  9^  p.  c.  gut  ausge¬ 
waschenes  trocknes  Harz.  Drastischere  Wirkung,  als  beim  ächten  Harz 
konnte  er  nicht  bemerken,  wohl  aber  schwierigere  Bleichung  durch  Thier- 
kohie.  Die  Res,  Jal.  ver,  ist  übrigens  nach  dem  Verf.  iu  Äether  und 
Terpentinöl  unlöslich,  die  alkoholische  Lösung  röthet  Lackmus  nicht, 
(B.  Rep,  VI,  p.  66). 

Res.  Agarici  von  Hopfe’.  Frühem  Angahen  widersprechend 
giebt  der  Verf.  an,  dass  die  res,  Agarici  in  Aether,  Alkohol  und  Ter- 

*  Berthier’s  Angabe  ist  nach  Püillet,  s.  die  Uebers.  v.  Berthier  durch 
Kersten  (Leipz.  Voss.  1835.)  B.  I.  p.  474. 


4-  Fe  Cy  oder  viellci 


I  F’eCy.  Sie  ist  weingelb,  kryst. 


622 


pentinöl  lösllcli  sei ,  letztere  beide  Lösungco  trübe  erscheinen ,  erstere 
beide  Lackmus  rötlien,  welche  Ei^enscliaft  sie  jedoch  durch  Behandlung 
mit  Kohle  verlieren.  (B.  Rep.  VI,  67). 

.  Man^ansaures  Kali  wird  nach  Uopff  leichter  aus  kohlens. 
Mangarioxydul,  als  aus  Manganhyperoxyd  dargestellt.  Der  Verf.  be¬ 
nutzte  dasselbe  zu  Entfuseluiig  des  Weingeists,  jedoch  nur  mit  theil- 
weisem  Erfolg,  indem  zwar  der  Fuselgeruch  verschwindet,  aber  ein 
anderer,  wiewohl  nicht  unangenehmer,  auftritt.  (B.  Rep.  VI.  67). 

Darstellung  rein  en  Zinkoxyds  Von  Frederring.  Der 
Verf.  fällt  die  saure  Auflösung  von  ^Zink  in  Schwefelsäure  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff,  filtrirt,  versetzt  die  saure  Flüssigkeit  mit  einer  frischbe¬ 
reiteten  Lösung  von  chlorigs.  Natron  (Chlornatron?)  und  digerirt  damit 
24  Stunden  lang  unter  öfterem  ümrühren,  fällt  darauf  das  Eisenoxyd 
vorsichtig  durch  kohlens.  Natron,  filtrirt,  und  fällt  danu  die  eisenfreie 
Lösung  bei  50° C.  vollständig  durch  kolilens.  Natron,  wodurch  ein  blen¬ 
dend"  weisses  kohlens.  Zink  gefällt  wird,  welches  nach  dem  Glühen  ein 
völlig  reines  Zinkoxyd  liefert.  —  Das  Wesentliche  der  Methode  liegt 
in  dem  Zusatze  des  chlorigs.  Natrons  zur  sauren  Lösung. —  Zu  einer 
Lösung  von  8  fli  Zink  brauchte  der  Verf.  eine  Lösung  von  5vjii  koh¬ 
lens.  Natron,  wodurch  die  nÖthige  Menge  Chlor  geleitet  worden  war, 
(B.  Rep,  VI.  72). 

Krystalle  aus  Vinci.  Guaj.  volai,  von  Länderer,  In 
einer  etwa  33  Jahre  alten  Tinct.  Guaj.  volat.  kemerkte  der  Verf.  am 
Boden  des  Gefässes  ein  Netz  von  prismatischen,  lebhaft  grünen,  nur  z. 
Th.  in  VV.,  sehr  unvollständig  in  Alkohol  löslichen  Krystallen,  welche 
schwach  alkalisch  reagirten  und  mit  Kalk  zusammengeriehen,  Ammoniak 
entwickelten.  Die  über  den  Kryst.  stehende  Tinctur  roch  kaum  noch 
nach  Ammoniak.  Es  scheint  sich  also  eine  Verbindung  des  Guajakhar- 
zes  mit  Ammoniak  gebildet  zu  haben.  (B.  Rep.  VI.  83"). 

ligrenz-Biatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-igGr,  Prenss. 

▲Ile  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  ilücher  sind  durch  JL  e  op  old 
y'oSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Apotheken-Verkauf. 


Eine  sehr  gut  eingerichtete  Apotheke,  in  welcher  ein  schönes  rei¬ 
nes  Medizinal-Geschäft  betrieben  wird,  in  einer  nicht  unbemittelten  Stadt 
mit  wohlhabender  Umgegend,  im  Herzogthum  Preuss.  Sachsen,  soll  für 
den  festen  Preis  von  16000  Rthlr,  verkauft  werden,  wovon  die  Hälfte 
hypothekarisch  darauf  stehen  bleiben  kann.  Näheres  hierüber  ertheilt 


der  Apotheker 

Angelstein  in  Lützen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Hydrat  des  salzs.  Natrons  von  F  r  a  n  k  e  n  h  e  i  m.  —  Verhalten 
des  Stahls  zu  schwefliger  Säure  von  Vogel.—  Heduction  von  Cldorqnecksüber 
durch  Kupfer  \^n  Denis.  —  Zersetzung  in  Wasser  geiÖ.-ter  Kupfersalze  durch 
1  hosphor  von  Dems.  —  Untersuchung  der  in  Frankreich  gezogenen  Wurzel  von 
Wieum  ausirah^  von  Henry.  —  Gallussäure  von  Pobiquet. 

Kl.  Mitth.  Lng.  Saturni  von  Schmidt.  —  Pyrophorisclie  Erscheinung" 
und  Verbrennung  des  Leinöls.  —  Mandi  Ibaningummi  von  Länderer.  —  Dar¬ 
stellung  arsenjkfreien  Antimons  von  Artus.  —  Griechische  Hausmittel  nach 
Länderer. 


lieber  das  Hydrat  des  salzs.  Natrons  von  Frankenueivi, 

Das  Kochsalz  krystallisirt  bekanntlich  bei  —  10"  C.  und  darunter 
als  Hydrat,  verliert  aber  sein  Wasser,  selbst  wenn  es  mit  einer  Was¬ 
serschicht  bedeckt,  ist,  bei  einer  höheren  Temperatur,  sogar  schon  bei 
.  0°.  l\Jit  dem  Mikroskop  nimmt  man  Folgendes  wahr. 

—  8  C.  krystallisirt  das  Salz  io  rhombischen  Tafeln  von  un¬ 
gefähr  136  ,  deren  spitze  Winkel  gewöhnlich  stark  abgestumpft  sind, 
so  dass  eine  sechsseitige  Tafel*  von  112°  und  136°,  deren  spitze  Win¬ 
kel  gewöhnlich  stark  abgestumpft  sind ,  so  dass  eine  sechsseitige  Tafel 
von  112  und  136°  nutstelit,  die,  wie  sicli  aus  ihren  Randflächen  er- 
jgieht,  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Systeme  angeliört.  Es  ist  das  von 
iMiTsciiERLicii  analysirte  und  beschriebene  Hydrat.  Zwischen  den 
ISechseckcu  liegen  kleine  Quadrate.  Je  höher  die  Temperatur,  desto 
jgrösser  ist  die  Masse  der  Quadrate,  und  schon  bei  2  bis  3°  unter  0 
»ieht  man  einige  Zeit,  nachdem  der  Tropfen  trocken  geworden  ist,  hlos 
{Quadrate  mit  ihren  Abänderungen.  Hei  Temperaturen  über  0°  iiäufeu 
^icli  an  dem  Rande  des  Iropfeus  grosse  Würfel  und  Octaeder  aneinan- 

tler,  und  die  Mitte  bleibt  entweder  ganz  leer,  oder  entiiält  einzelne 
reppeuförmige,  hohle  Würfel. 

\  erfolgt  man  aber  das  Fortschreiten  der  Krystallisation  bei  sehr 

||lachen  Tropfen  genauer,  so  findet  man,  dass  das  Hydrat  sich  auch  he 
]|7.  Jahrgang. 
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15°  und  darüber  bildet  Der  Tropfen  dampft  langsam  ab;  da  bildet 
sich  irgendwo  ein  fester  Kern  und  wächst  so  schnell  fort,  dass  binnen 
weni-en  Secunden  ein  mehrere  Quadratlinien  grosser  Raum  mit  dem 
krystalüsirteu  Hydrate  bedeckt  ist.  Au  der.  Gränze  des  Tropfens  oder 
wo  seine  Tiefe  sich  merklich  verändert,  oder  wo  ein  Staubtheüchen, 
oder  eine  Unebenheit  im  Glase  das  gieichmässige  Fortschreiten  der  Ta¬ 
fel  stört,  werden  die  Kanten  des  Sechseckes  sichtbar,  so  dass  die  ganze 
Fläche  mit  ünem  Aggregat  von  Sechsecken,  aber  immer  in  vollkommen 
paralleler  Lage  und  in  stetigem  ‘Zusammenhänge  bedeckt  wird.  In 
einem  andern  Tropfen,  und  betrüge  auch  der  Zwischenraum  kein  Tau¬ 
sendstel  einer  Linie,  schreitet  jedoch  die  Krystallisation  niemals  fort. 

Diese  fast  momentane  Entstehung  grosser  Krystalle  ist  keineswegs 
auf  das  Kochsalzhydrat  beschränkt.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  Kry- 
stall  an  dem  concentrirtesten  heile  des  i  roptens  zuerst  sichtbar  wei¬ 
den  und  dann  mit  dem  Fortschreiten  der  Verdampfung  gleichinässig 
wachsen  müsste.  Aber  bei  allen  Salzen,  deren  Krystallisationsprocess 


der  Verf.  bis  jetzt  beobaciitet  hat,  dampft  die  Losung  ab,  bis  sie  offen- 1 
bar  stark  übersättigt  ist,  und  verwandelt  sich  dann  schnell  in  einen  j 
Krystall  oder  eine  Gruppe  regelmässig  verbundener  Krystalle,  die  ge-' 
wöhulich  Boeb  mit  einem  kleinen  üeberreste  der  gesättigten  Losung  um-! 
geben  sind  und  sich  sehr  langsam  daraus  vergrössern.  Es  ist  dieselbe  j 
Erscheinung,  weiche  man' am  Schwefels.  Natron  und  andern  Salzen,  undt 
bei  den  feinem  der  meisten  Flüssigkeiten,  besonders  bei  Aetherarten,^ 
Schwefel,  Phosphor,  gesehen  hat.  | 

Bei  dem  Kocbsalzhydrate  ist  aber  noch  ein  merkwürdiger  Neben- j 
umstand.  In  der  gesättigten  Lösung  des  Kochsalzes  kommen  aut  1001 
Tbeiie  Salz  etwa  268  Theile  Wasser;  in  dem  festen  Hydrate  aut  lOOf 
Th.  wasserfreies  Salz  nur  61  Th.  Wasser.  Dessenungeachtet  ist  voa'i 
dem  W. ,  wenn  das  Hydrat  in  höheren  Temperaturen  entstanden  ist.i 
oft  keine  Spur  sichtbar.  Die  ganze  Masse  ist  dem  Anscheine  nach  zu 
dem  Hydrate  erstarrt. 

Das  Hydrat  ist  jedoch  sehr  vergänglich.  -  Es  verwandelt  sich  ent;: 
weder  plötzlich  in  Kochsal4&  oder  es  zerfliesst  allmäiig  in  dem  gehn  au 


denen  und  dem  noch  freien  Wasser  und  aus  der  dadurch  entstehenden  4 
wahrscheinlich  stark  übersättigten  Lösung  ziehen  die  benachbarten  Koclm 
salzkryetalie  die  festen  Theile  allmäiig  an.  So  verhalten  sich  gewöhn« 
lieh  die  Krystalle  des  Hydrats,  die,  in  einer  niedrigen  Temperatur  gej 
bildet,  in  ein  warmes  Zimmer  gebracht  werden  oder  etwas  salzs.  KalQ 
enthalten.  Hierher  gehört  auch  die  von  Herrn  Ehrenberg  am  Meer^ 
Wasser  beobachtete  Erscheinung,  - 

Das  chemisch  reine  und  in  einer  höhern  Temperatur  gebildet^; 
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lydrat  verwandelt  sicli  jedoch  immer  unmittelbar  in  KochsalzJ  Eiü 
unkt  der  sechsseitigen  Tafeln  wird  undurchsichtig  und  von  liier  geht 
tiiin  die  Zerstörung  aus,  welche  sich  üiier  alle  stetig  zusammeuhäü- 
lende  Krystalle  erstreckt,  aber  niemals  iu  benachbarte,  durch  ei¬ 
en  Z^\ ischeuraum  ,  so  klein  dieser  auch  sein  mag,  gefrenntö 
rystalle  übergeht.  Dickere  Tafeln  verwandeln  sich  dabei  mit 
fftiger,  die  Ränder  der  Sechsecke  durchbrechender  liewegunar,  iu  (iua- 
►ate  oder  tesserale  Sechsecke  (Octaeder),  die  oft  mehrere  Tausendstel 
»er  Linie  gross,  und  beträchtliche,  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllte  Zwi- 
Jicuräuine  haben.  Die  ganz  dünnen  Tafelu  behalten  ihre  Gestalt  so 
illkommen  bei,  dass  die  Ränder  noch  gut  messbar  sind;  aber  das  In- 
tre  ist  wie  verwittert,  undurchsichtig,  und  obgleich  man  nicht  zweifeln 
inn,  dass  es  aus  einem  Aggregate  von  Kochsalzkrystallen  besteht,  so 
t  doch  die  Tafel  den  Anschein  eines  Afterkryslalls  von  amorphem 
uchsalz  iu  der  tonn  des  Hydrats.  Ein  Hauch  reicht  hin,  die  ganze 
jufel  aufzulösen  und  die  Entstehung  des  Hydrats  zu  veranlasseuj  welche 
jl*  Zerstörung  so  schnell  auf  dem  Fusse  folgt,  dass  das  Hydrat  noch 
irtwächst,  während  es  y'ü"ü  Linie  zurück  schon  zerstört  wird;  ein 
|tiubtheitchen,  welches  das  Hydrat  bei  seinem  Fortwachsen  trifft,  reicht 
k  schon  hin  ,  den  Kern  der  Zerstörung  zu  bilden ,  die  daher  zuweilen 
)ti  mehrern  Punkten  ausgeht,  und  ihr  Werk  ist  bald  vollendet j  dass 
|<n  das  Dasein  des  Hydrats  zuweilen  nur  ,  au  den  durch  seine  Zerstö- 
jjig  getrübten  Sechsecken  und  Rhomben  des  wasserfr,  Salzes  erkennt* 

I  Auch  aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  das  Kochsalz  zu- 
jlilen  als  Hydrat  und  oft  ist  dieses  auch  vergänglicher  als  das  gewöhn- 
jae.  Vielleicht  hatte  die  [..Ösung  etwas  W.  angezogen,  (Pogg.  ^ntti 
■KXm  p.  638  641)* 


jber  das  Verlialten  des  Stahls  zu  scliwefliger  Saure  von  A. 

Vogel, 

I  Durch  die  Beobachtung ,  dass  das  bei  Behandlung  von  Stahl  mit 
iJ.  Schwefels,  sich  entwickelnde  Wasserstodgas  mit  Kohlenwasser- 
■fgas  vermengt  sei,  ward  Vacguelin  veranlasst,  den  Kohlengehalt 
i'  Stahls  durch  schweflige  S,  zu  bestimmen^  Später  fand  Schweins- 
l&G,  dass  sich  hei  Behandlung  von  Stahl  mit  schwefliger  S.  die  Flüs- 
föLeit  bald  durch  ausgeschiedenen  Schwefel  trübe,  und  dass  sich  der 
fivarze  unlösliche  Rückstand  wie  ein  Gemeug  von  Schwefeleisen  und 
Iwefel  verhalte.  —  Die  Versuche,  welche  der  Verf.  mit  gedrehtem, 
"feinem  Stahldraht  aus  der  Fabrik  von  Ertel  ansteiite,  Hessen  ihn 
imucn,  dass  sich  bei  Einwirkuug  von  schwefliger S.  auf  Stahl  etwas 
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ScUwefelwasserslofifgas  bilde,  dessen  baldige  Zersetzung  durcb  die  sei.  wo- 
flil  S.  die  Ausscheidung  von  Schwefel  zur  Folge  habe;  dass  m  dei 
abseuossenen  neutralen  Flüssigkeit  ausser  scbwefligs.  Kisenoxydul  aucl 
unierscbwefligs.  Eiseuoxydul  benndiicb  sei;  dass  sich  bei  Belumdlnuf 
eines  Stablübcrscl.usses  mit  schwefliger  S.  in  verschlossenen  Gefassci 
bas.  unterschwefligs.  Eisenoxydul  in  kleinen  grünlicbweissen ,  mW.  uii 
löslichen  Krystallen  bi'de;  dass  endlich  der  Rückstand,  welcher  hei  an 
gerer  Behandlung  von  Stahl  mit  hinreichender  schwefliger  S.  in  vor 
schlossenen  Gefässeu  bleibe,  keinesweges  reine  Kohle,  sondern  ein  Gc 
menge  von  Kohle,  Schwefel  und  unterschwefligs.  Eisenoxydul  sei,  so 
nach  die  schweflige  S.  zur  Analyse  des  Stahls  nicht  wohl  angewendi 

werden  könne.  •  i. 

Man  braebte  W.,  bei  +  15°  R.  mit  schwefliger  S.  gesättigt,  i 

-einer  Flasche  auf  den  erwähnten  feinen  Stabldraht,  füllte  die  Hasel 
ganz  an,  verschloss  sie  mit  einem  Glasstöpsel  und  stellte  sie  mit  de 
Halse  in  Wasser.  Ohne  irgend  ein  Aufbruusen  färbte  sich  die  Flüssij 
keit  braun,  -dann  gelb,  trübte  sich  durch  ausgeschiedenen  Schwefi 
wurde  nach  dessen  Absatz  wieder  klar  und  zeigte  endlich  nach  einig* 
Ta^eu  viele  grünlichweisse  Kryställchen.  —  Mao  wiederholte  den  Vc 
such  in  offenem  Gefässe;  es  entstand  kein  Aufbrausen;  ein  Bleizucke 
papier  zeigte  durchaus  keine  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff,  s 
bald  es  nicht  in  die  Flüssigkeit  getaucht  wurde,  färbte  sich  aber  schwa!< 
wenn  man  es  in  die  Flüssigkeit  tauchte,  nachdem  diese  gelb,  aber  c 
sie  trübe  geworden  war;  nachdem  sich  die  Fluss,  getrübt  und  wiedj 
geklärt  hatte,  wurde  Bleizucker  von  derselben  nicht  mehr  schwarz,  sc 
dem  weiss  gefällt.  *—  Die  Flüssigkeit,  welche  etwa  14  Tage  lang! 
den  verschlossenen  Gefässen  mit  dem  Stahl  aufbewahrt 
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erschien  farblos,  völlig  neutral,  wurde  von  Salpeters.  Silber  schwf 
gefärbt,  entwickelte  durch  Zusatz  von  Schwefels,  oder  Salzs.  dcutl( 
schwefligs,  Gas,  färbte  die  Chromsäure  grün,  entfärbte  die  Manga^ 
völlig,  schlug  chroms.  Kali  okergelb,  Goldchlorid  blau,  Platinchlorid  y, 
nicht  nieder,  färbte  Gallustinctur  und  Schwefelsäure  nach  einiger  2 
schwarz  oder  roth,  wurde  von  Alkalien  und  Blutlaugensalz  weiss  ? 
fällt;  heim  Erwärmen  trübte  sie  sich,  wurde  braun  und  setzte  ei , 
rötlilicheu  Niederschlag  ah.  —  Auch  die  14  Tage  lang  an  der  Luft  i 
Stahl  in  Berührung  gewesene  schweflige  S.  ward  von  Salpeters.  Sill 
weiss,  unmittelbar  schwarz  werdend  gefällt,  reducirte  Sublimat,  sah, 
tersaiires  Quecksilber-Oxydul  und  Oxyd.  —  Wenn  man  die  Flüssig! 
vom  ersten  Versuche  in  verschlossenen  Gefässen  von  dem  schwarj 
Rückstände  abgoss,  zeigte  sich  dieser  mit  einer  Menge  theils  oktaedri) 
theils  sternförmig  gestalteter,  kleiner,  grüolichweisscr,  durchscheinet| 
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Krjr’stalle  vermengt.  Dieselben  waren  bei  keiner  Temp.  in  VV.,  dage¬ 
gen  nach  und  nach  in  schwefliger  S.  löslich.  In  der  Glasröhre  schmol¬ 
len  sie  nicht,  entwickelten  aber  viel  schweflige  S.,  zuletzt  auch  Schwe¬ 
fel  und  hinterliesseu  Eisenoxydul.  In  conc.  Schwefels,  oder  Salzsäure 
gebracht  brausten  die  Krystalle  stark  auf,  entwickelten  aber  viel  schwe- 
lige  wS.  und  aus  der  gelben  Lösung  setzte  sich  Schwefel  ab.  Benetzte 
nan  die  gepulverten  Krystalle  mit  einer  nicht  zu  verd.  Lösung  von 
uilpeters.  Silber,  so  wurde  sie  sogleich  schwarz.  An  der  Luft  wurden 
lie  Krystalle  bald  matt,  undurchsichtig  und  endlich  rostfarbig.  (/•  f* 
Ch,  VIL  p.  102  —  106). 


Jcbcr  llediiction  von  Quecksilber  durch  Kupfer  von  A.  Vogel. 

Die  bekannten  Erscheinungen  bei  Reduction  der  Quecksilbersalze 
urch  inetall.  Kupfer  erleiden  einige  Abänderungen,  wenn  man  Sublimat 
iller  Calomel  der  Einwirkung  des  metall.  Kupfers  aussetzt,  ln  beiden 
liällen  wird  zwar  Quecksilber  reducirt,  es  bildet  sich  aber,  was  bei  den 
jOdern  Quecksilbersalzen  nicht  der  Fall  ist,  auch  Kupferoxyd,  und  zwar 

I  • 

I  solcher  xMenge,  dass  es  das  metallische  Quecksilber  ganz  verhüllt 
pd  letzteres  erst  nach  Wegschaffung  des  ersteren  mittels  Salzsäure 
chtbar  w  ird.  Beim  Sublimat  bildet  sich  ,  wie  Fischer  bereits  in  sei- 
pr  Schrift  über  das  Verhältniss  der  chemischen  Verwandschaft  zur  galv. 
lectricität  bemerkt  liat  (ohne  jedoch  der  Bildung  des  Kupferoxyds  Er- 
äliuung  zu  thun),  auch  stets  Calomel.  Die  Versuche  Vogels  sind 
Igende: 

Tauche  man  eine  polirte  Kupferstange  in  eine  concentrirte  oder 
irdünnte  Auflösung  des  Sublimats  in  Wasser ,  so  wird  das  Kupfer  auf 
iner  Oberfläche  augenblicklich  schwarzgrau,  und  an  einigen  Stellen 
itzt  sich  ein  weisses  Pulver  an,  welches  eine  Zeit  laog  in  der  Flüs- 
jkeit  schwebend  erhalten  wird,  sie  milchigt  macht  und  sich  endlich 
(  Boden  legt;  es  besteht  aus  Calomel  und  ist  mit  einigen  mctalli- 
Iben  Quecksilberkügelchen  und  Kupferoxyd  vermengt. 

I  Wenn  man  das  Kupfer  auch  nur  einige  Minuten  in  eine  wässrige 
iblimatlösung  hält,  so  bedeckt  es  sich  mit  jener  schwarzen  Schicht, 
^Iche  nach  dem  Abwaschen  der  kleinen  Quecksilberkügelchen  und  nach 
m  Trocknen  so  hart  adbärirt,  dass  man  sie  durch  anhaltendes  Reiben 
t  Filtrirpapier  nicht  leicht  davon  trennen  kann.  Man  tauchte  eine 
pferstange  io  eine  gesättigte  SublimatauflÖsuog  und  Hess  sie  24  St. 
derselben ;  die  Flüssigkeit  war  grün  geworden  und  es  hatte  sich 

Ilhrdnd  dieser  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Calomel  abgesetzt, 
d  auf  der  Oberfläche  des  schwarz  gewordenen  Kupfers  befanden  sich 
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metallische  Quecksilberkügelchen,  welche  aber  nicht  adhärirten,  sonderr 
leicht  ahfielen.  Auf  mechanische  Weise  war  es  nicht  leicht,  den  schwär 
zen  üeberzug  vom  Kupfer  zu  trennen.  Als  man  aber  das  in  Suhlima 
ßchwarz  gewordene  Kupfer  mit  concentrirter  Salzs.  benetzte,  wurd» 
der  schwarze  üeberzug  ohne  Aufbrausen  aufgelöst  und.  die  davon  ahge 
gossene,  nun  mit  W,  verdünnte  Flüssigkeit,  welche  durch  etwas  darii 
schwebenden  Calomel  ein  trübes  Ansehen  hatte,  enthielt  Kupferchlorit 
aufgelöst.  Die  mit  Salzs.  benetzte,  und  dann  mit  W.  abgewaschen 
Fläche  des  Kupfers  hatte  aber  nicht  die  rothe  Farbe  des  Kupfers  wie 
der  erlangt,  sondern  war  weiss  und  nahm  durch  schwaches  Reihen  de 
metallischen  Glanz  des  reducirten  Quecksilbers  an. 


Die  Erscheinungen  sind  wesentlich  dieselben ,  wenn  der  Suhlimr! 
in  Alkohol  oder  in  Aether  aufgelöst  wird.  ln  beiden  Fällen  wird  Cf 
lomel  gebildet,  welcher  sich,  mit  etwas  Kupferoxyd  vermengt,  absetzl 
dieses  abgesetzte,  mit  heissem  W.  hinreichend  gewaschene  weisse  Pul 
ver  wird  von  Ammonium  schwarz  und  das  Ammonium  selbst  nimmt  dj 
von  eine  blaue  Farbe  ah.  Die  Kupferstangen,  welche  12  Stunden  i; 
einer  Auflösung  des  Sublimats  in  Alkohol,  so  wie  in  Aether  gestanden 
waren  zwar  auch  wie  bei  der  wässrigen  Lösung  schwarz  gewordeii 
allein  Qnccksilberkügelchen  lieesen  sich  auf  der  Oberfläche  derselbe 
selbst  mit  geschärftem  Auge  nicht  wahrnehmen.  Wurde  das  schwaii 
gewordene  Kupfer  aber  mit  Salzs,  benetzt,  so  löste  sich  das  Kupfe: 
oxjd  auf,  und  nun  erschien  die  weisse  Lage  des  Quecksilbers  mit  voll 
kommen  raetall.  Glanze, 

Wenn  man  den  Sublimat  statt  in  Wasser  in  Salzsäure  auflöst  ui 
d^nn  eine  Kupferstangc  in  die  Flüssigkeit  taucht,  so  bildet  sich  n 
wenig  Kupferoxyd  und  die  Fläche  kann  npn  leicht  durch  Reiben  m 
tallisch  glanzend  werden.  Das  Messing  verhält  sich  zu  der  Sublimi 
lÖsung  ganz  wie  das  Kupfer,  weshalb  die  Pillenmaschinen  von  Messini 
für  Sublimatpillen  nicht  ganz  zweckmässig  erscheinen  dürften. 

Legt  man  in  fein  gepulverten ,  durch  W.  vertheilten  Calomel  ei 
Kupferplatte  und  flltrirt  bald  darauf  das  W.,  so  nimmt  es  beim  Abdan 
pfen  eine  grünliche  Farbe  an  und  enthält  Kupfer  in  Auflösung.  D 
eingetauchte  Kupfer  selbst  hat  seine  rothe  Farbe  verloren  und  ist  n  i 
mit  einer  Schicht  von  Quecksilber  bedeckt.  Die  Zersetzung  des  Cad 
mels  geht  viel  schneller  von  Statten,  wenn  man  ihn  mit  W,  kocht  u:l 
dann  eine  Kupferstange  in  dasW.,  in  welchem  der  Calomel  schwebeji 
erhalten  wird,  bringt.  Wenn  die  Kupferstange  nur  einige  Minuti 
darin  gehalten  wird,  so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  schwarzen  Schiel; 
bestehend  aus  Kupferoxyd  und  metallischem  Quecksilber,  Wird  ersten) 


629 


'  / 

durrli  Salzs.  aufgelöst,  so  bleibt  das  Quecksilber  mit  metall.  Glanze 
auf  der  Oberfläche  luängen.  {J*  f*  pr,  Ch.  J^IH,  p,  lo7  — 109). 


lieber  die  Zersetzung  in  Wasser  gelöster  Kupfersalze  durch 
Phosphor  von  A.  Vogel. 

Der  Verf.  bat  das  Verhalten  des  Phosphors  gegen  die  wässrigen 
Lösungen  des  Schwefels.,  Salpeters.,  salzs.  und  cssigs. .  Kupferoxyds 
geprüft  und  theilt  darüber  Folgendes  mit. 

Wenn  man  Phosphorstangen  in  einer  Auflösung  von  Schwefels. 
Kupfer  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  so  verliert  die  FIüss» 
nach  einigen  Tagen  ihre  blaue  Farbe  und  wii^d  endlich  farblos;  sie 
enthält  dann  keine  Spur  von  Kupfer  mehr,  denn  wenn  man.  die  klare, 
farblose  Flüssigkeit  abdainpft  und  den  noch  flüssigen  Rückstand  stark 
erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  Schwefelsäure  und  es  bleibt  nach  dem  Glü¬ 
hen  farblose  verglaste  Phosphors,  zurück.  Der  Phosphor  hat  sich  in 
der  Kupferauflösung  mit  glänzendem  metall.  Kupfer  bedeckt,  welches 
nach  einiger  Zeit  zum  Theil  wieder  schwarz  wird. 

Nachdem  der  Phosphor  mehrere  Monate  in  der  Auflösung*  von 
Schwefels.  Kupfer  aufbewahrt  gewesen  war,  befand  sich  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Phosphors  unter  der  metallisch  glänzenden  Schicht  eine  an¬ 
alere,  davon  leicht  zu  trennende  in  feinen  Blättchen  von  schwarzer  Farbe, 
nicht  metallisch  glänzend,  leicht  zerreibbar.  Die  Salzs.  löste  nur  sehr 
wenig  Kupferoxyd  davon  auf.  Ausserdem  waren  sie  am  Lötbrohr  sehr 
leicht  schmelzbar  und  flössen  zu  einer  stahlgrauen,  metallisch  glänzen- 
iden  Kugel,  welche  sich  zu  einem  f-^inen  Pulver  zerreiben  Hess.  In 
Salpeters,  löste  sich  die  schwarze  Substanz  schnell  unter  Entwicklung 
Won  Salpetergas  auf  und  iu  der  Auflösung  befand  sich  ausser  dem  sal- 
|)eters.  Kupfer  etwas  Phospliorsäure.  Also  Phosphorkupfer. 

ln  einer  Auflösung  von  Salpeters.  Kupfer  bringt  der  Phosphor 
lEum  Theil  die  nämlichen  Erscheinungen  hervor,  wie  im  Schwefels,  Ku- 
|»fer,  die  ganz  entfärbte  Flüssigkeit  enthält  Phosphors,  und  Salpeters.; 
(es  bilden  sich  die  beiden  Schichten  von  metall.  Kupfer  und  Phosphor- 
Kupfer  und  das  Innere  des  Phosphors  ist  von  eingedrungenem  Phos- 
J)horkupfer  durch  und  durch  schwarz.  Das  aus  dem  Salpeters.  Kupfer 
durch  Phosphor  rcducirte  Kupfer  hat  einen  ausserordentlichen  metall. 
planz,  und  es  ist  autfallend,  dass  es  durch  die  frei  gewordene  Salpe- 
(tersäure  nicht  wieder  etwas  angegriffen  und  oxydirt  wird,  was  aber 
(wohl  der  noch  vorhandene  Phosphor  nicht  zulässt.  Nach  einiger  Zeit 
(entwickelten  sich  indessen  einige  Bläschen  von  Salpetergas,  wodurch 
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eine  Eiowirkung  der  frei  gewordenen  Salpeters,  auf  das  metall.  Kupfer 
angedeutet  wird;  auch  verliert  es  alsdann  etwas  von  seinem  Glanz. 

Die  grüne  conc.  Auflösung  des  Kupferchlorids  wird  durch 
Phosphor  allinählig  entfärbt,  nachdem  sie  Anfangs  eine  schwarze  Farbe 
angenommen 5  jedoch  behält  sie  eine  gelbe  Farbe  und  ist  nicht  ganz 
frei  von  Kupfer,  Nur  aus  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  des  Kupfer¬ 
chlorids  wird  das  Kupfer  durch  Phosphor  gänzlich  abgeschieden.  Der 
Phosphor  umhüllt  sich  in  der  conc.  Auflösung  nicht  sogleich  mit  metall. 
Kupfer,  sondern  mit  einem  weissea,  sich  in  grosser  Menge  bildenden 
Pulver,  wovon  auch  ein  Theil  den  Boden  des  Gefässes  einnimmt.  In 
einer  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Auflösung  des  Kupferchlorids  be¬ 
deckt  sich  der  Phosphor  mit  metall.  Kupfer.  Die  vom  Phosphor  abge¬ 
gossene  gelbe  Flüssigkeit  der  conc.  Auflösung  des  Kupferchlorids  ent¬ 
wickelt  beim  Erwärmen  salzs.  Gas  und  trübt  sich  daun  durch  Absätzen 
eines  weissen  Pulvers  von  Kupferchlorür.  Beim  fortgesetzten  Kuchen 
der  Flüssigk.  nimmt  das  darin  schwebende  weisse  Pulver  eine  schwarze 
Farbe  an  und  nun  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoflgas,  was  sich  an 
der  Luft  von  selbst  entzündet.  Das  schwarze  Pulver  ist  leicht  schmelz¬ 
bar  am  Löthrohr  und  verhält  sich  wie  bas.  Kupferchlorür.  Die  Stücke 
^  Phosphor  hatten  sich  in  der  conc.  Auflösung  des  Kupferchlorids,  ausser 
der  weissen  mit  einer  schwarzen  Schicht  von  bas.  Kupferchlorür  und 
Phosphorkupfer,  welches  sich  mechanisch  leicht  davon  trennen  Hess, 
bedeckt;  auch  im  Innern  war  der  Phosphor  bis  auf  den  Grund  schwarz 
,  gewordea.  In  heisses  W.  gelegt  schmolz  der  Phosphor  und  das  weni¬ 
ger  schmelzbare  bas.  Kupferchlorür  nebst  dem  Phosphorkupfer  Hessen 
sich  auf  diese  Weise  leicht  davon  abscheiden.  Das  weisse  Pulver,  weL 
dies  sich  in  der  conc.  Kupferchloridauflösung  durch  Phosphor  gebildet 
hatte,  nahm  an  der  Luft  eine  grüne  Färbe  an,  wurde  durch  Kaliaufl. 
orangegelb  und  verhielt  sich  ganz  wie  Kupferchlorür. 

Eine  verdünnte  Auflösung  von  essigs.  Kupfer,  in  welcher  sich 
ein  Stück  Phosphor  befindet,  wird  blass „  trübt  sich  nach  einiger  Zeit 
und  setzt  grünlich  weisse  Flocken  ab.  Der  Phosphor  selbst  wird 
schwarz,  aber  nach  einiger  Zeit  roth,  indem  er  sich  mit  metall.  Kupfer 
überzieht.  Das  grünlichweisse  Pulver,  welches  sich  absetzt,  verhält  sich 
bei  einer  nähern  Prüfung  wie  phosphors.  Kupfer,  welches  von  der  frei 
werdenden  Essigsäure  nicht  aufgelöst  wurde.  (J,  jf.  pr,  C7u  J^IIL 
p.  109  —  112). 
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Lutersiicliung  der  in  Frankreich  gezogenen  Wurzel  \  o\\  Jifieum 
australe  von  O.  Henry. 

Wir  besitzen  bereits  einige  Versuche  über  in  Deutscliland  erzogene 
Wurzeln  von  Rh.  australe  JDon,  {^Rh.  Einodi  Tf'  all  ich.)  durch  Geiger 
(Centralbl.  1834.  p.  209).  Jetzt  beschenkt  uns  0.  Henry  mit  einer 
quantitativen  Analyse  der  zu  Neuilly  bei  Paris  gezogenen  Wurzeln  der¬ 
selben  Pflanze,  deren  Resultate  wir  kürzlich  mittbeilen  wollen,  ohne  uns 
auf  die  Frage,  ob  wirklich  ein  Tbeil  der  ächten  cbines.  Rhabarber  von 
Rh.  australe  berstamme,  oder  auf  eine  Parallelisirung  der  verschiedenen 
Rbabarberanalyseu  einzulassen.  Letztere  findet  man,  so  weit  sie  in  die 
Zeit  von  1830  au  fallen,  sämmtlicb  in'unsern  Blättern^  die  frühem  in 
F'eciiners  Repert.  der  Pflanzenanalysen,  Gaielins  Chemie,  Dülks 
Commentar,  Richards  med.  Cot,  u.  s.  f.  zusaminengestellt.  Nur  einige 
Worte  sind  über  die  Ansicht  vorauszuschicken,  welche  der  Verf.  von 
den  verschiedenen  über  nähere  Cestandtheile  der  Rhabarber  vorgehrach- 
ten  Dingen  hegt.  Im  Allgemeinen  glaubt  er,  dass  wohl  oft  die  unter¬ 
suchte  Sorte  nicht  richtig  ideutificirt  worden  sei,  dass  es  aber  hei  der 
sehr  verwickelten  Zusammensetzung  der  Rhabarber  und  der  sehr  ver¬ 
schiedenartigen  Verwandschaften  ihrer  Cestandtheile  untereinander,  nicht 
zu  verwundern  sei,  wenn  bei  verschiedenen,  ja  bei  denselben  nurinNe- 
benumstäuden  der  Ausführung  abweichenden  Verfahrungsarten,  auch  ver¬ 
schiedene  StoflFe  erhalten  werden.  Die  mit  verschiedenen  Namen  beleg¬ 
ten  nähern  Cestandtheile  der  Rhabarber  scheinen  ihm  meist  nicht  rein 
zu  sein  und  sind  nach  seiner  Meinung  in  folgende  Kategorien  zu  brin¬ 
gen;  l)  Rhaharbergelb ,  Rhabarberin,  Rhein;  ein  und  dieselbe  mehr 
oder  minder  grüne  Substanz.  2)  Bitteres  Harz ,  Rhaharberhitter,  Rha- 
barherine,  Caphopicrit;  ebentalls  wesentlich  gleich  und  nach  Caventoü 
nur  eine  Verbindung  des  vorigen  Stoffs  mit  einem  hittern,  in  W.  lös¬ 
lichen  Principe.  (Die  neuern  deutschen  Untersuchungen  scheinen  über 
diese  Angelegenheit  schon  ziemliches  Licht  verbreitet  zu  haben.  D.Red.) 

Physische  Merkmale.  Nur  2  Finger  lang;  cylindrisch,  aussen 
braun,  innen  orangegelb  raarmorirt,  mit  dünner,  leicht  zu  trennender 
Rinde,  von  aromatischem  Geruch,  Anfangs  schleimigem,  später  ekelhaft 
hittern  und  styptischen  Geschmacke,  den  Speichel  beim  Kauen  gelb  fär¬ 
bend.  Gereinigt,  zerkleinert,  getrocknet  und  fein  pulverisirt  gaben  die 
Wurzeln  ein  Pulver,  welches  dieselbe  Farbe  hatte,  wie  das  der  chine¬ 
sischen  Rhabarber.  In  diesem  Zustande  unterwarf  man  die  Wurzel  der 
Analyse. 

Chemische  Untersuchung.  Resultate:  Der  Verf.  fand  in 
100  Th,  d^r  französischen  Rbabarberwurzel : 
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Rliabarberg^elb  (Rbeiu) 

Fettes  Oel 

Rliabarbcrbitter 

GerbstofFabsalz 

Fxtractivstoft'  mit  Gerbstoff 

Gummi  oder  Sclilciin 

Spure»  äpfels.  Kalk 

Zucker 

Stärkmebl 

Oxals.  Kalk 

Phosphors.,  scbwetels.  Kalk 
Gallertsäure 

Faser,  Eiweiss,  Wasser 


7,30 

,  '  Spureu, 
14,00 
5,00 

uud  Gallass. 


Spuren. 

2,0 

3,30 

u.  Eisenoxyd  0,50 
46,00 
20,30 
100,00 


V’^orläufige  Versuche.  Man  erschöpfte  32  Gr.  des  \VurzeI- 
pulvers  mit  kocljendcm  Alkohol,  darauf  mit  lauem  W. ,  vereinigte  die 
Flüssigkeit  und  erhielt  durch  vorsichtiges  Abdampfen  13,2  Extract.  Die¬ 
ses  reagirte  sauer,  war  in  W.  nur  z.  Th,  löslich,  schwärzte  Eisenoxyd¬ 
salze  und  enthielt  ein  Kalksalz.  Im  Wurzelrückstaod  fand  sich  oxals., 
Spuren  von  Schwefels,  und  phosphor«.  Kalk,  etwas  Eisen,  Faserstoff, 
Gallertsäure.  Das  Rhabarberpulver,  für  sich  in  einem  Tiegel  massig 
erhitzt,  gab  bald  gelbe  aromatische  Dämpfe  aus,  welche  sich  im  Bruche 
eines  Trichters  zu  einem  gelben,  bei  etwas  höherer  Temper,  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  schmelzenden  Pulver  condensirten, 

Analyse,  a)  Man  behandelte  das  Rhabarberpulver  im  Deplace- 
meutstricltter  mit  kaltem  Aether,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  gelb  färbte, 
dest.  4  des  Aethers  ab,  brachte  den  dunkelgelbbraunen  Rückstand  ins 
Vaeuum  und  erhielt  einen  blättrigen  dunkelgelben,  oder  krystallinisch- 
scliuppigen  Rückstand;  des  Verfassers  Rhein.  5)  Man  liess  nun  die 
Behandlung-  mit  Alkohol  und  dann  mit  kaltem  Wasser  folgen.  Letz¬ 
teres  brachte  ein  bedeutendes  Aufquellen  hervor,  wodurch  das  Durch¬ 
laufen  sehr  verzögert  wurde.  Als  alles  durchgelaufen  war,  vereinigte 
man  die  Flüssigkeiten  und  dampfte  ab;  dabei  schied  sich  oxydirter 
Gerbstoff  ab.  Man  filtrirte,  dampfte  völlig  ein,  behandelte  das  sauer 
reagirende  Extract  mit  Alkohol  von  35°,  welcher  ein  flockiges  Gemeng 


von  Gerbstoffabsatz  (oxyd.  Gerbstoff],  sauren  äpfels.  Kalk  und 
Gummi  ungelöst  Hess,  dagegen  jene  Substanz  auflöste,  welche  der 
\  erf.  als  Rhabarberbitter  mit  Gerbstoff  und  Gallussäure  be¬ 
zeichnet.  c)  Behandlung  mit  kochendem  W.  lieferte  nur  Stärkinehl. 
d)  Der  Wurzelrückstand  wurde  nun  in  2  Hälften  geiheilt;  die  eine 
äscherte  man  ein  und  erhielt  eine  Asche  aus  kohlens.  Kalk  und  den 
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erwalinten  Salzen  bestellend;  die  andere  Hälfte  rührte  man  mit  heissem 
dest.  VV,  an,  setzte  etwas  doppelkohlens.  Kali  zu,  kuchte  und  filtrirto. 
Aus  der  filtrirten  Flüss.  fällte  eine  S,  Flocken  von  Gallerts aure, 
und  als  man  diese  abfiltrirt  hatte,  gab  essigs.  Blei  einen  weissen  Nie¬ 
derschlag  von  oxals.  Blei.  Der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  war 
uoch  gallertartig  und  bestand  grösstentheils  aus  Faser. 

Das  Rhein  des  Verf,  bildete  dunkelgelbe  Schuppen,  von  stypti- 
schem,  mehr  stechendem,  als  bitterem  Geschmacke,  flüchtigen,  gelben, 
aromatischen  Dämpfen;  es  war  in  heissem  W.  löslich,  die  Lösung  trübte 
sich  beim  Erkalten  und  setzte  ein  gelbes  Pulver  ah;  Alkohol  und  Acther 
gaben  gelbe  Lösungen,  welche  auf  Fliesspapier  bleibende  Flecke  mach¬ 
ten,  wodurch  sich  die  Beimischung  von  etwas  fettem  Oel  ergiebt.  (Ob 
der  aromatische  Geruch  des  Rheins  vielleicht  von  einem  äth.  Oele  her¬ 
rühre,  will  der  Verf.  nicht  entscheiden),  ln  Essigs.,  Salzs.  und  Schwe¬ 
fels.  wenig  löslich.  Wird  durch  kochende  Salpeters,  in  eine  gelbbraune, 
in  W.  nur  unvollständig  lösliche,  aber  keine  Oxals.  enthaltende  Sub¬ 
stanz  verwandelt.  Die  ätzenden  Alkalien  lösen  es  mit  schön  purpur- 
rotlier  Farbe  auf.  Die  wässrigen  Lösungen  werden  durch  S.  unter 
Abscheidung  gelber  Flocken  gelb,  gehen  mit  Chlorbaryum  einen  gelb¬ 
lichen,  mit  essigs.  Blei  einen  rosenrothen,  mit  Zinnchlorür  einen  gelb¬ 
lich  weissen  Niederschlag,  mit  Eisenchlorid  eine  schwärzliche,  mit  Kali¬ 
alaun  eine  gelbe  Färbung. 

Die  als  unreines  Rhabarberbitter  bezeichnete  Substanz,  in  der 
die  Gegenwart  des  vorigen  Stoffs  nicht  zu  verkennen  war,  wurde  meh- 
reremale  mit  alkalischem  W.  behandelt,  wodurch  man  eine  purpurrothe 
Lösung  und  einen  flockigen,  schmutzigbraunen,  in  Alkohol  völlig  lös¬ 
lichen  Absatz  von  sehr  geringer  Menge  erhielt.  Ist  das  alkalische  W. 
nicht  sehr  verdünnt,  so  wird  Alles  aufgelöst.  Das  sogenannte  Rhabar¬ 
berbitter  gab  übrigens  mit  Bierhefe  Spuren  von  Gährungsbewegung, 
woraus  auf  Gegenwart  von  Zucker  geschlossen  wurde. 

Auch  hier  haben  wir  also  offenbar  denselben  Stoff  und  wieder  in 
verschiedenen  Graden 'der  Unreinheit,  der  in  allen  Rhabarberanalysen 
die  Hauptrolle  spielt. 

Die  Vergleichung  zeigt  sogleich  die  Aehnlichkeit  der  Zusammen¬ 
setzung  dieser  französischen  Rhabarber  mit  der  ächten,  die  grosse  Menge 
von  Rhein  und  Rhabarberbitter  könnte  sogar  auffallcn,  wenn  nicht  diese 
Stoffe  hier  noch  ziemlich  unrein  wären.  Das  grosse  Verhältniss  der 
Gallerts,  ist  wohl  der  Jugend  und  der  geringen  Entwicklung  der  Pflanze 
zuzuschreiben.  (J,  de  Phami.  j4.oüt»  1836.  p>  393  — -  404). 


ücbcr  Gallussäure  von  IIobiquet. 

Die  Hauptresultate  der  hier  vorliegenden  Arbeit  Robiqüets  sind 
folgende;  l)  Durch  Behandlung  der  Gallussäure  mit  Schwefelsäure  er¬ 
hält  man  eine  rothe,  der  Hilagsäure  isomerische,  aber  sich  in  vielen 
Stücken  anders  verhaltende,  unlösliche  S,  2)  Das  Ammoniak  verbindet 
sich  mit  der  kryst.  Galluss.  unter  Erhitzung  und  Austreibung  von  Kry- 
stallwasser,  die  Verbindung  zersetzt  sich  aber  schnell  wieder;  das  saure 
galluss.  Ammoniak  besitzt  jedoch  einige  Haltbarkeit,  3)  Erhitzt  man 
Galluss.  in  einer  wässrigen  Chlorcalciumlösung,  so  fängt  noch  lange  vor 
15°  (bei  welcher  Hitze  sich  die  Galluss.,  für  sich  erhitzt,  zu  zersetzen 
anfängtj  die  Kohlensäureentwicklung  an,  und  es  entsteht  eine  V^erbin- 
dung,  welche  sich  weder  mit  Ellags.  noch  mit  Brenzgalluss.  identitlciren 
lässt,  sondern  aus  Galluss.  und  Chlorcalcium  zu  bestehen  scheint,  bei 
weiterer,  trockner  Erhitzung  aber  Brenzgalluss.  liefert. 

l)  Der  Verf.  hatte  bemerkt,  dass  bei  schneller  Dest.  der  Galluss, 
die  Brenzgalluss.  von  einer  gelbrothen,  in  W.  unlöslichen  Substanz  be¬ 
gleitet  werde,  welche  aber  nur  in  äusserst  geringer  Menge  vorhanden 
war.  Indessen  Hessen  sich  doch  einige  der  Ellags.  zukommende  Eigen¬ 
schaften  erkennen.  Da  nun  Ellags.  Galluss.  - —  1  At.  VV.,  so  ver¬ 
suchte  der  Verf.,  oh  nicht  durch  Behandlung  der  Galluss.  mit  conc. 
Schwefels,  mehr  von  der  rothen  S.  erhalten  werden  könne.  —  Er  ver¬ 
mischte  10  Gr.  Galluss.  mit  50  Gr.  conc«  SchwefeiSs ;  das  anfangfs  sehr 
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flüssige  Gemenge  ward  bald  breiartig,  so  dass  es  schwierig  in  die  Re¬ 
torte  gebracht  werden  konnte.  Mau  erwärmte  nun  sehr  vorsichtig-, 
wodurch  die  Masse  nach  und  nach  wieder  ganz  flüssig  und  durchsichtig 
wurde.  Weiterhin  färbte  sich  die  Fluss,  gelblich,  später rosenroth,  end¬ 
lich  dunkelcarminroth.  Nun  wurde  sie  wieder  zäh,  hatte  eine  Teinp, 
von  140°  erreicht  und  es  zeigten  sich  Spuren  von  schwefliger  S.  Man 
brach  daher  ab,  Hess  erkalten  und  verdünnte  dann  durch  W.,  wodurch 
ein  schön  braunrother,  z.  Th.  flockiger,  z.  Th.  krystalliniseher  Nieder¬ 
schlag  in  grosser  Menge  entstand.  Durch  blosses  Schlämmen  trennte 
mau  den  flockigen  Theil  vom  krystaIHnischen ,  brachte  jeden  für  sich 
auf  ein  Filter  und  wusch  mit  W.  bis  zu  völliger  Entfernung  der  Schwe¬ 
felsäure.  Der  körnige  Theil  bestand  aus  kleinen,  glänzenden  Krystallen, 
welche  stets  über  die  Hälfte  der  angewendeten  Galluss.  betragen^  Beim 
Erwärmen  auf  120°  verlieren  sie  10,5  p.  c.  W.  und  ihre  Zusammen¬ 
setzung  in  diesem  trocknen  Zustande  ist  =  0^  also  =  EI- 

^  lagsäure.  Erhitzt  man  die  Krystalle  fiir  sich,  so  zersetzen  sie  sich  nur 
schwer^  verkohlen  jedoch  endlich  und  bedecken  sich  mit  kleinen  ziunober- 
rothen,  prismatischen  Kryställchen.  Siedeudes  W,  löst  nur  auf. 
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In  Kali  löst  sich  die  rothc  S.  zwar  auch  auf,  aber  statt,  wie  Ellags., 
bald  von  selbst  schwer  lösliclie  Schuppen  von  ellags.  Kali  abzusetzen, 
bilden  sich  hier  erst  nach  langer  Zeit  gefärbte,  sehr  lösliche  Krystalle, 
wie  es  scheint  eine  Verbindung  der  rothen  S.  mit  Kali.  Die  Versuche 
des  V  erf,  hllags.  durch  llcihandlung  mit  Schwefels,  bei  140°  roth  zu 
färben,  waren  vergeblich,  VV.  fällte  stets  die  Ellags.  wieder  unverändert 
aus.  —  Vlit  hiisen-  oder  Alauri-Deize  gebeizte  Zeuge  können  durch  die 
neue  S.  in  allen  Nuancen  von  Violett  bis  Schwarz  und  von  Roth  ge¬ 
färbt  werden.  V  ielleicht  ist  diese  S.  bei  der  bekannien  Wirksamkeit 
des  Gallireus  in  der  Türkischrotbfärberei  im  Spiele,  sei  es  nun,  dass  sie 
schon  in  den  Galläpfeln  gebildet  vorhanden  sei  oder  sich  beim  Färben 
erst  bilde.  Die  mit  der  S.  erhaltenen  Farben  vertragen  heisses  Seifen¬ 
wasser  sehr  gut,  werden  aber  schnell  durch^Cblor  gebleicht.  —  Aus 
dem  Gewichtsverlust  der  krjst.  S.  beim  Trocknen  erhellt,  dass  sie,  wie 
die  Ellags.  im  kryst.  Zustande  ein  At.  VV^.  enthält,  also  dann  wie  die 
Galluss.  ohne  Krystallwasser  zusammengesetzt  ist,  nur  dass  man  das 
Wasseratom  hier  als  Krystallw.  anzuseben  hat. 

2)  Bekanntlich  halten  sich  die  Verbindungen  der  Galluss.  mit  Kali, 

Natron  und  Ammoniak  nur  bei  völligem  Ausschluss  des  Sauerstoffs  un¬ 
verändert.  Sonst  verändern  sie  sich,  je  nach  der  Menge  des  anwesen¬ 
den  Sauerstoffs  auf  verschiedene  Weise.  Indessen  fand  der  V^erf.,  dass 
inan  durch  Zusammenbriiigen  von 'wasserfreier  Galluss.  mit  wasserfreiem 
Ainmoniakgas  eine  Verbindung  erhält,  welche  ohne  Veränderung  in 
heissem  und  kaltem  VV.  sich  lösen,  einige  Zeit  gelöst  bleiben,  krystalli- 
sireu  und  Krystallwasser  Zurückbalten,  auch  an  der  Luft  unverändert 
bleiben  kann.  Diess  ist  jedoch  nur  mit  dem  sauren  Salze  der  Fall. 
Lässt  man  die  Galluss.  sich  völlig  mit  Ammoniak  sättigen,  so  erhält 
man  stets  ein  basisches  Salz,  wenn  man  auch  durch  längern  Aufenthalt 
im  V  acuo  alles  mechanisch  zurückgebaltene  Ammoniak  entfernt.  Auch 
Sättigung  des  Ammoniaküberschusses  reicht  nicht  hin,  eine  stabile  Ver¬ 
bindung  zu  erhalten,  man  muss  durchaus  die  S.  verdoppeln.  Nimmt 
man  kryst.  Galluss.,  so  absorbirt  auch  diese  das  Ammoniakgas  unter 
Wärmeentwicklung  und  man  bemerkt  deutlich  die  Austreibung  von  Kry¬ 
stallwasser,  welches  sich  sogleich  mit  Ainmoniakgas  sättigt  und  nun  zer¬ 
setzend  auf  die  nächsten  Tlieüe  wirkt  und  sie  schwärzt,  wahrend  das 
üebrige  farblos  bleibt.  ' 

3)  Der  V  erf.  batte  früher  in  Bezug  auf  die  Mecons.  bemerkt,  dass 
dieselbe,  für  sich  erhitzt,  erst  bei  220°  sich  zu  zersetzen  beginnt,  dann 
Koblens,  verliert  und  sich  in  eine  S.  verwandelt,  welche  sich  bis  250° 
hält,  dann  aber,  unter  Auftreibung  einer  neuen  Menge  von  Kohlensäure 
eine  dritte  S.  bildet.  Vermischt  man  aber  die  Mcconsäure  mit  W,,  so 
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begiuut  die  Eutvvicklung  der  Kohleus.  noch  vor  dem  Siedepunkte,  — 
Nun  ist  durch  Pelouze  bekannt,  dass  sich  die  Gallussäure  erst  bei 
215°  zu  zersetzen  beginnt  und  unter  Abgabe  vou  1  At.  W.  in  Brenz- 
galluss.  verwandelt.  Durch  Anwendung  reinen  W.  vermochte  der  Verf* 
hier  eine  ähnliche  Beschleunigung  der  Zersetzung,  wie  hei  der  Mecon* 
säure  nicht  zu  erzeugen.  Er  löste  dalier  die  Galluss.  in  einer  Lösung 
von  2  Th.  reinen  Und  ueutr.  Clilorcalcium  in  5  Th.  W,  auf,  brachte 
zum' Sieden  und  bemerkte  alsbald  Kohlensäurecntwickiuog.  Unterhielt 
man  das  Sieden,  so  dass  durch  Conceutration  endlich  eine  Temp.  von 
120  —  122°  erreicht  wurde,  so  bildete  sich  ein  gelblicher,  körniger 
Absatz  in  solcher  Menge,  dass  man,  um  Stossen  zu  verhüten,  das  Sie¬ 
den  einstelleu  musste.  Man  brachte  den  Niederschlag  auf  ein  durch 
Salzs.  wohl  gewaschenes  Filter,  wusch  nach  und  nach  mit  kleinen  Men¬ 
gen  Alkohol  von  40°  aus ,  trocknete  zwischen  öfters  erneutem  Fliess¬ 
papier,  um  alles  Chlorcalciurn  zu  entfernen  und  vollendete  die*  Trock¬ 
nung  bei  25  ■ —  30°.  Der  Körper  stellte  sich  als  unregelmässig  kry- 
stallinisches ,  im  feuchten  Zustande  Lackmus  deutlich  röthendes  Pulver 
dar,  welches  den  Geschmack  des  Chlorcalciums  aber  mit  dem  deutlichen 
Nachgeschmack  der  Galluss.  hatte  und  sich  an  der  trocknen  Luft  nicht 
veränderte,  auch  bei  120  —  130°  keinen  Gewichtsverlust  erlitt.  Lässt 
mau  die  Krystalle  einige  Augenblicke  auf  einem  feuchten  Papier  liegen, 
so  zeigt  jeder,  Anfangs  unbemerkbare,  Berührungspunkt  mit  der  Zeit 
einen  schwarzen  Fleck,  welcher  nicht  wieder  verschwindet.  Uebergiesst 
man  die  Krystalle  mit  W. ,  so  werden  sie  durchsichtig;  mit  mehr  kal¬ 
tem  W.  angerübrt  und  öltrirt  erhält  man  eine  conc.  Lösung  von  Chlor¬ 
calcium  mit  Spuren  von  Galluss.  und  Galluss.,  welche  aber  etwa  4  bis 
5  p.  c.  Kalk  zurückhält.  Wendet  man  heisses  W.  zu  Behandlung  der 
Krystalle  an,  so  lösen  sie  sich  vollständig  und  geben  beim  Erkalten 
lange  Nadeln  von  Gallussäure.  —  Hier  ist  also  weder  Ellags.  noch 
Brenzgalluss.;  letztere  hätte  sich  durch  blosse  Berührung  mit  W.  nicht 
in  Galluss,  verwandeln  können.  —  Erhitzt  man  den  neuen  Körper  vor¬ 
sichtig  für  sich  über  freiem  Feuer  in  einer  Retorte,  so  erhält  man  An¬ 
fangs  eine  farblose,  sehr  saure  FIüss. ,  dann  schön  rosenrothe  Dämpfe, 
welche  sich  zu  einer  farblosen  Flüssigk,  condensiren ,  endlich  Dämpfe, 
welche  sich  in  fester  Gestalt  krystallinisch  absetzen.  So  lange  rothe 
^  Dämpfe  übergehen,  ündet  auch  Kohlensäureentwicklung  Statt.  Bei  näc- 
herer  Untersuchung  findet  man  in  dem  Destillationsprodukte  freie  Salz¬ 
säure,  eine  rothe  sehr  flüchtige  Substanz,  welche  unter  dem  Einfluss  von 
S.  ungeheizte  Baumwollenzeuge  rosenroth,  basisch  gebeizte  lila  färbt 
und  endlich  Brenzgalluss.,  welche  mau  vollkommen  farblos  erhalten  kann, 
wenn  man  das  Produkt  mit  W.  verdünnt  und  einige  Zeit  eine  Baum- 
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wollcüflocke  liineiuhält,  um  den  Farbstoff  zu  entfernen,  dann  die  Baum¬ 
wolle  ausdriiekt,  die  Flüssig^keit  filtrirt,  eindickt  und  erkalten  lässt.  — 
Der  Destillationsrückstand  bestellt,  wenn  die  Hitze  sehr  intensiv  war, 
aus  Küble  und  basischem  Clilorcalciuni ,  denn  bei  Bebandlung"  mit  W. 
erhielt  inan  eine  basische  salzs.  Kalkidsung,  welciie  an  der  [juft,  wie 
Kalkwasscr,  ein  Häutchen  bildet. —  Hiernach  entsteht  also  heim  Kochen 
von  (jialluss.  mit  ChlorcalciumlÖsung  eine  unlösliche,  wasserfreie,  saure 
Verbinduns»-  von  Halluss.  mit  Chlorcalcium,  welche  natürlich  bei  Behand¬ 
lung  mit  \V.  kryst.  Galluss.  und  salzs.  Kalk'  liefert.  Bei  Frhitzung 
dieser  Verbindung  zersetzt  sich  die  Galluss.  zu  Köhlens.,  Brenzgalluss. 
und  Metagalluss.,  letztere  aber  reagirt  auf  das  Chlorcalcium,  zersetzt 
sich,  es  entsteht  freie  Salzs.,  basisches  Chlorcalcium,  Kohle  und  jene 
färbende  Substanz,  (jf.  de  Chi/n.  vicd,  1836.  p.  401  —  411). 


fil  ciiierc  iU  i  t  ll)fi  lunQf  u. 

lieber  Ungue^ti,  Saturni  von  Schmidt.  ^Vergl.  Zeller 
über  das  Gelbwcrdeu  des  Bleicerats  /?.  494  dieses  .Jahrgangs).  Manche 
Fliarm.  schreiben  vor,  das  Ung.  Sat,  mit  Ajcungia  siiilla  zu  machen. 
Das  frischbereitete  Mittel  ist  daun  schneeweiss,  wird  aber  schon  nach 
24  St.  gelb,  was  sich  der  Verf.  nicht  erklären  kann.  Raab  hat  vor- 
geschlageu,  das  Geihwerden  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigs,  zu 
verhüten;  diess  scheint  jedoch  dem  Verf.  nicht  rathsam ,  weil  dadurch 
wieder  neutrales  essigs.  Blei  gebildet  w^erde.  Der  Verf.  tand,  dass  das 
Gelb  werden  eines  mit  Ajc.  suilla  bereiteten  Vng.  Sat.  völlig  verhin¬ 
dert  werde,  wenn  man  ilini  j'ij-  Uug,  ceveuvi  mit  Olivenöl  bereitet,  zu¬ 
setzt,  so  dass  man  5X  von  dem  mit  Fett  bereiteten  Ung.  swipleoc  und 
“j  Ung.  cereuvi  bei  gelinder  Wärme  erweichen,  nicht  schmelzen  lässt 
und  dann  Bleiessig  unter  stetem  ümrüiiren  mit  einem  hölzernen  Spa¬ 
tel  zusetzt.  —  Der  Verf.  bemerkt  schliesslich,  dass  sich  ein  jedes  Ung, 
Saturni  mit  der  Zeit  heträciitlich  verändere  und  man  also  nur  kleine 
Mengen  fertig  vofräthig  halten  dürte.  (B.  Rep,  UI.  p.  95  97). 

Fy  ropho  rische  Erscheinung  u  n  d  V  c  r  b  r  e  n  n  n  n  g  des  Lciu- 
öls.  Als  Pflcgfelder  in  ein  grosses  Stück  Magnesia  eine  Fingers¬ 
dicke  und  tiefe  Oeffnung  machte  und  diese  mehrmals  mit  erwärmtem 
gekochtem  Leinöl  ausstrlch ,  so  dass  die  Magnesia  etwa.;'"  stark  da¬ 
mit  getränkt  war,  bemerkte  er  nach  etwa  1  St.  einen  scharfen  LeinÖl- 
geruch  und  bedeutende  Erhitzung  der  Oeffnung;  die  Hitze  steigerte  sich 
unter  Entwicklung  starken  Rauches  binnen  -j  St.  so,  dass  die  innere 
Rinde  in  heftiges  Glühen  kam,  welches  bis  zu  völliger  Verbrennung 
des  Leinöls  andauerte.  (B.  Rep,  U 1.  jy.  97). 

Mandel  baumgum  mi  von  -TiANiDEiiEii.  Die  wilden  Mandel¬ 
bäume  in  Griechenland  sondern  viel  Gummi  ab,  so  dass  ölters  Stücke 
vou  4-  —  1  von  einem  Bäumchen  gesammelt  werden.  Dieses  Gum¬ 
mi,  von  dem  L.  glaubt,  dass  es  wohl  unter  dem  Sene  ^4 1  iiiit 

vofkuuiincn  möge,  und  dieses  recht  wohl  statt  des  (ludb^  gcbriiiuht 
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werden  könne,  bildet  unförmlicbe,  4  —  9  Unzen  und  darüber  schwere 
Massen,  ist  völlig  durclisicbtig,  in  kleinern  Stücken  weiss,  in  grössern 
röthlicli  oder  braunroth.  In  W.  ist  es  fast  völlig  löslich  und  bildet  mit 
3  Th.  einen  sehr 'dicken  Schleim.  In  völlig  trocknem  Zustande  löst  es 
sich  nicht  vollständig  in  W. ,  sondern  lässt  eine  gelbliche,  nach  dem 
Trocknen  durchsichtige,  geruch-  und  geschmacklose  Substanz  zurück. 
Die  wässrige  Lösung  wird  von  Weing.  gefällt,  von  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul  schwärzlich  gefärbt.  (B.  Rep,  VI,  p,  82). 

Darstellung  arsenikfreien  Antimons  von  Wilib.  Artus. 
Ganz  chemisch  reines  Antimon  erhält  man  auf  eine  etwas  kostspielige 
Weise  folgendergestalt:  Man  vermengt  1  Tli.  möglichst*  fein  gepulv* 
Anthnon.  crud,  mit  2  Th.  Kochsalz,  übergiesst  das  Gemenge  in  einer 
Retorte  mit  einer  Mischung  aus  5  Th.  conc.  Schwefels,  und  2  Th. 
W.,  digerirt  6  —  8  St.  lang,  erhitzt  dann  etwa  1  St.  lang  zum  Sie¬ 
den,  verd.  die  Lösung  mit  dem  gleichen  Vol.  rectitic.  Weingeist  oder 
mit  so  viel  W.,  als  sie  ohne  Zersetzung  aufnelimen  kann ,  lässt  einige 
Zeit  ruhig  stehen,  filtrirt_,  fällt  das  Filtrat  durch  Wasser,  fittrirt  aber¬ 
mals,  wäscht  und  süsst  das  abültrirte  basische  Chlorantiinon  wohl  aus, 
presst  es  gelinde  und  trocknet  es  bei  gelinder  Wärme.  Dieses  basische 
Chlorantimon  ist,  wenn  es  sorgfältig  dargestellt  ^urde,  völlig  arsenik¬ 
frei  und  man  brauchte  nur  100  Th.  davon  mit  80  Th.  kohlens.  Natron 
und  20  Th.  Kohlenpulver  \  Stunde  laug  zu  glühen,  um  61^  p.  c.  völ¬ 
lig  arsenikfreies  Antimon  zu  erhalten.  (Journ,  /.  praht.  Ch,  VIIR 

p.  128). 

Griechische  Hausmittel  nach  Lande  rer.  Die  Hülsen  der 
Ceraionia  Siliqua  werden  in  Abkochung  gegen  Diarrhoe,  die  körnige 
Abkochung  der  Wurzeln  des  AspJiodelus  racemosus  zum  haarwuchsbe¬ 
fördernden  Waschmittel,  die  Beeren  einer  Daphne,  wahrscheinlich  D, 
dendro'ides  gegen  Zahnschmerzen  gebraucht.  (B.  Rep,  VI,  p,  90).  > 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  deren  Ranm  sind  lA  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  L,e  op  oJd 
T^OSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Apotheken -  Verkauf. 

I 

Eine  sehr  gut  eingerichtete  Apotheke,  in  welcher  ein  schönes  rei¬ 
nes  Medizinal-Geschäft  betrieben  wird,  in  einer  nicht  unbemittelten  Stadt 
mit  wohlhabender  Umgegend,  im  Herzogthum  Preuss.  Sachsen,  soll  für 
den  festen  Preis  von  16000  Rthlr.  verkauft  werden,  wovon  die  Hälfte 
hypothekarisch  darauf  stehen  bleiben  kann.  Näheres  hierüber  ertbeilt 

der  Apotheker 

Angelsteiii  in 
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INHALT«  Kiniges  üher  Anwendung  des  polarisirten  Lichtstrahls  als  Rea¬ 
gens  in  der  Chemie  von  Biot.  —  Kork  und  Korksäure  von  Bonssingaii  It. 
-  Bittere  Maniokwurzel  von  Henry  und  B  o  ii  t  r  o  n  -  C  h  a  r  lard.  —  Bemer¬ 
kungen  über  die  Bestandtheile  des  Lign.  Guajac.  von  Righini.—  Mandelsäure 
und  deiVn  Salze  von  AV’^inckler  und  Liebig.  —  Benzoes.  Benzoylwasserstoff 
von  Dens.N—  Darstellung  dres  Oxamids  von  Mohr. 

Kl.  M|tth.  Zersetzung  des  Quecksilberjodürs  durch  das  Licht  von  Artus. 

I —  Anw'eirdung  des  rer|)entinÖls  zum  Bohren,  F'eilen  und  Sägen  des  Glases.  — 
Reactionen  des  Rothweins.  —  Gewinnung  von  Glaubersalz  bei  der  Salzsäurebe¬ 
reitung  von  Frederking.  —  Pyknometer  von  Dems.  —  Elektriscl;e  Erschei¬ 
nung  hei  Bereitung  der  Bernsteinsäure. 


Einiges  über  Anwendung  des  polarisirten  Lichtstrahls  als  Rea¬ 
gens  in  der  Chemiej  von  Biot. 

Bekanntlich  hat  die  Ablenkung,  welche  die  Polarisationsebene  des 
polarisirten  Lichtstrahls  durch  verschiedene  Stoffe  erfährt,  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Arbeiten  über  das  Stärkmehl  ein  nicht  unbedeutendes  In« 
teresse  für  die  Cl»emie  gewonnen.  Wir  glauben  daher,  nachdem  wir 
bereits  zu  wiederholten  Malen  einzelne  Notizen  über  das  Verhalten  ver¬ 
schiedener  Stoffe  in  dieser  Hinsicht  gegeben  haben  ^  auch  das  Haupt¬ 
sächlichste  von  dem  geben  müssen,  was  Pogg.  j4nn,  nach  einer  Ab¬ 
handlung  Biots  in  den  Coinptes  rendus  enthalten. 

Die  Ablenkung  der  Polarisationsebene  ist  eine  Eigenschaft  der  ein- 
izelnen  Moleculargruppep  (constiluirenden  Molecüle)  der  Körper,  ist  bei 
«einer  homogenen  Flüssigkeit  für  alle  einzelne  Gruppeji  gleich,  so  dass 
lialso  die  gesammte  Ablenkung,  welche  die  Polarisationsebene  eines  pola¬ 
risirten  Strahls  bei  ihrem  Durchgänge  durch  eine  Schicht  der  ablenkeu- 
iden  Flüssigkeit  erfährt,  gleich  ist  der  Summe  der  einzelnen  kleinen 
Wirkungen  der  in  der  Bahn  des  Strahls  liegenden  Gruppen.  Wird  also 
(diese  Summe ,  befreit  von  den  Nebenumständen  der  verschiedenen  Brech- 
|)arkeit  und  Dichtigkeit,  mit  der  Summe  der  durch  eine  gleich  dicke 
{Schicht  einer  andern  Flüssigkeit  erzeugten  Ablenkung  verglichen ,  so 
{stehen  beide  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  ablenkende  Kraft  der 
{einzelnen  Moleculargruppen  beider  Körper  (moleculare  Dreh  kraft), 
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Da  diese  uioleculare  Drelikraft  sich  gleich  hieiht  uoter  allen  Einflüssen, 
welche  nur  die  gegenseitigen  Abstände  der  Moleculargruppen  (durch 
Aggregationsveränderung,  Verdünnung  durch  ein  indifferentes  Fluidum 
u.  s.  w.)  verändern,  ohne  die  innere  Constitution  zu  stören,  so  ist  die¬ 
selbe  ein  nicht  unwichtiges  Kennzeichen  mehrerer  mit  derselben  in  ver¬ 
schiedenem  Grade  begabter  Grundstoffe;  so  für  Zucker-  Gummi-  Kain- 
pherarten  in  wässriger  oder  alkoholischer  Lösung,  für  blärkmehl,  duith 
schwache  S,  oder  Diastase  in  seinen  Molecülen  aufgelockert  {desagrege) 
und  in  W.  suspendirt  u.  s.  w.  Pie  Ablenkung,  welche  eine  Lösung 
dieser  Stoffe  ausübt,  ist  allemal  im  Verhältniss  der  Dichtigkeit  der  Lö¬ 
sung  und  der  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht,  d.  h.  also  sie  entspricht 
genau  der  Menge  wirksamer  Meleculargruppen ,  welche  der  Strahl  auf 
seinem  Wege  trifft.  Das  gegenseitige  GrÖsseuverhältniss  der  durch 
diese  verschiedenen  Stoffe  erzeugten  Ablenkungen  bleibt  sich  also  gleich 
bei  gleichbleibender  Dichtigkeit,  und  Dicke  der  Lösungen.  So  wie  aber 
eine  Veränderung  in  der  Constitution  der  Theile  eintritt,  ändert  sich 
auch  die  Grösse  der  Ablenkung,  so  dass  man  hieran  deutlich  die  Um¬ 
wandlung  des  Stärkmehls  in  Zucker,  des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker 
u,  s.  f.  erkennen  kann.  — •  Sollte  nun  der  Fall  eintreten,  dass  ein  auf 
den  polarisirteu  Lichtstrahl  wirkender  Stoff  bei  verschiedenen  Graden 
der  Verdünnung  eine  andere  Veränderung  der  Ablenkungsgrösse,  als  die 
angegebene,  zeigte,  so  würde  diess  wohl  dafür  sprechen,  dass  das  Lö¬ 
sungsmittel  in  diesem  Falle  nicht  als  indifferent  verdünnend,  sondern  als 
sich  wirklich  chemisch  mit  dem  Stoffe  verbindend,,  daher  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Mengenverhältnissen  verschieden  construirte  und  somit  vor-' 
schieden  auf  den  polarisirten  Strahl  wirkende  Molecufargruppen  darstel¬ 
lend  betrachtet  werden  müsse.  In  so  fern  könnte  also  das  Verhalten 
zum  polarisirten  Lichtstrahl  fiir  verschiedene  Stoffe,  welche  einmal 
eine  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  äussern,  als  Kennzeichen  gebraucht 
werden ,  ob  dieselben  eine  blosse  Mengung  (Auflösung  ohne  chemische 
Verbindung)  oder  wirklich  chemische  Lösung  mit  diesem  oder  jenem 
Lösungsmittel  darstellen;  ja  sogar,  da  eine  Lösung  letzterer  Art,  wenn 
gleich  als  chemische  Verbindung  zu  betrachten,  doch  nicht  nach  bestimm, 
ten  Verhältnissen  zu  geschehen  scheint,  dazu  angewendet  werden,  be¬ 
stimmte  und  unbestimmte  Verbindungen  desselben  Stoffs,  sofern  beide 
auf  das  polarisirte  Licht  einwirken,  zu  unterscheiden,  denn  bei  beiden 
müsste  doch  eine  verschiedene  Veränderung  in  der  Grösse  der  Ablen¬ 
kung  Statt  fiaden.  —  Der  Körper,  welcher  zu  allen  diesen  Betrachtun¬ 
gen  Veranlassung  gegeben  hat,  ist  die  Weinsäure.  Für  alle  wirksame 
Körper  ist  nämlich  die  Drehkraft  auf  die  verschiedenen  einfachen  Strah¬ 
len  ungleich  ,  diese  LTngleichhejt  aber  folgt  bei  allen,  mit  alleiniger  Aus- 
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nähme  der  Weinsäure,  deren  salzartige  Verbindungen,  so  wie  die  mit 
Borsäure,  übrigens  dem  allgemeinen  (jJesetz  folgen,  ein  und  demselben 
Gesetze.  Dieser  Umstand  verursachte  eine  näliere  Prüfung  des  Ver¬ 
haltens  der  Weinsäure  in  ihren  verschiedenen  Lösungen ,  und  zwar 
zunächst  zu  d  m  einfachen  rotken  Strahle,  Aus  dieser  Prüfung  irgab  sich 
nun  dass  l)  l^Ösungen  von  gleichem  Verdüiiiiungsgrade,  aber  verschie¬ 
denen  Dicken,  den  Dicken  proportionale  Ablenkungen  erzeugen,  was  in 
der  Ordnung  ist;  dass  ferner  2)  die  Drehkräfte  mit  deV  Temperatur 
wachsen,  aber  das  zwischen  7°  und  26^  C.  den  Graden  nahe  pro¬ 
portionale,  Wachsen  für  f^ösungen  aller  Verdünnungsgrade  gleich  ist; 
dass  jedoch  3)  die  Drehkräfte  der  Lösungen,  statt  im  Verhältniss  des 
spec.  Gewichts  zu  wachsen,  diess  hier  in  geradem  Verhältniss  der* vor¬ 
handenen  Wassermenge  thun.  Dieses  Steigen  der  Drebkraft  mit  der 
Wassenneuge  hat  aber  ein,  für  verschiedene  Temperaturen  verschiede¬ 
nes  Maximum,  von  wo  an  wieder  Abnahme  bis  ins  Unbestimmte  folgL 
Wenn  nun  auch  diess  Verhalten  im  Allgemeinen  eine  chemische  Verbin¬ 
dung  des  Lösungswassers  mit  der  Weins,  andeutet,  so  sieht  man  doch 
aus  der  Veränderlichkeit  des  Maximums,  dass  an  feste  Proportionen 
nicht  zu  denken  ist.  —  Ganz  dieselben  Gesetze  gelten  für  die  anderti 
einfachen  Strahlen  und  für  den  weissen  Strahl,  nur  dass  die  Coefficien- 

I 

ten  der  Graden,  welche  der  geometrische  Ort  aller  Drehkräfte  ist  und 
welche  das  Gewichts  verhältniss  des  W.  zur  Abscisse  und  die  Drelikraft 
zur  Ordinate  hat.  anders  ausfalleu.  Aus  den  Versuchen  lässt  sich  ab¬ 
leiten,  dass  die  Drehkraft  der  Säure  ohne  Wasserzusatz  bei  23°  C.  = 
Null  würde;  die  sehr  schwierigen  V^ersuche  scheinen  diess  auch  direkt 
zu  bestätigen.  —  Auf  ganz  gleiche  .Weise  verhalten  sich  die  Lösungen 
der  Weinsäure  in  Holzgeist  und  absolutem  Alkohol ;  doch  ist  die  Dreh¬ 
kraft  schwächer  und  zwar  bei  Alkohol  wieder  schwächer,  als  bei  Wein¬ 
geist.  Auch  hier  muss  man  also  Verbindungen  annehmen.  —  Der  Verf. 
wird  den  Gegenstand  weiter  verfolgen,  namentlich  zunächst  huch  das 
Verl/alten  der  Verbindungen  der  Weins,  mit  Basen  und  mit  der  Bor¬ 
säure  zum  polarisirteu  Lichtstrahl  genauer  untersuchen.  (Pogg. 
XXXVIIL  p,  179  —  191). 


j  Lieber  Kork  und  Korksäure  von  Boussingault. 

Kork.  Chevreül  nennt  die  von  allen  in  Aether,  Alkohol  und 
I Wasser  auQöslichen  Theilen  befreite  Korksubstanz  Suberine.  Aether, 
jmit  Kork  stehen  gelassen,  färbt  sich  gelb  und  giebt  dann  beim  Ver- 
idunsten  gelbe  Nadeln  eines  eigenthümlichen  Harzes,  welches  der  Verf. 
iKorkharz  nennt,  und  welches  von  Salpeters,  io  Oxalsäure  und  eine 
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wachsälmliche  Substanz  verwandelt  wird*  Es  enthält  82,4  C,  11,1  H, 
6,5  0  und  ist  =  C  16  »»cbt  ganz  ein  Atom).—  Die  S ube¬ 

rine  löst  siel)  z.  Th.  in  Alkalien  (auch  lu  Ammoniak);  die  Lösungen 
werden  durch  S.  dunkelbraun  gefällt;  der  Niederschlag  giebt  durch  Sal¬ 
peters.  Korksäure.  Der  in  Alkalien  unloslic  e 

steht  aus  Holzfaser  und  etwas  Harz.  Die  in  Alkalien  lösliche  Substanz 
scheint  es  zu  sein,  welche  zu  Bildung  der  Korksäure  Gelegenheit  giebt. 
Hiermit  stimm't  überein,  dass  einerseits  nach  Chevreül  die  Oberhaut 
der  Birke  eine  beträchtliche  Menge  Korksäure  liefert,  anderntheils  aber 
nach  John  diese  Oberhaut  in  Alkalien  vollständig  löslich  ist. 

Korksäure,  Boüssingaült  bestätigt  durchaus  Büssy’s  Aua* 
lyse  derselben  (Centralbl.  1833.  p,  754),  wonach  die  wasserfreie  Säure 
=3  Cg  H  ,  2  0  3 ,  die  krystallisirte  =  Cg  Hj2  O3  -f-  H2O  ist. 

Korkäther.  Wenn  man  ein  Gemenge  von  4  Th.  Alkohol,  1  Th. 
Salzsäure  und  2  Th.  Korksäure  destillirt,  so  erhält  man  den  Korkäther, 
welcher  schwerer  als  W.,  von  schwachem  Gerüche  und  unangenehmem 
Geschmacke,  farblos  und  ölig  ist,  bei  230°  siedet  und  folgende  Znsam- 
mensetzung  hat:  62,7  C,  9,6  H,  2,6  0  =C^i  ^^22  ^4  ^ 

H,2  O3  +  C,  H,,  0. 

Destillation  der  Korksäure  mit  Kalk.  Wenn  mau  Kork¬ 
säure  mit  Kalk  bei  massiger  Hitze  destillirt,  so  erhält  man  unter  andern 
ein  flüchtiges  Oel,  weiches  Betrachtung  verdient.  Dasselbe  besitzt  einen 
starken  aromatischen  Geruch  und  die  allgemeinen  Eigenschaften  aller 
ätherischen  Oele.  Von  den  anhängenden  Kohlenwasserstoffen  befreit 
kocht  es  bei  186°  und  wird  bei  —  12°  noch  nicht  fest.  Die  Dichtig¬ 
keit  seines  Dampfs,  nach  Dümas  bestimmt,  ist  =  4,329.  Es  besteht 
aus  76,6  C,  10,8  H,  12,6  0  =  Cg  H^^  0,  ist  also  ^  Korksäure 
—  30.  ln  der  That  wird  es  durch  Stehen  an  der  Luft  bemerklich  sauer. 
Durch  Salpeters,  wird  es,  unter  sehr  lebhafter  Reaction  in  Korksäure 
verwandelt.  Ist  das  Oel  bei  dieser  Reaction  fast  völlig  versciiwunden, 
so  dampte  mau  im  Wasserbaiie  ein  und  setze  etwas  W.  zu;  man  erhält 
dann  eine  leichte  weisse  Substanz,  welche  man  abflitrirt  und  mit  W. 
von  0  wäscht  und  trocknet.  Sie  hat  dann  alle  Eigenschaften  und  auch 
die  Zusammensetzung  der  Korksäure.  —  Dieses  äth.  Oel  hat  eine  ge¬ 
wisse  Analogie  mit  dem  Bittermandelöl.  Nimmt  man  ein  Radical  (Su- 
beryl)  =  C  g  H  .  ^  0  an,  so  ist  dieses  Oel  =  Su  -f-  H  2 ,  die  Kork¬ 
säure  =  Su'  ”1-0  2.  Die  Bildung  dieses  Oels  unter  den  erwähnten 
Umständen  ist  übrigens  nicht  leicht  zu  erklären.  Man  sieht  nur,  dass 
sich  unter  gewissen  Umständen  eine  organische  S.  auf  Kosten  ihrer 
eigenen  Elemente  reduciren  und  zu  Bildung  eines  weniger  oxygenirten 
Körpers,  anscheinend  einer  Verbindung  desselben  Radicals,  welches  der 
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Säure  zu  Grunde  zu  liegen  sciteiut,  Gelegenheit  gehen  kann.  (J,  de 
Chhn.  med,  Mai  1836.  p,  230  —  234). 


Leber  die  bittere  Maiiiokvvurzel  von  O.  Henry  und  Koutron- 

ClIARLARD. 

VV^ir  haben  bereits  im  Centralbl.  1835.  p,  100  ft',  frühere  Ver¬ 
suche  von  0.  Henry  über  den  Saft  des  hittern  Maniok  mitgetheilt,  aus 
denen  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  Gegenwart  von  freier 
lllausäure  in  diesem  Safte  ergab.  Theils  der  Wunsch,  die  damals  we¬ 
gen  zu  geringer  Uuantität  des  erhaltenen  Safts  ziemlich  unvollständig 
ausgefallenen  Versuche  zu  vervielfältigen,  theils  die  Betrachtung,  dass 
eine  Untersuchung  der  frischen  Wurzeln,  hei  der  Ungewissheit,  ob  sich 
der  versendete  Saft  verändert  habe,  von  ‘Wichtigkeit  sei,  bestimmten 
ihn,  sich  eine  grossere  Sendung  des  Safts  und  einige  frische  Wurzeln 
kommen  zu  lassen.  Beide  kamen  in  ganz  gutem  Zustande  an  und 
wurden  in  Gemeinschaft  mit  Boutron-Ciiarlard  der  Untersuchung  un¬ 
terworfen.  Es  fand  sich,  dass  sowohl  der  übersendete  Saft,  als  die  fri¬ 
schen  Wurzeln  Blausäure  enthielten  und  dass  die  bei  Vergiftungsver¬ 
suchen  an  Thieren  beobachteten  Symptome  denen  der  Blausäurevergif¬ 
tung  sehr  ähnlich  sind,  also  wohl  die  Blausäure  als  die  Ursache  der 
giftigen  W^irkungen  des  hittern  Maniok  angesehen  werden  muss.  Auch 
die  Gegenwart  des  Magnesiasalzes  mit  eigenthUmlicher  organischer  Säure 
bestätigte  sich. 

Saft.  Äcussere  Eigenschaften:  Nach  dem  Filtriren  fast 
farblos,  leicht  opalisirer^d ,  von  einem  Geruch,  welcher  zugleich  an  den 
der  verdünnten  Blausäure  und  gekochten  Fleisches  erinnert,  einem  bit¬ 
terlichen,  osmazomartigem  Geschmacke,  saurer  Reaction,  spec.  Gew. — 
J,0I2.  An  der  Luft  färbt  er  sich  braun  und  giebt  durch  freiwillige 
V'erdani[>fung  kleine  körnige  Krystalle.  Er  hatte  in  dem  Gefässe  von 
selbst  ein  Gemenge  \on  Stärkmehl  und  Fasern  abgesetzt  und  auf  ihm 
schwamm  eine  flockige,  gelbliche  Substanz  von  allen  Eigenschaften  eines 
Fetts,  gab  mit  Aetzkali  eine  weiche  Seife,  aus  welcher  Salzsäure  eine 
krystallisirbare  fette  Säure  abschied. 

Analyse.  Man  brachte  2000  Gr.  des  Safts  in  eine  mit  der 
WfiLTER’schen  Sicherheitsröhre  versehene  Glasretorte ,  deren  Hals  in 
eine  sehr  verd.  Lösung  von  Salpeters.  Silber  getaucht  war.  Hierauf 
erhitzte  man  St.  lang  zum  Kochen.  Alsbald  trübte  sich  die  Silber- 
lösung  und  es  entstand  em  weisser,  käsiger  Niederschlag,  welcher,  ab- 
filtrirt,  gewaschen  und  bei  100°  getrocknet,  1  Gr.  wog,  in  W. ,  Alko¬ 
hol  und  Salpeters,  unlöslich ,  in  Ammoniak  löslich  war  und  mit  Salzs. 
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deutlichen  Blausäurcgeruch  entwickelte.  Durch  Sublimat  zersetzt,  zur 
Trockne  abgeraucht  und  mit  Aethcr  behandelt,  lieferte  er  Cyanqueck- 

gilber. _  Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  war  trübe  geworden  und  hatte 

eine  opalisirendc  rosenrothe  Färbung  angenommen.  Bei  längerem  Ko¬ 
chen  setzten  sich  braune  Flocken  ab,  welche,  abfiltrirt,  einen  sehr  deut¬ 
lichen  animalischen  Geruch  zeigten  und  hauptsächlich  aus  coagulirtem 
Bäwciss  bestanden.  Der  nun  klare  Stoff  wurde  zur  Syrupscousistenz 
eingedickt  und  entwickelte  dabei  einen  sehr,  bestimmten  Fleischgeruch, 
gemischt  mit  dem  nach  Essigsäure.  Nach  einigen  Tagen  setzte  sich 
eine  krystallinisch-körnige  Substanz  in  ziemlicher  Menge  ab,  welche  der 
durch  freiwillige  Verdunstung  des  Saftes  erhaltenen  völlig  ähnlich  war. 
Die  Mutterlaugen  waren  zähe,  braun,  sehr  sauer,  von  osinazomartigem, 
bitterlichem  Geschmacke.  Durch  Destillation  derselben  mit  W.  erhielt 
man  ein  essigsäurehaltigcs  Produkt  und  einen  dunkelbraunen  Rückstand, 
welcher  aus  dem  bittern  Princip  des  Maniok  und  einer  stickstoftreichen 
Substanz  (verändertes  Eiweiss?)  bestand.  Durch  Äether  wurde  aus  dem¬ 
selben  eine  braune,  fest  werdende,  stark  schmeckende  Materie  erhalten, 
welche  derjenigen,  die  in  Cayenne  unter  dem  Namen  Cabiou  oder  Ca¬ 
bion  als  Gewürz  gebraucht  wird,  ähnlich  ist*.  — -  Die  erwähnte  körnig 
krys|t.  Substanz  wurde  durch  mehrmalige  Behandlung  mit  W.  von  einer 
kleinen  Menge  anhängenden  phosphors.  Kalks  gereinigt,  Sie  krystalli- 
sirte  daun  in  weissen  angehäuften  Nadeln,  war  kaum  in  Alkohol  löslich, 
röthete  Lackmus  stark,  schmeckte  sauer,  nicht  unangenehm.  ln  der 
Hitze  stiess  sie  einen  Geruch  nach  verbranntem  Brode,  ohne  ammonia- 
kalische  Produkte  aus  und  licss  einen  Rückstand  von  reiner  Magnesia, 
welcher  24  p.  c.  des  hei  120'^  getrockneten  reinen  Salzes  betrug.  Die 
wässrige  Lösung  dieses  sauren  pflanzensauren  Magnesiasalzes  wurde  von 
Aetznatron  und  Aetzbaryt  weiss,  flockig,  von  oxals.  Ammoniak  langsam 
und  wenig  getrübt,  von  Bleizucker,  Schwefels.  Kupfer  und  Schwefels. 
Eisenoxydui  gar  nicht  verändert.  —  Man  fällte  eine  Partie  dieses  Sal¬ 
zes  vollständig  durch  Aetzbaryt,  filtrirte,^  fällte  die  Lösung  durch  verd, 
Schweieis. ,  filtrirte  wieder  und  dampfte  im  Vacuo  ab.  Man  erhielt 
prismatische  Nadeln,  stark  sauer,  bei  gelinder  Wärme  schmelzbar,  in 
Alkohol  und  W.  löslich;  mit  Natron,  Kalk,  Baryt  uqd  Magnesia  neu¬ 
trale,  in  Wärzchen  krystaliisireude ,  in  der  Wärme  schmelzbare,  durch¬ 
aus  nichts  Giftiges  zeigende  Salze  gebend.  Obgleich  diese  S.  mit  den 
meisten  organischen  Säuren  nicht  identifleirt  werden  kann,  so  könnte 
sie  doch  mit  der  Aepfels,  verwandt  {congenere^  sein ;  daher  ihr  die  Verf, 

*  Der  Cabiou  wird  in  Cayenne  so  bereitet,  dass  man  nach  Abscheidung 
der  Cassave  den  Manioksaft  zu  dicker  Syrupsconsistenz  eindickt  und  einige 
Korner  Piment  zusetzt. 


nocli  keinen  Namen  geben  wollen  (früher  bat  sie  0,  Heniiv  iuterimistisch 
u4cide  inanihotiquc  genannt«  D.  Red.) 

Zn  mebrerer  Bestätigung  der  Gegenwart  freier  Blausäure  im  Ma- 
lüoksafte  wurde  noch  folgender  Versuch  angcstellt:  Man  dest.  den  Saft 
in  einer  Retorte  und  fing  das  Produkt  in  einer  Flasche  auf,  welche  in 
\V.  fein  zertlieiltes  Quecksilheroxyd  enthielt.  Nach  20  Minuten  langem 
Roclieu  w^'ir  ein  Theil  des  duecksilberoxyds  verschwunden  und  die  fil- 
trirte  und  sorgfältig  ahgedainpfte  Flüssigkeit  gab  Cyanquecksilhcr. 

Wurzel.  Eigenschaften-  Die  Wurzeln  waren  vor  53Ionateu, 
I gesammelt,  in  einem  fest  verspundeten  Fässchen  in  Mitte  einer  Masse 
Ivon  Theer,  welche  den  Einfluss  der  Luft  ahgehalten  hatte,  aber  wegen 
der  Feuchtigkeit  der  Wurzeln  nicht  in  dieselben  eingedrungen  war,  ver¬ 
sendet,  und  vollkommen  gut  erhalten.  Dieselben  waren  von  cylindri- 
scher  oder  eiförmiger  Gestalt,  von  der  Dicke  einer  starken  Steckrübe 
(nauet)  oder  gar  einer  Runkelrübe,  bedeckt  mit  einer  violettgrauen, 
lederartigen,  leicht  abzutrennenden  Rinde,  innen  weiss,  fasrig,  gleich¬ 
sam  strahlig.  Beim  Zerschneiden  war  ein  leichter  Blausäuregcruch  be¬ 
merkbar  und  die  Stücken  färbten  sich  an  der  Luft  rosenrot!).  ' 

'  Analyse.  Man  fand  darin  Stärkmehl,  freie  Blausäure,  wenig  Zu- 
jeker,  ein  pflanzensaures  Magnesiasalz,  bittres  Princip,  krystallisirbares 
Fett,  sehr  stickstoffige  Materie  (Pflanzen- Osmazom) ,  phosphors.  Kalk, 
Holzfaser.  Ihr  Verhalten  war  nämlich  folgendes: 

Zwei  von  der  Rinde  befreite  Wurzeln,  zusammen  2280  Gr.  an 
Gewicht,  gaben,  gerieben  und  ausgepresst,  875  Gr.  Saft  von  gelblicher 
Farbe,  weniger  opalisirend,  als  der  übersendete.  Dieser  Saft,  in  einem 
vollkommen  angefüllten,  mit  einem  eingeriebenen  Glasstöpsel  verschlos¬ 
senen  Gefässe  hingestellt,  setzte  nach  24  St.  Stärkmehl  und  einige 
Flocken  fettiger  Substanz  ab.  An  der  Luft  wurde  er  nach  und  nach 
sehr  dunkelbraun.  500  Gr.  desselben  lieferten  ein  Destillat,  aus  dem 
1  Gr.  Cyansilber,  also  4mal  so  viel,  wie  aus  dem  übersendeten  Safte, 
erhalten  wurde.  Der  Destillationsrückstand  gab  ganz  dieselben  Pro¬ 
dukte,  wie  der  übersendete  Saft,  mit  Ausnahme  der  Essigs.,  von  der 
keine  Spur  aufgefunden  wurde  und  welche  im  übersendeten  Saft  wahr¬ 
scheinlich  durch  Zersetzung  von  Zucker  entstanden  war;  denn  der  fri¬ 
sche  Saft  zeigte  mit  Bierhefen  alkoholische  Gährung. 

In  physiologischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  sowohl  der  über- 
sendete  als  der  aus  den  Wurzeln  gepresste  Saft  tödlich  auf  Meerschweine 
wirkte,’ letzterer  jedoch  schon  in  der  Gabe  von  9  -  10  Gramm.,  wäh- 
rend  von  ersterem  38  -  40  erforderlich  waren.  Die  Symptome  haben 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Vergiftung  durch  verd.  Blausäure 

Aq.  Laurocerasi.  Als  man  den  Saft  mit  frisch  gefälltem  Silber- 


oxyd  schüttelte,  dann  (iltrirte,  das  Filtrat  einige  Zeit  mit  Kochsalz 
stehen  liess,  um  das  aufgelöste  Silber  zu  entfernen  und  wieder  filtrirte, 
so  erhielt  man  einen  Saft,  der  selbst  in  sehr  grossen  Dosen  durchaus 
keine  nachtbeilige  Wirkung  auf  Thiere  hatte,  so  dass  sicher  der  Grund 
der  Giftigkeit  des  bittern  Maniok  in  der  freien  Blausäure  zu  suchen 
ist.  (./.  de  Pharm,  Mars  1836.  p,  —  127). 


Bemerkungen  über  die  BestandtUeile  des  Lign,  Guajac,  von 

IllGUINI. 

Der  Verf.  theilt  nur  kurz  die  Resultate  seiner  Arbeiten  mit,  ohne 
sich  in  Details  einzulassen  (welche  jedoch  in  Bezug  auf  einige  Punkte 
sehr  zu  wünschen  wären. 

Behandelt  mau  das  geraspelte  Guajakholz  mit  Älkoliol,  so  erhält 
man  eia  braunes  Harz  von  schuppigem  Bruch  und  aromatischem  Gerüche, 
dem  Harze  der  Vanille  sehr  ähnlich.  Wenn  man  die  alkoholische  Gua- 
jaktinktur  Behufs  der  Gewinnung  dieses  Harzes  dcstillirt,  so  bleibt  neben 
dem  Harze  noch  eine  milchige  Flüssigkeit  zurück,  welche,  für  sich  ab¬ 
gedampft,  ein  Fxtraet  giebt,  das  sich  mit  dem  Harze  zu  einer  homo¬ 
genen  Masse  zusammenschmelzen  lässt.  Diese  milchige  Flüssigkeit  ent¬ 
hält  einen  scharfen  Öligen  StolSF  und  gummigen  Extractivstoff.  Macht 
man  sie  mit  Magnesia  zu  einem  Brei  und  dcstillirt  diesen,  so  erhält 
man  ein  klares,  aromatisches  Destillat  und  einen  Rückstand,  welcher, 
durch  verd.  Schwefels,  zersetzt,  eine  eigenthümliche,  weisse,  in  Alkohol 
lösliche  und  aus  dieser  Losung  in  Nadeln  krystallisirende  S.  liefert. 
Diese  S.,  Guajaksäure  (acide  gua^/aeique)  ähnelt  auf  den  ersten  An¬ 
blick  der  Benzoesäure,  ist  aber  durch  viele  Eigenschaften  (die  nicht 
angegeben  werden,  d.  Red.)  von  derselben  bestimmt  verschieden. 

Das  braune,  von  der  milchigen  Flüssigkeit  getrennte  Guajakharz 
enthält  weder  freie,  noch  gebundene  S.;  mit  verd.  Schwefels,  gekocht 
löst  es  sich  nur  wenig  auf,  aber  Vanillengeruch  entwickelt  sich.  Am¬ 
moniak  erzeugt  in  der  Schwefels.  Lösung  keinen  Niederschlag.  Unter¬ 
wirft  man  das  Harz  im  Aschenbade  der  trocknen  Destillation,  so  springt 
es  auf,  wird  rothbraun,  durchsichtig,  nach  und  nach  schwarz  und  glän¬ 
zend;  eine  klare,  ätherartige  Flüssigkeit  von  stechendem,  nelkenartigem 
Lcschm.tck  und  kreosotäbnlickem  Geruch  geht  über,  und  man  erhält  aus 
derselben  in  der  That  durch  die  gewöhnlichen  Reinigungsmethoden  ein 
sehr  reines  Kreosot.  Das  in  der  Retorte  zurückbleibende  Harz  riecht 
noch  stark  nach  Kreosot;  gepulvert  und  mit  dest.  W.  mehrmals  ge¬ 
schüttelt  liefert  es  Kreosotwasser.  (JT.  de  €7u  mSd,  JaÜl.  i836.  p. 
355  —  357). 
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Ueher  Mandelsäure  und  deren  Salze  von  F.  L.  Winckler  und 
J.  Lieuig. 

Im  Centralbl.  183f.  p.  450  findet  sicli  d  ie  Art  und  Weise  ang’c- 
pfeben,  wie  Winckler  zuerst  die  Mandelsäure  darstellte.  Die  seitdem 
bekannt  gemacbten  Entdeckungen  über  Benzoyl  u.  s.  w.  vcranlassten 
den  Verf.  zu  Fortsetzung  seiner  üntersucliungen,  wobei  er  unter  andern 
fand ,  dass  sich  bei  jener  Einwirkung  der  Salzs.  auf  Bittermandclwasser 
ausser  Salmiak  und  der  durch  Aether  trennbaren  ,  bei  Dest.  mit  W.  in 
Bittermandclwasser  und  Mandelsäure  zerfallenden  Substanz  auch  Benza¬ 
mid  bilde.  Für  ein  vollkommenes  Ferständuiss  des  Frocesses  fehlte 
noch  eine  Analyse  der  Mandelsäure,  welche  F^iebig  unter  seiner  Auf¬ 
sicht  durch  ScHÖDLER  bat  vornehmen  lassen.  Das  Resultat  derselben 
w^ar ,  dass  die  Mandelsäure  als  eine  Verbindung  von  Ameisensätire  mit 
Benzoylwasserstoff  angesehen  werden  muss.  —  Indem  wir  zu  den  De¬ 
tails  übergehen,  bemerken  wir,  dass  die  drei  ersten  Absciinitte  von 
Winckler,  der  letzte,  analytische  und  theoretische,  von  Liebig 
herrührt. 

l)  Darstellung  der  Mandelsäure.  Man  dest.  80  Unzen 
durch  Erwärmen  bis  30°  R.  und  Auspressen  vom  grössten  Theil  des 
fetten  Oeles  befreite  und  zerstossene  Bittermandeln  mit  90  p.  c. 
dest.  W.  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Destillirapparate,  dessen  durch 
eine  Glasröhre  verlängertem  Ausmündungsröhre  unter  der  zu  Abschlies¬ 
sung  der  OefFnung  nöthigen  Menge  dest.  W.  mündete,  bis  160  Unzen 
übergegangen  waren.  Von  dem  Destillate  zog  man  in  einem  kleineren 
Apparate  wieder  80  Unz.  ab,  suspendirte  das  ira  Dest.  abgelagerte  Bit¬ 
termandelöl  durch  starkes  Schütteln,  setze  4  Unz.  reine  Salzsäure  von 
1,120  zu,  dampfte  in  einer  flachen  Porzellanschale  im  Wasserbade  .an 
der  Luft  ein  und  erwärmte  den  Rückstand  bis  zu  völliger  V  erflüchti¬ 
gung  der  Salzsäure.  Mau  erhielt  so  330  Gr.  einer  gelblichweissen, 
undeutlich  krystalliuischen ,  nur  sehr  schwach  nach  bittern  Mandeln  rie¬ 
chenden,  stechend  salzig  und  sauer  sclimeckenden  Verbindung',  welche 
sich  in  kaltem  Aether  zum  grössten  Theil  nur  unter  Zurücklassung  von 
90  Gr.  reinen  Salmiaks  auflöste.  Durch  freiwillige  Verdunstung  der 
filtrirten  äth.  Lösung  ward  die  unreine  Mandelsäure  als  kryst.,  schwach 
gelbe,  stark  sauer  schmeckende,  in  wässriger  Lösung  Lackmus  stark 
rÖthende  Masse  erhalten.  —  Beim  Auflösen  in  dest.  W.  schieden  sich 
einige  dunkelbraune  Flocken  aus  und  durch  Verdunsten  der  filtrirten 
Lösung  erhielt  man  die  S.  weiss  und  rein;  ihr  Geschmack  erinnerte 
kaum  noch  an  den  der  bittern  Mandeln.  Durch  Dest.  derselben  mit 
W.  wurde  ein  sehr  schwach  riechendes  und  fade  schmeckendes  Destillat 


ms 
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erlialtcn  ,  welcSics  sicli  g:(’g:eii  die  feinsten  Rcagcntlen  wie  reines  dest. 
\V.  vcrliiclt;  ans  dem  Rückstände  erhielt  man  die  Säure  unverändert 
und  ohne  merklichen  Gewiclitsverlust.  —  .lene  bei  Aufldsuns^  in  \V. 


aus^n'schiedct.en  braunen  Flocken  sinterten  sehr  zusammen,  wogeu  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  nur  1  Gr.  und  stellten  eine  harzähnliche, 


nach  hiltern  Mandeln  schmeckende,  inW.  fast  nicht,  in  Weingeist  leicht 
iöälichc  Masse  dar, 

2)  E  i  s;  e  n  s  c  h  af  t  e  n  der  Mandel  säure.  1  rotz  der  grossen 
Neigung  d<  r  Mandelsäurc  zum  Krjstallisireu  gelingt  es  doch  selten,  nus- 
gehildete  Rrystalic  zu  erhalten,  man  erhält  nur  schuppig- krystalliuischc 
Massen;  da  hei  der  ungemeinen  Löslichkeit  der  S.  in  W.,  Alkohol  und 
Acther  die  fast  syrupsdicken  Lösungen  am  Ende  schnell  gestehen.  Ge¬ 
schmack  sauer,  eigenthümlich ,  hintcnaach  schwach  styptisch,  Geruch 
sehr  schwach,  dem  der  zerstossenen  süssen  Mandeln  etwas  ähnlich.  Beim 
vorsichtigen  Erhitzen  schmilzt  die  kryst.  Mandels.  unter  Wasserverlust 
zu  einer  Öligen,  hlass  weingelben  Flüssigkeit,  welche  heim  Erkalten  zu 
einer  durchscheinenden,  guminiähnlichen  Masse  erstarrt.  Bei  fortgesetz¬ 
tem  Erhitzen  zersetzt  sich  die  Säure  unter  Verbreitung  eines  Geruchs, 
welcher  dem  der  Weissdornhiüthe  gleicht,  aber  auch  auHyaesuthen  und 
Benzoe  erinnert ,  und  zuletzt  bleibt  eine  voluminöse,  leicht  verbrennliche 
Kohle.  An  der  Flamme  entzündet  sich  die  schmelzende,  schon  partiell 
zersetzte  Mandels.  und  verbrennt  mit  rother,  russender  Flamme  zu  volu¬ 
minöser  Kohle.  Bei  Luftabschluss  lässt  sich  die  S.  ziemlich  stark  ohne 
Zersetzung  erhitzen;  endlich  bräunt  sie  sich  und  verwandelt  sich  in 
eine  eigeuthümlichc,  dunkelrothbraune,  balsamisch  riechende,  harzartige 
Masse,  welche  in  W.  sehr  schwer,  in  alkalischer  Flüssigkeit  und  in 
Weingeist  leicht  löslich  ist.  Fängt  mau  die  dabei  entwickelten  Dämpfe 
in  dest.  W.  auf,  so  sammelt  sich  in  diesem  cyanfreies  Bittermandelöl. 
Conc.  §.  bewirken  bei  gewöhnlicher  Temper,  zwar  keine  Färbung  der 
Säure,  scheinen  aber  doch  eine  partielle  Zersetzung  herheizuführen. 

3)  Mandelsaure  Salze.  Die  Mandelsäure  bildet  mit  den  Basen 
vollkommen  neutrale  Salze;  sie  treibt  die  Köhlens,  aus  ihren  Verbiu- 
düngen  aus.  Mehrere  der  Salze  krystallisiren  sehr  leicht,  andre  schwie¬ 
rig.  Bis  jetzt  wurden  folgende  dargestellt  und  untersucht: 

Mandels.  Kali,  durch  Zersetzung  von  kohlens.  Kali  durch  Man¬ 
delsäure  in  unzureichender  Menge,  Verdunstung  der  alkalisch  reagirenden 
Flüssigkeit  hei  gelinder  Wärme  zur  Trockne,  Ausziehen  des  Rückstands 
mit  Weingeist  und  Verdunstung  der  weingeistigen  Lösung.  Weisse, 
weiche,  zerreihtiche  Masse  von  fast  seifenartigem  Ansehen;  beim  Er¬ 
hitzen  sich  der  reinen  Mandels.  ähnlich  verhaltend  und-  endlich  kohlens. 
Kali  zurücklassend,  in  W.  und  Weingeist  löslich.  Lösungen  neutral. 
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von  mildem,  kaum  salzartigcn ,  den  süssen  Maudeln  schwach  ähnlichem 
Geschmacke  und  dem  Gerüche  der  IVlandelsäure. 

Mandel 8.  Ammoniak,  durch  Sättig^ung’  der  wässrigen  I^ösung 
der  Mandels.  mit  Aetzammoniak  in  schwachem  Uehcrschuss  und  Ver¬ 
dunsten.  Weiche,  gelblichweisse,  milde  schmeckende,  äusserst  leiclit 
in  W.  und  Weingeist  lösliche  Masse,  welche  sich  in  der  Hitze  fast  so 
wie  Mandels.  verhält. 

Mandels.  Baryt,  durch  Zersetzung  kohlens.  Baryts  mit  wassr. 
Mandels.  und  gelinde  Verdunstung.  Krystallisirt  in  kleinen,  ziemlich 
harten,  aus  kurzen  und  feinen  Säulcheu  bestehenden  Krystallgruppen, 
Ist  in  W.  und  Weingeist  weniger  löslich,  als  das  Kalisalz,  im  Feuer 
verhält  cs  sich  aber  eben  so.  20  Gr,  bei  30°  R.  getrocknete  Mandel- 
^ure  zersetzten  13,38  kohlens  Baryt.  (Wonach  Mischungsgew.  der 
Mandels.  ==  1843).  Ein  wenig  mit  in  Auflösung  gehender  kohlens. 
laryt  scheidet  sich  beim  Erhitzen  wieder  aus. 

Mandels.  Silheroxyd.  Am  besten  durch  Zersetzung  der  wässr, 
^ösiing  des  neutr.  mandels.  Ammoniaks  durch  Silbersolution.  Fällt  als 
ein  krystallinisches,  schweres,  weisses,  leicht  auszuwaschendes  Pulver 
»ieder,  welches  man  bei  gelinder  Wärme  an  einen  dunkeln  Orte  trock- 
let.  Lässt  man  es  mit  viel  dest.  W.  einige  Zeit  kochen,  so  krystalli- 
irt  es  aus  der  kochend  flltrirten  Lösung  in  grossen ,  der  Benzoesäure 
ihnlichen,  aber  etwas  gelblichen  Krystallen.  Ganz  farblos  Hess  sich  das 
ialz  nicht  erhalten,  vielleicht  wegen  theilweiser  Zersetzung  in  der  zur 

f Auflösung  nÖthigen  Temperatur.  Bei  hoher  Temp.  schmilzt  das  Salz 
u  einer  dunkeln  Masse,  zersetzt  sich  weiterhin  unter  ähnlichen  Erschei¬ 
nungen,  wie  die  Mandels.  und  hinterlässt  nach  dem  Glühen  reines  me- 
jall.  Silber.  Nach  dem  Mittel  aus  drei  Versuchen  des  Verf.  enthielt 
)as  mandels.  Silberoxyd  im  trocknen  (pulvcrf.  oder  krystallisirten)  Zu- 
itande  45,37  p.  c.  Silberoxyd,  wonach  Mischungsgewicht  der  Mandels, 
t=  1748. 

'  4)  Zusammensetzung  und  Constitution  der  Mandel- 

[äure.  Die  von  Schödler  unter  Liebigs  Aufsicht  angestellten  Ana¬ 
lysen  gaben  folgende  Resultate: 

Mandelsäure: 

^eilOO°getrocknet.  Bei  12 — 15^  über  Atome  Rechnung. 

Schwefels,  getrocknet. 


.  C 

H 

0 


63,770  64,221 

6,550  5,489 

30,680  30,290 

100,000  100,000 


16  =  1222,9  63,631 

16  =  99,8  '  6,190 

6  =  600,0  3!, 170 

1922#S7  100,000 


Atomgewicht  der  S,  aus  dem  Silbersalze  =  1810  —  1822. 
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ZusamDiensctzung*  der  Säure  in  den  Salzen:  Durch  Ver- 
brenuuug  des  Kupfersalzes  und  Siibersalzes  ermittelt: 

Kiipfersalz.  Silbersalz.  Atome.  Recimung. 

C  67584  t  67,886'  16  =  1222,9  67,94,^ 

H  5,058  5,164  14  =  87,3  4,852 

0  27,101  26,950  5  =  500,0  27,205 

100,600  100,000  1810,2  100,000 

Die  trocKne  Mandels.  der  Salze  ist  daher  =  C^g 

Zieht  man  biervon  1  At*  Ameisensäure  =  Co  O3  ab^  so  bleibt 
C  1  H  j  o  0  2  =  RenzoylwasserstütF.  Dass  die  Mandelsäure  wirklich 
als  aus  diesen  beiden  zusammengesetzt  zu  betrachten  ist,  ergiebt  sich 
zuerst  daraus,  dass  sie  durch  Abdampfung  von  Salzs.  mit  einem  Gemeng 
von  Blausäure  und  Benzoylwasserstotf  entsteht,  wc^bei  zugleich  Ammo¬ 
niak  entwickelt  wird,  das  sich  mit  der  Salzs.  verbindet.  Das  Ammo¬ 
niak  muss  natürlich  den  Stickstoff  der  Blausäure,  die  Mandelsäure  die 
andern  Zersetzungsprodukte  derselben  enthalten  ;  es  isl  aber  bekannt, 
dass  sich  bei  Zersetzung  von  Blaus,  durch  Minerals,  oder  starke  Basen 
Ameisensäure  und  Ammoniak  bildet.  Hieraus  ergiebt  sicli  von  selbst 
die  Richtigkeit  der  Beobachtung,  dass  bei  Behandlung  cyanfreien  Bit¬ 
termandelöls  durch  Salzs.  keine  Mandels.  entstehen  kann ,  es  wird  gar 
nicht  das  Bittermandelöl ,  sondern  nur  die  Blausäure  zersetzt;  ersteres 
verbindet  sich  aber  mit  der  gebildeten  Ameisensäure.  —  Erhitzt  man 
die  Mandels.  mit  Braunstein,  so  entwickelt  sich  Koblens,  und  Bitter¬ 
mandelöl  ereilt  über,  welches  sich  bei  Luftzutritt  in  Benzoes.  verwan- 
delt;  durch  Kochen  der  Mandels.  mit  Salpeters,  wird  nur  die  Ameisens, 
zersetzt,  erst  wenn  keine  salpetrige  S.  mehr  erscheint,  bildet  sich  Ben¬ 
zoesäure;  leitet  man  Chlor  durch  eine  wässrige  Lösung  von  Mandels., 
so  scheidet  sich  anfänglich  Chlorbenzoyl  ab,  setzt  man  nun  Kali  zu  und 
leitet  fortwährend  Chlor  hinein,  bis  alle  ölartige  Materie  verschwunden 
ist,  und  setzt  dann  eine  S.  zu,  so  entsteht  lebhaftes  Aufbrausen  voa 
Köhlens,  und  ein  dicker  Brei  von  Benzoes.  schlägt  sich  nieder. 

Die  Constitution  der  Mandels.  ist  insofern  sehr  wichtig,  als  hier 
ein  völlig  bewiesener  Fall  von  Entstehung  einer  neuen  organischen  S. 
durch  Verbindung  eines  indifferenten  Stoffs  mit  einer  der  einfachem  Or¬ 
gan.  S.  voriiegt.  Es  ist  eine  V^ermutbung  dieser  Art  bereits  in  Bezug 
auf  mehrere  andere  S.  laut,  aber  von  vielen  S.  stets  hartnäckig  zurück¬ 
gewiesen  worden.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Constitution  ist  aber 
durch  vorliegenden  Fall  bewiesen  und  dadurch  eine  Aufforderung  zu 
näherer  Untersuchung  der  organisebeu  S,  mit  grossen  Atomgewichten 
in  dieser  Hinsicht  gegeben.  (Amu  der  Pharm.  XVIII.  p.  310f— 324). 
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Bcuzoesaurcr  Benzoylwasserstoff  von  Dr.  Winckler  undLiERiG. 

Derse]i>e,  dem  lienzuin  so  äimliciie  Stoff,  welchen  Robiqlet 
^Centralbl.  1831.  182  ff.)  durch  Kehandlung-  des  Hitterniandelöls  mit 

Chlor  erhielt,  ist  auch  vou  Winckler  auf  gleiche  Weise  als  blendend 
weisse,  in  quadratischen,  durchsichtigen  Säulen  krystallisirende  Substanz 
erhalten,  von  Liebig  analysirt  und  als  benzoes.  Benzoylwasserstoff’  er¬ 
kannt  worden. 

Darstellung.  Winckler  Hess  in  2  Drachmen  rectiCcirten,  völ¬ 
lig  farblosen ,  cyanhaltigen  Bittermandelöls  so  lange  feuchtes  Chlorgas 
streichen,  bis  die  gelbe  Farbe  und  der  Geruch  des  Gemisches  Chlorüber- 
scbuss  vermuthen  Hess.  Dabei  trübte  sich  das  Del  Anfangs  weisslidli, 
erwärmte  sicli,  klärte  sich  später  wieder  ganz  auf  und  erschien  dann 
grünlichgelb  gefärbt  und  so  heiss,  dass  der  Verf.  auf  freiwilliges  Ent¬ 
weichen  des  überschüssigen  Chlors  rechnen  zu  können  glaubte  und  daher 
die  Flüssigkeit  in  einem  Glase  mit  enger  Mündung  an  einen  kühleu  Ort 
stellte.  Nach  einigen  Stunden  war  die  gelbe  Farbe  und  der  erstickende 
Chlorgeruch  verschwunden  und  dafür  ein  an  alten  Chlorkalk  erinnern¬ 
der  Geruch  getreten.  Nach  längerer  Zeit  erschienen  kleine,  weisse 
Krystallgruppen  und  nach  24  Stunden  war  Alles  in  eine  feste,  weisse, 
krystalHuische  Masse  übergegangen.'*  Aetber  löste  einen  Theil  dieser 
Masse  auf  uud  Hess  eine  beträchtliche  Menge  eines  blendendweissen, 
durch  Abwaschen  mit  Aetber  zu  reinigenden  Pulvers  zurück,  welches 
keine  Spur  Chlor  enthält  uud  eben  der  benzoes.  Benzoylwasserstoff  ist. 


Zusammensetzung  nach  LiebIg: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

2. 

3. 

c 

75,623 

75,954 

75,904 

42  3210,354 

75,8055 

H 

5,542 

5,687 

5,664 

36  =  224,632 

5,3041 

0 

18,834 

18,358 

18,431 

8  800,000 

18,8902 

also  : 

»30  «8 

=  2  (C,, 

H,,  0,)  +  C,, 

H  ^  2  0  ^  oder 

2  At. 

Benzoylwasserstoff  -f-  1  At. 

kryst.  Benzoesäure. 

Das  feuchte 

Chlor  bedingt  die  Entstehung  wasserhaltiger  Benzoesäure  aus  dem  Bit¬ 
termandelöl,  welche  sich  im  Moment  der  Entstehung  mit  unzersetztem 
Benzoylwasserstoff  zu  einer,  wegen  des  vorwaltenden  letztem  Stoffs, 
durchaus  nicht  saureu  FerJjiudung  vereinigt.  {Ann.  der  Pharm,  XV HL 
p,  324  —  326). 
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lieber  Darstellung  des  Oxamids  von  Mohr. 

Nach  Versuchen  des  Verf.  lässt  sich  folgendes  fcststellen : 

1)  Das  Oxamid  bildet  sich  aus  allen  Salzgemengcn,  aus  denen  durch 
doppelte  Zersetzuog  klees.  Ammoniak  entstehen  kann. 

2)  Es  bildet  sich  noch  vor  der  Sublimation ,  zersetzt  sich  aber 
während  der  Sublimation  zum  grossen  Theil  wieder. 

3)  Umstände,  welche  ein  längeres  Beharren  der  der  Bildung  des 
Oxamids  günstigen  Temp.  möglich  machen,  aber  plötzliche  Temperatur¬ 
erhöhung  verhindern,  wie  z.  B.  die  Mitsublimation  von  Salmiak^  ver¬ 
mehren  die  Ausbeute.  Der  Salmiak  sublimirt  bei  einer  etwas  niedern 
Ttemp. ,  als  das  Oxamid  für  sich,  reisst  es  aber  mit  über;  wenn  aber 
schon  aller  Salmiak  über  ist,  ist  noch  Ox.  in  der  Masse  zurück. 

4)  Die  Zersetzungsprodukte  der  trocknen  Dest.  dieser  Salzgemenge 
sind  grösstentheils  Zersetzungsprodukte  des  Oxamids  selbst.  Bei  der 
schnellen  Sublimation  trocknen  Oxamids  wird  ein  Theil  desselben  zer¬ 
setzt  und -  gegen  Ende  bildet  sich  ein  gelber  Streif  von  Oxamid  mit 
Brenzölgehalt;  geradeso  verhalten  sich  die  Dinge  bei  der  Sublimation 
des  Oxamids  aus  den  Salzen  selbst. 

5)  Das  durch  trockne  Dest.  klees.  Salze  mit  Ammoniaksalzen  ent¬ 
stehende  Oxamid  ist  eben  so  weiss,  wie  das  aus  Oxaläther  und  Ammo¬ 
niak  erhaltene.  Die  graue  Farbe  rührt  von  einer  Verunreinigung  durch 
den  mittelst  Aetzkali  nicht  vollständig  ausziehbaren  brenzlichen  Horn¬ 
stoff  her. 

Die  Versuche  sind  folgende : 

Man  neutralisirte  10  Drachmen  saures  klees.  Kali  mit  Ammoniak, 
löste  in  der  Lösung  so  viel  Schwefels.  Ammoniak  (6  Drachmen)  auf, 
als  zur  Zersetzung  nöthig  war;  die  Flüssigkeit  erstarrte  bald  zu  einer 
kryst.  Masse,  daher  sich  auch  kein  Schwefels.  Kali  ausschied ;  man 
brachte  zur  Trockne  und  unterwarf  die  staubige  Masse  der  trocknen 
Destillation.  Es  sublimirte  Oxamid  (nach  dem  Auswaschen  und  Trock¬ 
nen  im  Vacuo  über  Schwefels.  49^  Gr.,  also  doppelt  so  viel,  als  nach 
Dumas)  von  etwas  graulicher  Farbe;  in  der  Vorlage  fand  sich  keine 
Spur  von  schwefliger  S.  oder  schwefligs.  Salzen.  Der  Rückstand  war 
Schwefels.  Kali. 

Auch  durch  Salmiak  ward  das  neutralisirte  Kleesalz  bei  erhöhter 
Temp.  zersetzt  und  Oxamid  erhalten  und,  bei  hinreichender  Menge  von 
Salmiak,  ein  Rückstand  von  neutralem  Chlorkalium.  Durch  Vermehrung 
des  Salmiaks  kann  man  sogar  die  Neutralisation  des  Kleesalzes  durch 
Ammoniak  umgehen,  da  fein  gepulverter  Salmiak  durch  Kleesalz  in  der 
Hitze  unter  Entwicklung  salzs.  Gases  zersetzt  wurde.  —  Man  mengte 


653 


nun  8  ünz.  Klccsalz  und  4  ünz.  Salmiak  aufs  i'nri’^stc  und  unterwarf 
sie  im  Sandbadc  vorsichtig’  der  trocknen  Destillation.  Anfangs  ging 
viel  W. ,  sjtäter  flüssige  Salzs. ,  endlich  Oxairid  über.  Das  in  einer 
spiitern  Periode  entwickelte  kohlens.  Ammoniak  unterhielt  ein  stetes 
Aufl»rauscu  in  der  Vorlage,  indem  sich  wieder  Salmiak  bildete.  Nach 
Y  St.  musste  die  Operation,  noch  lange  vor  il.rer  lleendi^ung  wegen 
Springens  der  Retorte  (wodurch  eiu  grosser  Tlieil  der  Destillations¬ 
produkte  entwich)  abgebrochen  werden.  Man  schnitt  die  Retortenhauhe 
ah  und  fand,  dass  das  darin  suhlirairte  Oxamid  nach  dem  Auswaschen 
völlig  weiss  war  (indem  es  sein  brenzliches  Gel  beim  Durchgänge  durch 
die  Salmiakschicbt  au  diese  abgesetzt  un  i  sich  so  gereinigt  hatte),  und 
nach  dem  Trocknen  72  Gran  wog.  Unmittelbar  auf  der  rückständigen 
Salzmasse  sass  eine  dicke,  von  Oxamid  durchzogene,  fasrige  Salmiak¬ 
schicht,  welche  sich  leicht  von  der  kohligen  Salzmasse  trennen  und  aus 
der  sich  durch  Auswaschen  noch  viel  (140  Gr.)  eines  graulichen  Oxa- 
inids,  so  wie  ein  grosser  Tiieil  des  Salmiaks  gewinnen  liess.  Die  koh- 
liire  Salzmasse  wusch  man  mitW.  aus  und  erhitzte  den  trocknen  schwär- 
zen  Rückstand  nochmals.  Man  erhielt  wieder  Oxamid,  welches  also 

schon  vor  der  Sublimation  in  der  Sublimation  fertig  gebildet  war.  Die- 

/ 

ses  letztere  Oxamid  war  sehr  dunkelgelb.  Aetzkalilauge  färbte  sich 
stark  damit;  konnte  aber  nicht  völlige  Entfärbung  bewirken.  Beim 
Oelfuen  der  Retorte  war  der  Geruch  nach  dem  sich  bei  Dest,  stickstof- 
ligcr  Körper  entwickelnden  brenzlichen  Oele  deutlich  bemerkbar.  {Amu 
der  Pharm*  p,  327  —  332). 


fäl  f  iiure  üli  t  tl)fi  lungen» 


Zersetzung  des  Quecksilber jodürs  durch  das  Licht 
von  WiLiB.  Artus.  Das  Quecksilberjodür  färbt  sich  bekanntlich, 
wenn  es  am  Sonnenlichte  getrocknet  wird,  dunkelolivenfarbig.  Nach 
des  Verf.  Versuchen  wird  dabei  kein  Jod  frei,  aber  Jodwasserstolfsäure 
entbunden,  so  dass  die  durch  das  Licht  gebildete  \"erbiodung  aus  Queck¬ 
silber-Oxydul  und  Jüdür  besteht.  Wasser  ist  dabei  nöthig,  wie  man 
sieht.  Ein  im  Wasserbade  ausgetrocknetes  Quecksilbcrjodür  verhielt 
sich  auch  gegen  das  Licht  beinahe  indiflferent.  (Journ,  /,  prakt*  <7Ä. 
p,  63  — .64). 

Die  Anwendung  des  Terpentinöls  zum  Bohren,  Feilen 
und  Sägen  des  Glases,  welche  bereits  mehrfach  empfohlen  worden 
ist,  fand  auch  Mohr  in  Coblenz  ausserordentlich  voi theilhaft.  Mau 
kann  mit  Hülfe  dieses  Mittels  das  Glas  auf  eine  jede  Art  mit  Bohrer, 
Feile  u.  s.  w.  bearbeiten,  wie  Metall.  Mit  Vorsicht  lassen  sich  selbst 
Schraubengewinde  ins  Glas  schneiden  ,  ja  selbst  das  Glas  mittelst  einer 
Uhrfedersäge  sägen.  {Ann.  der  Pharm*  XJ^llL  p*  343)* 
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Die  Reactionen  des  Rothweins  in  Vergleichung^  mit  denen 
des  Heidelbeeren-  und  Hollunderbeereniufusuma  sind  von  Hopff  an  ei¬ 
nem  1834er  Roihwein  der  ZweibrUckner  Gegend  geprüft  worden; 

Reagens.  Weine.  Heidelbeeren. 


Kulkwasscr.  Sebmutzigrotbbraune  Färbung, 

bei  viel  Kalkw.  scbinutzig- 
grüne,  ohne  Niederscbl. 
Ras.  essigs. Blei.  Ilötldichgrauer  N. :  fast  ent- 

O  O 

färbte  Flüssigkeit. 

Neutr.  ess.  Blei.  Wie  vorhin,  N.  etwas  rötbl., 

Flüss.  blassrolb. 

Ammoniak.  Scbmutziggrüne  Färb,  ohne 


Graue  Färbung  ohne 
Trüb,  und  N. 

Blauer  N. 

»5 

Grüne  Färbung. 


Niedersch  ag, 

Koblens.  Kali.  Wie  vorhin. 

Erst  AlaunlÖsung,  Rötblich  aschgrauer  N.,  hell-  Schmutzig  hellgrau- 
•'  dann  kohlens.  Kali,  rotbbraune  Flüss.  brauner  N. ,  Flüss. 

rotlihrauD. 

Hollunderbeeren  verhielten  sich  den  Heidelbeeren  fast  gleich,  nur  mit  dem 
letzten  Reagens  gaben  sie  einen  schmutzig  braungrauen  N.  und  eine 
gesättigt  rotbbraune  Flüssigkeit.  (B.  Rep.  p.  68). 


Gewinnung  von  Glaubersalz  bei  der  Salzsäureberei¬ 
tung  von  Frederking.  Will  man  alle  Salzs.  gewinnen,  so  erhält 
man  einen  Rückstand  von  wasserleerem  Schwefels.  Natron,  welches  sich 
oft  nach  6stüad.  Kochen  nicht  in  W.  lösen  will.  Durch  hineingeleitete 
Wasserdämpfe  und  nachiieriges  Erkalten  fand  der  Verf.  das  Salz  iu  schön 
krystallisirtes  verwandelt.  (B.  Rep,  T^I,  p.  73). 


Pyknometer  von  Fr e «erring.  Man  nehme  ein  1000  Gr. 
haltendes  Fläschchen  mit  gut  eingeriebeuem  Stöpsel  oder  lasse  sich  ei¬ 
nen  Gewichtssatz  von  1  1000  für  den  Inhalt  eines  solchen  Fläsch¬ 

chens  machen.  An  einer  Steile  seitwärts  und  unterhalb  des  Halses  feilt 
mau  das  Glas  dünn  und  bohrt  mit  einem  Trilibohrer  der  Goldschmiede 
ein  Loch  von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopts  hinein.  Beim  Gebrauche 
.  füllt  man  das  Gläschen  bis  au  den  Hals  voll,  drückt  den  Stöpsel  ein 
und  erreicht  so  eine  so  vollständig  genaue  Füllung,  wie  sie  auf  keine 
andere  Weise  erreicht  werden  kann.  (B.  Rep.  p.  73). 


Elektrische  Erscheinung  bei  Bereitung  der  Bernstein¬ 
säure.  Ein  Freund  von  Lanrerer  sahNachts  in  der  im  heissen  Sand¬ 
bade  liegenden  Retorte  mit  Bernstein  glänzende  Funken  und  an  der 
Spitze  eines  durch  den  Tubulus  hiueingesteckten  eisernen  Drahts  einen 
Liclilbüschöl,  ja  er  empfand  sogar,  als  er  den  Drath  tiefer,  dem  flüssi¬ 
gen  Harze  näher  brachte,  heftige  Schläge.  Die  mit  dem  Bernsteinharze 
überzogenen  Scherben  der  Retorte  zeigten  die  schönsten  Figuren  nega¬ 
tiver  Elektricität.  (B.  Rep,  J^I.  p.  89). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Versnche  über  die  Absorption  der  atmosphärischen  Liift  durch 
Masser  von  Thomson.  —  Versuche  über  das  Verhalten  des  P]iweisses  von 
nird.  —  Verunreinigung  der  Schweftdsaure  durch  salpetrige  S.  von  Wacken^ 
roder.  — ,  Kigenthiiinliches  galvanisches  Verlialten  des  Kisens  von  Faraday. 

Kl.  Mitth.  Stearopten  aus  NeroliÖl  von  Länderer.  —  Amygdalin  Von 
Li e big.  —  Chloraluminiuzn- Chlorkalium  von  Degen* 


Versuche  über  die  Absorption  der  atmosphärischen  Luft  durch 

VV  asser  von  Thomas  Thomson. 

Da  dem  Verf.  keine  directen  Versuche  über  diesen  Gegenstand  be¬ 
kannt  waren,  stellte ‘er  mehrere  Versuche  an,  um  sich  von  der  Rich¬ 
tigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  gegenwärtig  darüber  geltenden  Ansichten 
zu  überzeugen.  Als  Hauptresultat  geht  aus  seinen  Untersuchungen  her-  . 
vor,  dass  mehr  Sauerstotf  als  StickstoflF  aufgenommen  wirdj  und  dass 
die  Absorption  des  erstem  in  weit  bedeutenderm  Grade  die  des  letztem 
überwiegt j  als  man  bisher  geglaubt  hatte«  Die  Versuche  sind  im  We- 
sentliciien  folgende: 

Ij  Im  Clyde-W  asser  eingeschlossene  Luft  menge  und 
deren  Zusammensetzung.  Glasgows  Wasserleitungen  empfangen 
ihr  W.  aus  dem  Clyde.  Der  Verf.  befreite  eine  gemessene  Menge  durch 
Kocheu  von  der  eingeschlosseoen  atmusph.  Luft  und  fand,  dass  100 
Cuh."  des  Clydewassers  hei  30"  (engl.)  Barom.  und  60^  F,  8,113 
Cub/'  Luft  enthielten.  Die  verschiedenen  Versuche  stimmten  sehr  nahe 
überein.  Mittelst  der  Analyse  durch  Phosphor  fand  man  die  ausgetrie¬ 
bene  fjuft  im  Mittel  von  2  Versuchen  dem  Volumen  nach  zusammenge¬ 
setzt  aus;  70,9  N,  29,1  0. 

2)  Veränderung  jener  Luft  durch  Stehen  über  Wasser. 
Man  liess  ein  bestimmtes  Volumen  (5|  Cub/')  in  einem  cylindrischen, 
11  Cuh."  haltenden  Glase  umgekehrt  über  demW.  stehen,  aus  welchem 
7.  Jahrgang.  42 
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sie  vertrieben  worden  war.  Alle  24  Stunden  nabm  man  einen  Cub." 
der  Luft  heraus  und  analysirte  ihn  durch  Phosphor«  Einen  zweiten 
Versuch  stellte  mau  auf  gleiche‘Ärt  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  das  die  Luft  enthaltende  Cyliuderglas  nicht  offen,  sondern  dicht 
verkorkt  über  den  Wassertrog  stellte.  Das  Ergehniss  der  Analysen  in 

beiden  Versuchen  war  folgendes : 

ünverkorkt.  Verkorkt, 


N.  . 

0. 

\ 

N. 

0. 

Frisch 

71,48 

28,52 

70,32 

29,69 

Nach  24 

St. 

74,43 

•  25,57 

72,5 

27,5 

„  48 

75,38 

24,62 

73;44 

26,54 

„  72 

77,51 

22,49 

73,35 

26,65 

„  96 

» 

80,97 

19,03 

77,43 

22,57 

In  beiden  Fällen  wurde  also  der  Sauerstoff  schneller  absorhirt,  in  dem 
zweiten  Falle  jedoch  war  diese  Beschleunigung  wegen  des  Verkorkens 
etwas  geringer. 

3)  Veränderung  der  gewöhnlichen  atm osph.  L u ft  durch 
Stehen  über  gewöhnlichem  W,  Man  fing  10  Cub."  Luft  an  ei-j 
nem  windigen  Tage  in  einem  Cylinderglase  auf,  stellte  diess  verkehrt 
über  den  Wassertrog  und  verfuhr  wie  oben.  Die  Luft  bestand: 


N. 

0. 

Nach 

24 

Stunden 

aus 

79,47 

20,53 

j) 

2  Tagen 

yy 

79,27 

20,73 

jy 

4 

>5 

yy 

79,65 

20,35 

yy 

5 

yy 

yy 

79,65 

20,35 

yy 

6 

yy 

yy 

82,99 

17,01 

yy 

7 

yy 

yy 

80,71 

19,29 

yy 

8 

yy 

yy 

80 

20 

yy 

9 

yy 

yy 

80,84 

19,16 

Während  also  die  aus  dem  W.  durch  Kochen  getriebene  Luft  bedeu-^ 
tend  mehr  Sauerstoff  enthält,  als  die  atmosphärische,  aber  beim  Stehenjt 
überW.  durch  schnellere  Absorption  des  Sauerstoffs  bald  der  atmosph.  Luftii 
gleich  wird,  erleidet  diese  letztere  durch  längeres  Stehen  über  W.  garfi 
keine  wesentliche  Veränderung  in  ihrer  Constitution,  da  das  Mittel  ausu 
allen  Versuchen  =  80,32  N  -|-  19,68  Ö  sehr  nahe  mit  der  Zusammen-^! 
Setzung  der  atm.  Luft  nach  Abzug  von  Köhlens,  und  Feuchtigkeit  über-j* 
einstimmt.  Zu  Ende  der  vorigen  Versuche  löste  man  in  W.  etwas^ 
Eisenvitriol  auf  und  fand,  dass  dadurch  die  Absorption  des  Sauerstoffs^ 
bedeutend  beschleunigt  wurde.  j 

4)  Absorption  der  atm.  Luft  durch  ausgekochtes  Was4 
ser.  Man  kochte  dest,  W.  1^  St.  lang,  brachte  dann  noch  siedenc^l 
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heiss  eine  solche  Menge  von  dem  W.  in  ein  il  Cub/^  fassendes  Cylinder- 
glas,  dass  sie  nach  dem  Erkalten  nur  10  Cub."  einnahm,  füllte  das 
üebrige  mit  Quecksilber  voll,  kehrte  über  dem  Quecksilberapparate  öra 
und  liess  nach  dem  Erkalten  einen  Cub/'  Luft  ein.  Nach  24  St.,  iü 
einem  andern  Versuche  nach  2. Tagen  und  so  fort  bis  nach  8  Tageri 
mass  man  die  Menge  der  rückständigen  Luft;  dieselbe  betrug  in  den 
10  angcstellteu  Versuchen  : 


Im 

ersten 

0,8709  Cub; 

2ten 

0,9062 

>5 

3ten 

0,7207 

>} 

4ten 

0,8659 

JJ 

5ten 

0,8673 

)» 

6ten 

0,8566 

fi 

7ten 

0,8069 

>y 

8ten 

0,8178 

}} 

9ten 

0,7990 

3J 

loten 

0,7672  . 

Die  Abweichungen  dieser  Versuche  sind  auffallend,  da  doch  stets  auf 
dieselbe  Weise  experimentirt  und  die  Luft  im  Freien  aufgefangen  wurde; 
Das  Maximum  der  Absorption  war  2,793  p.  d. ,  das  Minimum  0,938 
p.  c. ,  das  Mittel  1,722  p.  c.  vom  Volumen  des  Wassers,  Doch  wur^ 
den  aus  dem  Cljdewasser  3,113  p.c.  ausgetrieben,  woraus  erhellt,  dass 
die  Absorption  der  Luft  durch  das  Wasser  sehr  langsami  von  Statten 
gehen  muss. 

5)  Veränderung  der  Luft  durch  Stehen  über  frisch 
ausgekochtem  dest.  W.  Oben  war  angegeben,’  dass  sich  Luft 
durch  Stehen  über  gewöhnlichem  Fluss wasser  nicht  verändere.  -  Adders 
verhält  es  sich  mit  frisch  gekochtem  dest.  W.  Man  analysirte  den 
Luftrückstand  der  vorigen  zehn  Versuche  und  fand  ihn  nach  Volumen- 
procenteu  zusammengesetzt  aus: 


0. 

N. 

1. 

11,67 

88,33 

2. 

17,35 

82,65 

3. 

10,70 

89,30 

4. 

7,18 

92,82 

5. 

13,27 

86,73 

6. 

15,70 

84,30 

7. 

16,57 

83,43 

8. 

16,41 

83,59 

9. 

13,12 

86,88 

10. 

5,99 

94,01 

I 
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Obgleich  auch  hier  ähnliche,  Uogleichheiten ,  als  in  den  vorigen  Ver¬ 
suchen  achtbar  sind,  so  geht  doch  die  schnellere  Absorption  des  Sauer- 
stolFs  daraus  hervor.  Im  Mittel  würde  F^uft,  welche  1  8  Fage  über 

frisch  gekochten  dest.  W.  gestanden  hat,  12,80  und  87,2  N  enthalten. 
Um  eine  bessere  üebersicht  über  das  Verhältniss  der  von  Stickstofi  und 
Sauerstoff  absorbirten  Volumina  zu  erhalten,  ist  als  ^ornjalzusamineo- 
setzung  der  I^uft  80  N  -j-  20  0  angenommen,  der  Cub.''  in  100  Tb. 
gethcilt  und  nach  den  beiden  über  die  10  Versuche  gegebenen  1  abeilen 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  in  jedem  der  Versuche  absorbirten  \  o- 
luinina  jedes  Gases  berechnet:  , 


0. 

'  N, 

1. 

9,84 

3,07 

2. 

3,28 

6,10 

3. 

12,29 

15,64 

4. 

13,78 

0 

5. 

8,49 

4,87 

6. 

6,56 

7,78 

'7. 

6,63 

12,68 

8.  • 

.6,58 

11,64 

9. 

0,52 

10,58 

10. 

15,41 

7,87 

Abermals  ungeheure  Unregelmässigkeit  der  Resultate.  Doch  lässt  sich 
annehmen  5  dass  die  1,725  Cub/'  Luft^  welche  von  100  Cub."  VV.  in 
8  Tagen  im  Mittel  absorbirt  werden,  im  Mittel  aus  0,924  0  und  0,801 
N  bestehen j  oder  dass  die  Luft,  welche  das  VV.  absorbirt,  in  100  Th. 
besteht  aus  53,57  0  und  46,43  N.  Nun  bestand  aber  die  aus  dem 
Clydewasser  ausgetriebene  Luft  aus  29,1  0  und  70,9  N,  so  dass  ]  des 
absorbirten  Sauerstoffs,  vielleicht  durch  die  Respiration  der  Fische  und 
andere  unbekannte  l^rocesse,  verschwunden  sind.  (Tiioms.  Records»\ 
Sept.  1836.  ii.  170  —  178). 


Versuche  über  das  Verhalten  des  Eiweisses  von  Bird. 

Die  Versuche  des  Verf.  über  einige  bisher  weniger  genau  berück-' 
sichtigte  V^erbältnisse  des  Eiweisses  wurden  sämmtlich  mit  dem  durch 
Aether  von  Fett  befreiten  Eiweisse  angestellt.  Der  Verf,  bemerkt  diess, 
da  er  mehrmals  fand ,  dass  auf  verschiedenen  Wegen  erhaltenes  Eiweiss! 
sich  auch  in  manchen  Stücken  verschieden  verhalte,  so  fand  er  z.  B, 
des  Eiereiweiss  und  das  Eiweiss  der  serösen  Secretionen  völlig  überein-i 
stimmend,  aber  vom  Eiweisse  des  Bluts  in  Hinsicht  der  I^Öslichkeit  und 
mehrerer  andern  kleinern  Umstände  verschieden. 


1 
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IVIaii  niisciite  etwas  t'eUfreies  Kiweiss  mit  einer  biulängliclien  Menge 
Aetznatronlösung,  um  stark  alkalische  Reaction  zu  erzeugen,  erhitzte 
dann  die  Mischung  im  VVasserbade  unttfr  fortwährendem  Umrühren  und 
bemerkte  bald,  dass  die  xMasse  zu  eiu(?r  durchscheinenden,  blassgelben, 
kaum  noch  alkalisch  reagirenden  Gallerte  gestand,  welche  durch  Zusatz 
von  dcst.  W.  und  weiterer  Erwärmung  eine  völlig  klare,  etv^as  schlei¬ 
mige,  nach  dem  Filtriren  vollkommen  durcbsirbtige  Losung  gab.  Diese 
f^ösutjg-  wurde  durch  Kochen  oder  Alkoholzusatz  nicht  gefällt,  wohl  aber 
von  Säuren,  Chlorwasser,  den  Lösungen  von  Alaun,  Bleizucker,  Eisen¬ 
chlorid,  Sublimat,  Kupfervitriol,  Blutlaugensalz  (nach  Essigsäurezusatz) 
und  von  Gallustinctur.  Der  Verf.  nimmt  demnach  hier  ein  Eiweiss¬ 
natron  (cilbuminateofsoda)  an  und  bemerkt,  dass  die  erwähnten  Reactio- 
nen  für  alle  alkalische  Eiweissverbindungen  charakteristisch  seien. 

Eine  Lösung  von  Eiw^iss- Natron  verdünnte  man  bedeutend  mit 
kaltem  dest.  Wasser,  brachte  die  Lösung  in  ein  Cyliuderglas  und  Hess 
Kohlensäure  hindurchstreichen;  alsbald  trübte  sich  die  Flüss.  und  setzte 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  Eiweiss  als  gan?  weisses,  feines  Pul¬ 
ver  ab ,  welcher  aber  bei  fortwährender  Behandlung  mit  Koblensäuregas 
allmählich  wieder  vollkommen  verschwand.  Die  vorher  alkalisch  reagi- 
rende  Lösung  reagirte  nun  sauer  und  wurde  vou  alleir  den  Reagentien 
gefällt,  welche  wässrige  oder  saure  Lösungen  von  Eiweiss  fällen,  nicht 
» aber  von  denen,  welche  auf  alkalische  Eiweisslösungen  allein  wirken ;  also 
gefällt  durch  Kochen,  durch  Salpeters.,  Sublimat,  Alaun,  Gallustinctur, 
nicht  aber  durch  verd.  Säuren  und  Eisenchlorid.  Zu  Bewirkung  der 
Fällung  durch  Wärme  war  jedoch  volle  Siedehitze  erforderlich  und  sie 
war  von  hedeutender  Kohleusäureentwicklung  •  begleitet.  Äetzammoniak 
erzeugte  einen  im  üebcrschuss  des  Fälluogsiniltels  vollständig  löslichen 
Niederschlag.  —  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  das  früher  als  Säure  mit 
dem  Natron  verbundene  Eiweiss  sich  später,  unter  Bildung  von  doppel- 
kohleus.  Natron  als  Base  mit  der  Kohlensäure  verbunden  buhe.  Dass 
nämlich  das  Eiweiss  nicht  blos  durch  das  doppelkohlens.  Natron  in  Auf¬ 
lösung  erhalten  werde,  beweise  die  anfängliche  hällung  und  das  Nicht- 
afficirtwerden  durch  die,  die  alkalischen  Ei  Weisslösungen  fällenden 
Reagentien. 

Der  Verf.  versuchte  nun  den  directeu  Beweis  seiner  Ansicht  da¬ 
durch  zu  führen,  dass  er  Eiweiss,  ohne  Concurrenz  eines  Alkali,  in 
Köhlens,  auflöste.  Diess  machte  aber  Schw  ierigkeiten.  Leitete  er  einen 
Strom  von  Köhlens,  durch  eine  einfach  wässrige  Eiweisslösung,  so  er¬ 
hielt  er  keine  deutliche  Verbindung;  coagulirtes  Eiweiss  vereitelte  aber 
die  Auflösr»ogsversuche  durch  den  festen  Aggregatiouszustand.  EuJiich 
fällte  der  Verf.  das  Eiweiss  aus  Blut  iu  einem  kalt  gehaltenen  Gefässe 
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durch  Alkohol,  wusch  allen  Alkohol  fort,  wobei  aller  unDÖthige  Einfluss 
der  atmosph.  Luft  vermieden  wurde,  zertheilte  dieses  Ei weiss  in  kaltem 
W.  und  leitete  Köhlens,  durch;  bald  war  das  sämmtliclie  Eiweiss  ge¬ 
lost,  die  Lösung  war  aber  picht  völlig  klar,  wurde  es  auch  nicht  durch 
Filtriren.  Man  mus^  hierbei  viel  W.  anwenden,  da  sonst  eine  jede Gas- 
hlase  mechanisch  eine  gewisse  Menge  Eiweiss  in  die  Höhe  reisst,  welche 
sich  dann  an  die  Seiten  des  Gefässes  anlegt,  schnell  trocknet  und  da¬ 
durch  sehr  an  Löslichkeit  verliert.  Statt  des  durch  Alkohol  gefällten 
Eiweisses  kann  man  auch  das  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  eine 
massige  Menge  Köhlens,  im  fein  zertheilten  Zustande  gefällte  Eiweiss 
nehmen,  doch  ist  es  etwas  weniger  löslich,  wabrscheinlicli  wegen  einer 
Veränderung  im  Aggregationszustande.  Behandelt  man  das  fein  zer- 
theilte  Eiweiss  mit  einer  gesättigten  wässrigen  Lösung  von  Köhlens, 
in  einer  verschlossenen  Flasche,  so  wird  eben  so  viel  aufgelöst,  als  wenn 
man  Kohlensäuregas  durchgeleitet  hätte;  es  scheint  also  weniger  eine 
bestimmte  lösliche  Verbindung  von  Köhlens,  und  Eiweiss  zu  entstehen, 
als  vielmehr  nur  diejenige  Menge  von  Koblens, ,  welche  W.  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temp.  und  Druck  aufgelöst  halten  kann,  auflöseud  zu  wir¬ 
ken.  —  Durch  Stehen  an  der  Luft  trübt  sich  die  kohlens.  Eiweisslö- 
sung,  welche  sich  gegen  Reagentien  wie'  die  blos  wässrige  verhält, 
langsam,  setzt  aber  doch  allmäblig  einen  feinen  weissen  Niederschlag 
ab.  Salpeters,  wirkt  in  der  kohlens.  Lösung  etwas  langsamer,  als  io 
der  blos  wässrigen,  Salpetersalzs.  scheint  aber  durch  die  Gegenwart  der 
Kohlens.  io  ihrer  Wirkung  nicht  gehjndept  zu  werden,  daher  der  Verf. 
diese  letztere  zu  Entdeckung  des  Eiweisses  in  animalischen  Flüssigkei¬ 
ten  vorzieht. 

'S  *  V  • 

Um  sicher  zu  bestimmen,  ob  die  Wiederauflösung  des  aus  seinen 
alkalischen  Gösungep  gefällten  Eiweisses  blos  der  Kohlens.  und  nicht 
dem  kohlens.  Alkali  zuzuscbreibeq  sei,  brachte  der  Verf,  ein  mit  jener 
Lö'sung*^  gefülltes  Gefäss  nebst  einem  anderq  voll  Kalkwasser  unter  eine 
mit  Wasserstoffgas  gefüllte  (flocke.  Koh'ens.  wurde  ausgetrieben,  das 
Kaikwasser  getrübt,  zp  gleicher  Zeit  aber  auch  die  Eiweisslösung  durch 
ausgescbiedepes  Eiweiss.  fieser  Versuch  scheint  hinreichend  beweisend 
S5U  seip.  Map  sieht  daraus  aber  zugleich,  dass  die  kohlens.  Alkalien  in 
der  That  schlechtere  Äuflösungsraittel  für  Eiweiss  sind,  als  dje  ätzenden.. 

Per  Yerf.  digerirte  nun  vier  gleiche  Portionen  fein  zertheilten, 
auf  obige  Art  gewonnenen  Eiweisses  resp.  mit  doppelkohlens.  Natron, 
kohlens.  ^atrop ,  kohlens.  VS^.  und  frisch  ausgekochtem  reinen  W.  12 
Stunden  Inng*  Es  fapd  sich,  dass  das  \Y.  gar  kein  Eiweiss  aufgenom¬ 
men  batte,  alsp  keip  lösliches  Eiweiss  vOfhopdep  gewesen  .war,  dass 
dagegen  die  andern  4  Fluss,  dpreh  Kochen  getfübt  oder  gefällt,  durch 


\ 
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Salpeters.,  Alauu,  Subliiikut  reiclilicii  gefällt,  durch  Essigs,  gefällt  aber 
I  iin  Ueberschuss  wieder  gelöst  wurden.  Der  V  erf.  scbliesst  hieraus, 
dass  in  den  beiden  aikniisclien  Flüss.  ein  Theil  des  kohlens.  Alkali  zer¬ 
setzt,  Eiweiss-Natron  und  kolilens.  Eiweiss  gebildet  werde  und  diese 
beiden  V  erbindungen  neben  unzersetztem  kolilens.  Alkali  in  der  Lösung 
Ivorlianden  seien ,  welche  demnach  auch  die  Eigenschaften  der  kuhlens, 
und  der  alkalischen  EiwcisslÖsungen  vereinige.  Die  Lösung  in  doppel- 
kohlcns.  Natron  wurde  durch  Kochen  stärker  getrübt,  als  die  im  einf 
•kohlens.  Natron,  jene  Trübung  ist  aber  nach  des  Verf.  Ansicht  dem 

•kohlens.  Eiweiss  zuzuschreibeu  und  in  der  Thut  muss  im  erstem  Falle 

1 

miehr  kohlens.  Eiweiss  entstehen,  als  im  letztem. 

Der  V'erf.  hält  übrigens  selbst  seine  V^ersuche  noch  nicht  für  er- 
echöpfeud  und  will  blos  auf  den  sich  hier  darbietenden  Anfang  einer 
interessanten  Reihe  von  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht  haben. 
\LoncL  and  Edinb,  philos.  Mag,  August  1836.  p.  109  —  115). 


lUeber  die  Verunreinigung  der  Schwefelsäure  durch  salpetrige 
Säure  von  Wackenroder. 

Der  Verf.  kommt  durch  Rarrcels  Untersuchungen  (Ceutralbl.  1836. 
^'o.  20)  wieder  auf  diese,  bekanntlich  bereits  früher  (Centralbl.  1834. 
p.  503)  von  ihm  bemerkte  V^erunreinigung  zurück,  welche  er  seitdem 
poch  einmal,  doch  ebenfalls  nicht  über  -,-'7  betragend,  beobachtete.  Es 
ist  übrigens  nicht  die  Salpeters.,  sondern  die  salpetrige  S.,  deren  Ver- 
biudung  mit  Schwefelsäurehydrat  die  Hitze  allein  nicht  hebt,  wie  das 
Entweichen  salpetriger  S.  bei  V^erdünnung,  die  Fällung  von  Schwefe! 
bei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff,  die  Entfärbung  des  rothen 
Bchwefels.  Manganoxyds  beweisen.  —  Barrüel  hat  in  allen  sogen, 
englischen  Schwefels.  Salpeters,  oder  salpetrige  S,  gefunden;  nach  W. 
ist  dagegen  die  bei  uns  vorkommende  engl.  S.  nicht  immer  so  verun¬ 
reinigt.  Dagegen  kommt  rauchendes  Vitriolöl  mit  dieser  Verunreinigung 
Vor,^velche  hier  nicht  wohl  aus  etwa  vorgeschlagener  engl.  Schwefel¬ 
säure  oder  zur  Entfärbung^ zugesetzter  Salpeters,  herzuleiten  ist,  da 
dasselbe  kein  Schwefels.  Bleioxyd  enthält  und  noch  braun  gefärbt  ist. 
pass  die  von  W.  untersuchte  engl.  Schwefels,  keine  salpetrige  Säure 
lenthielt,  rührt  nicht  von  der  arsenigen  S.  her,  denn  wenn  man  eine 
Mpetrige  S.  haltende  Schwefels,  mit  arseniger  S.  vermischt  und  zum 
ISiedeu  erhitzt  zeigen  sich  dann  doch  noch  die  Reactioneu  auf  arsenige 
luud  salpetrige  S.  Der  Grund  ist  vielmehr  in  organischen  Stoffen  zu 
pucheu,  von  denen  die  S.  auch  braun  gefärbt  war.  Es  ist  nicht  un- 
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wahrscheinlicli,  dass  aiie  braun  gefärbte  engl.  Schwefels,  keine  salpctr. 
S.  enüialte,  sondern  nur  die  farblose,  in  Platinretorten  rectificirte. 

Die  Verunreinigung  mit  salpetriger  S.  ist  nocis  ein  neuer  Grund, 
zu  Darstellung  der  rect.  Schwefels,  keine  englisclie,  sondern  nur  reine 
Nordhäuser  Schwefels,  anzuwenden.  Da  jedoch  die  leichtere  Rectifica- 
tioü  der  engl.  Schwefels,  manchmal  deren  Anwendung  wünschenswerth 
machen  kann,  so  ist  ein  Verfahren  zu  Reinigung  derselben  von  salpe¬ 
triger  S,  notliwendig.  Barrüel  hat  bereits  hierauf  bezügliche  Vor¬ 
schläge  gethan.  W’s  Versuche  haben  gezeigt,  dass  Erwärmung  der 
Schwefels,  mit  organischen  Stoffen,  z.  B.  etwas  Papier,  oder  noch  bes¬ 
ser  Zucker,  die  salpetrige  S^  am  schnellsten  und  ohne  alle  Gefahr  einer 
Verunreinigung  zerstört.  Die  Anfangs  sich  schwärzende  Flüssigkeit 
entfärbt  sich  bei  fortgesetztem  Erwärmen  bis  zum  schwach  Weingelben, 
Durch  Zusatz  von  etwas  rauchender  Schwefels,  befördert  mau  die  Zer¬ 
setzung.  Will  man  eine  so  gereinigte  S,  rectificiren ,  so  kann  mau 
natürlich  das  Destillat  erst  v«o  da  an,  wo  die  S,  wieder  entfärbt  ist 
und  keine  schweflige  S.  mehr  übergeht,  als  reine  S.  betrachten.  — 
Erhitzung  mit  Eisenvitriol  führt  zwar  auch  zum  Ziele,  aber  bringt  auch 
einige  üngelegenheiten,  namentlich  für  Reclification  der  S.  mit  sich. 
Man  vermische  eine  mässig  concentr.  wässr.  Lösung  von  Eisenvitriol 
vorsichtig  mit  der  Schwefels,  so  lange  die  Flüss.  noch  roth  wird  und 
erhitze  dann,  bis  keine  schweflige  S.  und  überschüssiges  W.  mehr  enU 
weicht  und  die  Flüss.  sich  farblos  absondert.  Erhitzen  mit  gepulvertem 
Eisenvitriol  führt  nicht  zum  Ziele,  da  die  salpetrige  S.  ohne  W.  nicht 
zerstört  wird;  der  Eisenvitriol  löst  sich  dann  ziemlich  reicidich  auf  und 
fällt  beim  Erkalten  in  feinen,  glänzenden  Körnern  wieder  niederj  bei 
fortgesetztem  starken  Erhitzen  bildet  sich  unter  fortwährendem  Entwei¬ 
chen  von  schwefliger  S.  Schwefels.  Eisenoxyd,  ohne  dass  sich  die  sal? 
petrige  S.  vollständig  zersetzte.  —  Beim  Erhitzen  der  unreinen  S.  mit 
Braunstein  entweichen  wohl  salpetrige  Dämpfe,  doch  ist  das  Verfahren 
nicht  zu  empfehlen. 

Dass  Schwefels.  Eisenoxydul.  das  beste  Reagens  auf  die  Anwesen¬ 
heit  von  Stickstoffsäuren  in  der  Schwefels,  sei  (nach  Desbassins  de 
Richemont)  bestätigt  W.  und  bat  sich  seihst  überzeugt,  dass  dadurch 
noch  weniger  als  salpelr,  S.  entdeckt  werde.  Sollen  sichere  Resul¬ 
tate  erreicht  werden,  so  muss  die  Lösung  des  Eisenvitriols  hiureicbend 
gesättigt  und  die  Schwefels,  concentrirt  sein,  damit  beim  Vermischen 
die  zur  gegenseitigen  Zersetzung  erforderliche  Wärme  entwickelt  werde. 
Ara  besten  thut  man  —  5j  der  zu  prüfenden  Schwefels,  iu  ein 
Probirglas  und  setzt  dann  die  Eisenvitriollösung  tropfenweis  so  zu,  dass 
sie  eine  Schicht  auf  derselben  bildet,  welche  etwa  |  ihres  Volumens 
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ausinaclit.  Ist  salpetrige  S.  zugegen,  so  entsteht  sogleich  oder  nach 
gelinder  Bewegung  des  Glases  eine  mehr  oder  weniger  starke  rotlie 
Zone,  die  sich  lange  unve» ändert  erhält,  auch  mehrmals  dur-’h  neue  Be- 
w’cgung  wieder  hervorgerufen  werden  kann.  Ist  die  Vitriollösung  mäs- 
sig  verdünnt,  so  hleiuen  beide  Schichten  anfangs  klar  und  die  obere 
färbt  sich  roth  :  ist  sie  conc. ,  so  trübt  sich  die  obere  durch  Ausschei- 
düng  von  wasserleerem  Eisenvitriol,  wodurch  jedoch  die  Bildung  der 
rothen  Zone  nicht  gehindert  wird;  bald  aber  vermischen  sich  beide  Schich¬ 
ten  in  Folge  des  üntersinkens  des  ausgeschiedenen  Eisensalzes.  —  Rau¬ 
chende  Schwefels,  kann  man  auch  so  prüfen,  muss  aber  anfangs  die 
Tropfen  der  weniger  conc.  Eisenvitriollösung  einzeln  zusetzen.  Eine 
Färbung  der  zu  prüfenden  S.  wird  kaum  die  Beobachtung  der  intensiv 
rothen  Reactiou  hindern;  doch  wird  mau  die  Färbung  durch  Erhitzung 
der  S.  mit  etwa  ^  rauchenden  Mtriolöls  zerstören  können,  ohne  die 
Menge  der  vorhandenen  salpetrigen  S.  I^cträchtlich  zu  vermindern.  Man 
lasse  sich  übrigens  bei  braun  gefärbter  Schwefels,  nicht  täuschen,  da 
die  braune  Färbung  beim  Versuche  im  Gegensatz  zur  fast  farblosen  Ei- 
senvitriollösuug  mehr  herrortritt. 

Der  Eisenvitriol  ist  auch  das  beste  Mittel  zu  Prüfung  der  Salze 
auf  einen  Gehalt  von  Salpeters.*^;  mau  muss  die  Salze  in  möglichst 
wenig  W.  lösen,  die  Lösung  mit  ihrem  10  —  12fachen  Vol.  reiner 
dest.  Schwefels,  vermischen  und  nur  eine  gesättigte  EiseuvitriollÖsung 
wie  oben  zufügen.  Man  erhält  dieselben  rosenrothen,  violetten,  purpur- 
rotheu  bis  schwarzgrüuen Flüssigkeiten,  je  nachdem  dieMenge  der  durch 
die  Schwefels,  aus  der  Salpeters,  erzeugten  salpetrigen  S,  im  Verhält' 
niss  zum  Eisenvitriol  zunimmt  und  das  Stickstoifoxyd  vom  übersclmssi- 
gen  Eisenvitriol  ubsorbirt  wird.  {^nn^  der  Pharm,  p, 

152  —  158). 


lieber  das  eigenthüiiiliche  galvauisclie  Yerhalten  des  Eisens 

von  F ARADAY.  , 

Indem  Faraday  einen  Brief  ScHÖ^BEi?iS,  dessen  von  uns  in  die¬ 
sem  Jahrgange  p,  371  ff.  und  586  ff.  mitgetheüte  Versuche 'enthaltend, 
im  Lond,  and  Edinh.  phil,  Mag,  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringt, 
fügt  er  demselben  eine  Abhandlung  bei,  welche  eigene  Versuche  und 
theoretische  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  enthält.  In 
dem  folgenden  Hefte  erkennt  er  zwar  an,  dass  er  aus  ünkenntniss  der 

*  Vergl.  Wackenroder,  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse 
u.  s.  w.  Erster  Tlieil,  unorganische  Verbindungen.  (Jena,  CrÖcker.  183^. 
XXIV  und  392  S.  8.  1\  Ptlilr.)  p.  322. 
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Herschel’scl.en  und  frül.erer  Arbeiten,  in  Bezug  auf  das  Verliältniss  von 
Platin  und  Bismi  Hejischkls,  von  Silber  und  Eisen  Keir’s^  überhaupt 
aber  aucli  Schönbeins  Versuche  nur  bestätigt  und  daher  nur  in  einigen 
andern  Beziehungen,  nämlich  was  das  Verhalten  des  Golds  und  der 
Kohle  zu  Eisen,  die  Versuche  mit  den  dabei  entstehenden  elektrischen 
Strömuniren  und  seine  llieoretisclie  Ansicht  hetrilit ,  wirklich  Neues  ge- 

O 

liefert  hah^'.  Wir  stehen  jedoch  nicht  an,  auch  xManches  von  dem  Be¬ 
kannten  zü  wiederholen,  da  manche  Bemerkungen  über  Anstellung  der 
Versuche,  manche  abgeänderte  Versuclic  Vorkommen,  die  nicht  uninte¬ 
ressant  sind.  ,  .  V 

in  geschichtlicher  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass,  ausser  den  be- 
kannten  Versuchen  von  Keir,  Wetzj.ar  und  Herschel,  Braconnot 
18  beobachtet  hat,  dass  Eisendrähte  und  Platten  bei  gewöhnlicher 
Temp.  von  conc.  Salpeters,  nicht  angegriffen  wurden  und  auch  im  Sie¬ 
den  nur  wenig;  so  wie  dass  ÜA^iiiELL  1836  {JPJüJos,  Yretnsnet.  (836. 
p.  114)  fand,  dass  bei  V  erbindung  von  Platin  und  Eisen  in  einer  durch 
Saljfeterschwefels.  geladenen  Batterie,  das  Eisen  nicht  als  erzeugendes 
(gcncrathig)  xVletail  wirkt,  dagegen ,  wenn  es  später  mit  Zink  verbun¬ 
den  wird,  stärker  wirkt,  als  Platin  selbst.  Daniele  sucht  diess  durch 
Annahme  einer  Kraft  heterogener  Attraction  zwischen  zwei  Körpern 
zu  erklären  und  glaubt,  dass  die  Verbindung  mit  Platin  die  Oberfläche 
des  Eisens  glätte  oder  eine  Verschiedenheit  in  der  mechanischen  Struc- 
tur  bedinge. 

Das  Interessanteste  aus  F'araday’s  eigenen,  wiegesagt,  dieSciiö’N- 
BEiN’sclien  vollkommen  bestätigenden  V^ersuchen,  ist  Folgendes: 

Das  Passivwerden  des  Eisendrahts  in  starker  Salpetersäure  findet 
am  besten  in  einer  Glasröhre,  weniger  gut  in  einem  flachen,  ofleneu 
Gefässe  Statt,  Die  Einwirkung  des  Platins  auf  Eisen  findet  nicht  blos 
bei  unmittelbarer  Berührung  Statt,  sondern  auch  bei  mittelbarer  durch 
andere  Metalle,  Sehr  deutlich  tritt  die  Wirkung  des  Platins  hervor, 
wenn  mau  ^ie  im  Gegensätze  zu  der  des  Zinks  betrachtet,  indem  mau 
einen  Eisendraht  in  Salpeters,  von  .1,3  —  1,35  eintaucht  und  abwechr 
selud  mit  Platin  und  Zink  berührt, 'wodurch  ein  schneller  Wechsel  von 
lebhaftem  Ängegritfenwerden  und  Ruhen  hervorgebracht  wird. 

Gold  wirkt  eben  so,  wie  Platin;  ähnlich  auch  Silber,  wo  jedoch 
wegen  seines  V^crhältoisses  zur  Säure  die  Resultate  abgeäudert  erschie¬ 
nen,  Holzkohle  und  Graphit  haben  ganz  dieselbe  Wirkung,  —  Ein 
Stück  glänzender  Stahl  in  Verbindung  mit  Platin  gesetzt  und  nach 
Schön bein’s  V^orschrift  in  Salpeters,  getaucht,  verhält  sich  passiv,  selbst 
nach  Entferuung  des  Platins.  Für  sich  in  Salpeters,  getaucht  wurde 
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er  so  lan^e  leMiaft  ang^ro^riffcn,  bis  binroicliencJc  Koblc  blos  gelegt  war, 
weicbe  sogleich  den  passiven  Zustand  lierheirdhrte. 

Der  \  erf.  hat  passiven  Kisendraht  30  "^rnge  lang  in  Salpeters, 
stehen  lassen,  ohne  eine  Veränderung  zu  bemerken.  Kr  erhitzte  einen 
in  Verbindung  mit  Platin  in  Salpeters,  getauchten  Kiseiidraht  allinählig; 
es  entstand  keine  Kinwirkung,  his  der  Siedepunkt  beinahe  erreicht  war; 
dann  trat  plötzlich  lebhafte  Wirkung  und  schnelle  Auflösung  ein.  — 
Der  Verf.  zeigt,  dass  hiisen  in  dem  passiven  Zustande  auch  seine  Fähig¬ 
keit  verloren  hat,  Kupfer  und  andere  Metalle  niederzuschlagcn.  Man 
machte  eine  f.ösung  von  Salpeters.  Kupfer  iu  Salpeters.;  activer  und 
passiver  Eisendraht,  für  sich  hineingetaucht  wirkten  darauf;  als  man 
aber  den  passiven  Draht  mit  einem  Platindraht  verband,  letztem  zuerst 
und  dann  erstem  in  die  Lösung  tauchte,  so  konnte  man  nach  einigen 
Secunden  auch  das  Platin  entfernen,  ohne  dass^  sogleich  Wirkung  eiu- 
getreteu  wäre;  nach  einiger  Zeit  fing  plötzlich  die  Fällung  von  Kupfer 
und  Auflösung  von  Eisen  an.  Bei  einer  Süberlösung  ist  der  Effekt 
noch  üherzeugender. 

Die  Versuche  des  Verf.  mit  dem  Galvanometer,  welchen  er  als  Ver¬ 
bindungsglied  des  Eisens  mit  andern  Metallen  brauchte,  um  aus  den  bei 
Eintauchung  in  Salpeters,  entstehenden  Strömen  den  relativen  Zustand 
der  Metalle  zu  bestimmen,  gaben  folgende  Resultate: 

Der  oxydirte  und  der  passiv  gemachte  Eisendraht  in  Vdrhindung 
mit  Platin  verhält  sich  gerade  wie  ein  anderes  Stück  Platin ;  durchaus 
keine  Strömung.  Gewöhnliches  Eisen  in  Verbindung  mit  Platin  in  Sal¬ 
peters.  getaucht,  verhält  sich  anfangs  wie  Zink,  bald  aber  hört  die  gal- 
vanische  Strömung  auf  und  es  verhält  sich  wie  IMatin.  Zieht  man  den 
Draht  so  lange  heraus,  dass  er  wieder  angegrifl’en  wird,  so  erneuert 
sich  beim  Eintauchen  in  Salpeters,  die  Erscheinung.  Taucht  man  einen 
activeu  und  einen  passiven  Eisendraht,  jeden  besonders  in  Salpeters, 
und  verbindet  sie  dann  direct  oder  durch  den  Galvanometer,  so  macht 
letzterer  den  erstem  nicht  passiv,  sondern  wird  selbst  activ;  im  ersten 
Augenblicke  der  Berührung  jedoch  findet  eine  starke  Strömung  statt, 

wobei  das  active  Eisen  wie  Zink,  das  passive  wie  Platin  wirkt;  bald 

aber  hört  dieser  Strom  auf  und  beide  Drähte  wirken  wie  Zick.  Be¬ 
rührte  man  dann  einen  von  beiden  mit  Platin,  so  werden  beide  passiv, 

aber  eine  elektrische  Strömung  ist  nicht  zu  bemerken.  —  Der  Verf. 
sieht  in  dem  Umstand,  dass  die  elektrische  Strömung  sogleich  aufhört, 
wenn  die  chemische  Wirkung  aufliört,  den  besten  Beweis  für  den  be¬ 
reits  frühep  auf  andere  Art  von  ihm  erwiesenen  Satz,  dass  volta’sche 
Elefitricität  you  chemischer  Action,  nicht  von  Contact  berrübre.  —  Hie- 
hef  gehö^'t  noch  die  Abänderung  des  Versuchs,  dass  (jef  Verf,  zwei 
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lilascr  mit  Salpetersäure  durch  einen  aus  Platin  nud  Eisen  bestehenden 
Draht  verband,  indem  er  die  Platinliälfte  in  das  eine,  die  Eisenhälfte 
iu  das  afMlere  taiiciite,  Anfanges  wurde  das  Eisen  angegriffen  und  eia 
entsprediender  Strom  ging  durch  den  Platindraht  und  wirkte  auf  den 
(Galvanometer;  so  wie  aber  das  Eisen  seinen  passiven  Zustand  erreicht 
hatte,  hörte  der  Strom  auf. 

Dass  der  passive  Zustand  des  Eisens  in  Salpeters,  aus  dem  des 
amalgamlrh'ii  <idcr  reinen  Zinks  in  verdünnter  Schwefels,  nicht  zu  ver- 
wechseln  ist,  fällt  in  die  Augen.  'Da*s  Eisen  scheint  in  der  That  alle 
Anziehung  zum  Sauerstoff,  folglich  auch  die  Fähigkeit  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Elektrolyten  zu  wirken  und  einen  elektrischen  Strom  zu  erre¬ 
gen ,  verloren  zu  haben.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Oherfläche  des 
Eisens  oxydirt ,  oder  wenigstens  in  einem  der  Oxydation  aequivalentcn 
Verhältnisse  zum  Sauerstoff  des  Elektrolyten  sei,  dass  also,  weil  die 
Verwandschaft  zum  Sauerstoff  gesättigt  und  eine  Losung  in  der  Säure 
unter  diesen  Umständen  nicht  möglich  sei,  jene  Erneuerung  der  Ober^ 
fläche  und  allmähllge  Berührung  aller  Metalltheile  mit  allen  Theilen  des 
Elektrolyten,  wodurci«  die  elektrisclie  Strömung  unterhalten  werde,  nicht 
Statt  finden  könne.-—  ln  Sciioxbeins  erstem  Versuche  ist  die  Bildung 
einer  Oxydhaut  uubezwelfelt.  Ferner  spricht  für  obige  Ansicht  die  alle^ 
mal  dem  üehergange  des  Eisens,  in  Verbindung  mit  Platin,  Gold,  Kohle, 
in  dem  passiven  Zustande  vorausgehende  elektrische  Strömung ,  welche 
eine  Bestimmung  des  Sauerstoffs  nach  der  Oberfläche  des  Eisens  hin 
anzeigt.  Dass  man  eine  so  dünne  Oxydhaul  hcrstellen  könne,  dass  sie 
nicht  bemerkbar,  aber  doch  wirksam  ist,  bewies  ein  Versuch,  indem 
man  ein  Eisenst:i{  k  1  —  vom  Ende  erhitzte ,  so  dass  die  erhitzte 
Stelle  blau  aussali,  das  Ende  aber  gar  nicht  verändert  erschien,  und  doch 
w  ar  es  passiv.  Die  Passivität  des  Eisens  mag  erzeugt  sein,  auf  welche 
Art  sie  w'oile,  so  wird  sie  doch  stets  aufgehoben,  wenn  man  nur  den 
geringsten  Tiieil  der  Oberfläche  wegnimint  und  die  neue  Oberfläche  mit 
der  S.  iu  Berührung  bringt;  sogleich  entsteht  ein  elektrischer  Strom.  — 
Dass  die  dünne  Oxydhaut  nicht  von  der  Salpeters,  gelost  wird,  scheint 
von  dem  eigentliehen  Verhältnisse  des  Eisenoxyds  zu  Salpeters,  von 
der  zu  diesen  Versuchen  erforderlfchen  Concentration  abzuhängen.  So 
wird  bekanntlich  die  dünne  Oxydhaut,  mit  der  sich  Eisen  beim  Erhitzen 
üherzieiit ,  von  conc,  Salpeters,  nicht  angegriffen.  —  Schmilzt  man  Sal¬ 
peters.  Silber  und  taucht  einen  gewöhnlichen  Eisendraht  iu  die  schmel¬ 
zende  Masse,  so  wird  nicht  etwa  lebhalte  Einwirkung  und  Ausscheidung 
von  Silber,  sondern  allmählige  Oxydation  des  Eisens,  wie  bei  langsa- 
iner  Eriützung  an  der  l^uft  beobachtet.  —  Bei  der  Anwendung  des  Ei¬ 
sens  als  positiver  Pol  im  Tassenapparate,  bedeckt  sich  das  positive 
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Eisen  in  der  Salpeters,  sclinell  mit  einem  Oxydüberzuge  (der  bei  schwa¬ 
chen  Apparaten  zuweilen  als  blaues  Anlaufen  erscheint),  welcher,  ob¬ 
gleich  nicht  sehr  festhängend ,  doch  erst  nach  einiger  Zeit  von  der  S 
ansfCffrifl’en  wird,  wenn  inan  die  ^’erhindunir  mit  der  Batterie  autheht. 
—  Die  Ursache  der  anfängliciicn  Platinälinlichcn  Wirkung  passiven  Ei¬ 
sens  in  \erhindung  mit  activem  und  sein  späteres  Activwerden,  wenn 
die  obige  Annahme  einer  Oxydhaut  richtig  ist,  liegt  darin,  dass  das  passive 
Eisen  anränglich  auf  Wasserstoff  des  Elektrolyten  dotenninirend  wirkt, 
alsbald  aber  dadurch  an  der  Oberfläche  reducirt  und  zu  gewöhnlichem 
Eisen,  umgewandelt  wird. 

F'araday  hat  in  seinen  Experimentaluntersuchungen  über  volta’sche 
Electricität  gefunden ,  dass  bei  Vereinigung  von  Platin  und  Eisendraht 
durch  geschmolzenes  Salpeters.  Silber  oder  Chlorsilber  zu  einer  Kette 
eine  Strömung  in  umgekehrter  Richtung  entstand,  als  erwartet  war. 
Bei  Wiederholung  des  Versuchs  fand  man,  dass  hei  Verbindung  von 
Platin  (oder  Silber)  und  Eisen  in  der  angegebenen  Weise  nicht  immer 
eine  Strömung  bemerkbar  war,  wenn  aber  eine  entstand,  diese  sich  so 
verhielt,  als  wenn  das  Eisen  Platin,  das  Platin  (oder  Silber)  aber  Zink 
wäre.  Der  Strom  war  alier  stets  ein  thenno  -  elektrischer ;  ein  volta¬ 
elektrischer  konnte  gar  nicht  oder  höchstens  für  einen  Augenblick  her¬ 
vorgebracht  werden.  Die  Versuche  von  Keir,  nach  welchen  sich  blan¬ 
kes  Eisen  in  einer  sauren  Lösung  von  Salpeters.  Silber  schnell  mit  einer 
Silberhaut  bedeckt,  dann  aber  die  Wirkung  plötzlich  aufhört  und  umge¬ 
kehrt  wieder  das  Silber  aufgelöst  wird,  bis  das  Eisen  völlig  blank,  aber 
nun  zu  einer  weitern  Fällung  von  Silber  unfähig  ist ,  bestätigt  der 
Verf.  —  Eisen  und  Platin  erzeugen  in  einer  wässrigen  Lösung  von 
Salpeters.  Silber  keine  Strömung;  ist  die  l^ösuog  leicht  sauer,  so  ent¬ 
steht  für  einen  Augenblick  ein  schwacher  Strom,  wobei  Eisen  als  Zink 
wirkt;  ist  der  Salpetersäureüberscbuss  so  bedeutend,  dass  das  Eisen 
.Silber  fällt,  so  tritt  eine  starke  Strömung  ein,  welche  aber  sogleich 
aufliÖrt,  wenn  das  Silber  nicht  weiter  gefällt,  sondern  wieder  aufgelöst 
—  Verbindet  mau  Eisen  mit  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Zink  und  einigen  andern  Metallen  in  einer  wässrigen  Lösung  von  Sal¬ 
peters.  Silber,  so  findet  stets  ein  elektrischer  Strom  statt,  wobei  das 
Eisen  wie  Platin  wirkt.  Eben  diesen  constanten  Strom  (dem,  welcher 
Eisen  mit  Quecksilber  und  Kupfer  in  verd.  Schwefels,  erzeugt,  ganz 
entgegengesetzt)  bewirkt  Ausscheidung  von  Silber  am  Eisen,  als  am 
negativen  Pole,  ohne  dass  in  diesem  Falle  der  passive  Zustand  eintritt;' 
ohne  Zweifel,  weil  das  ausgeschiedenc  Silber  nun  selbst  als  negativer 
Pol  fortwirkt  und  das  Eisen  späterhin  nur  uoch  eine  untergeordnete 
W^irkung  als  Leiter  hat. 
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Der  Verf.  sieht  in  diesen  Untersuchungen  den  Anfang  zu  genauem 
Versuchen  über  die  Oberflächenwirkung  der  Metalle  und  Klektrolyte, 
wenn  sie  zu  volta’schen  Comhinationen  vereinigt  sind.  (JLonä,  and 
Edinb»  phll,  Journ.  July  1836*  p.  G7  —  65.  122). 


älfiiurc  lun^^n. 

Stearopteu  aus  NeroliÖl  von  Länderer.  Der  Verf.  be¬ 
merkte  in  einem  Gläschen  voll  Nerbliöl  regelmässige,  sehr  harte,  scharf 
schmeckende  Rhomben  vom  Gerüche  des  Oels.  Sie  waren  in  Alkohol 
und  Äether,  auch  in  Salpeters,  leiclit  löslich;  VV.  schied  aus  der  letzten 
'  Lösung  einen  wachsartigen  Körper  aus.  Essigsäure  wirkte  nur  in  der 
Wärme  außösend.  (B.  Rep.  7^1.  p.  84). 

Amygdalin  von  Liebig.  L.  bemerkt,  dass  der  einzige,  aber 
sehr  wichtige  Punkt,  welcher  noch  hinsichtlich  der  Renzoylverbindungen 
aufgeklärt  werden  müsse,  das  Verschwinden  des  Benzoyls  und  der  Blau¬ 
säure  und  die  Entstehung  des  Amygdalins  bei  Behandlung  der  Mandeln 
mit  Weingeist  sei.  Allerdings  sei  man  selbst  über  die  Dest.  der  bittern 
Mandeln  mit  W.  noch  nicht  hinreichend  im  Klaren,  indem  hier  sicher 
neben  Bittermandelöl  und  Blausäure  noch  andere  Produkte  auftreten, 
welche,  nach  Simon,  gasförmig,  sehr  brennbar  und  von  einem  höchst 
durchdringenden,  von  der  Blaus,  ganz  verschiedenen,  Gerüche  sind.  — 
Nach  einer  mit  anscheinend  sehr  reinem  Amygdalin  von  L.  angestellten 
Analyse  passt  auf  dasselbe  die  Formel  N2  G32  4  woraus  sich 

Verbindungen  von  Blausäure  mit  Benzoylwasserstolf,  von  Köhlens,  mit 
Benzjiylwasserstüff  und  W.  entwickeln  lassen;  doch  lasse  sich  hierauf 
vorläutig  noch  wenig  Werth  legen.  {Ann,  der  Pharm, 
p.  326). 

\ 

Chloraluininium-Chlorkalium  von  Degen.  Wöhler  hat 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Aluminium  bemerkt,  dass  der  Dampf  des 
Chloraluminiums  von  Chlorkalium  sehr  begierig  eiugesogen  werde  und 
dadurch  eine  durch  Glühhitze,  nicht  zerstörbare  Verbindung  entstehe, 
ludess  ist  eine  Verbindung  nach  bestimmten  Verhältnissen  nicht  bekannt* 
Eine  solche  =  Al  -Ol  ^  -f  K  CI  hat  Degen  dargestellt.  Er  stellte  sich 
nach  fjtEBiGS  Methode  Chloraluminium  aus  der  durch  Fällen  von  Alaun 
mit  Chlorbaryum  erhaltenen  salzs.  Aiaunerde  dar.  EinTheil  des  Chlor- 
kaliuins  und  überschüssigen  Chlorbaryums  war  durch  Herauskrystallisireu 
entfernt.  Bei  dem  Erhitzen  des  Gemenges  aus  Kohle,  Thonerde  u.  s.  w. 
in  trocknem  Chlor  condensirte  sich  bald  im  nicht  erhitzten  Theil  der 
Glasröhre  Chloraluminium  von  den  gewöhnlichen  Eigenschaften.  Bei 
Steigerung  der  Hitze  gegen  Ende  der  Operation  erhielt  man  aber  im 
heissen  Theil  der  Röhre,  zunächst  dem  Gemisch  farblose  Tropfen  (die 
auch  L.  stets  beobachtet  hat),  welche  beim  Herausnehmen  der  Röbre 
aus  dem  Ofen  zu  einer  weissen,  durchscheinenden,  krystallinischeu,  an 
der  Luft  allmählich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  zerfliessenden  Masse 
gestanden,  beim  üebergiessea  mit  W.  sich  erhitzte,  ein  wenig  dampfte 
und  leicht  auflöste.  Das  Resultat  der  Analyse  dieses  Körpers  entsprach' 
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der  obigen  Formel.  —  Wnlirßcheinlicli  lassen  sieb  auch  andere  Doppel- 
cblorüre  mit  dem  Cbioruluminium  darstelien,  worüber  der  Verf.  weitere 
Versuche  anzustellen  gedenkt.  [Ann.  der  Pharm,  XVIIL  332 
—  333). 


Intelligenz- Blatt. 

nie  Gebiiliren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  I-|  gGr.  Preiiss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  Eucher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  G.  Wuttig  in  Lei^  zig  ist  so  eben  ersebienen  und  in  allen  Bucldiand- 
lungen  zu  liaben: 

Stickel,  C. 5  pharinacciiliscb- clieinisclie  Untersuchungen  und 
Darstelliingsinethoden.  Mitgetlieilt  für  Aerzte,  Apotheker 
und  Chemiker,  gr.  8.  geh.  14  Gr, 

Fischer,  F. ,  vollständ.  Archiv  der  fiir  die  Apotheker  des  preus- 
sischen  Staates  hinsichtlicir  ihrer  Kechtc,  Pflichten  und  son¬ 
stigen  .gesetzlichen  Verhältnisse,  mit  liücksicht  auf  die  Dro- 
guisten  und  iVlaterialisten  ergangenen  und  noch  gültigen  ge¬ 
setzlichen  Vorschriften  und  Verordnungen,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Leipzig,  den  1  Oclober  1836. 


Polytechnisches  Central b lat t, 

1836.  No.  50  —  5i,  mit  38  Abbildungen. 

(Preis  des  Jahrgangs  3  Tlilr.  12  Gr.) 

lieber  die  Reduction  der  Glätte  vor  dem  Treibelierde.  —  lieber  Bestim¬ 
mung  des  Werthes  des  Braunsteins  (Manganhyperoxyds)  für  technische  Zwecke, 
von  Thomas  3’homsün. —  lieber  Krzengung  und  Härtung  der  Säbelklingen 
in  Cutch,  nach  ßagnold.^ —  Schmelzen  von  Platin. —  Kinlassen  <les  Marmors 
mit  Waclis. —  Die  englische  Purpur-ärb  aut  Fayence. —  Baum wollen-Spinnerei 
und  Weberei. —  Patentgesetzgebung  der  liauptsachlichsten  Staaten. —  Gewiebts- 
vergleichungen  von  Hauschild.  —  Versuche  über  IVülüng  des  Kalisalpeters 
auf  einen  Gehalt  an  Natronsalpeter.  —  Länge  und  Kosten  der  Eisenbahnen  i.n 
den  vereinigten  nordamerikanischen  Freistaaten.  —  Joshua  Procter  W^est- 
head’s  verbesserter  ümspinnungs^tuhl.  —  J.  P.  Westhead’s  Verbesserung  an 
Bandstühlen.  —  Joseph  Chesseborough  Dyers  und  James  Smitb’s 
Mascliine  zum  Aufwinden  des  Yorgespinnstes  auf  Spublen.  —  Tliomas  Rock 
Shute’s  verbesserte  Vorrichtung  beim  Doubliren  der  Seide.  —  A  pell  es  Ho- 
ward’s  und  John  Scattergood’s  verbesseiter  Webstuhl.  —  William  Ma- 
son’s  Verbesserungen  an  W'^agenrädern ,  Büchsen  und  Achsen.  —  Henry 
Booth’s  verbesserter  Stossapparat  an  E  senbahn wagen.  —  John  Rcynold 
und  Robert  Daglish  über  Eisenl>ihn  Seidenen  und  Stühle.  —  Heber  die  Ab¬ 
treibearbeit  mit  eisernen  Vorrichtungen  auf  <Ier  Grundstrecke  der  Alaunerzgrube 
zu  Freienwalde.  —  Sächsisciie  Mascliinenbau-Compagnie  zu  Leipzig.  —  Bar- 
low  über  die  Tragfähigkeit  der  eisernen  Schienen. —  Sello  über  (lasAbbüh.en 
weiter  Bohrlöcher  mit  dem  Seilbolirer.  -  Das  englische  Haueisen.  ■ —  Baiue 
über  die  britische  Bamnwollenmanufactur. —  F’rankreichs  Baumwollenmanufactur. 
—  lieber  die  Natur  der  bleichenden  Chlorvci hindungen,  von  Martens,  —  Diu 
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BanmwoUenmannfactur  in. den  vereinigten  Staaten*  ~  Oj»  londoner  Docks.  -- 
Baierns  Tlionwaarenproduction  und  Glasfabrikation.  —  Böhmens  Indnstfie,  nebst 
ofdrängter  Beschreihnng  einiger  Fabriken.  --  Englands  Fabrikation  baumwollen 
ner  Strümpfe.  —  Die  Eisenbahn  von  Paris  nach  St.  Gcrmain.  --  UnglucksJalle 
auf  der  belgischen  Eisenbahn.  —  Preussische  Schilfe.  —  James  Jones  ver^ 
besserte  Spindel. 


Vorläufige  Anzeige. 

In  unserm  Verlage  erscheint  und  steht  zur  Versendung  bereit: 

andworterbuc 


c 


der  reinen  und  angewandten 


In  Verbindung  mit  mehren  Gelehrten 


Jierausgegeben  von 

Prof.  Dr,  Justus  JjJebig 

und 

Prof,  Dr.  J,  C,  PoggendorJ, 

Ersten  Bandes  Iste  und  2te  Lieferung.  Gr.  Med.  Octav. 

Subscriptions -Preis  jeder  Lieferung  von  10  Bogen  16  Ggr. 

oder  1  11.  12  kr  Rhein. 

Indem  wir  die  nahe  bevorstehende  Erscheinung  dieses  wichtigen  und  längst 
erwarteten  Werkes  anzeigen,  bemerken  wir,  auf  den  ausführlichen  Prospectus 
verweisend,  dass  sich  die  Herren  Herausgeber  zur  raschereu  Förderung  dessel¬ 
ben  mit  mehren  der  ausgezeichnetsten  deutschen,  französischen  und  englischen 
Chemiker  verbunden  haben.  Der  hohe  Werth,  welchen  diese  bedeutende,  eine 
durchaus  praktische  Richtung  verfolgende  Arbeit,  für  die  Chemiker  von  Fach, 
wie  für  Aerzte,  Apotheker,  Fabrikanten  und  -  Gewerbtreibende  jeder  Art  hat, 
wird  bei  den  riesenhalten  und  unermesslich  raschen  Fortschritten  der  Wissen 
schalt  für  den  Gebrauch  noch  durch  die  lexicographische  Form  erhobt.  Das 
Wörterbuch  wird  4  Bände,  jeder  Band  zu  50  Bogen,  stark  werden,  und  erscheint 
in  Lieferung<^n  von  10  Bogen,  in  der  Räumlichkeit  des  Conversationslexicons. 
Die  beiden  ersten  Lieferungen,  denen  die  dritte  noch  im  Laufe  dieses  Herbstes 
und  die  vierte  bis  Schluss  des  Jahr*s  folgen,  sind  im  Druck  beendigt. 

Alle  diejenigen,  welche  ihre  Bestellungen  sofott  machen,  erhalten  jede 
erschienene  und  später  erscheinende  Lieferung  für  den  ersten  Subscriptions¬ 
preis  von  18  Ggr.  oder  1  li.  12  kr.  rhein.  Bei  Bestellungen,  die  nach  dein 
letzt«  n  December  1836  eingelien,  tritt  der  zweite  Subscriptiospreis  von  20Ggr. 
oder  1  11.  30  kr.  für  jede  erschienene  und  später  erscheinende  Lie- 
ternng  ein.  Wir  glauben  durch  diesen  ungewöhnlich  billigen  Preis  das  Werk 
Jedermann  möglichst  zugängig  zu  machen.  Vorausbezahlung  irgend  ei¬ 
ner  Art  wird  nicht  verlangt. 


Braimschweig,  im  September  1836. 


Fr,  Vieweg  &  So/m, 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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22.  October 


INHALT»  Peruanisches  Pfeilgift  nehst  einer  neuen  Analyse  desselben  von 
t^öppig.  —  Phf/tolaccn  draslica  Poepp.  Endl.  y  ein  Arzneimittel  der  Indier  in 
Cliile  —  Darstellung  des  Schwefele) ankaÜums  und  seine  Anwendung  als  Rea¬ 
gens  auf  Strychnin ,  v.  Artus. —  Schleimätlier  und  Schleiinsäiire  v.  Malagnti. 

Kl.  jMitth.  Mannit  irn  Stärkezucker  von  Freniy.  —  Wirkung  der  Kalte 
luf  einige  Flüssigkeiten,  nacli  Back.  —  Mercaptanahnlicher  Körper  von  Gre¬ 
gor  y.  —  Kohlensäureäther.  ,  • 


Heber  das  pcruauisclie  Pfeilgift  nebst  einer  neuen  Analyse  des¬ 
selben  von  E.  POEPIMG. 

Die  von  mir  mitgebracliten  vier  Arten  des  Pfeilgiftes  sind  nicht 
Qur  in  Hinsicht  der  Gegenden,  wo  sie  bereitet  wurden,  völlig  verschie- 
len,  sondern  auch  chemisch  sich  etwas  unähnlich,  so  dass  die  an  einem 
indem  Orte  (Reise  II,  456)  versprochenen,  dort  wegen  Mangels  an 
Raum  oder  au  Zeit  nicht  aufgenommenen,  weiteren  Untersuchungen  die 
Bekanntmachung  verdienen.  Folgende  an  Ort  und  Stelle  selbst  wohl 
unterschiedene  und  daher  von  den  Jägern  zu  verschiedenen  Preisen  be- 
eahlte  Sorten  wurden  gesammelt : 

l)  Gift  von  den  Mestizen  und  Weissen  in  der  östlichsten  Gebirgs- 
»rovinz  Niederperu’s,  Lama’s,  bereitet,  und  zwar  nach  einem  bekannt 
gewordenen  a.  a.  0.  beschriebenen  Verfahren.  Dazu  eine  kleine  Quau- 
ität  eines  braunen  ,  im  frischen  Zustande  fast  kaustisch  wirkenden  Ex- 
^racts ,  welclies  an  sich  keine  tÖdtliche  Wirkung  bei  Einbringung  in 
Wunden  besitzt,  angeblich  allein  aus  einer  neuen,  ausserordentlich  schar¬ 
fen  Art  von  Capsicum  bereitet  wird,  und  dazu  dient,  dem  durch  längere 
Bewahrung  kraftlos  gewordenen  eigentlichen  Gifte  neue  Wirksamkeit 
fu  verleihen.  Der  letztere  Process  (curar  el  veneno ,  wie  sich  die 
Peruaner  ausdrücken),  geschieht  dadurch,  dass  man  das  Gift  auflöst, 
Kleine  xMengen  des  Capsicumextractes  hinzusetzt,  eine  neue  Eindickung 
mrnimmt,  und  während  der  letzteren  den  entstehenden  grünlichen  Schaum 
lorgfältig  entfernt. 

7.  Jahrgang.  43 
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2)  Gift  bereitet  von  den  Mujorunas,  einem  verliältnissmässig  zahl¬ 
reichen  Fndiervolke,  wetches  um  das  Dorf  Pebas  am  Maranon  wohnt, 
oder  doch  sich  in  demselben  um  Tauschhandel  zu  treiben  häufiger  ein- 
fiadet.  als  an  anderen  Orten.  Das  Pebasgift  ist  schwerlich  verschieden 
von  dem  der  Ticunas,  welches  nach  JVIartiüs  (Reise  lil.  1238)  wahr¬ 
scheinlich  Picrotoxin  enthalt.  Ticunas  und  Majoruuas  sind  Nachbarn, 
aber  Erbfeinde.  Die  ersteren  wohnen  etwas  östlicher  und  an  beiden 
Seiten  der  peruanisch-brasilischen  Gräuze  von -Tabalinga  und  Loreto, 
jedoch  gleicht  ihr  Land,  seine  Produkte,  ganz  besonders  aber  sein  bo¬ 
tanisches  Verhalten  ganz  den  westlicheren  Gegenden  von  Maynas,  so 
dass  also  ohne  Zweifel  dieselben  Pidäniseu  beiden  Völkern  zurRereitung 
des  Giftes  dienen. 

3)  Gift,  welches  die  Bewohner  von  Ega  am  Amazonenstrome  von 
den  Indiern  des  Juparä  einhandeln  und  ausschliesslich  zur  Jagd  ver¬ 
wenden. 

4)  Gift^  der  Juris  oder  Miraohas,  zweier  bedeutender  Völkerstämme, 
die  am  Japurä  wolineu  und  den  Brasiliern  oft  sehr  gefährlich  geworden 
sind.  Dieses  Gift  wurde  von  den  langen  und  zierlich  gearbeiteten  W,urf- 
spiesseo  abgekratzt,  die  zu  acht  bis  zehu  in  Köchern  steckend  den  In¬ 
dier  überall  begleiten  und  eine  uai  so  furchtbarere  Waffe  abgeben,  je 
weniger  einer  jener  Wilden  je  seines  Zieles  verfehlt,  und  je  mehr  ge¬ 
rade  dieses  Gift  vor  »illen  anjlern  die  Eigenschaft  voraus  hat,  dem  Men¬ 
schen  absolut  tödtlich  zu  sein*. 

t 

*  Ans  einer  frühem,  in  Buchn. Repert.  XXXVI.  p.  337 ff.  enthaltenen  und 
von  uns  im  Centralbl.  1831.  p,  157  bereits  erwähnten  Abltandlung  von  v,  Mar- 
Tiüs  heben  wir  zum  nähern  Verständniss  des  vorliegenden  folgendes  aus:  v,  Mar- 
Tiüs  führt  folgende  Arten  amerikanischer  Pfeilgifte  auf:  1)  Das  von  Humboldt 
beschriebene  Curare  der  Indianer  vom  obern  Orinoco ,  das  Urari  der  Juris,  Mi- 
ranhas  u.  A.  am  Rio  Yupura  (Ja  purä)  und  Rio  Negro  und  das  Wurali  der  su- 
rinarnischen  Wilden;  Hanptingredienz  dieser  dreien  dieRinde  des  Rouhamon  Ga- 
jnnensis  Alibi,  {Urari-üvn) ,  einer  Strycimee  und  nach  Herbergers  Versuchen 
Strychnin  oder  ein  nala»  verwandtes  Alkaloid  enthaltend.  Diesem  entspricht 
PoEPPiGS  No.  3)  und  4).  2)  Das  Urari  derTeciiiias  nndA.  am  obern  Maranon, 

nach  CoNDAMiNB  30  Ingredienzien  entlialtend.  Hauptingredienz  vielleic.ht 
Cocculus  Amazonum  Mart.  {  Urari  -  Sipo)  und  demnach  wirkender  Bestandiheil 
vielleicht  Picrotoxin,  wenigstens  nach  Herbergers  Versuchen  mit  der  Rinde 
kein  Strychnin.  Diesem  entspricht  vielleicht  No.  2  Poeppigs.  3^  Gift  von  hi 
Peca,  von  einer  S  Jilingpllanze  herrührend.  4)  Gilt  von  Lamas  und  Moyoham- 
ba,  aus  dem  Safte  einer  Liane  {Bejuco  de  Amhihuasca)  mit  Zusatz  von  Capsicum, 
T.abak,  Jacqamia  arniillaris,  einer  Taheruaemoritana  und  dem  Milchsaft  anderer 
Apooyneen  bereitet,  nach  v.  Humboldt.  Di  eses  wäre  demnach  No.  1  Poeppigs. 

5)  Ein  etwas  schwächeres  Pleilgift  aus  den  Gegenden  d  s  la  Plata,  dessen Gar- 
ciLAso  de  LA  Vega  erwähnt.  Heber  die  Bereitung  des  Juris- Giftes  lässt  sich 
V.  Martius  näher  aus.  Die  Rinde  des  dünnen  und  kleinen  Bau  nes,  den  v. 
Martiüs  für  Bouhamon gujanensis  erkannte,  wird  abgeschabt,  iuW.  eingeweicht, 
ausgedrückt  und  der  Sa't  unter  fortwährendem  Umrühren  unter  Zusatz  der  Wur¬ 
zel  von  Piper  geniculaturn ,  der  Stammi  inde-  von  Cocculus  Iinene  M.  und  Ficus 
ntrox  M,  und  der  Wurzelrinde  von  Tareira- Moira  (ein  Bäum  mit  gedornten 


/ 


673 


Diese  verscliiedeuen  Substanzen  waren  der  Siclierheit  wegen  an 
Ort  und  Stelle  au  Thiereu  versucht  und  durchgängig  sehr  wirksam  he* 
funden  worden ,  ehe  ich  sie,  so  weit  dieses  die  Umstände  erlaubten, 
einer  sorgfältigen  Verpackung  unterwarf.  Bei  der  Unmöglichkeit,  iin 
wilden  Inneren  Südamerikas  Glasflasclien  oder  auch  nur  Büchsen  zu  er¬ 
halten,  mussten  kleine,  leider  sehr  poröse  Thougefässe  die  Stelle  der¬ 
selben  vertreten.  Die  Ueherzüge  mit  Copal,  Wachs  und  Blasen  haben 
aber  auf  einer  längeren  Reise  in  einem  sehr  feuchten  und  heissen  Klima 
die  Gifte  nicht  vollkommen  zu  erhalten  vermocht,  denn  was  nicht  ver- 
scliimniclt  gefunden  wurde,  war  mit  wenigen  Ausnahmen  kraftlos  ge. 
worden.  Nur  das  Pebasgift  war  im  Jan.  1833,  etwa  18  Monate  nach 
der  Bereitung,  stark  genug,  um  eine  Katze  zu  tödten,  bringt  aber  ge¬ 
genwärtig,  wenigstens  in  der  natürlichen  Form  angeweudet,  keine  #icht- 
hare  Wirkung  hervor.  Uebrio^eus  erleiden  alle  Pfeilgfifte  seihst  in  Arne- 
rika  dasselbe,  denn  jeder  Indier  sieht  ein  zwölt  Monat  altes  Gift  als 
werthlos  an,  und  bereitet  daher  zweimal  jährlich  zu  bestimmten,  von 
dem  Mondwechsel  abhängigen  Zeiten,  einen  Vorrath.  Was  Herr  Prof 
0,  L.  Ekumann  in  Bezug  auf  das  Pfeilgift  von  Pebas  gefunden  und 
mir  gütigst  mitgetheilt  hatte,  habe  ich  a.  a.  0.  bereits  bekannt  gemacht. 
Aus  seinen  Angaben  erhellt,  dass  das  Pebasgift  mit  den  von  Erdmann 
in  Berlin,  von  Caventoü  und  Pelletier  untersuchten  Substanzen  kei- 
nesweges  übcreinstimine',  und  dass  ein  Alkaloid,  wenn  es  überhaupt 
vorhanden  sein  sollte,  nicht  allein  das  wirksame  Princip  jenes  Giftes 
ausmachen  könne.  Das  in  Ega  erhaltene  Gift  vom  Japurä  ist  identisch 

Blättern)  sämmtlicli  mit  W.  infundirt  und  ausgepresst  und  an  Gesamintinenge 
dem  Vrari-ilca  ttvva  gleich,  zur  Syrupsconsistenz  eingedickt,  dann  in  run¬ 
den  Scliälchen  von  Thon,  welche  etwa  2  Unzen  enthalten,  liingestellt  und  in 
die  Oberlläche  des  Extracts  eine  kleine  Frucht  von  Capsicum  annuum  gesteckt. 
Das  Extract  wird  bald  dick  und  muss  dann  zur  Anwendung  mit  W.  oder  dem 
verd.  Safte  der  kleinen  sauren  Limonia  aufgeweicht  werden.  Altes  Gift  wird 
wieder  aufgefrischt,  und  zwar  am  besten  durch  spanischen  Pfeffer  oder  die  Wur¬ 
zel  von  Ciper  f/euicnlatum.  An  andern  Orlen  soll  manchmal  auch  die  Frucht  von 
Gualtcria  veiu'liciorum^  Cocculus  (jmndifoUus  statt  des  C.  Imene,  der  Milchsaft  von 
Kuphorbia  colinifolia  und  Hurn  crepitans  zugesetzt  worden  sein,  sowie  abergläubi¬ 
sche  Zusätze  auch  nidit  fehlen.  —  Bei  der  Bereitung  des  Curare  wurde  nach 
Humboldt  dem  Jiouhanion  gnjan,  nur  das  Extract  eines  noch  unbekannten  Bau¬ 
mes  zugesetzt.  —  Das  Wurnli  enthält  nach  Sciireber  ausser  R.  gujan.  wahr- 
soheinlich  noch  Piper  ^eniciilatum  ^  Caraipa  anyusiifolia  (caurana  pai)  ,  Pouteria 
^gnjanensis  Aubl.  {BUild)  und  eine  unbekannte,  Halibnli  genannte  IMlanze.  —  In 
fallen  diesen  scheint  also  die  Slrychnec  Rouhamou  Hauptbt  standtheil  zu 

jßein,  läugnen  lässt  sich  aber  nicht,  «lass  die  mannichfachen  Nebeningredienzien 
lauch  das  Ihrige  zu  Erzeugung  der  Wirkung  thun.  —  Während  das  Urari-üva 
Wer  Juris  oder  Wurali  der  Surinamschen  Indier  ein  Baum  ist,  scheint  das  t/rnn- 
vS/po  der  Taeuuas  (No.  2)  eine  Schlingpflanze,  und  so  viel  sich  nach  den  un¬ 
vollständigen  Bruchstücken  urtheilen  Hess,  ein  Cocculus  {Amazonurn  M.)  zu  se  n. 
jDie  Kinde  des  Urari-Sipo  enthält  auch  nach  Herberger  kein  Strychnin  ,  son- 
Wern  einen  w'ahrscheinlich  eigenthümlichen  Stoff. 

A,  d.  Red, 
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mit  jenem,  über  welches  sich  Herr  von  Martiüs  (Büchners  Repert. 
XXX VI.  3)  weitläufig  ausgesprochen  hat.  Das  Gift  der  Wurfspiesse 
der  Mifanhas  hesass  hei  der  Ankunft  an  der  atlantischen  Küste  noch 
eine  furchtbare  Wirksamkeit,  litt  aber  währeud  der  folgenden  Seereise 
und  war  in  zu  kleiuer  Quantität  vorhanden,  um  zur  chemisclien  Ana¬ 
lyse  dienen  zu  können.  Von  den  vielen,  mit  Ijamasgift  erfüllten  Büch¬ 
sen  fand  sich  endlich  noch  eine,  deren  Inhalt  zwar  nicht  mehr  den  Tod 
der  verwundeten  Vogel  herbeizufüliren  vermochte,  allein  sehr  sichtbare 
Zeichen  von  iJebelbefindeu  und  theilweiser  Paralyse,  die  aber  nach  eini¬ 
ger  Zeit  ohne  Nachwehen  verschwanden ,  veraplasste.  Stücke  dieses 
Giftes  wurden  Herrn  C.  Reichel,  Apothekenbesitzer  zu  Hohenstein  in 
Sachsen,  übergeben,  und  von  ihm  einer  Untersuchung  unterworfen,  de¬ 
ren  gütigst  mitgetheilte  Resultate  mit  unveränderten  Worten  folgende 
sind : 

Analyiie  eines  Pfeil-  (Lamas)  Giftes  der  Peruaner.  Das 
Gift  zeigt  sich  als  ein  völlig  ausgetrocknetes,  vegetabilisches  Extract; 
die  Farbe  ist  dunkelbraun,  zum  '^Pheil  schwarz,  an  einzelnen  Stücken 
von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  von  schwarz  d«irch  alle  Nüancen  in 
roth  bis  in  das  Fleischfarbene  verlaufend;  Geruch  fehlt;  Geschmack 
süsslich  bitterlich,  die  Bitterkeit  im  Schlunde  sehr  anhaltend;  Festig¬ 
keit  gering,  zwar  sehr  sprbd  ,  lässt  sich  aber  leicht  zwischen  den  Fin¬ 
gern  zerbröckeln.  —  Im  Piatintiegel  erhitzt  bläht  sich  im  Verlaufe  das 
Gift  sehr  zäh  auf,  stösst  viele,  höchst  unangenehme,  wie  verbranntes 
Haar  riechende  Dämpfe  aus,  welche  beim  Eiuathmen  lauge  Zeit  ein  Ge¬ 
fühl  von  Bitterkeit  und  üebelsein  hinterlasseu ;  zuletzt  bleibt  eine  Stick- 
stofiikohle,  welche  sich  blos  durch  anhaltendes  Glühen  eiuäschern  lässt, 
und  dann  einen  Rückstand  giebt,  welcher  schwefelsaures  Kali,  Kalk 
und  Talkverbindungen  zeigt,  so  wie  viele  Kieselerde,  deren  grobkör¬ 
nige  Gestalt  beweist,  dass  sie  blos  mechanisch  dem  Gifte  beige¬ 
mischt  sei. 

Mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  behandelt,  wird  vom  Gifte  nur 
das  Harz  und  Wachs  gelöst.  Weingeist  von  7S°  löst  de"n  vierten  Theil 
des  Giftes  auf;  wird  dieser  Auszug  mit  Vorsicht  verdampft,  der  trok- 
kene,  glänzende,  hellbraune  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen ,  so 
bleiben  Harz  und  Wachs  zurück.  Das  in  Wasser  Aufgenommene  ver¬ 
hält  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt: 

Galläpfelauszug :  vollständige  gelblichweisse  Fällung, 

Brechweinstein  :  kaum  verändert,  * 

Eisenoxydul  und  Oxyd:  geringer  grünlicher  Niederschlag. 

Salpeters.  Silber:  geringer  weisslicher  Niederschlao-, 
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Kleesaures  Ainmuuium:  gerinjrer  weisslicher  Niedersrlilag", 
Platinlösuug-;  flockig-er,  grünlicher  Niederschlag. 

Wird  diese  vom  Harz  abgesonderte  wässrige  fjosang  mit  tliierischer 
Kohle  möglichst  entfärbt,  mit  Galläpfelauszug  vollständig  gefällt,  der 
erhaltene  Niederschlag  mit  etwas  Wasser  gemengt  und  erhitzt,  hierauf 
mit  Kleesäure  in  Krystalleu  versetzt,  wobei  fast  gänzliche  Auflösung 
des  Niederschlags  erfolgt,  und  danu  ferner  mit  Magnesia  behandelt,  das 
Fl  ütsige  abfiltrirt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  alkalisch  rea- 
girt.  Wird  dieselbe  endlich  zum  Trocknen  verdampft,  und  hierauf  der 
Rückstaud  mit  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  durch  gelindes  Ver¬ 
dampfen  dieses  geistigen  Auszugs  einen  Rückstand,  welcher  folgende 
Eigenschaften  zeigt : 

Das  Alkaloid  ist  hellgelb,  hornartig,  sehr  durchscheinend,  zieht 
stark  die  hVuehtigkeit  der  I^nft  an,  ist  ohne  Geruch,  hat  aber  einen 
eigentliümlich  stark  bittern  Geschmack ,  der  vorzüglich  im  Schlunde  lange 
anhält;  es  löst  sich  gleichmässig  in  Wasser  und  Weingeist  auf,  aber 
nicht  in  Aether;  die  Auflösung  desselben  reagirt  bestimmt  alkalisch;  es 
wird  durch  Säuren  ncutralisirt,  giebt  aber  keine  krystallisirbaren  Ver¬ 
bindungen  und  wird  von  keinem  Reagens  ausser  dem  Galläpfelaufguss 
gefällt,  jedoch  von  diesem  vollständig  in  gelblichen  voluminösen  Flocken. 
Auf  einem  Flatinbleche  erhitzt,  verkohlt  es  unter  Erzeugung  starker 
Dämpfe,  welche  ebenfalls  den  schon  erwähnten  Geruch  nach  verbrannten 
Haaren,  so  wie  dasselbe  unangenehme  Gefühl  von  Ritterkeit  im  Schlunde 
erzeugen,  lilos  durch  anhaltendes  Erhitzen  wird  die  Kuhle  eingeäschert, 
wo  dann  fast  nichts  zurückbleibt. 

Wird  das  von  der  Rehaudlung  mit  Alkohol  rückständige  Gift  mit 
Wasser  behandelt,  so  löst  es  sich  auf.  Filtrirt  hinterlässt  es  einen 
Rückstand,  der  sich  wie  Eiweissstoff  verhält.  Die  gewonnene  Lö¬ 
sung  zeigt  eine  dunkelbraune  Farbe,  hat  einen  bittersüsslichen  Geschmack 
und  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt: 

Galläpfelauszug:  starke  weisslichgelbe  Fällung. 

Eisenoxyd  und  Oxydulsalze:  nicht  gefällt. 


Ammonium : 
Kali: 


I  weisslicher,  geringer  Niederschlag, 


Siiberlösung :  kaum  bemerkbare  Fällung, 

Rnrytlösung:  starker,  weisslicher  Niederschlag, 
Phosphorsaures  Ammonium:  weisslicher  Niederschlag, 
Platinlösung:  gelblichgrüner  Niederschlag, 
Zinnoxydullösung:  vollständige,  gelbliche  Fällung, 

Hrechweinstein :  kaum  getrübt, 

* 

Schwefelwasserstoff:  nicht  gefällt. 
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180  Grau  des  ang’ewendeten  Giftes  enthalten: 


Harz  15,75 

Wachs  2,25 

Extractivstolf  50,00 

Ve^* *härteteii  Eiwcissstoff  15,00 

Giftiges  alkalisches  Princip  2,00 

Salzsaures  Kali  7,60 

Schwefelsaureu  Kalk  6,90 

Schwefelsäure  Talkcrde  10,90 

Kieselerde  ^  13,90 


Anmerkung.  Dr.  Osang  Öffnete  einer  Taube  unter  dem  Flügel 
ein  Gefäss  und  spritzte  ^  Gran  des  genannten  Alkaloids  in  Wasser  ge¬ 
löst  ein;  das  Thier  war  eine  Minute  lang  sehr  lehliaft,  lief  herum,  fing 
an  zu  wanken,  setzte  sich  bald  darauf  nieder,  sank  auf  den  Bauch, 
blähte  sich  bis  über  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Grösse  auf,  zog 
den  Kopf  ein,  verdrehte  die  Augen  und  bekam  zu  mehrerenmalen  über- 
'  laufende,  krampfartige  Zuckungen,  wurde  aber  uacb  Verlauf  einer  Stunde 
nach  uud  nach  wieder  munter 


»  IIerbergers  (in  Büchn.  Rep.  XXXVI.  p.  353  ff.  enthaltene  und  bereits 
im  Centralbl.  1831.  p.  157  erwälinte)  Versnclie  mit  den  Rinden  des  Urari-Sipo 
\m(\  Ui  ari-üüfi  sind  kürzlich  folgende:  A)  Urari-Sipo:  Geruchlos,  Anfangs 
wenig,  später  bitterlicfi-kratzend  schmeckend.  Alkohol  zog  5—6  p.  c.  aus,  aus 
dem  Extra- te  nahm  Aether  Chlorophyll  und  Fett  (zusammen  0,2  p.  c.)  auf. 
Der  Rückstand  wurde  mit  W.  behandelt,  welclies  3,2  p.  c.  Harz  ungelöst  Hess. 
Die  Lösung  reagirte  sehr  schwach  sauer,  trül»te  sich  mit  Alkohol  nicht,  wurde 
von  ätz.  und  kohlens.  Alkali-^  n  gar  niclit  verändert,  von  *Barytwasser  weiss,  in 
Salpeteis.  löslich,  von  Salpeters.  Blei  ähnlich  gefällt,  von  Eisenvitriol  nicht  ver¬ 
ändert,  von  Eisenclf  ori  i  grünlich  gefärbt,  von  neutr.  essigs.  Blei  weiss,  inSal- 
p  tors.  löslich  gefällt,  von  Gallustinctur  gelblich  getrübt,  von  oxals.  Kali,  has. 
essigs.  Blei,  Salpeters.  Quecksilheroxydnl,  Sublimat,  Piatinchiorid,  Salpeters.  Sil¬ 
ber  nicht  verändert.  Der  Rindenrückstand  enthielt  noch  Gummi,  Halbharz,  Fa¬ 
serstoff  und  fixe  Bestandtheile.  Die  Wirkung  des  alkoholisch  wässrigen  hlxtracts 
auf  Tauben  und  Kätzchen  war,  wegen  der  kleinen,  zu  Gebote  stehenden  Menge 
mir  vorübergehend,  aber  deutlich  narkotisch  (Appetitlosigkeit,  Lichtscheu,  Trau¬ 
rigkeit,  Convijhionen,  Pupillener  Weiterung)^  ß)  Urari-üva:  Bitterer  Ge¬ 
schmack.  Alkohol  lieferte  7  p.  c.  eines  Extracts,  aus  dem  Aether  kein  Chloro¬ 
phyll  sondern  mir  etwas  Fett  aiiszog.  W.  löste  aus  dem  alkoholischen  Extracte 

•  il  p.  c.  harzigen  Rückstands.  Die  wässrige  Lösung 

verh  eit  sich  g^en  Quecksilber-  und  Silbersa’ze,  ätzende  und  kohlens.  Alkalien 
Barytwasser,  Biutlangensalz,  oxals.  KaÜ  indifferent,  wurde  von  Galluslinctur 
nach  einiger  Zeit  spärlich,  flockig  gefällt,  von  bas.  essigs.  Blei  getrübt,  von 
neutr.  essigs.  Bjei  grünlich  flockig  gefällt,  von  Schwefels.  Eisenoxydnl  weissÜch, 
von  Eisenchlorid  grünlich  getrübt.  Das  aus  der  wässrigen  Lösung  erhaltene  Ex- 
tract  wurde  durch  Salpeters,  geröthet  und  sich  nach  einiger  Zeit  darin- 

die  toxicologischen  Wirkungen  dieses  Extracts  waren:  Appetitlosigkeit,  Unruhe! 
geringe^  Krampfe,  Herr  Reichel  beschenkt  uns  nun  in  Obigem  mit  einer 
neuen  Species  ainerikanischer  Gifte.  Die  von  Dr.  Osaj^g  beobachtete  Wirkung 
entspricht  genau  der  von  Herberger  mit  dem  Extract  von  Rouhamon  quinnemis 
eräugten.  ^N.eht  so  vereinbar  mit  Herberoers  Versuchen  sind  die  cSSen 

vollständige  Fällung  von  Galläpfclaufguss  wird 
das  Picrotoxin  ausgeschlossen.  Dagegen  wissen  wir,  dass  Strychnin  diese 


(Jeher  die  Pflanzen®,  welche  mittels  Extrahirung  die  verscliiedenen 
Gifte  liefern,  die  bald  nur  den  Thieren  todtlich  allein  zur  Jagd  ver¬ 
wendet  werden,  bald  von  einer  solchen  Stärke  sind,  dass  man  sie,  wie 
am  Japurä  und  in  mehreren  Gegenden  Guyanas,  z.  B.  am  Rio  hranco 
und  Essequelio  gegen  den  Menschen  gebrauchen  kann ,  herrscht  immer 
noch  grosses  Dunkel.  Die  Zahl  dieser  Gewächse  muss  auf  jedem  Fafl 
grosser  sein,  als  man  gemeinhin  glaubt,  indem  in  gegenseitig  sehr  weit 
entfernten  Gegenden,  deren  Floren  sich  oft  sehr  unähnlich  sind,  seit 


uralten  Zeiten  Gifte  von  grosser  Stärke  verfertigt  werden,  die  zwar  in 
Hinsicht  ihrer  allgemeinen  ^Virkungsart  sich  gleichen,  in  den  Einzelnheiten 
indessen  manche,  den  eingehornen  Jägern  wohlbekannte  Verschieden¬ 
heiten  bemerken  lassen.  In  den  ersten  Jahren  nach  der  Entdeckung 
lernten  die  spanischen  EnUierer  schon  die  Folgen  'anscheinend  unbedeu¬ 
tender  Verwundungen  durch  Giftpfeile  kennen;  indessen  nur  erst  dann, 
als  sie  auf  dem  Continente  sich  auszuhreiten  begannen,  denn  einer  ihrer 
ältesten  Geschichtschreiber,  Oviedo  (fi.  IX.  c.  13),  sagt  ausdrücklich, 
dass  die  Ureinwohner  der  westindischen  Inseln  solche  Waffen  weder 
brauchten  noch  kannten.  Besonders  litten  aber  die  Expeditionen  auf 
solche  Weise  grosse  \'erlustc,  welche  Pedrarias  (I5l5  —  1523),  der 
grausame  Eroberer  des  Isthmus  von  Panama  und  der  Mörder  des  Ent¬ 
deckers  der  Südsee,  Nlnxez  de  Balboa,  nach  dem  Innern  der  Pro¬ 
vinz  Darien,  wo  noch  gegenwärtig  sehr  wjlde  Stamme  ihre  Freiheit 
behaupten,  absendete.  Aelinliche  schlimmere  Erfahrungen  machten  spä¬ 
ter  die  Eroberer  des  heutigen' Colomhiens,  als  sie  den  Magdalenenstrom 
aufwärts  dringend  iu  die  Gegend  kamen,  w^o  späterhin  Uauca,  Autio- 
quia  und  Pasto  erbauet  wurden.  Sie  rauchten  sich  an  den  Indiern  durch 


Fieaction  zeigt.  Nichtsdestoweniger  müsste  man  ein  Alkaloid,  .welches,  nacli- 
Icrrn  Reichel,  gar  keine  andere  Eeaction  zeigt,  als  diese,  für  ein  völligNeues 
lulUn.  •  Leider  hat  ii;dess(n  Herr  Reichel  nicht  für  gut  btfunden,  die  ilca- 
ientien,  mit  denen  er  negative  Resultate  erhielt,  zu  erwähnen,  so  dass  es  scheint, 
ftoentlicli  entscheide  nden  Versuche  seien  gar  nicht  angestellt  worden.  Das 
Verhalten  zu  Saliietersäure ,  Sublimat,  Schw'efelcyankaliuni  hätte  liier  niclit  ver- 
lachlässigt  werden  dürfen.  Da  das  Alkaloid  dnich  Galläplelauszug  vollständig 
vcfällt  wurde,  so  ist  es  allenlings  auffallend,  dass  man  von  Henry’s  schöner 
ilethofle  zu  Darstellung  der  Alkaloide  keinen  Gebrauch  machte.  Dass  der  Um- 
;tand  dass  das  Gift  offenbar  an  Wirkung  verloren  und  bereits  eine  Verände- 
•uno-  erlitten  hatte,  den  Werth  einer  cliemischen  Untersuchung  bedeutend  ver- 
•ingTrt  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung.  —  Bl]CH^ERS  frühere  Versuche  mit 
l('n  V.  Martil’s  jiiitgchracliten  tfrcivi,  nach  denen  die  Existejiz  eines  A'kaloids 
n  denselben  zweifelhaft  ist,  sowie  die  Untersuciiungen  von  Escheisault,  Pel¬ 
letier  und  Caventou,  Horsfield  u.  s.  w  über  die  strychninbahigen,  leer 
wir  der  Vergleichung  wegen  zu  erwähnenden  üpasgifte,  sehe  mau  in  Fech¬ 
ters  Pllanzenanalysen  p.  229  ff.  '  Mini 

Anm,  d.  Red. 

^  Zu  diesem  Abschnitte  vergleiche  man  den  in  Anm.  1  gegebenen  Auszug 
ms  V.  Maktius  Untersuchung  oder  dessen  Originalahhandlung  in  B.  Kep.  selbst. 

Anm.  d.  Red. 
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(iiisnalinislose  TödtuBg  aller  Gefangenen,  indem  sie,  wahr  oder  unwalir 
leliauptcten,  alle  jene  Völker  in  Sodomiterei  und  Bestialität  versunken 
gefunden  zu  haben.  Langsame  Verbrennung  war  das  Loos  von  Hun¬ 
dertsten  der  unglücklichen  Eingehornen.  In  den  Gebirgen  von  Peru 
war  das  Pfeilgift  unbekannt,  und  selbst  gegenwärtig  kennt  der  Perua- 
I  er  die  Bereitung  jenes  Giftes  nicht,  welches  dem  Menschen  tödlich  ist, 
nur  von  den  rohen  Volksstämmen  im  tiefen  Innern,  namentlich  am  Ja- 
pura,  ücayale  und  andern  Seitenflüssen  des  Amazonas  bereitet,  merkwür¬ 
digerweise  aber  nie  in  ihren  gegenseitigen  Kriegen,  sondeJn  nur  gegen 
Onzen  und  die  Weissen  gebraucht  wird,  welche  Streifzüge  unternehmen 
um  Sklaven  zu  erlangen.  Die  Floren  der  Provinz  Darien,  der  Ebenen 
Amazonas  und  der  Berge  von  Colombieri  sind  sehr  verschieden,  dennoch 
wird  dort  überall  Gift  bereitet.  Das  Gift  der  Cariben  am  Orenoko  und 
im  Innt'^rn  der  engliscbrn  Guyana  scheint  dem  Ticuna-Gift  ziemlich  ähn¬ 
lich  zu  sein,  dafür  ist  aber  auch  die  botanische  V  erwandschaft  der  Län¬ 
der  am  Maranon  und  Orenoko  sehr  gross.  Das  gewöhnlich  nur  zur 
Jagd  dienende  Pfeilgift  des  nördlichen  Brasilien  wird  aus  Strychneen 
bereitet,  von  denen  aber  nur  eine  {^Rouhavion  A.uhl.^  mit  Gewiss¬ 
heit  bekannt  ist,  obgleich  nach  Aussage  der  Eingehornen  drei  bis  vier 
solcher  Pflanzen  zur  Herstellung  eines  kräftigen  Giftes  erfordert  wer¬ 
den.  Mcnisperineen  liefern  den  Hauptbestaudtbeil  des  Ticunagiftes,  und 
das  Gift  von  Maynas  ocler  eigentlich  Lamas  erhält  man  durch  Ausko- 
chung  einer  noch  unbekannten  ^pocynee^  einer  Tabernaenioniana  mit 
Zusatz,  von  Capsicum  und  vielleicht  selbst  einer  steigenden  BauJiima^ 
also  einer  Pflanze  von  völlig  verschiedeuer  Familie.  Nach  der  V  ermu- 
tlsung  Herrn  v.  Märtiüs  wird  zu  den  brasilischen  Giften  vielleicht 
EuphorJiia  cotinifolia  L.  zugesetzt,  ein  schöner  Strauch,  den  ich  io 
Maynas  häufig  um  die  Hütten  der  Indier  angepflanzt  gefunden  habe,  der 
jedoch  dort  allein  zur  Berauschung  der  Flussfische  angeweudet'  wird, 
wenn  der  Eiogeborne  auf  Reisen  einen  schnellen  und  ergiebigen  h^ng 
zu  machen  wünscht.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  dienen  übrigens  Doch 
Wurzeln  und  selbst  Saameu  mehrerer,  theilweise  noch  unbeschriebener 
Leguminosen.  Gegen  die  Folgen  einer  V^erwundung  mit  vergifteten 
Pfeilen  bleibt,  bei  Tbieren  wenigstens,  Kochsalz  äusserlich  und  inner- 
lieb  angewendet,  das  sicherste  Mittel,  leb  habe  mehrmals  gesehen, 
dass  Indier  auf  diese  Weise  die  geschossenen  Affen  und  ihre  durch 
feindliche  Nachbarn  verwundeten  Hausschweine  am  Leben  erhielten,  wenn 
schon  die  Paralyse  eingetreten  war.  Weil  der  Mensch,  namentlich  im' 
Innern  Amerikas,  wo  getrockneter  Fisch  oft  lange  Zeit  das  einzige 
Nahrungsmittel  ist,  viel  Salz  zu  sich  nimmt,  soll  ihm  das  gewöhnliche 
Jagdgift  nichts  schaden.  Gegen  Zahnschmerz  wird  das  Pehasgift  mit 
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gutem  Erfolg  nngewendet,  doch  wissen  die  Indier  recht  gut,  dass  djis 
^'orliandenspiu  irgend  einer  wunden  Stelle  in  der  Mundliöhle  den  Gc- 
breuch  jener  Substanz  gefährlich  maclit.  Lamasgift  ist  für  jenen  Zweck 
wegen  der  grossen  Menge  des  enthaltenen  Capsicums  zu  kaustisch. 
Das  Speergift  vom  Japurä  gilt  für  das  furchtbarste,  indem  ein  \’er\vun- 
deter  woid  für  den  Augenblick  mit  dem  Leben  entkommen  kann,  allein 
an  überall  entstehenden,  höchst  bösartigen,  meist  Knochenfrass  veran¬ 
lassenden  Geschwüren  unfehlbar  in  kurzer  Zeit  liinstirbt.  Diese  Wirk¬ 
samkeit  hat  schon  zeitig  die  Spanier  mit  Grausen  erfüllt  und  ist  Grund 
einer  Menge  von  fabelhaften,  sehr  alten  Sagen  über  die  Bereitung  des 
Giftes.  So  sollte  eine  alte  und  daher  nutzlose  Frau  alljährlich  ausge- 
wälilt  worden  sein,  um  das  Gift  zu  kochen;  man  habe  sie  mit  den 
nöthigen  Bestandtheilen  eingesrblossen ,  sich  eiligst  von  der  Hütte  ent¬ 
fernt  und  diese  erst  nach  mehreren  Tagen  wieder  eröffnet.  So  giftige 
Dämpfe  wären  während  der  Kochung  entstanden,  dass  die  Köchin  gegen 
des  Ende  des  Geschäftes  das  Leben  verlieren  musste;  hätte  man  aber 
dieselbe  lebend  vorgefunden,  so  sei  diess  ein  Z.eichrn  der  schlechten 
Bereitung  gewesen,  die  man  sogleich  durch  Erschlagung  mittels  Keulen 
bestrafte.  So  berichtet  unter  Andern  auch  Goviaua  (Orig.  Ausg.  von 
1554.  fo.  113  b.)  Allgemein  verbreitet  ist  in  früheren  Zeiten  der 
Glaube  gewesen,  dass  die  ISJ  anznuilln  {JELipp  oman  e  mancanilla 
jL.)  den  Hauptbestaudlheil  des  Giftes  ausmachc,  indem  die  ersten  Spa¬ 
nier,  getäuscht  durch  das  wirklich  schone  Ansehen  der  Frucht,  welche 
aber  durchaus  nicht  wohlschmeckend  ist,  zum  Genüsse  sich  verführen 
Hessen  und  dafür  mit  dem  Lehen  büssten.  Die  Hippomane  ist  jedoch 
nur  eine  Strandpflanze  und  entfernt  sich  nie  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Seewassers,  kann  also  auch  nicht  im  Innern  Amerikas  angewendet 
worden  sein,  wie  verbreitet  sie  sonst  an  den  Küsten  wachsen  möge, 
z.  B.  nach  Oviedo  am  Golf  von  Urabä  auf  einer  Strecke  von  300 

I 

Stunden,  und  noch  gegenwärtig  als  einzige  Abwechselung  in  den  unge¬ 
heuren  Kkizophora- Sümpfen  der  südlichen  Küsten  Cuba’s.  Giftig  wie 
die  Frucht  dies^es  von  mir  iu  grössten  Mengen  gesehenen  Baumes  ohne 
Zweifel  im  hohen  Grade  ist,  hat  man  doch  ihm  noch  furchtbarere  Ne¬ 
benwirkungen  angedichtet.  Seine  blosse  Ausdünstung  sollte  schon  in 
mehreren  Schritten  Entfernung  Anschwellung,  Blindheit,  Schwindel  und 
Ohnmacht  verursachen,  Erscheinungen,  von  welchen  sich,  was  kaum 
nötbig  sein  dürfte,  hinzuzusetzen,  in  der  Wirklichkeit  keine  Spur  er*< 
giebt.  Einem  der  neuesten  Reisenden  machte  man  bei  einem  Besuche 
Havana’s  jene  Fabeln  ernstlich  glauben.  Jedes  Land  Araerika’s  hat 
übrigens  irgend  ein  gespenstiges  Gewächs,  mit  dem  die  Einbildungskraft 
sich  beschäftigt,  irgend  einen  üpasbaum,  um  den  PTemden  zu  schrecken, 
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Am  Amazoncnstromc  laufen  über  ilic  Cavica  aculeata  Anhl.  dte 
grausenerrej, eudsten  Sagen  um,  obwolil  der  hohe,  bis  zur  Wurzel  mit 
koniscben  Dornen  bewachsene  Stamm  in  den  Urwäldern  eben  keine  Sel¬ 
tenheit  ist,  und  nur  die  Milch  der  Rinde  kausliscbe«  Wirkung  zeigt, 
wälircnd  Äffen,  Coaita’s  und  Vögel  die  wohlriechenden,  süssen  Früchte 
in  Menge  verzphren.  Der  Lithre  von  Chile,  welcher  angeblich  das 
Ausruhen  in  seinem  Schatten  mit  Hautentzündung  straft,  mag  auf  dem 
euthlösten  Arme  zerrieben  werden,  oime  halb  so  viel  Rothe  und  Brennen 
liervorzubringen,  wie  die  flüchtige  Berührung  einer  gemeine»  Nessel. 
An  Sharspears  Zauherhrühe  erinnert  das  Rccept  des  Pfeilgiftes,  wel¬ 
ches  uns  Herrera  (Der.  1.  B.  VH,  c.  26)  wahrscheinlich  auf  handschrif- 
liche  Nachrichten,  aber  auch  auf  Cieza  gestützt,  mittheilt :  „Die  Indier 
machten  das  Gift  von  gewissen  rothgraucn,  ühelriechendan  Wurzeln  der 
Seeküste,  welche  in  tliönernen  Tiegeln  verbrannt  und  zu  einem  Teige 
gemengt  wurden  mit  sehr  schwarzen  Ameisen  von  der  Grösse  eines 
Maikäfers,  die  so  giftig  sind,  dass  ihr  schmerzhafter  Biss  den  Menschen 
besinnungslos  macht.  (Gemeint  sind  die  mehr  als  Zoll  langen  Crypto- 
cerus).  Sic  setzten  hinzu:  grosse  spinnen'iaarige  Würmer,  fast  halb 
so  dick  wie  ein  Finger,  welche  so  heftig  st*chen,  wie  die  Ameisen*, 
Flügel  von  Fledermäusen,  Kopf  und  Schwanz  des  sehr  giftigen  Seefi- 
sches  Taborino  (Raja),  Kröten  und  Schlangenschwänze  und  Manza» 
nilias.  —  Es  gab  Gifte,  welche  vierzehn,  andere  die  vier  und  zwanzig 
Bestandtheüe  enthielten;  einige  führten  den  Tod  in  drei,  andere  in  fünf 
oder  sechs  Tagen  lierbef.“  An  demselben  Orte  wirfl  Cautarisiren  der 
Wunde  als  bestes  Oülfsmittei  empfohlen,  aber  auch  hinzugesetzt,  dass 
Pillen  aus  meuschliclien  Excrementen  wirksam  seien,  ein  Glaube,  der 
sich  in  Bezug  auf  Schlangenbiss  bis  heute  in  Peru  erhalten  hat.  Dass 
man  übrigens  in  Lamas  kein  tbierisches  Gift,  z.  B.  von  Sclilangen,  dem 
Jagdgifte  zusetzt,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  versichern.  Den  Indiern 
seihst  ist  recht  wohl  bekannt,  dass  dergleichen  nach  dem  Tode  des 


^  H  ERRERA  meint  jene  sehr  grossen  Schmetterlingsranpen ,  von  denen  mir 
zwei  Arten  in  Peru  vorgekotnmen  sind,  die  bei  der  leisesten  Berührung  ein 
Gefülil  von  Verbrennung  und  eine  Anschwellnng  hervorbringen,  wie  sie  eine 
europäische  Nessel  nicht  halb  so  stark  zu  verursachen  vermag.  Die  Schmetter¬ 
linge  sind  mir  unbekannt  geblieben.  Die  eine  gehört  einem  Tagefalter  an,  glanzt 
jn  den  herrbchsten  Farben  und  ist  mit  halhzötligen ,  vierfacli  verästelten,  gold¬ 
gelb  geringelteu  Dornen  besetzt;  die  zweite,  einem  Nachtfalter  angeliörend  ,  ist 
etwa  vier  Zoll  lang  und  trägt  dichtes,  zolllanges,  silberweisses,  glänzendes,  'auf¬ 
rechtes,  oben  in  einen  Kamm  zusammengeneigtes  Haar,  gleicht  daher  auf  den 
erten  Anblick  eher  einem  kleinen  Säugethiere,  als  einer  Raupe,  und  ist  so  aus¬ 
serordentlich  giftig,  dass  ein  einzelnes,  mit  der  Pincette  ausgezogenes  Haar  bei 
Berührung  auf  der  Haut  Entzündung  hervorbringt.  Beide  leben  in  den  Subau- 
dinen  Perus  a»if  Waldbäunien.  Die  letztere  oder  ein  ihr  ganz  ähnliches  Thier 
kömmt  bisweilen  unter  den  aus  Surinam  eingesendeten  Spirituosen  vor. 
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Tliieres  seine  Krärtig^keit  verliere  und  dass  auf  jeden  Fall  durcli  Kochung 
sein  wirksames  I^rincij)  zerstört  werde. 


Vhytolacca  draslica  Poepp,  Pndl.^  eia  Arzneimittel  der  Indier 
in  Chile.  • 

Unter  den  vou  mir  in  Südamerika  gesammelten  Ärzneistoffen  der 
Eingebornen,  über  welche  späterhin  noch  Einiges  beknnrit  zu  machen 
ist,  befindet  sich  die  ausserordentlich  grosse  Wurzel  einer  Phytolacca, 
welche  in  mehreren  Beziehungen  wohl  merkwürdig  genannt  zu  werden 
verdient.  Bektero  hatte  in  seinem  Herbarium  die  Pflanze  als  neue 
Gattung,  Pircjiiiia,  bezeichnet,  und  kannte  von  ihr  nur  eine  Art. 
Indessen  sind  die  ünterscheidungszeichen  zu  unwesentlich,  um  die  Ab¬ 
trennung  von  der  alten  Gattung  Ph y  tolacc  a  zu  rechtfertigen.  Die 
zunächst  in  Rede  stehende  PJiytolacca  drasti wächst  gesellig 
in  gewissen  Strichen  der  chilenischen  Anden  und  zwar  unfern  der 
Schneegränze  hin  und  wieder  in  solchen  Mengen,  dass  der  Boden  durch 
die  halhkuglich  hervorstehendeu  Ohertheile  der  Knollenwurzel  wie  ge¬ 
pflastert  erscheint.  Sie  stellt  einen  zwei  bis  drei  Fuss  hohen,  aufrech¬ 
ten,  aber  sparrigen  Halhstrauch  dar,  dessen  überirdischer  Theil  mit  der 
riesengrossen  Wurzel  in  keinem  V'erhältnisse  steht.  Die  Blätter  sind 
grösser  und  fleischiger,  als  an  den  gewöhnlichen  Phytolaccen  (P/r.  de- 
candra,  dioica  u.  s.  w.) ,  die  zum  Theil  auch  im  südlichen  Europa 
verwildert  vorkommeu,  in  Nord-  und  Südamerika  aber  böse  Unkräuter 
ahgehen ;  die  Blütlien  siud  zwar  gross,  aber  unansehnlich.  Die  Wurzel 
ist  mehr  kcgel-  als  rühenförtnig  und  nicht  selten  zw^ei  Fuss  lang,  am 
oberen  Ende  einen  Fuss  dick.  Es  erforderte  grosse  Mühe,  an  Ort  und 
Stelle  das  zu  beschreiheude  kleinere,  nach  Europa  gebrachte  Exemplar 
hufzufinden,  denn  eine  grosse  Ladung  von  erbeuteten  Pflanzen  verbot 
an  dem  Tage  der  Entdeckung  jede  unnötbige  Belastung. 

Pharmakologische  Beschreibung.  Wurzel  von  konischer 
Gestalt,  etwas  zusammengedrückt,  einen  Fuss«  lang,  oben  acht  Zoll  breit 
und  halhkuglich  abgerundet,  nach  unten  allmählich  verdünnt,  in  eine 
kurze  mehrspaltige  Spitze  auslaufeud  ,  ohne  deutliche  Wurzelfasern,  je¬ 
doch  mit  einigen  Narben  versehen,  die  auf  das  Vorhandensein  jener  im 
jungen  Zustande  schliessen  lassen.  *•  Epiderm's  sehr  ungleich,  etwas  runz- 
lich ,  undeutlich  geringelt,  überall  von  kleinen  ovalen,  schwammigen 


“  {Suhjjenus  Pir  cunia  ^  ovnriis  5 — 6  liLeris]  radice  Uiherosa*^  Ph.  sufjru- 
iieosa'^  radice  tiiberosa;  foUis  ohlomjo-cUipticis ,  acutiuscidis  ,  niucronulniis ,  in  pe- 
iiolum  decurrentifms  ;  spica  terminall  elongata.  Poepp.  Endh  Nov»  Gen.  I,  p.  20. 
tab,  XLIII.  XLIV. 
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Warzen  der  inneren  Rinde  durclibrochen ,  schmutzig  braun,  mit  vielen 
dunkleren  oder  lielleren,  bisweilen  ganz  weissen  Flecken.  Substanz 
fest  und  ohne  Höhlung,  aus  holzigen  Fasern  bestehend,  mittelst  der 
Säge  leicht  zu  trennen,  gegen  die  Mitte  weicher  und  halbverfaultem 
Holze  nicht  unähnlich,  mit  sehr  vielen  feinen,  gegen  den  Umkreis  we¬ 
niger  zahlreichen  Poren.  Farbe  d%s .  mit  harzig  glänzenden  P’Iecken 
versehenen  Q,uerdur(*hsi  hnittes  gelblich,  abwechselnd  mit  concentrischen, 
kastanienbraunen  Ringen,  von  welchen  der  äusserste  am  dunkelsicu 
gefärbt  erscheint.  Geruch  ist  kaum  bemerklich,  Geschmack  bitterlich, 
nur  erst*^  bei  längerem  Kauen  hervortretend.  ^  Gewicht  der  trocknen 
Wurzel  leicht,  um  die  Hälfte  weniger,  als  im  frischen  Zustande  (im 
vorliegenden  Exemplar  betrug  es  im  letzteren  vier  Pfund),  ohne  dass 
jedoch  durch  die  gewaltsame  Eintrocknung  an  der  Sonne  die  äussere 
Form  verändert  oder  verringert  wird. 

Eigenschaft  der  Wurzel  ist  es,  sehr  heftig  abzuführen,  und  zwar 
in  geringen  Gaben  von  ungefähr  zehn  Grau.  Erbrechen  bringt  sie 
selten  hervor.  Gebraucht  wird  sie  im  frischen’  und  trocknen  Zustande 
von  den  Indiern  der  südlichsten  Anden  von  Chile,  denen  wenige  ein¬ 
heimische  Laxiermittel  zu  Gebote  stehen;  weniger  von  den  chilenischen 
Landleuten  spanischer  Abkunft,  indem  die  unvorsichtige  Anwendung 
bisweilen  so  schlimme  Zufälle  erregt  hat,  dass  die  Pflanze  io  den  Ruf 
der  Giftigkeit  gekommen  ist.  Der  einheimische,  aus  der  Araucanensprache 
sich  lierschreibende  Name  ist  Pircun. 

Analyse  der  Wurzel  von  Herrn  C.  Reichel  in  Hohenstein.  — 
Die  gestossene  Wurzel  giebt  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  einen 
dunkelbraunen  Auszug,  der  sieb  gegen  Reagentieu  verhielt  wie  folgt: 
Galläpfelauszug ;  weissliche  Fällung, 

Salzsaures  Eisenoxyd:  graugrüne  Fällung, 

Salpetersaures  Quecksilberoxyd :  total  weiss  gefällt, 

Jodlösung:  kaum  beraerkliche  blaue  Fällung, 

Lackmus:  starke  Röthung, 

Essigsaurer  Kalk:  weissliche  voluminöse  Fällung. 


1000  Tlieile  der  Wurzel  eutliielten : 
Harz  mit  etwas  Wachs 

57,00 

^  Rotlien  FarbestofF,  der  RatanJiia 

ähnlich  32,00 

Gemeinen  Extractivstotf 

,92,59 

Stärkmehl 

1 

9,00 

Verhärteten  Eiweissstoft 

54,52 

Pflanzenmark 

187,36 

Faserstoff 

218,46 

Schwefel 

1,66 
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Schwefelsaures  Kall  3,86 

Salzsaures  Kali  23,65 

Salzsaures  Natron  8,0U 

Saueräpfels.  Kalk  mit  etwas  klces.  Kalk  66,03 
Phüspliors.  Kalk  43,33 

Pliospliors.  Talkerde  15,22 

Phosphors.  Älauiierde  8,33 

Eisenoxyd  8,33 

Kieselerde  10,66 

Wasser  160,00 

Ausser  dieser  Art  findet  sich  in  Chile  uoch  eine  zweite  derselben 
ünterijattung'  {^Pircunia^  ang^ehö’rend.  Sie  wächst  allein  auf  den 
Felsen  der  Meeresküste  und  theilt  ohne  Zweifel  die  Eigenschaften  der 
erstereu,  jedoch  ist  mir  ihre  Wurzel  ziemlich  unbekannt  gehliebenj 
Aufläilend  ist  in  der  analysirten  Wurzel  der  Scliwefelgehalt, 


Lieber  Darstellung  des  Scliwefelcyankaliuiiis  und  seine  Anwen¬ 
dung  als  Keagens  auf  Strychnin,  von  VVilib.  Artus. 

Darstellung.  Man  erhitze  ein  Gemenge  von  30  Th.  Cyan¬ 
quecksilber,  12  Th.  Aetzkali  und  14  Th.  Schwefel  über  der  Wein¬ 
geistflamme  bis  zum  rul.igen  Fliessen,  zerreibe  die  so  erhaltene  schwarz- 
graue  Masse  noch  w^arm ,  ziehe  durch  absolutem  Alkohol  das  Schwefel- 
cyaukalium  aus,  filtrire,  dampfe  die  Lösung  bei  gelinder  Wärme  bis  zu 
^  ab  und  lasse  krystaliisiren.  Das  so  dargestellte  Schwefelcyankalium 
soll  weniger  zerfliesslich  sein,  als  das  nach  andern  Methoden  erhaltene. 

Schwefelcyankalium  als  Reagens  auf  Strychnin.  Der 
Verf.  hat  das  Verhalten  des  Schwefelcyankaliums  zu  Strychnin  bereits 
vor  einiger  Zeit  (Ceutralbl.  t835.  i^.  223)  untersucht  und  darauf  die 
Empfehlung  desselben  als  Reagens  gegründet.  Wincrler  hat  bekannt¬ 
lich  (Ceutralbl.  1836.  p.  3l)  die  Angaben  des  Verf.  bestätigt,  aoer  da¬ 
bei  bemerkt,  dass  das  vSchwefelcyankalium  aut  Chinin  z.  B.  ähnlich  wirke 
und  daher  Sublimat  immer  als  Reagens  auf  Strychnin  den  Vorzug  ver¬ 
diene.  Der  Verf.  fand  sich  dadurch  veranlasst,  die  Wirkung  des  Schwe- 
felcyankaliums  auf  andere  Alkaloide  und  den  mit  Strychnin  entstehenden 
Niederschlag  näher  zu  untersuchen.  Zuerst  ergab  sich,  dass  die  früher 
a.  a.  0.  näher  beschriebenen  äussern  Eigenschaften  des  Strychnin  nie- 
derschlages  vollkommen  deutlich  von  den  mit  andern  Alkaloiden  entste- 


Ph,  littoralis,  Ph  sulfnilicosn 
Intisve  in  petioluni  decurrentihus racemo 
tnb,  XLV, 


;  radice  Uihcrosn\  foliis  ohovnlis  orlicii,- 
tcmxinuli  (tbbvcüinto,  l  oeppt  iLndl,  c. 
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henden  Niederscldägfen  verscliicden  sind.  Eine  conc.  alkoholische  Chi-i 
ninlösung  g^ab  mit  Schwetelcyankalium  einen  kaum  bemerklichen,  pulv¬ 
rigen,  in  der  Wärme  nicht  wieder  verschwindenden  Niederschlag.  Eines 
essigs.  Cbininlösuug  verhielt  sic!»  eben  so.  .Cinchonin  verhielt  sich? 
dem  Chinin  gleich.  Die  essigs.  Ijösungen  von  Morphium,  Narco-j 
tiu,  Vera  Irin  und  Brucin  wurden  gar  nicht  verändert,  die  essigs. 
C 0 d ei n lösung  leicht  getrübt.  Oie  Trübung  verschwand  beim  Erwar-i 
men,  aber  auch  durcli  Wasserzusatz.  ,, 

•  Oer  in  der  Strjclininlösung  entstehende  Niederschlag  erscheint  feucht  I 
in  feinen,  weissen,  seidenglänzenderi  Blättchen,  nach  dem  Trocknen  als 
weisse,  fettig  anzufühlende,  perlmutterglänzende,  aus  Blättchen  beste¬ 
hende  Masse,  ist  geruchlos,  schmeckt  anfangs  bitterlich,  hiutennach : 
stechend  salzig,  ist  luftbeständig,  völlig  neutral  und  wirkt  höchst  giftig, 
2 — 3  Gran  tödteten  einen  Hund  in  wenig  Minuten.  ln  der  Wärme 
schmilzt  er  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystalünisch.  Bei  grösserer 
Hitze  wird  er  unter  Zurücklassung  einer  voluminösen  Kohle  zersetzt. 
Die  Kohle  war  durcliaus  von  Kali  frei,  daher  der  Niederschlag  wohl  als 
Schwefelblaus.  Strychnin  nnzusehen  ist.  —  Bei  gewöhnlicher  Temper, 
ist  es  in  W,  fast  unlöslich,  dagegen  bei  70°  C.  vollständig  auflöslich^ 
beisn  Erkalten,  wenn  es  langsam  geschieht,  in  weissen,  langen,  seiden* 
glänzenden  Nadeln,  wenn  es  schnell  geschieht,  in  feinen,  kryst.  Blätt¬ 
chen  krystallisirend.  ln  absolutem  und  80  p.  c.  Alkohol  ist  es  völlig 
löslich,  durch  W.  aus  der  Lösung  fällbar;  in  Aether  unlöslich.  Durch 
Erwärmung  mit  starken  Mineralsäuren  wieder  unter  Entwicklung  von 
Schwefelblausäure  zersetzt. 

ln  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Sublimats  zu  Strychnin  kehrt  der 
Verf.  WiNCKLERs  Ausspruch  gewisserinassen  um,  indem  nach  ihm  der 
Sublimat  nur  in  conc.  Strychninlösungen  einen ,  in  W.  völlig  löslichen 
Niederschlng  erzeugt,  der  durch  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung  von 
salzs.  Strychnin  löslich  ist;  er  erzeugt  aber  auch  in  den  Lösungen  des 
Chinins,  Cinchonins,  Codeins,  Morphiums  u.  a.  analoge,  sämmtlich  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzbare  Niederschläge.  —  Das  Schwefelcyanka¬ 
lium  bleibt  demnach  das  vorzüglichste  Reagens  auf  Strychnin.  (X  /♦ 
jpr.  €h,  VUL  p,  252*'  256). 


lieber  Schleimätlier  und  Schleimsäure  von  Malagütj. 

Malagüti  erhitzte  Schleimsäure  mit  ihrem  4fach.  Gewichte  Schwe- 
felsäure,  das  Gemenge  wurde  rosenroth,  bald  carmoisin,  endlich  schwarz ; 
nun  Hess  er  12  St.  lang  stehen,  setzte  nach  und  nach  4  Th.  Alkohol 
von  0,814  sp.  G.  zu*  Nach  24  St.  schüttelte  er  die  erstarrte  Masse 
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mit  Alkohol  und  warf  sie  auf  ein  Filter.  Der  auf  dem  Filter  zurück- 
bleibende  Scbleimätber ,  etlicr  viudque  ^  bat  nach  mebrmalfgein  Wieder¬ 
auflösen  in  Alkohol  und  Krystallisirenlasscn  folgende  Figenscbaften : 

Wasserbelle,  farblose,  vierseilige  Prisnjen,  anfangs  gar  nicht,  spä¬ 
ter  bitter  scbmeckend;  bei  schmelzend  und  bei  135^  wieder  zur 

krystalliniscben  i^lasse  erstarrend;  bei*  170°  sich  schwärzend  und  inW., 
Alkohol,  Koblens.,  lirenzscbleiirs.  mit  Kssigs.  ,  Kohlenwasserstoff  und 
kobligCn  Rückstand  zersetzend.  Sp.  Glew.  1,7.  Sehr  löslich  in  beissem 
VV^,  beim  Frkalteii  in  Krystallen  aussebeidend ,  deren  sp.  fjJew.  =  1,32 
ist;  sehr  löslich  in  beissem  Alkohol,  wenigen  kaltem  (1000  Alk.  von 
0,814  lösen  bei  15  2  °  C*  ?  unlöslich  in  Aether.  Kalkwasser, 

Barytwasser  und  Strontiauwasser  fällen  die  Lösungen  des  Schleimätbers 
sogleich  ;  Kali  und  Natron  zersetzen  sie  beim  Kochen  unter  Alkoholent- 
wdcklutig.  Trocknes  Ammouiakgas  ist  auf  die  geschmolzene  Masse  ohne 
Wirkung,  bei  einer  Temp.  von  170°  jedoch  findet  Alkoholentwicklung, 
Bildung  von  kohlens.  Ammoniak  und  von  einer  sehr  aromatischen.  Öli¬ 
gen  Substanz  Statt,  welche  sich  in  W.  mit  gelber  Farbe  löst.  Leitet 
mau  trocknes  Chlorgas  über  geschmolzenen  Schleimäther,  so  wird  er 
gelb,  iii  Alkohol  löslich;  die  Lösung  wird  von  Salpeters.  Silber  nicht 
getrübt. 

Nach  der«  Analyse  ist  dieser  Aetlier  =  Cjq  Og  -j-  CgH^^ 

oder,  wenn  man  nicht  anneinnen  will,  dass  sich  die 
Schleims,  unmittelbar  mit  Kohlenwasserstoff  verbinde,  =  Cg  Hg  0^ 
4"  ^4  ^10  nach  welcher  Ansicht  die  bisherige  Formel  der  Schleim¬ 
säure  als  die  der  wasserhaltigen  Säure  angesehen  und  die  wasserfreie 
Schleims.  =  Cg  Hg  0^  angenommen  wird.  Diese  letztere  Ansicht 
wird  durch  die  Analyse  des  schleims.  Ammoniaks  bestätigt;  dieses  ist 
nämlich  =  Cg  Hjo  s  "h  NHs?  und  würde,  wenn  Cg  H^o  ög 

die  wasserfreie  S.  wäre,  gar  kein  W.  enthalten;  die  Analogie  aller 
Ammoniaksalze  spricht  daher  dafür,  dass  die  Schleimsäure  des  Ammo¬ 
niaksalzes  als  C  g  H  g  0  7  -|-  H  ,  0  zu  betrachten*  sei.  Der  Umstand, 
dass  sich  daun  der  vSchleimather  in  seiner  Zusammensetzung"  ganz  der 
Regel  fügt,  spricht  ebenfalls  für  diese  Ansicht.  Dann  wäre  aber  frei¬ 
lich  die  Sättigungscapacität  der  Schleimsäure  nicht  7,67,  sondern  8,644: 
Diess  bestätigt  nun  ein  Versuch  des  Verf. ,  indem  schleims.  Silberoxyd 
beim  Glühen  50,80  p.  c,  metallisches  Silber  hinterliess.  {Hermes  1836. 
No,  29). 


m 

Maiinit  Im  Stärkzucker  von  Prkmy.  Das  Dasein  des  Man- 
uits  in  vielen  g’eg’olirnen  Säften  hat  die  Meinung  veranlasst,  der  Mannit 
sei  ein  Produkt  des  Gälirungsprocesses.  Frkmy  hat  durch  Behandlung  j 
eines  mit  Schwefels,  dargestellten  Stärkezuckers  durch  Alkohol  Mannit  | 
erhalten.  Hier  wäre  er  also  schon  ira  Zucker  vorhanden  und  durch  die 
Einwirkung  der  Schwefels,  auf  Stärkmehl  gebildet.  Da  Mannit  der  ; 
Gäiirung  unfähig  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  er  in  den  gegohrneu  zucker¬ 
haltigen  Säften,  weiche  ihn  enthalten,  unverändert  bleiben,  und  wegen: 
Zerstörung  des  bei  seiner  Darstellung  hinderlich  wirkenden  Zuckers,  s 
leichter  ausziehbar  sein  muss,  als  aus  den  ungegohrnen  Säften,  (/«ä/.) 

Wirkung  der  Kälte  auf  einige  Flüssigkeiten,  nach 
Back..  Capt.  Back  hat  bei  seiner  Nordjtolexpedition  unter  andern 
auch  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  sehr  niedriger  lemperaturen 
auf  einige  Flüssigkeiten  gemacht.  Eine  Hasche  mit  Aether  zeigte  bei: 
einer  Kälte  von  —  55°,5  C.  an  den  Rändern  der  Flüssigkeit  Eisbildung  j 
während  ein  dicklicher  Bodensatz  niederßel  und  der  Aether  seihst  un-  3 
durchsichtig  und  dicklich  wurde.  Walirscheinlich  enthielt  der  Aether  ! 
etwas  W*  Als  der  Aether  hierauf  einer  Temp,  von  etwa  0,50°  C, 
ausgesetzt  wurde,  erlangte  er  erst  nach  45  Min.  seine  völlige  Flüssig-  : 
keit  wieder.  —  Salpeteräther  ward  in  gleicher  Kälte  erst  nach  2  St, 
dicklich.  —  Holzessigs.,  so  wie  ein  Gemenge  von  Alkohol  und  W.  zu 
gleichen  Tlieilen  gefroren  binnen  30  Minuten  bei  einer  Kälte  von  — 
49°  C.;  dagegen  eine  3stüudige  Kälte  von  54°  C.  nöthig  war,  um  ein 
Gemenge  von  2  Alkohol  und  1  W.  zum  Gefrieren  und  ein  Gemenge  ; 
von  4  Alkohol  und  1  W.  zum  Dickerwerden  zu  bringen.  {Hermes 
1836.  No.  20). 

Mercaptanähulicher  Körper  von  GregoRy.  Der  Verf, 
behandelte  den  Holzgeist  eben  so,  wie  mau  nach  Zeise  den  Alkohol  ) 
zu  Darstellung  des  Mercaptans  zu  behandeln  hat  und  erhielt  einen  dem  i 
Mercaptan  sehr  ähnlichen,  aber  flüchtigeren,  schon  bei  70°  F.  siedenden  | 
Körper,  dessen  Zusammensetzung  die  Formel  CH^  83  entspricht;  so  j 
dass  er  auf  gleiche  Weise  dem  Holzgeist  wie  das  Mercaptan  dem  Al- ^ 
kohol  entspricht.  Der  neue  Körper  riecht  nach  Knoblauch,  wie  Mer-  i 
captan,  wirkt  auch  ähnlich  auf  Quecksilberoxyd.  {J.ß  pr.Ch.  HlII.p. 257).  ^ 

Kohlensäureäther.  Dr.  Ettling  hat  die  durch  Löwig  (Cen-  ^ 
tralbl.  1836.  358)  bekannt  gemachte  Zersetzung  des  Oxaläthers  durch  !i 

Kalium  und  Natrium,  wobei  nach  Löwig  Krokons.,  Kohlenoxyd  und) 
Aether  entsteht,  näher  untersucht  und  dabei  die  Bildung  eines  neuen  i 
Aethers  und  einer  eigentbümlichen  braunen,  mit  der  Krokonsäure  gar 
nichts  gemein  habenden  Substanz  beobachtet.  Der  neue  Aether  ist  färb-  ) 
los,  dünnHüssig,  von  angenehmem  Geruch,  gleich  hohem  Siedpunkte,  wie  1 
der  Oxaläther.  Er  wird  von  Kalihydrat  in  Köhlens,  und  Weingeist  i 
zerlegt  und  entspricht  genau  der  Formel  H^,,  O3  =  0: 

4“  CO  2»  {Hnn.  der  Pharm,  p,  171). 
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i  INHALT«  t’rutht  und  Saft  des  Bariänenbdunis  Yöri  B öu ss  i  n gfau  1 1; 

I  Cyankadinium  und  mehrere  Kalitirri  -  Doppelcyaniire  von  H  a  in  m  e  I  s  be  r  g.  — 
Verhalten  der  Holzkohle  zu  Mi-^allsalzlosiingen  ton  Geiseier.  —  Analyse  des 
larseniks.  Cadmiumoxyds  ton  du  Menil.  —  Versudie  über  die  Netzbarkeit  der 
t  Oberllachen  verscldedener  KÖ-per  von  Degen.—  Warst^bildende  b  ahigkeit  des 
I  Platins  von  Dems.  —  Darslelhmg  des  Jodoforms  von  Mohr» 

Kl.  Mitth.  ÜeSt.  CaoütchüucÖl  v.  Gregofy;—  Coniih  v»  ChriStison^ 


iüeber  Frucht  und  Siift  des  Bauänenbäüins  vön  Böüssii^gault, 

Der  Verf.  bemerkt  zuvörderst,  dass  man  3  Arteo  des  Dananen- 
banins  keoue  :  Musa  paradisiaca  {plaiano  arton  der  spanisCiieö  Colo- 
öisten,  M.  sapientum  (camhurt)^  M.rumpla  {plaiano  döminico),  Frucht 
fltid  Saft  der  ersten  hat  der  Verf.  untersucht.  Die  Frucht,  Banane, 
dieser  Art.  hat  oft  bis  8^'  Länge,  ist  aber  weniger  delikat  Und  aroma¬ 
tisch,  als  die  kleineren  Früchts  der  andern  beiden  Arten.  Im  reifen' 
{Zustande  löst  sicli  die  Bauäue  leicht  von  ihrer  Hülle  ;  sie  hat  die  Con- 
(sisteuz  einer  reifen  Birne,  schmeckt  zuckrig,  leicht  sauere  Alkohol 
jjzieht  daraus  den  zuckrigen  und  sauren  Bestahdtheil ,  welcher  letztere 
llAepfels.  istj  der  durch  t'erdampfubg  der  alkohofischen  Tinetür  erhaltend' 
ijSyrup  krystallisirt  für  sich  sehr  schwierig,  vollständig  aber  nach  Zusatz 
iirou  Kalkmilch.  —  Erschöpft  man  das  Fleisch  der  Bandne  mit  kaltem 
jH^.,  tiltrirt  die  schleimigen  Flüssigkeiten  nud  erhitzt  sie  zum  Kocheny  - 
IO  coagulirt  Eiweiss.  —  Nach  Erschöpfung  des  Fleisches  durch  AlkohO] 
ind  W.  bleibt  Holzfaser  in  ziemlicher  Menge  zürück,  welche  jedoch  bei 
rockner  Dest.  noch  ammoniakalische  Produkte  liefert.  —  Zerschneidet 
;  Dan  eine  reife  Banane  mit  einem  Messer,  so  färbt  sich  die  Klinge  duu- 
i  Lelblau,  es  ist  also  etwas  Galliiss.  Anwesend; —  Kocht  mau  reife  Bana¬ 
len  lauge  Zeit  in  VV. ,  so  erhält  maü  eine  zitternde  Gallerte.  Demnach 
f  cheint  also  die  Banane  zu  enthalten :  Zucker,  Gummi,  Gallerts.y  Eiweiss, 

,  lepfels. ,  Gallusa»  und  Holzfaser.' 

7.  Jahrgang.  44 

:j 

! 


I 
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Der  Saft  des  BananeDbauins  hat,  obgleich  farblos,  die  Ligenscbaft, 
Leinenzeug  so  dauerhaft  grau  zu  färben,  dass  die  Farbe  der  Kinwir- 
kung  des  Sonnenlichts,  der  Alkalien  und  der  Säuren  widersteht.  Er 
schmeckt  stark  adstringirend,  rötliet  Lackmustinctur ,  ist,  frisch  ahgc- 
zapft,  farblos,  trübt  sich  aber  spater  an  der  Luft,  lässt  schinutzigrolhe 
Flocken  fallen  und  vermag  dann  nicht  mehr  zu  färben.  Der  rosenrothe 
Niederschlag,  im  Platintiegel  verbrennt,  hinterlässt  viel  Alaunerde.  Auch 
kohlens.  Alkalien  schlagen  aus  dem  Safte  Alaunerde  nieder.  Ausserdem 
wird  der  Saft  von  Schwefels.  Eisen  dunkelgrün;  von  Salpeters.  Blei 
reichlich  in  verd.  Salpeters,  löslich,  i»  Essigs,  unlöslich;  von  Salpeters. 
Silber  schwach  gefällt;  von  oxals.  Ammoniak  leicht  getrübt;  Chlorgold 
wird  reducirt;  Gallertlösung  bewirkt  einen  reichlichen  Niederschlag; 
Schwefels,  entwickelt  Essigsäure.  Das  durch  Abdampfen  des  Safts  er¬ 
haltene  Extract  hinterlässt  beim  Einäschern  ^ausser  Alauuerde  auch  E4:al>, 
Kalk  und  Chlornatrium.  Wir  haben  also  in  dem  Safte:  Gerbstoff,  Gal¬ 
lussäure,  Essigsäure,  Cidoruatrium,  Kali-,  Kalk-  und  Alaunerdesalze. 
Die  unreife,  noch  grüne  Banane  hat  weisses  Fleisch,  ist  geschmacklos 
und  enthält  Stärkmehl.  ln  diesem  Zustande  braucht  man  sie  statt  des 
Brodes  und  der  Kartoffeln.  Auch  gewinnt  mau  dadurch,  dass  man  die 
F>üchte  die  alkoholische  und  saure  Gährung  erleiden  lässt,  was  sehr 
bald  von  selbst  geschieht ,  einen  sehr  starken  F:ssig.  (J.  de  Ch,  medo 
Jiiin  1836.  jp«  296  — -  299). 


lieber  Cyankadmium  und  mehrere  Kalium -Doppclcyanüre  von 

Rammelsberg. 

Aus  den  folgenden  Versuchen  geht,  ausser  der  nähern  Kenntniss 
der  darin  vorkommenden  Körper  überhaupt  hervor,  dass  das  Cyankad¬ 
mium  zwar  die  zu  erwarten  Je  F'ormel  Cd  C^y  hat,  dass  aber  die  Ka- 
liumdoppelcyauüre  von  Kadmium,  Zink,  Nickel  und  die  analogen  Dop¬ 
pelcyanide  von  Quecksilber  und  Silber  (welche,  mit  Ausnahme  der  was¬ 
serhaltigen  Nickelverbindung  sämratlich  in  Octaedern  krystallisiren)  in 
ihrer  Zusammensetzung  nicht  demKaliumeisencyanüre  (welches  der  Con- 
trole  wegen  ebenfalls  untersucht,  aber  wie  längst  bekannt,  zusammen¬ 
gesetzt  gefunden  wurde)  entsprechen,  wie  diess  in  Bezug  auf  die  von 
Gmelix  und  Wöhler  entdeckten  Verbindung-en  des  Zinks  und  Nickels 
von  Berzeliüs  vorausgesetzt  worden  ist,'  sondern  dass  sie  nach  dem 
Schema  Ka  C^y  x  ^y  zusammengesetzt  sind,  ln  Bezug  auf  das  Ka- 
iiumquecksilbereyanid  wird  hierdurch  auch  Jacksons  Untersuchung  (Cen- 
tralbl.  1836.  p,  350)  berichtigt,  welcher  letztere  noch  dazu  nach  Ram- 
melsbergs  Bemerkung  seine  eigne  Analyse  nicht  richtig  berechnet  hat, 
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aus  welcher  hervorgehen  würde  Ka  €y  -f-  5  Hg  und  nicht,  wie 
er  angieht,  Ka  <-y  4-  2  Hg 

Cy a u k a d in i u in.  Bildung:  Da  es  iu  VV.  löslich  ist,  kann  es 
dureil  Versetzung  der  Lösung  eines  Kadmiumsulzes  mit  Blausäure  nicht 
erhalten  werden.  Wenn  auch  hei  Anwendung  einer  Lösung  von  Cyan- 
kaliuin  statt  der  Blausäure  ein  schwacher  Niederschlag  heobaclitet  wurde, 
so  entstand  dieser  doch  nur,  wenn  das  Cyankaliuin,  aus  Cyaneisenkalium 
durch  (ilühen  dargestellt,  noch  Cyaneisenkaliuin  enthielt,  und  er  war 
dann  stets  cyaueisenhaltig,  auch  nicht  iin  üeherschuss  von  Cyankalium 
löslich.  Schüttelt  man  dagegen  frisch  gefälltes  3  gut  ausgewaschenes 
Kaliuinoxyuhydrat  mit  reiner  Cyan  Wasserstoffs.,  so  lost  sich  ersteres  in 
\  erhältniss  der  Conceutration  der  letztem  auf  und  mau  erhält  durch  Ab¬ 
dampfung  der  Lösung*  hei  mässiger  Wärme  Cyankadmium  in  krystallini- 
scher  Cestalt. 

Eigenschaften:  Undeutliche,  weisse,  an  der  Luft  unveränder¬ 
liche,  in  W.  lösliche  Krystalle,  welche  durch  Säuren  Blausäure  ent¬ 
wickeln.  Bei  Zutritt  der  Luft  erhitzt  werden  sie  braun,  dann  schwarz, 
umgehen' sich  mit  einem  Anflug  von  Kadmiumoxyd  und  hinterlassen  daun 
hei  verstärkter  Hitze  einen  Rückstand.  Ist  das  Salz  gut  getrocknet, 
so  entweicht  dabei  kein  Wasser. 

Zusammensetzung:  Man  trieb  zuerst  bei  200°  C.  das  Wasser 
(nur  hygroskopisches)  aus,  löste  in  W. ,  fällte  durch  Schwefelwasserstoff 
und  berechnete  das  Kadmium  aus  dem  erhaltenen  Schwefelkadmium. 
Mau  erhielt  in  2  Versuchen  67,087  und  67,427  Cd,  was  der  Formel 
CdC^y  entspricht,  welche  durch  Rechnung  giebt  67,870  Cd 32,130  Cy. 

Kal  iumk  ad  m  ium  cy  anür,  Bildung;  Man  vermischt  die  Lö¬ 
sungen  von  essigs.  Kadmiumoxyd  und  Cyankalium  und  dampft  zur  Kry- 
stallisation  ein^ 

Eigenschaften:  Deutliche,  regelmässige  Octaeder,  weiss,  von 
starkem  Glanz,  dem  entsprechenden Ziuksalze  ähnlich.  Von  metallischem 
an  Blausäure  erinnernden  Geschmacke ;  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temp.  unveränderlich,  heim  Erhitzen  dagegen  schmelzend,  reichlich' 
braune  Dämpfe  vou  Kadmiumoxyd  entwickelnd,  wobei  sich  auch  Kad' 
mium  sublimirt;  steigt  mau  bis  zum  Ruthglühen,  so  bleibt  ein  kobliger,- 
alkalischer  Rückstand,  Erhitzt  man  mit  Ausschluss  der  Luft,  so  schmel¬ 
zen  die  Krystalle  zu  einer  farblosen,  nach  dem  Erkalten  krystalliuisch 
gestehenden  Masse  und  es  entwickelt  sich,  wenn  das  Salz  gut  getrock¬ 
net  war,  kein  Wasser 5  bei  stärkerer  Erhitzung  tritt  langsam  Zersez- 
zung  ein.  Das  Salz  ist  löslich  in  3  Th.  kaltem  und  1  Th.  kochendem 
W.,  nicht  merklich  in  wasserfreiem  Alkohol.  Von  Schwefels.,  Salpeter¬ 
säure,  Salzs.  und  Essigs,  wird  es  schon  in  der  Kälte  unter  Blausäure- 
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CDtwicklung  zerlegt.  Seine  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoffgas 
sogleich  gelb  gefällt,  das  Schwefelkadmiuin  ist  aber  so  fein  verlheüf, 
dass  es  sich  nicht  abfiltriren  lässt;  durch  Säurezusatz  und  längeres  Ste¬ 
hen  erfolgt  vollkommene  Absonderung.  Kali  und  Ammoniak  wirken 
nicht  auf  die  Lösungen  des  Salzes;  letzteres  löst  das  Salz  so  leicht,' 
wie  Wasser.  Gegen  Reagentien  verhält  sich  die  fjösung  des  Doppel- 
cyanürs  folgendergcstalt;  Chlorbaryum,  Chlorstrontium ,  Lhlorcalcium 
weisse  Niederschläge.  Schwefels.  T  alkerde,  keine  Fällung.  Alaun: 
unter  Entwicklung  von  Cyanwasserstoffsäure  ein  weisser  Niederschlag, 
der  kein  Kadmium  enthielt.  Schwefels.  Zinkoxyd:  weisser  in*  üeber* 
Schuss  des  Kadmiumsalzes  nicht,  wohl  aber  in  Säuren  auflöslicher  Nie- 

t 

derschlag.  Schwefels.  Manganoxydul :  weisse,  bald  braun  werdende 
Flocken.  Schwefels.  Nickeloxyd;  weisser  Niederschlag,  iin  üeberschuss 
des  Doppelcyanürs  und  in  Säuren  auflöslich.  Schwefels,  Kobaltoxyd: 
braun j  bald  weiss"  werdender  Niederschlag,  löslich  wie  *der  vorige. 
Schwefels.  Eisenoxydul:  gelber  Niederschlag,  an  der  Luft  schnell  grün 
werdend;  im  üeberschuss  des  Doppelcyanürs  nicht  löslich.  Schwefels. 
Eisenoxyd;  unter  Entwicklung  von  Cyanwassersloffsäure  Fällung  von 
Eisenoxyd,)  Schwefels.  Kupferoxyd;  wird  sogleich  entfärbt,  unter  Ent¬ 
weichen  von  Cyangas  ein  bräunlichweisser  Niederschlag.  Essigs.  Blei¬ 
oxyd;  weisser  Niederschlag.  Salpeters.  Quecksilberoxydul ;  graue  Fäl¬ 
lung  von  metallischem  Quecksilber.  Quecksilberchlorid;  keine  Trübung. 
Salpeters.  Silberoxyd;  weisser,  im  üebermass  des  Kadmiumsalzes  und 
auch  in  Ammoniak  löslicher  Niederschlag ,  aus  dem  durch  Salpetersäure 
Cyansilber  abgeschieden  wird.  Salpeters.  Wismuthoxyd,  Brech Weinstein, 
Zinnchlorür:  wurden  weiss  gefällt.  Goldchlorid:  wird  sogleich  entfärbt, 
es  entweicht  Cyangas,  aber  es  bildet  sich  kein  Niederschlag, 

Zusammensetzung.  Man  kochte  das,  durch  Erhitzung  auf 
200"  C.  getrocknete*  Salz  mit  Schwefels,  ein,  verjagte  den  Schwefel- 
säureüberscliuss,  löste  in  VV.,  fällte  durch  Schwefelwasserstofif,  bestimmte 
das  Schwefelkadmium,  dampfte  die  Flüssigkeit  ein,  glühte  den  Rück¬ 
stand  schwach,  behandelte  mit  kohlens.  Ammoniak  und  wog  das  scliw-e- 
fels,  Kali,  b)  Man  versetzte  die  wässrige  Lösung  des  Salzes  mit  et¬ 
was  Salzs. ,  fällte  durch  Schwefelwasserstoff,  bestimmte  das  Schwefel¬ 
kadmium,  brachte  die  Flüssigkeit  zur  Trockne,  glühte  und  wog  das 
Chlorkalium.  Hieraus  ergab  sich  fo.lgeudes; 


*  Bei  dieser  Erhitzung  zeigte  sich  ein  zwischen  0,648  und  3,107  p.  c. 
schwankender  Gewichtsverlust,  welcher  jedoch ,  wenn  das  Salz  einige  Tage 
zuvor  fein  gerieben  auf  Löschpapier  gelegen  hatte,  nie  1  p.  c,  überstieg. 
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Erste  Methode.  Zweite  Methode.  Atome.  Rechnung. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Cd 

36,028 

37,965 

37,149 

37,949 

1 

37,734 

Ka 

26,660 

26,656 

26,433 

1 

26,533 

^'y 

■ 

4 

35,733 

* 

100,00 

wurden 

auch  einige  Versuche  mit 

den  .durch 

Zink- 

und  Bleisal 

der  Lösung  dieses  l>op[>elcyaniirs  entstehenden  pulvrigen  Niederschlagen 
gemacht.  Der  durch  scliwefels.  Zink  erlialtene  Niederschlag  gab  ,  ob¬ 
gleich  man  die  Umstände  bei  seiner  Fällung  stets  möglichst  gleich  zu 
erhalten  suchte,  doch  sehr  abweichende  Resultate,  und  keines,  welches 
einem  einfachen  Verhältnisse  entsprochen  hätte.  Der  ausgewaschene 
Niederschlag  gab  nämlich  in  2  Versuchen  12,380  Cd,  51,364  Zu  und 
J5,5  Cd,  44,858  Zn;  der  unausgewascjiene  nach  Abzug  des  als  Ka- 
iiumkadmiunicyanür  in  Rechnung  gebrachte  Alkaligehalt  43,5  Cd, 
20,78  Zn. 

Der  mit  cssigs.  Blei  entstehende  Niederschlag  hat  die  Eigenschaft, 
dass  er  beim  Auswaschen  sich  fortdauernd  wieder  auflöst  und  beim  Ver¬ 
dampfen  der  Flüssigkeit  in  kleinen  Krystallen  wieder  ausscheidet.  Der 
ziemlich  lange  ausgewaschene  Niederschlag  lieferte  69,433  Blei,  8,670 
Kadmium,  kein  Alkali.  Der  nicht  ausgewaschene,  nach  Abzug  des  Al¬ 
kaligehalts  57,27  Pb,  16,38  Cd.*  Ersteres  entspricht  ziemlich  4  PbCy 
•  Cd  Cyj  letzteres  sehr  ungenau  2  Pb  Uy  -j-  Cd  Uy. 

Kaliumzinkcyanür,  dargestellt  Auflösen  von  Cyanzink 

in  Cyankalium;  ansehnliche  Octaeder.  Das  bei  200°  C.  getrocknete 
Salz  wurde  mit  Schwefels,  behandelt,,^  in  W.^  gelöst,  das  Zink  durch 
Schwefelwasserstoftammoniak  gefällt,^  das  Schwefelzjnk  in  Salzs.  gelöst 
und  durch  kohlens,  Kali  kochend  niedergeschlagen  5  das  Kali  wurde  als 

neutr.  Schwefels,  8alz  bestimmt. 

2.  3.  Rechu.  n.d. Formel,  n.d.Forrael. 

KUy-j-ZnUy  2Ka4^y-d-ZaCy 
Zu  26,090  26,3T9,  25,250,  25,065  16,993 

Ka  32,103  32^205  31,54^  41,295 

Cy  '  42,488 _ 41,712 

100,0^  1 06,000 

Kaliumu-hc  kcl  cy  anür,  aus  t^yaunickel  und  Cyankalium  darge¬ 
stellt,  rotbgclbe  Prismen.  Man  bestimmte  zunächst  durch  Erhitzen  auf 
100°  und  daun  auf  200^"'  C.  das  hier  vorhandene  Krystallwasser ,  wel¬ 
ches  3,205,  2,966,  3,351,  3,1  p.  c.  in  den  verschiedenen  Versuchen 
betrug.  1  At,  VV.  müsste  6,892  p.  c.  geben,  ^  3,569.  Das  eut- 

wäsgerte  Salz  bcliaudelte  man  mit  Schwefels,,  erhitzte,  löste  in  W 
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fällte  die  Schwefels,  durch  Chlorbaryum ,  hierauf  durch  Aetzkali  das 
Nickeloxyd.  Das  Kalium  berechnete  man  aus  dem  Verluste  und  hier¬ 
nach  enthält  das  wasserfreie  Salz: 

I.  2.  Atome  Rechnung* 

Ni  23,911  23,171  1  24,330 

Ka  33,920  34,680  1  32,245 

Cy  .  4  43,425 

100,000 


Kaliumquecksilbercyanid,  auf  gleiche  Art  dargestellt,  in 
Octaedern  krystallisirt.  Verlor  bei  150°  C.  nur  0,003  p.  c.  W.  Man 
löste  in  W.,  fällte  durch  Schwe'felwasserstolf,  bestimmte  das  Schwefel¬ 
quecksilber,  versetzte  die  Flüss.  mit  Schwefels.,  verdampfte,  glühte,  be? 
handelte  mit  kohleus.  Ammoniak  und  wog  das  Schwefels.  Kali. 


1.  2, 

3» 

4. 

Atome 

Rechnung 

Hg 

54,835  53,277 

55,642 

53,050 

1 

52,403 

Ka 

18,228  20,190 

18,067 

20,398 

1 

20,281 

Cy 

4 

27,316 

100,000 

Kaliumsilbercyanid,  wie  oben  dargestellt,  reguläre  Octaeder 
mit  freppenförmig  vertieften  Seitenflächen;  bei  schnellerem  Abdampfen 
der  Lösung  in  fadenförmig  gestreiften  Blptchen.  Gewichtsverlust  bei 
150°  C.  nur  0,934,  1,054^  0,41,  »0,126  p.  c.  in  den  verschiedenen 
Versuchen.  Man  löste  in  W. ,  versetzte  mit  Salzsäureüberschuss,  be¬ 
stimmte  das  Chlorsilber  und  daraus  durch  Abrauchen  und  Glühen  das 
Cblorkaiium. 


1.  2.  3.  4. 

Aq  53,300  51,882  51,823  63,302 

Ka  19,8 18^  20,668  20,829  19,450 

(PoGG.  Ann.  XXXVIIL  p.  364  —  378). 


Atome  Rechnung 

1  54,035 

1  19,586 

4  26,379 

100,000 


Verhalten  der  Holzkohle  zu  Metallsalzlösungen  von  Oeiseler. 

Dass  'die  Thierkohle  mehrere  Metallsalze  aus  ihren  Lösungen  fälle, 
ist  bekannt.  Weniger  ist  die  Holzkohle  in  dieser  Beziehung  untersucht. 
Der  Verf.  stellte  mehrere  Versuche  darüber  an  und  fand  folgendes: 

Von  folgenden  Salzen  wurden  allemal  10  Gran  in  2  ünz.  dest.  W. 
gelöst,  mit  2  Drachmen  Kohlenpulyer  gemischt  und  8  Tage  lang  unter 
öfterem  ümschütteln  stehen  gelassen;  ans  sämmtlichen  Lösungen  war 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  das  Salz  nicht  abgeschieden:  Salpeters. 
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Silber,  Brecbweiostein,  Schwefels.  Zink,  Schwefels.  Kad¬ 
mium,  Schwefels.  Eisenoxydul,  Schwefels.  Kupferoxyd, 
essig^s.  Kupferoxyd,  Zinnchlorid.  Audi  als  man  10  C*r.  arse- 
nige  S.,  einmal  mit  Salzsäure-,  das  anderemal  mit  Kalizusatz  in  2 
ünz,  dest.  W.  löste  und  mit  Holzkohle  wie  oben  behandelte,  war  nach 
8  Tagen  noch  die  arsenige  S.  durch  Schwefelwasserstoff  in  der  Flüs¬ 
sigkeit  erkennbar. 

1  Drachme  bas.  cssigs.  Blei  {AceUnn  plumhiciwi  Ph.  Bor.) 
mit  2  Unz.  W.  und  2  Drachmen  Kohlenpulver  vermischt  Hess  nach  3 
Tag-en  kein  Blei  mehr  in  der  ahfiltrirten  Flüssigkeit  entdecken.  Bei 
genauerer  Wiederholung  der  Versuche  fand  sich,  dass  zu  vollständiger 
Fällung  der  obigen  Menge  Bleisalz  130  Gr.  ausgekochte,  geglühte  und 
gepulverte  Holzkohle  erforderlich  waren,  und  zwar  geschah  die  völlige 
Fällung  hei  diesen  Verhältnissen  in  40  Stunden;  mehr  Holzkohle  be¬ 
schleunigt  die  Abscheiduug,  welche  indessen  stets  eine  allmählige  bleibt. 

Auch  neutr.  essigs.  Blei,  von  dem  man  10  Gran  in  der  obi¬ 
gen  Art  behandelte,  war  nach  3  Tagen  verschwunden,  Zu  vollständi¬ 
ger  Absorption  Jener  lO  Gran  waren  110  Gran  Holzkohle  erforderlich,, 
welche  aber  auch  die  Fällung  sehr  geschwind  und  vollständig  bewirken. 

Als  man  Salpeters.  Quecksilberoxydul  (40  Gran  liq.  Hy- 
drctr.  nliv,  oocydulnii  Ph*  Bor*)  mit  2  ünz,  dest.  W»  und  2  Drachm, 
Kohlenpulver  vermischte,  wurde  auch  dieses  innerhalb  3  Tagen  ausge¬ 
schieden.  Es  waren  dazu  120  Qran  Kohle  uöthig  und  die  Absorption 
geschah  geschwind. 

Da  also  die  Holzkohle  namentlich  auf  Quecksilber-  und  Bleisalze 
absorbirend  zu  wirken  scheint,  so  glaubt,  der  Verf,,  dass  vielleicht  den¬ 
jenigen  Arbeitern,  welche  mit  Quecksilber,  Sublimat,  Bleizucker,  Klei- 
weiss  zu  thun  haben,  Kohlenpulver  (an  sich  ganz  unschädlich)  als 
Präservativ  gegen  die  nachtheiligen  Folgen  dieser  Beschäftigungen  em¬ 
pfohlen  werden  könne, 

Der  Verf.  hat  oben  gesagt,  dass  Schwefels.  Eisenoxydul 
nicht  durch  Kohle  ausgeschieden  werde.  PETni  hat  bekanntlich  eine 
Fällung  des  Eisenoxyduls  aus  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  in  Rosen¬ 
aufguss  durch  Holzkohle  beobachtet  (Centralbl.  1835.  p.  190).  Unser 
Verf.  bereitete  ein  Infusum  aus  2  Drachm.  Rosenblumen  und  6  ünz. 
dest.  \V. ,  löste  30  Gran  Eisenvitriol  darin  und  behandelte  die  Losung 
mit  6  Drachm.  gereinigter  Holzkohle.  Die  Lösung  entfärbte  sich,  ver¬ 
lor  aber  nicht  mehr  an  Eisengehalt,  als  auch  eine,  andere,  nichtdurch 
Kohle  behandelte  Losung  des  Eisenvitriols  in  Rosenblumeninfusum  durch 
einen  freiwillig  entstandenen  häufigen  schwarzen  Niederschlag  verloien 
hatte.  Eine  Auflösung  von  wenig  Eisenvitriol  in  sein  concentr.  Kosen- 
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blujneninfusum ,  ohne  Beliandluog  mit  Koljle  hipgestellt,  und  nach  meh¬ 
reren  Tagen  filtrirt,  zeigte  nur  noch  Spuren  von  Eisen.  Die  Ausschei¬ 
dung  des  Eisens  aus  dieser  Lösung  ist  dalier  otFenhar  nicht  der  Holz¬ 
kohle,  sondern  dem  Gerbstoff  der  Rosen  zuzuschreiben.  {^Arch,  der 

Pharm.  7^11*  p.  148  — 

> 


lieber  die  Analyse  des  arseniksauren  Kadniiuinpxyds  von  pu 

'  Mknu^. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  ging  als  Resultat  hervor,  dass  die 
Trennung  von  Kadmium  und  Arsenik  aus  dem  arseniks.  Kadmium  durch, 
Schwcfelwasserstoffammouiak  nicht  genau  sei,  indem  sowohl  das  Schwe¬ 
felkadmium  etwas  Arsen  zuriiekhält,  als  auch  etwas  Kadmium  in  Geselb 
Schaft  des  Schwefelarsens  vom  Ammoniak  aufgelöst  wird.  25u  näherer 
Würdigung'  wird  es  nicht  üherBufsjg  sein,  die  Hauptsachen  vom  Detail 
der  V^ersuche  mitzutheilen. 

Man  neutralisirte  Ämmpniak  mit  reiner  Arseniksäure,  liess  jedoch 
letztere  kaum  merklich  yorwalten  und  verd.  dann  die  Lösung  so  weit, 
dass  etwa  arseniks,  Ammoniak  darin  war.  — •  Dann  bereitete  man 
sich  direct  neutrales  Salpeters.  Kadiniumoxyd ,  löste  es  in  der  Sfachen 
Menge  W.  und  filtrirte.  —  Bei  Vermischung  der  beiden  Lösungen  ent¬ 
stand  ein  voluminöser,  weisser^  krystaliinischer ,  bald  zusammenfallender 
Niederschlag.  War  die  Lösung  des  arseniks.  Ammoniaks  von  einem 
sp.  Gew.  =  1,13,  die  des  Salpeters.  Kadm,  —  1,405,  so  erschien  der 
Niederschlag  Anfangs  als  dicke,  schneidhare  Masse,  nahm  aber  bald  die 
krystallinisch-pulyrige  Form  an,  (Arseniks,  yon  1,585  trübt  direct  die 
Lösung  des  Salpeters.  Kadmiums  nicht).  Das  so  gewonnene  arseniks. 
Kadmiumoxyd  trocknete  man  bei  90°,  bis  es  niclits  mehr  an  Gewiclit 
verlor  und  glühte  dann  schwach  über  der  VVeingeistlampe.  Der  Ver¬ 
lust  betrug  7,5  p.  c.  Die  völlige  Abwesenheit  arsenikaliscber  Dämpfe 
beim  Glühen  bewies  die  Reinheit  des  arseniks.  Salzes. 

Man  löste  nun  das  arseniks.  Kadmium  in  Salpeters.,  verdünnte,  ver¬ 
setzte  mit  Ammoniak  in  seit  wachem  Ueberschuss,  darauf  mit  Scliwefel? 
wass^rstoifainmoniak,  digerjrte  einige  Stunden,  konnte  aber  selbst  durch 
wiederholtes  Aufgie^sen  yon  Scbw^efelwassersiotfammoniak  den  Nieder¬ 
schlag  nicht  arsenikfrei  machen,  auch  keine  klar  zu  (ikrirende  Flüssig¬ 
keit  erlangen.  Eine  Lösung  von  salpefers.  Kadmium,  mit  Ammoniak 
im  Ueberschuss  und  darauf  mit  Scliwefelwasserstoffammoniak  versetzt, 
wurde  nicht  vollständig  gefällt,  indem  der  durch  Essigs,  jm  Filtrat  ent¬ 
stehende  Niederschlag  noch  Kadmium  enthielt.  —  Man  behandelte  nun 
ausgeglüh^es  (frisch  gelalltes  war  nicht  mehr  vorhanden)  arseniksaures 
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Kadmium  mit  Ammoniak,  worin  es  sich  zur  Hälfte  löste,  versetzte  die 
nmmon.  f^ösung-  mit  Seit wefelwasserstoflämmoniak,  löste  den  unlöslichen 
Rückstatid  in  Snizs.  und  gab  auch  diese  Lösung  hinzu.  Nach  mehr¬ 
stündiger  Digestion  filtrirte  inan  und  wuselt  mit  aromoniakalischem  W. 
aus.  Das  Filrrat  wurde  heim  Stehen  farhlos,  setzte  beim  Abrauchen 
Scliwefelarsen  ab  und  Hess  ein  Ammoniaksalz  (arsenigs.?  und  Schwefels.) 
in  Spiessen  auskrystallisiren.  Behandlung  des  gefällten  Schwefelkad- 
miums  im  Feuer  bewies,  dass  cs  noch  Arsenik  enthalte  ,  auch  Hess  das 
hei  Berechnung  des  Schwefelkadmiums  auf  arsenik^.  Kadmiumoxyd  erhal¬ 
tene  Resultat  schliessen,  dass  auch  das  Filtrat  Kadmium  aufgenommen 
habe.  —  Man  löste  arseniks.  Cadmium  in  Salzs.,  verdünnte,  behandelte 
mit  Schwefelwasserstotfgas ,  stellte  24 St,  hin,  filtrirte  dann  den  gelben 
Niederschlag  ab,  wusch  ihn  aus  und  digerirte  ihn  mit  Ammoniak.  Da 
kein  scharf  abgesonderter  Bodensatz  entstehen  wollte,  bewirkte  man 
diese  durch  Salmiakzusatz,  filtrirte  dann  ab  und  wusch  mit  salmiakhal- 
tigem  W.  aus.  Auch  so  aber  enthielt  der  Niederschlag  noch  Arsen  und 
die  Lösung  noch  Kadmium« 

Ein  besseres  analytisches  Resultat  wurde  erhalten ,  als  man  das 
arseniks«  Kadmium  in  Salpeters,  löste,  die  Flüssigk.  mit  W.  verdünnte, 
durch  Ammoniak  abstumpfte  und  mit  essigs.  Blei  im  Ueberschuss  fällte, 
das  arseniks.  Blei  abfiltrirte,  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefels, 
entfernte,  filtrirte  und  dann  das  Kadmium  in  der  Wärme  durch  kohlens, 

Natron  niederschlug.  —  Dass  das  Resultat  (42,9  As  57,34  Cil)  immer 

•  • 

•  »*• 

noch  nicht  nahe  genug  der  Berechnung  (nach  der  Formel  Cd  ^  Ar)  ent»- 
sprach,  sucht  der  Verf.  darin,  dass  wegen  der  Verdünnung  etwas  Ar¬ 
seniksäure  in  der  Flüssigkeit  geblieben  und  selbst  ein  Theil  mit  dem 
Kadmiumoxyd  gefällt  worden  gei,  (-dfrcÄ.  flev  Pharm,  Vll,  p,  139 
—  144). 


Versuclic  über  ilie  Netzbarkeit  der  Obprflücben  versebiedener 
Körper  von  Degen. 

Einige  Erscheinungen  bei  Wiederholung  der  FARADAv’schen  Ver¬ 
suche  über  die  Eigenschaft  des  Platins,  an  seiner  Oberfläche  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  zu  verbinden,  veranlassten  folgende  Versuche  über  die 
Netzbarkeit. 

Bekanntlich  haben  viele  Körper  mit  glatter  Oberfläche  die  Eigen* 
Schaft,  dass  sie  ,  wenn  sie  längere  Zeit  an  der  Luft  gewesen  sind,  vom 
W.  nicht  genetzt  werden,  sondern  dieses  sich  auf  der  Oberfläche  in 
Tropfen  zusammenzjebt,  welche  durch  Schlagen  fast  ganz  entfernt  wer’- 
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den.  Vollkommen  reine  Glas-  und  Platinflächen  wurden  seihst  von 
Schwefels,  und  Kalilösung  oft  nicht  vollständig  genetzt.  Zuweilen  ge¬ 
schah  es  aber  doch,  dass  die  Oberfläche  von  Glasröhren  und  Platin¬ 
blechen  nach  dem  Eintauchen  in  conc.  Schwefels,  sich  vollständig  damit 
überzogen  zeigte.  Wurden  sie  dann  noch  mit  der  Säure  benetzt,  in 
reines  W.'  gebracht  und  darin  herumbewegt,  so  zog  sich  dasselbe  bei 
dem  Herausnehmen  mit  Säure  in  Tropfen  zusammen.  Gerade  so  ver¬ 
hielten  sieli  Platinbleclie,  die,  von  Kalilösung  genetzt,  mit  W.  gewaschen 
wurden.  Von  Äether  und  Alkohol  wurde  durch  W.  nicht  netzbares  Pla¬ 
tin  und  Glas  vollständig  genetzt.  Das  W. ,  mit  dem  diese  Flüssigkei¬ 
ten  fcrtgewaschen  wurden,  zog  sich  aber  auch  immer  in  Tropfen  zu¬ 
sammen.  Eine  gut  polirte  Kupferplatte  lässt  sich  auf  einige  Augen¬ 
blicke  mit  concentrirter  Schwefels,  oder  Kalilauge  netzen  und  dann  die 
ganze  anhängende  Flüssigkeit  mit  der  Spritzflasche  wegspritzen,  so  dass 
nur  noch  einige  Tropfen  hängen  bleiben,  der  grösste  Theil  der  Fläche 
aber  ganz  trocken  ist.  — -  Dass  die  Oberfläche  der  glatten  Körper  von 
Körpern  sehr  verschiedener  Natur  und  entgegengesetzten  chemischen 
Charakters,  wie  Kali  und  Schwefelsäure,  entweder  gar  nicht  genetzt 
wird,  oder,  wenn  dieses  der  Fall  ist,  sich  nach  dem  Abwaschen  der¬ 
selben  in  unveränderter  Beschaffenheit,  was  die  Netzbarkeit  durch  W. 
betrifft,  zeigt,  scheint  zu  beweisen,  dass  der  Widerstand  gegen  Netzung 
*  nicht  in  einem  üeberzug  aus  einer  festen  Substanz  (einem  Schmutz) 
bestehe,  der  doch  gegen  eine  der  probirten  Flüssigkeiten  Anziehung 
zeigen  müsste,  wohl  aber  konnte  das  ganze  Verhalten  von  anhängender 
Luft  herrühren. 

Neu  entstandene  Flächen  an  Körpern  scheinen  immer  vollständig 
von  W.  genetzt  zu  werden,  wenigstens  zeigten  sich  verschiedene  Arten 
von  Sclilacken,  welche  unter  W.  zerschlagen  wmrden,  auf  den  neu  ent¬ 
standenen  Bruchflächen  immer  ganz  befeuchtet,  während  sich  auf  den 
älteren  Flächen  derselben  das  Wasser  beim  Herausnehmisn  immer  in 
HVopfen  zusammenzog. 

Mittel,  die  Netzbarkeit  derFlächen  herzustellen.  Durch 
Krhitzen  können  die  Körper  vollkommen  netzbar  gemacht  werden,  zu¬ 
weilen  ist  hiezu  Glühhitze  erforderlich,  oft  bluss  eine  Temperaturerhö¬ 
hung  von  einigen  hundert  Graden.  Platinplättchen  wurden  geglüht 
und  noch  heiss  iu  Wasser  getaucht.  Sie  wurden  dann  immer  vollstän- 
dig  genetzt;  auch  wenn  sie  sogleich  nach  dem  Erkalten  eingetaucht 
wurden,  verbreitete  sich  dasW.  fast  immer  gleichförmig  auf  ihrer  Ober¬ 
fläche.  übrgläser,  die  vor  dem  Glühen  gar  nicht  genetzt  wurden, 
vvurden  immer  befeuchtet,  wenn  sie  sogleich  nach  dem  Erkalten  in  W 
getauelifc  wurden.  Eben  so  verhielt  sich  ein  Plättchen  von  feinem  Sil- 
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ber.  'Platinpl«Httcbcn  wurden  heiss  in  Quecksilber  e^etaucbt^  bei  dem 

I 

llerausziehen  blieb  Quecksilber  daran  hangen,  welches  sich  ziemlich 
gleichförmig  auf  ihrer  Oberfläche  verbreitet  zeigte;  doch  war  die  Fläche 
nicht  amalgamirt,  denn  das  Quecksilber  Hess  sich  durch  Abwischen  mit 
Papier  wieder  hinwegnehmen.  Es  wurde  noch  auf  andere  Weise  ver¬ 
sucht,  den  Zustand  der  Netzbarkeit  bei  Körpern  hervorzubringen.  Wenn 
anhängende  Luft  der  Grund  ist,  dass  Körper  nicht  genetzt  werden,  so  war 
anzunehmen,  dass  durch  Auflieben  des  Luftdrucks  diese  Luft  vielleicht 
entfernt  werden  könnte.  Es  wurde  daher  ein  nicht  netzbares  Platin- 
blech  und  ein  in  eben  dem  Zustand  beflndiiches  Uhrglas  unter  die  Glocke 
der  Luftpumpe  gebracht  und  die  Luft  so  weit  verdünnt,  dass  ihr  Druck 
nur  noch  eine  Par.  Linie  betrug.  Als  nach  48  Stunden  diese  Körper 
berausgenommen  wurden,  konnte  sie  aber  das  W.  noch  nicht  hefeuchten. 
In  W.  getauchtes  Platin  wurde  unter  die  Glocke  gebracht  und  das  W. 
durch  Auspumpen  der  Luft  einige  Zeit  lang  im  Kochen  erhalten.  Als 
hierauf  das  Platin  aus  dem  W.  genommen  wurde,  zog  sich  das,  was 
von  diesem  daran  hängen  blieb,  doch  wieder  in  Tröpfchen  zusammen. 
Es  scheint  also,  dass  wenn  die  Luft  die  die  Netzung  verhindernde  Ur¬ 
sache  ist,  die  Quantität  derselben  auf  der  Oberfläche  sich  nicht  in  dem 
Verhältniss  vermindert ,  in  welchem  der  äussere  Druck  abuimmt.  Fer¬ 
ner  wurde  durch  ein  Platiublech,  welches  nicht  genetzt  wurde,  eine 
stark  geladene  Leidner  Flasche  entladen  ;  es  erhielt  aber  auch  hiedurch 
keine  Netzbarkeit.  Umgekehrt  verlor  aber  auch  netzbares  Platin  durch 
Hindurchleiten  eines  elektrischen  Schlages  die  Eigenschaft,  befeuchtet  zu 
werden ,  nicht. 

Umstände,  unter  denen  die  Netzbarkeit  verloren  geht. 
Liegen  Körper ,  deren  Oberflächen  vom  Wasser  und  andern  Flüssigkei¬ 
ten  leicht  benetzt  werden,  einige  Zeit  lang  an  der  Luft,  so  verlieren 
sie  diese  Eigenschaft,  Die  Zeit,  in  der  dieses  geschieht,  ist  sehr  ver¬ 
schieden.  Bei  Platin,  besonders  wenn  es  sehr  gut  polirt  ist,  tritt  es 
oft  schon  einige  Minuten  nach  dem  Erkalten  ein,  gewöhnlich  aber  erst 
nach  Stunden  oder  Tagen.  Bei  Glas  ist  oft  nach  zwei  Tagen  die  Be-- 
feuchtbarkeit  nicht  verloren  gegangen. 

Eine  netzbare  Fläche  kann  sogleich  in  eine  nicht  netzbare  verwan¬ 
delt  werden,  indem  man  sie  mit  einem  Stück  Zeug  oder  Papier  abreibt. 
Dass  auch  hier  nicht  eine  Besclimutzung  der  Grund  der  Veränderung 
sei,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  das  Glas  durch  das  Abreiben 
nichts  an  seinem  Glanz  und  seiner  Durchsichtigkeit  verliert,  und  eben 
so  der  Glanz  des  Platins  nicht  vermindert  wird.  Auch  gelingt  der 
Versuch  vollkommen  mit  frischem  Filtrirpapier,  das  aus  der  Mitte  eines 
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Buclig  lierausg-enommen  wird,  und  von  dem  anzunehmen  ist,  dass  es  nie 
auf  seiner  ganzen  Fläche  mit  der  Hand  berührt  wurde. 

Auch  durch  Reiben  mit  harten  Körpern  kann  den  Flächen  oft  die 
Netzharkeit  benommen  werden*  Kä  wurde  z.  B.  ein  Plättchen  aus  rei¬ 
nem  Silber  geglüht,  so  dass  es  netzbar  war.  Als  es  kurz  nach  dem 
Erkalten  mit  einem  kurz  vorher  geglühten,  aber  wieder  ahgeküblten 
Glasstab  stark  gerieben  wurde,  so  dass  es  Politur  annalim,  so  zeigte 
es  sich  kaum  netzbar.  Noch  vollständiger  ging  dje  Eigenschaft:,  genetzt 
zu  werden,  verloren,  wenn  der  Glasstab,  nach  dem  Glühen  und  Erkal-* 
ten ,  vor  dem  Reiben  des  ^ilberplättchens  mit  Papier  abgewiscltt  wurde. 

Um  einen  weiteren  Versuch  darüber  anzusteileo,  ob  Verdichtung  von 
Luft  auf  einer  Fläche  der  Grund  des  Mangels  an  Netzharkeit  sei,  wurde 
Platinöchwamm  nach  dem  Glühen  in  ganz,  trockner  Luft  liegen  gelas¬ 
sen;  die  Gewichtszunahme  betrug  aber,  in  Uebereiostimmung  mit  frü¬ 
heren  Versuchen  von  Anderen,  in  zwei  Tagen  kaum  1  Milligramm  auf 
8  Gramm  Schwamm.  Platinschwamm,  Kieselerde  pod  Talkerde,  die  in 
Platinfolic  geglüht  und  unt^r  Quecksilber  abgckühlt  wurden,  bewirkten 
in  trockner  I^uft  nach  zwe^  Tagen  eine  kaum  merkliche  Voiumenvermin- 
derung  derselben,  weng  Temperatur  und  Druck  berücksichtigt  wurden. 
Die  Quantität  der  aqf  Oberflächen  V6>'dic!>|cten  Lutt  ist  also  in  jedem 
Fall  höchst  gering. 

Merkwürdiger  Wni^e  scheinen  Kprper,  trotz  einer  kleinen,  ihrer 
Oberfläche  anhängenden  Wassermenge  zuweilen  nicht  genetzt  werden 
Zn  können.  Wenigstens  wurden  Glasröhren,  ’i/elche  längere  Zeit  an  der 
Luft  gelogen  hatten,  vom  Staube  durch  Ahwischeu  befreit  wurden^ 
danu  aber  noch  merhlich  die  Elektricität  leiteten,  nicht  genetzt.  Erhitzte 
ipan  sie,  so  verloren  sie  die  Leitungskraft  für  Elektricität,  wurden 
über  genetzt.  (Pou^,  Ann.  XXXKIIL  p,  449  —  454), 


[Jeber  die  wp^sserbildendo  Fähigkeit  des  Platins  von  Degen. 

Als  Nachtrag  zu  den  hierauf  bezüglichen,  frülier  mitgetheilten  Ver¬ 
suchen  von  hARVOAY  theilt  Degen  am  Schluss  seiner  Abhandiunof  über 
die  Netzharkeit  folgende  interessante  Versuche  mit: 

Man  reinigte  zwei  Platinhieche,  nach  Faraday  mit  Aetzkali  und 
Schwefelsäure,  Das  erste  bewirkte  dann,  in  das  Gasgemeng  gebracht, 
In  20  Minuten  eine  Condeusatjon ,  die  in  dem  Glöckchen  ein  Steigen 
des  Wassers  Rin  5  I^inien  zur  Folge  hatte.  Das  zweite  brachte  in  der¬ 
selben  Zeit  das  Wasser  zu  eiuem  Steigen  von  5|  Linien.  Nachdem 
beide  hierauf  ahgewischt  und  in  das  Gas  zurückgehracht  waren,  he- 
\yjr!ite  ^as  erste  Steigen  yon  2^  Linieq  und  das  zweite  von  1  Linie 
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in  20  xMinuten,  Ks  wurden  nun  beide  über  einer  Weiiigeistlampe  er* 
bitzf )  das  erste  niclit  bis  zum  Glühen,  das  zweite  bis  zu  scbwaciiem 
Glülien;  bei  jenem  betrug  nun  das  Steigen  in  20  Minuten  7  Linien,  bei 
diesem  3  I.<iriieu«  Ks  kann  also  durch  Abwisclieu  die  condeiisircude 

t 

Kraft  vermindert  und  durch  Hirhifzen  gesteigert  werden. 

Da  man  die  wasserbildende  Eigenschaft  des  Platins  durch  eine 
starke  Verdichtung  des  Knallgases  auf  der  Oberfläche  dieses  Metalls 
zu  erk  ären  versucht  hat,  so  schien  es  nicht  ohne  Interesse,  zu  prüfen, 
wie  sich  das  Knallgas  unter  sehr  hohem  Druck  verhalte,  indem  der 
stärkste  Druck,  dem  dieses  Gemisch  ausgesetzt  wurde,  50  Atmosphären 
beträgt.  Zu  dem  Ende  schmolz  man  in  eine  starke  GlasrÖlire  zwei 
Platiudrähte  ein,  füllte  dieselbe*  fast  ganz  mitWasser,  dem  etwas  Schwe¬ 
felsäure  zugesetzt  war,  und  brachte  in  dieselbe  ein  aus  einer  dünnen 
oder  verjüngten  Rohre  bestehendes  Manometer,  Dann  wurde  die  Röhre 
durch  Zuschmelzen  geschlossen.  Man  entwickelte  nun  in  diesem  Appa¬ 
rat  mittelst  einer  volta’scheu  Säule  Sauer-  und  Wasserstoffgas,  die  sich 
mischten.  Bei  einem  Versuch  zerplatzte  die  Röhre  erst,  nachdem  das 
Manometer  einen  Druck  von  130  Atmosphären,  bei  einem  zweiten, 
nachdem  es  mehr  als  150  Atmosphären  angezeigt  hatte,  ln  dem  Augen¬ 
blick  des  Zerspringens  wurde  die  Rohre  bei  beiden  Versuchen  nicht 
beobachtet,  da  dieselben  ziemlich  lange  dauerten.  Es  ist  alao  unent¬ 
schieden,  ob  dasZerspriugen  eine  Folge  des  Entzündeas  des  Gases  oder 
bloss  des  Drucks  war.  Jedenfalls  scheinen  aber  liie  \'ersuche  zu.  be¬ 
weisen,  dass  bei  150  Atmospliären  Druck  noch  keine  Wasserbilduug 
stattliudet.  (Pogg.  j4nn,  p.  454  —  455). 


Lieber  Darstellung  des  Jotioforins  von  Mohr. 

Die  gewöhnliche  Bereitungsart  des  Jodoforms  durch  Zusammen« 
bringen  vou  weingeistiger  Jodlösung  mit  weiiigeistiger  Kalilösung  lie¬ 
fert  eine  geringe  Ausbeute,  da  selbst  nach  der  Verdünnung  mit  W.  in 
den  starken  I^Ösungcn  viel  Jodoform  gelöst  bleibt,  auch  bei  V  erdampfung 
des  Wemgeists  ein  Tberl  mit  fortgelit.  DerVerf,  fauil  gelegentlich  eine 
vortbeilbaftere  Darstelluugsweise. 

Als  er  nämlich  versuchte,  oh  Jod  bei  gewöhnlicher  Temper,  mit 
einer  Lösung  von  kohiens.  Kali  Jodkuliuin  und  jods.  Kali  bilde,  fand 
er,  dass  selbst  nach  ^slüudigem  Koclicu  mit  einem  Üebersebuss  von 
kolilens.  Kali  keine  vollständige  Entfärbung  statt  fand  und  das  Gefass 
immer  mit  Juddämpfeo  gefüllt  erscliien.  Er  goss  nun  Weingeist  zu 
und  nach  kurzem  Erwärmeu  faud  Eutfärbuug  und  Absatz  zahlreicher 
Krystallsciiuppeu  von  Jodoform  Statt,  deren  Menge  sich  beim  Eikalleo 
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noch  mehrte.  Die  ohnehin  wenig  Weingeist  enthaltende  Lösung  trübte 
sich  dann  auch  nur  wenig  nocli  durcli  Verdünnung  mit  W.  —  Soll 
sich  durch  die  gewölmliche  Art,  mit  Jod  und  reinem  Kali  Jodoform 
statt  des  jods.  Kalis  bilden,  so  muss  bereits  vorher  reichlich  Weingeist 
vorhanden  sein.  Bei  Anwendung  des  kohlens.  Kali  erfolgt  die  Zer¬ 
setzung  erst  in  der  Hitze  und  nur  hei  gleichzeitiger  Anwesenheit,  wenn 
auch  geringerer  Mengen,  von  Weingeist. —  Erhitzt  man  trocknes  kohlens. 
Kali  in  einer  starken  geistigen  Jodlösung,  so  findet  wegen  Unlöslichkeit 
des  kohlens.  Kali  in  Weingeist  keine  ^Einwirkung  Statt;  setzt  man  W. 
zu,  so  erfolgt  schnell  Entfärbung  und  Bildung  von  Jodoform.  —  Beim 
Zusammenbringen  einer  conc.  wässr.  Lösung  von  kohlens.  Kali  und 
einer  starken  geistigen  von  Jod  schwamm  die  letztere  auf  der  ersteren 
und  sie  sonderten  sich  selbst  nach  dem  heftigsten  Schütteln  wieder  ab. 
Erwärmte  man  zum  Kochen,  so  trat  allmählich  Entfärbung  ein,  welche 
durch  Schütteln  beschleunigt  wurde.  iVueh  nach  der  Entfärbung  waren 
die  Schichten  geschieden.  Neuer  Zusatz  vonJodlÖsung  wurde  ebenfalls 
durch  die  schon  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Wärme  schnell  entfärbt, 
ln  dem  Verhältnisse,  als  die  untere  Schicht  durch  Verwandlung  in  Jod¬ 
kalium  in  der  oberen  löslich  wurde,  nahm  sie  ab.  Nach  dem  Erkalten 
hatte  sich  viel  Jodoform  abgesetzt,  doch  war  die  überstehende  Flüssig¬ 
keit  von  gelöstem  Jodoform  ganz  gelb,  da  sie  hier  weit  weingeistiger 
war,  als  im  frühem  Versuche. —  Der  Verf.  em|)fiehlt  hiernach,  zu  Dar¬ 
stellung  des  Jodofoims  Jod,  kohlens.  Kali,  Weingeist  und  W.  zu  men¬ 
gen  und  in  einem  Kölbchen  über  der  Weingeistflamme  zu  erwärmen,  bis 
Entfärbung  eingetreten  ist.  Die  Mengenverhältnisse  des  Wassers  und 
Weingeists  können  viele  Abänderungen  erleiden ,  ohne  dass  sich  das 
Resultat  ändert.  So  gaben  beide  folgende  Verhältnisse  fast  11  p.  c. 
des  angewendeten  ,Iods  an  trocknem  Jodoform:  1  Drachme  Jod,  50 
Gran  kohlens.  Kali  und  dazu  entweder  1  Drachme  oder  ^  Drachme 
Weingeist  von  80  p.  c.  und  2  Drachm.  oder  3  Drachm.  Wasser,  Die 
überstehende  Jodkaliumlösung  wird  durch  Wasserzusatz  nicht  gefällt. 
Durch  Abdampfen  und  Behandlung  mit  schwachem  Weingeist  reinigt 
man  sie  von  Jodoform  und  kohlens,  Kalk  und  gewinnt  so  zugleich  Jod¬ 
kalium.  Wenn  das  angewendete  Jod  unlösliche  Beimengungen  enthielt, 
so  sind  diese  im  Jodoform  mechanisch  eingeschlossen.  Bei  den  Ver¬ 
suchen  muss  man  Kolben  mit  sehr  langen  Hälsen  auwenden  oder  einen 
Verdichtuugsapparat  auf  dieselben  setzen ,  um  Verluste  zu  vermeiden 
und  durch  die  entwickelten  Gasarten  nicht  belästigt  zu  werden,  (Ann* 
der  Pharm,  XIX,  p,  12  —  15). 
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fiUin^re  Ülit 

Ueher  das  dest.  CaoutclioucÖl  von  Gregory.  Der  Verf. 
vcrschairte  sich  eine  Quautifät  desselben  von  Enderby  und  giebt  über 
seine  \  ersuclie  damit  Folgendes  au:  Nachdem  er  es  mehrmals  rectificirt 
hatte,  so,  dass  er  oline  zu  kochen  nur  1  —  2  Tropfeü  in  der  Minute 
übcrgelieu  liess,  was  bei  25  —  30°  geschah,  erhielt  er  endlich  eine 
Flüssigkeit  von  einem  sp.  Gew.  =  0,r)(36  bei  15°.  Diese  Substanz, 
welche  au  Leichtigkeit  nur  vom  Eupion  übertroffen  wird,  von  dem  sie 
sicli  schon  durch  ihre  Zersetzbarkeit  mittelst  Schwefels,  sogleich  unter¬ 
scheidet,  riecht  eigenthümlich,  weniger  angenehm  und  mehr  ätherisch, 
als  Eupion.  Sie  hat  keinen  fixen  Siedepunkt,  indem  sich  dieser  beim 
Kochen  von  35°  allmählich  auf  65°  erhebt  und  kann  daher  nicht  als 
rein  betrachtet  werden.  (Mau  vergleiche  Himly’s  Untersuchungen). 
Die  vom  Verf.  unternommenen  Analysen  gaben  jedoch  ein  der  Formel 
CH^  sehr  nahe  kommendes  Resultat. —  Giesst  man  auf  das  am  Boden 
einer  langen  Glasröhre  befindliche  Oel  allmählich  Schwefels.,  indem  man 
nach  jedem  Zusatze  die  Röhre  verstopft  und  erkalten  lässt,  so  erhält 
man  ein ,  über  einer  braunen  Masse  schwimmendes  Oel,  an  Vol.  =  A 
des  Caoutchoucöles,  welches  beim  Rectificiren  ein  aromatisch,  terpentin- 
artig  riechendes,  erst  bei  225°  siedendes  Oel  giebt,  dessen  Formel  eben¬ 
falls  CII2  ist. —  Liebig  hat  die  Idee  geäussert,  dass  das  Caoutchoucöl 
durch  Schwefels,  in  Eupion  verwandelt  und  letzteres  auch  nur  ein  Pro¬ 
dukt  der  Reaction  der  bei  seiner  Darstellung  angewendeten  Schwefels, 
sein  möge*  Der  Verf.  hält  jedoch  die  Verschiedenheit  des  Siedepunkts 
vom  Eupion  und  von  dem  zuletzt  heschriebenen  Oele  für  zu  gross.  Er 
hat  einmal  bei  Behandlung  der  Destillationsprodukte  vom  Caoutchouc 
durch  vSchwefels.  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  er  für  unreines  Eupion 
hält,  er  erhielt  aber  auch  kein  solches  Oel,  wie  das  erwähnte. —  Üeb- 
rigens  erklärt  er  sich  überhaupt  gegen  die  Ansicht,  dass  sämmtliche 
REtCHENBACH’sche  Stoffe  erst  Reactionsprodukte  seien,  sondern  stimmt 
für  ihre  Präexisteuz  im  Theer.  {Jom'h»  de  Pharm,  Juill,  1836.  p, 
382  —  384). 

Ueher  Coniin  von  Christison.  Der  Verf.  bestätigt  in 
chemischer  Hinsicht  Geigers  und  Liebigs  Resultate  vollkommen.  Er 
hat  auch  die  Anwesenheit  des  Coniin  in  den  getrockneten  Schierlings- 
blätteru  und  mehrern  Extracten,  offenbar  in  Folge  der  Zersetzung  durch 
die  Wärme  bemerkt.  Aber  auch  gut  bereitete,  Anfangs  coniinhaltige 
Extracte  verlieren  mit  der  Zeit  ihr  Coniin  und  werden  unwirksam.  Das 
alkoholische  Extract  der  Samen  liefert  das  meiste  Coniin;  der  Verf.  er¬ 
hielt  aus  220  Gr.  dieses  Extracts  5  Gr.  völlig  farblosen  Coniins,  indem 
er  das  mit  absolutem  Alkohol  gewonnene,  zu  Syrupsconsistenz  cinge- 
dampfte  Extract  mit  einem  gleichen  Gewicht  VV.  und  etwas  Aetzkali 
im  Chlorcalciumbade  destillirte.  AetzkalilÖsung  entwickelt  schon  in  der 
Kälte  aus  den  Samen  und  den  coniinhaltigen  Extracten  den  Geruch  des- 
Coniins,  ist  daher  das  beste  Reagens  auf  dessen  Anwesenlieit.  —  ln 
Bezug  auf  die  giftigen  Wirkungen  des  Coniins  bestätigt  der  Verf.  die 
ausserordentliche  Energie,  desselben,  widerspricht  aber  Geiger  insofern, 
als  er  die  Salze  des  Coniin  uoch  giftiger  fand,  als  das  reine  Coniin, 
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und  in  Bezug  auf  die  Symptome  der  Vergiftung.  Nach  ihm  wirkt  des 
Coniin  zunächst  örtlich  incitirend,  nach  seiner  Absorption  aber  auf  das 
Rückenmark,  jedoch,  im  Gegensatz  zu  Strychnin)  unniittelbat^  paralysN 
rend.  Als  einziges,  aber  aUcIi  nur  bei  kleinen  Dosen  hiilfebringende;^ 
Mittel  gegen  ConiinVergiftung  giebt  er  künstliche  Unterhaltung  der  Re¬ 
spiration  bis  nach  vorübergegangener  Wirkung  des  Giftes  an.  Iin  Mit¬ 
tel  wirkten  3  Tropfen  Coniinhydfat  tödlich  auf  ein  Kaninchen.  Frisch 
bereitetes  Scbierlingsextract  erzeugte  in  der  Gabe  von  30  Grau  dieselben 
Wirkungen.  {J,  de  Pharvt,  JLoutt  1836.  j».  413  —  420). 
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INHALT.  Mittheilnngen  über  den  pei  dänischen  Handel  mit  Fieberrinderi 
und  Ratanhia  von  Poppig.  —  Zur  mikroskopischen  Chemie,  nach  Craig  und 
P  r  a  n  k  e  ul)  e  i  in.  —  Bereitung  des  doppelkohlens;  Natrons  von  Mohr. —  Dar¬ 
stellung  arsenik-  und  eisenfreien  Antimons  von  J.  Liebig.  —  yerdäuuitgsprirt~ 
cip  von  Schwann.  —  Knorpel  und  Knochen  der  Knorpelfische  von  Müll  et’ 
und  M  arc !i  a  n  d. 

Kl.  Mitth,  Verbesserung  und  Zusatz.  —  Kreatin. 


IVliUlieihiDgen  über  den  peruanischen  Handel  mit  Fieberrinden 
und  Ratanhia  von  E.  Pöeppig. 

'  Püne  amtliche  üebersicht  des  Handels  idit  peruanischen  Fieherrinden 
wurde  aus  Amerika  zu  spat  erhalten,  um  noch  hei  der  Hearheitung^  die¬ 
ses  Gegenstandes  im  zweiten  Bande  meiner  Reise  benutzt  werden  zü 
können.  Sie  ist  insofern  interessant,  als  sie  den  bedeutenden  Umfang 
jenes  V^ertriehes  nach  weist ,  der  in  einigen  Jahren,  wenn  Oherperu 
(ßolivia)  im  ruhigen  Zustande  bleiben  sollte,  sich  aus  mehreren  Gründen 
noch  vermehren,  also  auch  ohne  Zweifel  niedrigere  Preise  nach  sich 
ziehen  muss.  Zu  bemerken  dürfte  sein,  dass  sowohl  Arica  alä  Islay 
zu  den  sogenannten  puertos  intermediös  und  also  Zu  der  Republik  Fern 
gehören,  während  Bolivia,  obwohl  es  .gerade  die  grösste  Menge  jener 
Rinden  erzeugt,  nur  den  armseligen  Hafen  Cobija  besitzt^  den  die  g’rösS- 
ten  Opfer  von  Seiten  des  Staates  darum  noch  immer  nicht  zu  heben 
vermocht  haben ,  weil  zwischen  ihm  und  den  bewohnten  Provinzen  sich 
eine  völlig  wasserarme  Sandwüste  erstreckt.  Bolivia  sieht  sich  daher 
gezwungen,  seine  Producte,  namentlich  die  tiir  den  europäischen  Handel 
allein  wichtigen  Fieherrinden  auf  einem  sehr  schwierigeü  Gebirgswege 
nach  Arica,  Islay,  Iquiqui  u.  s.  w.  zu  schalFen.  Bei  der  sehr  feind¬ 
lichen  Stimmung  der  beiden  Nachbarländer  sind  Beschränkungen  des 
Verkehrs  gesetzlich  eingeführt  worden,  die  zum  Theil  sogar  einen  hä¬ 
mischen  Ausdruck  besitzen  und  vor  allen  andern  Gründen  Bolivia  veran- 
7.  Jahrgang.  45 
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lasseo  werden,  sich  mit  Waffengewalt  einen  Küstenstrich  zu  erobern, 
der  ihm  einen  gerechten  Antheil  am  Seehandel  verspricht*.  Die  Perua¬ 
ner  besteuern  die  von  la  Paz  und  Cochahamha  nach  Arica  gebrachten 
Rinden  schon  bei  dem  üebergange  über  die  binnenländisclie  Granze, ' 
und  unterwerfen  sie  einem  neuen  Ausfuhrzölle  in  ihren  Häfen.  Die  Ab¬ 
gabe  ist  sehr  bedeutend,  obgleich  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben,  indem 
solche  Dinge  in  jenem  Lande  Je  nach  der  Laune  der  ephemeren  Ge¬ 
walthaber  in  einem  fort  abändern.  Rechnet  man  den  schweren  Trans¬ 
port  auf  den  Yungas,  den  fast  undurchdringlichen  Urwäldern  auf  der 
Ostseite  des  Audenzuges  bis  auf  die  bewohnten  Hochebenen,  die  weitere 
Fortschaffung  mittelst  der  Manlthiere  bis  an  die  Küste,  und  zwar  aufsehr 
ungangbaren  Wegen,  zu  den  Zöllen  und  den  Commissionen  der  Kauf¬ 
leute,  so  ist  immer  noch  auffallend,  dass  der  Preis  der  Rinde  in  jenen 
zwei  Häfen  während  des  Jahres  1834  sich  auf  32  span.  Thaler  für 
100  span.  Pfund  (l  Quintal)  erhielt.  Natürlich  gilt  dieser  Preis  nur 
für  die  eingeschiffte  Waare  nach  Zahlung  des  Werthes  im  Lande  und 
der  Zölle.  Versicherung,  Seefracht,  Commissionen  der  Handelshäuser 


in  den  Häfen  sind  nicht  eingerechnet. 

Ausfuhr  von  bolivianischen 

Rinden  i.  J. 

1834. 

Ueber  Arica, 

Ueber  Islay. 

Total. 

Nach  England  32314 

2496 

57274 

Frankreich  1440 

7604 

22004 

V.  Staaten  8144 

— , 

8144 

Genua 

240 

240 

5486  Quintal.  *  34964^  Q.  89824  Q. 

Werth:  175,552  span.  Thlr.  llo,888sp.Tbl.  286,440sp.T, 

Der  grösste  Theil  der  im  Handel  erscheinenden  Rinden  kommt 
gegenwärtig  aus  Bolivia.  Die  Quantitäten,  welche  in  den  Zollhaus- 
listeu  von  Lima  io  den  letzten  Jahren  aufgeführt  werden,  sind  sehr  un¬ 
bedeutend  und  oft  erst  auf  Umwegen  aus  den  südlichen  Häfen  oder  vou 
Guayaquil  gekommen,  welches,  so  weit  es  die  Bürgerkriege  erlauben, 
immer  noch  kleine  Partien  sogenannter  Loxarinden  ausführt,  die  aber 
schon  an  Ort  und  Stelle  mit  den  schlechten  Rinden  der  nördlichen  Pro¬ 
vinzen  Perus  (besonders  Jaen  de  Bracomoros)  verfälscht  werden,  also 
keinesweges  mehr  des  früher  genossenen  Zutrauens  werth  sind.  Dass 
die  Aufsuchung  der  Rinden  in  allen  Provinzen  westlich  vou  Lima  völlig 
aufgehört  habe,  ist  schon  an  einem  andern  Orte  erwähnt  worden. 

Neuerdings  hat  die  Regierung  Bolivias  es  versucht,  den  Handel 

*  Nach  den  neuesten  Nachrichten  hat  Bolivia  mittelst  des  Friedensschlusses 
Tom  Juni  d.  J.,  den  Besitz  aller  südlichen  Provinzen  Peru’s,  folglich  auch  aller 
waten  der  Intermedios  erlangt,  schwerlich  aber  auf  lange  Zeit. 
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mit  Fieberrloden  sich  als  Monopol  zu  sichern  und  hat  also  auf  diese 
Weise  g’anz  das  engherzige  System  der  ehemaligen  Administration  be¬ 
folgt.  Wird  der  eigentliche  Zweck  eines  vorliegenden  Decretcs  erreicht, 
so  muss  der  Preis  der  Rinden  in  Europa  in  kurzer  Zeit  um  ein  Drit- 
theil  steigen,  l^eiclit  mag  aber  gerade  dieses  Verfahren  es  veranlassen, 
dass  Fremde,  denen  man  keine  Theilnaliine  am  Monopol  gestattet,  die 
Aufsuchung  der  Rinde  in  Niederperu  wieder  ernstlich  unterstützen*  Ua 
die  Cinchonenwälder  des  letzten  Landes  seit  vielen  Jahren  ruhen ,  so 
wird  hei  Relehung  des  alten  Geschäftes  durch  fremdes  Capital  die  Aus¬ 
beute  sehr  gross  sein,  und  also  jcnemMonopoI,  welches  auch  die  deut¬ 
schen  Kaufleute  und  Consummenten  empfindlich  berühren  muss,  ein  Ende 
machen.  Jeues  Gesetz  der  bolivianischen  Deputirtenkammer  (datirt 
Chuquisaca,  6.  Novbr.  1834)  besteht  aus  13  Artikeln,  und  besagt  im 
Allgemeinen  Folgendes  ;  ,,Eine  Gesellschaft  soll  gebildet  werden,  um  die 
Aufsuchung  und  Exportation  der  Fieberriuden  zu  betreiben ;  Fremde 
können  nur  dann  Mitglieder  sein,  wenn  nicht  genug  bolivianische  ln* 
teressenteu  sich  finden.  Der  Fonds  besteht  aus  300,000  spau.  Thiru* 
in  1200  Actien  getheilt;  die  Gesellschaft  geniesst  das  ausschliessliche 
Recht  während  der  nächsten  10  Jahre,  und  im  Falle  des  Verlangens 
auch  länger,  sowohl  den  Ankauf  als  die  Ausführung  der  Rinden  zu  be¬ 
treiben,  und  wer  sonst,  ohne  von  der  Gesellschaft  autorisirt  zu  sein, 
das  letztere  Geschäft  zu  unternehmen  wagt,  soll  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  als  Schmuggler  bestraft  werden  j  dafür  aber  hat  d.  G.  die 
Verbindlichkeit,  alle  ihr  angeboteue  Rinde  zu  kaufen,  wenn  dieselbe 


/  t 

30  sp.  Thlr.  für  den  Centner  und  bei  der  Ausführung  ,  wohin  es  sei, 
5  sp.  Tlilr.  Zölle. ‘‘  —  Man  vermuthet,  dass  ein  englisches  Handelshaus 
und  die  Regierung  die  einzigen  Theilnehmer  dieses  Monopols  waren, 
welches  gegen  August  1836  in  Thätigkeit  treten  sollte* 

Die  Ra  tau  hiawu  rzel  ist  zuerst  aus  den  Provinzen  westlich  von 
Lima  in  den  Handel  gekommen,  als  Arzneimittel  aber  den  Eingebornen 
wahrscheinlich  schon  seit  entfernten  Zeiten  bekannt  gewesen,  ehedieSpa-^ 
nier  auf  sie  Rücksicht  nahmen.  Auch  jetzt  noch  spielt  sie  eine  grosse 
Rolle  in  den  feuchten  und  warmen,  mit  Urwald  bedeckten  Stromthälern 
nach  Osten,  noch  in  den  kälteren  Gegenden  der  Anden.  An  dürren 
Bergen,  5  —  8,000'  ü.  d.  M.  kommt  die  Krameria  in  Gemeinschaft 
mit  vielen  nicht  minder  glanzvollen  Halbsträucben  in  solchen  Mengen 
vor,  dass  ihre  rothen  Sterne  kleine  Flächen  und  Abhänge  fast  gänzlich 
Zudecken.  So  ist  dieses  namentlich  der  Fall  in  der  Umgegend  von  Hua* 
uueo,  wo  man  kurz  vor  der  Revolution  alljährlich  gegen  400  Centner 
der  Wurzel  sammelte  und  nach  Lima  verkaufte.  Die  Peruaner  behaup- 

45* 
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ten,  die  Ratanliia  habe  den  Spaniern  nicht  sowohl  als  Arznei,  sondern 
vielmehr  als  Färbemittel  gedient  und  wenden  sic,  wiewohl  selten,  eben¬ 
falls  zum  Färben  von  Branntweinen  an.  Gegenwärtig  wird  vielleicht 
nicht  ein  halber  Centner  um  Huanuco  zum  Verkaufe  gesammelt.  Um 
so  bedeutender  ist  die  Menge,  welche  von  den  Bergen  der  südlichsten 
Provinzen,  vielleicht  aus  der  Gegend  von  Puno  nach  Islay  gebracht 
wird;  im  J.  1834  wurden  in  diesem  Hafen  729  Guintal  nach  Europa 

verschifft,  namentlich  4860,.  nach  Frankreich  und  243  0.  nach  England. 
{^OnginalniUt),  ' 

Zur  mikroskopischen  Chemie,  nach  Craig  und  Frankenueim. 

Es  ist  unsern  Lesern  zur  Genüsre  bekannt,  dass  in  der  neuern 
Zeit  Raspail  vornehmlich  es  gewesen  ist,  der  wieder  auf  die  Benutzung 
des  Mikroskops  als  Hülfsmjttel  in  der  Chemie  drang.  R.  hielt  die.  Zu¬ 
ziehung  des  Mikroskops  in  der  organischen  Chemie  für  unerlässlich  und 
wenn  er  in  seiner  Verwerfung  aller  frühem  in  der  organischen  Chemie 
gebräuchlichen  Methoden  zu  weit  ging,  so  ist  ihm  das  Verdienst,  auf 
einen  wichtigen  Punkt  wieder  aufmerksam  gemacht  und  durch  die  eignen 
Arbeiten  nach  seiner  Methode  manche  gute  Beobaclstung  geliefert  zu 
haben.  Diejenigen  seiner  Untersuchungen,  welche  wirklich  Positives 
darhieten,  sind  bereits  früher  in  unsern  Blättern  mitgetheilt  worden; 
dass  mehrere  dieser  Resultate  durch  neuere  Beobachtungen  zweifelhaft 
gemacht  worden  sind,  ist  natürlich  kein  Vorwurf  für  Anwendung  des 
Mikroskops,  da  eben  durch  noch  bessere  mikroskopische  Beobachtung 
jene  Zweifel  erregt  wurden.  So  viel,  um  uns  über  Mittheiluug  des 

o  s*enden  zu  rechtfertigen;  darüber,  was  man  von  dieser  Anwendung 
des  Mikroskops  in  der  Chemie  hoff'n  solle  und  was  nicht,  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  raisonnirene 

Die  oft  sehr  sinnreichen  Verfahrungsarten  Raspails,  seine  kleinen 
Apparate,  wird  man  in  dessen  Syste7m  de  chimie  orgamque  (deutsch 
von  VVoLFF,  Stuttgart  1834)  mitgetheilt  finden.  Wir  zeichnen  darun¬ 
ter  aus  die  Objectenträger  zu  Beobachtung  chemischer  Reactionen,  be¬ 
stehend  in  (zu  Feuerversuchen  sehr  dünnen)  Glastafeln  mit  sphärischen 
Vertiefungen,  denen  eine  andere,  mit  Eiweiss  und  Harz  je  nach  Erfor¬ 
derniss  befestigte,  Glasplatte  zur  Decke  dient;  seine  Methode,  das  Ob- 
jectiv  mit  einem  geschlossenen  Glascylinder  zu  umgeben,  um  Condensa- 
tion  von  Wasserdäwipfen  auf  dem  Objective  und  somit  Strömungen  zu 
vermeiden;  seinen  Apparat,  um  in  kochendem  W.  zu  beobachten,  beste¬ 
hend  in  einem  ülirglase,  unter  welches,  statt  des  Spiegels  eine  Lampe 
gebracht  wird,  und  in  welches  marv  das  W.  nebst  einigen  Baumwollen¬ 
fäserchen  bringt;  seine  Methode  des  Winkelmessens  mittels  zweierUäarc 
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und  citjet)  durclisiclili^eii ,  ini  liroüupuiikte  dea  ersten  Okulars  ange- 
bracliteu  Kreises.  Uebrigeiis  giebt  er  den  Mikruskopen  von  Ukleuil 
in  Paris  den  ^'orzug,  pflegt,  wo  es  die  Uinstiiude  riiclit  anders  erhei¬ 
schen^  mit  einem  feststehenden ,  gläsernen,  mit  einer  Ri  uue  am  Rande 
versehenen  Oi»jectträger  zu  arbeiten,  das  Ocular  mit  einer  geschwärzten 
Rohre  von  Kartenpapier  zu  unigebeu,  alle  künstlichen  Krleuchtungsmit- 
tel  zu 'verschmähen ,  in  liezug  auf  31essungen  sich  der  Methode  des 
doppelten  Sehens  zu  bedienen,  zum  Zergliedern  aber  nur  ein  Messer- 
then,  zwei  Stellnadelu  ,  einen  Plalindraht  für  Versuche  in  Säuren,  Häk¬ 
chen  zu  Ausspannur»g  von  Häuten,  ausserdem  kleine  Schopfröhrcheu, 
Pinsclchen  u.  s.  W,  zu  gebrauchen.  Seine  Regeln  für  Anwendung  der 
Keagenlicu  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung ,  seine  Ansichten  über 
die  Art,  wie  man  aus  dem  Verhalten  einer  Substanz  gegen  die  durch- 
faÜenden  lyichtslrahlen  sogleich  auf  die  einfache  oder  zusammengesetzte 
Natur  derselben  schliessen  könne,  sehe  man  im  Original  selbst  nach. 

Kin  ,  wie  es  scheint,  grosser  Verehrer  von  Raspaie  in  der  oben 
angeführten  Beziehung,  Hr.  Knw.  Ckaiu,  hat  kürzlicii  einige  Bemer- 
kuugen  über  den (jegeustand  bekannt  gemacht,  von  denen  wir  die  Haupt¬ 
sachen  miltheilen.  Die  Beobaclitungeu  wurden  gemacht,  ehe  der  Verf. 
Raspails  Arbeit  kannte  und  sind  auch  auf  einen  andern  Gegenstand 
gerichtet,  als  den  Raspail  zunächst  im  Auge  hätte;  man  wünschte 
nämlich  hauptsächlich  die  Bewegungen  und  das  Arrangement  der  klein¬ 
sten  sichtbaren  Theile  während  einer  chemischen  Wirkung  zu  beobach¬ 
ten.  Der  Verf.  bediente  sich  eines  CiiEVALLiEii'scheu  Mikroskops  mit 
festem,  messingenen  Ohjectenträger,  welcher  im  (veutro  durchbohrt  war, 
um  den  Gegenstand  von  unten,  und  mit  einer  starken  Linse  seitlich 
versehen,  um  denselben  von  oben  beleuchten  zu  können.  An  besonde¬ 
rem  Apparate  sind  nur  mehrere  ganz  dünne,  völlig  reine  Glaskügelchen 
(^an  den  Luden  stumpf  gefeiltj  und  einige  GlasstHbcheu  mit  abgerundeten 
Luden,  zum  Aufuehmen  von  ’^Propfeu,  erforderlich.  Soll  nun  eine  Beo¬ 
bachtung  gemacht  werden,  so  bringt  der  V^ert.  ein  Glasplättchen  aut 
den  Ohjectenträger  und  bringt  eine  kleine  Menge  der  zu  uutersucheu- 
den  Substanz  darauf,  betrachtet  sie  erst  im  ruhigen  Zustande,  entfernt 
dann  das  Objectivglas  etwas  vom  Gegenstände,  weil  er  taud,  dass  für 
starke  V'ergrösserungen  die  Brennweite  durcli  das  zweite  autzulcgende 
Glastäfelclien  etw'us  vergrössert  werde.  Hierauf  wird  die  erste  Glas- 
tafel  etwas  auf  die  Seite  geschoben,  aut  eine  zweite,  ein  wsiiig  klei¬ 
nere,  ein  Tropfen  der  Substanz,  die  mau  ein  wirken  lassen  will,  z.  B. 
einer  Säure,  gebracht,  sowohl  die  erste,  als  die  zweite  Substanz  auf 
iliren  resp.  Glastafelu  äliniicli  verbreitet,  beide  Glastafelu  vorsichtig  aut- 
einaudergelegt ,  dass  sieb  beide  Substauzeu  berühren  und  zwischen  deu 
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Tafeln  eine  gleich  dünne  Schicht  bilden  und  dann  die  Tafeln  mit  der 
möglichsten  Ruhe,  ohne  sie  zu  erschüttern,  oder  die  obere,  welc'ic 
eben  deshalb  kleiner  ist,  auf  der  untern  zu  verschieben,  in  die  IVütte 
des  Objectenträgers  geschöhen.  Der  V^erf.  erzählt  nuu  einige  seiner 
auf  diese  Weise  angestellten  Versuche,  gerade  mit  den  bekanntesten 
chemischen  Äctionen,  um  zu  zeigen,  wie  das  Mikroskop  die  kleinsten, 
auf  chemische  Wirkung  bezüglichen  Phänomene,  welche  beim  Operiren 
mit  grossen  Massen  dem  Äuge  entgehen,  siclitbar  maclit. 

Bringt  man  unten  etwas  kohlens.  Kupfer  hin  und  darauf  einen 
Tropfen  Salpeters. ^  so  sieht  man  die  Kohlens.  sich  in  seköuen,  nach 
und  nach  sich  miteinander  vereinigenden  Kügelclien  entweichen  und  die 
ursprünglichen  runden  Moleküle  des  kohlens.  Kupfers  allmählich  ver¬ 
schwenden.  >  In  dem  rückständigen  kohlens.  Kupfer  sieht  man  einige 
tiefnlaue  Krystallgruppen,  während  sich  in  der  klaren  Flüssigkeit  rhom¬ 
bische  Krystalle  aller  Grossen  absetzen.  Älau  nehme  die  obere  Platte 
vorsichtig  ab  und  bringe  einen  Tropfen  Ammoniak  hittzu;  die  Krystalle 
werden  sich  auflösen,  dafür  aber  Salpeters.  Ammoniak  sich  in  grosser 
Verschiedenheit  der  Formen  auf  dem  Glase  ausbreiten  und  sich  mit  Grup- 
pirungen  der  tief  violettblauen  Prismen  des  Kupferammoniaks  vermengen. 

Die  Bildung  der  bekannten  Verbindung  von  Chromsuperchlorid  mit 
Chromsäure  {chloro-cfironiic  aciä)  bietet  nicht  minder  schone  Erschei¬ 
nungen  dar.  Zuerst  ist  die  Entwicklung  von  Salzs.  sehr  lebhaft;  das 
ganze  Sehfeld  trübt  sich  grün  und  rothe  Theilchen  schwimmen  in  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  umher;  nach  und  nac!»  wird  die  Flüssigkeit  klar^ 
von  einer  hellem  Stelle  an  fangen  Kügelchen  an  aufzusteigen  und  fol¬ 
gen  sich  schnell,  an  Zaiil  wachsend  und  von  vielen  kleinen  Tropfen 
der  Chlor-Chromsäure  begleitet.  Endlich  hat  man  eine  klare,  bernstein- 
farbige  Flüssigkeit,  gefüllt  mit  Krystalleu  von  Schwefels.  Natron  und 
Schwefels.  Kali  und  unregelmässig  roth  gesprenkelt  von  der  Chlor- 
Chroms. ;  zuweilen  bemerkt  man  auch  Würfel  von  unzersetztem  Chlor- 
natrium  und  doppelchroins.  Kali.  —  Bei  Vermischung  von  Blutlaugen- 
salz  mit  Schwefels.  Eisen  ist  die  Krystallisation  des  Schwefels.  Kali  durch 
die  Strömungen  in  den  Lösungen ,  welche  durch  das  blaue  Pigment 
sichtbar  werden  j  sehr  deutlich  zu  beobachten. 

Veränderung  der  Krystallisationsform  ist  sehr  deutlich  zu  beobach¬ 
ten.  wenn  mau  Schwefels,  auf  kohlens.  Kupfer  wirken  lässt,  und,  nach- 
dem  sieb/ die  sechsseitigen,  tafelf.  Prismen  des  Schwefels.  Kupfers  ge¬ 
bildet  haben  ,  Ammoniak  zufügt.  .  Die  Krystalle  verändern  sich  durch¬ 
aus  in  vierseitige,  rechtwinklige  Prismen.  Man  thue  noch  etwas  Amm, 
zu,  und  man  erhält  rhombische  Octaeder;  etwas  Salpeters,  stellt  die 
irechtwiükligen  Prismen  wieder  her.  l^ie  sieht  mau,  dass  einige  Kry- 
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stalle  ihre  alte  Form  beibehaltcn,  die  GestaltveraaderuDg  findet  allemal 
gleichzeitig  durch  die  ganze  Masse  Statt. 

Die  Wirkung  von  Jod  auf  Stärkmehl  ist  bereits  vielfach  mikrosko- 
|)isch  beobachtet.  Bringt  man  eine  Jodlosung  zu  einer  Losung  von 
Schwefels.  Natron,  so  ist  der  Effekt  sehr  schön.  Der  Alkohol  scheidet 
das  Glaubersalz  in  langen  Prismen  aus  und  das  seines  Lösungsmittels 
beraubte  Jod  erscheint  in  kirschrothen  Tropfen  und  dunkeln,  metallähn¬ 
lichen  RI  loinben. 

Um  in  der  Wärme  zu  operiren,  soll  man  nnr  die  dünnem  Glas¬ 
täfelchen  so  lang  machen,  dass  sie  über  den  Objectenträger  hinaus  ragen 
und  dann  das  freie  Ende  mittelst  ein^r  kleinen  Spirituslampe  erhitzen. 

Auch  die  chemischen  Wirkungen  der  galvanischen  Säule  beobach¬ 
tete  der  Verf.  mikroskopisch.  Man  muss  sich  dann  einer  etwas  schwa¬ 
chem  Linse  bedienen,  da  der  Versuch  nicht  wohl  anders,  als  mit  einer 
Glasplatte  angestellt  werden  kann  und  das  Objectivglas  daher  so  weit 
vom  Objectivträger  entfernt  sein  muss,  dass  sich  die  entwickelten  Dämpfe 
nicht  an  ersterem  condensiren  können.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen, 
dass  die  Poldrähte  unter  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  umgekehrt 
erscheinen.  Der  Verf.  beobachtete  so  unter  andern  bei  Einwirkung  der 
kupfernen  Poldrähte  auf  Ammoniak  schöne  grünliche  blättrige  dendriti¬ 
sche  Bildungen.  Bei  Beobachtung  der  Coagulation  des  Eiweisses  unter 
dem  Einfluss  des  Galvanismus  zeigte  sich  die  coagulirte  Parthie  von 
blasiger,  mit  Flüss.  gefüllter  Structur. 

Diese  wenigen  Beispiele  werden  hinreichen,  auf  diese  Art  von  Be¬ 
obachtungen  aufmerksam  zu  machen,  (Loncl,  and  Edinh.  pJiih  Mag, 


July  1836.  p.  10  —  14), 

Wir  fügen  einige  Bemerkungen  Fra^kekheims  ,  dessen  Beobach- 
luno-en  über  salzs.  Natron  wir  kürzlich  mittheilten,  über  Winkelmessung 
unter  dem  Mikroskope  bei.  Da  man  fast  bei  jedem  zusammengesetzten 
Mikroskope  das  ganze  Rohr  oder  den  Okulartheil  so  drehen  kann,  dass 
Achse  und  relative  Lage  der  Linsen  unverändert  bleiben,  so  befestige 
man  an  dem  drehbaren  Theile  einen  eingetheilten  Kreis,  am  feststehen¬ 
den  einen  Nonius  und  im  Focus  des  Ocularglases  ein  Fadenkreuz.  Man 
stellt  nun  bei  der  Beobaclitung  durch  die  Hand  oder  durch  Mikrometer- 
schrauben  den  Scheitel  des  zu  messenden  Winkels  unter  den  Mittelpunkt 
des  Kreuzes  und  einen  der  Schenkel  unter  einen  Faden  und  dreht  daun 
so  lange,  bis  der  andere  Schenkel  unter  den  Faden  kommt.  Die  Me¬ 
thode  gestattet  die  genauesten  Messungen,  Sieht  man  mit  dem  linken 
Auge  in  das  Mikroskop  und  lässt  das  rechte  offen,  so  sieht  man  das 
Bild  des  Objects  nebst  Papier  und  Zeichenstift  auf  eine  Fläche  projicirt 
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und  kann  di«  Umrisse  uaclizoicbnen.  Das  Auge  gewÖlmt  sich  leicht 
daran.  (A’o«g.  Ann^  XXXVII.  p.  G37). 


lieber  Bereitung  des  doppeltkohlens.  Natrons  von  Molvk. 

Die  ergiebigste  Metliode  zu  Darstellung  des  dojipeltkohlens.  Natrons 
ist  die  der  schwed.  Pharmacopoe ,  nämlich  Sättigung  eines  Gemenges 
von  trocknem  und  kijst.  kohlens.  Natron  mit  koiileus.  Gase,  Das  Ge¬ 
menge  i  t  in  dem  Verhältniss,  dass  ^  sein  mittlerer  Wassergehalt  2 
Mischungsgewichten  ist.  Der  Verf.  nimmt  jedoch  lieber  gleiche  Thcile 
trocknes  Jod  und  kryst.  kohlens.  Natron ,  in  welchem  Gemenge  etwas 
mehr  W.  yorhauden,  üeber  die  Art  der  Sättigung,  welche  die  scliwed. 
Pharm,  nicht  erwähnt,  spricht  sich  der  Verf.  folgendermassen  aus;  Kr 
füllte  das  Natrongemenge  in  eine  2^  lange,  ty^  weite  Glasröhre  und 
liess  das  durch  Salzs.  aus  Kreide  entwickelte  koldens.  Gas  auf  einer 
Seite  ein-,  und  auf  der  andern  mittelst  einer  abwärts  gehcndcu  Röhre 
durch  Kalkwasser  nusströmen,  Das  letztere  wurde  jedoch  nicht  getrübt, 
trotz  der  starken  Eutwicklung  von  Kohlens.  kamen  am  Ende  gar  keine 
Blasen  mehr,  ja  der  Stand  des  Kalkwass^'rs  zeigte  eine  verminderte 
Spannung  iin  Apparate  an.  Man  verslärkte  den  Salzsäurezufluss  und 
machte  die  Gasentwicklung  sehr  heftig,  dennoch  veurde  das  Gas  auch 
jetzt  vollständig  absorhirt.  Das  G  emenge  in  der  Rohre  erhitzte  sich 
jedoch  nun  sehr  stark;  man  kühlte  aussen  ab  und  fand,  dass  diq  Er¬ 
hitzung  in  der  Röhre  von  dem  Ende,  wo  das  Gas  eint  rat,  nach  dem 
andern  regelmässig  tortschritt  und  sich  jeder  Theil  nach  vollendeter  Ahr 
sorptjon  wieder  ^ihkühlte.  Das  Ankommen  der  Erhitzung  am  Ende  der 
Röhre  ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  der  Beendigung  des  Processes. 
Der  Inhalt  der  Röljre  war  vollständig  mit  Kohlens.  gesättigt  und  es  ist 
leicht  einzusehen ,  dass  sich  die  Methode  auch  nach  dem  grössien  Mass- 
stabe  eben  so  leicht  und  schnell  ausführen  lässt.  Die  Schnelligkeit  Ajnd 
Sicherheit  dieser  Methode,  die  Vermeidung  alles  Kohleosäureverlustes 
und  aller  Mutterlauge  lassen  dieselbe  sogleich  als  die  vorzüglichste  er¬ 
scheinen,  (A^n*  Pharm.  XIX.  p.  15  —  17). 


üeber  Darstellung  arseuik-  und  eisenfreien  Antimons  von  J. 

Dass  das  Verfahren  der  Pharm.  Bor.  kein  eisen-  bleifreieres 
^chwefelantiraon  als  das  käufliche  liefern  kann,  liegt  am  Tage;  denn 
käuflicher  BegvlusAnitm.  ist  gewöhnlich  noch  unreiner,  als  das  käufli¬ 
che  Slehwefelmetall ;  die  Methoden  ?u  Darstellung  des  Antimons  im  Gros- 


711 


sen  sind  auch  nicht  geeignet,  das  Metall  frei  Ton  Eisen,  Kupfer,  Klei 
und  Arsenik  zu  machen,  wenn  diese  im  Schwefelmetall  vorhanden  waren, 
ln  Bezug  auf  die  Anwendung  in  der  wSchriftgiesserei  sind  diese  Verun¬ 
reinigungen  wenig  von  Bedeutung.  Dagegen  mehr  in  arzneilicher  Hin¬ 
sicht.  Der  Verf.  hat  bei  Apothekenvisitationen  nie  ein  ganz  reines 
Schwefelantiinon  gefunden,  und  Arsenik  kommt  so  häufig  im  Antimon 
vor,  dass  der  bekannte,  jetzt  allerdings  entschiedene,  Zweifel  entstehen 
konnte  ,  ob  nicht  das  Antimon  beim  Verbrennen  nach  Knoblauch  rieche. 
—  Theils  die  Nichtbeachtung  oder  falsche  Deutung  der  aus  dieser  Un¬ 
reinheit  hervorgehenden  Nachtheile,  theils  die  Unvollkommenheit  und 
Kostspieligkeit  der  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  haben  bisher  eine  schein¬ 
bare  Vernachlässigung  des  Gegenstandes  von  Seiten  derMedicinalbehor- 
den  herbeigfeführt.  Wöhlkrs  Verfahren  ist  zwar  in  Bezug:  auf  Arsenik 
gut,  aber  zu  theuer  für  den  Apotheker,  auch  gegen  andere  anwesende 
Metalle  unwirksam.  Das  Auswaschen  des  antimons.  Kalis  ist  im  Gros¬ 
sen  eine  schwere  Aufgabe, 

Die  folgende  Methode  entfernt  zugleich  Arsenik,  Kupfer  und  Eisen. 
Nur  bleihaltiges  Antimon  erheischt  noch  andere  Mittel.  Indessen  kann 
man  leicht  einen  bleifreien,  käuflichen  Regulus,  d.  h.'  einen  solchen,  der 
mit  Salpeters,  oxydirt,  mit  VV.  verdünnt  und  mit  Schwefels,  versetzt, 
keine  Trübung  zeigt,  erhalten.  Wäre  diess  nicht  möglich,  so  stelle 
mau  sich  Antimon  dar ,  am  besten  nach  Berthier  durch  Zusammen« 
schmelzen  von  100  käufl.  Schwefelantimon,  42  Eisen ,  10  trocknes 
Schwefels.  Natron  und  2  Kohle. 

16  Theile  des  Regulus  zerschlägt  man  grob,  mengt  mit  1  Th, 
Schwefelantimon  und  2  Th,  trocknen  kohlcns.  Natron  und  schmilzt  in 
einem  hessischen  Schmelztiegel  zusammen,  erhält  1  St.  lang  im  Flusse, 
lässt  erkalten,  zerschlägt  den  Tiegel,  sondert  die  Schlacke  ab,  zer¬ 
stückelt  den  erhaltenen  Regulus  wieder,  behandelt  ihn  wie  vorhin  mit 
Th.  kohlens.  Natron  und  darauf  nochmals  mit  1  Th.  Die  Schlacke 
der  ersten  Schmelzung  ist  dunkclhraun,  die  der  zweiten  hellbraun,  die 
der'  dritten  hellgelb,  beinah  citrongelb  oder  gelblichweiss.  Der  Regulus 
ist  nach  der  dritten  Schmelzung  absolut  kupfer-,  arsenik-  und  eisen¬ 
frei,  silberweiss,  ausgezeichnet  glänzend,  von  kleinkörnigem,  oder,  wenn 
er  schnell  erstarrt  ist,  von  grossblättrigem  Bruche.  Auf  Kohle  vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  Kugel  von  glänzend  reiner  Oberfläche, 
und,  wenn  man  mittelst  desLöthrohrs  einen  Luftstrom  auf  die  glühende 
Kugel  leitet,  geht  das  Metall  in  dicken  weissen,  völlig  geruchloseq 
Dämpfen  weg  und  verbrennt  vollständig,  ohne  dass  es  der  Mitwirkung 
der  Flamme  bedarf.  Lässt  man  eine  Kugel  des  Metalls,  nachdem  es 

glühend  gewesen  ist,  langsam  auf  der  Kohle  erkalten ^  so  umgiebt  cs 
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sich  nach  dem  Erstarren  mit  einem  Netzwerk  von  feinen,  ganz  weissen 
oder  perl  weissen,  perimutterglänzenden  Nadeln  von  Oxyd.  Mit  Salpeter 
verpufft  giebt  es  ein  blendendweisscs  Antimon»  dinpJior,  Kochen  mit 
Salpeters,  legt  nicht  die  geringste  Spur  Eisen  oder  Kupfer  dar. 

Den  unreinen  Regulus  lässt  schon  die  LÖthrohrprohe  erkennen. 
Er  schmilzt  schwerer  auf  Kohle,  die  Kugel  überzieht  sich  mit  einer 
Schlacke  von  Schwefeleisen  u.  dergl.,  wird  matt  und  glanzlos  und  brennt 
nicht  vor  deni  LÖthrohr  fort,  wenn'  man  die  Flamme  entfernt.  Der 
Oxydanflug  auf  der  Kohle  ist  mehr  oder  weniger  gelb  und  die  Dämpfe 
riechen  deutlich  nach  Arsenik.  —  Uebrigens  giebt  auch  das  arsenikhal- 
tigste  Metall  bei  langem  Schmelzen  vor  dem  Löthrohr  am  Ende  einen 
geruchlosen  Rauch.  Im  ersten  Momente  der  Schmelzung,  womanweisse 
Dämpfe  sieht,  kann  man  durch  den  Geruch  noch  Arsenik  erkennen. 

Die  obige  Methode  gründet  sich  darauf,  dass  Schwefelarsenik  mit 
dem  kohleng.  Natron  arsenigs.  oder  arseniks.  Natron  und  Scbwefelna- 
trium  bildet,  das  Schwefeleisen  und  Schwefelkupfer  aber  sich  mit  Schwe- 
feluatrium  zu  leicht  schmelzbaren  und  sehr  flüssigen  Körpern  verbinden. 
Der  Zusatz  von  Schwcfelantimon  soll  den  Arsenik  ganz,  Kupfer  und 
Eisen  zumTIieilin  Schwefelmetalle  verwandeln.  So  lange  noch  unoxy- 
dirter  Arsenik  vorhanden  ist,  wird  kein  Antimon  in  Schwefelantimon 
verwandelt.  Setzte  man  genau  so  viel  Schwefelantimon  zu,  als  nöthig 
wäre,  um  Arsenik  und  Kupfer  zu  schwefeln,  so  würde  man,  ohne  die 
geringsten  Verluste  an  Antimon  ein  ganz  reines  Produkt  erhalten.  Da 
man  diess  aber  nicht  wissen  kann,  so  findet,  da  immer  etwas  Ueber- 
schuss  von  Schwefelantimon  zugesetzt  wird,  ein  kleiner  Verlust  an  in 
die  Schlacke  gebendem  Schwefelantimon  Statt.  Der  Verlust  beträgt 
d.  h.  16  Th.  roher  Regulus  liefern  15  Th.  reinen.  Der  grossem 
Sicherheit  wiegen  hat  Zöppritjs  16  Unzen  käuflichen  Regulus  noch  mit 
1  Drachme  Arsenik  zusammeugeschmolzen  und  durch  obiges  Verfahren 
nach  zweimaligem  Schmelzen  vollkommen  rein  erhalten.  Selten  wird 
also  Vermehrung  des  Schwefelantimons  nÖthig  sein,  da  ohnehin  der 
käufliche  Regulus  stets  etwas  Schwefel  enthält.  ^ —  Die  schmelzende  Mi¬ 
schung  darf  nicht  über  1  Stunde  im  Tiegel  bleiben,  das  kohlens,  Natron 
greift  sonst  den  Tiegel  zu  sehr  an  und  man  läuft  Gefahr,  dass  sich 
der  obere  Theil  des  Tiegels  vom  untern  trennt,  —  Die  Unkosten  der 
Methode  betragen,  Feuer,  Tiegel  und  Arbeit  ungerechnet,  6  Kr.  pro 
Pfund,  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Fabrikanten  sich  entschlössen, 
reines,  nacii  dieser  Methode  dargestelltes  Antimon  und  das  mit  demsel¬ 
ben  erzeugte  Schwefelantimon  in  den  Handel  zu  bringen. 

Die  Schädlichkeit  der  Dämpfe  des  schmelzenden  Metalls  in  Schrift- 
giessereien,  welche  durch  lange  Erfahrung  anerkaont  ist,  rührt  sicher 
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liauptsäclilicli  vom  Arsenikgelialt  her.  Würde  der  Preis  nicht  zu  hocli  ge¬ 
stellt,  80  konnte  auch  hier  das  reine  Metall  Anwendung  (Inden  und  man 
würde  sich  bald  von  der  \  ortheilhaftigkeit  auch  in  technischer  Hinsicht 
überzeugen,  {^nn.  der  Pharm,  XIX.  p.  22  —  28). 


lieber  das  Verdauiiiigsprincip  {Pepsm)  von  Schwann. 

Die  Ansichten  über  den  Antheil,  welchen  Speichel,  Magensaft  und 
die  andern  im  Darmkunal  secernirten  oder  dahin  ergossenen  Säfte  in 
dem  chemisch-vitalen  Processe  haben,  sind  bekanntlich  sehr  verschieden, 
ja  selbst  über  die  Natur  mehrerer  derselben  ist  man  noch  nicht  ganz  im 
Reinen;  wir  erinnern  nur  au  den  Magensaft.  Mannigfache  Versuche  sind 
in  neuerer  Zeit  über  die  Verdauung  angestellt  worden  ,  sie  boten  aber 
chemisch  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  dar.  Diess  gilt  jedoch  nicht 
von  der  vorliegenden,  ganz  eigentlich  in  das  Gebiet  der  vitalen  Chemie 
gehörenden  Untersuchung, 

Eberle  bemerkte,  dass  die  mit  sehr  verdünnter  Salz-  und  Essigs, 
digerirten  Schleimbäute  eine  dem  Magensaft  ähnliche,  die  meisten  Nah¬ 
rungsmittel  ganz  wie  bei  der  Verdauung  auflösende  Flüss.  lieferten.  In 
Bezug  auf  Auflösung  des  geronnenen  Eiweisses  hatten  der  Verf.  und 
J.  Müller  Gelegenheit,  dieses  Resultat  zu  bestätigen  und  nachzuwei¬ 
sen,  dass  dabei  weder  die  atmosph.  Luft  verändert,  noch  Gas  entwickelt 
werde.  —  Es  fragt  sich  nun,  welche  Stoffe  bewirken  im  natürlichen 
Magensaft,  also  auch,  vermöge  jener  Identität  in  dieser  küustl.  ^Flüss, 
die  Verdauung  ? 

Des  Verfassers  Versuche  über  künstliche  Verdauung  zeigten, 
dass  ein  üniversalauflösungsmittel  nicht  wirke,  sondern  dass  die  Nah¬ 
rungsmittel  dreierlei  Art  sind:  l)  solche,  die  ohne  Mitwirkung 

freier  Säure  wahrscheinlich  durch  den  Speichel  verdaut  werden: 
wie  Stärkmehl,  welches  durch  Digestion  mit  Speichel  Stärkgummi  und 
Zucker  giebt;  2)  solche,  die  durch  verd.  Säuren  gelöst  werden:  ge¬ 
ronnener  Käsestoff,  Thierleim,  Kleber.  Wenigstens  stimmten  die  Rea- 
ctionen  der  Auflösungen  dieser  Stoffe  in  verd.  S.  mit  denen  überein, 
welche  Tiedemann  und  Gmelin  bei  der  natürlichen  Verdauung  fanden; 
Leim  verlor  seine  Gerinnbarkeit  und  seine  Fällbarkeit  durch  Chlor;  3) 
solche,  wo,  neben  der  freien  S.  noch  ein  besonderes  Verdauungsprincip 
wirksam  ist:  geronnenes  Eiweiss,  Faserstoff,  in  gewisser  Beziehung 
aufgelöster  Käsestoff.  Letztere  Klasse  wird  hier  näher  betrachtet, 

Man  bereitete  durch  24stündige  Digestion  der  Schleimhaut  aus  dem 
3ten  und  4ten  Magen  eines  Ochsen  mit  W.  und  so  viel  Salzs.,  dass  sie 
etwa  p.  c,  der  ganzen  Masse  betrug,  und  Filtriren  eine  Verdauungs^ 
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fliissii>^keit,  welckc  2,75  p.  c.  fester  Substanz  gelost  liiclt  und  etwas 
über  2  p.  c.  koliletis.  Kaü  zur  Neutriilisutioü  brauchte.  Zerriebeues 
geronnenes  Kiwei&s,  in  blossen  verd.  Säiiicn  unlöslich,  löste  sich  darin 
nach  mehrstündiger  Digestion  bei  30^  R.  fast  vollständig  auf.  —  Mau 
fand,. dass  Neutralisation  der  Flüssigkeit,  wenn  auch  unvollständige, 
ihre  Wirksajnkeit  aufiiob;  dass  dieselbe,  stark  mit  säuerlichem  W.  ver¬ 
dünnt,  sehr  gut  verdaute,  nicht  aber  bei  Verdünnung  mit  VV. ;  dass 
endlich  die  der  freien  S.  bei  der  Verdauung  unverändert  bleibt. 

Freie  S.  ist  also  wesentlich  nöthig,  jedoch  nicht  iu  einer  nach  dem 
Verdauuogspi  incip,  zur  Auflösung  desselben  oder  'zu  cheiiiisciier  \  erbiu- 
dung  mit  demselben  dienend,  si  udern  nur  durch  Contakt  wirken J. 

Das  audere,  problematische  Verdauungspriucip  muss  in  verd.  Salz- 
und  Essigs,  löslich  sein,  da  die  filtrirte  V'crdamingsflüssigkeit  wirksam 
war;  es  muss  auch  iu  der  neutralen  FIüss.  löslich  sein,  da  N«  utialisu- 
tion  des  Safts  und  darauf  folgende  Wiedcransäuerurig  derselben  mit  vo- 
rijrer  Wirksainkcit  erscheinen  lässt.  Dampft  mau  die  ueutralisirte  Ver- 
dauungsflüssigk^it  bei  niederer  Temper,  ab,  wodurch  au  sieb  die  \  er> 
daiiüogskraft  nicht  verloren  gebt  und  behandelt  mit  Weingeist,  so  zer^ 
stört  dieser  die  Verdauungskraft.  Dasselbe  geschieht  durch  Erhitzung 
zum  Siedepunkt.  Der  Verf,  prüfte  nun  die  Flüssigkeit  mit  mehreren 
Reagenticn,  ecitwedcr  im  sauren  oder  neutr.  Zustaadc,  flltrirte  die  etwa 
entstehenden  Niederschläge  ab„  wusch  sie  aus,  versetzte  sie  mit  2  4  p.  c. 
Sulzs.  haltendem  W. ,  zersetzte  sie  daun  durch  ein  geeignetes  Mittel, 
z.  B.  Sei  iwefel Wasserstoff  und  sah  nun,  ob  die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
verdauende  Kraft  besitze  oder  die  rückständige,  ahfiltrirte  Verdauuogs- 
fliissigkcit.  Man  fand  so,  dass  essigs.  Blei  aus  der  saureu  und  neutra¬ 
len,  Sublimat  aus  der  neutralen  Flüssigkeit  das  Verdauungspriucip  iiie- 
drrschlage.“,  Bluthiugensalz  aber  es  aus  der  sauren  Losung  nicht  fällt. 
Die  charakteristischeste  Reaction  ist  die  Fällung  des  Käsestoffs  oder  des 
Geronnenen  der  Milcli.  Letzteres  .  bewirkt  die  VerdauungsflüssigkeJt  iu 
dir  Wärme  schon  in  der  Menge  von  0,42  p.  c.  (von  blosser  Salzs,  iu 
dcmselheu  Verdünnungsgrade  sind  3,3  p.  c.  erforderlich)  uud  zwar  auch 
im  ueutralisirteu  Zustande,  dagegen  nicht,  wenn  sie  zum  Sieden  erhitzt 
worden  ist,  —  Mau  kann  Käsestoff  und  Verdauungsflüssigkeit  wechsel¬ 
seitig  auf  einander  als  sehr  empfindliche  Reageotien  gebrauchen. 

Das  V^erdauungsprincip  {Pepsin)  ist  hierdurch  hinlänglich  charakte^ 
sirt.  Es  scheint  sich  aus  dem  Schleim  durch  Einwirkung  der  Saf^säure 
4.M  bilden.  Reiner,  ans  dem  Speichel  dargestellter  Schleim  zeigte  nach 
Behandlung  mit  verd.  Salzs,  Spuren  verdauender  Kraft  auf  Eiweiss. 
Seine  Wirkuugsart  gehört  wahrscheinlich  zu  den  katalytischen.  Die  ge¬ 
ringe  Menge  Pepsin,  welche  eine  grosse  Menge  Eiweiss  iösiicli  machen 
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kann,  spricht  Jafiir.  Salzsäurehaltig'es W.,  we’ches  \  p. c. Verilauiings- 
fliissigkeit  enUiielt,  wirkte  noch  deutlich  lösend  auf  Fliweiss. 

Wenn  man  alle  in  der  V'^ertlauungsfliiss.  enthaltene  feste  Substanz 
als  Pepsin  berechnen  •\v<)Ilte,  so  würde  1  Th.  Pepsin  noch  100  l’Ii. 
Kiweiss  zerlegen.  Doch  hüsst  hei  der  Verdauung  das  Pepsin  seine 
Kraft  z.  Tli.  ein,  wird  also  seihst  verändert.  Die  künstl.  V’erdauung 
geht  am  besten  hei  ^0* —  40^,  weit  schwacher  hei  1-0  —  I2°R.  von 
Statten,  l^uftzutritt  ist  nicht  nölhig,  Gasentwicklung  nicht  bemerkbar. 
vSalze,  welche,  wie  schwefligs.  Natron,  die  Weingährung  stören,  hindern 
auch  die  Verdauung  des  Kiwcisees.  —  Die  Auflösung  des  geronnenen 
Kiweisses  und  Faserstotf  mittelst  des  Pepsins  und  verd.  Säuren  ist  keine 
einfache,  sondern  sie  enthält  einen  dem  geronnenen  Eiweiss  verwand¬ 
ten,  durch  Neutralisation  der  S.  fällbaren  Stoff*,  Osmazoin  und  Speichel- 
stotf  als  Zersetzungsproduktc  ;  die  Lösung  des  Faserstoffs  enthält  aus* 
serdem  noch  Eiweissstoif,  welcher  durch  Siedhitze  gefallt  werden  kann. 
Muskelfleisch,  sowohl  rohes,  als  gekochtes  und  gebratenes,  wird  aufge¬ 
löst,  so  wie  der  Faserstoff,  nur  etwas  schwerer,  {PoGG.^nn.  XXXf^IlI. 
p.  358  —  364;  Mlllkrs  Archiv  1836.  p  00  ff.) 


Leber  Knorpel  und  Knoclicn  der  Knorpelfische  von  J.  Möllkr 

und  MARCtlANP. 

Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Gallerte,  von  welcher  die 

Chorda  dorsalis  der  Cyclostomen,  .Störe  und  Chimären  erfüllt  wird, 

eben  so  wie  die  in  den  Facetten  der  WirhelkÖrper  hei  Knochenfischen 

enthaltene,  so  wie  endlich  die  Gallerte  der  Wirbel  der  Plagiostomen 

schon  ilirer  Structur  nach,  welche  ganz  der  des  Glaskörpers  im  Auge 

ffleicliC  vom.  Knorpel  verschieden  ist.  Aber  auch  chemisch  ist  dieser 

Glaskörper  von  Knorpelmasse  unterschieden.  Kaltes  W.  zieht  Osmazoin 

aus  desmelben  aus;  durch  Kochen  erhält  man  eiu  nicht  si^elatinirendes, 

von  Galläpfelaufguss  fällbares,  vou  Essigs,  und  Alaun  nicht  fällbares, 

/ 

in  Weingeist  unlösliches  Extract,  Weder  Kochen  mit  W.,  noch  Essigs, 
löst  viel  von  dieser  Grdlerte  auf.  Die  essigs.  Auflösurrg  wird  zuweilen 
(z.  1>.  die  der  Wirbelfacetten  an  Knochenfischen)  etwas  von  Kalium¬ 
eisencyanid  getrübt,  WMiriach  etwas  Eiweiss  vorhanden  ist.  —  Die  Gall¬ 
erte  der  Rückenwirbel  von  AS'y  w « /ws  ist  von  Chkvreii. 

und  Rraxdk  untersucht.  Ersterer  fand  sie  opalisireud ,  und  weisse. 
atlasglänzende  Schüppchen  in  .Suspension  haltend,  durch  iMinerals.  fäll¬ 
bar,  von  Galläpfelaufguss  sich  kaum  trübend,  in  der  W'^ärmc  "rvicht  ge¬ 
rinnend  und  beim  Abdampfen  nicht  gelatinirend.  Rraxde  fand  sie  vorv 
1,027  sp.  Gew.,  durch  Kochen,  Gerbstoff  und  Alkohol  nicht  fällbar. 
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Die  cii^entliclien  nicht  ossificirten  Knorpel  der  Knorpelfische  zer¬ 
fallen  nacli  J.  Müller  in  hyalinische  (Knorpelkörperchen  enthaltende)  und 
in  spongiöse.  Aus  hyaliniscliein  Knorpel  bestehen  ganz  die  Knorpel  der 
Störe  und  Chimären ,  bloss  im  Innern  (aussen  mit  einer  undurchsichtigen 
Kruste  von  pflastertormigen  Knorpelgewebe  bedeckt)  die  Knorpel  der 
Haien  und  Rochen  mit  Ausnahme  der  aus  einem  undurchsichtigen, 
ossificirten  Knorpel  gebildeten  Wirbelkörper,  welche  uur  bei  einigen  in 
ihren  Wänden  ein  beim  Durchschneiden  sichtbares  Kreuz  von  hyalini- 
schem  Knorpel  zeigen.  Bei  den  Cyclostomen  ist  die  spongiöse  Knorpel¬ 
masse  zu  beobachten  und  man  sieht  namentlich  bei  Petro  myzon  deut- 
licb  den  llebergang  der  Masse  mit  Kuorpelkörperchen  in  die  zellige. — 
In  chemischer  Beziehung  hat  Ciievrell  die  Knorpel  von  Squalus  pere~ 
grinus  nntersucht  und  zwar  ist  der  von  ihm  untersuchte  biegsame,  durch¬ 
sichtige  Knorpel  ohne  Kalkahlagerung  sicher  der  hyalinischc Knorpel  der 
Haifische  gewesen.  Cu.  erhielt  durch  Kochen  aus  diesen  Knorpeln 
keinen  Leim  und  derselbe  bedarf  nach  ihm  das  lOOf.  Gew.  von  ko¬ 
chendem  W.  zu  seiner  Auflösung.  '  Die  Lösung  wurde  nicht  von  Gall- 
äpfelinfusum  gefällt  und  nur  bei  grosser  Concentration  getrübt.  J. 
Müller  fand,  dass  sich  die  Knorpel  von  Haifischen  nach  36  —  38st.  , 
Kochen  gänzlich  in  eine  Materie  auflösten,  welche  zwar  nicht  gelatinirt, 
aber  leimt  und  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Chondrin  der  Säugthiere 
übereinstimmt.  Eiweiss  findet  sich  in  dem  Extract  dieser  Knorpel  nach 
J.  Müller  nicht;  was  Essigs,  aus  dem  Extract  iftjfnimmt,  wird  von 
rothesn  Cyaneisenkalium  nicht  gefällt  (auch  nicht  die  Auflösung  des  hya- 
liuischen  Knorpels  vom  Rochen). 

Es  bleiben  noch  übrig  die  ossificirten  Knorpel  der  Knorpelfische, 
welche  nur  bei  den  Petromyzeu  ganz  fehlen,  dagegen  bei  den  übrigen 
Knorpelfischen,  theils  als  der  erwähnte,  den  hyalinischen  Körper  be¬ 
deckende  pflasterförmige,  kalkhaltige  Knorpel,  wie  bei  Haien  und  Rochen, 
theils  ossificirter  Theil  der  Wirbel  vorkommt.  Zieht  man  diese  Knor¬ 
pel,  welche  nicht  viel  weniger  Kalkerde  und  auf  ähnliche  Art  abgelagert 
enthalten,  wie  die  Knochen  der  höhern  Thiere,  mit  Saks,  aus  und  be¬ 
reitet  dann  durch  Kochen  ein  Extract,  so  wird  dieses,  nicht  gelatini- 
rende,  von  Essigs,  und  Alaun  nicht  gefällt,  kommt  also  dem  Leim  näher, 
als  dem  Chondrin.  Da  Chevreül  in  dem  bläulich  durchsichtigen  Knor¬ 
pel  von  Squalus  per egrlnus )  den  er  untersuchte,  nur  äusserst  wenig 
Kalkerde  fand,  so  geht  daraus  wohl  hervor,  dass  er  nur  den  hyalini¬ 
schen,  nicht  den  ossificirten  Knorpel,  welche  wohl  zu  unterscheiden  sind, 
vor  sich  hatte. 

Marchanü’s  mit  einigen  Skeletttheileu  von  [Knorpelfischen  ange- 
stellte  Analysen  hatten  leider  nicht  ganz  frische,  sondern  längere  Zeit 
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iD  W.  oder  Spiritus  befindlich  gewesene  Tlieile  zum  Gegenstände,  Zu¬ 
vörderst  bestätigt  der  Verf.  im  Allgemeinen  das  oben  Gesagte,  dass 
diese  Knorpel  nach  langem  Kochen  eine  Flüssigkeit  geben,  die  sich  w  ie 
Leimlösung  verhält,  oline  jedoch  zu  gclatiuireu. 

Die  Rückenwirbel  von  Der  pflastert.  Knorpel 
Squalus  cornubicus.  eines  grossen  Rochens. 


Thierische  Materie 

57,07 

78,46 

Phosphors.  Kalk 

32,46 

14,20 

Schwefels.  Kalk 

1,87 

0,83 

Kohlens.  Kalk 

2,57 

2,61 

Fluorcalcium 

Spur. 

■ 

Spur. ' 

Schwefels.  Natron 

0,80 

0,70 

Chlornatriuin 

3,00 

2,46 

Phosphors.  Magnesia 
Kieselerde,  Thonerde, 

1,03 

- 

0,74 

Eisen  und  Verlust 

1,20 

— 

100,00  100,00 

Man  glühte  in  beiden  Fällen  den  Knorpel  (der  pflasterförmige  war 
sorgfältig  von  Knochenhaut  und  hjaliniscbem  Knorpel  gesooxlert  worden) 
stark  und  behandelte  dann  den  Rückstand  mit  kohlens.  Ammoniak,  um 
den  Kalk  wieder  kohlensauer  zu  machen.  Die  Rückenwirbel  gaben  bei 
trockner  Dest.  ein  schwarzes,  stinkendes,  nach  faulen  Fischen  riechen¬ 
des  Fluidum  und  eine  mit  schwierig  zu  verbrennender  Kohle  gemengte 
Asche.  —  Der  pflasterförmige  Knorpel,  längere  Zeit  in  W.  gelegt, 
löste  sich  zu  einem  grossen  Theile  auf  und  verwandelte  sich  in  eine 
zwischen  den  Fingern  zu  Körnern  zerreibliche  Masse. 

Von  hjalinischem  Knorpel  stand  zu  wenig  zu  Gebote,  um  eine 
eigentliche  Analyse  anstelleu  zu  können.  Es  fand  sich  eine  ausseror¬ 
dentliche  Menge  thierischer  Materie  und  nur  einige  Proc.  Asche,  in  der 
sich  Schwefels.,  Salzs. ,  Phosphors.,  Kalk  und  Natron  nachweisen  Hes¬ 
sen.  Man  sieht  hieraus  abermals,  dass  dieser  der  von  Chevreul  ana- 
lysirte  Knorpel  ist.  (Poco.  ^nn.  p,  337  —  356). 


ilXi  n» 

Verbesserung  und  Zusatz.  Bei  den  in  No.  42  mitgetheilteu 
Versuchen  von  Birü  über  das  Eiweiss  ist  aus  Versehen  die  Verweisung 
auf  Ferd.  Rose’s,  im  Centralbl.  1833.  p.  469  ff:  mitgetheilte  Unter¬ 
suchung  unterlassen  worden.  Da  die  Vergleichung  mit  jener  Abhand¬ 
lung  (so  wie  auch  mit  der  nächstens  mitzutheilenden  Notiz  von  IjAS- 
saigne  über  Sublimat-Ei weiss)  nothwendig  ist,  vertehKn  wir  nicht,  das 
Uitat  nachzutragen.  Red. 
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Kreatin.  In  der  74  ff.  dieses  Jahrgangs  initgeflieilten  Äb- 
liandiung  Chevretls  über  Fleischbrühe  geschieht  des  Kreatins,  als 
eines  neuen,  vom  Verf,  aiifgefundenen  Stoffs  Erwähnung.  Es  war  von 
uns  damals  übersehen  worden,  dass  Chevrecl  bereits  1832  (Centralbl, 
1832.  p.  717,  wo,  nicht  ganz  riclitig,  Crefitin  steht,  da  doch  das  Wort 
von  ycQeag  kommt)  diese  Substanz  angckündig*t  und  ihre  Eigenschaften 
angegeben  bat,  Kerze liüs  bemerkt  im  Jahresbericht  No,  XIIL  p, 
382,  wo  er  des  Kreatins  Erwähnung  thut,  dass  er  bei  mehrern  Unter¬ 
suchungen  des  Fieiscliextracts  diese  Substanz  nicht  gefunden  habe,  was 
entweder  daher  rüliren  könne,  dass  sie  nicht  immer  vorhanden  sei  oder 
dass  sie  sich  erst  nach  langer  Zeit  aus  dem  Wasserextract  des  Flei¬ 
sches  in  Krystallforin  absetze,  ohne  dass  sie  sich  vor  dieser  freiwilligen 
Ausscheidung  mittelst  Reagention  entdecken  lasse,  wie  diess  mit  meh¬ 
reren  der  neutralen  krystallisirenden  Pflunzenstolle  der  Fall  war, 
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finteliigenz-Blatt. 

Die  Gebiilireii  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-t  gGr,  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitsclirill  selbst  angezeigte  Bücher  sind  darcli  Leopold 


J^oSS  in  Leipzig  za  erballen. 


Bei  L.  Pabst  in  Darnistadt  ist  so  eben  (rschienen  und  in  allen  Bachhand 
Irnigen  zu  haben : 


Kurze  Darstellung 

des 

Galvani  smus. 

Nach  Turner,  mit  Benutzung  der  Original-Abhandlungen  Faraday’s  bearbeitet 

von 

Dr.  J oh.  Müll e r. 

Mit  einem  Vorworte  von 

Dr.  J.  Tjiehig. 

Mit  38  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8.  geh.  14  Ggr, 

In  der  nnterz(  ichneten  Yerlagsliandhmg  ist  so  eben  erschienen  und  an  die 
Herren  Snbscribenten  sclion  versandt  worden: 

Nees  ah  Esetiheck  Genera  plant a^'um  fl orae  germ,  fase.  XII. 
Im  V  erlaufe  von  3  bis  4  Wochen  wird  fase.  XI JI.^  welches 
Fortsetzung  der  Gräser  enthält,  erscheinen. 
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INHALT«  Knochenleim  und  Knorpelleim  von  Müller.  —  Analyse  der 
Pohjgala  Senega  von  Q  n  e  v  e  n  n  e. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  des  Thebains  von  Kaue.  —  Darstellung 
von  Eisenjodür  und  Jodkalium  von  du  Menil. 


lieber  Knochenleim  und  Knorpelleim  (Colla  und  Chondrin) 
von  J.  M  ÖLIGER. 

Das  Hauptresultat  der  vorliegenden  Abhandlung  des  berühmten 
Verf.,  welche  wir  mit  Weglassung  alles  anatomischen  im  Auszuge  mit¬ 
theilen,  ist  kurz  dieses,  dass  der  Leim,  welchen  die  sogenannten  per- 
manenten  Knorpel  (Gelenkknorpel,  Rippenknorpel,  Kehlkopfknorpel  u.  s.w.) 
beim  Kochen  liefern,  von  demjenigen,  welcher  aus  Knochen,  Sehnen, 
Hauten,  Faserkriorpeln  gewonnen  wird^  chemisch  wesentlich  verschie¬ 
den  ist,  daher  denn  dar  Verf.  für  den  letztem  den  alten  Namen  Cotta 
(Tischlerleim)  beibehaltend,  den  erstem  Chondrin  (Knorpelleim)  nennt. 
Vielleicht  bildet  der  Leim  des  elastischen  Gewebes  noch  eine  dritte  Art* 
Ossificirt  ein  chondrinhaltiger  Knorpel,  so  geht  das  Chon¬ 
drin  in  Colla  über.  Wir  beginnen  damit,  die  chemischen  Eigen¬ 
schaften  beider  einander  gegenüberzustellen  und  werden  dann  über  Ver¬ 
breitung  jeder  der  beiden  Leimarten  in  den  tbierischen  Organismen  das 
Nötliige  beifügen. 

l)  Colla  (worunter  auch  Hausenblase  gehört)  wird  gefällt:  von 
Galläpfelinfusion,  Chlor,  Weingeist,  Sublimat,  Schwefels.  Platinoxyd 
Platinchlorid;  nicht  gefällt:  von  Salzs.,  Essigs. ,  essigs.  Blei,  Alaun 
Schwefels.  Thonerde ,  Schwefels.  Eisenoxyd.  Bei  käuflichem  Tischler¬ 
leim  erhielt  man  nach  längerer  Zeit  einen  in  der  Wärme  wieder  auflös¬ 
lichen  Niederschlag..  Aetzkali  fällt  aus  Tischlerleim  phosphors,  Kalk 
mit  etwas  Leim  verbunden;  aus  der  vollständig  ausgewaschenen  Ver- 
7.  Jahrgang.  46 
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binduDg  lässt  sich  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  W.  nur  eine  Spur 
von  Leim  ausziehen. 

2)  Chondrin.  Eingedampft  farbloser  als  Tisclderleiin ;  gesteht 
heim  Kaltwerden  der  eingedampften  Lösung  eben  so  gut  wie  jener  zu 
einer  klaren  Gallerte;  nach  dem  Trocknen  ist  es  weniger  braun.  Ver¬ 
hält  sich  gegen  kaltes  und  heis~ses  W.,  gegen  Galläpfeliufusion,  Chlor, 
Weingeist  und  Sublimat  ganz  wie  gewöhuk-  Leim ,  wird  aber  gefällt 
von  Alaun,  Schwefels*  Thonerde,  Essigs.,  essigs.  Blei  und  Schwefels, 
Eisenoxyd,  welche  sämmtlich  den  gewöhnlichen  Leim  nicht  im  gering¬ 
sten  trüben.  Sämmtliche  Niederschläge  sind  weissj  flockig,  am  stärk¬ 
sten  die,  welche  mit  Alaun  und  Schwefels.  Thonerde  entstehen.  Diese 
letztem  fällen  schon  in  geringer  Menge  das  Chondrin  vollständig  aus 
feinen  Lösungen;  die  Niederschläge  sind  nicht  in  W. ,  wohl  aber  im 
Ueberschuss  des  Eällungsmittels  löslich.  — -  Der  Niederschlag  des  Chon¬ 
drins  mit  Essigs,  ist  im  Ueberschuss  unlöslich,  —  Sämmtliche  Nieder¬ 
schläge  mit  Alaun,  Schwefels,  l'honerde,  Essigs,  sind  zwar  in  wenig 
essigs.  Kali,  essigs.  Natron  oder  Kochsalz  unlöslich,  werden  aber  wie¬ 
der  aufgelöst,  wenn  man  der  Auflösung,  aus  der  sie  eben  niederge¬ 
schlagen  sind ,  sehr  viel  von  einem  dieser  Salze  zusetzt.  —  Die  Nie¬ 
derschläge  mit  essigs.  Blei  und  Schwefels.  Eisenoxyd  sind  im  üeber- 
schuss  des  Fällungsmittels  unlöslich,  letzterer  jedoch  in  der  Hitze.  — 
Von  sehr  wenig  Salzs,  wird  das  Choudrin  gefällt,  von  mehr  aufgelöst, 
die  saizs.  Lösung  wird  durch  Kaliiiraeiscocyanid  nicht  gefällt.  —  Kali¬ 
lauge  trübt  conc.  Chondrinlösungen  nicht,  fällt  aber  Leimlösung.  — 
Platinchlorid  trübt  Chondrinl  Ösung  deutlich,  Silbersolution  kaum.  — • 
Weingeist  fällt  das  Chondrin,  wie  den  Leim,  aus  seinen  eingedickten 
Lösungen  in  weissen ,  consisteiiten,  federartigen  Flocken;  filtrirt  man 
den  Weingeist  ab  und  setzt  W.  zu,  so  wird  der  Niederschlag  wieder 
durchscheinend  und  löst  sich  in  heissem  W.  ganz  auf,  wie  beim  Colla, 
Was  Weingeist  auszieht,  ist  Osmazom.  Das  durch  Weiog.  gefällte  und 
m  W,  wieder  gelöste  Chondrin  verhält  sich  zu  Reageuticn  wie  vorher. 

Von  dem  ebenfalls  durch  Essigs,  fällbaren  Käsestoff  ist  das  Chon¬ 
drin  schon  durch  das  Gelatiniren  seiner  Lösungen  und  durch  die  Nicht- 
fällung  seiner  salzs.  Lösung  durch  Kaliumeisencyanid  unterschieden^ 
Auch  das  Pepsin  Schw^akns  kann  als  Unterscheidung  dienen,  indem 
es  auch  im  neutralen  Zustand  den  Käsestoff  gerinnen  macht,  dagegen 
in  diesem  Zustande  gegen  Chondrin  indifferent  ist. 

3)  Der  Leim  des  elastischen  Gewebes  ist  dem  Chondrin  näher,  als 
dem  Colla;  er  wird  von  essigs.  Blei  und  Essigs,  getrübt,  von  Alaun 
wnd  Schwefels.  Thonerde  gefällt,  von  Schwefels.  Eisenoxyd  kaum  gefällt. 
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Der  Niederschlag  mit  Schwefels.  Thonerde  ist  im  Ueberschuss  des  Fäl- 
luDgsmittels  löslich. 

Es  fragte  sich  indessen  noch,  oh  Chondrin  und  Colla  wirklich 
wesentlich  oder  nur  scheinbar  durch  Bereitungsart  oder  Beimischungen 
verschieden  seien.  Es  wäre  zuerst  möglich,  dass  Colla,  aus  frischen 
"i'heilen  zubereitet  und  iu  ganz  reinem  Zustande  sich  wie  Chondrin 
verhielte,  oder  dass  letzteres  durch  das  lauge  Kochen  erst  aus  ersterem 
entstünde.  Dass  letzteres  unrichtig  ist ,  wird  schon  dadurch  bewiesen, 
dass  Faserknorpel  und  Haut  auch  sehr  lange  gekocht  werden  müssen, 
um  Leim  zu  geben,  und  dieser  Leim  ist  wahres  Colla;  übrigens  kann 
15  —  18st.  Kochen,  wie  es  zu  gänzlicher  Auflösung  von  Rippeuknorpeln 
u,  s.  w.  iu  Chondrin  erforderlich  ist,  gar  nicht  zu  lauge  geuanut  wer¬ 
den;  denn,  wenn  man  nicht  die  gänzliche  Autlösung  bezweckt,  so  geben 
jene  Theile  schon  nach  6  —  8  Stunden  so  viel  Chon  Irin,  dass  man  seine 
Reactiouen  deutlich  beobachten  kann;  endlich  bleibt  Colla  auch  nach 
langem  Kochen  immer  dieselbe  Materie.  Die  wenig  sorgfältige  Berei¬ 
tung  des  Tischlerleims  im  Grossen  kann  auch  nicht  angekiagt  werden; 
der  Verf.  hat  sich  aus  ganz  frischen  Sehnen  und  Haut  Leim  bereitet, 
und  er  verhielt  sich  ganz  wie  Colla,  dasselbe  ist  mit  Hausenblase,  mit 
dem  Leim  von  Hirschhorn  und  von  Knochen  (nach  Extraction  der  Kalk¬ 
salze)  der  Fall. —  Man  könnte  ferner  denken,  dass  das  Chondrin  viel¬ 
leicht  durch  Verbindung  mit  Salzen  zu  Leim  werde  und  der  Umstand, 
dass  durch  Zusatz  von  viel  essigs.  Kali  und  Kochsalz  die  Reactionen 
des  Chondrius  gegen  Alaun,  Schwefels.  Thonerde  und  Essigs,  aufge¬ 
hoben  werden ,  scheint  dafür  zu  sprechen.  Es  ist  aber  die  hiezu  nöthige 
Menge  von  Salzen  zu  gross.  Auch  die  umgekehrte  Ansicht  dürfte  we¬ 
nig  für  sich  haben;  die  von  Berzeliüs  beschriebenen  Verbindungen  des 
Leims  mit  essigs.  Kali  und  mit  Schwefels.  Kali  sind  von  Chondrin  sehr 
verschieden.  —  Vielleicht  könnte  die  phosphors.  Kalkerde  im  Leim  die 
Verschiedenheit  bedingen  und  diess  könnte  dadurch  wahrscheinlich  wer¬ 
den  ,  dass  Aetzkalilauge  aus  conc.  f^eimlösuug  viel  phosphors.  Kalk, 
aus  einer  Chondriulösuug  aber  gar  nichts  fällt.  Der  Knochenleim  ist 
Colla,  der  Leim  der  noch  nicht  ossificirten  t^nochentheile  Chondrin.  So 
scheinbar  auch  namentlich  durch  letztem  Umstand  in  genetischer  Hin¬ 
sicht  diese  Annahme  wird,  so  hält  sie  doch  nicht  die  Probe.  Der  Verf. 
versuchte  Chondrin  mit  phosphors.  Kalk  zu  verbinden,  indem  er  reine  Chon- 
driulösung  mit  saurem  phosphors.  Kalk  versetzte  und  dann  durch  koh- 
lens.  Kali  fällte.  Er  glaubte,  es  würde  sich  ein  Theil  des  phosphors. 
Kalks  mit  dem  Chondrin  verbunden  haben  und  in  Auflösung  geblieben 
sein;  aber  die  filtrirte  Lösung  enthielt  kein  Chondrin  mehr.  Der  Verf. 
versetzte  nun  eine  conc.  Lösung  von  Knorpelleim  mit  Kalkwasser  und 
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neutralisirte  mit  Phosphorsäurc,  —  Die  filtrirte  Lösung  zeigte  alle  Ei¬ 
genschaften  des  Chondrins.  Das  mit  Kulkwasser  versetzte  Chondrin 
behält  seine  Reactionen  gegen  Essigs,  und  essigs.  Blei.  —  Auch  mit 
der  Äsche  von  Leim  das  Chondrin  zu  verbinden  gelang  nicht.  Ehen 
so  wenig  gelang  es  bestimmt ,  Leim  durch  Äbscheiduiig  des  phosphors. 
Kalks  in  Chondrin  zu  verwandeln.  Man  fällte  eine  Leimlösung  durcli 
Aetzkali,  filtrirte,  neutralisirte  durch  Essigs.,  dampfte  ah,  zog  das  essigs. 
Kali  durch  Weingeist  aus,  filtrirte,  wusch  durch  Weingeist  aus.  Die 
Lösung  des  Rückstands  io  heissem  W.  geiatinirtc  nicht  mehr,  wurde 
wenig  von  Essigs,  und  Alaun,  stärker  von  essigs.  Blei  getrübt,  von 
Schwefels.  Eisenoxyd  noch  längere  Zeit  gefällt.  — ^  Der  Schein  A^on 
Wahrscheinlichkeit,  welchen  die  letztere  Annahme  durch  diesen  Versuch 
erhalten  könnte,  wird  jettoch  schon  durch  die  Betrachtung  positiv  wider¬ 
legt,  dass  aus  Hausenblase  durch  Aetzkali  nichts  gefällt  wird  und  der 
Hausenblasenleiin  doch  entschieden  Colla  ist. 

In  allgemein  zoöcliemischer  Beziehung  geht  aus  den  Versuchen  des 
Verf.  folgendes  hervor:  Die  Eintheilung  der  thierischen  Gewebe  in  ei¬ 
weissartige  und  leimgebeode  ist  nun  gleichbedeutend  mit  jener  Einthei¬ 
lung  in  solche,  deren  saure  Lösung  von  Kaliumeisencyanid  gefällt  wird, 
und  solche,  bei  denen  diess  nicht  der  Fall  ist.  Erstere  sind  Eiweiss, 
Faserstoff,  Käsestoff.  —  Letztere  Zellgewebe,  Haut,  Sehaengewebe, 
elastisches  Gewebe,  Knorpelgewebe.  So  lange  mau  aunahm,  dass  das 
elastische  Gewebe  (innere  Arterienhaut)  und  manche  Knorpel  keinen 
Leim  geben,  war  nur  der  Unterschied  mit  Kaliumeisencyanid  durchgrei¬ 
fend.  Aber  das  elastische  Gewebe  giebt  nach  den  Versuchen  des  Verf, 
nach  48stündigem  Kochen  entschieden  Leim  und  zwar  so  ergiebig,  dass 
sich  derselbe  nicht  vom  Zellgewebe  herleiten  lässt.  Aber  auch  der  Un¬ 
terschied  der  Knorpel  in  Leimgebende  und  nicht  Leimgebende  wird  sehr 
unsicher  und  mau  kann  durch  12  —  I5stünd.  Kochen  aus  den  Kehikopf- 
und  Rippen^  Knorpeln ,  durch  18  — ■  20stünd.  aus  den  Gelenkknorpeln, 
durch  sehr  langes  Kochen  aus  den  Zwischengeleukknorpeln  {Cartilagmes 
semilunares  z.  B.)  gelatinirenden  Leim  gewinnen.'  Da  nun  die  Kehl¬ 
kopf-  und  Rippenknorpel  mit  den  Nasenknorpein ,  die  Faserknorpel  mit 
den  Augenliedknorpelo  rücksichtlich  der  Structur  übereinstimmen,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Leim  geben.  Von  den  nicht  Leim¬ 
gebenden  sind  daher  nur  die  Ohrknorpel  übrig,  welche  nacliMiESCiiERS 
anatomischen  Untersuchungen  mit  dem  Knorpel  des  Kehldeckels  eine 
e'gene  Klasse,  die  der  spongiösen  Knorpel,  bilden,  und  allerdings  selbst 
nach  48stünd.  Kochen  nur  ein  nicht  gelatinirendcs  Extract  geben,  des¬ 
sen  Reactionen  jedoch  mit  denen  des  Chondrins  übereinstimmen.  Auch 
der  Leim  der  Fischknochen  gelatinirt  nicht  recht  und  ist  doch  nach 
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allen  Rig^enschaften  Lehn.  Der  Unterschied  zwischen  leimgebenden 
lind  niclit  leimg-ehendeu  Knorpeln  scheint  daher  auf^egebeu,  und  die 
üben  angeg-ebene  üebereinstimmung-  der  beiden  hauptsächlich  aufgestell¬ 
ten  Eintheüungen  der  Thiergewebe  als  richtig  angenommen  werden  zu 
müssen.  —  Freilich  ist  die  Zeit,  welche  nöthig  ist,  um  Leim  aus  den 
Materien  der  zweiten  Klasse  zu  ziehen ,  sehr  verschieden. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  beiden  Leimarten  betrifft,  so  geben 
Colla  folgende  Theile : 

a)  Haut,  In  Bezug  auf  das  Weissgerben  machte  der  Verf.  einige 
Versuche  und  fand,  dass  Leim  weder  von  einer  Mengung  von  Alaun 
Und  Kochsalz,  noch  von  Chloraluminium  gefällt  werde.  Der  Verf.  kochte 
bereits  gekalkte  Häute,  fand  aber,  dass  'der*  Leim  derselben  durchaus 
nicht  verändert  war.  Eine  Theorie  des  Weissgerbens  fehlt  somit 
noch  ganz. 

b)  Sehnen. 

c)  Faserknorpel  (Zwischengelenkknorpel,  Bandscheiben  der 
Wirbel,  Augeuliedknorpel)  müssen  sehr  lange  kochen. 

d)  Knochenknorpel  nach  der  Ossification ,  wobei  es  ganz 
gleich  ist,  ob  man  den  Knochen  vorher  mit  Salzs.  auszieht  oder  nicht. 
Der  L  eim  der  Fischknochen  verhält  sich  wie  der  der  Säugthierknochen, 
gelatinirt  aber  nicht.  Knochenleim  von  Säugthieren  verhält  sich  in  so 
fern  anders  als  Tischlerleim,  als  er  von  Schwefels.  Eisenoxyd  (welches 
hier  überhaupt  kein  gutes  Reagens  ist)  gefällt  wird. 

e)  Zellgewebe  und  seröse  Häute. 

Chon  drin  enthalten: 

a)  D  ie  Cornea  des  Auges. 

i)  Vielleicht  das  elastische  Gewebe;  man  sehe  oben  die  Abwei-, 
chungen  des  aus  diesem  erhaltenen  Leimes. 

c)  Das  aus  den  spongiösen  Knorpeln  (Ohrknorpel,  Kehldeckel) 
erhaltene  Extract,  welclies  nicht  gelatinirt,  wird  von  Alaun,  schwcfels. 
Thonerde,  Weingeist  und  Gerbstoff  gefällt,  von  Essigs,  und  essigs. 

Blei  kaum  (auch  von  Sublimat)  getrübt. 

d)  Permanente  Knorpel  mit  Knorpelkörperchen  (Rippen-, 
Schild-,  Ring-,  Giesskanneu-,  Luftröhren-,  Nasen-Knorpel, ’Knorpelüber- 
züge  der  Gelenkköpfe)  geben  nach  15  —  18stünd.  Kochen  das  beste 
Choudrin. 

e)  Knochenknorpel  vor  der  Ossification,  erfordern  sehr 
langes  Kochen. 

y)  Die  nichtossificirenden  Knorpel  der  Knorpelfische. 

g)  Die  Hautk'noclien  der  Giirtelllüere  liefern  Clioudrin,  sind 
also  von  Hornbildung  wesentlicli  verschieden.  Krebsschalcn,  Sefiien- 
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knoclfen  liefern  gar  keinen  Leim.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  das 
Wesen  der  Haiitknocben-  und  Hornbildungen  und  ihre  Verscbiedenheit 
in  physiologischer  Hinsicht  weiter;  wir  müssen  aber  darüber  auf  das 
Original  verweisen. 

In  pathologischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  aus 
krankhaft  ossificirten  permanenten  Knochen  Colla,  in  einer  eigenen  Art 
pathologischer  Knochengescbwulst  {EncJiondronia  des  \  erf.)  Cbondrin 
fand,  dass  dagegen  die  durch  Osteomalacie  erweichten  Knochen  durch 
sehr  langes  Kochen  nur  ein  dünnflüssiges,  nicht  gelatinirendes  Extract 
lieferten,  welches  zwar  von  Galläpfeltinktur  und  Weingeist,  aber  nicht 
von  Essigs.,  essigs.  Blei,  Schwefels.  Eisenoxyd  und  Schwefels.  Thonerde 
gefällt  wurde. 

In  Bezusf  auf’  die  Art  des  Vorhandenseins  der  Kalksalze  in  den 
Knochen  glauben  wir  noch  Einiges  beifügen  zu  müssen,  obgleich  sich 
diess  nicht  wohl  thun  lassen  wird,  ohne  die  anatomische  Seite 'auch 
etwas  zu  berühren. 

Nach  PüRKix,iE  und  Deutsch  enthalten  dieKncchenknorpel  (nach 
Miescher  auch  die  als  permanente  Knorpel  aufgeführten)  ovale  (0,0048 
bis  0,0072  engl.  Lin.  lange  u.  0,0 17-0,0030  breite)  mit  ihrem  Längendurchin. 
nach  der  Riclitung  der  Schichten  liegende  Körperchen,  welche  etwas  undurch¬ 
sichtiger  sind,  als  die  Zwischensubstanz,  von  denen  sich  aber  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  bestimmen  lässt,  ob  sie  hohl  oder  solid  sind.  Diese Knorpelkörpercheu 
kommen  in  allen  wirklich  ossificirenden  Knorpeln,  nur  nicht  in  den  Zahn¬ 
knorpeln  constaut  vor;  was  die  nicht  ossificirenden  Knorpel  betrifft,  so 
haben  die  permanenten  Knorpel  Mieschers  die  Körperchen  deutlich, 
jsie  fehlen  aber  bei  den  spongiösen  und  Faserknorpeln  desselben  Verf. 
Ausser  diesen  zwischen  den  conc.  Schichten  liegenden  Knorpelkörper¬ 
chen  zeigt  der  Knochenknorpel  noch  Kanäle,  welche  die  kreisf.  Schich¬ 
ten  radial  durchsetzen,  aber,  was  Deutsch  nicht  bemerkte,  allemal 
von  einem  Knorpelkörperchen  als  Centrum  ausgehen,  sich  ästig  verbrei¬ 
ten  und  theilweis  netzartig  verbinden.  —  Die  erwähnten  Körperchen 
und  Kanälchen  finden  sich  auch  im  Knochen  wieder,  man  sieht  aber  bei 
Betrachtung  ganz  fein  geschliffener  Knochenlamellen  durch  das  Mikroskop, 
dass  eigentlich  nur  die  Körperchen  und  Kanälchen  weiss  und  undurch¬ 
sichtig  erscheinen,  die  Zwischensubstanz  aber  durchsichtig  ist.  Durch 
Erwärmung,  Behandlung  mit  kochendem  Aether  oder  Alkohol  verschwin¬ 
det  dieses  Verhältniss  nicht;  fossile  oder  lange  mit  Potasche  behandelte 
Knochen  zeigen  keine  durchsichtige  Zwischensubstanz  mehr;  wenn  man 
frische  Knochenblättchen  mit  Salzs.  behandelt ,  so  sieht  man,  wie  auch 
die  Körperchen  und  Kanälchen  farblos  und  durchsichtig  werden  und 
wenn  man  sie  abspült  und  trocknet,  auch  nach  dem  Trocknen  die  weisse 
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Farbe  niclit  wieder  nnnebinen.  Körperclien  und  Kanälchen  enthalten 
deranncli  Kalksalze,  entweder  in  der  Substanz  oder  nur  an  den  Wan¬ 
den  ahgelap^ert.  —  Indessen  kann  hier  nicht  der  einzige  Sitz  der  Kalk¬ 
salze  sein  und  der  grösste  Thcil  ist  entweder  chemisch  an  den  Knorpel 
gebunden  oder  frei  in  der  Zwischensuhstanz  vorhanden,  wie  diess  aus 
der  Älenge  der  Knocheuasche  und  andern  bekannten  Erscheinungen  un? 
widerspreclilich  hervorgeht,  namentlich  aber  aus  jenem  weiss  und  un¬ 
durchsichtig  Werden  der  Zwischensuhstanz,  wenn  man  den  Knorpel  durch 
Kochen  mit  Potasche  oder  wässr,  Kali  auszieht.  Ein  auf  letztere  Art 
behandelter  Knochen  wird  kreideweiss,  glanzlos,  blättert  sich  schicht¬ 
weis  ah,  ist  sehr  zerbrechlich  und  man^  sieht  alle  Zwischenräume  der 
Körperchen  und  Kanälchen  mit  einem  weissen  feinkörnigen  Kalk  erfüllt, 
von  dem  man  freilich  nicht  bestimmen  kann,  aaf  welche  Art  er  vor 
Ausziehung  des  Knorpels  vorhanden  war.-  Gegen  chemische  Verhindung 
des  phosphors.  Kalks  mit  ' der  Knorpelsubstauz  spricht  die  bekannte, 
vom  piiüsphors.  Kalk  herrührende  Wirkung  der  FärberÖthe,  das  Zusam¬ 
menhalten  des  Knorpels  nach  Ausziehung  mit  Säuren  und  überhaupt  die 
leichte  Ausziehharkeit  des  Kalks  durch  S.  u.  s.  f«  Ob  die  Knochen¬ 
körperchen  mit  ihren  Kanälchen  als  die  zu  Absetzung  des  Kalks  we¬ 
sentlich  mitwirkenden  Organe  zu  betrachten  sind  oder  nicht,  lässt  sich 
noch  nicht  entscheiden.  —  Die  Zahnsuhstanz  besteht  aus  hohlen,  nur 
hie  und  da  im  Innern  ein  erdiges  Depositum  zeigenden  Röhren,  deren 
Substanz  aber  von  Kalksalzen  durchdrungen  ist.  Die  aufrechtstehenden 
Fasern  des  Zahnschmelzes  sind  an  beiden  Enden  zugespitzte,  durch  eiu 
Bindemittel  zusammengekittete  Nadeln,  welche  von  Essigs,  schwer  an¬ 
gegriffen,  von  Salzs.  bald  unter  Gasentwicklung  gelöst  werden.  (Pogg. 
Ann.  XXXVllL  p.  295  —  337). 


Analyse  der  Polygala  Settega  von  Qüevenne. 

Die  sehr  verschiedenartigen,  über  die  Natur  des  wirksamen  Prin- 
cips  der  Senega  gehegten  Ansichten  sind  bekannt.  Quevkix^jk  hat  bei 
einer  neuen  sorgfältigen  Untersuchung  gefunden,  dass  dieses  wirksame 
Princip  eine  im  freien  Zustande  in  der  Wurzel  vorhandene  eigenthüin- 
liche  vSäure,  Polygalasäure  (cicide  polygalique)  sei,  welche  man  am  . 
vortheilhaftesten  durch  kaltes  oder  wenigstens  nicht  über  40°  erwärmtes 
\\\  ausziehe.  Ausser  dieser  finden  sich  noch  Spuren  einer  flüchtigen, 
fetten,  der  Valerians.  analogen  Säure,  Virginische  Säure  {acide  virgi- 
neique)  genannt),  welcher  wahrscheinlich  den  Geruch  der  Wurzel  zuzu¬ 
schreiben  ist.  Die  übrigen  von  dem  Verf.  aufgefundenen  Bestandtheile 
sind  aus  folgender  Tabelle  zu  entnehmen,  in  welcher  wir  die  Resultate 
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aller  seit  dem,  bekanntlich  1731  durch  Tknkeht  geschehenen»  Bekannt¬ 
werden  der  Wurzel  unternommenen  genaueren  Analysen  der  Senega  in 
der  Art  zusammenstellen,  dass  daraus  ungefähr  entnommen  werden  kann, 
welche  der  vön  verschiedenen  Chemikern  aufgefundenen  Stoffe  sich  wohl 
entsprechen  mögen.  Einige  Anmerkungen  mögen  dienen,  den  gegen¬ 
wärtigen  Standpunkt  der  Untersuchung  näher  zu  bezeichnen. 


Gehlen. 

Peschieh* 

Feneclle. 

Harziger  Extractiystoff^. 

Zwei  verschieden 
lösliche**^  Harze. 

Bitterstoff* 

' 

Polygalin. 

— 

Süsslicher,  kratzender  Sei- 

• 

fenstoff. 

Isolusin. 

Pektische  Säure. 

— - 

Ein  besonderes  Al¬ 
kaloid. 

W^eichharz  (gelber  F  arbst. 

Aetb.  Oel. 

mit  fettem  Oel.)  , 

Fettes  Oel. 

— 

Gelber  Farbstoff. 

Blassgelber  F  arbstoff. 

Gummi  mit  etwas  Ei wciss, 

Gummi, 

Gummi. 

— — 

Inulin, 

Eiweiss. 

Holzfaser, 

Holzfaser. 

Holzfaser. 

Polygalas.  Kalk. 

Saur.'äpfels.  Kalk. 

Phosphors.  Kalk, 

Phosphors,  u.  Schwe¬ 
fels.  Kalk. 
Chlorkalium. 
Pflanzens.  Kali. 
Kieselerde, 

Eisen, 

®)  Gmelin’s  Senegin  (Gmel.  11.  p.  566.);  nach  Peaff  harzige  Modifi- 
ealion  des  kratzenden  Extractivstolfs ,  durch  W.  ausziehbar.  Freie  Saure  be¬ 
merkte  Geilen  in  der  Abkochung  der  Senega,  konnte  sie  aber  nicht  isoliren. 
Pass  das  Destillat  schwach  nach  Senega  rieche,  bemerkte  Gehlen  ebenfalls. 

Dass  diese  beiden  Harze  z.  Th.  dem  Senegin  entsprechen,  z.  Th.  aber 
auch  dem  Weichharze  Gehlen’s  ist  wahrscheinlich,  Das  Polygalin  Peschier’s 
ein  flüchtiger,  harziger  und  seifenartiger  Stoff,  mag  wohl  z.  Th.  auch  hierher 
gehören,  z.  Th.  eine  Andeutung  von  Quevenne’s  flüchtiger  S.  sein.  Das  Iso¬ 
lusin  ,  ein  in  und  Alkohol  aijflöslicher  Extractiystoff,  ist  wahrscheinlich  der 
süssliche  Extractivstoff  Gehlen’s,  wenigstens  z.  Th.  Das  Alkaloid  muss  wohl 
auf  Täuschung  beruht  haben,  es  ist  wenigstens  von  Niemand  weiter  etwas  dergl. 
gefunden  worden.  Was  den  polygalasauren  Kalk  betrifft,  so  vermuthet  Gme- 
LiN  5  dass  diese  Polygalas.  nichts  als  Aepfels,  sei ,  Pfaff  dagegen  will  sie  als 
eigenthümlich  gelten  lassen.  Der  Polygalas.  Qüevenne’s  entspricht  sie  nicht. 

y**»)  Feneülle’s  Bitterstoff  wurde  erhalten  durch  Behandlung  des  wässrigen 
Decocts  mit  essigs.  Blei,  Abfiltrirßn  des  Niederschlags,  Abdampfung  der  Flüss. 
Behandlung  mit  Alkohol,  Verdampfung  und  wiederholte  Behandlung  mit  W.  und 
Alkohol.  Enthält  hiernach  ohne  Zweifel  das  actiye  Princip  in  unreinem  Zu¬ 
stande.  Cf.  Fecjiner’s  Pflanzenanalysen  p.  101, 
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Dülono. 

Scharfer,  nicht  alkalischer  Extractivstoff'* *•), 
Pektische  Säure. 

Eine  durch  Schwefels,  roth  werdende  Suhst 
Wachsähul.  Stoff, 

Wenig  äth,  Oe!, 

Harz. 

Gummi. 

Holzfaser, 

Saur.  äpfels.  Kali  und  Kalk. 

Schwefels.  Kali. 

Chlorkalium. 

Phosphors.  Kalk. 

Eisen« 

Trommsdorff. 

Kratzend  schmeck,  festes  Harz*®^. 
Süsslich  bittrer  kratzend.  Extractiv- 
stoif  mit  äpfel.  Salzen. 

Pektische  Säure, 

Wachsartige  Materie. 

Schmieriges  Weichharz, 

Spur  äth.  Oel. 

Schleim  mit  Salzen, 

Holzfaser, 

Aepfels.  Kali, 

Saurer  äpfels.  Kalk, 

Phosphors.  Kalk, 


•)  Dülong’s  Resultate  stimmen 
den  von  Trommsdorff  erhaltenen  überein. 

*•)  Cf.  Centralbl.  1831.  p.  577.  ‘ 

Cf.  Centralbl.  1832.  p.  449  ff. 


Folchi. 

Scharfer  Stoff"*^. 

Gallussäure. 

Pektische  Säure. 

Wachs. 

Flüchtiges  Oel. 

Fettes  Oel. 

Gummi. 

Stickstoffjge  Materie. 
Holzfaser. 

Köhlens.,  salzs.,  schwefels.Kali, 
Köhlens..  Schwefels.,  phosphor- 
saurer  Kalk. 

Köhlens.  Magnesia. 

Kieselerde. 

Eisen. 

Qüevenne, 
Poljjgalasäure. 

Virginische  Säure. 

Gerbstoff*. 

Pektische  Säure, 

Cerin, 

Fettes  Oel. 

Gelber  Farbstoff. 

Gummi. 

Eiweiss. 

Holzfaser. 

Kohlens.,schwefels.,  phosphors.Kali. 
Chlorkalium. 

Kohlens.,schwefcls.,phosphors.Kalk, 

Alaunerde. 

Magnesia. 

Kieselerde. 

Eisen. 

bis  auf  den  Farbestoff  fast  ganz  mit 
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V’^ergleiclit  man  die  Resultate  der  5  letztem,  mehr  übereinstimmen¬ 
den  Analysen  (von  Peschier’s  Analyse  kann  man  füglich  ahselien ,  da 
sich  die  meisten  seiner  Ergebnisse  nicht  bestätigt  haben),  so  findet  man, 
ausser  dem  Umstande,  dass  Trommsdorff  eine  Isolirung  gelben  Farb¬ 
stoffs  nicht  gelingen  wollte  (was  im  Grunde  auch  bei  Qüeve?^ne  der 
Fall  ist),  die  Haiiptdifferenz  in  der  Natur  der  freien  Säure;  während 
nämlich  die  meisten  sauren  äpfels.  Kalk,  also  vorwaltende  Aepfels.  fanden, 
konnten  Foechi  und  Qüevnne  gar  keine  Aepfels.  entdecken  ,  letzterer 
dagegen  entdeckte  statt  derselben  eine  eigenthümliche,  freie  S.,  welche 
das  wirksame  Princip  der  Wurzel  darstellt  und  nach  seiner  Ansicht  von 
den  meisten  Analytikern  nur  als  scharfer  oder  kratzender  Extractivstoff 
in  unreiner  Gestalt^  gesehen  worden  ist,  während  ihm  die  Annahme 
von  Aepfels.  durch  Täuschung  hervorgebracht  scheint.  Folchi  kam  der 
Wahrheit  am  nächsten,  sein  Scharfstoff  ist  aber  eine  Verbindung  der 
Polygalasäure  mit  Bleioxyd.  Geringere  Unterschiede  bieten  die  nur  von 
Folchi  und  Qceve^ne  erkannte  Galluss.  und  die  flüchtige  Säure  dar, 
welche  Qüevexke  dem  ätli.  Oele  der  andern  Analytiker  substituirt.  Aus 
den  nun  mitzutheilenden  Details  der  Untersuchung  von  Qüevenne  wird 
man  ersehen,  in  wiefern  seine  Abweichungen  von  den  Annahmen  ande¬ 
rer  begründet  sind. 

Gang  der  Analyse,  r»)  Man  behandelte  250  Gr.  grob  gepul¬ 
verter  Senegawurzel  mit  1^  Pinte  kaltem  W.  durch  Deplacement,  wo¬ 
durch  Anfangs  dunkelrothe,  später  nur  gelbe  und  stark  opalisirende 
Flüssigkeiten  erhalten  wurden,  welche  sauer  reagirten,  bitter,  stechend 
und  scharf,  im  Schlunde  kratzend  schmeckten  und  den  Geruch  der  Wur¬ 
zel  hatten.  Schwefels.  Eisenoxyd  trübt  diesen  Aufguss  Anfangs,  färbt 
ihn  später  grün  unter  Bildung  eines  röthlichgrauen  Niederschlags,  zu¬ 
letzt  ist  die  überstehende  Fiüss.  grünlichbrauu.  Leimlösung  wirkt  nicht 
ein,  nach  Neutralisation  durch  Aetzkali  trübt  sie  sich  jedoch  stark.  Die 
meisten  Salze,  ausgenommen  die  der  Alkalien,  erzeugen  Niederschläge 
in  dem  Aufgusse;  auch  Alkohol  fällt  ihn  weiss.  Erhitzte  man  die  Flüs¬ 
sigkeit  zum  Kochen,  so  bildete  sich  ein  graues,  körniges  Coagulum, 
welches,  abfiltrirt,  eine  speckartige,  scharfe  Masse  bildete,  welche  beim 
Calciniren  phosphörs.  Kalk  und  Eisen  zurückliess.  Behandlung  mit 
Alkohol  hinterliess  von  dieser  Masse  einen  graubraunen  Rückstand  von 

Eiweiss^^.  Der  Alkohol  hinterliess  beim  Verdampfen  gelbliche,  Anfangs 

-  -  — -  / 

*)  Nach  dem  Verf.  ist  Duloxg’s  scharfer  Stoff  sehr  rein,  enthalt  nur  noch 
essigs.  Magnesia  und  etwas  Farbstoff.  Feneulle’s  Stoff  ist  schon  unreiner. 
Fülchi’s  enthält  Blei.  Gkhlen’s  Verfahren  ist  sehr  einfach,  aber  kostspielig; 
was  sein  Seneg'.n  alles  enthalt,  ist  nicht  genau  zu  sagen,  doch  muss  es  sehr 
leicht  zu  reinigen  sein, 

***)  In  Bezug  auf  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Ei  weiss  und  eisengrü- 
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stcclicnd ,  später  scharf  schmeckende  Scliuppcn,  aus  denen  Aether  etwas 
gelb  gefärbtes  Oel  aiiszng,  wodurch  sie  ziemlich  entfärbt  wurden. 

h)  Der  Rückstand  der  Wurzel  wurde  nur  mit  3  lätres  W.  ge¬ 
kocht;  das  sauer  reagirende  Decoct,  in  welchem  Jod  kein  8tärkmehl 
anzeigte,  bis  auf  8  Unzen  eiugedampft,  der  beim  Erkalten  sich  bildende 
(nach  dem  Trocknen  Gr.  wiegende)  Absatz  von  Scharfstoff  mit  plios- 
phors.  und  kohlens.  Kalk  und  Eisen  ahdltrirt  und  weiter  bis  zur  Ex- 
tractconsistenz  eingedampft.  Man  erhielt  8^:  Gr,  eines  schwarzen,  An¬ 
fangs  süss,  später  scharf  s^imeckenden  Extracts.  31an  sieht,  dass 
schon  das  kalte  W. ,  obgleich  die  Behandlung  mit  demselben  schon  ab¬ 
gebrochen  wurde,  ehe  die  Flüss.  geschmacklos  durchlief,  dennoch  fast 
alles  Scharfe  bereits  ausgezogen  halte. 

c)  Das  aus  wenig  Scharfstoff* *  mit  Extractivabsatz  und  unlöslichen 
Kalksalzen  bestehende  Extract  ward  in  W.  gelöst  und  der  durch  kaltes 
W.  erhaltenen,  vom  Coagulum  abfiltrirten  Flüss.  zugefügt,  dieFlüssigk, 
durch  Bleizucker  gefällt,  der  gelblichgraue  Niederschlag  abfiltrirt,  mit 
W.  angerülirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  vom  Schwe¬ 
felblei  abfiltrirte  P'lüss.  dampfte  man  ein,  behandelte  das  Extract  mit 
Alkohol  von  40°,  verdampfte  wieder  zur  Trockne  und  behandelte  mit 
W.,  welches  eine  gelbe  Substanz  ungelöst  Hess,  aber  nun  offenbar  alle 
ursprünglich  durch  das  essigs.  Blei  gefällten  Säuren  aufgelöst  enthalten 
musste.  Reagenzien  wiesen  Gerbstoff,  Salzs.,  Schwefels,  und  Phos¬ 
phors.,  so  wde  etwas  Farbstoff  nach;  der  Geschmack  verrieth  ein  wenig 
von  dem  Scharfstoffe;  Aepfelsäure  konnte  durchaus  nicht  aufgefunden 
werden.  —  Die  gelbe  Substanz,  welche  dasW.  ungelöst  gelassen  hatte, 
ward  abfiltrirt,  in  Aether  gelost,  die  gelbröthliche,  saure  Lösung  der 
freiwilligen  Verdampfung  überlassen.-  Es  schieden  sich  an  den  Wanden 
einige  Tropfen  Oel  aus,  von  welchen  man  die  Flüssigkeit  durch  Decan- 
tiren  trennte;  endlich  blieb  eine  rothbraune  Substanz  zurück.  Diese 
Substanz  ist  in  W.  wenig  oder  gar  nicht,  gut  in  Aether  und  Alkohol 
löslich.  Die  Lösungen  fällen  Schwefels.  Eisenoxyd  grau,  bas.  essigs. 
Blei  gelb.  In  Aetzkali  ist  die  Substanz  mit  intensiv  gelber  Farbe  lös¬ 
lich,  Um  den  Farbstoff,  mit  dem  man  es  hier  offenbar  zu  thun*  hatte, 
von  Gerbstoff  zu  reinigen,  behandelte  man  mehrmals  mit  heissem  W. ; 
die  wässrigen  Lösungen  enthielten  Gerbstoff,  der  Rückstand  fällle  zwar 
noch  Schwefels.  Eisenoxyd,  aber  rein  rothbraun,  ohne  grüne  Nüance, 
Weiter  unten  wird  von  dem  Farbstoff  weiter  die  Rede  sein. 

nendem  Gerbstoff  in  derselben  Flüss,  bemerkt  der  Verf. ,  dass  er  wässrige 
GerbstofflÖsiing  in  geringer  Menge  zn  einer  Kiweisslösung  setzte,  und  diese 
dann  von  Päsenoxydsalzen  stark  gefärbt  wurde,  ohne  sich  getrübt  zu  haben* 

*)  Als  Scharfstoff  (Mntiere  Acre)  wird  durchgängig  das  unreine  active 
Princip  der  Senega  bezeichnet  werden. 
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d)  Die  eben  von  dem  durch  esslgs.  Blei  erhaltenen  Niederscldage 
ahGltrirte  Fluss,  wurde  durch  Schwefelwasserstolf  von  Bieiüherschuss 
befreit,  filtrirt,  zur  Trockne  gebracht,  mit  Alkohol  von  36°  behandelt, 
welclier  eine  geschmacklose,  braune,  in  W.  lösliche,  neutrale  Masse  von 
Gummi,  Kalk  und  etwas  verändertem  ExtractivstofF  hinterliess*.  Die 
alkoholische  Lösung  gab  beim  Abdampfen  ein  Extract,  welches  völlig  in 
W.  löslich  war  und  ausser  dem  Scharfstoft'  nnd  bittern  Farbstotf  noch 

V 

etwas  Kalk  und  von  der  Zersetzung  des  Bleizuckers  herrührende  Essig¬ 
säure  enthielt.  Dieses  bittre,  anhaltend  scharf  schmeckende  Extract  ist 
im  wesentlichen  Fenellle’s  actives  Princip,  nur  ist  letzteres  noch  un¬ 
reiner.  Dass  dieses  Extract  verhältnissmässig  bittrer  schmeckt,  kommt 
daher,  dass,  wie  man  bereits  sah,  der  Scharfstoff  fast  bei  jeder  Fällung 
der  Flüssigkeit  oder  Ausscheidung  zu  einem  kleinen  Theile  mit  nieder- 
gerissen  wird,  während  von  dem  bittern  Stoff* erst  bei'einer  einzigen  Gele¬ 
genheit  etwas  erhalten  wurde,  so  dass  allerdings  letzterer  nach  und  nach 
ein  üebergewiebt  über  die  erstem  bekommen  muss.  Aus  dem  fragli¬ 
chen  Extracte  zog  man  nun  zuvörderst  durch  Äether  den  bittern  Farb¬ 
stoff  aus,  löste  die  nun  rein  scharf  schmeckende  Masse  inVV.  und  fällte 
durch  bas.  essigs.  Blei.  Der  Niederschlag  (analog  dem  FoLCHi’schen 
scharfen  Princip)  ward  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen,  mit  W.  angerührt, 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  erwärmt,  flitrirt.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit,  welche  meist  durch  etwas  Schwefelblei  gefärbt  ist,  muss 
noch  einmal  erwärmt  und  filtrirt  werden.  Man  dampft  hierauf  zur  Trock¬ 
niss  ab,  behandelt  mit  siedendem  Alkohol  von  36°,  filtrirt  heiss  und  er¬ 
hielt  beim  Erkalten  die  reine  Polygalasäure  als  weissen  pulvrigen  Ab¬ 
satz;  man  filtrirt  und  .erhält  durch  längeres  Stehenlassen  noch  eine  Por¬ 
tion.  Auch  das  Schwefelblei  giebt  durch  Behandlung  mit  kochendem 
Alkohol  noch  etwas  aus.  Ist  das  Produkt  nicht  weiss  genug,  so  kann 
man  es  wieder  in  Alkohol  lösen  und  durch  Thierkohle  entfärben. 

e)  Der  Wurzelrückstand  wurde  nun  mit  Alkohol  von  36°  behan¬ 
delt,  siedend  filtrirt  und  beim  Erkalten  ein  gelblicher  Absatz  erhalten. 
Aether  löste  denselben  bis  auf  etwas  Scharfstoff  auf;  man  Hess  den 
Aether  verdampfen,  behandelte  den  Rückstand  mit  Alkohol  von  40°, 
welcher  einen  Tlieil  auflöste  und  eine  röthliche,  pulvrige,  geschmacklose, 
in  W. ,  Aether  und  Alkalien  unlösliche,  bei  200°  sich  ohne  zu  schmel¬ 
zen  färbende,  auf  dem  Platinblech  ohne  zu  schmelzen  schwarz  werdende, 
verbrennende  und  etwas  phosphors.  Kalk  hinterlassende  Substanz"^*  un- 


*)  Die  weisse  Lösung  des  Rückstands  ward  von  Salpeters.  Silber  ii,  neutr. 
essigs.  Blei  nicht,  aber  stark  von  bas  essigs.  Blei  gefällt,  Salpeters,  bildete 
Schleims,  ans  dem  Rückstände. 

Myricin  kann  diese  nicht  sein,  was  aber  ist  sie? 
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gelöst  Hess,  Die  alkoliolisclie  Lösung  wurde  bei  gelinder  Wärme  ver¬ 
dampft,  sie  gelatinirte  endlich  gewissermassen  und  lieferte  eine  wachs- 
gelbe,  nach  Senega  riechende,  ekelliaft  schmeckende,  in  Aether,  fetten 
und  äth.  Oelen  lösliche,  durch  Alkalien  verseifbare,  hei  63°  schmelzende 
Substanz;  offenbar  Cerin,  wahrscheinlich  durch  ctw'as  Oel  verunreinigt. 

y)  Das  alkoholische  Senegadecoct,  ans  dem  sich  das  Wachs  abge¬ 
setzt  hatte,  wurde  abgedamptt  und  ein  mit  viel  Oel  vermengtes  gelbli¬ 
ches  Lxtract  erhalten  (Dllong’s  Harz,  jedoch  noch  mehr  Scharfstoff 
enthaltend).  Aether  zieht  daraus  durch  wiederholte  Behandlung  ein 
fettes  Oel  von  Syrupsconsistenz  (Gehlens  Weichharz)  aus.  Bei  De¬ 
stillation  des  Aethers,  welcher  dieses  Oel  in  Auflösung  enthielt,  bemerkte 
man  gegen  das  Ende  eine  wässrige  und  eine  Ölige  Schicht.  Die  wäss¬ 
rige  Flüssigkeit  reagirte  sauer  und  färbte  Schwefels.  Eisenoxyd  grün. 
Ausser  Galiuss.  enthält  jedoch  das  Oel  noch  eine  andere  S.,  wie  man 
weiter  unten  sehen  wird.  Das  alkoholische  Extract,  durch  Aether  von  . 
Oel  und  Farbstoff  befreit,  besteht  fast  nur  noch  aus  Scharfstoff,  aus  dem 
man  durch  bas.  essigs.  Blei  wie  oben  die  Polygalas.'  erhalten  kann*. 

g)  Der  nun  geschmacklose  Wurzelrückstaud  lieferte  durch  Behand¬ 
lung  mit  Aetzkali  und  Sättigung  mit  Salzs.  pektische  Säure. 

h)  Mau  machte  endlich  noch  einen  Destillationsversuch,  wobei  man 
aber,  da  das  Senegadecoct  leicht  übersteigt,  Dampf  anwendete.  Auf 
den  ersten  Portionen  des  Destillats  zeigte  sich  eine  graulichweisseMasse^ 
welche  sich  zertheiltc  und  in  der  Flüssigkeit  umherschwainm.  Ein  flüs¬ 
siger  fetter  Körper  wurde  nicht  entdeckt.  Das  Destillat  roch  stark 
und  unangenehm,  entfärbte  Lackmus  mehr,  als  dass  es  ihn  rÖthete  und 
wurde  von  bas.  essigs.  Blei  gefällt.  Schüttelte  man  mit  Aether,  so 
nahm  dieser  eine  sehr  kleine  IVlenge  einer  stark  sauer  reagirenden,  Pa¬ 
pier  wie  Oel  durchsichtig  machenden  Materie  auf. 

?)  Die  Einäscherung  lieferte  die  angeführten  fixen  Bestandtheile, 

Polygalasäure.  Darstellung.  S.  oben.  Man  kann  übrigens 
nach  dem  Verf.  auch  durch  blosse  Anwendung  von  W. ,  Alkohol  und 
Aether  (nach  Gehlen)  auf  eine,  freilich  kostspielige,  Art  am  Ende  reine 
Polygalas.  erhalten,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  dieselbe  im  freien 
Zustande  in  der  Wurzel  vorhanden  ist, 

Eigenschaften.  Weiss,  pulvrig,  geruchlos,  Anfangs  wenig,  später 
sehr  scharf  schmeck,  und  imScblunde  zusammenziehend.  Reizt  als  Pulver 
die  Kehle  und  wirkt  als  Nicsmittel.  Au  der  Luft  unveränderlich.  Nach 
und  nach  in  der  Glasretorte  auf  200°  erhitzt,  färbte  sie  sich  kaum  äus- 
serlich  und  gab  nur  einen  Tropfen  eines  sauren  Produkts.  VerbreuNt 

®)  Nach  dfin  Verf.  ist  hier  auch,  mit  einigen  Abändtriinjien,  das  Gehlen  - 
sehe  Verfahren  geeignet. 
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ohne  stickstüffige  Produkte.  Brennt  an  der  Luft  mit  russiger  Flamme 
und  hinterlässt  eine  leichte  Kuhle,  welche  ohne  Rückstand  verbrennt. 
In  kaltem  Wasser  langsam,  in  heissem  schnell  und  vollständig  löslich, 
Lösungen  sauer  reagirend,  wie  bekannt  schmeckend,  stark  schäumend. 
Beim  Verdampfen  erhält  man  die  Poljgalas.  in  grünlichen  durchsichtigen 
Schuppen  krystallisirt;  wenn  man  jedoch  gegen  das  Ende  stark  umrührt, 
als  sehr  weisse,  leichte  Masse.  Eine  Lösung  kann  über  einen  Monat 
lang  an  der  Luft  stehen  ,  ohne  ihren  Geschmack  zu  verlieren  und  ver¬ 
dampft  endlich  ohne  Zeichen  von  Krystallisation,  ln  Alkohol  ist  die 
Polygalasäure  ebenfalls  löslich,  jedoch  bedeutend  mehr  in  warmem,  als 
in  kaltem.  In.Aether,  Essigs.,  fetten  und  äth.  Oelen  ist  sie 
völlig  unlöslich.  Alkalien  neutralisiren  die  wässr.  Lösung  der  Säure 
und  färben  sie  leicht  grünlich;  Barytwasser  in  üeberschuss  fällt  die 
wässr.  Lösung  weiss.  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Eisenoxid, 
cssigs.  Kupfer,  Bleizucker,  Salpeters.  Silber  fällen  die  freie 
'S.  nicht,  wohl  aber  die  an  ein  Alkali  gebundne;  Gold-,  Platin-  und 
Quecksilberchlorid,  Brech Weinstein  fällen  weder  die  freie  noch 
die  gebundne  S.,  has.  essigs.  Blei  und  Salpeters,  Quecksilber¬ 
oxydul  aber  fällen  die  S.  weiss.  —  Conc.  Salpeters,  löst  die  Po- 
'  lygalas.  mit  gelber  Farbe,  verwandelt  sie  aber  in  der  Wärme  in  Oxal¬ 
säure  (wenig)  und  eine  blassgelbe,  bittre  Substanz.  Schwefels,  färbt 
die  Polygalas.  Anfangs  gtib,  nach  einiger  Zeit  von  der  Oberfläche  her¬ 
ein  rosenroth,  wobei  sie  dieselbe  nach  und  nach  auflöst;  die  Lösung 
wird  dann  violett,,  welche  Farbe  nach  einigen  Stunden  in  Graublau 
übergeht  und  endlich  unter  Bildung  eines  leichten,  grauen,  in 'W.  un¬ 
löslichen  Niederschlags  ganz  verschwindet,  Gasentwicklung  wird  bei 
diesen  Erscheinungen  nicht  bemerkt,  Zutritt  der  Luft  ist  nÖthig;  ohne 
diesen  bildet  sich  nur  eine  rothbraune  Lösung.  Durch  Gerbstoff 
wird  die  Lösung  der  Polygalas.  opalisirend. 

Polygalas.  Salze.  Die  Polygalasäure  ist  eine  schwache  S,  und 
treibt  seihst  in  der  Wärme  weder  Köhlens,  noch  Schwefelwasserstoff 
aus.  lljre  alkalischen  Salze  werden  direct  dargestellt,  sie  sind  unkry- 
stallisirbar  und  nur  in  Gestalt  dünner  durchsichtiger  Häutchen  zu  erlan¬ 
gen.  Das  Magnesiasalz  wurde  von  essigs.  Blei  und  Salpeters.  Silber 
weiss,  von  Schwefels.  Eisenoxyd  grau,  von  Kupfersalzen  grün  (sämmt- 
licli  iw  üeberschuss  der  Säure  löslich)  von  Gold-  und  Quecksilberchlorid 
gefällt,  Mit  Baryt  bildet  die  Polygalas.,  ausser  dem  neutralen  Salze 
auch  ein  basisches.  Dessgl.  mit  Bleioxyd.  Mit  den  meisten  Metalloxy¬ 
den  giebt  sie  im  neutralen  Zustande  unlösliche,  im  sauren  lösl.  Salze. 

Die  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  und  der  Zusammensetzung 
der  Säure  glaubt  der  Vertasser  verschieben  zu  müssen,  bis  es  ihm 
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gelungen  sein  wird,  dieselbe  krystallisirt  zu  erlialten,  woran  er  noch 
nicht  verzweifelt; 

(Schluss  folgt  in  No.  48). 


(al  f  ilur  c  illi  t  tl)fi  lun^f  n. 


Zusammensetzung  des  Thebains  (Paramorjdnns)  von  Ka^e, 
Der  >'erf.  hat  in  Lieimgs  Laboratorio  ein  ‘von  Merck  dargestelltes 
Thebain  analysirt  und  folgende  Resultate  erhalten; 


Versuch 

Atome 

Rechnung  ^ 

1. 

2. 

c 

74,41 

74,07 

25  =  1910,925 

74,57 

N 

6,94 

6,94 

2  =  177,036 

6,89 

H 

6,78 

6,89 

28  =  174,714 

6,83 

0 

11,87 

12,10 

3  =  300,000 

11,71 

100,00 

100,00 

2562,675 

100,00 

Dieses  Resultat  steht 

dem  von 

CouERBE  (Centralbl. 

.  1835.  p.  772,  wo 

fälschlich  15  C  statt  25  C  steht)  erhaltenen  weit  näher,  als  dem  Pel- 
LETiKu’schen  (Centralbl.  1835.  p,  772  und  898);  und  der  Name  The-  - 
buiu  dürfte  somit  vorzuziehen  sein.  Versuche  des  Verf.  durch  Rehand- 
lung  mit  trockncm  Salzsauregase  das  Atomgewicht  des  Thebains  zu  be¬ 
stimmen,  führten  zu  keinem  befriedigenden  Resultate;  das  Th.  scheint 
sich  in  wenigstens  zwei  Verhältnissen  mit  Salzs.  zu  verbinden  und  die 
saure  V  erbindung  die  doppelte  Menge  S.  der  andern  zu  enthalten;  beide 
sind  aber  zu  Ermittlung  des  Atomgewichts  nicht  bestimmt  genug.  In 
dem  einen  Falle  absorbirte  das  Th.  16,58,*  im  andern  32,64  p.  c.  Salz¬ 
säure.  ‘CoLERBE  fand,  dass  Th.  8,35  p.  c.  Salzs.  absorbire,  was  einer 
sauren  Verbindung  entsprechen  würde,  die  jedoch  Kaxe  nicht  darzu¬ 
stellen  vermochte  Reide  von  K.  'dargestellte  Verbindungen  des  Th. 
mit  Salzs.  sind  braun  und  harzartig.  {Ann,  der  Phurvi.  XIX^  p, 

7  —  11). 

Üeber  Darstellung  von  Eisenjodürund  Jodkalium  von 
DL'  Meeil.  Um  den  üebcrgang  des  Eisenjodürs  in  Jodid  zu  verhin¬ 
dern,  soll  man  die  durch  Zusammenreiben  von  2  Th.  Jod  mit  1  Th. 
Eisen  und  STh.VV.,  VVarmhalten  während  einiger  Zeit,  Verdünnen  und 
Filtrireu  (was  nicht  schnell  genug  geschehen  kann),  erhaltene  grüne 
Flüssigkeit  in  einer  eisernen  Schale  über  VVeiugeistfeuer  bis  zum  Er¬ 
scheinen  eines  Häutchens  abdampten  und  bis  ein  Tropten,  auf  eine  ei¬ 
serne  Platte  gelassen,  sogleicli  erstarrt;  dann  soll  man  sogleich  die 
Schale  vom  Feuer  nclimen  und  die  iVlasse  mit  einem  eisernen  Pistill 
während  des  Erkaltens  pulverisircn ;  dann  aber  schnell  in  ein  Glas  mit 
Glasst<)j»sel  bringen.  —  Die  Methode,  Jodkalium  durch  Zersetzung  von 
Eisenjodür  mit  kohlens.  Kali  darzustellen,  ist  brauchbar,  hat  aber  dei» 
üebelstand,  dass  auch  bei  ö(‘berschuss  des  Fällungsmittels  Eisen  zurück- 
lleibt  und  sich  erst  ausscheidet,  nachdem  es  durch  Stehen  an  der  Luft  ' 
in  Oxyd  übergegangeu  ist.  Das  beste  Mittel  ist,  die  eisenhaltige  alka- 
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lische  Flüssigkeit  mit  Hydriodsäure  za  neutralisiren,  das  Eisen  hierauf 
durch  etwas  Schwefelwasserstoffammoniak  zu  fällen,  die  Lösung  zur 
Hälfte  abzurauchen,  zu  flltriren,  das  Filtrat  zur  Trockne  zu  bringen 
und  den  Rückstand  zu  Entfernung  alles  Ammoniaks  etwas  zu  erhitzen« 
{jirch,  der  Pharm.  VII,  ^,56  —  58). 


Inteiligcnz-ßlatt. 

Die  Gebühren,  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-|  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Rücher  sind  durch  t,eopold 


Vosi  in  Leipzig  zn  erhalten. 
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G.  de  Pambour  über  den  Widerstand  der  Wagen  auf  Schienenwegen, 
übertragen  durch  v.  Dechen.  — Böhmens  Industrie,  nebst  gedrängter  Be¬ 
schreibung  einiger  Fabriken.  —  Neue  Eisenbahn  von  Uiica  nach  Slienectady. 

—  PatentgGsetzgebung  der  hauptsächlichsten  Staaten.  —  Reybert’s  Apparat 
zum  Austrocknen  des  Holzes  mittels  Wasserdämpfe.  —  Apparat  zum  Rafüni- 
ren  des  Schwefels,  von  Feissat.  —  lieber  den  Pink-colour  der  Engländer 
und  eine  neue  Farbe  aus  Zinnoxyd  und  Chromoxyd,  von  Malaguti.  —  lieber 
Vermeidung  der  nachtheiligen  Wirkung  des  Klebers  und  analoger  Stoffe  in  der 
Runkelrübenzackerfabrikation,  —  lieber  die  Eisenbahn  von  St.  Petersburg  nach 
Zarskoe-Selü  und  Paw’owsk.  —  L^as si m  o  n n  e’s  Bleistiftspitzer.  —  Heber 
die  Damptlampe  von  Lüdersdorff,  —  lieber  die  Fabrikation  satinirter  Pa¬ 
piere  von  Dauptain  fils  et  soeurs.  —  lieber  die  Vortheile  der  aus  Aloefa¬ 
sern  geflochtenen  Seile,  von  Ch'evremont,  —  Hoiizeaii-Muiron’s  tragba¬ 
res  Gas,  —  Industrie  im  baierschen  llnter-Donau-Kreise.  —  Die  Arbeiten  am 
Themse-Tunnel.  —  Nürnberg-Fürther  Eisenbahn.  —  Essig  aus  dem  Safte  der 
Birnen-  und  Eichenbäume.  —  Verfahren  die  Hornkämme  elastisch  zu  machen, 
von  L.  Excelle  nt.  —  Pfeifenthon  statt  Seife.  — Bleichen  des  Caoutchouc,  — 
Unterrichtsanstalt  iÜr  Runkelrübenzucker- Fabrikation  zu  Prag  von  K.  Wein- 
rich.  —  lieber  Anwendung  erwärmter  Luft  zu  Speisung  des  Feuers  iriStuben- 
,öfen.  —  lieber  die  beim  Baue  der  Flachsspinnräder  hauptsächlich  zu  beobach¬ 
tenden  Erfordernisse,  von  Weniger.  —  W.  Sattler’s  patentirtes  Verfahren 
zu  Darstellung  von  Bleiweiss,  Bleizucker  n.  essigs.  Kupfer.  —  Bollermann’s 
patentirtes  Verfahren  zu  Darstellung  der  Pfeifenbeschläge  aus  Silber,  Argentan 
und  Messing.  —  P.  R  a  uc  he n  b  e  rger ’s  Chrysorin.  —  Anwendung  erwärmter 
Luft  als  Bewegungskraft.  —  Anwendung  des  neuseeländischen  Flachses,  — 
Verbesserungen  an  Thürschlössern.  —  Ragon’s  Mühle  mit  kleinen  Steinen 
zum  Maiden  ohne  Erhitzung  des  Mehls.  —  Cooper’s  und  Dixon’s  Hahnen, 

—  Eine  durch  Wasserkraft  in  Bewegung  gesetzte  Kunstkanone  vom  Wasserbau- 
ins£ ector  Rothe.  —  Beleuchtung  mit  Naphtha.  —  Drummond’s  Licht  zu 
Strassenbeleuchtung.  —  lieber  Lampenverbesserungen,  —  lieber  Krapplack  von 
Stöckler  zu  Wien.  —  Breittenberger’s  mit  der  Nadel  gearbeitete  leichte 
Schuhe  mit  wasserdichten  Sohlen  und  üeberleder.  —  Gerben  mit  Hopfenrebe 
nach  Friedrich  und  Christ.  Müller  zu  Birnbaum.  —  Häusliche  Gasbe¬ 
leuchtung, 
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INHALT.  Brtintier^s  Aspirator  und  seine  Anwenduilg.  —  Apparat  zu 
Digestion  mit  liüchtigen  Flüssigkeiten  von  Molir.  —  Mason’s  Hygrometer.  ^ 
Dulcet’s  Waagen  mit  getheiltcm  Gegengewicht.  ; —  Zenneck’s  verbesserter 
Alyzogasometer  und  Gastransporteur.  —  Wetzel’s  Blutegelbeliiilter.  —  Appa¬ 
rate  zu  Arbeiten  mit  Fluorine  von  Knox. 


Hrunnehs  Aspirator  und  seine  Anwendung. 

Bereits  1830  bat  der  Verf.  einen  Apparat  construirt,  in  weichem 
durch  die  Kntleerung  einer  mit  einer  [Flüssigkeit  erfüllten  Flasche  die 
atmosph.  Luft  gezwungen  wurde,  dürcli  den  nut  dem  Halse  der  Flasche 
in  Verbindung  stehenden  Röhrenapparat  einzuströmen.  25uerst  war  die 
Bestimmung  dieses  Apparats  eine  hygrometrische  (Pogü.  jlnn,  X.X, 
p,  274).  Später  wurde  die  Vorrichtung  von  Brüxner  zu  Bestimmung 
der  Köhlens,  in  der  atm.  Luft  (Pogg.  u4nn,  p,  569)  und  zu 

eudiometrischen  Versuchen  (Pogg.  yinn.  1,  Centralbl,  1833^ 

p,  420  Taf.  IL  und  Pogg.  XXXL  1.)  und  von  Liebig  in  etwas 
veränderter  Art  zum  Austrocknen  zu  analysirender  Körper  (Centralbl, 
1833.  p»  898  Taf.  P^,)  angewendet.  Neuerdings  {Ann»  der  Fliarm, 
XT^lll.  p,  234)  machte  Brlxxer  eine  Anwendung  desselben  zu  Dar¬ 
stellung  von  Phosphors,  und  gasförmiger  Verbrennungsprodukte  bekannt. 
So  eben  (nachdem  wir  bereits  den  zuletzt  erwähnten  Apparat  als  Fig.  1 
auf  die  vorliegende  Tafel  bringen  lassen)  erhalten  wir  das  2te  Stück 
des  XXXT^IIL  Bandes  von  Vogg.  Ann.,  in  welchem  der  Verf.  seinen 
Apparat,  den  er  jetzt  mit  dem  Namen  des  Aspirators  belegt,  in  der 
vollendetsten  Form  beschreibt.  Wir  beginnen  daher  füglich  mit  der  Be¬ 
schreibung  des  in  Fig.  16  und  17  unsrer  Tafel  tl»  abgcbildeten  Appa¬ 
rates  und  lassen  das  uachfolgen,  was  der  Verf.  seit  unsern  letzten  oben 
citirten  Mittheilungen  über  Anwendungen  dieses  Apparats  hat  bekannt 

werden  lassen. 

7.  Jahrgang. 
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Der  Aspirator,  Fig.  16,  besteht  aus  zwei  gleich  grossen  cylin- 
drisclien  Gefässen  von  Blech,  A  und  ß,  jedes  von  ungefähr  |  bis  1 
Kub.  Fuss  Inhalt,  oben  und  unten  mit  Boden  geschlossen.  Durch  eine 
eiserne  Stange  welche  in  dem  Mittelpunkte  der  beiden  einander 

zugekehrten  Boden  befestigt  ist,  sind  dieselben  in  der  Art  verbundenj 
dass  sie  ungefähr  6  Zoll  weit  von  einander  entfernt  gehalten  werden* 
Diese  Stange  hat  in  ihrer  Mitte  eine  senkrecht  auf  ihre  Richtung  be¬ 
festigte  Querstange  cd,  welche  als  Axe  in  den  beiden  hölzernen  Trä¬ 
gern  cf,  ed  sich  drehen  lässt,  so  dass  nach  Belieben  das  eine  oder 
das  andere  Gefäss  die  obere  Stelle  einnehmen  kann.  Beide  Gefässe 
sind  überdiess  durch  zwei  Röhren  mit  einander  verbunden  f'  und  hi, 
die  in  ihrer  MiRe  mit  Hähnen  verbunden  sind.  Der  eine  dieser  Hähne 
ist  ein  gewöhnlicher,  der  andere  ist  so  gebohrt,  wie  es  Fig.  17  zeigt, 
wo  a  h  den  Luftkanal  andeutet.  Beide  Gefässe  traoen  eine  kurze  Mes- 
singröhre  h,  welche  au  einer  Seite  des  Randes  angebracht  ist  und  mit 
einem  Korke  geschlossen  werden  kann.  Diese  Oeffnungen  sind  bei  bei¬ 
den  Gefässen  auf  dem  nämlichen  Punkte  angebracht,  so  dass  sie  beim 
Umdrehen  des  Apparates  um  seine  Axe  immer  an  die  nämliche  Stelle 
kommen,  und  haben  auch  genau  die  nämliche  Weite.  Endlich  ist  an 
^em  einen  Gefässe  der  ganzen  Länge  nach  eine  Glasröhre  Im  ange¬ 
bracht,  durchweiche  der  Wasserstand  im  Innern  beobachtet  werden  kann. 

Der  Gebrauch  des  Instrumentes  leuchtet  von  selbst  ein.  Ist  näm¬ 
lich  das  obere  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt  und  ölfnet  man  die  Hähne  so, 
dass  durch  den  einen  das  Wasser  aus  dem  oberen  in  den  unteren  Be¬ 
hälter  ablliesst,  während  die  in  dem  unteren  enthaltene  Luft  durch  den 
eben  beschriebenen  Hahn  ausströmt,  so  wird  die  Atmosphäre  den  Raum 
iin  oberen  Gefässe  zu  erfüllen  streben  und  durch  die  Oeflfnuna:  h  ein- 
strömen.  Hier  wird  also  der  Apparat  auzubriugen  sein,  der  die  Sub¬ 
stanz  enthält,  auf  welche  dse  Luft  einwirken  soll,  entweder  in  einer 
Wulf’schen  Flasche  oder  in  einer  Röhre  u.  s.  w.  Ist  das  W,  abge- 
llossen,  so  darf  nur  h  geschlossen  und  der  Apparat  um  seine  Axe  ge¬ 
dreht  werden,  um  die  Operation  von  Neuem  zu  beginnen.  Um  das  Ge¬ 
fäss  in  seiner  Lage  festzuhalten,  ist  an  dem  hölzernen  Träger  unten 
ein  eiserner  Haken  angebracht,  welcher  in  eine  an  dem  untern  Behälter 
angelöthete  Hülse  (w)  eingesetzt  wird. 

Unter  den  Anwendungen  dieses  Apparats  sind,  ausser  den  älteren 
als  Hygrometer  hier  zu  erwähnen; 

l)  Die  Anwendung  zu  eudiometrischen  Versuchen.  Die 
frühem  Versuche  des  Verf,  in  dieser  Hinsicht  sind  von  uns  bereits  im 
Centralbl.  1833.  p,  420  gegeben  worden.  Seitdem  bat  B.  in  Pogg. 
Ana.  XXXI,  p,  l  ff.  neue  Versuche  mitgetheilt,  deren  Hauptinhalt  in 
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Folfl^endem  bestellt:  Dass  der  Veff*  bei  seltien  frühem  Versuchen  den 
j  Deobachtungsfebler  nicht  unter  0,4  p#  c<  der  untersuchten  Luft  herunter¬ 
bringen  konnte^  suchte  er  schon  damals  mehr  in  der  Qualität  des  angc- 
wendeten  eudiometrisclien  Körpers^  als  im  Apparate.  Er  hat  daher  seit- 
’  dem  den  Phosphor  angcwendet,  wovon  iiin  nur  EerthölLkt^s  An¬ 
gabe,  dass  der  Phosphordampf  das  Stickgas  um  4’^  ausdehne  (was  von 
Parröt  geleugnet  wird,  welcher  vielmehr  die  Bildung  einer,  0,075  des 
überhaupt  absorbirten  Sauerstoffs  consumirCnden  flüchtigen  Säure  annahm) 
abgehulten  hatte.  Directe  Versuche  durch  Stehenlasscn  von  reinem 
Stickstoff  mit  Phosphor  bei  18  20°  C.  überzeugten  deü  Verf.,  dass 

Berthollets  Angabe  bei  einer  Temp.  nicht  über  20°  C.  Und  bei 
Abwesenheit  von  Wasserdampf  ungegründet  sei.  Die  Schwierigkeiten^ 
welche  das  mögliche  Verdampfen  von  Phosphor  und  der  entstehenden 
phosphorigen  S<  darbot,  beseitigte  B.  durch  Apparat  und  Verfahren* 
Statt  der  früher  beschriebenen  Verbrennungsröhre  wurde  jefsst  eine  an¬ 
dere  Glasröhre  angewendet ^  welche  sich  von  dem  einen  Ende  4'^  laug 
auf  Weite  erweiterte  und  dann  Inng^  etwa  2^"  weit  blieb,  (n 
den  vordem  Theil  der  Erweiterung  wurde  0,8  —  0,9  Grin.  Phosphor 
gebracht  und  durch  Schmelzen  möglichst  an  der  Wandüng  vertheilt. 
Ausserdem  brachte  man  etwas  Ammoniak  hinein,  um  die  Luft  in  einen 
Wirbel  zu  bringen,  der  sie  zu  allseitiger  Berührung  der  Wände  nöthigte. 
Das  7"  lange  Röhrenstück  ward  mit  locker  gezupfter  Baumwolle  erfüllt, 
leicht  erhitzt  und  die  Feuchtigkeit  durch  Saugen  am  andern  Röhrenende 
entfernt.  Nach  Füllung  der  Röhre  zieht  man  beide  Enden  aüs  und 
schmilzt  sie  zu.  Soll  nun  ein  Versuch  an  gestellt  werden,  so  schneidet 
man  beide  Spitzen  ab,  verbindet  die  Röhre  auf  der  dünnern  Seite  mit* 
telst  Kautschuk  mit  dem  Aspirator  und  auf  der  andern  mit  einer  Chlor- 
calciumröhre,  erwärmt  dann  den  Phosphor  mit  einer  Lampe  zumSchmel. 
zen  und  lässt  nun  den  Aspirator  wirken.  Der  Phosphor  beginnt  als¬ 
bald  zu  brennen.  Nachdem  jedoch  etwa  100  Cub.  Centim*  Wasser 
tropfenweis  abgeflossen  sind,  hält  man  inncj  lässt  erkalten  und  schmilzt 
die  Röhrenenden  zu.  Diese  Vorbereitung  dient  erstens  dazu,  den  Sauer¬ 
stoff  im  Apparate  vollständig  zu  verzehren  und  zweitens  die  Baumwolle 
mit  phosphorichter  S,  zu  bekleiden,  wodurch  dieselbe  so  stark  pyropho- 
fisch  wird,  dass  sie  auch  die  Verbrennung  der  beim  eigentlichen  Ver¬ 
suche  der  Einwirkung  des  Phosphors  etwa  entgehendeu  Lufttheile  voll¬ 
ständig  bewirkt.  Beim  Versuch  selbst  werden  die  Spitzen  wieder  ab¬ 
geschnitten,  die  Röhre,  welche  vorher  genau  gewogen  ist,  mit  dem 
Aspirator  und  der  ChlorcalcinmrÖhre  verbunden,  der  Phosphor  erwärmt 
und  der  Hahn  geöffnet.  Das  Abfiiessen  muss  gleichmässig  und  vorsich¬ 
tig  geleitet  werden,  damit  keine  pbospborige  S,  mit  übergeht.  Der 
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Verf.  lässt  im  Ganzen  465  Cub.  Ceiitim,  in  25  30  Min,  nbfliessen. 

Der  mittlere  Tlieil  der  Rohre  wird  am  besten  mit  feinem  Fliesspapier 
umgeben,  welches  man  während  des  ganzen  Versuclis  nass  hält.  Nach 
Beendigung  des  Versuchs,  d.  h.,  wenn  die  genau  gemessene  Flasche 
mit  der  ahfliessenden  Fluss,  gelullt  ist,  schliesst  mau  den  Malm,  lässt 
den  Apparat  erkalten,  schmilzt  die  Enden  derRöhre  zu  und  wägt  letz« 
tere  nebst  den  abgesclmittenen  Spitzen,  —  Man  muss  sich  so  eioühen, 
dass  kein  Nebel  von  phosphoriger  S.'  im  Kolben  erscheint.  Zum  Füllen 
des  Aspirators  ist  wohl  hier  am  besten  Quecksilber  oder  Oel,  da  mati 
die  Tension  des  VV.  vermeiden  muss.  Fm  völlige  Genauigkeit  zu  er¬ 
reichen,  müsste  man  die  einströmendo  Luft  auch  über  Aetzkalk  leiten, 
um  ihr  die  Kobleus,  zu  entziehen.  —  Der  Verf.  ist  so  weit  gekommen, 
dass  seine  Bestimmungen  um  nicht  mehr  als  0,2  {>.  c.  der  analysirten 
Luftmenge  abwichen.  Um  zu  erfahren,  ob  der  Gassfrom  merkliche 
Mengen  phosphoriger  S.  mit  überführe,  lies«  der  Verf.  bei  einem  Ver¬ 
suche  das  Stickgas  durcli  eine  kleine  Flasche  mit  dest,  VV.  strömen, 
das  W.  röthete  nicht  Lackmus ,  ward  auch  von  Kalkwasser  nicht  ge¬ 
trübt,  roch  aber  sciiwacb  nach  Phosphor.  Die  Menge  der  übergeführten 
phosphorigeo  Säure  kommt  also  in  keinen  Betracht,  worüber  auch  die 
grosse  üebereinstimmung  der  nach  der  neuen  Methode  erhaltenen  Re¬ 
sultate  den  V^erf.  beruhigte,  —  Dass  nach  dein  oben  Gesagten  dieses 
Eudiometer  von  Brümmer  das  genaueste  aller  existireodeu  wäre  (indem 
der  Verf.  die  böcliste  Zuverlässigkeit  des  Volta’schen  Eudiometers  auf 
0,5,  die  der  übrigen  Methoden  auf  höchstens  1,0  p.c.  angiebt)  ist  leickt 
einzusehen.  Erwähnt  werde  noch,  dass  die  vom  V^erf,  auf  den  Faulhorn 
(8020  par^)  angestellten  eudiometrischeu  Versuche  allerdings  sehr  genau 
stimmen  und  im  Mittel  20,915  p.  c.  Sauerstotf  geben,  ein  Resultat, 
welches  sich  nicht  als  unerwartet  darstellt. 

2)  Zu  Bestimmung  der  Köhlens,  in  der  atmosph.  Luft. 
Nach  verschiedenen  misslungenen  Versuchen  (nämlich,  die  Luft  durch 
Barytwasser  in  eine  Wulf’sche  Flasche  oder  über  in  Rohren  eingeschlos¬ 
sene,  mit  Kalkwasser  benetzte  Schwaminstückclien  oder  Aetzkalistüeken, 
oder  Asbest  mit  Kalilösung  befeuchtet,  mittelst  des  Aspirators  zu  leiten) 
gelang  endlich  die  vollständige  Absorption  der  Köhlens,  mittelst  des  in 
Fig.  18  dargestellten  Apparates,  welcher  hei  seinem  Ende  a  mit  dem 
Aspirator  verbunden  wird.  Die  ganze  Rohre  ab  ist  3  —  3^'  lang 
und  3  — 34  Linien  weit.  Der  Theil  ac  ist  mit  Asbest  und  Schwefels, 
(wie  zu  hygrometrischer  Benutzung  des  Aspirators)  versehen  ,•  der  übrige 
Theil  ch  enthält  Kalkhydrat,  durch  etwas  in  der  Krümung befind¬ 
liche  Baumwolle  von  dem  Asbest  geschieden  de  ist  eine  ebenfalls  mit 
Asbest  und  vSchwefels,  gefüllte  Röhre.  Der  V^ersuch  ist  nun  von  seihst 
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klar.  Die  Schwefels,  in  ac  dient,  das  W.,  welches  die  F^uf’t  von  dem 
Kalk  aufniinint,  ihr  wieder  zu  enfzieheu,  damit  die  tiewiciitszuualirne 
des  Apparats  =  sei  dein  (jlewichte  der  Koldensaure.  —  Der  auzuwen- 
dende  Kalk  muss  gut  gehrannt  sein,  er  wird  mit  etwas  W.  gelöscht  so 
dass  er  zerfallt  und  dann  mit  noch  so  viel  VV.  versetzt,  dass  er  heim 
Dnirüliren  kleine  Klümpchen  bildet.  Der  ricljtige  Grad  der  Hefeucljtuug 
muss  durcli  l  ehunir  «jefuinlcn  werdeu.  Man  darf  das  \  oluinen  der  zu 
untersu(‘lienden  Luft  nicht  zu  klein  uehaien,  mau  lasse  also  weulgsteus 
25000  (jiran  Wasser  in  50  Minuten  ausfliesseu. 

Auf  ahniiehe  Art  lassen  sich  jedenfalls  auch  alle  andern  der  atm, 
F.uft  etwa  lieigemengteri  Körper  durch  geeignete  Mittel  absorhiren  und 
hestiinmen. 

Zu  A  h  d  am  p  fu  n  g  e  n  ,  Suhliinatiouen  und  Trocknun¬ 
gen.  Der  Verf.  v  erweist  hier  auf  den  oheu  erwähnten,  früher  von  uns 
ahgehildeten  I^iEBic’sciien  Apparat.  Zu  Ahdampfungen  könne  auch  die¬ 
ser  Apparat  oder  noch  besser  eine  tuhulirte  Retorte  dienen,  deren  Hals 
man  mit  dem  Aspirator  verbinde  und  durch  deren  Tubulatur  man  eine 
Röhre  bis  unter  oder  nahe  an  das  Niveau  der  zu  verdampfenden  ‘Flüss. 
bringe.  Mau  kann  eine  solche  Abdampfung  auch  als  Destillation  be¬ 
treiben,  nur  ist  die  Condensation  des  durch  die  Luft  fortgeffihrten  Dam¬ 
pfes  schwierig;  nur  da  also,  wo  die  Dämpfe  von  einer  in  der  Vorlage 
betindiiehen  Substanz  ciiemisch  aufgenominen  werden  sollen,  ist  diese 
Methode  zu  empfehlen.  Sehr  leicht  geschieht  auf  diese  Art  die  Subli¬ 
mation  solcher  Substanzen,  welche  eine  etwas  höhere  Temperatur  erfor¬ 
dern,  z.  B.  .Jod,  C.domel,  Zinnober  etc.  Fs  ist  auch  hier  gut,  den 
Dampf  in  W.  oder  eine  andere  Fiiiss.  zu  leiten,  indem  man  z.  B.  den 
Hals  der  Retorte  in  eine  mit  der  Fiiiss.  gefüllte  tuhulirte  Vorlage  steckt. 
Wo  bei  eii:er  solchen  Arbeit  der  Sauerstoff  schädlich  wäre,  könnte  mau 
die  zuströmeude  Iviift  durch  eiue  Röhre  mit  glühenden  Fisenspäuen  lei¬ 
ten  und  so  die  Sublimation  in  einem  Strom  von  Stickgas  anstellen. 

4)  Als  V  c  r  br  e  u  n  u  n  g  sa  p  p  a  r  a  t  überall,  wo  die  Verbrennuogs- 
piodukte  flüchtig  sind  und  daher  beim.  Verbrennen  in  freier  Luft  nicht 
aufgefangen  werden  können.  Hierher  gehurt  nun  zuerst  der  bereits 
trwähütc,  in  Fig.  1  ahgebildete  Apparat  zu  Verhreunurig  des  Phosphors. 
Der  mit  einer  weiten  SeitenÖfluung  b  versehene  Glustrichter  «  wird 
auf  den,  auf  einem  Stativ  ruhenden  l’eller  gesetzt  und  ist  dann  durch 
die,  wenigstens  weite  und  '2^'  lange  Glasröhre  c.mit  der  Zwischen- 
fiasche  d  in  Verbindung  gesetzt,  welche  ihreiseits  durch  ej  mit  dem, 
hier  nach  der  ältern  einfachen  Finrichtung  dargestellteu  und  mit  dem 
Abllussbahne  h  versehenen,  Aspirator  g  verbunden  wird.  Durch  die  Oefl- 
uuug  b  bringt  mau  ein  kleines  Pürzcllauschälcbeu  mit  l  hosphor  unter 
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den  Trichter  nahe  an  die  Oelfnung,  zündet  es  mit  einem  heissen  Eisen¬ 
draht  ap  und  erzeugt  durch  Oeifnung  yon  Ti  einen  Luftstrom.  Der  ver¬ 
brannte  Phosphor  wird  durch  neuen  ersetzt,  welcher  sich  durch  die 
Wärme  des  Schälchens  entzündet  u.  s.  f.,  bis  der  Versuch  zu  Ende  ist. 
Die  Phospliors.  condensirt  sich  in  weissen  Flocken  in  der  Röhre  c, 
nur  wenig  gelangt  nach  d.  Man  löst  die  S.  dann  iin  W.  der  Zwi- 
schen^asche  und  dampft  sie,  da  gewöhnlich  etwas  phosphorige  S.  vor¬ 
handen  ist»  mit  etwas  Salpeters,  zur  Trockne  ab.  Wenig  Phosphor 
bleibt  als  rothes  O^yd  in  dem  Schälchen  zurück ;  auch  dieses  oxydirt 
man  durch  Salpetersäure.  Indem  man  d^^p  Aspirator  grosse  Pimenpio? 
nen  ertheilt^  kann  man  auch  diesen  Process  in  beliebiger  Ausdehnung 
ausführen.  Es  bedarf  übrigens  nicht  der  Erinnerung,  dass  man  die 
Theile  a  —  f  des  Apparats  eben  so  gut  mit  dem  vervollkommneten 
Aspirator  verbinden  kann.  Die  seitliche  Oeffnung  des  Trichters  bohrt 
man  npeh  dem  Verf.  am  sichersten,  wenn  man  rings  um  die  Stelle 
einen  Wulst  ypn  Wachs  macht  und  dann  das  Loch  allmählich  mittelst 
Flusssäure  durchä^t.  —  Die  auf  diese  Art  dargestelltc  Phosphors,  ist, 
sobald  der  Phosphor  Arsenik  enthielt,  natürlich  auch  arseuikhaltig,  — 
Um  hlqs  phosphorige  S.  darzustellen,  bediene  man  sich  ein,er  etwa  }/* 
weiten  horizontalen  oder  zu  einer*  Kugel  ausgeblasenen  Glasröhre,  er¬ 
hitze  darin  Phosphor  zum  Schmelzen  und  lasse  dann  den  Luftstrora  so 
eintreten^  dass  der  Phosphor  nie  zum  hellen  Brennen,  nur  zum  Leuchten  . 
kommt.  Die  phosphorige  S.  condensirt  sich  theils  im  bintern  Theile  der 
Röhre,  theils  im  W.  der  Zwischenflasebe. 

Verbrennung  von  Schwefel  mittelst  des  Aspirators  geschieht  am 
besten  in  einer  Röhre,  welche  in  der  Mitte  zur  Kugel  ausgehlasen  ist. 
Wenn  man  das  eine  Ende  dieser  Röhre  nicht  unmittelbar  mit  dem  Aspi,- 
rptor,  sondern  erst  mit  einem  Ballon  verbindet,  auf  dessen  Roden  etwas 
W.  befindlich  ist,  und  da  das  freie  Ende  der  Röhre,  wodurch  die  Luft 
über  den  brenueuden  Schwefel  eiuströmt,  zugleich  ein  feines  Röhrchen 
steckt,  aus  welchem  man  Stickstoffoxydgas  ausströmen  lässt,  so  wird 
Stickstoffoxydgas  lind  schwefligs.  Gas  zugleich  in  den  Ballon  gelangen 
lind  dort  die  Schwefelsäurehildung  yor  sich  gehen.  Es  kommt  hierbei 
411es  anf  die  Auffindung  der  richtigen  Verhältnisse  an  und  der  Verf. 
zweifelt  nicht,  dass  sich  die  Sache,  inutath  mutandU,  im  Grossen  mit 
Vorthefi  ausfubren  liessej  die  aspirirende  Vorrichtung  müsste  dann  natür¬ 
lich  eine  andere  sein.  —  Auch  zu  Darstellung  von  Schwefelsäure  unter 
Mitwirkung  von  »Platin  nach  Döbbreineii  eignet  sich  der  Aspirator  vor¬ 
trefflich.  Man  hat  nämlich  dann  das  schwefiigs.  Gas  nebst  der  noch 
unzersetzten  Luft  durch  erhitzten  Platinschwamm  zu  leiten.  Die  Ver- 
brennuugsröhre  muss  weit  seip,  damit  Luft  unzersetzt  durchgehen  könne 
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und  der  Plutiuselivvuiiiiii  muss  pusseud^  iiacli  dem  Vert.  zu  aiiiuiigendeiu 
O'iüiien^  erwärmt  werden.  VVeudet  man  daliei  eineu  Strom  trockuer 
Ijuft  au,  so  erhält  man  rauchende  Scliwete's. ,  welclie  jedoch  liier  kaum 
zu  condeusireu  ist;  macht  mau  die  Luft  absichtlich  feucht,  so  erhält 
mau  eine  mässig  starke  englische  Schwefelsäure.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  auch  diese  IVlethode  im  Grossen  uusfiihrbar  sei.  —  Der  V'erf.  hält 
die  VVirkungaart  des  Dlatiuschwamms  in  die>em  Fall  noch  für  unerklärt, 
Ks  s(hicu  ihm,  als  wenn  die  Schwefelsäurehildung  am  besteu  geschehe, 
wenn  mau  den  Luftstrom  abwechselnd  über  deu  brennenden  Schwefel 
und  frei  auf  das  Platin  gehen  Hess.  Versuche  in  grösserem  Massstabe' 
sind  w'ünschenswerth. 

Schweflige  S.  wirkt  bekanntlich  rcducireud  auf  selenigc  Säure;  es 
gelang  daher  dem  \’erf.  durch  Verbrennung  seleuhaltigen  Schwefels  iu 
der  Kugelröhre,  das  Selen  abzuscheiden.  An  der  oberu  Wölbung  der 
Kugel  entsteht  bald  ein  Sublimat  von  Selen  an  wenig  Schwefel  gebuQ- 
den;  ein  geringer  Theil  setzt  sich  als  rothes  Pulver  iu  der  Zwi^cbeu- 
flasche  ab.  Löst  man  es  iu  Aetzkalilaugc  und  setzt  2  —  3  Tage  au 
die  Luft ,  so  scheidet  sich  bald  Selen  aus.  Der  Verf,  erhielt  so  ziem¬ 
lich  nahe  die  ganze  Menge  des  im  Schwefel  enthaltenen  Selens.  —  Aus 
einer  Probe  des  Luckowitzer  vSchwefelsäuregchlamms  gelang  die  Darstel¬ 
lung  des  Selens  auf  diese  Weise  sehr  gut. 

Kohlcusäure  stellt  man  am  besten  durch  Verbrennung  erbsengrosser 
Hülzkohleustückchen  in  der  Kugelröhre  dar.  Mau  leitet  sie  durch  eine 
Lage  lockerer  Baumwolle,  um  Staub-  und  Ascheutheile  zurückzuhalteu 
und  dann  in  die  Flascheu,  iu  welchen  die  Substanzen  befindlich  sind, 
auf  die  man  wirken  will.  Probeu  von  doppelkohlens.  Kali  und  Blei- 
weiss  nach  Tuexakd’s  .Viethode  wurden  so  bereitet.  Fin  üebclstaud 
ist,  dass  das  vieleStickgas  die  Absorption  der  Köhlens,  etwas  erschwert ; 
mau  muss  daher  den  Gasstrom  langsam  gehen  lassen.  Der  V^erf.  be¬ 
merkt,  dass  oft  neben  der  Köhlens,  auch  Kohlenoxyd  entstehe,  wenn 
nämlich  die  entstehende  Kohleus.  einige  Zeit  mit  glühenden  Kohlen  iu 
Berührung  komme.  Verbrennt  mau  die  Kohle  langsam,  so  dass  sie  ge-, 
rade  zu  brennen  fortfährt,  so  erhält  man  so  viel  Köhlens,,  als  Kohle 
überhaupt  liefern  kann.  Der  Verf.  gedenkt  hierbei  eines  V^ersuchs, 
welcher  beweist,  dass  vegetabilische  Kohle  auch  ohne  Brennen  iu  Koh¬ 


lensäure  verwandelt  werden  kann.  Mau  bereite  sich  durch  Abbrenuen 
von  Del  in  einem  Platinschälchen  fein  zertheilte  Kohle,  bringe  daun 
unter  das  Schälchen  eine  Weingeistlampe  und  der  Kohleuanflug  wird 
verschwinden,  ohne  zu  glühen^  sich  gleichsam  im  Sauerstofl  der  Lutt 
aullösen. 

Dass  mau  zu  Benutzung  oder  Hvtersuchung  auch  anderer  organischer 
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Verbrennungsprodukte  den  Aspirator  gebrauchen  könne,  versteht  sich. 
Auch  einige  Eleincntaranalysen  stickstofffreier  Körper  stellte  der  Verf. 
mit  seinem  Apparate  an  und  erhielt  gute  Resultate,  die  jedoch  natürlich 
weniger  genau  sind,  als  die  durch  Verbrennung  in  reinem  Sauerstofi*- 
gas  erhaltenen. 

Bringt  man  in  eine  vs eite  Glasröhre  in  einer  Lange  von  2 — 3" 
Platinschwamm,  erhitzt  diesen  bis  fast  zum  Glühen  und  leitet  nun  einen 
Luftslrom  hindurch,  der  vorher  durch  eine  kleine,  mit  Aether  gefüllte, 
Wulf'sche  Flasche  gegangen  ist,  so  erglüht  der  Platinschwamm,  und 
diess  dauert  so  lang,  als  das  Gemenge  von  Luft  und  Aetherdarapf  hin¬ 
durchstreicht.  Lässt  man  hierbei  den  Platinschwamm  in  einer  Länge 
von  2"  deutlich  glühen,  so  erhält  man  fast  nur  Köhlens,  und  Wasser; 
glüht  man  ihn  aber  weniger,  so  erhält  man  die  Produkte  der  Davy- 
scheu  Glühlampe.  Der  Verf.  nahm  letztere  in  Kalilauge  auf,  welche 
sich  bald  gelb  färbte,  einen  eigenthümlichen ,  etwas  aromatischen  Ge¬ 
ruch  annahm  und  nach  einiger  Zeit  die  Bildung  röthlicher,  zu  einem 
harzigen  Körper  (ohne  Zweifel  Liebig’s  Aldehyd  harz)  zusammen¬ 
sinternder  Flocken  wahrnehmen  Hess.  Der  Verf.  hoffte  so  eine  gewisse 
Menge  dieses  Produkts  und  lampens.  Kali  zu  erhalten.  Die  Ausbeute 
war  jedoch  sehr  gering.  —  Der  Versuch  scheint  dem  Verf.  zu  bewei¬ 
sen,  dass  die  Bildung  der  Lampen  säure  durch  die  Glühlampe  nur 
eine  secundäre  ist.  Der  Theil  von  Alkohol  oder  Aether,  welcher  den 
Draht  im  Glülien  erhält  und  an  ihm  verbrennt,  liefert  Köhlens,  und  W., 
und  nur  der  unvollständig  verbrennende,  mit  dem  nnr  mässig  erhitzten 
Theile  des  Drahts  in  Berührung  kommende,  erleidet  jene  Zersetzung 
durch  Wärme,  wie  bei  Bereitung  des  Aldehyds  und  liefert  die  Lampen¬ 
säure,  welche  demnach  als  veränderliches  Gemenge  aller  bei  der  Alde¬ 
hydbereitung  erhaltenen  Substanzen  zu  betrachten  ist.  (Pogg.  ^nn, 
XXir,  p,  569  —  675,'  XXXL  p  1  —  16;  XXXVIIL  p.  264 
—  275;  Ann^  der  Pharm,  XKIIL  ju.  234). 


Apparat  zu  Digestion  iijit  flüchtigen  Flüssigkeiten  von  Mohr, 

Die  Nachtheile,  welche  eine  längere  Digestion  mit  ffüchtigen  Flüs? 
sigkeiten  bei  erhöhter  Temper,  theils  durch  allmählichen  Aerlust  dieser 
Flüss.  selbst,  theils  durch  stete  Aenderung  der  Zusammensetzung  der 
Flüssigkeit,  z.  B>  des  wässr.  Alkohols,  theils  durch  lästige  entweichende 
Dämpfe  darbietet,  werden  sehr  gut  durch  Anwendung  eines  beweglichen 
Condensators  vermieden. 

Fig.  2.  auf  Taf»  7/,  stellt  diesen  Condensator  dar.  Man  befestigt 
eine  12  —  16^^  2  —  4t"'  im  Lichfen  lyeite  Glasröhre  mittelst 
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les  ilurclibolirten  Korks  in  eine  weitere,  aber  kürzere,  so  dass  die 
ge  Röhre  oben  und  unten  hervorragt.  Das  zum  vcrsclilosseuen  Ende 
r  weiten  Rohre  herausragende  Stück  wird  nun  mittelst  eines  Korks 
f  die  Digerirfiaschc  aufgesetzt,  der  Zwischenraum  zwischen  beiden 
ihren  aber  mit  kaltem  W.  erfüllt.  Die  in  der  engen  Röhre  völlig 
ndensirte  Flüssigkeit  rinnt  wieder  in  das  Gefäss  herab,  daher  muss 
s  Röhre  unten  schief  abgeschnitten  sein,  wodurch  jeder  Tropfen  dort 
rinnt,  ohne  dass  etwas  in  die  Röhre  hinaufgeschleudert  wird.  Wird 
s  W.  in  der  Röhre  warm,  so  giesst  man  frisches  auf.  Der  Verf, 
t  auf  diese  Art  Aelher  |  St.  lang  kochen  lassen  ,  ohne  dass  an  dem 
lern  Ende  der  Röhre  der  Geruch  deutlich  wahrnehmbar  war.  —  Da 
i  grossen  Digestionen  im- Kolben  dieser  Kühlapparat  zu  schnell  warm 
erden  würde,  so  coustruirt  man  ihn  dann  nach  grossem  Dimensionen 
’ig.  3 ,  des  Raums  wegen  in  horizontaler  I-<age) ,  wobei  man  leicht 
ne  kleine  Vorrichtung  zu  Erneuerung  des  Kühlwdssers  anbringt.  Die 
I  Handel  vorkommenden  2''  weiten  Lampengläser  sind  hier  sehr  an- 
endbar,*  zum  Verschluss  dient  ein  sog.  Spuudkork.  Das  W.  wird 
ircli  eine  oben  trichterförmig  erweiterte  Glasröhre  bis  auf  den  Boden 
^gossen  und  flicsst  oben  durch  eine  offene,  ebenfalls  im  Korke  befe- 
igte  Röhre  nach  unten  ab,  —  Herstellung  des  Apparats  ist,  wie  man 
eht,  sehr  einfach  und  wohlfeil.  An  das  Ende  der  inneru  Röhre  schiebt 
an  mehrere  Korke  verschiedener  Grösse  auf,  um  sie  für  .ungleich  weite 
efässÖffnungeu  hrauchen  zu  können.  —  Das  Nachfüllen  in  die  Dige- 
ionsgefässe  geschieht  mittelst  fein  ausgezogener,  oben  trichterförmig 
rweiterter  Röhren,  —  Die  Apparate  hängen  mit  W.  gefüllt  an  der 
jVand  und  brauchen  beim  Gebrauche  nur  aufgesetzt  zu  werden;  eine 
.einigung  derselben  ist  fast  nie  nöthig,  da  die  Flüss.  in  der  Röhre 
tit  der  Zeit  verdampfen,  {ji.nn^  der  Phurtn»  p,  2.32 — 234)* 


Jason’s  Hygrometer, 

/ 

Das  hier  abgebildete  Hygrometer  kommt  mit  Augusts  Psychrome^ 
er  ganz  überein  und  ist  nur  in  dem  Apparate,  welcher  die  Kugel  des 
iinen  Thermometers  feucht  erhält,  von  jenem  verschieden. 

Auf  dem  Fussc  M  ist  die  Säule  /  befestigt,  welche  an  ihrem  obe- 
-en  Ende  mittelst  eines  (hier  nicht  sichtbaren)  halbcirkelförmigen  Armes 
lie  Scala  JJ  trägt,  welche  auf  jeder  Seite  mit  einem  genau  und  dem 
1er  andern  Seite  völlig  entsprechend  von  0°  120°  F.  graduirten 

hriiermometer  b  versehen  ist.  Der  halbkreisförmige  Arm  hat  einen  Ra¬ 
dius  von  I",  die  Scala  steht  also  um  ebe«  so  viel  vor  der  Säule/, 
fn  ihrer  l^litte  ist  die  Scala  der  Länge  nach  ausgeschnitten,  um  die 
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weite  Glasröhre^  aufzuuelinieu,  deren  oberes,  zusamineogezogeues  l:i]ude 
p  geschlossen  und  durch  h  k  der  Scala  festgehalteu  ist,  deren  unte¬ 
res  gekrümmtes  Ende  jedoch  oberhalb  die  ovale,  lange,  breite 
Oeft’nuug  c  hat.  Der  untere  zusammeugezogene  Theil  der  Rohre  a 
wird  von  dem  Halter  g  getragen ,  welcher  sich  mittelst  der  Schraube 
h  in  dem  Schlitze  i  auf  und  nieder  schieben  lässt,  so  dass  die  Rohret 
Rehufs  der  Füllung  bequem  abgenommeu  werden  kann.  Beide  Thermo- 
meterkugeln  sind  mit  Mousselin  ifmgeben  und  von  der  eiueu  cl  hangt 
ein  Docht  e  bis  zu  der  Oetfnung  c  der  Röhre  a  herab,  um  fortwährend 
Feuchtigkeit  aufzusaugen.  —  Wenn  das  Instrument  nicht  gebraucht 
wird ,  bedeckt  man  es  mit  einer  messingenen,  auf  nn  aufzuschraubeu- 
den  Kapsel.  . 

lieber  Wirkungsart  und  Gebrauch  des  Instruments  ist  nichts  bei- 
zufügeu  und  wir  verweisen  in  Bezug  auf  die  Vorzüge  des  Psychrome¬ 
ters  vor  den  Thaupunkt- Hygrometern  und  dem  LESLiE’schen  auf  den 
erschöpfenden  Artikel  Hygrometer  in  Geiilers  Lexicon.  Maiion  hat 
die  neuen  Arbeiten  in  diesem  Fache  und  das  AuGUST’sche  Psychrome¬ 
ter  gar  nicht  gekannt,  und  sich  daher  in  eine  weitläufige  Untersuchung 
eingelassen,  deren  Mittheilung  wir  für  überflüssig  halten.  Die  einzige 
Sorgfalt,  welche  das  Instrument  erfordert,  ist  die  von  Zeit  zu  Zeit 
nöthige  Erneuerung  der  Mousselinbekleidung  der  Kugel  d  und  des  wohl 
ausgekochten  oder  destillirten  Wassers  in  der  Röhre  JL.  (Tuosison 
Jlecords  pf  gen»  Sc.  1836,  Juiy  p,  23  —  35,  ^ug.  p.  96  —  111). 


Doulcets  Waagen  mit  getheiltem  Gegengewicht. 

Seitdem  volllcommeue  Gleichheit  der  Arme  des  Waagebalkens  durch 
die  Methode  der  doppelten  Wägung,  welches  der  Gegengewichte  nur  zu 
Herstellung  des  Gleichgewichts  bedarf,  die  eigentliche  Gewichtsbestiiu- 
muug  aber  durch  Vertauschung  des  abzuwägenden  Körpers  mit  Gewich¬ 
ten  vornimmt,  aufgehört  hat^  strenges  Erforderniss  der  Waagen  zu 
sein,  liegt  bekanntlich  eine  der  Hauptschwierigkeiten  für  Construction 
richtiger  und  empfindlicher  Waagen  darin,  den  Schwerpunkt  der  unbe- 
las'teten,  als  der  belasteten  Waage  sowohl  so  nahe  als  möglich  an  die 
durch  die  Kante  des  Hypomochlions  und  die  Kanten ,  an  welchen  die 
Wagschaleu  hängen,  gehende  gerade  Klnic  zu  bringen,  so  jedoch,  dass 
derselbe  immer  etwas  unterhalb  dieser  Linie  bleibt.  Der  Wunsch,  die- 
pen  üebelstand  zu  beseitigen,  leitete  den  V’^erf,  auf  die  Construction 
seiner  Waagen  double  Suspension  ou  ff  conit^epoids  pnvtagGy  welche 
jm  Folgenden  erläutert  werden  soll. 

Pas  Princlp  dieser  Waage  besteht  darin,  das  Gegengewicht  theüs 
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ül)Gr ,  tliüÜs  unter  dieser  T^inie  an^ubrlngen  und  es  dann  durch  Ver¬ 
suche  so  zu  vertlieilen,  dass  inaii  jenem  Erfurderniss  möglichst  nahe 
entspricht»  Das  («egengewicht  mus^  desiialh  aus  irgend  einem  schweren, 
aber  feinen  und  leicht  in  kleinen  Mengen  von  der  einen  Schaale  in  die 
andere  zu  übertragenden  Pulver  bestehen»  —  Für  Waagen,  welche  keine 
grussen  Gewichte  zu  tragen  bestimmt  sind,  ist  die  Fig.  5  dargestellte 
Einrichtung  gewählt.  —  Der  au  einem  Ende  gespaltene  Waagebalken 
ruht  in  G  mit  2  Stalilnadelspitzen  in  einer  Art  Rinne  von  Achat.  Die 
Schaalen  ^  JB  C  ruhen  mit  Achatpfanneu  aut  Stahlspitzen  und  werden 
durch  die  schweren  Ringe  j)  q  im  («leicligcwicht  erhalten.  Die  Nadel 
R  am  Ende  des  Wangehalkeus  gleitet  auf  der  Scala  /  hin  und  her. 
Die  zu  wägende  Substanz  kommt  in  ^  und  man  bringt  durch  in  G 
gelegtes  Gewicht  die  Waage  ins  Gleichgewicht;  die  Waage  ist  dann 
zu  träge;  mau  nimmt  nach  und  nach  so  viel  vom  Gegengewicht  nach 
B  hinüber,  bis  die  Waage  die  gewünschte  Sensibilität  erreicht  hat.  Die 
auf  diese  Art  zu  erreichende  Empfindlichkeit  ist  allerdings  uubegränzt. 
Bei  Vertheilung  des  Gegengewichts  ist  es  nicht  immer  nöthig,  genau 
eben  so  yiel  io  B  zu  thun ,  als  man  aus  C  entfernt  hat,  sondern  diess 
hängt  natürlich  von  der  Länge  der  B  und  C  entsprechenden  Hebelarnie 
ab,  welche  nicht  immer  gleich  sein  kann.  Ist  einmal  die  gewünschte 
Vertheilung  vollendet,  so  nimmt  man  den  zu  wägenden  Kö'rper  aus  ^4. 
w^eg  und  ersetzt  ihn  durch  Gewichte;  bei  grosser  Feinheit  der  Wägun¬ 
gen  werden  natürlich  die  kleinern  Theile  geschätzt  werden  müssen* 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  der  .Verf.,  dass  die  gerade  Form  der  Scala 
richtiger  sei,  als  die  bogenförmige;  indem,  wenn  die  durch  G  und  den 
Aufhängepuiikt  von  B  gehende  Linie  eine  horizontale  ist,  die  der  Grösse 
der  Schwenkungen  entsprechenden  Gewichte  nicht  im  Verhältniss  der 
durchlaufenen  Bogen,  sondern  ihrer  Tangenten  stehen  ;  es  sei  nämlich 
m  der  Winkel,  den  jene  Liuie  im  Zustande  des  ersten  Gleichgewichts 
mit  dem  Horizont  macht,  ß  der  vom  Zeiger  durchlaufene  Bogen,  um  in 
den  neuen  Gleichgewichtszustand  zu  gelangen,  so  ist  das  Gewicht,  weU 
ches  zu  Erzeugung  des  neuen  Gleichgewichtszustands  erforderlich  war, 


sin  ß 


proportional  — je  nachdem  G  tiefer  oder  hoher,  als  das  an? 


cos 


dere  Ende  der  Linie  liegt;  ist  die  Liuie  horizontal,  so  ist  m  gleich 
Null  und  jenes  Gewicht  dann  nur  der  Tangente  «  proportional, —  Die 
Authängung  der  Waagschalen  in  einem  Punkte  war  hier  nÖthig,  du 
bei  Anwendung  zweier  Spitzen  es  fast  unmöglich  gewesen  wäre,  sieh 
des  genauen  Parallelismus  der  durch  sie  gehenden  Linie  mit  der  durch 
die  Spitzen  von  G  gehenden  zu  versichern,  -  ohne  welchen  doch  eine 
Zuverlässigkeit  nicht  möglich  war, 
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; 

FürWaag-en,  welche  zu  grosse  Belaslungen  tragen  sollen,  als  dass 
inan  Nadelspitzen  an  wenden  könnte,  dient  die  Construction  Fig.  (j,  wo 
man  die  Schaalc  der  obern  AufhänpL'og  au  einen  Rahmen  iiängt,  wel¬ 
cher  die  untere  umschliesst;  beide  werden  hier  mittelst  Schneiden  aut- 
gehangen.  In  Bezug  auf  Empfindlichkeit  ist  übrigens  die  zu  erreichende 
Genauigkeit  nach  dem  Verf.  bei  den  grössten  Belastungen  eben  so  un- 
begränzt ,  wie  bei  den  kleinsten« 

Den  grossen  üebelstand  des  für  die  Ausführung  genauer  Wägun¬ 
gen  nach  dieser  Methode  erforderlichen  bedeutenden  Zeitaufwands  hat 
der  V^erf.  auf  verschiedene  Weise  zu  heben  gesucht.  Man  soll  eamlich, 
wenn  man  viele  Wägungen  von  ungefähr  gleichem  Betrage  zu  machen 
hat,  sich  ein  für  allemal  ein  Gegengewicht  bereiten,  welciies  etwas 
grösste  ist  als  jener  Betrag  und  dann  die  Wägung  dadurch  vorneliinen, 
dass  man  den  Körper  durch  zugefügte  Gewichte  mit  dem  constanten 
Gegengewichte  ins  Gleichgewicht  bringt.  Man  köntite  dann  sogar  die-^ 
ses  Gegengewicht  als  feste  Masse  an  die  Stelle  der  Schaaie  JL  (Fig.  6) 
am  Waagenarme  anhringen;  Iß  würde  dann  den  zu  wägenden  Körper 
und  so  wie  (J  die  supplementären  Gewichte  aufnehnien.  —  ,  Ja  man 
könnte  endlich,  wie  Fig.  7  zeigt,  der  Waage  nur  eine  einzige  Schaaie 
i),  für  den  abzuwägendeu  Körper  lassen  und  die  Vertheilung,  des  Ge¬ 
gengewichts  durch  die  hinlänglich  schweren  Schrauben  H  und  >5  vor- 

m 

nehmen. 

^  Durch  die  vorliegenden  W^aagen  soll  ausser  der  erwähnten  Ein, 
pfindlichkeit  auch  noch  der  Vortheil  erreicht  werden,  dass  der  Einliuss 
der  Biegung  des  Waagebalkens  unter  grösserer  Belastung  durch  die 
Vftftheiluüg  des  Gegeugewichts  neutralisirt  werden  kann.  —  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  die  Construction  einer  solchen  Waage  ausseror¬ 
dentlich  einfach  und  billig  ist,  indem  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
Tlieile  durchaus  kein  genaues  zu  sein  braucht.  Der  Verf,  hat  sich  die 
empfindlichsten  Waagen  in  wenig  Stunden  mit  den  einfachsten  Materia’^ 
lien  zusammengehaut  und  mit  denselben  bei  einer  Belastung  von  25 
Grammen  noch  Milligramm  abgewogen, 

Mftnche  Vorzüge  sind  der  DorJLCET’scheu  Idee  nicht  abzusprechen? 
indessen  glauben  wir,  dass  durch  zwei  neuere  deutsche'  Einrichtungen, 
die  STEiKUfcii^’sche  Kugel?  und  die  WEBER’sche  Drehwaage,  auf  die 
wir  nächstens  zurückkoinmen  werden,  der  Zweck  eben  so  gut  und  bes¬ 
ser  erreicht  wird,  von  letzterer  seihst  in  Bezug  auf  Einfachheit  und 
Leichtigkeit  der  Construction.  {Amu  des  Mines.  IX»  j).  127—136). 
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Zknneck’s  verbesserter  Myzogasonieter  und  Gasfransporteur. 

Die  früher  (Centralb!.  1834.^.  422«  T,  II.)  ang^egebene  Con- 
struction  eines  Myzogasoineters  liaüe  einen  üehelstand  in  dem  Glasfusse 
des  Standrvlinders,  indem  derselbe  tlieils  beim  Kinkitten  des  Holzcylin- 
ders,  theils  vermöge  der  dem  Holzrylinder  durch  IJlei  ertheilten vScIiwere 
leicl»t  durch  Stösse  Sijrfmge  bekommen  konnte.  Diesem  üehelstand 
beugt  der  \'erf.  durch  die  vorliegende  Kinrichtung  vor,  welche  sich  durch 
einen  llolzfuss  unterscheidi  t;  Fig.  8  slellt  die  Kinrichlung  im  Aufriss, 
jedoch  in  der  Glitte  gebrochen  und  so  dar,  dass  die  obere  Fortsetzung 
der  Abbildung  nur  den  !\Jesscylinder  betrifft.  Fig,  9  ist  ein  Querdurch¬ 
schnitt  oder  vielmehr  eine  Ansicht  des  Fusses  von  oben,  um  die  ver- » 
schiedenen,  für  Aufnahme  der  einzelnen  Theile  des  Apparats  uothigen, 
Vertiefungetj  zu  zeigen.  ^  ist  der  Messcylinder  (oben  mit  einem  Hahn 
versehen),  Z?  di»;  I^eitungsröhrc ,  C  der  äussere  Cylinder,  Z)  der  Holz- 
fuss  (der  Holzcylinder  der  frühem  Einrichtung  mit  seiner  Bleifüllung 
fällt  natürlich  weg),  a  ist  die  Rinne  für  den  Messcylinder,  b  die  Rinne 
für  die  f^eitungsrohr.'',  c  die  Rinne  für  den  äussernCyliuder,  d  die  etwa 
1  schwere  Bleifüllung  des  Fusses.  Die  Glastheile  werden  in  den 

Fuss  luftdicht  eingekittet,  dieser  letztere  selbst  ist  von  ausgetrocknetem 
hartem  Holze,  gut  überßrnisst  und  oben  und  unten  mit  Messingringen 
umgel  eil.  Eine  mit  einem  Hahne  zu  verschliessende  Durchbohrung  des 
Holzfusses  zu  Ablassung  der  Flüssigkeit  hat  der  Verf.  deswegen  nicht 
anbringen  wollen,  w'cil  die  I'lüss.  mit  der  Zeit  in  die,  wenn  auch  noch 
so  gut  gefirnissten,  Wände  des  Kanals  eindringen  würde.  Die  Auf- 
setzung  des  Hahns  auf  das  obere  Ende  des  Messcylinders  gewährt  den 
doppelten  Vortheil,  dass  man  den  Messcylinder  ohne  WiedererÖifnüng 
des  Entwicklungsgefässes  durch  Aussaugen  mit  Flüss.  füllen  kann  und 
dass  man  das  im  Messcylinder  enthaltene  Gas  nach  Einkittung  eines  l^ei- 
tungsrohres  auf  den  Hahn  zur  Untersuchung  herauslasscn  kann. 

Sollen  Gasometer  zu  Auffassung  einer  grossem  Menge  von  Gas 
dienen,  als  ihr  Messcylinder  fass'‘n  kann,  so  kann  man,  wenn  der  äus¬ 
sere  Cylinder  weit  genug  ist,  inelirere  Messcylinder  dadurch  miteinander 
verbinden,  dass  man  den  Boden  des  erstem  luftdicht  durch  einen  Kork 
mit  Klebwachs  verscliliesst  und  durch  den  Kork  ein  Rohr  io  den  zwei¬ 
ten  bis  nach  oben  einführt  u.  s.  f.  Ein  solches  System  von  Messcyliu- 
dern,  dessen  Ausdehnung  in  hydrostatischen  Gesetzen  und  noch  eher  in 
der  erschwerten  Luftaussaugung  ihre  natürliche  Begräiizung  findet,  ist 
weiten  Glocken  io  Hinsicht  der  zu  erreichenden  Genauigkeit  der  Gra- 
duirung  und  sehr  langen  Messcylindern  hinsichtlich  der  Bequemlichkeit 
vorzuziehen. 
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Der  Gastransporteur  des  Verfassers  (Vfg.  10)  hat  folgende 

s 

HaupttheUc  i 

1)  Der  Trichter  ^  ist  bei  seineifi  untern  engen  Tlieil  mit  einem 

Metallslück  B  luftdicht  versehen,  das  an  zwei  Punkten  a  und  h  durch¬ 
bohrt  ist,  Dureli  diese  zwei  Ocffriungcn  gelien  zwei  metallene  RÖhreu 
lind  zwar  durch  a  eine  lange  bis  zum  Roden  der  Flasche  F  gehende 
Wasserrohre  durch  6  aber  eine  durch  den  Durchgang  des  Gases 

bestimmte  Röhre  (Gasröhre)  1/^  die  nach  Unten  um  |  Äoll  verlängert 
ist  und  nach  oben  bei  c  in  eine  Schraube  endet.  Unter  dem  Metallstück 
des  Trichters  ist  ein  für  den  Durchgang  der  beiden  Röhren  durchbohr^ 
ter  Pfropf  C  eingesetzt  und  zur  Verschlfessöng  der  Oeifuuög  u  gehört 
ein /metallener  Stöpsel  D. 

2)  der  Hahn  F  ist  mit  der  Gasrohre  vermittelst  einer  herablaufeuj^ 
den  Röhre  bei  c  durch  eine  Schraube  verbunden  und  endigt  oben  in  ein 
kegelförmiges  Stück  d,  damit  daselbst  eine  Leitungsröhre  luftdicht  ein¬ 
gesetzt  werden  kann. 

3)  Die  Flasche  F ^  welche  ungefähr  von  dem  Inhalt  des  Trichters 
ist,  muss  an  ihrem  Hals  so  beschaffen  seioj  dass  der  Pfropf  des  Trich¬ 
ters  für  sieb  oder  vermittelst  eines  Kittes  luftdicht  eingesetzt  werden  kann 

Dieser  Gastransportenr  hat  zürn  Zweck,  irgend  ein  von  Wasser 
nicht  absorhirtes  Gas  ohne  WassertVanne 

1)  von  irgend  einem  Gefäss  aus,  aus  dem  es  sich  entwickelt,  oder 
aus  dem  cs  durch  Wasserdruck  ausgetrieben  nnd  vermittelst  einer  Lei¬ 
tungsröhre  fortgetrieben  werden  kann,  in  seine  Flasche  aufzunehmen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  der ‘Trichter  mit  W«  gefüllt,  der  Stöpsel 
der  Wasserrohre  a  ausgezogen  und  der  Hahn  geöffnet;  alsbald  sinkt 
das  W,  durch  diese  Röhre  herab,  treibt  die  Luft  aus  der  Flasche  durch 
die  Gasröhre  aus  und  füllt  so  nach  und  nach  die  Flasche.  Ist  die¬ 
ses  geschehen,  so  wird  in  das  kegelförmige  Endstück  des  Hahnes  d 
die  Leitungsröhre ,  welche  den  Transporteur  mit  einem  Gas  liefernden 
Gefäss  in  Verbindung  setzt,  mittelst  eines  Pfropfs  luftdicht  eingesetzt. 
Alsdann  treibt  das  herbeigeleitete  Gas  das  W,  der  Flasche  durch  die 
Wasserrohre  a  in  den  Trichter  herauf,  sammelt  sich  zunächst  im  obern* 
Theil  der  Hasche  und,  wenn  nun  beinahe^^^  die  ganze  Flasche  Wasser 
leer  geworden  ist,  so  schliässt  man  den  Hahn  und  die  Wasseröffnung 
mit  dem  Stöpsel  Dy  entfernt  die  LeitungsrÖhre  und  giesst  das  W.  aus 
dem  Trichter  ab, 

S  wissen  Zwecken  ist  es  gut,  wenn  bei  eine  Sebratrbe  ist,  damit 
ein  anderes  Stück  eingesetzt  werden  kann. 

aufzunehmende  Gas  bei  seinem  üebertritt  keine  .atmosph.  Luft 
antrim,  lullt  man  die  Gasrohre  des  Transporteurs  und  die  Leitungsröhre.  initW, 
**  Soll  von  dem  anfgeiiommenen  Gas  nichts  verloren  gehen,  so  muss  es 
noch  unten  durch  W.  gesperrt  bleiben. 
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2)  Das  in  seiner  Flasclie  aufgenommene  Gas  in  irgend  ein  anderes 
Gefäss  übergehen  zu  lassen.  ln  diesem  Fall  wird  (nach  eingesetzter 
J^eitungsrÖlire  zwischen  dem  Hahn  und  dem  Gefiiss,  zu  dem  das  Gas 
iihergelien  soll),  der  Triciiter  mit  Wasser  gefüllt,  der  Hahn  geöffnet, 
der  Stöpsel  ausgezogen  und  so  lange  W.  in  den  Trichter  nachgegossen, 
als  zur  gänzlichen  Füllung  der  Flasche  mit  W.  nÖthig  ist,  im  Fall  aher^ 
dass  nur  eine  gewisse  Menge  von  Gas  aus  der  Flasche  ahgehen  soll, 
der  Hahn  alsbald  geschlossen  und  zur  weiteren  Aufbewahrung  des  ein¬ 
geschlossenen  Gases  der  Stöpsel  eingesetzt. 

Fs  kann  übrigens  Vorkommen,  dass  hei  eiuer  Fortleitung  des  Ga¬ 
ses  aus  der  Flasche  in  ein  anderes  mit  W.  gesperrtes  Gefäss  die  Ope- 

t 

ration  durch  den  stärkeren  Wasserdruck  von  dieser  Seite  her  gehemmt 
wird,  wie  z.  li.  wenn  die  Leitungsröhre  mit  einem  Gasometer  in  Ver¬ 
bindung  steht  und  die  äussere  Wassersäule  höher  als  die  innere  aufge¬ 
stiegen  ist;  in  diesem  Fall  hat  man  nur  den  Messcylinder  oder  die  Glocke 
so  weit  heraufzuhehen ,  als  zur  Herstellung  des  äusseren  und  inneren 
Wasserniveaus  nöthig  ist. 

3)  Auch  dient  der  Transporteur,  wie  man  leicht  sieht,  zu  Ver¬ 
brennungsversuchen  mit  brennbaren  Gasen,  als:  Wasserstoffgas, 
Kohlenoxydgas,  Kohlen  wassersloftgasen  etc.,  indem  man  vor  dem  Her¬ 
auslassen  und  Anzünden  der  F.nft  nur  den  Trichter  mit  W.  füllt,  den 
Stöpsel  auszieht  und  daun  den  Hahn  Öffnet. 

Insbesondere  kann  dieser  Transporteur  zu  genauen  Versuchen’ mit 
der  c h c m i  sch c n  Harmonika  (Klangcrschcißungeu  hei  Haltung  der 
Wasserstoft'gasflamme  innerhalb  eines  Glas*  oder  anderen,  fheils  oftenen, 
tbeiis  an  einem  Ende  geschlossenen  Cylinders)  gebraucht  werden.  Nur 
muss  bei  diesem  Gebrauch  die  Wasserrohre  («,  «')  hei  abgeschrauht 
werden  und  eine  engere  kurze  Röhre  eingesetzt  werden  können,  damit 
der  Wasserahlauf  vermindert  werde;  auch  ist  auf  den  Hahn  eine  metal¬ 
lene  Röhre  mit  kegelförmiger  enger  IVIÜJidung  aufzusetzeu ,  welches 
letztere  auch  hei  andern  f  erhrennungsversuchen  nöthig  ist.  (Dixgl. 
Journ.  LX,  p,  192  —  197). 

Wetzel’wS  Blutegelhehälfer. 

Herr  Taübert,  früher  in  der  Engelapothekc  zu  Dresden,  deren 
Besitzer  Herr  Wetzel  ist,  macht  gegenwärtig  einen  Apparat  zur  Auf¬ 
bewahrung  der  Blutegel  bekannt,  den  er  bei  Herrn  Wetzel,  dem  Er¬ 
finder  desselben,  gesehen  hat,  und  welchen  letzterer  als  Geheimniss  be¬ 
handelt  haben  soll. 

Das  in  Fig.  11  ahgehildete  Gefäss  (von  Steingut)  hat  folgende  Ein¬ 
richtung:  Oben  ist  es  durch  den  mit  übergreifendem  Rande  h  und  mit 
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vielen  kleinen  Oclfoungen  versehenen*  Blechdeckel  a  geschlossen  (wenn 
der  Deckel  in  der  Mitte  von  Glas  gemacht  wird^  müssen  wenigstens  die 
Ränder  üefl’nungen  haben);  etwas  vom  Boden  hat  dieses  Gefäss  inner¬ 
lich  einen  vorstehenden  Rand,  auf  welchen  das  durchlöcherte  Bret  f 
'  aufgelegt  wird.  Die  Löcher  dieses  Bretes  sind  gross  genug,  um  den 
Blutegeln  den  Durchgang  zu  gestatten,  ohne  jedoch  Moos  und  Erdevott 
oben  durchfallen  zu  lessen.  Der  Raum  g  unterhalb  des  Bodens  f  ist 
mit  Wasser  gefüllt,  der  Raum  ee  Oberhalb  dieses  Bodens  bekommt  da¬ 
gegen  bis  zu  der  durch  die  Linie  angedeuteten  Höhe  (so  dass  der  Raum 
C  ganz  frei  bleibt)  folgende  Füllung  ;  eine  Lage  Moos,  eine  Lage  Erde, 
darauf  Kalinusfasern,  hierauf  wieder  etwas  Moos  und  Erde  (gute  lockere 
Gartenerde).  Die  Röhre  ä  stellt  die  Verbindung  des  Wasserraunis 
mit  dem  obern  Lufträume  her.  Aller  8  Tage  muss  das  Wasser  des 
untern  Raums  durch  7i  abgelassen ,  und  entweder  wieder  oben  auf  die 
Erde  aufgegossen,  um  sich  beim  Durchsickern  zu  reinigen,  oder  durch 
frisches  ersetzt  werden.  Die  Füllung  muss  locker  sein.  Um  die  Tem¬ 
peratur  möglichst  gleich  zu  erhalten,  setzt  man  dieses  ganze  Gefäss  in 
eine  Wanne  mit  W.,  so  dass  es  etwa  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  im 
Wasser  steht. 

Man  legt  nun  die  Blutegel  nach  dem  Einkauf  oben  auf  die  Erde, 
in  der  sie  sich  bald  eine  Wohnung  suchen.  Im  Sommer,  besonders  an 
heissen  Tagen,  kommen  sie  hervor,  nach  Sonnenuntergang  gehen  sie 
wieder  hinein.  Mit  Anfang  der  wärmern  Tage  fangen  sie  an,  auf  die 
bekannte  Weise  ihre  Kokons  zu  bilden.  Die  kranken  Blutegel  sondern 
sich  ira  Winter  meist  in  dem  W  asserraum,  im  Sommer  häufiger  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  ab.  Im  Winter  stellt  man  die  Behälter  in  den  Keller,« 
Gelinder  Frost  schadet  nicht,  die  Gefässe  können  sogar  einfrieren,  wenn 
diess  nur  nicht  zu  lange  dauert  oder  der  Frost  zu  stark  ist.  Im  Sora- 
mer  bewahrt  man  die  Gefässe  im  Freien  auf. 

in  Bezug  auf  die  Dimensionen  ist  zu  bemerken,  dass  Wetzel  12 
bis  16000  Stück  Blutegel  in  5  Gefässe  von  8 — 12  Quart  Inhalt  aufbe¬ 
wahrte. —  Nach  Wetzels  Erfahrungen  halten  sich  die  Blutegel  in  diesen 
Behältern sehrgutundsindsehr  munter.  {^Arch,d.Pharm,  J^ILp.  161-164). 

Apparate  zu  Arbeiten  mit  Fiuoriue  von  Knox. 

Fig.  12  —  15  stelienyersprocheuerraasseu  die  von  KxoX  indem  p,  594  die¬ 
ses  Jahrg.  beschriebenen  Versuchen  angewendeten  Apparate  dar.  a  (Fig,  12) 
ist  das  Stativ,  an  dem  die  Eisenplatte  b  mittelst  Arm  und  Ring  verschiebbar  ist ; 
cistdermittels  der  Spiralfedern  und  der  Leitstäbe  e  mit  ö  in  Verbindung  ste¬ 
hende  und  die  V^orlage  h  auf  dem  Tiegeiy* festhaltende  Deckel,  i  ist  die  innere 
Höhlung  der  Vorlage,  g  die  des  Tiegels;  h  die  Gruben  im  platten  Rande  des 
Tiegels,  l  die  Spirituslampe.  Fig.  13  stellt  den  Flussspathtiegel  für  sich  dar;  a 
Oeffuung  der  Aushölung,  b  Gruben  des  platten  Randes.  Die  auf  den  Tiegel 
passende  Flussspathvorlage  sieht  man  in  Fig.  14  und  den  in  die  Höhlung«  die¬ 
ser  letztem  gehörenden  Flussspathcylinder  in  Fig.  15, 
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INHALT*  Analyse  der  PohjgnJa  Scnega  von  Qnevenne  (Schluss).  — 
Ethal,  Ceten  und  seine  Verbindung  von  Dumas  und  Peligot. —  Einwirkung 
von  Weinsteins,  und  Paraweinsteins,  auf  Alkohol  und  Holzgeist  und  deren  Pro¬ 
dukte  von  V arry. 

Kl.  Mitth.  Couerbe’s  Hirnbestandtheile. —  Zusammensetzung  der  weis- 
sen  und  grauen  Hirnsnbstanz  nach  Lassaign e.  —  Zusammensetz,  des  Volvox 
glohntor  Müll,  von  Braconnot.  —  Verbindung  <les  Sublimats  mit  Eiweiss  von 
Lassaigne.  —  Färbung  der  Natronpastillen  von  Boutigny. 


Analyse  der  Polygala  Senega  von  Quevenne. 

(Schluss  von  No.  46). 

Phy  si  ol  ogische  Wirkungen.  Reizung  der  Schleimhäute, 
in  Folge  derselben  vermehrte  Schleimsecretion  und  Erbrechen  waren  die 
zu  bemerkenden  Hauptwirkungen  bei  anThieren  angestellten  Versuchen. 
Auch  eine  Einwirkung  auf  die  Lungen  und  auf  die  Speichelsecretion 
ward  bemerkt.  Anwendung  mittelst  der  endermischen  Methode  blieb 
ohne  Erfolg. 

Der  Farbstoff  der  Senega  bildet  gelhlichbraune,  geruchlose,  bei 
160°  schmelzende,  an  der  Luft  zu  einer  voluminösen  Kohle  verbren¬ 
nende,  stickstofffreie  Schuppen,  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alko¬ 
hol  und  Aether  löslich.  Die  Lösungen  röthen  Lackmus.  Auch  in 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er  löslich,  desgleichen  in  Alka¬ 
lien  unter  Erhöhung  der  Farbe.  Metallsalze  geben  mit  seinen  Lö¬ 
sungen  farbige  Niederschläge.  Schwefels,  färbt  ihn  scbmutzigrotb. — 
Dieser  Stoff  ist  es,  welcher  der  Senega  ihren  bittern  Geschmack 
und  den  bisher  dargestellten  wirksamen  Principien  der  Senega  den 
extractiv-harzigen  Charakter  ertheilt«  Der  Verf,  fragt,  ob  er  rein  sei? 
oder  vielmehr  =  Bitterstoff  -|-  Farbstoff?  Feneülle  will  den  Farb¬ 
stoff  geschmacklos  dargestellt  haben.  Ist  der  Bitterstoff  vom  Farbstoff 
verschieden,  so  sind  sie  wenigstens  unzertrennliche  Begleiter. 

Fettes  Oel  und  virginische  Säure.  Das  in  ziemlicherMenge 
vorhandene  fette  Oel  ist  braunroth,  dick,  schmeckt  aromatisch,  bitter, 
ansserordentlich  unangenehm,  riecht  analog,  reagirt  sauer,  löst  sich  in 
7.  Jahrgang.  *  48 
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Alkalien  zu  brauogelben ,  im  verd.  Zustande  rein  gelben,  Lösungen. 
W. ,  damit  gekocht,  wurde  sauer  und  nahm  einen  anfangs  süssen,  spä¬ 
ter  bitterlichen,  ekelhaften  Geschmack  an,  wurde  von  Schwefels.  Eisen¬ 
oxyd  rosenroth,  von  Aetzkali  gelb  gefärbt,  von  bas.  essigs.  Eiei  reich¬ 
lich  gelb,  von  essigs.  Kupfer  grünlichgrau,  von  Salpeters.  Silber  und 
Salpeters.  Baryt  gar  nicht  gefällt.  ,  Mit  Aetzkali  gab  nach  einigen 
Min.  Kochen  das  Oei  eine  in  W.  völlig  lösliche  Seife;  man  zersetzte 
diese  durch  Weinsäure,  schied  das  weius.Kali  ab  und  brachte  die  wässr. 
Flüssigkeit  nebst  dem  darauf  schwitliHienden  festen  Körper  in  eine  Re¬ 
torte  und  destillirte.  Man  erhielt  ein  ekelhaft  riechendes  Destillat,  auf 
dem  einige  Oeltropfen  schwammen  und  welches  Lackmus  röthete,  bas. 
essigs.  Blei  weiss,  Silber-  und  Kupfersalze  gar  nicht  fällte.  Da  die 
Menge  der  oben  aufschwimraenden  öligen  Substanz  zu  gering  war,  so 
behandelte  man  luitAether;  dieser  hiuterliess  nach  dem  Verdampfen  kaum 
einen  Tropfen  eines  fettigen,  flüssigen,  leicht  gefärbten,  stark  sauer 
reagirenden,  penetrant  unangenehm  riechenden,  in  Aetzkali  völlig  lös¬ 
lichen  Körpers.  —  Der  Verf.  erhitzte  in  einer  Retorte  30  Gran  des 
fetten  Oels  nach  und  nach  auf  200°,  er  erhielt  eine  geringe  Menge 
einer  gelblichhyacinthfarbenen,  stark  riechenden,  scharf,  stechend  schme¬ 
ckenden,  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck  machenden,  sauer  reagi- 
renden,  in  W,  nicht,  in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  Aetzkali  leicht 
löslichen  öligen  Flüssigkeit,  deren  alkoholische  Lösung  von  Schwefels. 
Eisenoxyd  grau  gefällt  und  rosenroth  gefärbt,  von  bas.  essigs.  Blei  weiss, 
von  essigs,  Kupfer  grünlich  grau  gefällt,  von  Schwefels,  gebräunt  und 
später  geschwärzt  wurde.  ^  —  Aus  diesen  Versuchen  lässt  sich 
schliessen,  dass  in  dem  fetten  Oele  (auch  im  Produkte  der  Dest.  der¬ 
selben  mit  Wasser)  der  Senega  eine,  bei  hoher,  aber  unter  der  Zer¬ 
setzung  des  Oelos  liegender  Temper,  flüchtige  fettige  Säure  präexistirt, 
wovon  schon  io  Gehlexs  und  Fexkclle’s  Arbeiten  Andeutungen  vor¬ 
handen  sind.  Diese  Säure  nennt  der  Verf,  virginische  S,  — •  Ein 
ätli,  Oel  scheint  dagegen  nicht  vorhanden  zu  sein. 

lieber  die  pharmaceutische  Verwendung  der  Senega, 
Die  beste  Form  ist  nach  den  obigen  Versuchen  die  wässr.  Flüssigkeit. 
Der  Verf,  machte  indessen  noch  einige  speciell  hierauf  gerichtete  Ver- 
suche,  indem  er  4  ganz  gleiche  Portionen  Senega,  jede  von  30  Gran  i 
einer  andern  Behandlung  unterwarf. 

l)  Man  kochte  zv/eimal  hintereinander  jedesmal  20  Minuten  lang  ^ 
mit  -jLitreW, ,  colirte,  liess  absetzen  und  erhielt  ein  trübes  grauliches,  | 
etwas  bitteres,  scharfes,  ira  Schlunde  kratzendes,  schwach  riechendes 
Decoct,  welches  beim  Abdampfen  10,6  Gr,  eines  fast  trocknen,  anfangs 
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usslicli,  später  scharf  schmeckenden  Extracts  lieferte«  Der  Wurzel- 
ückstand  schmeckte  nur  noch  wenig  scharf, 

2)  Man  infundirte  2mal ,  jedesmal  mit  ^  Litre  W.  und  liess  1  St. 
digeriren.  Das  colirte  Infusum  war  vom  Decoct  wenig  verschieden  und 
ieferte  10  Grm.  Extract  von  derselben  Beschatfeoheit,  wie  das  vorige. 

3)  Man  behandelte  mit  kaltem  VV.  im  Deplacementstrichter  und  er- 
liielt  röthlichbraune ,  opalescirende,  sehr  scharf  und  bitter  schmeckende 
^'lüssigkeiten,  zusammen  6  ünz.,  welche  11,3  Grm.  eines  dem  vorigen 
linalogen  Extracts  lieferten.  Aus  dem  Wurzelriickstande  konnte  durch 
ßmalige,  6stünd.  Maceration  mit  8  ünz.  VV.  nur  noch  1,6  Grm.  brau¬ 
nes  und  scharfes  Extract  erhalten  werden.  Der  Rückstand  war  dann 
peschmacklos.  Da  alle  drei  Extracte  bereitet  wurden,  ohne  das  durch 
Kochen  entstandene  Coagulum  abzusondern  ,  so  werden  sich  dieselben 
In  VV.  wieder  nicht  ohne  Trübung  losen  können. 

4)  Man  machte  2  Abkochungen  mit  Alkohol  von  35°,  jedesmal  mit 
4  Litre,  filtrirte  und  dampfte  ab,  ohne  die  kleine,  durch  Erkalten  ab¬ 
geschiedene  Menge  von  Wachs  abzusonderu.  Man  erhielt  11  Gr.  eines 
gelblichen,  nach  Polygalaöl  riechenden,  Anfangs  ekelhaft,  später  scharf 
und  kratzend  schmeckenden  Extracts.  Der  VVurzeirückstand  war  eben 
eo  entfärbt  und  seines  Geschmacks  beraubt,  wie  nach  Behandlung  mit 
VV.  Hiernach  sind  also  W.  und  Alkohol  gleich  geeignet,  alles  wirk¬ 
same  Princip  aus  der  Senega  auszuziehen.  Wenn  es  auch  ganz  rich- 

ist,  dass  der  wässr.  Auszug  etwas  schärfer  schmeckt,  als  der  alko- 
liülische,  so  ist  daraus  doch  nicht  auf  eine  geringere  Wirksamkeit  des 
letzteren  zu  schliessen,  denn  der  eigenthümliche  Geschmack  des  Alkohol 
echeint  diesen  Unterschied  zu  bewürben.  Dass  übrigens  das  alkoholische 
Kxtract  mehr  Del  und  weniger  Salze  enthält,  als  das  wässrige,  ist  klar. 

Versuche  mit  dem  Rindentheile  der  Wurzel  und  dem  Marke  be¬ 
lehrten  den  Verf. ,  dass  die  Rinde  weit  mehr  Polygalasäure  enthalte  als 
tlas  Mark,  in  welchem  dagegen  der  bittre  Farbstoff  vorherrscht. 

Zwischen  dem  Infusum  und  Decoct  ist  ein  sehr  unbedeutender  Un¬ 
terschied.  Dagegen  ist  die  Behandlung  durch  kaltes  W.  im  Deplace- 
entstrichter,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  erschöpfend,  doch  etwas  er- 
iebiger,  als  die  mit  heissem  VV.;  diess  scheint  dem  Verf.  vom  Coa- 
ulum  des  Eiweisses  herzurühren,  wodurch  ein  Theil  der PolygalasUure 
nd  des  Farbstoffs  gebunden  werden. 

Nach  diesem  Allen  empfiehlt  nun  der  Verf.  für  alle  Fälle,  wo  man 
linlängliche  Zeit  hat,  die  Anwendung  des  kalten  VV.  oder  wenigstens, 
des  lauen;  nur  wo  man  mehr  pressirt  ist,  soll  man  heiss  infundiren; 
das  Abkochen  dürfte  aber  mindestens  entbehrlich  sein.  Wo  es  nament- 
ich  darauf  ankommt,  die  wirksamen  Bestandtheile  in  einer  kleinen  Menge 
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Flüssigkeit  beisammeD  zu  habeu,  da  würde  man'das  Deplacement  mit 
kaltem  W.  vorziehen  müssen.  Nur  da,  wo  es  erforderlich  zu  sein 
scheint,  neben  sämmtlichen  Scharf-  und  Farbstoff  auch  die  Öligen  Theile 
zu  haben,  würde  Alkohol  von  36°  Platz  ergreifen.  —  Bei  Anwendung 
der  Senega  in  Pulvergestalt  wird  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  sein, 
dass  die  Rinde  mehr  Poljgalas.  enthält,  als  die  Wurzel.  —  Sollte  die 
reine  Poljgalas.  Anwendung  finden,  so  wäre  sie  nur  in  der  wässrigen 
Lösung  oder  in  Pillen,  nicht  in  alkoholischer  Lösung,  welche  leicht 
etv(^as  ausscheiden  lässt,  anzuwenden;  die  Salze  der  Polygalas.  würden 
jedenfalls  der  freien  Säure  in  der  Anwendung  nachstehen.  Die  Poly¬ 
galasäure  kann  übrigens  mit  Ausnahme  des  bas.  essigs.  Blei’s  und  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxyduls  ohne  allen  Nachtheil  mit  allen  Salzen  ver¬ 
bunden  werden. 

ln  Bezug  auf  die  Dose  ist  zu  bemerken,  dass  die  Menge  der 
Polygalas.  in  der  Senega  vom  >Verf.  nicht  genau  bestimmt  wurde.  In¬ 
dessen  fand  der  Verf.,  dass  eine  Infusion  von  5j  Senega  mit  ^jv  W, 
einer  Lösung  von  1  Gran  Polygalas,  in  ^jv  W.  an  Schärfe  gleich 
war.  Der  Verf.  nimmt  also  an,  dass  -5j  Senega  1  Gr,  Polygalasäure 
entspricht. 

Wendet  man  das  Gesagte  auf  die  bisher  üblichen  Anwendungsarten 
der  Senega  an,  so  findet  man,  dass  diese  im  Ganzen  wenig  passend 
gewesen  sind.  Die  so  übliche  Form  des  Decocts,  wobei  man  noch  oben¬ 
drein  Kwist  auf  die  Hälfte  einkochen  lässt,  wäre  ganz  zu  verwerfen. 
Auch  die  Extracte  müssten  nun  anders  bereitet  werden;  das  alkoholische! 
Extract,  wenn  es  überhaupt  Platz  finden  soll,  wenigstens  nicht  mit; 
schwachem  Alkohol,  da  dieser  nur  wenig  von  dem  Oele  löst  und  daher  i 
gar  nicht  anders  als  Wasser  wirkt.  Als  sehr  rationell  empfiehlt  'der* 
Verf,  den  Syrup,  Polygalae  Senegae  nach  van  Mons  ,  welcher  durch  ^ 
mehrstündige  Infusion  von  1  Th,  Polygala  Senega  mit  12  Tb.  W.  bei! 
gelinder  Wärme,  Coliren,  leichtem  Auspressen  und  Aufiösen  von  ISTh.i 
Zucker  in  der  Flüss.  bereitet  wird.  Das  Decoct,  pectorale  pJi,  HamhA 
durch  Abkochung  von  gleichen  Th.  Senega  und  Lieh,  hl  bereitet,] 
wird  nun  besser  so  gemacht,  dass  man  die  Senega  für  sich  infundirt, 
das  DecocU  lieh.  hl.  für  sich  bereitet  und  abdampft  und  dann  beide  I 
Flüss.  mischt.  — —  Die  von  Henry  und  Güiboürt  und  von  Soübeiran  '| 
empfohlenen  wässrigen  Präparate  der  Senega  (Infusion  oder  Maceration  \ 
mit  lauem  W.)  werden  als  zweckmässig  genannt.  (J.  de  Pharm.  | 

1236.  p.  449  —  480).  *  . 
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[Jeher  Ethal,  Ceten  und  seine  Verbindungen  von  Dumas  und 

Peligot. 

Aus  der  im  Centralbl.  1835,  jp.  733  gegebenen  Notiz  sind  unsern 
^esern  bereits  die  Hauptresultate  der  liier  im  Auszuge  zu  gebenden 
Jntersucliungen  bekannt.  Die  Reihe  der  polymeriseben  Koblenwasser- 
Btoffe  ist  um  ein  Glied  vermehrt  worden  und  stellt  sich  jetzt  folgender- 
tnassen  dar  : 

1  C2  Methylen;  stabilste  Verbindungen;  Holzgeist,  kochend  bei 

66°.  Chlorwasserstoffs,  Methylen  gasförmig. 

2  C^  Hg  Aetherin  (ölb,  Gas):  Alkohol,  kochend  bei  79°.  Chlor¬ 

wasserstoffs.  Aetherin,  kochend  bei  11°. 

4  Cg  Hjg  Farad.  Kohlenwasserst.  (Laürekts  Tetr^ne). 

16  C32  Hg^  Cetene:  lockerste  Verbindungen;  Ethal,  kochend  bei 

400°.  Chlorwasserstofis.  Ceten,  kochend  bei  300°. 

Man  sieht  aus  obiger  Tabelle,  wie  mit  der  Menge  der  Atome  und 
dem  Grade  der  Coiidensation  die  Stabilität  der  Verbindungen  abnimmt, 
dagegen  der  Siedepunkt  der  Hydrate  und  deren  Verbindungen  sich  er¬ 
hebt.  —  Verfolgen  wir  nun  die  Untersuchung  der  Verf.  nach  dem  von 
ihnen  selbst  befolgten  Gange,  so  beginnen  wir  mit: 

1)  Ethal.  Darstellung;  Wurde  Behufs  der  Analysen  genau 
nach  Chevrecl  durch  Verseifung  des  Wallraths  mit  Aetzkali,  Zersez- 
zung  der  Seife  durch  Salzsäure,  Sättigung  der  fetten  Säuren  durch 
Baryt,  Ausziehung  der  Masse  mit  Alkohol  und  Abdampfung  der  alkoho¬ 
lischen  Lösung  dargestellt,’  dann  aber  weiter  gereinigt  durch  Wieder¬ 
auflösung  in  Aetber,  Verdampfung,  Schmelzung  an  der  Luft  und  dann 
im  Vacuo,  um  alles  W.  fortzuschaffen ,  endlich  durch  Destillation  bei 
angemessener  Wärme.  —  Zu  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Ethal 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Man  schmelze  2  1  h,  Wallrath, 

setze  dann  unter  stetem  ümrühren  1  Th.  Aetzkalihydrat  in  kleinen 
Stückchen  zu;  ist  die  Erhitzung  vorüber  und  die  Masse  durch  die  ge¬ 
bildeten  Seifen  fest  geworden,  so  behandelt  man  erst  mit  W. ,  dann 
mit  Salzsäure  im  üeberschuss;  das  Ethal  und  die  fetten  S.  begeben 
sich  mit  Hülfe  der  Wärme  nach  oben  und  bilden  eine  ölige  Schicht, 
welche  man  durch  Decantation  trennt.  Mit  der  erhaltenen  öligen  Masse 
wiederholt  man  den  Saponificationsprocess  genau  wie  oben,  zersetzt 
wieder  durch  Salzs.  und  sättigt  das  erhaltene  Ölige  Gemenge  mit  ge¬ 
löschtem  Kalk  in  üeberschuss,  zieht  darauf  das  Ethal  durch  Alkohol 
aus,  dampft  ab,  löst  io  Aetber  und  erhält  bei  Verdampfung  des  letztem 
ein  Ethal,  welches  sich  ohne  allen  Rückstand  überdestilliren  lässt* 


Eig-ensc haften:  Durch  Chevreul  hinlänglieh  bekannt.  Das  i 
Verhalten  gegen  Schwefels.,  Phosphors,  und  Salzs.  wird  im  Folgenden  i 
nähere  Betrachtung  finden. 

Zusammensetzung: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

c 

79,2 

17  =  1224,2 

79,6 

H 

14,2 

34  ==  '  212,5 

13,8 

0 

6,6 

1  =  100,0 

6,6 

100,0 

1536,7 

100,0 

Um  indessen  die  Formel  dem  Alkohol  vergleichbarzu  machen,  muss, 
man  sie  verdoppeln  =  C32Hgg02  — *  C32  ^  O2. 

(Chevreul  hatte  C33  Hyj  O2  gefunden).  Aus  diesem  Ergebniss  der 
Analyse  war  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  das  Ethal  eine  dem 
Alkohol  analoge  Verbindung  sei,  dass  bei  der  Einwirkung  der  Alkalien 
auf  Wallrath  das  Ethal  auf  dieselbe  Art  frei  werde,  wie  Alkohol  aus 
den  Actherarten,  dass  demnach  im  Wallrath  walirscheiulich  der  dem 
Ethal  entsprechende  Aether  des  Radikals  C32  Hg4  in  Verbindung  mit 
Fettsäuren  vorhanden,  und  es  endlich  auf  irgend  eine  Art  möglich  sein 
müsse,  aus  dem  Ethal  entweder  jenen  Aether  oder  das  Radikal,  Cetene, 
selbst  zu  isoliren. 

2)  Cetene.  Darstellung:  Versucht  man  Ethal  mit  Schwefels, 
zu  destilliren,  so  wird  dasselbe  verkohlt  und  man  kommt  zu  keinem 
Resultate.  Besser  führt  die  wasserfreie  Phosphorsäure  zum  Ziele.  Die 
gewöhnliche  käufliche ,  pulverisirte  Phosphor.säure  entzieht  zwar  dem 
Ethal  bei  mehrmaliger  Destillation  einen  Theil  seines  Wassers,  das  Pro¬ 
dukt  muss  man  aber  immer  noch  einigemal  mit  vollkommen  chemisch 
reiner  und  trockner  Phosphors,  destilliren ,  um  das  Ceten  ganz  rein  zu 
erhalten. 

Eigenschaften:  Oelige  ,  farblose  ,  Papier  befleckende  Flüssig¬ 
keit,  bei  275°  kochend  und  ohne  Zersetzung  überdestilürend;  ohne  be- 
sondern  Geschmack;  angezündet  wie  fette  Oele  mit  weisser,  sehr  reiner 
Flamme  verbrennend;  in  W.  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich;  Lösungen  neutral.  Da  es  bei  atm.  Temp.  weder  flüchtig  noch 
durch  die  Luft  veränderlich  noch  gefrierbar  ist,  würde  es  sich  vielleicht 
als  Schmiere  für  feine  Uhren  eignen.  Die  Dichtigkeit  des  Dampfs  ward 
durch  den  Versuch  ==  8,007  gefunden. 

Zusammensetzung: 

Versuch  Atome  '  Rechnung  Berechn.  Dichtigkeit. 

C  86,2  32  =  2448,4  85,9  26,982 

H  14,2  64  =  400,0  14,1  4,403 

100,4  2^M  100,0  31,385  =  7,846. 

'  ■  '  4 
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Das  Ceten  ist  also  =  Cj  ,  auf  deu  vierten  Tlicil  condeusirt, 

BO  dass  1  Atom  4  Voliiminibus  entspricht,  wie  in  den  andern  Kohlen- 
wasserstofVen, 

Sch  wefelc  eien  säure  {(icide  snlfocetique),  Ohgleich  im  vori- 
[ven  bewiesen  ist,  dass  sich  dem  Ethal  sein  ganzes  Wasser  entziehen 
lässt,  so  wollte  es  doch  nicht  gelingen,  demselben  nur  gerade  die  Hälfte 
Lu  entziehen  und  den  Acther  zu  isoliren.  Allerdings  ist  es  wahrschein- 
tich,  dass  die  Phospijors.  zuerst  das  eine  Atom  W.  entzielit  und  dass 
ilso  in  einem  gew  issen  Zeitpunkt  der  verlangte  Aether  im  Destiliations- 
produkte  vorhanden  ist;  man  wird  aber  immer  nur  Gemenge  von  Ethal, 
freiem  Aether  und  Ceten  erhalten,  die  sich  blos  durch  Destillation  wer¬ 
den  trennen  lassen,  ein  V^erfahren,  welches  hei  dem  hohen  Siedepunkte 
der  Substanzen  und  der  geringen  Mengen,  mit  denen  man  zu  arbeiten 
genöthigt  ist,  völlig  fruchtlos  erscheiut.  Gelang  es  aber  auch  nicht, 
den  Aether  zu  isoliren,  so  ist  doch  seine  schwefelsaure  Verbindung  uu- 
zw'cifelhaft  dargestellt  worden.  Wenn  man  nämlich  ein  Gemenge  von 
Ethal  mit  Schwefels.,  welches  in  der  Kälte  gar  keine  Reaction  zeigt, 
hei  starker  Erhitzung*  aber  sich  zersetzt,  im  Wasserbade  unter  ümrüh- 
ren  mässig  erwärmt,  so  bildet  sich  die  neue  Verbindung.  Mau  lost 
das  rohe  Produkt  in  Alkohol ,  sättigt  es  durch  alkoholische  Aetzkalilö- 
sung  und  erhält  einen  Absatz  von  Schwefels.  Kali,  während  schwefel- 
cetens.  Kali  und  Ethalüberschuss  gelöst  bleiben.  Man  filtrirt  die  Lösung, 
dampft  ab  und  lässt  krystailisiren ,  löst  wieder  in  absolutem  Alkohol, 
dampft  wieder  ab  und  lässt  abermals  krystailisiren.  Das  Produkt  wird 
mit  Aether  angerührt  und  auf  einem  Filter  kalt  mit  Aether  so  lange 
ausgewaschen ,  als  noch  Ethal  zurück  ist.  Zuletzt  bleibt  das  reine, 
schwefelcetens.  Kali  in  vollkommen  weissen,  perlmutterglänzenden  Schüpp¬ 


chen  zurück. 

Zusammensetzung  des  schwefelcetens.  Kali: 


Versuche 

Atome 

Rechnung 

•  •  •  • 

Ka  vS 

.  0 

2. 

24,0 

1 

=  1090 

23,9 

•  •  • 

S 

_ 

11,7 

1 

—  501 

11,0 

c 

53,8 

53,1 

32 

2448 

‘  53,7 

11 

9,2 

9,1 

66 

=  412 

9,0 

0 

— 

2,1 

1 

—  100 

2,4 

100,0 

4551 

100,0 

also  KaS  (S  G32  H  ^  II  ^D). 


Chlorwasserstoffs.  Ceten.  Wenn  man  ungefähr  gleiche 
Tbeile  Ethal  und  Phosphorchlorid  in  kleinen  Stücken  in  einer  Retorte 
mengt,  so  erhitzt  sich  das  Gemenge,  schmilzt,  kommt  ms  kochen,  es 
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entwickelt  sich  viel  Salzs.  und  wenn  man  dann  die  Retorte  erhitzt,  so 
erhält  man  erst  Phosphorchlorür,  dann  Phosphorchlorid  und  endlich  chlor- 
Wasserstoffs.  Ceten.  ln  der  Retorte  bleibt  Phosphors,  und  wahrschein¬ 
lich  Phosphorcetens.  Das  Destillationsprodukt  wird  noch  einmal 
mit  etwas  Phosphorchlorid  destillirt,  darauf  mit  kaltem  W.  behandelt, 
welches  diePhosphorchlorlire  zum  grössten  Theil  zersetzt  und  eine  Ölige 
Substanz  abscheidet,  die  man,  um  sie  von  den  letzten  Resten  anhän¬ 
gender  Phosphorchlorüre  zu  befreien,  5 — 6  Mal  mit  W.  auskocht,  dar¬ 
auf  im  Vacuo  bei  etwa  120°  austrocknet.  Dennoch  bleibt  immer  etwas 
freie  Salzs.  zurück,  welche  nur  durch  Destillation  über  frisch  geglühtem 
Kalk  entfernt  werden  kann. 

\ 

Zusammmensetzung: 


Versuch  Atome  Rechnung 


c 

.1. 

74,3 

2. 

73,67 

32  =  2448 

74,1 

H 

12,2 

12,32 

66  =  412 

12,4 

CI 

13,0 

13,70 

2  =  442 

13,5 

Also  C3J  H64 

99,5 

+ 

99,69  ' 

3302 

100,0 

Jodwasss  erstoffs.  Ceten  konnte  nicht  erhalten  werden. 

•  Destillation  eines  Gemenges  von  Rthal,  Jod  und  Phosphor  gab  eine 
lebhafte  Reaction  und  lieferte  zuweilen  ein  Oel,  zuweilen  aber  auch  ein 
Produkt  von  Cetenconsistenz. 

Behandlung  des  Ethal  mit  Salpeters,  und  mit  Chlor  haben  bis  jetzt 
noch  Nichts  zur  Bekanntmachung  reifes  dargeboten. 

Wallrath.  Die  Zusammensetzung  des  Wallraths  nach  Chevreüi. 
ist  folgende; 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

C  81,6 

236  =  18058 

81,2 

H  12,8 

•  445  =  2781 

12,5 

0  5,6 

14  =  1400 

6,3  , 

100,0 

22239 

100,0 

Nach  diesem  Ergebnisse  und  dem  Vorhergehenden  glaubt  der  Verf.,  den 
Wallrath  als  einen  Aether,  nämlich  als  eine  Verbindung  des  ersten 
Cetenhydrats  mit  Margarins.  und  Oels.  ansehen  zu  müssen,  folgender- 
gestalt!  2  (C35  Hes  0,  +  Cj,  H,,  H ,  0)  +  (C,„ 

C33  H^O),  er  enthielte  demnach: 


2  At.  Margarins. 

6768 

1  At.  Oels. 

6587 

3  At.  Ceten 

8544 

3  At.  Wasser 

337 

22236 
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und  müsste  bei  seiner  Verseifung  aufnebmen  nocb  7  Ät.  W.  =  787, 
um  damit  zu  bilden  2  (Ma  -}-  Aq),  oi  2  Aq,  3  (Ce  -f-  2  Aq).  ICO 
Tb,  Wallrath  müssten  der  Rechnung  nach  also  bei  der  Verseifung  3,5 
W,  bilden  und  im  Ganzen  103,5  Produkte  liefern,  nämlich  41,6  Ethal 
und  61,9  Fettsäuren  (31,4  Margarins.,  30,5  Oels.)  Chevreül  erhielt 
im  Ganzen  101,6  Produkte  und  zwar  40,6  Ethal  und  60,9  Fetläuren 
(nach  dem  Siedpunkte  von  45°  C.  =  31,6  Margarins.  +  29,g  Oels.), 
was  gewiss  nahe  genug  mit  der  Rechnung  üuereinstimmt,  um  die  auf¬ 
gestellte  Formel  des  Wallraths  als  die  wahrscheinlich  richtige  darzu¬ 
stellen.  Die  einzige  Schwierigkeit  ist,  dass  in  der  Formel  des  Wall¬ 
raths  =:  2  Ma  Ce  -|-  Ol  Ce  das  Öls.  Ceten  als  saures  Salz  auftritt, 
während  es  nach  Analogie  der  andern  öls.  Salze  =  Ol  Oe  sein  sollte. 
Rei  der  Verseifung  bildet  sich  auch  ein  gewöhnliches  neutrales  ölsaures 
Salz.  Sollte  die  Oels.  im  Wallrath  in  einer  andern  Modiücation  vor¬ 
handen  sein,  als  ausserhalb  desselben,  so  dass  sie  dort  nur  1  At.  Base, 
ausserhalb  aber  2  sättigte,  analog  der  Pyro-  und  Nitro-Phosphorsäure? 
{^nn,  de  C/i.  et  de  P/iys,  Mai  1836.  jp.  5  —  23). 


lieber  die  Einwirkung  von  Weinsteinsäure  und  Paraweinstein¬ 
säure  auf  Alkohol  und  Holzgeist  und  deren  Produkte  von 
Guerin  Varry. 

I 

Die  gegenwärtige  Arbeit  bildet  die  erste  Abtheilung  einer  vom  Verf, 
begonnenen  Untersuchung  der  Verbindungen  des  Aetbers  mit  fixen  orga¬ 
nischen  Säuren.  Während  die  Verbindungen  des  Aethers  mit  unorga¬ 
nischen  Säuren  und  mit  den  flüchtigen  organischen  Säuren  sehr  voll¬ 
ständig  untersucht  sind,  besitzen  wir  über  die  Verb,  mit  den  fixen  or¬ 
ganischen  S.  nur  Weniges.  Der  Weinsteinäther  ist  von  Tiienard  nur 
unvollständig;  der  Citronenäther  von  Thenard  und  Pelouze  (ganz 
neuerlich  von  Malagüti,  wie  bald  mitgetheilt  werden  soll,  d.  Red.), 
so  wie  der  Schleimäther  von  Malagüti  vollständiger  untersucht.  Der 
Verf.  beginnt  zunächst  mit  der  Weinsteinsäure  und  Paraweinsteinsäure. 
Seine  Untersuchung  führte  zu  dem  Resultate,  dass  beide  Säuren  auch 
ohne  Hülfe  von  Schwefels,  sehr  gut  sowohl  Alkohol  als  Holzgeist  äthe- 
rificiren  (woraus  ihm  wahrscheinlich  wird,  dass  diess  alle,  wenn  auch 
noch  so  schwache  Säuren  vermögen,  sobald  sie  nur  im  Alkohol  oder 
Holzgeist  löslich  sind)  und  zwar  letzteren,  wegen'  ihrer  grösseren  Lös¬ 
lichkeit  in  demselben,  noch  leichter,  als  ersteren,  dass  die  Produkte  der 
Einwirkung  von  Alkohol  vollständig  den  unter  ähnlichen  Umständen  mit 
Schwefels,  erhaltenen  entsprechen,  indem  sich  die,  der  Schwefelweins, 
(nach  der  neuern  Untersuchung  von  Liebig)  und  Aetheroxalsäure  völlig 
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analog-en  isomer.  S.  Weinsteinweins-  und  Paraweinsteinweins,  (oder 
auch  Aetlierweinsteins.  u.  s.  w.)  bildet,  während  eine  den  neutralen 
organischen  Aetherarten  (auch  dem  nach  Mataglti’s  neuester  Analyse 
, —  Ci  -j-  Aeth.  zusammengesetzten  Citronenäther)  analoge  neutrale  Ver¬ 
bindung  isolirt  nicht  erhalten  wurde.  Ganz  dasselbe  fand,  nur  in  Be¬ 
zug  auf  die  Metliylenreihe ,  mit  der  Einwirkung  auf  Holzgeist  Statt  und 
die  kürzlich  mitgetheilten  Ergebnisse  von  Dumas  und  Peligot  über 
w^einsteinmethylens.  Baryt  wurden  bestätigt.  —  Der  Unterschied  der 
vier  hier  in  Betracht  kommenden  Säuren  in  ihren  verschiedenen  Zustän¬ 
den  liegt  nur  im  Wassergehalte  und  kann  kürzlich,  wenn  wir  Aetiser 
mit  Ae  und  Methylenhydrat  mit  Me  bezeichnen,  in  folgendem  Schema 
dargestcllt  werden: 


Krystallisirte  Weinsteinweinsäure  2  Ta  -f-  Ae  -f-  Aq. 

„  Paraweinsteinweins.  2  Ta  -f-  Ae  -j-  2  Aq. 

Weinsteinweins,  u.  Paraweinsteinweins,  im  trocknen  Barytsalz  2 

1  a  -f-  Ae.’ 

Kryst.  Weinsteinmethyleusäure  2  Ta  -{-  Me  -j-  Aq. 

,,  Paraweinsteiomcthylensäure  2  Ta  -|-  Me  -f-  2  Aq. 

Weinsteinmethylens. 

Paraweinsteinmethylens. 

Der  Hauptunterschied  liegt  also  in  dem  um  1  At.  grösseren  Wasserge¬ 
halte  der  krystall.  Paraweinsteinweios.  und  Paraweinsteinmethylensäure 
als  der  entsprechenden  Verbindungen  der  Weinsteins,  im  krystallisirten 
freien  Zustande. 

l)  Wirkung  der  Weinsteins,  auf  Alkohol.  Thenard 
erhielt  durch  Einwirkung  von  Weins,  und  vSchwefels.  auf  Alkohol  be¬ 
kanntlich  ein  Produkt,  welches  er  als  ein  Gemenge  von  schwefelweins. 
Kali  und  Weinsteinäther  betrachtet.  Tromvisdorff  beobachtete,  dass 
eine  Auflösung  von  Weinsteins,  in  absolutem  Alkohol  nach  dem  Eindam¬ 
pfen  und  Erkalteulassen  nicht  krystallisirte,  und  dass  sie,  mit  Kalk 
gesättigt,  Weinsteins,  Kalk  und  eine  Fluss,  lieferte,  in  welcher  Wein¬ 
steinsäure,  Alkohol  und  Kalk  befindlich  waren. 

Der  Verf.  loste  fein  gepulverte  Weinsteinsäure  durch  leichtes  Auf¬ 
kochen  in  einem  Destillationsapparate  in  ihrem  gleichen  Gewichte  was¬ 
serfreien  Alkohols,  erwärmte  6  Stunden  lang  auf  65  —  70°  und  theilte 
dann  die  erhaltene  syrupartige  Masse  in  zwei  Tlieile.  Aus  dem  einen 
versuchte  er  durch  Behandlung  mit  Wasser  Weinsteinäther  abzuscheiden, 
aber  ohne  Erfolg,  Den  andern  verdünnte  er  mit  seinem  4f.  Vol.  W. 
und  sättigte  ihn  bei  massiger  Wärme  mit  kohlens.  Baryt.  Der  gefällte 
Aveinsteins.  Baryt  ward  abfiltrirt,  die  Flüss.  bei  40  —  50°  eingeengt, 
hierauf  von  dem  abermals  abgesetzten  Weinsteins.  Baryt  abfiltrirt  und 


I  im  trocknen  Barytsalz  2  Ta 
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sich  selbst  überlassen.  Es  schieden  sich  schone  Krystalle  von  Weinstein- 
weins,  Baryt  {tarivovinate  de  barytc)  ab.  Will  man  übrigens  nicht 
grosse  Mengen  von  Weinsteinweins,  haben,  so  ist  es  nicht  nothig,  meh¬ 
rere  Stunden  lang  zu  erwärmen;  schon  die  zur  Auflösung  der  Wein¬ 
steinsäure  erforderliche  Zeit  reicht  zu  Bildung  einer  gewissen  IMenge 
hin;  ja  seihst  in  der  Kälte  geht  die  Bildung  der  Weinsteinweins,  vor 
sich;  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Losung  von  Weinsteins,  in  absolut. 
Alkohol  wurde  in  einer  versciilossenen  Flasche  sich  seihst  überlassen, 
aber  Öfter  umgeschüttelt;  nach  23  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit  von 
der  überschüssigen  Weinsteinsäure  abfiltrirt,  verdünnt  und  mit  kohlens. 
Baryt  behandelt  wie  oben;  man  erhielt  schöbe  Kryst.  von  weinsteiuweins. 
Baryt.  üebrigcns  ist  zu  bemerken,  dass  man  durch  Einwirkung  von 
Weinsteins,  und  Alkohol  aufeinander  in  der  Wärme  stets  eine  syrupar- 
tige,  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  erhält,  wenn  die  Ingredienzien  auch  noch 
so  rein  sind,  während  die  Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Temper,  eine 
farblose  Flüss.  liefert.  Dass  der  kohlens.  Baryt  nicht  erst  die  Bildung 
der  Weinsteiuweins.  bedinge,  beweist  der  Versuch  des  Verf. ,  dass  er 
eine  Lösung  von  gleichen  Theilen  Weinsteins,  und  absolutem  Alkohol 
so  lange  auf  60  —  70°  erwärmte,  bis  etwa  I  der  Flüss.  üherdestillirt 
waren  und  auf  diese  Art  eine  Flüss.  erhielt,  in  welcher  nur  Weinstein¬ 
weinsäure,  keine  unzersetzte  Weinsteins.,  vorhanden  war  und  welche 
nach  Verdünnung  mit  W.  durch  freiwillige  Verdunstung  Krystalle  von 
freier  Weinsteinweins.  lieferte.  Ja,  wenn  man  Aetzharyfc  statt  kohlens. 
Baryt  zur  Sättigung  anwendet,  erhält  man  weniger  weinsteiuweins.  und 
mehr  Weinsteins.  Baryt. 

a)  Weinsteinweinsäure  {^Acule  tartrovimque,  Weinstein  weins., 
Aetherweinsteins.)  wird  am  besten  durch  Zersetzung  des  inW.  gelösten 
Barytsalzes  durch  Schwefels.,  Filtration  durch  ein  mit  Salzs.  gewasche¬ 
nes  Filter  und  Abdampfung  im  Vacuo  gewonnen. 

Weisse,  lange  verschobene  Prismen,  ohne  Geruch,  von  süsssaurem 
angenehmen  Geschmack,  an  der  Luft  schnell  feucht  werdend,  schwerer 
als  Wasser.  Für  sich  hei  30°  weich  werdend,  bei  90°  völlig  flüssig; 
bei  140°  beginnt  Danipfentwicklung,  welche  hei  165°  sehr  lebliaft  wird ; 
die  Produkte  sind  Alkohol,  Wasser,  Essigäther,  Essigsäure,  Kohlens., 
Ölbildendes  Gas;  bei  180°  enthält  die  Retorte  eine  S.,  welche  der  von 
Braconxot  durch  kurze,  aber  lebhafte  Erhitzung  der  Weinsteinsäure 
erhaltenen  sehr  ähnlich  ist;  bei  200°  erscheint  ausser  den  erwähnten 
Produkten  noch  ein  flüchtiges  Del  und  eine  dem  Brenzessiggeiste  ähn¬ 
liche  Substanz,  ln  der  Retorte  bleibt  Kohle,  Brenzweiusteins.  und  eine 
Ölige  Substanz.  An  der  Luft  verbrötint  die  S.  mit  alkoholähnlicher 
Flamme  unter  demselben  Gerüche  wie  Weinsteinsäure,  ln  W.  und  Al- 


762 


kobol  ist  sie  leicht,  iu  Aether  nicht  löslich.  Die  wassr.  Losung  wirkt 
nach  Biot  noch  energischer  auf  polarisirtes  Licht,  als  Weinsteinsäure. 
Die  verdünnte  Losung  der  S.'  in  Wasser,  hei  25°  der  Luft  ausgesetzt, 
wird  etwas  schimmlich,  liefert  aber  endlich  einen  Sjrup,  der  Krystalle 
der  unveränderten  S.  enthält.  Kocht  man  indessen  eine  Lösung  von 
Weinsteinweins,  in  40  Th.  Wasser  10  Stunden  lang,  so  verwandelt  sie 
sich  ganz  in  Alkohol  und  Weinsteins.,  welche  sich  in  Krjstallen  ab¬ 
setzt.  ln  Salpeters,  ist  die  S.  bei  34°  auÜÖslich,  nach  1  Stunde  ent* 
wickeln  sich  röthliche  Dämpfe  und  durch  Erwärmung  erhält  man  Essigs., 
Köhlens,  und  kryst.  Oxals.  Schwefels.  löst  die  S.  bei  66°  vollständig 
ohne  Gasentwicklung  auf;  durch  Erhitzung  liefert  die  Lösung  Essigs., 
Köhlens.,  schweflige  S.,  Ölbildendes  Gas  und  Spuren  von  süssem  Weinöl. 
Eisen  und  Zink  werden  von  der  S.  mit  Wasserstoffentwicklung  aufge¬ 
löst,  Zinn  aber  weder  in  der  Wärme  noch  in  der  Kälte  angegriffen. 
Gegen  Reagentien  verhält  sich  die  wässr.  Lösung  der  Weinsteinweius. 
folgendermassen :  Barytwasser  wird  weiss  gefällt,  der  Niederschlag  ver¬ 
mindert  sich,  je  mehr  man  sich  der  Neutralisation  nähert,  endlich  bis 
zur  blossen  Trübung,  erscheint  aber  wieder,  sobald  die  Säure  im  üeber- 
schuss  da  ist;  in  Salpeters,  ist  der  Niederschlag  löslich,  etwas  schwie¬ 
riger  bei  üeberschuss  der  S.;  Strontianwasser  wird  nicht  gefällt;  Kalk¬ 
wasser  giebt  einen  im  Üeberschuss  der  Säure  löslichen  Niederschlag; 
Kali  und  Natron  geben  nichts;  mit  neutr.  essigs.  Blei  erhält  man  kleine, 
in  Weinsteinweins,  unlösliche,  in  Salpeters,  lösliche,  weisse,  perlmutter¬ 
glänzende  Prismen ;  Salpeters.  Silber  wird  im  conc.  Zustande  gefällt  und 
zwar  in  Säureüberschuss  unlöslich. 

v  _ 

Zusammensetzung: 

Versuch  Atome  Rechnung 


c 

1. 

40,85 

2. 

40,95 

12 

40,91 

H 

5,66 

5,77 

20 

5,56 

0 

53,49 

53,28 

12 

53,53 

100,00 

0 

0 

0 

0 

100,00 

also  2C^  O5  +  C4  Hjq  O-f-HjO. 

h)  Weinsteinweinsaure  Salze  {tartrovinaies)*  Im  Allgemei¬ 
nen  gut  krystallisirend,  fast  alle  fettig  anzufühlen.  Die  alkalischen 
schmelzen  bei  195  —  215°  und  zersetzen  sich  etwas  höher,  wobei  W., 
Alkohol,  Essigs.,  Essigäther,  Ölh.  Gas,  etwas  flüchtiges  Oel  und  Köh¬ 
lens,  entweichen,  Kohle  und  ein  brenzweinsteins.  Salz  (wenn  die  Hitze 
nicht  zu  gross  war)  Zurückbleiben.  Sie  brennen  mit  alkoholähnlicher 
Flamme,  ln  W.  und  wässrigem  Alkohol  sind  sie  alle  gut,  in  absolutem 
Alkohol  weniger  löslich*  Längeres  Kochen  mit  W.  bewirkt  Zersetzung 
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in  Alkohol  und  saures  Weinsteins.  Salz.  Hel  160  —  170'  mit  Alka¬ 
lien  behandelt  entwickeln  sie  Alkohol,  Essigäther  und  eine  sehr  bittre. 
Ölige  Substanz.  —  Man  erhält  sie  entweder  durch  doppelte  Zersetzung 
oder  unmittelbar  aus  Weinsteins.,  Alkohol  und  kohlens.  Salzen.  —  Mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Silbersalzes  enthalten  alle  Krjstallisationswasser 
in  verschiedener  Menge,  welches  sie  jedoch  im  trocknen  Vacuo  abge¬ 
hen.  Im  trocknen  Zustande  erscheinen  sie  dann  als  eine  Verbindung 
von  2  At.  trockner  Weinsteins,  mit  1  At.  Aether  und  lAt.  Base,  ganz 
wie  die  wasserfreien  schwefelweins.  Salze.  In  den  neutralen  Salzen  ver¬ 
hält  sich  der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Base  =  11:1. 

Barytsalz.  Darstellung  s.  oben.  Bildet  meist  bündelförmige 
Gruppirungen  von  rhombischen  Prismen,  zuweilen  auch  perlmutterglän¬ 
zende,  rhomboidale  Tafeln.  Ist  weiss,  geruchlos,  etwas  bitter.  Erweicht 
bei  190°,  schmilzt  bei  200°  und  entwickelt  dann  einen  alkoholischen 
und  ätberartigen  Geruch.  100  Th,  W.  lösen  bei  23°  38,12  Tk.,  bei' 
100°  127,64  Th.  des  Salzes;  in  Alkohol  von  95°  ist  es  wenig,  in  ab¬ 
solutem  Alkohol  und  Holzgeist  gar  nicht  löslich.  Das  krystallisirte  Salz 
besteht  aus: 


also  C «  H  4  0 


Versuch 

Atome 

Rechnung  ' 

C  27,56 

12 

27,69 

H  4,22 

22 

4,14 

0  39,44 

13 

39,28 

Ba  28,78 

1 

28,89 

100,00 

100,00 

+  (C,  H 

4^5  + 

H.„  0)  +  e,  0,,  ■ 

im  Vacuo 

verliert  das  kryst.  Salz  7,15  p.  c. 

—  2  At. ;  die  Säure  des  trocknen  Barytsalzes  ist  also  =  2  C  4  H  ^ 
O5  -j-  C4  Hjq  0  =  2  Weinsteins.  Aether,  Das  Atomgewicht 
der  Weinsteinweins,  ist  nach  dem  Versuche  2130,20,  nach  der  Rech- 


eung  2129,57. 

Kalisalz.  Das  neutrale  wird  dargestellt  durch  Zersetzung  des 
Barytsalzes  mit  Schwefels.  Kali  in  leichtem  üeberschuss,  Filtriren,  Ab¬ 
dampfen  zur  Syrupsconsistenz,  Behandlung  mit  Alkohol,  Filtriren  und 
freiwillige  Verdunstung.  Es  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen,  ist 
weiss,  geruchlos,  kaum  bitter,  erweicht  sich  bei  200°,  schmilzt  bei  205°. 
100  Th.  W.  lösen  bei  23°, 5  105,83Th.,  bei  100°  jede  beliebige  Menge. 
In  Alkohol  von  95°  und  wasserfr.  Alkohol  ist  das  Salz  in  der  Kälte 
unlöslich;  absoluter  Alkohol  nimmt  auch  im  Kochen  nur  Spuren  auf. 
Die  wässrige  Lösung  des  Salzes,  bei  mässiger  Wärme  der  Luft  aus¬ 
gesetzt,  lässt  saures  Weinsteins.  Kali  fallen,  während  sich  Alkohol  bil¬ 
det.  Das  Salz  besteht  aus; 
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Versuch 

Atome 

Rechnunuf 

C  32,20 

12 

32,38 

H  4,44 

20 

4,40 

0  42,58 

12 

42,39 

Ka  20,78 

1 

20,83 

100,00 

100,00 

Ka  +  (C,  H 

4  ^  Ü  + 

also  C,,  0,  Ka  +  (C  ^  0  .  +  0)  +  H ,  0.  Beim 

Trocknen  verliert  das  Salz  4  p.  c.  W.  :=  1  At.  Oie  Analyse  dieses 
Salzes  crg-iebt  das  Atomgewicht  der  S.  =  2135^39  statt  2129)57.  — • 
Ausser  diesem  neutralen  Salze  bildet  die  Weiusteinweins.  mit  dem  Kali 
auch  noch  ein  basisches  Salz,  welches  in  8seitigen,  mehrflächig*  zuge¬ 
spitzten  Prismen  krystalHsirt. 

Natronsalz.  Wird  bereitet  wie  das  Kalisalz,  KrystalHsirt  in 
rhombischen  und  rechtwinkligen  vierseit*  weissen  Blättern.  Enthält  2^ 
At.  Krystallwasser,  • 

Kalk  salz.  Wie  das  Barytsalz  dargestejlt;  krystalHsirt  in  weis¬ 
sen,  rechtwinkligen,  tafelartigen  Prismen,  zerfliesst  bei  100°  im  Kry¬ 
stallwasser,  schmilzt  bei  210°,  zersetzt  sich  bei  215°.  Enthält  5  At, 
Krystallwasser. 

Kupfersalz.  Eiu  anderthalbsaures  Salz,  durch  Auflösung  von 
Kupferoxyd  in  Weinsteinweins-  bei  gelinder  Wärme  erhalten ;  blaue, 
nadelartige,  gruppirte  Prismen,  welche  efflorescirten.  Enthält  6  At. 
Krystallwasser, 

Zinksalz.  Durch  Erhitzung  von  Zink  in  verdünnter  Weinstein¬ 
weinsäure;  weisse,  sehr  fettig  anzufühlende,  zusammengehäufte  Prismen. 

8 11  her  salz.  Durch  Zusammenbringen  concentrirter  Lösungen  von 
Salpeters.  Silber  und  von  weinsteinweins.  Baryt  oder  Kali,  wobei  die 
letztem  im  üeberschuss  sein  müssen.  Das  Salz  schlägt  sich  krystalH- 
nisch  nieder,  man  muss  es  im  Dunkeln  abtropfen  lassen  und  mit  kaltem 
W.  auswaschen,  darauf  aber  bei  nicht  über  50°  trocknen;  so  bereitet 
verliert  es  nichts  mehr  im  Vacuo,  ist  also  wasserfrei.  Weisse,  prisma¬ 
tische,  an  der  Luft  durchs  Rosenrothe  und  Rothe  ins  Braune  überge¬ 
hende,  in  W.  wenig  lösliche,  bei  100°  sich  sowohl  für  sich,  als  in  W. 
zersetzende  Kryställchen,  welche  nach  dem  Versuche  210,44  p.  c.  Sil¬ 
beroxyd  enthalten  (hiernach  würde  dasAtomgew.  derSäure  =2137,91 
sein.  —  Die  Rechnung  fordert  40,53  p,  c. 

Ammoniaksalz.  Durch  genaue  Neutralisation  der  Weinsteinwein¬ 
säure  mit  kohlens.  Ammoniak  und  freiwillige  Verdampfung  dargestellt, 
KrystalHsirt  in  langen , seidenartigen  Faden,  welche  rhombische  Prismen 
zu  sein  scheinen. 


(Schluss  folgt). 
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inrrc  Ül  i  t  tl]fi  n. 

Colehijk’s  H  i  rn  1)  es  t  a  n  tl  tli  e  i  I  e.  Coiekue  liat  folgende  feite 
Hestandllieile  des  Geliirns  isolirt:  l)  Cerebrot  (V  aluuelins  weisses 
Fett,  Kühns  yiy  elocon)  utiscliinelzbar,  pulvcrisirbar,  keine  Fettflecke 
inacliend,  in  kaltem  Alkoliol  kaum,  in  kociiendem  leiclit  löslich,  durch 
Alkalien  nicht  piilverisirbar,  enthalt  C  67,818,  H  11,100,  N  3,399,  0 
13,213,  S  2,138,  Ph  2,332.  Verrückte  hatten  1  —  2  p.  c.  mehr  Phos- 
jdior,  blödsinnige  weniger.  2)  Cephalot;  lest,  braun,  in  Alk.  und 
W.  unlöslich,  löslich  in  25  Th.  kaltem  Aether,  in  der  Wärme  weich, 
nicht  flüssig  werde/id,  elastisch  wie  Kautschuk,  durch  Alkalien  verseit- 
har,  wird  durch  Schwefels,  erst  im  Kochen  verkohlt;  Salpeters,  ver¬ 
wandelt  nach  hniger  Fiuwirkung  den  .Schwefel-  und  Pliosphorgehalt  in 
Schwefel-  und  I*hosphors. ;  es  enthält  C  66,362,  11  10,03  4,  N  3,250, 
0  15,851,  S  1,959,  Ph  12,544.  Der  Phosphorgehalt  ist  weniger  va¬ 
riabel,  doch  hei  Verrückten  immer  stärker.  3)  Stearoconot;  bleibt 
heim  Auflösen  des  Cephalots  in  Aether  als  bräunliches,  nicht  schmelz¬ 
bares,  in  Alkohol  und  Aether  für  sich  unlösliches  Pulver;  io  äther.  und 
fetten  Oelen  leicht  löslich;  scheint  durch  Salpeters,  eine  fette  Säure  zu 
geben;  besteht  aus:  C  59,832,  H  9,246,  N  9,352,  0  7,120,  S  2,030, 
Pir  2,420.  4)  Eleencephol;  Flüssig,  röthlich,  von  unatjgenebinem 

Geschmack,  in  Aether,  äth.  und  fetten  Oelen  leicht,  in  Alkohol  weniger 
leicht  löslich,  wirkt  auflösend  auf  die  andern  Gehirnsubstauzen.  Ist  dem 
Cephalot  isomerisch,  was  vielleicht  eine  Erklärung  der  Gehirnerweichung 
darbieten  dürfte.  5)  Cholesterin,  in  bedeutender  Menge 'vorhanden, 
unterscheidet  sich  vou  Cholesterin  der  Gallensteine  durch  leichtere  Lös¬ 
lichkeit  in  Alkohol  und  dadurch,  dass  es  aus  der  heissen,  etwas  dick¬ 
lichen  alkoholischen  [>ösung  langsamer  in  länglichen,  oft  fsadelförmigen 
blättchen  auskrystallisirt.  de  (Jli.  et  de  Phys,  LJ^I.  p.  160). 

Zusammensetzung  der  weissen  und  grauen  'Hirusub- 
stanz  nach  Lassa  ig>;e.  bei  folgender  Analyse  sind  unicr  dem' 
Namen  der  weissen  fetten  iVlaterie  sämmtlicbe  von  CouERb.^,  isolirte  fet¬ 
tige  Stoffe  des  Gehirns  vereinigt : 

Ganzes  Gehirn.  Weisse  Suhst,  Graue  Subst. 


W^asser 

77,0 

73,0 

85,0 

Eiweiss 

9,6 

9,9 

7,5 

Weisse,  fette  Mat. 

7,2 

13,9 

1,0 

Rothe,  fette  IMat. 

3,1 

-  0,9 

3,7 

Osmazom,  Milchs.  u. 
Salze 

2,0 

1,0 

1,4 

Erdige  Pbospliate 

Li 

1,3 

1,2 

100,0 

100,0 

100,0 

(J,  de  (jlu  7ned.)  , 

Zusammensetzung  des  Volvooc  gJohator  Müll,  von 
Bbvconnot.  Der  Verf.  sonderte  diese  Infusorien  zuvörderst  durch 
ein  feines  Sieb,  von  den  in  demselben  stagnirenden  Wasser  befindlichen 
Couferven,  darauf  sie  selbst  durch  Filtration  vom  Wasser.  Aus  der 
grünen  gallertartigen  Masse,  welche  sie  jetzt  bildeten,  zog  Alkohol,  in 
dem  er  dieselbe  entfärbte,  Chlorophyll  aus.  Das  Chlorophyll  färbt  den 
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Schlauch  d<‘s  Volvox  und  die  in  demselhen  enthaltenen  belebten  Keime 
wie  es  die  Körnchen  in  den  Schläuchen  der  Blätter  (Turpins  Glohulin) 
färbt;  der  Volvox  zeigt  auch  ähnliche  Farbenveränderungen  von  Grün  zu 
Gelb,  Orange  und  Röthlich,  Mit  dem  Chlorophyll  zugleich  war  etwas 
Cldorkalium,  ein  organisch  saures  Kalisalz  und  eine  schwach  stickstof- 
fige  Materie  ausgezogen  worden.  Der  Rückstand  der  alk(»holischen  Be¬ 
handlung  gab  durch  Kochen  mit  VV.  einen  Schleim,  der  dem  desNostok 
ähnlich  ist.  Das  nach  der  Behandlung  mit  W,  rückständige  Scelett  war 
noch  ziemlich  voluminös.  [Durch  Ehkenberos  interessante  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Vorkommen  fossiler  Infusorien,  welche  leider  dem  Zwecke 
unsers  Blattes  zu  fern  liegen,  um  näher  erwähnt  zu  werden,  hat  die 
chemische  Untersuchung  der  Infusorien,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
unorganischen  Bestandtheile  ihrer,  bekanntlich  meist  kieselerdereichen, 
Hüllen,  eine  neue  Wichtigkeit  erlangt  und  es  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
sich  die,  freilich  schwierigen,  Untersuchungen  der  Art  vervielfältigen 
werden.  Beide  hat  Braconxot  gerade  als  Scelett  keiner  nähern  Un¬ 
tersuchung  gewürdigt].  de  Ch.  et  de  P/i,  p.  439). 

Ueber  die  Verbindung  des  Sublimats  mit  Eiweis s,  von 
Lassaigxe.  Die  Resultate  der  durch  den  Verf.  angestellteu  Unter¬ 
suchung  sind:  i)  Eiweiss-  und  Faserstolf  verbinden  sich  augenblicklich 
mit  dem  Sublimat,  ohne  ibn  zu  Calomel  zu  reduciren;  2)  die  Verbin¬ 
dung  von  Eiweiss  und  Sublimat  ist  in  alkalischen  Brom-,  Jod  und  Chlor¬ 
verbindungen  in  der  Kälte  löslich;  3)  die  Verbindung  besteht  aus  6,55 
p.  c.  =  1  Ät.  Sublimat  und  93,45  p.  c.  =  1  At.  Eiweiss.  4)  Da 
die  Verbindung  in  Salzwasser  löslich  ist,  so  hilft  bei  Sublimatvergiftung 
das  blosse  Eingehen  von  Eiweiss  nicht  sicher,  wenn  nicht  darauf  Er¬ 
brechen  erzeugt  wird.  Die  übrigen  chemischen  Eigenschaften  der  Ver¬ 
bindung  sind  folgende:  sie  enthält  im  feuchten  Zustande  noch  81  —  82 
p.  c.  Wasser,  wird  beim  Eintrocknen  hornartig,  durchsichtig,  gelblich 
und  fast  unlöslich;  längeres  Waschen  nimmt  jedoch  genug  mit  fort,  um 
eine  auf  Reageutieii  wirkende  Lösung  zu  liefern.  Die  Verbindung  ist 
löslich  (im  frisch  gefällten  Zustande)  in  Phosphorsäure,  schwefliger  S,, 
Schwefelwasserstoflfs.,  Arsens.,  Essigs.,  Oxals.,  Weins.,  Paraweins.; 
Aepfels.;  unlöslich  in  Salpeters.,  Schwefels.,  Salzs. ,  Hydriods.,  Jods, 
und  Gallussäure.  Aether  fällt  aus  der  Auflösung  dieser  Verbindung  in 
Chlornatrium  das  Eiweiss  und  behält  das  Natrium -Quecksilber -Chlorid 
in  Auflösung.  Die  klare  Auflösung  der  Verbindung  in  Salzwasser  coa- 
gulirt  beim  Erhitzen  und  das  niederfallende  Eiweiss  reisst  den  grössten 
Tbeil  des  Sublimats  mit  sieb.  ln  Alkalien  ist  die  Verbindung  leicht 
löslich,  doch  trüben  sich  die  Lösungen  bald  und  lassen  fein  zertheiltes 
Quecksilber  fallen.  (Hermes  1836.  No.  15). 

Färbung  der  Natronpastilien  von  Boütigny.  Die  von 
d’Arcet  angegebenen  Pastilles  de  Vichy  färben  sich  beim  Austrocknen 
oft  gelb,  wenn  sie,  nach  »’Arcets  Vorschrift,  doppelkohlens.  Natron 
enthalten.  Durch  Anwendung  völlig  reinen  Zuckers,  völlig  gesättigten 
doppelkohlens.  Natrons  und  Verdoppelung  der  Zuckermenge  in  Verhält* 
niss  zum  Natronsalze  verhindert  man  diese  Färbung.  (J,  de  Chmt,  med.) 
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INHALT*  Einwirkung  von  Weinsteins,  und  Paraweinsteins,  auf  Alkohol 
und  Holzgeist  und  deren  Produkte  von  Varry  (Sclihiss).  —  Identität  derEqui- 
setsäure  Braconnots  mit  der  Malealsäure  Pelouze's  »ind  über  einige  malealsaure 
Salze  von  Regnaul  t.  —  Die  Natur  des  Doniuin  Richar<lson’s  von  Smith. — 
GoIHjodiire  von  Johhston.  —  Weitere  ßeobachtuogen  über  das  Verhalten  des 
Elisens  zu  Salpeters,  von  Schön  b ein. 

Kl.  Mitth.  Bebeerin  von  Ko  die. 


ücber  die  Einwirkung  von  Weinsteinsäure  und  Paraweinsfein¬ 
säure  auf  Alkohol  uud  Holzgeist  und  deren  Produkte  von 
Guerin  Varry. 

(Schluss). 

✓ 

2)  Wirkung  der  Par a weiusteinsäure  auf  Alkohol.  Man 
wendete  die  durch  zweimalige  Krystallisatlon  vollkommen  gereinigte 
Säure  an.  Da  die  Paraweiusteins.  in  Alkohol,  weit  schwerer  iu  abso¬ 
lutem  Alkohol  löslich  ist,  als  die  Weinsteinsäure,  so  wendete  mau  4 
Th.  Alkohol  auf  1  Th.  S.  an  und  kochte  langsam  mit  der  Vorsicht, 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  cohobiren.  Sobald  die  zur  Syrupscousistenz  ein- 
gedamptte  E'lüssigkeit  beim  Erkalten  Nichts  mehr  fallen  Hess,  horte  mau 
auf  zu  erhitzen,  verdünnte  initW. ,  sättigte  mit  kohlens,  Baryt,  filtrirte, 
dampfte  bei  50  —  60°  ein  und  lies?  an  der  freien  Luft  krystallisiren. 
Das  ^Resultat  war  dem  mit  Weinsteins,  erhaltenen  ganz  analog. 

a)  Paraweinsteiüweiusäure  {ac,  paratartrovinique ^  W eiu- 
paraweinsteins. ,  Aetherparaweinsteins.)  Durch  Zersetzung  des  Baryt¬ 
salzes  erhalten.  Der  Weinsteinweins,  sehr  ähnlich,  auch  in  der  Kry- 
stallisatioDsgestalt,  aber  etwas  zuckriger  schmeckend.  Vefhält  sich  in 
der  Wärme  gegen  W. ,  Alkohol,  Aether,  Schwefels.,  Salpeters.,  Zink 
und  Eäsen  wie  die  vorige  S. ;  die  wässrige  Lösung  wirkt  nicht  auf  das 
polarisirte  Licht,  giebt  beim  Eriiitzeu  Alkohol  uud  Paraweiusteinsäure, 
verhält  sich  gegen  Baryt  wie  die  vorige  S.,  giebt  mit  Kalkwasser  eiueu 
im  lleberschuss  der  S.  uud  iu  W.  unlöslichen,  aber  in  Salpeters.  lÖsl,; 
7.  Jahrgang.  49 


mit  Strontianwasser  einen  im  Säureüherscliuss  löslichen;  mit  Kali  hei 
Säureüberschuss  einen  feinen,  pulvrigen,  mit  ätzendem  und  kolilens. 
Natron  einen  opalisireuden,  mit  dem  Säureüberschuss  sich  mehrenden, 
in  kaltem  VV,  unlöslichen,  mit  essigs,  Blei  und  couc.*  Salpeters.  Silber 
weisse  Niederschläge  ;  wird  aber  weder  von  schwefels.  Kalk,  noch  von 
Schwefels,  Natron  getrübt.  Besteht  aus: 

Versuch  Atome  Rechnung 


c 

1. 

38,77 

2. 

38,54 

12 

‘38,95 

H 

5,91 

5,94 

22 

5,83 

0 

55,32 

55,52 

13 

55,22 

100,00 

100,00 

100,00 

Ist  also  nur  durch  1  At.  KrystallisatifiFnswasser  mehr  von  der  vorigen 
verschieden,  gerade  wie  die  krjstall.  Paraweinsteins.  von  der  krystall. 
Weinsteinsäure. 


b)  F  a  r  a  w  e  i  n  s  t  e  i  n  w  e  i  n  s,  Salze  {puratartr&vinates)  ;  yerhalteU 
sich  im  Allgemeinen  ganz  so,  wie  die  weiusteinweins.  Salze, 

Baryts  alz;  weisse,  kleine,  warzenförmig  angehäufte  Prismen; 
löslicher  in  heissem ,  als  in  kaltem  W. ,  unlöslich  in  Alkohol  von 
und  in  Holzgeist.  Besteht  aus: 

Versuch  Atome  Rechnung 


C 

27,62 

12 

27,69 

u 

4,24 

22 

4,14 

0 

41,40 

13 

39,48 

Ba 

28,74 

1 

28,89 

100,00  100,00 

ist  also  dem  weinsteiuweins.  Baryt  isomer«  Beim  Trocknen  verliert  es 
auch  6^95  p.  c.  W.  ==  2  At. 

Kalisalz.  Prismatisch,  aber  weniger  leicht  wie  das  Weinstein-; 
weios.  Salz  kiystallisirend.  Kothält  2  At,  Krystallwasser. 

Silbersalz,  mit  dem  weiusteinweins. Salze  völlig  übereinstimmeud. 
Der  Versuch  gab  40,5  p.  c.  Silberoxyd. 

B)  In  Bezug  auf  die  Einwirkung  der  Weinsteins,  und  Pärawein- 1 


Steins,  auf  Holzgeist  gilt  ganz  dasselbe,  wia  von  der  Einwirkung  auf 
Alkohol,  nur  geht  die  Äetlierilieatiou  noch  leichter  vor  sich,  da  beide! 
S.  iu  Holzgeist  noch  löslicher  sind ,  als  in  Alkohol. 

l)  rj)*  W einsteiumethylensäure  («c.  tartvomMlvyTiqu^,  Am 
besten  löst  man  Weinsteins,  in  ihrem  gleichen  Gewichte  Holzgeist  auf, 
dampft  zur  Syrupsconsistenz  'bei  eiuer  Temper,  unter  100°  ein,  prüft! 
daun,  ob  die  Eiüss.  noch  Weinsteins,  enthält;  ist  diess  der  F’all,  so  < 
cohobirt  mau  und  destiilirt  weiter;  ist  diess  nicht  der  Fall,  so  löst  manj 
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den  Syrup  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  VV.  duf,  dampft  unter  100° 
ab  und  überlässt  die  sehr  dicke  Flüssigkeit  der  freiwiHig’eo  Verdunstung^ 
die  krystallisirte  Masse  trocknet  man  dann  irn  t*‘ocknen  Vacuo.  — >  Die 
früher  von  Biot  Behufs  der  Prüfung  des  Verhaltens  gegen  poiarisirtes 
Licht  bereitete  und  eingedainpfte  Lösung  von  Weinsteins,  iü  Holzgeisf 
enthielt  bei  näherer  üntefsuciiung  aucli  VVeinsteiumethylensäurei 

Die  Si  ist  weiss,  iu  Prismen  krystallisirt,'  geruchlos,  schraecki 

»  t 

sauer,  aber  nicht  süsslich,  wie  die  Weinsteinwcins. ;  ist  schwerer  als  W.^ 
würd  kaum  feucht  an  der  Luft.  Beim  Erwärmen  schmilzt  sie  zuerst, 
giebt  daun  W. ,  Holzgeist ,  eSsigs.  Methylen  und  eine  sehr  schwere 
Fluss. ,  in  welcher  die  vermuthete  Gegenwart  von  oxals.  ^lethylen  nichf 
constatirt  werden  konnte.  Sie  brennt  mit  einer  dem  Holzgeist  ähnlichen 
Flamme.  Sehr  löslich  in  kaltem  und  noch  mehr  in  lieissem  AV. ,  auch 
in  Alkohol  und  Holzgeist  j  wenig  in  Äethcr.  Die  fjösung  wirkt  auf 
poiarisirtes  Licht;  aber  dem  Grade  nach  sowohl  von  Weinsteins.,  als 
Weinsleinweius.  deutlich  verschieden.  Kocht  man  die  Wässrige  Lösung,- 
so  bildet  sich  Holzgeist  und  Weinsteins.,  jedoch  Si-hwieriger  als  die  Zer¬ 
setzung  der  Weiusteinweins.  vor  sich  geht.  Gegen  Eisen,  Zink  und 
Zinn  verliä't  sich  die  Lösung  wie  die  der  Weinstein v\ eins*;  mif  Baryt¬ 
wasser,  Strontianw.  und  Kalkw.  giebt  sie  w’eisse,  in  Säureüberschuss 
lösliche  Niederschläge;  mit  Kali  bei  Säureüberschuss  eintn  körnigen,  io 
der  S.  uicht,  aber  in  vielem  W.  löslichen  Niederschlag;  eben  so  mit 
Natron;  mit  essigs.  Blei  einen  flockigen,  hei  Säureüberschuss  pulvrigen; 
mit  Salpeters.  Silber  einen  flockigen,  in  der  S.  nicht;  aber  ein  wenig 
in  W.  löslichen  N. ;  mit  Schwefels.  Kali  und  schwefefs.  Natron  Nichts. 

Die  Säure  besteht  aus  : 


also  2  C 


Versuch 

Atome 

Rechn* 

c 

36,94 

10 

37,0.^ 

H 

4,88 

10 

4,83 

0 

58,18 

12 

äs,  14  , 

100,00 

100,00 

H,0 


+  C,  H 


O  -|-  H  „  0  =  2  Weinsäufe  -f-  1  Me* 

thylenhydrat  -j-  1  Wasser. 

Weinsteinmethylens.  Salze  [tarti'ovietliyldtei) ;  geben  durch 
Kochen  mit  W.  Holzgeist  und  saure  weins.  Salze. 

Kalisalz;  wie  das  weiusteinweins/  Kali  erhalten.  Weisse;  ge¬ 
ruchlose,  rechtwinklich  vierseitige  Prismen.  Bei  150°  erweichend,  bei 
170°  weisse  Dämpfe  entwickelnd;  bei  200°  sich  zersetzend  und  Kohlen¬ 
wasserstoff,  Köhlens.,  essigs.  Alethylen,  Holzgeist,  Essigs.,  W.  und 
eine  syrupartige  Fluss,  liefernd.  In  heissem  W.  mehr  als  iu  kaltem 
löslich,  in  Alkohol  von  ff5°  und  in  wasserfr.  Holzgeist  unlöslich.  Die 

49^ 


/ 
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wässr.  LÖsuDg-  liefert  beim  Kochen  Holzgeist  und  doppeltweinsteins« 
Kali.  Verliert  beim  Trocknen  4,2  p.  c.  W.  =  1  At.  Besteht  aus; 


Versuch 

Atome 

Rechn. 

c 

28,72 

10 

28,79 

H 

3,93 

16 

3,76 

0 

45,18 

12 

45,22 

Ka 

22,17 

.  1 

22,23 

100,00 

100,00 

also  C  4  H  ^  0  5 


Ka  +  (C,  H,  0,  +  C,  H,  0)  +  H , 0. 
Hiernach  wäre  dasAtomgew.  der  Weinsteinmetliylens.  ==  1951,73; 
die  Rechnung  giebt  1959,2.  ' 

Baryts  alz.  Bereits  von  Dümas  und  Peligot  dargestellt  und 
analysirt  (Centralhl.  1836.  p»  405).  Der  Verf.  stellte  es  nicht  auf  die 
von  jenen  befolgte  Weise  dar,  sondern  wie  den  weinsteinweins.  Baryt. 
Da  es  jedoch,  bei  Abdampfung  der  Lösung  in  der  Wärme,  oft  gar  nicht 
krystallisirt,  iiberliess  man  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Das  Salz  bildet  weisse,  regelmässig  vierseitige,  zweillächig  zugespitzte 
Prismen  von  hitterm  Geschmack,  giebt,  auf  150  —  160®  erhitzt,  ein 
knoblaucbartig  riechendes  Destillat,  welches  W. ,  Holzgeist,  essigs.  Me¬ 
thylen  und  eine  beim  Abdampfen  krystallisircnde,  sich  nicht  wie  oxals. 
Methylen  verhaltende  Substanz  enthält.  ln  W.  ist  es  löslich,  mehr  in 
heissem,  als  in  kaltem  ^  in  wasserfr.  Holzgeist  und  Alkohol  von  95°  ist 

es  unlöslich.  Zersetzt  sich  durch  Kochen  mit  W.  leichter  als  das  Kali- 

/ 

salz,  Die  Zusammensetzung  ist  die  von  Dumas  und  Peligot  gefun¬ 
dene,  völlig  mit  der  des  Kalisalzes  übereinstimmend. 

2)  <1,  Para  Weinstein  in  et  hyleusäure  (ac,  paratnrtromethy- 
%  ue^y  wird  dargestellt,  wie  die  vorige.  Ist  weiss,  geruchlos,  von  dem¬ 
selben  Geruch  wie  die  vorige  S.,  krystallisirt  in  Prismen;  verhält  sich 
in  der  Wärme  gegen  W. ,  Alkohol  und  Aether  wie  die  vorige  S.  liire 
wässrige  Lösung  verhält  sich  zu  Reagentieii  folgendergestalt:  Baryt¬ 
wasser:  N.  in  Ueberschuss  der  S.  und  in  W.  löslich;  Strontianwasser : 
N.,  im  Ueberschuss  der  S.  nicht,  aber  in  vielem  W.  löslich;  Kalkw. : 
krystallinischer,  in  Säureüberschuss  unlöslicher  N. ;  kohleus.  und  ätzen¬ 
des  Natron:  Nichts^  Aetzkali:  in  der  sauren  Flüss.  ein  in  W.  lösliches 
N.;  essigs.  Blei,  in  Säureüberschuss  unlöslicher,  weisser,  flockiger  N. ; 
Salpeters.  Silber:  dessgk;  Schwefels.  Kali:  Nichts.  Die  kryst.  Säure 
besteht  aus: 


Versuch  - 

Atome 

Rechn. 

C 

35,08 

10 

35,11 

H 

5,41 

18  - 

5,16 

0 

59,51 

13 

59,73 

100,00 

100,00 
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also  2  Oj  ^6  ^4“  W-*  ^2  Weiusteioiuethylens. 

+  1  At.  W. 

\ 

Ä)  Parnweinsteinmetliylens.  Salze  {pnrntartromethylaies)i 
Geben  durch  Kuchen  mk  W.  Holzgeist  und  saure  paraweinsteins.  Salze. 

Kalisalz.  Hat  ganz  dieselben  Eigenschaften  wie  das  weinstein- 
niethylens.  Kali,  nur  fängt  es  sich  schon  hei  100*^  an  zu  erweicheu  und 
hei  150°  zu  zersetzen.  Besteht  aus: 

Versuch  Atome  Rechn. 

C  28,37  10  28,79 

H  3,89  16  3,76 

0  45,49  12  45,22 

Ka  22,25  1  22,23 

"100,00  100,00 

also  H,  0  ,  Ka  +  (C^  H,  0,  +  C  ^  H^  0)  +  H  ^  0.  Verliert 
beim  Trocknen  4,25  p.  c.  W.  ==  1  At.  Nach  dem  Versuche  wäre  das 
Atomgewicht  der  Paraweinsteinmethylensäure  =3  1948,71;  nach  der 
Rechnung  1951,73. 

Barytsalz;  dargestellt  wie  der  weinsteinmelhylens.  Baryt;  weiss, 
prismatisch  krystallisirt;  enthält  4  At.  Krystallwasser,  von  denen  es  3 
bereits  durch  Stellen  an  der  Luft  verliert  und  dabei  undurchsichtig  wird. 
Das  nicht  efflorescirte  Salz  erweicht  bei  60°,  entwickelt  bei  100°  Dämpfe, 
welche  sich  zu  kleinen  viers.  prismatischen  Kryställchen  condensiren, 
schmilzt  bei  105°,  kocht  bei  120°,  hellt  sich  bei  130°  auf,  wird  bei 
175°  gelb,  und  zersetzt  sich  bei  205°  vollkommen;  die  Produkte  sind 
VV.,  essigs.  Methylen,  Holzgeist  und  eine  krystallinische  Substanz,  welche 
der  bei  100°  entwickelten  gleich  zu  sein  scheint,  Nimmt  man  das  efflo¬ 
rescirte  Salz,  so  erscheint  erst  bei  130°  das  krystallinische  Sublimat 
und  wird  erst  bei  140°  reichlich.  Dass  diese  krystallisirte  Substanz 
nicht  oxals.  Methylen  ist,  davon  bat  sich  der  Verf.  überzeugt;  ist  sie 
vielleicht  neutrales  Weinsteins.  Methylen?  In  seinen  Löslichkeitsverhält¬ 
nissen  und  in  der  Zusammensetzung  stimmt  der  efflorescirte  parawein- 
steinmethylens.  Baryt  ganz  mit  dem  Weinsteinmethylens.  Baryt  zusam¬ 
men;  er  verliert  nämlich  beim  Trocknen  im  Vacuo  noch  3,80  p.  c,  = 
1  At.  W.  und  besteht  aus; 


Versuch 

Atome 

Rechn. 

c 

24,50 

10 

25,30 

H 

3,38 

16 

3,29 

0 

40,65 

12 

39,74 

b‘u 

31,47 

1 

31,67 

100,00 

100,00 

772 


Nach  diesem  Versuclje  würde  das  Atomgewicht  der  S,  =  1968,24  sein, 
statt  1948,  wie  die  Eechnuog  gicbt. 

Schliesslich  theilt  der  Verf.  noch  eine  von  ihm  bei  den  in  dieser 
Untersuchung  yorkommenden  Eiementarnnaljsen  von  Aikaiisalzen  gcmdchte 
Beobachtung  mit.  Viele  nehmen  nämlich  an,  dass  hei  der  Analyse  orga? 
pisch  saurer  Alkalisalze  durch  Kupferoxyd  sich  has.  kohlens.  Alkalien 
"bilden,  welche  eine  Irrung  in  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  veranlassen« 
Per  Verf.  Imt,  sobald  nur  eine  Menge  von  Kupferoxyd  angewendet 
wurde,  welche  124mal  so  viel  wogj  als  das  zu  analysirende  Salz,  nie 
die  Spur  eines  Rückstands  vqn  kohlens.  Salze  in  der  Verbrennungsröhre 
gefunden.  Wie  es  sich  mit  den  Alkalisalzen  anderer  organischen  Säu¬ 
ren  verhalte,  lässt  er  dahin  gestellt  sein,  (^nn,  de  CA.  et  de  P/iys» 
Mal  1836.  p.  55  —  91), 


Ueber  die  Identität  der  Equisetsäiire  Buaco^nots  i^it  der  M^- 
lealsäurc  Pelouze’s,  und  über  einige  malealsaure  Salze, 
von  Uegnault. 

Braconnot  hat  bekanntlich  im  Equi$etum  fluviatile  eine  eir 
genthümliche  S. ,  Equisetsäure  (ac,  dquisetique)  gefunden,  welche 
seitdem  nicht  weiter  untersucht  worden  ist.  Aus  RegüAült’^i  Unter¬ 
suchungen  ergiebt  sich  nun,  dass  dieselbe  milder  Malealsaure  (Mal? 
einsäure)  P^pouzE’s  identisch  ist*,  wie  died^'umars.  mit  der  Parama- 
leuU^orc,  so  dass  also  beide  brenzlichen  Aepfelsäuren  im  Pflanzenreiche 
gebildet  Vorkommen. 

Darstellung.  Da  das  ßuvuitUe  in  der  Qegend  von 

Lyon  sehr  selten  ist ,  so  benutzte  der  Verf.  hauptsächlich  das  Equis» 
Überzeugte  sich  jedoch,  dass  die  S.  des  erstern  völlig  mit  der 
des  letzteren  übereinstimme.  Aus  beiden  Arten  wurde  die  S.  auf  fol¬ 
gende  Weise  dargestellt:  Pie  frischen,  wahrend  der  Blüthe  gesammel¬ 
ten,  Schäfte-  wurden  zerschnitten  und  mit  W.  im  Mörser  zerstossen, 
hierauf  mit  einer  kleinen  Presse  der  grasgrüne,  etwas  klebrige  Saft 
ausgepresst,  durch  halbstündiges  Kochen  Eiweiss  und  Blattgrün  zur 
Koagulation  gebracht  und  filtrirt.  Die  nun  ganz  klare  Flüssigkeit  rea- 
girte  feichf:  sauer ;  man  übersättigte  mit  kohlens.  Natron ,  setzte  dann 
essigs.  Bnryt  zu,  filtrirte  den  Schwefels,  und  phos|)hors>  Barytniederschlag 


Naeh  einer  Bemerknng  in  Liebigs  und  Poggenuorffs  Wörterbuch  der 
Chemie,  Heft  1,  ist  auch  die  vpn  Benne  kscheidt  im  Aconitum  gefundene 
(jedoch  nur  als  Kalksalz)  und  nicht  näher  untersuchte  Aconitsäure  mit  der 
^quisets«  oder  Maleals.  identisch. 

N  pie  pe(l. 
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ab  und  versetzte  dünn  die  Flüssigkeit  mit  einem  leichten  Ueberschuss 
von  essigs.  Blei.  Der  sehr  rothliclie,  gelbliche  Niederschlag  von  equisets. 
Blei  ward  ahfiltrirt,  durch  Schwefelwasserstoft'  zersetzt,  die  Flüssigkeit 
in  der  W  arme  mit  3^hierkohle  behandelt,  hierauf  mit  Kreide  erhitzt  und 
der  gebildete  equisets.  Kalk  mit  kolilens.  Amm.  zersetzt,  wodurch  die 
letzten  Spureu  Phosphors,  entfernt  wurden.  Die  ainmoniakalische  FjÖ- 
sung  fällte  man  abermals  durch  Bleizucker  und  zersetzte  den  Nieder¬ 
schlag  durch  Schwefelwasserstotf.  Die  erhaltene  farblose  Losung  lieferte 
beim  Abdampfen  zur  Trockne  eine  sehr  saure  krystallinische  blasse,  aus 
welcher  Aether,  mit  Zurücklassung  von  ziemlich  viel  saurer  equisets. 
Magnesia  alle  freie  Säure '  aufnahm.  (Aus  dem  Magnesiasalz  erhält  man 
durch  Behandlunsf  in  der  Wärnie  mit  kohlens.  Natron  im  Üeherschuss 
eine  neue  Menge  Equisetsäure).  Die  äth.  Lösung  ward  zur  Frockne 
verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und  die  wässr.  f^ö- 
sung  erst  coucentrirt,  daun  iin  Vacuo  abgedainptt.  Die  S.  beganu  erst 
zu  krystallisireu ,  nachdem  die  Flüss.  Syrnpsconsistenz  erlangt  butte;  cs 
hiidctlen  sich  Krusten,  welche  mau  zerstören  musste,  um  die  Abdampfung 
zu  beschleunigen;  endlich  gestand  die  ganze  Masse,  ohne  deutlich  unter¬ 
scheidbare  Krystalle  zu  geben. 

Eigenschaften.  Rein  saurer  Deschmack,  jedoch  mit  Hinterlas¬ 
sung  eines  unangenehmen  Nacligeschmacks;  büscheltörmig  gruppirte  feine 
Prismen;  in  der  Wärme  Anfangs  schmelzend,  dann,  wenn  däo  Hitze 
nicht  zu  gross  ist,  sich  ohue  Zersetzung  verflüchtigend;  in  W.,  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich. 


Zusammensetzung.  Diese  wurde  aus  dem  Silbersaize  bestimmt, 
welches  man  durch  Fällung  des  neutralen  equisets.  Ammoniaks  mit  Sal¬ 
peters.  Silber  erhielt.  Frisch  geFällt  ist  das  Silhersalz  dein  frisch  ge¬ 
fällten  Chlorsilher  völlig  ähnlich.  Man  trocknete  es  hei  100°  in  einem 
trocknen  Luftstrom.  Bei  der  Analyse  muss  man  vorsichtig  sein,  da  das 
Salz  sich  schou  bei  ziemlich  raässiger  Hitze  plötzlich  mit  einer  kleinen 
Explosion  zersetzt,  welche  sehr  leicht  Verluste  herbeiführt.  Die  Re¬ 
sultate  der  unternommenen  Analysen  sind  lolgeude^; 

t 

Equisets.  Silberoxyd,  Maleals.  Silheroxyd. 

aus  JB.  Ihnosum*  öus  E. ßumatile,  At,  nach  d.  Rechn. 


c 

14,220 

14,652 

14,639 

H 

0,765 

0,766 

0,871 

0 

15,624 

15,191 

15,099 

Ag  69,391 

69,391 

69,391 

100,000 

100,000 

100,000 

14,978 

4  =  305,76 

14,772. 

0,770 

2  =  12,48 

0,603 

15,310 

3  =  :300,00 

14,494 

68,942 

1  =r  1451,60 

70,1,31 

100,000 

2069^84 

lOOyOOO 

\ 
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Kryst.  Eqnisetsäure.  '  Kryst,  Maleals. 

^  Af.  nach  der  Rechnung. 

C  41,338  4  =  305,75  41,843 

H  4,040  4  =  24,96  3,416 

0  54,622  3  =*  400,00  54,741 

~  100,000  730,71  100,000  . 

Also  die  trockne  S.  =  C  ^  H  2  0  3 ,  die  krystall.  =:  C4H2O3-I- 
HgO.  Man  vergl.  Centralhl.  1835.  j!>.  835. 

lieber  einige  weniger  untersuchte  maleals.  Salze. 
Ammoniaksalz.  DerVert.  vermochte  es  nicht  zum  Krystallisiren 
zu  bringen,  sondern  erhielt  durch  Sättigung  der  reinen  S.  mit  Ammo¬ 
niak  und  Abdampfung  im  Vacuo  Uber  Schwefels,  immer  nur  einen  leicht 
sauer  reagirendeu,  aber  nicht  krystallisirenden  Syrup. 

Barytsalz.  Barytwasser  gieht  in  einer  conc.  Lösung  von  Ma- 
lealsäure  einen  leichten,  in  Säureüberschuss  löslichen  Niederschlag.  Wenn 
die  Fiüss.  neutral  ist,  ist  der  Niederschlag  noch  sehr  bedeutend,'  nach 
einigen  Minuten  aber  erstarrt  die  ganze  Fiüss.  zu  einer  weissen,  zit¬ 
ternden  Gallert,  welche  sich  sehr  leicht  ausdrücken  lässt  und  nach  dem 
Trocknen  aus  lauter  kleinen  krystallinischen  Schüppchen  zusammenge¬ 
setzt  erscheiat.  Dieselben  Schüppchen,  aber  entwickelter,  erhält  man 

/ 

durch  langsames  Abdampfec^iner  Lösung  von  maleals.  Baryt.  100  Th. 
W.  lösen  bei  20°  nur  1,17  Th.  von  dem  Salze.  Durch  Erhitzung  hei 
150°  in  trocknem  Luftstrome  verlor  das  getrocknete  Barytsalz  7,297 
p,  c.  Bei  der  Analyse  gab  das  bei  150°  getrocknete  Salz  59,954  p.c. 
Baryt.  Der  Rechnung  nach  ist  daher  das  Salz  folgendermassen  zusam¬ 
mengesetzt  : 

1  At.  Ba  =  956,88  60,749 

1  At,  trockne  Maleals.  618,24-  39,251 

1575,12  lÖO^ÖÖÖ 
Das  krystallisirte  aber  enthält  1  At.  Wasser  =  6,665. 

Sil  her  salz.  Dieses  ist  etwas  löslich  in  W.  und  verliert,  wenn 
es  gut  lufttrocken  ist,  bei  120°  nicht  mehr  an  Gewicht,  ln  der  Hitze 
zersetzt  es  sich  bei  einer  noch  ziemlich  massigen  Temper,  plötzlich  mit 
Explosion  und  liefert  eine  dunkelgraue,  sehr  gleichartige,  metallglän- 
zende  Masse.  Zugleich  entwickelt  sich  viel  Kohlensäure  und  die  Wände 
des  Gefässes  bedecken  sich  mit  kleinen  gelben  Tröpfchen,  welche  hier 
und  da  krystallisiren  und  mitW.  eine  sehr  saure  Lösung  geben,  welche 
von  essigs.  Blei  reichlich^  gefällt  wird.  Also  eine  brenzliche,  durch  em- 
pyreumatisebes  Oel  verunreinigte  Säure.  Durch  wiederholte  Versuche 
iin  Oelbade  fand  man,  dass  die  Detonation  des  Silbersalzes  zwischen 
148°  und  150°  Statt  findet  Nachdem  mau  den  metallischen  Rückstand 
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<furcli  VVasclien  mit  alkallscliem  W.  von  Resten  der  Itrenzliclien  S.  und 
durch  Waschen  mit  salzsäuerlichem  W,  und  darauf  mit  ammoniakalischem 
W.  von  etwas  unzersetztem  vSilbersalze,  welches  zuweilen  noch  anhängt^ 
befreit  hat,  bleibt  ein  durch  verd.  Salzs.  und  kohlens.  Kalilösung  seihst 
im  Kochen  unveränderlicher  Rückstand,  welcher  von  Salpeters,  unter 
Kntwicklung  salpetriger  Dämpfe  mit  Hinterlassung  schwarzer  Flocken 
gelöst  wird.  Also  ein  Kohlenstoffsil  her.  Die  Analyse  zeigte,  dass 
es  w’ahrscheinlich  mit  dem  von  Berzelius  durch  längeres  Kochen  des  • 
hrenztraubens.  Silbers  erhaltenen  Kohlenstoffsilber  =  C  ^  Ag  überein* 
stimmt : 

1.  2.  3.  Berzelius. 

Ag  90,618  89,627  89,976  89,82 

C  9,382  10,373  10,024  10,18 

100,000  100,000  100,000^  iöiö,ö6^ 

(^Ann,  de  Ch.  et  de  P/i,  Juin  1836  p,  208  —  217). 


lieber  die  Natur  des  Doniiim  Kicdardson’s  von  Smith. 

Durch  einige  V  ersuche  mit  künstlichem  Ultramarin  wurde  der  Verf. 
zu  Zweifeln  an  der  elementaren  Natur  des  Donium’s  und  dadurch  zu 
einigen  \'er8uchen  verleitet,  nach  deren  Ergebniss  Ricuardsoi^'s  Do- 
niumoxyd  nur  eine  mit  wenig  Eisenoxyd  vermengte  Alaunerde  ist. 

Als  nämlich  der  Verf.  künstlichen  Ultiamariu  mit  Salzs.  digerirte 
und  die  filtrirte  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  prüfte,  erhielt  er  keinen 
Niederschlag,  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  jedoch  einen  reichlichen, 
grünen,  mit  Richardson’s  Schwefeldonium  völlig  übereinstimmenden, 
der  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  Alaunerde  mit  etwas  Eisenoxyd 
erwies.  —  Nun  Hess  sich  der  Verf.  Davidsonit  kommen,  schloss  ihn 
mit  seinem  3fachcn  Gewicht  eines  Gemenges  von  kohlens.  Natron  und 
Kali  auf,  behandelte  die  Masse  mit  verd.  Salzs.,  verdampfte  die  Lösung 
zur  Trockne,  behandelte  den  Rückstand  mit  salzsäureähnlichem  W.  und 
filtrirte  die  Kieselerde  ab.  —  Nun  löste  er  0,4  Gr.  Eisenoxyd  in  Salz¬ 
säure,  setzte  die  Lösung  zu  einer  wässrigen  Lösung  von  200  Gr.  Alaun 
und  fällte  die  Mischung  mit  Ammoniak,  filtrirte,  wusch  aus,  löste  den 
Niederschlag  wieder  in  verd.  Salzs.  und  verdampfte  zu  Syrupsconsistenz. 
Einige  kleine^  gelbe,  an  der  Luft  delif|[uescirende  Krystalle  setzten  sich 
ab  und  bei  weiterm  Abdampfen  erhielt  man  einen  hellgelben,  alaunarlig 
schmeckenden  Rückstand,  welchen  man  wieder  in  dest.  W.  löste.  Ein 
Theil  der  Lösung  ward  verdünnt  und  mit  Aetzammoniak  imUeberschuss 
versetzt;  der  Anfangs  gebildete  Niederschlag  löste  sich  sogleich  wieder 
auf.  (Indessen  waren  alle  andern  Versuche,  diese  gänzliche  Wiederauf- 
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lÖsung-  bei  andern  Portionen  der  Lösung-  zu  bewirken,  fruchtlos),  Mau 
liess  die  Lösung  ^4  St.  stellen  und  dccantirte  sie  dann  von  den  weni^ 
gen  aligesetzfen  rötblicbbrannen  Flisenoxydflocken  ab,  verdanijifte  sie 
vorsicblig  zur  Trockne,  glühte  den  Eückstand  im  Platiutiegel  und  be¬ 
handelte  die  weisse  Masse  mit  Salzs.,  worin  sie  sicii  Ibeilweis  löste. 
Die  Lösung  gab  mit  Schwefel wasserstoffaramoniak  einen  hellgrünen  Nie^ 
derschlag,  Die  vom  Davidsonit^  erhaltene  Lösung  wurde  in  einen 

grossen  Ueberschuss  von  Aetzammoniak  gegossen  und  so  ein  Nieder-» 
schlag  erhalten,  den  man  Öfters  umrübrte  und  nach  2  — -  3  Tagen  von 
der  überstellenden  Flüssigkeit  durch  Decantation  trennte.  Man  digerirte 
ihn  hierauf  mit  einer  neuen  Menge  von  Aetzammoniak,  bemerkte  aber 
keine  Veränderung;  .man  filtrirte  daher,  vereinigte  die  ammoniakaliscben 
Lösungen,  verdampfte  zur  Troekne  und  glülite  den  Rückstaud.  Mao 
erhielt  eine  hellbraune,  geschmolzene  Masse,  welche  bei  Behandlung  mit 
Salzs,  (unter  iiurücklassung  einer  kleinen  Menge  Alaunerde)  eine  Losung 
lieferte,  die  von  Schwefelwasserstoffammoniak  hlassgrünlich  gefällt  wurde, 
—  Da  also  keine  ammonikalische  Lösung  des  im  Davidsonit  vorhande¬ 
nen  StojßFs  erhalten  werden  konnte,  löste  der  Verf.  den  vom  Ammoniak 
ahöltrirten  Niederschlag  in  Salzsäure  und  prüfte  die  f^Ösung  durch  Rea- 
gentien  in  Vergleichung  mit  der  Lösung  von  Alaunerde  und  Eisenoxyd, 
ln  folgender  Ti*^*clle  ist  erstere  mit  i?,  letztere  mit  (7;  die  von  Richarh- 
soN  beschriebene  DoniumlÖsung  aber  mit  ^  bezeichnet  worden, 

A, 

'i)  Aetzammoniak.  Weisser,  flockiger,  im  Ueberschuss  des 

Amm.  löslicher  Niederschlag, 

Desgl. 

Weisser,  flock.,  im  Ueberschusss  lösl.  N. 
Weisser,  flock.,  im  Ueberschuss  unlösl.  N. 


2)  Köhlens,  Ammoniak, 

3)  Aetznatron. 

4) '  Köhlens.  Natron, 

5)  Schwefelwasserstoff 

ammoniak, 

6)  Oxals.  Ammoniak. 


Grüner,  flockiger  N. 
'  Nichts. 


7)  Phosphors.  Ammoniak.  Dichter  weisser  Niederschlag, 


8)  Arseniks.  K^li, 

9)  Chroms.  Kali. 

10)  Schwefels,  Natron, 

11)  Weinsteins.  Kali. 

12)  Gallustinctur, 

43)  Biutlaugensalz, 


B. 

1)  Weisser,  gallertartiger  N.,  wenig  im 
Ueberschuss  des  Amm.  löslich. 


Weisser,  flock,  N. 
Reichlicher,  gelber  N, 
Nichts. 

Leichter  weisser  N. 

Nichts. 

(Von  R.  nicht  angeweudet- 

a 

Wie  J5. 
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2)  Weigser',  flockiger  N. ,  im  Ucberscliuss 


n. 


etwas  lösüclw 

3)  Wie  A. 

4)  Wie  A, 

5)  Dunkelgrüner  flock.  N. 

6)  Nichts. 

T)  Wie  A, 

8)  Leichter,  weisser  N.,  durch  Zusatz  von 


Wie  B, 
Wie  B, 
Wie  B, 
Nichts. 
Wie 
Wie  ß. 


etwas  Amm.  dichter  werdend, 
9)  Gallertartiger  gelher  N, 

10)  Nichts. 

11)  Spuren  eines  N. 

1 2)  Hläulichschwarze  Färbung, 

13)  Tief  blaue  Färbung, 


W.ß.,  nur  weniger  tief. 
Wie  ß.,  etwas  lichter. 


Wie  ß, 
Nichts. 
Wie  ß. 


Der  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  in  allen  3  I^ösungen  er¬ 
haltene  Niederschlag  wurde  durcl»  12stünd.  Stellen  an  der  Luft  brüun- 
lichweiss.  —  Die  nach  obigen  Versuchen  übrigen  Heste  der  Lösungen 
B  und  C  wurden  mit  Aetzkali  im  üeberschuss  versetzt,  wodurch  sich 
der  Anfangs  gebildete  N.  wieder  auflöste,  bis  auf  einen  kleinen,  brau^ 
nen,  irallerfartijren  Rückstand  ,  dessen  salzs.  Lösung  mit  Blutlaugensalz 
und  Gallustinctur  die  Reactionen  auf  Eisenoxyd  gab.  Man  neutralisirte 
nun  die  alkalischen  Lösungen,  löste  die  Niederschläge  in  Salzs,  und 
conc.  die  Lösungen.  Beide  Lösungen  verhielten  sich  gegen  Reagentien 
genau  wie  B  und  ß,  nur  Blutlaugensalz  und  Gallustinctur  waren  o|iee 
Wirkung;  der  mit  vSchwefelwasserstolfammoniak  entstehende  Niederschlag 
war  auch  sehr  wenig  gefärbt, -r-  Weitere  Versuche  wurden  hiernach  für 
überflüssig  gehalten,  da  es  wohl  ausser  Zweifel  ist,  wie  sich  Richaud- 
soN,  in  Folge  seiner  Nichtanwendung  des  Blutlaugensalzes  getäuscht 
hat.  Der  Davidsonit  bleibt  demnach  ein  Alaunerdesilicat,  aber  mit 
etwas  Eisenoxydsilicat  vermengt,  (JLond,  and  Bdinh,  philos*  Mag, 
Ocibr.  1836,  p.  2^5  -r-  259). 


lieber  die  Goldjodürc  von  James  F,  VV.  Johnston. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  das  bisher  unbekannte  Goldjodid  und 
mehrere  seiner  Verbindungen  mit  andern  Jodmetallen  darzustellen.  Vor¬ 
ausgeschickt  sind  einige  Bemerkungen  über  das  bereits  durch  Pelle¬ 
tier  bekannte  Goldjodür. 


1)  4odür.  Bringt  man  Jodknliunilösung  in  Ueberscluss  *u  einer 
Gqc  |i|uridliisun^,  SU  erhält  map  einen  gränlichgelhen  N.  und  die  über- 
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stehende  Fliiss.  ist  von  freiem  Jod  dunkel  gefärbt.  Ist  dagegen  das 
Goldchlorid  überschüssig;  so  erscheint  der  N.  blaugrau  von  beigemeng¬ 
tem  Jod  oder  Goldjodid.  Wird  der  N.  in  der  dunkeln  Mutterlauge  er¬ 
hitzt,  so  vermindert  er  sich  und  beim  Krkalten  bilden  sich  sehr  schone 
goldgelbe  Krystalle.  Diese  enthalten  nach  Pelletier  34  p.  c.  Jod; 
an  der  Luft  und  am  laichte  zersetzen  sie  sich  nach  und  nachl,  vorzüg¬ 
lich  wenn  sie  feucht  sind,  unter  Jodentwicklung.  Auf  150*^^.  erwärmt 
beginnen  sie  Jod  zu  entwickeln  und  sind  bei  200°  schon  fast  völlig  zer¬ 
setzt,  da  sie  bei  weiterer  Erhitzung  bis  460°  F.  nur  noch  1  p,  c.  an 
Gewicht  verlieren.  In  2  Versuchen  betrug  der  gesummte  Gewichtsver¬ 
lust  durch  Erhitzung  33,96  und  34,43  p.  c.  Durch  blosses  Stehen  an 
der  I^uft  wurden  in  10  Tagen  nur  9,6  p.  c.  verloren.  Die  Theorie 
fordert  38,83  p.  c.  Jod;  die  Krystalle  scheinen  daher  noch  metall.  Gold 
zu  enthalten.  Der  Verf.  sammelte  das  schwerere  Pulver,  welches  sich 
beim  Erhitzen  des  Niederschlags  in  der  Mutterlauge  zu  Boden  setzt  und 
fand,  dass  es  nur  1  p.  c.  Jod  enthielt.  Eine  andere  Portion  von  helle¬ 
rer  Farbe  enthielt  24,86  p.  c.  Der  durch  Zusatz  von  Goldchlorid  in 
Ueberschuss  zu  Jodkalium  erhaltene  und  mit  W.  ausgewaschene  hell¬ 
gelbe  N.  gab  34,93  p.  c.  Jod.  'Alles  durch  Goldchlorid  und  Jodkaiium 
erhaltene  Goldjodür  entliält  also  noch  metall.  Gold.  -—  Wenn  man  da¬ 
gegen  eine  Lösung  von  Jodkalium  auf  Goldchlorür  giesst,  mit  W.  aus¬ 
wäscht  und  an  einem  kühlen  Orte  auf  Fliesspapier  trocknet,  so  erhält 
man  ein  blassgrünes,  durch  Erhitzung  zum  Rothglühen  38,85  p.  c.  Jod 
verlierendes,  also  als  reines  Goldjodür  zu  betrachtendes  Pulver,  welches 
sich  an  der  Luft  allmählich  zersetzt,  in  Jodwasserstoffs,  und  in  heissen 
verd.  Lösungen  der  Jodalkalien  löslich  ist  und  aus  letzteren  be  m  Er¬ 
kalten  in  goldgelben,  glänzenden  Schuppen  auskrystallisirt,  welche  etwa 
12  p.  c.  metall.  Gold  beigemischt  enthalten.  Bei  150°  F.  wird  es  z. 
Th.  bei  300°  —  400°  F.  gänzlich  zersetzt. 

2)  Goldjodid,  Au  -I  3.  Wenn  man  eine  GoldchloridlÖsung  all- 
mäidich  zu  einer  Jodkaliumlösung  setzt,  so  färbt  sich  die  Lösung  dunkel 
und  der  erscheinende  dunkelgrüne  N.  löst  sich  fast  gänzlich  wieder  auf. 
Dicss  geht  so  fort,  bis  man  1  Aequiv.  Goldchlorid  auf  4  Aeq.  Jodka¬ 
lium  zugesetzt  hat.  Es  entstehen  nämlich  3  Aeq.  Chlorkalium  und  die 
Verbindung  Ka  L  -f-  Au  4-3.  Indessen  ist  das  Goldjodid  so  leicht  zer- 
setzbar,  dass  es  sich  oft,  so  wie  es  gefällt  wurde,  noch  ehe  cs  wieder 
vom  Jodkaiium  gelöst  wird,  in  Goldjodür  (welches  niederfäiit)  und  Jod 
zersetzt.  Setzt  man  hierauf  mehr  Goldchlorid  zu,  so  fällt  das  Goldchlo¬ 
rid  in  Gestalt  eines  dunkelgrünen  Pulvers  nieder,  bis  die  Flüss.  beinahe 
entfärbt  ist.  Den  N.  kann  man  mit  W.  ohne  grosse  Zersetzung  aus- 
w  aschen,  aber  nicht  trocknen,  indem  er  an  der  Luft  oder  in  der  Wärme 
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Jod  abgiebt.  Man  machte  daher  keine  Analyse.  —  Das  Goldjodid  ist 
in  Jodwasserstoffs,  und  den  Jodalkniien  unter  tlieilweiser  Zersetzung 
löslich.  An  der  Luft  wird  es  nach  und  nach  gelb  und  durch  Jodver> 
lust  zu  Judür  und  endlich  zu  met.  Guide.  Alkalien  und  alkalische  Er« 
deu  zersetzen  dasselbe.  —  Gleich  den  GoldchloridlÖsuuijen  werden  auch 
die  Lösungen  des  Goldjudids  durch  Aetzaminuniak  mit  mehr  oder  w'eni- 
ger  dunkler  braunschwarzer  Farbe  gefällt.  Der  N.  detouirt  wie  Kuall- 
gold  beim  Erhitzen  und  giebt  Jod  und  Aininuriiak;  er  fallt  dunkler  aus 
bei  Zusatz  des  Ammuniaks  zur  Goldjodidlösung,  heller  im  umgekehrten 
Falle ;  Salpeters,  zersetzt  ihu  und  lässt  ein  Gemenge  vou  Judür  und 
metall.  Golde  zurück.  —  Die  Lösung  des  Goldjudids  in  Jodwasserstoff« 
säure  ist  dunkelroth  und  setzt  bei  freiwilliger  V  erdunstung  kleine  schwarze 
Krystalle  ab,  welche  an  der  Luft  purpurfarbig  werden.  VVuhrscheinlicii 
sind  es  Goldjodidkrystalle,  oder  eine  Verbindung  von  Goldjodid  mit  Jod« 
Wasserstoff  (^).  —  Das  Goldjudid  ist  iu  Jodkalium,  Jodnatrium,  Jodam« 
monium,  Jodharyum,  Judstroutium  uud  Jodeiseu  mit  dunkeirother  Farbe 
löslich  und  bildet  mit  diesen  Jodmetullen  Salze,  von  denen  der  Verf, 
einige  näher  untersucht  hat,  , 

Kaliumgol  djodid.  Mischt  mau  conc.  Lösungen  vou  Goldchlo« 
rid  uud  Jodkalium  im  Vcrhältniss  von  4  At.  des  letzteru  zu  1  At.  des 
erstem  (s.  oben)  und  stellt  die  Lösung  bei  $eite,  so  erscheinen  bald 
lange  Nadeln  von  Kaliumgoldjodid.  Dasselbe  geschieht ,  wenn  man  die 
duukelbraunrothe  Auflösung  von  Goldjodid  iu  Jodkalium  hinstellt.  Die 
oft  sehr  grossen,  schlanken  Krystalle  sind  schwarz,  undurchsichtig,  sehr 
glänzend,  dem  SchÖrl  sehr  ähnlich  (vierseitige,  2flächig  abgestumpfte, 
der  Länge  nach  gestreifte  Prismen),  Dieselben  sind  in  Jodwasserstoff« 
säure  und  io  schwachen  Losungen  der  Jodalkalien  löslich,  werden  aber 
durch  \V.  zersetzt.  Bei  160°  F.  fangen  sie  au  Jod  zu  entwickeln  und 
werden  purpurfarbig;  auch  bei  gewöhnl.  Temp.  an  der  Luft  geben  sie 
allmählich  Jod  ah.  Beim  Erhitzen  geben  sie  kein  W, ,  aber  violette 
Dämpfe  uud  hinterlassen  ein  goldgelbes  Scelett  von  der  ursprünglichen 
Gestalt  des  Krystalls.  Die  bei  100°  F.  getrocknete  Krystalle  verloreo 
bei  Erhitzung  60,61  und  61,43  p.  c.  Jod;  der  Rückstand  lieferte,  nach 
Auswaschen  des  Jodkaliunis  mit  \V.  26,46  uud  26,96  p.  c.  met.  Gold, 
Die  Krystalle  sind  demnach  =  Ka  -I-  -j-  Au  -Fj  uud  enthalten  26,76 
Gold,  50,97  Joe,  22,27  Jodkalium. 

Natriumgol djodid  und  Ammoniumgol djodid  werden  beide 
durch  Digestion  der  respectiven  Jodüre  mit  Goldjodid  erhalten.  Beide 
kryst.  in  schwarzen,  vierseitigen,  stark  glänzenden  Prismen,  beide  sind 
deliquescirend :  das  Ammoniaksalz  nur  iu  feuchter  Luft,  das  Natronsalj^ 
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aber  so  sehr,  dass  es  nür  schwer  krjstuliisirt.  Ob  sie  KrjstaliisatioDS- 
Wasser  enthalten,  untersuchte  der  Verf,  nicht. 

Das  U^ise  nguldjadi  d  ist  krystallisirbar.  {^LiOiid,  and  Edinb* 
pJiil,  Mag,  Octbr,  1836.  p,  266  —  269). 


Weitere  Bcobacbttiiigen  über  das  Verhallen  des  Eisens  zü  Sal¬ 
petersäure  von  SCUÖNBEIN* 

Seinen  frühem  Arbeiten  fügt  der  V^erf.  jetzt  einige  Bemerkungen 
über  zwei  Erscheinungen  bei: 

O 

1)  lieber  die  verschiedene  Intensität,  mit  der  die  Salpeters.,  selbst 
bei  gleichem  Wassergehalt  Und  Temp.,  das  Eisen  angreift.  Diese  ln*i 
tensitätsverschiedeuheit  der  chemischen  Wirkung  lässt  sich  am  uutfaflend- 
sten  bei  einer  Säure  von  1,35  beobachten.  Bringt  man  z.  B,  die  bei¬ 
den  Enden  eines  zur  Gabel  gebogenen  Eisendrabtes  in  ein?  solche  Säure 
bei  gewÖhnl,  Teinp.^  so  werden  dieselben  in  dem  Augenblicke  des  Ein¬ 
tauchens  mit  stürmischer  Deftigkeit  angegriß'en ;  nimmt  man  nach  etwa 
einer  Secunde  die  Drahtenden  wieder  aus  der  Säure  heraus,  hält  sie 
einige  Augenblicke  in  der  Luft  und  taucht  sie  hierauf  abermals  ein,  so 
wird  die  Wirkung  der  Säure  auf  das  Eisen  schon  merklich  schwächer 
sein;  nach  drei-  bis  viermaligem  Eintauchen  und  Derausnehmen  tritt  eine 
ziemlich  langsame  Action  ein,  Und  bei  der  fünften,  spätestens  bei  der 
sechsten  Eintauchung  erfolgt  absolute  chemische  luditferenz  des  Eisen¬ 
drahtes,  welche  man  au  dem  vollkommen  metalliscbglänzenden  Zustande' 
der  Oberfläche  des  in  die  Säure  tauchenden  Drahtendes  erkennt.  Ob 
es  nun  gleich  eine  unendliche  Anzahl  von  Graden  der  Actionsintensität 
giebt,  so  kann  man  doch  füglich  'zwei  Dauptgrnde  annehmen,  wovon 
der  VerL  den  einen  die  langsame,  den  andern  die  rasche  Einwirkung 
nennt.  Erstere  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  augenblicklich  auf¬ 
gehoben  wird,  sobald  man  den  Eisendraht  mit  Platin  innerhalb  der  S. 
berührt;  die  rasche  aber  dadurch ,  dass  unter  gleichen  Umständen  letz¬ 
teres  keinen  Einfluss  mehr  ausübt.  Ist  ein  Eiseudraht  durch  wieder¬ 
holtes  Eintauchen  in  Salpeters,  von  1,35  passiv  gemacht  worden,  so 
zeigt  er  in  seiner  chemischen  Inditferenz  viel  mehr  Stabilität  als  ein 
Draht,  der  durch  augenblickliche  Berührung  mit  Platin  oder  mit  einem 
indifferenten  Eisendrahte  in  den  passiven  Zustand  versetzt  worden  ist; 
ja  er  ist  oft  im  Stande,  selbst  einen  tbätigea  Eisendraht  durch  Berüh¬ 
rung  passiv  zu  machen,  während  doch  in  der  Regel  ein  activer  Draht 
unter  diesen  Umständen  einen  passiven  in  einen  activen  uinwandelt. 

2)  Die  zweite  Erscheinung  ist  eine  schon  vou  Herschel  (Centrbl, 
1834.  p,  248)  zuweileu  beobachtete,  aber  nicht  genauer  untersuchte,' 
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daher  das  Folgende  zur  Frgäiizung  und  Herichtignng  dient:  Hat  inan 
entweder  einen  einfachen  Fisendraht  oder  die  Enden  eines  zur  Gabel 
gebogenen,  durch  wiederholtes  Eintauciien  in  Salpeters,  von  1,35  und 
einer  Temp.  von  12°  bis  15°  inditferent  gemaclit,  befHiden  sich  dieGa- 
helenden  in  dieser  Säure,  und  berührt  man,  vermittelst  eines  in  dieselbe 
tauchenden  Kupfer-  (,d»  r  Messingdrahtes  eines  der  Drahtenden,  so  wer¬ 
den  beide  gleichzeilig  und  zwar,  in  dem  vorliegenden  J^^alle,  langsam 
activ.  Diese  Tlüitigkeit  ist  jedoch  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  eine 
stetige,  sondern  sie  findet  stossweise  statt j  der  Eiseodraht  wird  ab¬ 
wechselnd  activ  und  passiv,  und  diess  geschieht  anfänglich  in  Intervallen 
von  etwa  einer  Zeitsecunde,  welche  jedoch  im  Verlaufe  der  Action  im¬ 
mer  kürzer  werden,  bis  endlich  die  rasche  Wirkung  eintritt.  Das  ab¬ 
wechselnde  Auftreten  und  Verschwinden  von  Gasblasen  am  Eisendrahte 
giebt  der  Erscheinung  das  Ansehen,  als  fände  in  der  Flüssigkeit  eine 
fntermittirende,  von  dem  Metalle  aussehende  Fhosphorescenz  statt,  und 
als  würden  die  entlang  des  Eisens  sich  entwickelnden  Gashläschen  von 
diesem  abgestossen.  Hie  und  da  ereignet  es  sich,  dass,  nach  einer 
gewissen  Anzahl  solcher  Stosswirkungen ,  der  Eisendraht  in  den  Zustand 
vollkommener  Indifferenz  zurücktritt,  welcher  Zustand  jedoch  immer  wie¬ 
der  aufgehoben  wird,  wenn  man  das  Eisen  innerhalb  der  Säure  mit 
einem  Messing-  oder  Kupferdrabte  .  berührt  Sehr  häufig  zeigt  sich 
aber  beim  Eisendraht  die  Tendenz  zum  Rückfall  in  die  ludifierenz  so 
stark,  dass  die  stossweise  Thatigkeit  nur  dadurch  unterhalten  werden 

kann,  dass  man  das  Eisen  in  fortwährender  Berührung  mit  einem  Mes- 

% 

singdruht  erhalt. 

Veranlasst  man  in  der  uäinlicheö  Säure  au  mehreren  unterelnaDder 
nicht  verbundenen  Drähte  gedachte  Pulsationserscheinung,  so  finden  an 
denselben  die  Stösse  nicht  ganz  gleichzeitig  statt,  immer  erfolgen  sie 
an  dem  einen  Draiit  rascher  als  an  dem  andern,  jedoch  ist  die  Differenz  ' 
nie  sehr  gross;  bringt  man  aber  die  Drähte  entweder  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Säure  in  leitende  Verbindung  untereinander,  so  finden 
in  dem  ganzen  Drahtsysteme  die  Pulsationen  haarscharf  gleichzeitig  statt, 
und  tritt  dauernde  luditfereuz  an  einem  Drahte  ein,  so  erfolgt  diefirefbe 
in  dem  nämlichen  Augenblick  an  ailen  übrigen  Drähten,  wie  gross  de¬ 
ren  Auzubl  auch  sciu  mag.  Hinsicbtlicii  der  Umstände,  welche  dahin 
streben,  die  bescliriebctie  Ersclieinuug  zu  verhindern  und  eine  stetige 
chemische  Thatigkeit  cinzuleitcn ,  haben  die  Untersuchungen  gezeigt, 
dass  Temperatur  und  Wassergehalt  der  Säure  von  entscheidendem  Ein- 

®  Der  Vert  giebt  diesen  vor  einem  Fiisendralito  den  Vorzug,  weil  letzterer 
sehr  häutig  bei  der  BeriihruMg  mit  ilen»  passiven  Eisen  selbst  io  diesen  Zustaml 
versetzt  wird  und  <ladurcli  die  beabs  cht'gte  Wirkung  versagt. 
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flusse  sind.  Wendet  man  z.  B.  eine  Säure  von  1,35  an  und  erwärmt 
dieselbe  nach  und  nach,  so  tritt  die  Erscheinung;’  um  so  schwieriger  ein, 
je  höher  der  Wärmegrad  geht,  auch  erfolgen  die  Pulsationen  mit  Stei¬ 
gerung  der  Temp.  immer  sclmeller  aufeinander,  bis  endlich  bei  einem 
bestimmten  Wärmegrad  der  Säure  die  rasciie  Wirkung  eintritt,  die  im¬ 
mer  eine  stetige  ist.  Die  oben  angeführte  Tliatsache,  dass  die  Stoss- 
thätigkeit  nach  und  nach  von  seihst,  d.  h.  ohne  künstliche  Erwärmung 
in  die  stetig  rasche  übergeht,  erklärt  nach  eben  Gesagtem  sich  sehr 
leicht;  bei  jedesmaliger  Einwirkung  ,der  Säure  auf  das  Eisen  wird  eine 
gewisse  Menge  von  Wärme  entwickelt,  somit  die  Temperatur  der  Säure 
im  V^erhältniss  der  Anzahl  stattgehahter  Eiowirkuugeu  oder  Stösse  ge¬ 
steigert,  bis  sie  endlich  den  Wärmegrad  erreicht  hat,  welcher  die  rasche 
Einwirkung  veranlasst.  Ein  heachtenswerther  Umstand  ist,  dass  diese 
immer  an  der  Oberfläche  der  Säure  und  nie  unterhalb  derselben  beginnt, 
was  wohl  nicht  aus  einer  Verschiedenheit  der  Temp.  der  verschiedenen 
Flüssigkeitsschiebten  erklärt  werden  kann.  Was  nun  die  das  fragliche 
Pulsiren  aufliebeude  Wirkung  des  Wassers  betrifft,  so  lässt  sich  diese 
leicht  nachweisen.  Lässt  man  z.  B.  in  die  Säure,  worin  ein  Eisendraht 
eben  pulsirt  (der  Verf.  weiss  für  diese  Erscheinung  keinen  besseru  Aus¬ 
druck  zu  gebrauchen)  Wassertropfen  fallen,  so  folgeu  die  Stösse  um  so 
schneller  aufeinander,  jemehr  Wasser  zugesetzt  wird,  und  hat  die  Säure 
einen  bestimmten  Verdünnungsgrad  erreicht,  der  ebenfalls  noch 
nicht  genau  bestimmt  worden  ist,  so  tritt  die  stetig  rasche  Wirkung 
ein,  die  durch  kein  Mittel  mehr  in  eine  pulsireude  umgewaudelt werden 
kann.  Eine  Erklärung  dieses  inerkwürdigeu  Phänomens  ist  gegenwär¬ 
tig  unmöglich.  Erwähnt  sei  noch,  dass  der  Verf.  Ursache  bat  zu  glau¬ 
ben  ,  dass  die  Pulsationen  bei  vollkommen  in  Wassergehalt  und  Temp. 
gleiclibleibender  Säure,  eben  so  isochron  sein  würden,  wie  die  Schwin¬ 
gungen  eines  Pendels.  (Pogg.  ^nn,  JCXXF^III.  p,  444  —  449). 

,  filfiuerf  n* 

Bebeerin  von  Rouie.  Der  Verf.  hat  in  einem  Baume  des  bri¬ 
tischen  Gujana’s,  von  den  Eingeborneo  Bebeern  genannt,  welcher  den 
Cinchoneu  ganz  ähnlich  ist,  ein  der  fiebervertreibenden  Wirkung,  auch  in 
den  meisten  Eigenschaften  mit  dem  Chinin  übereiukommendes,  aber  in 
den  Verbindungen  mit  Säuren  geringe  Abweichungen  zeigendes  Alkaloid, 
Bebeerin',  gefunden.  Als  Fiebermittel  wurde  die  conc. ,  etwas  saure, 
Schwefels.  Lösung  des  Bebeerins  äuge  wendet,  da  man  fand,  das  das 
Schwefels,  Bebeerin  sehr  schwer  krystallisire.  [Das  Bebeerin  ist  am 
Ende  wohl  nur  ein  unreines  und  deshalb  jene  Abweichungen 'darbieten- 
des  Chinin,  D.  Red.]  (Arcli,  der  Pharm.  VIL  p.  202). 
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lieber  das  Sieden  von  Gemengen  zweier  Flnssigkeifen  und  das 
Stossen  solcher  Gemenge  von  Magnus. 

Wenn  von  dem  Sieden  von  Gemengen  zweier  ungleich  flüclitiger 
Flüssigkeiten  die  Rede  ist,  sind  zunächst  zwei  Haupttheile  zu  unter¬ 
scheiden.  Die  Flüssigkeiten  sind  mischbar  oder  nicht.  Zuerst  von 
letzteren : 

l)  Sieden  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten*.  «)  Wenn  die 
flüchtigere  die  schwerere  ist,  z.  B.  TerpentiuÖl  und  Wasser,  Schwefel¬ 
kohlenstoff  und  Wasser.  Hier  fand  man  die  Temp.  des  Kochpunkts  der 
Gemenge  stets  etwas  höher,  als  den  der  flüchtigsten  Flüssigkeit  und 
zwar  unabhängig  von  der  vorhandenen  Menge  der  flüchtigeren  Fluss., 
so  lange  nur  noch  etwas  von  derselben  in  tropfbarer  Gestalt  vorhanden 
war.  Die  Temperatur  des  Dampfs  war  jedoch  stets  niedriger,  als  die 
der  kochenden  Flüss.,  blieb  aber  ungeändert,  so  lange  letztere  dieselbe 
blieb.  Die  Kochtemperatur  von  frisch  rectif.  Terpentinöl  mit  W.  bei 
749”^  “^,6  Bar.  war  102°  C.  (Siedepunkt  des  Terp.  für  sich  bei  760“ 
156°, 8  C.)  ,  die  Temper,  des  Dampfs  90°, 5 ;  die  Kochtemperatur  von 
Schwefelkohlenstoffund  W.  hei  752““, 2  =  47°C.  (Siedep.  des  Schwe¬ 
felkohlenstoffs  für  sich  bei  760““  46°6  C.) ,  die  Temper,  des  Dampfs 

®  Gat-Lussac  meinte,  die  Kochtemperatur  eines  Gemenges  zweier  auf¬ 
einander  nicht  einwirkender  F'lüss.  variire;  die  niedrigste  sei  die,  bei  welcher 
die  Summe  der  Spannkräfte  beider  Dämpfe  ==  sei  dem  Druck  der  Atmosphäre, 
die  höchste  der  Kochpunkt  der  flüchtigsten  Flüssigkeit. 

'  7.  Jahrgang.  ^  50 
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43°, 5.  Sobald  die  flüchtige  Fluss,  erschöpft  ist,  steigt  die  Temp.  der 
Fluss,  üud  des  Dampfes,  das  Sieden  hört  auf  uud  es  destillirt  nichts 
mehr  über.  —  Dass  die  Kochtemper,  hier  etwas  höher  ist ,  als  die  der 
flüchtigeren  Flüss.  für.  sich,  kommt  daher,  dass  die  letztere  sich  hier 
nicht  allein  "unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre,  sondern  auch  unter  dem 
Drucke  der  darüberstehenden  Flüss.  beflndet.  Die  obere  Flüss.  muss 
aber  wenigstens  die  Temp.  des  Koclipunkts  der  untern  annehmen,  weil 
sie  sonst  die  Dämpfe  der  letztem  condensiren  und  keine  Blasen  durch¬ 
lassen  würde.  Indem  die  Dampfblasen  der  untern  Flüssigkeit  durch  die 
obere  hindurchgehen ,  verhalten  sie  sich  zu  letzterer  als  leerer  Raum; 
in  diesen  treten  daher  auch  Däinp'fe  der  obern»  minder  flüchtigen  Flüss. ; 
beide  Dämpfe  haben  nun  den  Druck  gemeinschaftlich  zu  überwinden, 
die  Spannung  der  Dämpfe  der  flüchtigem  Flüss.  vermindert  sich  daher 
um  so  viel ,  als  die  Spannung  der  andern  Dämpfe  beträgt.  Zu  der 
neuen  Dampfbilduug  und  zu  Ausdehnung  des  Dampfes  der  flüchtigem 
Flüss.  ist  neue  Wärme  erforderlich,  daher  nehmen  die  Dämpfe  des  Ge¬ 
menges  eine  niedere  Teinp.  an,  als  die  kochende  Flüss.,  d«  h.  die,  bei 
welcher  die  Summe  der  Spannung  beider  Dämpfe  =  ist  dem  Druck  der 
Atmosphäre.  Dass  die  obere  Schicht  derF'lüss.  selbst,  wie  Gav-Lüssäg 
meint,  nicht  auch  diese  niedere  Temp.  annimmt,  daran  ist  wohl  die 
stete  Bewegung  im  Innern  der  siedenden  Flüss.  Schuld.  —  So  lange 
sich'  nun  von  beiden  Flüss.  genug  Dämpfe  erzeugen  können,  damit  die 
Summe  der  Spannungen  =  sei  dem  Druck  der  Atmosphäre,  so  lange 
bleiben  natürlich  die  Temperaturen  der  Flüss.  und  der  Dämpfe  unge- 
ändert.  —  Diess  ist  aber  der  Fall,  so  lange  noch  von  beiden  Flüss. 
etv^as  im  tropfbaren  Zustande  vorhanden  ist.  Sobald  nichts  mehr  von 
der  flüchtigem  Flüss.  im  hopfbaren  Zustande  vorhanden  ist,  mindert  sich 
die  Spannkraft  ihrer  Dämpfe,  sie  kann  nicht  mehr  im  Verein  mit  der 
Spannung  der  andern  Dämpfe  den  Druck  der  Atmosphäre  überwinden; 
das  Destilliren  hört  aut ,  obgleich  noch  Dämpfe  der  flüchtigem  Flüss. 
vorhanden  sind.  - —  Ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  Temp. ,  bei  wel¬ 
cher  die  Spannkraft  der  Dämpfe  zweier  Flüss.  in  Summe  gleich  ist  dem 
Druck  der  Atmosphäre,  kann  sdion  darum  nicht  gegeben  werden,  weil 
das  Gesetz  der  Anwendung  der  Spannungen  des  Dampfs  mit  der  Tem¬ 
peratur  kaum  für  W. ,  geschweige  für  andere  Dämpfe  bekannt  ist.  Bel 
Temp.,  welche  dem  .Kochp.  der  Flüss.  nahe  liegen,  kann  man  jedoch 
annehmen,  dass  die  Spannkraft  der  Dämpfe  verschiedener  Flüss.  gleich 
ist  bei  gleichen  Abständen  der  Temperaturen  von  den  Kochpunkten. 
Schwefelkohlenstofl*  kocht  bei  760“»“^  bei  46°, 6  C.;  die  Temper,  der 
Dämpfe  eines  Gemenges  von  Schwefelkohlenst.  undW.  war  43°,5;  neh¬ 
men  wir  daher  an,  dass  die  Spannung  der  Schwefelkohleustofldämpfe 
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bei  43°, 5  =z  ist  Jer  Spanuung  der  Wasserdämpfe  bei  96°, 9  (  =  Küch- 
puokt  minus  3°,  i),  so  haben  wir  nach  Biot’s  Tabelle  Air  den  Wasser¬ 
dampf  680“'“', 0;  die  Spannung*  der  Wasserdämpfe  bei  43°, 5  ist  = 
63'““’,5;  die  Summe  der  Spaiiuungeu  ist  daher  743“““, 5,  was  von  dem 
beobachteten  Barometerstände  752“"“, 2  nicht  inelir  abweiclit,  als  noch 
innerhalb  der  Gränzen  der  Beobacbtungsfehler  tallt. —  Für  das  Gemenge 
von  Terpentinöl  und  W.  lässt  sich  diese  Betrachtuugsart  nicht  auwen¬ 
den,  da  der  Abstand  der  Temp.  des  Dampfs  vom  Koclipunkte  des  Ter¬ 
pentinöls  zu  bedeutend  ist.  Lingekehrt  iiesse  sich  vielleicht  aus  der 
Temperatur  eines  solchen  Dampfgemenges  bei  bekannter  Spannung  des 
einen  Dampfs  die  Spannung  des  andern  für  diese  Temper,  bestimmen. 
Leider  ist  jedoch  die  Zahl  der  flüchtigen  Flüss.,  die  sich,  nicht  mischen, 
zu  gering,  um  aut  diese  Art  viele  Bestiminu."geu  erwarten  zu  können. 

Bei  dem  Siedeu  von  Gemengen  nicht  mischbarer  Flüssigk.,  wo  die 
flüchtigere  die  untere  ist,  namentlich  bei  ätb.  Oeleu  und  W.,  zeigt  sich 
oft  eiu  heftiges  Stosseu.  Unmittelbar  vor  dem  Stossen,  wenn  die  Fl. 
noch  ganz  ruhig  siud^  bemerkt  mau,  dass  ein  in  die  untere  Fl.,  nahe 
unter  deren  Oberfläche,  getauchtes  Thermometer  3°  —  5°,  ja  10°  über 
den  Kochpuukt  des  Gemenges  steigt.  Plötzlich  tritt  das  Stosseu  eiu, 
der  Dampf  durchbricht  die  obere  Flüss.,  entwickelt  sich  in  grosser  Menge 
und  die  Temp.  sinkt  nun  auf  deu  Kochpuukt  des  Gemenges  herab^  wo 
sie  bleibt,  so  lange  die  Dämpfe  der  untern  Flüss.  gehörig  durch  die 
obere  entweichen.  Die  Ursache  liegt  also  ufl'enbar  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  der  obern  Flüss.,  welche  so  gross  sein  kann,  dass  er  die  Dämpfe 
der  untern  Flüssigkeit  zurückhält;  dadurch  nimmt  die  untere  Flüss.  eine 
höhere  Temp.  au,  gleichzckig  steigt  die  Spannung  der  Dämpfe,  bis 
endlich  der  Zusammenhang  der  obern  Flüss.  überwunden  wird.  Eiu 
Platindraht  oder  Eisendraht  in  der,  Fl.  verhindert  das  Stossen  gänzlich, 
selbst  wenn  die  obere  Fl.  sehr  zähe  ist  und  selbst  wenn  er  nur  io  der 
untern  Fl.  sich  befludet.  Man  muss  sich  aber  hüten,  den  Draht  erst  in 
das  schon  beinah  kochende  Gemisch  eiuzuführen,  weil  daun  leicht  ein 
sehr  heftiges  Aufkochen  plötzlich  eintiitt. 

b)  Wenn  die  flüchtigere  Flüss.  leichter  ist  und  die  obere  Schicht 
bildet,  so  erhält  sie  ihre  Wärme  von  der  untern  Flüss.  und  kocht,  als 
wenn  sie  sich  allein  im,  Gelasse  befände.  Es  giebt  jedoch  sehr  wenig 
nicht  mischbare  Flüss.,  von  denen  die  flüchtigere  die  leichtere  ist,  nur 
Uuecks.  mit  W.  und  Oeleu,  oder  W.  mit  Caoutchouciue  (welche  ihren 
Kochp.  auch  hier  immer  ändert)  fand  der  Verf.  anwendbar.  Die  weni¬ 
gen  flüchtigen  Oele,  welche  schwerer  sind,  als  W.,  sind  diess  so  unbe¬ 
deutend,  dass  sie  beim  Kochen  theils  in  grösseru  Massen  gehoben,  theils 
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wie  *.  B.  Neikotiöl  l>ei  holiorer  Temper,  in  der  T!iat  leichter  werden, 
als  Wasser. 

Bringt  mati  zwei  nicht  misclibare  FliVss.  in  eine  Baro.'neterrÖhre, 
so  ist  die  Spannung  ihrer  Dämpfe  hei  jeder  Temp.  :=  der  Summe  der 
Spannungen  der  Dampfe  von  beiden  Flüssigkeiten.  Bei  diesen  Beobach¬ 
tungen  können  indess  durch  die  [..uft,  welche  dieFlüss.  entwickeln,  so¬ 
bald  sie  in  den  leeren  Ranm  kommen,  leicht  Fehler  entstehen. 

2)  Sieden  mischbarer  Flüssigkeiten,  z.  B.  Alkohol  und 
W, ,  Alkohol  undAether  u.  s.  f.  Solche  Mischungen  ändern  je  nachdem 
quantitativen  V'^erhältniss  der  noch  vorhanileuen  Bestandtheile  ihren  Koeb- 
punkt  fortwährend;  die  Dämpfe  haben  stets  die  Temp.  des  kochenden 
Gemisches;  die  Temper,  des  kochenden  Gemisches  ist  aber  stets  höher 
als  der  Kochpuukt  der  flüchtigem  Fluss. ,  daher  auch  die  Temper,  der 
Dämpfe  um  so  viel  mehr  höher  als  die  Temp.,  bei  welcher  die  Summe 
der  Maxima  der  Spanuungen  beider  f)ämpfe  =  ist  dem  Druck  der  At¬ 
mosphäre.  Wenigstens  einer  von  beiden  Dämpfen,  wahrscheiniieh  »bee 
beide,  befinden  sich  sonach  nicht  im  Maximum  der  Spannung.  Bringt 
man  Äefher  in  eine  Bar(»meterrÖhre,  beobachtet  das  Maximum  der  Span¬ 
nung  der  Dämpfe  hei  der  vorhandenen  Temp.,  fügt  dann  Alkohol  zu, 
dessen  Dämpfe  bei  gleicher  Temp,  eine  geringere  Spannung  besitzen, 
so  wird  _^die  Spannung  der  gemischten  Dämpfe  geringer,  als  die  des 
Aetherdampfs  allein  und  nimmt  mit  der  Menge  des  zugefügten  Alkohols 
ab,  so  dass  sie  endücli  fast  der  Spanniiiig  des  Alkoboldampfs  bei  der 
vorhandenen  Temp.  gleich  wird.  Aebniiehes  beobachtet  man  mit  Aether 
und  Terpentinöl ,  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Caoutchoucine  und  Al¬ 
kohol,  mit  Alkohol  und  W.  Säramtliche  Versuciie  wurden  bei  17^5  C. 
DUO  so  angesfellt,  dass  beide  Flüss.  stets  tropfbar  in  der  Röhre  vor¬ 
handen  waren.  Wo  letzteres  nicht  der  Full  ist,  möchte  sich  die  Sache 
, anders  verhalten.  Gay-I^üssac  zeigte  schon,  dass  die  Temp.  über 
100^  C.  und  bei  denen  die  Flüss.  sich  nicht  im  Maximo  der  Spannung 
befinden  ,  der  von  dem  Dampfe  jeder  der  gemischten  Flüss.  eingenom¬ 
mene  Raum  so  gross  ist,  als  der,  den  der  Dampf  jeder  Flüss.  auch  für 
sich  einnebmetj  würde.  — -  Dieses  V^erhalten  der  mischbaren  Flüss.  be¬ 
ruht  nicht  sowohl  auf  der  Bildung  einer  gleichsam  neuen  Flüss.,  die 
ihre  eigene  Spannung  der  Dämpfe  besitzt,  sondern  auf  der  Anziehung 
der  Theile  der  einen  Flüss.  gegen  die  andere,  selbst  wenn  diese  dampf¬ 
förmig  sind,  wodurch  die  Spaunung  der  Dämpfe  um  so  mehr  vermindert 
wird,  je  mehr  von  der  andern  Flüss.  in-  tropfbarer  Gestalt  %'orhandeQ 
ist.  —  Die  Spannung  der  gemischten  Dämpfe  wird  im  Allgemeinen  ge- 
•  ringer  sein,  als  die  der  Dämpfe  der  flüchtigem  Flüss.,  obgleich  es  in 
Fällen,  wo  die  gegenseitige  Anziehung  der  Flüss.  sehr  gering  ist,  mög-  ' 
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licii  wäre,  äass  sie  grösser  würde.  —  Die  Anziehung  der  Flüss.  ,  von 
der  hieruach ,  ausser  der  Spannung  der  Dämpfe,  das  Kocheu  zweier 
iiiisclibareu  Fluss,  ubhängt,  ändert  sieb  mit  dem  V'erbältoisse,  iu  weU 
cbem  die  F'lüssigkeiten  vorbandeu  sind.  Für  ein  bestimmtes  Ferbältniss 
triit  das  Koclieu  dann  ein,  wenn  die  Spaunungeu,  welche  die  Dämpfe 
von  jeder  der  beiden  Flüss.  durch  die  Anziehung  der  andern  aunebmen, 
in  Summe  =  sind  dem  Druck  der  Atm.  Kntwickelu  sich  bei  dieser 
Temp,  die  Dämpfe  nicht  in  demselben  Verbäituisse,  als  das  der  beiden 
tropfbaren  Flüssigkeiten,  so  muss  sich  natürlich  das  Verbältuiss  der  zu- 
rückbleibeuden  Flüss. ,  hiermit  jene  Anziehung  und  dadurch  wieder  das 
Verbältuiss  der  Dämpfe  und  die  Temp.  ändern,  bei  welcher  nach  dem 
oben  Gesagten  das  kochen  eintritt.  Nur  in  dem  einen  Falle,  wo  die 
beim  Kochen  entwickelten  Dämpfe  in  demselben  quantitativen  Verhält¬ 
nisse  stehen,  wie  die  zurückbleibenden  Flüss.,  wird  sich  die  Kochtemp. 
des  Gemisches  gleich  bleiben;  diess  ist  z.  \i.  der  Fall  bei  Concentration 
des  Alkohols  durch  Destillation,  sobald  einmal  ein  gewisses  Verhältniss 
des  Alkohols  zum  Wasser  eingetreten  ist.  Das  Destillat  ist  daun  dem 
Rückstände  ganz  gleich  und  eine  weitere  Concentration  nicht  möglich. 
So  wie  man  aber  ein  das  W.  absorbirendes  Salz,  z.  B.  Chlorcalcium, 
zusetzt,  vermindert  sich,  wie  schon  Gav-Lüssac  zeigte,  die  Spannung 
der  Wasserdämpfe  bei  ungeänderter  Temper,  und  die  Dämpfe  bestehen 
daun  fast  nur-aus  wassertr.  Alkoholdämpfen,  {Poao.  ^nn,  XXX^llt» 
p,  481  —  492). 


Lieber  die  Verbiudungeii  der  Wolframsiiure  mit  Kali,  Natron 
Litbion  und  Auunoniak  von  Antuon. 

/.  Wülframsaures  Kali,  r»)  neutrales: 

Darstellung:  l)  Behandlung  von  Wolfrainsäure  (am  besten  als 
Hydrat)  mit  einer  Auflösung  von  ätzend,  oder  kohlens.  Kali  in  der  Wärme, 
Filtriren  und  Abdampfen  zur  Krystallisatioii,  2)  Schmelzen  von  1  Ih. 
kohlens.  Kali  im  eisernen  1  iegel  und  vorsichtiges,  allmähliges  Einträgen 
von  1  Th,  pulv.  Wolfram  (oder  so  lange  als  Aufbrausen  entsteht) ;  Fort¬ 
setzung  der  Erhitzung  durch  kurze  Zeit,  Ausgiessen,  Pulverisiren  der 
erkalteten  leberfarbigeu  Masse,  Auskochen  mit  W.,  Filtriren,  Abdampfen 
zur  Trockne,  Auflösen  der  Salzmasse  im  gleichen  Gew.  lauen  Wasser 
.(wobei  gewöhnlich  etwas  doppelt  wolframs.  Kali  ungelöst  bleibt),  Fil- 
triren,  Eiuengen  und  Hinstelleu  zur  Krystallisation. 

Eigenschaften.'  Sechsseitige  farblose  Prismen  mit  2  breiteren, 
sich  gegeuübersteheudeu  Seiten,  meist  abgestumpften  Endkauteu,  selten 
zugespitzt  oder  zugeschärft,  manchmal  tafelartig  verkürzt.  Hygroskopisch 
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(zuweilen  wurde  jedocli  satt  dessen  eine  sdiaelle  Verwitterung  der  Kry- 
stalle  bemerkt),  ßitterlidi  berbe  scbmeckend.  Kurz  vor  dem  Rothglü- 
ben  zur  farblosen  Flüss.  scbmelzend.  ln  gleichem  Gew.  W.  bei  gew. 
Temp.  löslicb;  zersetzt  sieb  gern  z.  Tb.  bei  seiner  Auflösung  in  W. 
in  ein  schwer  löslicbeg  saures  und  leicht  lösliches  bas.  Salz,  daher  auch 
die  Lösung  alkalisch  reagirte.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Aus  den 
verd.  Lösungen  fällen  Schwefels.,  Salpeters,  und  Salzs.  die  Wolframs, 
als  Hydrat,  aus  concentrirten  siedenden  dagegen  wasserfrei, 
Zusammensetzung: 


2." 

Atome 

Rechnung 

Kali 

22 

22 

'  T  =  47,2 

22,24 

Wolframs. 

58 

57 

1  ==  120,0 

56,55 

Wasser 

20 

21 

5  ==  45,0 

21,11 

100 

100 

212,2 

100,00 

Ä)  Saures. 

Darstellung:  l)  Einträgen  von  1  At,  Wolframs,  (wasserfrei 

oder  als  Hydrat)  in  schmelzendes  neutr.  wolframs.  Kali,  Erkaltenlassen, 
Zerreiben  der  Masse,  Auskochen  mit  wenig  W.  und  Krystallisirenlassen. 
Bei  Anwendung  von  zu  viel  Wolframs,  wird  eine  kryst.,  bleigraue,  'me¬ 
tallglänzende  Masse  erhalten,  welche  an  W.  auch  doppelt  wolframs, 
Kali  abzugeben  scheint.  2)  Versetzen  einer  heissen  Lösung  von  einf. 
wolframs.,  kohlens.  oder  ätz.  Kali  mit  Wolframsäurehydrat,  bis  Nichts 
mehr  aufgenommen  wird,  siedend  heiss  Filtriren  und  Erkaltenlassen.  3) 
Als  Nebenprodukt  bei  Darstellung  des  neutralen  Salzes  (s.  oben  sub  2). 

Eigenschaften:  Krysiallinisches,  glänzendes,  luftbeständiges 

Pulver,  bestehend  aus  (mikroskopiseben)  stumpfen,  rhombischen  Tafeln; 
die  Abstumpfung  der  gegenüberstebenden  Ecken  gebt  manchmal  so  weit, 
dass  wieder  eine  spitze  rhombische  Tafel  daraus  wird.  Giebt  beim  Er¬ 
hitzen  erst  W. ,  wird  dann  gelb,  schmilzt  vor  dem  Glühen  zu  einer  kla¬ 
ren  gelbl.  Flüss.,  welche  beim  Erkalten  ^u  einer  kryst.  bläulichen  oder 
grünlicben  Masse  erstarrt.  Reagirt  sauer;  schmeckt  schwach,  dem  neu¬ 
tralen  Salze  ähnlich.  Ist  in  W,  schwer  löslich  (bei  15 — 18°C.  in  100 
Tb.,  bei  100“  in  Tb.)  und  kryst.  beim  Erkalten  aus  der  heissen 
Lösung  zuBi  grössten  Theil  heraus.  In  Alkohol  unlöslich,  Säuren 
schlagen  die  Lösungen  weiss  nieder,  bei  einiger  Verdünnung  nur  langsan^. 

Zusammm  e  nse  tzung: 


1. 

2. 

Atome 

Rechnung 

Kali  14 

14,5 

1  =3=  47,2 

15,46 

Wolframs.  8Ö 

79,5 

2  =  240,0 

78,64 

Wässer  6, 

6,0 

2  =  18,0 

5,90 

100 

IQQ7O 

305,0 

.100,00 
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II.  Wolframs,  Natron.  «)  neutrales: 

Darstellung:  Wie  die  des  Kalisalzes  sub  2.  Wan  erhält  es 
gleich  durch  die  erste  Ausziehung  mit  W.  und  Abdampfung  rein. 

Ki  geus  chaften:  Kryst.  leicht  in  luftbeständigen ,  glänzenden, 
rhombischen  Tafeln;  reagirt  alkalisch;  wird  beim  Erhitzen  undurchsichtig 
und  schmilzt  vor  dem  Rothglühen ;  schmeckt  salzig  bitter,  ist  in  1,1  Th. 

kaltem  und  0,5  Th.  kochendem  W.  löslich,  in  Alkohol  unlöslich. 
Zusammensetzung  : 


t 

Atome 

Rechnung 

Natron 

18,1 

1  ==  31,3 

18,49 

Wolframs. 

71,0 

1  =  120,0 

70,88 

Wasser 

10,9 

2  18,0 

10,63 

100,0 

169,3 

100,00 

h)  Saures; 

Darstellung  wie  das  saure  Kalisalz  suh  2. 

Eigenschaften;  Luftbeständige,  gestreifte  Rhomboeder;  reagirt 
sauer,  wird  beim  Erhitzen  grünlich  oder  gelb  und  schmilzt  zu  einer 
klaren  gelblichen  Flüss.,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  bläulichen  kryst. 
Masse  erstarrt;  süsslich,  hintennach  bitter  und  herbe  schmeckend;  in  8 
Th.  kaltem  W.,  in  Alkohol  gar  nicht  löslich. 


Zusammensetzung;. 


Natron 

9 

Ateme 

31,3 

Rechnung 

10,18 

Wolframs, 

79 

2  = 

240,0 

78,10 

Wasser 

12 

4  = 

36,0 

11,72 

100 

307,3 

100,00 

HL  Wolframs. 

Ammoniak, 

a)  Neutrales.  Dieses  ist  nicht  isolirt  dargestellt  worden.  Lässt 
man  Ammoniak  bei  gewöhnl,  Temper,  längere  Zeit  mit  überschüssiger 
Wolframs,  stehen  und  versucht  dann  die  Lösung  eihzudampfen,  so  ent¬ 
weicht  Ammoniak  und  doppelt  wolframs.  Ammoniak  krystallisirt.  Dass 
jedoch  die  Lösung  einf.  wolframs.  Ammoniak  enthält,  ist  dadurch  be¬ 
wiesen,  dass  sie,  durch  Kalk  gefällt,  einf.  wolframs.  Kalk  liefert.  Viel¬ 
leicht  Hesse  sich  das  Salz  krystallisirt  erhalten,  wenn  man  starkes  Amm. 
bei  20—25^^  C,  mit  überschüssiger  Wolframs,  digerirte  und  die  Lösung 

dann  stark  erkältete. 

b)  Saures.  Darstellung:  l)  Digestion  von  Ammoniak  mit 
überschüssiger  Wolframs.,  Filtriren  und  freiwilliges  Verdunsten.  -2) 
Versetzen  einer  couc.  Auflösung  von  einf.  wolframs.  Kali  oder  Natron 
mit  conc.  Salmiaklösung,  wobei  unter  Ammoniakentwicklung  das  ver¬ 
langte  Salz  als  kryst.  Pulver  niederfällt. 
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Eigenschaften.  Bei  langsamem  Krystallisiren  «arte  weisse  Na- 
delnj  bei  schnellem  Kryst.  rhombische  Täfelchen;  reagirt  schwach  sauer. 
Giebt  beim  Erhitzen  Amm.  und  W.  und  hinterlässt,  je  nachdem  man  in 
offnen  oder  verschlossenen  Gefässen  arbeitete,  Wolframs,  oder  blaues 
Wolframoxyd;  löslich  in  25— 28  Th.  kaltem  W.,  unlöslich  in  Alkohol. 
Zusammensetzung)  ^ 


Ammoniak^ 

6 

1 

Atome 

==  17 

Reclin. 

6,18 

Wolframs. 

87 

2 

=  240 

87,27 

Wasser 

7 

2 

=  18 

6,55 

100 

275 

100,00 

IJ^,  Wolframs.  Li th io n. 

«)  Neutrales:  Wenn  man  in  schmelzendes  kohlens.  Lithion 

Wolframs,  trägt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  erfolgt  und  die  Masse  dann 
durch  Kryst.  reinigt,  so  erhält  man  das  leichtlösliche  und  alkalisch  rea- 
girende  Salz  in  luftbeständigen,  octaedrischen  (?)  Krystallen, 

Ä)  Saures:  Wird  wie  das  saure  Natronsalz  erhalten,  ist  leicht 
krystallisirbar,  luftbestäadig,  schwerlöslich,  reagirt  sauer  und  schmeckt 
salzig,  bitterlich,  biutennach  etwas  herbe.  (J.  /.  pi\  CÄ.  VllI,  p, 
399  —  406). 


Leber  die  Einwirkung  des  Kochsalzes  auf  Metalle  von  A.  ün- 
CERj  kön.  bann,  und  herz,  hraunschw.  Bergrathe. 

Von  den  Versuchen  des  Verf,  theilen  wir  hier  das  rein  Chemische 
mit,  da.  sich  die  Nutzanwendungen  daraus  von  selbst  ergeben  durften. 

Chemisch  reines  Kochsalz  wird  nie  im  Grossen  bearbeitet,  es  wurde 
daher  zu  den  nachstehenden  Versuchen  eine  Kochsalzauflösung  ange- 
wandt,  weiche  neben  dem  reinen  Kochsalze  auch  salzs.  Talkerde  und 
Schwefels.  Natron  enthielt,  und  die  zur  Untersuchung  benutzte  Mutter¬ 
lauge  enthielt  die  nämlichen  fremden  Salze  in  einer  grÖssern  Quantität. 
Salzs.  Kalkerde  war  nicht  V^erhanden,  allein  ein  geringer  Antheil  Schwe¬ 
fels.  Kalkerde  war  im  Spiel,  und  die  Kochsalzauflösung  war  von  einem 
schönen,  weissen  und  reinen  Kochsalze  gemacht,. so  wie  solches  beider 
ersten  Krystallisation  eines  aus  Soole  mit  Sorgfalt  geschiedenen  Koch¬ 
salzes  erfolgt. 

1,  Silber.  Reines  Silber,  so  wie  solches  auf  dem  Harze  ver- 
münzt  wird  und  wie  man  es  von  Goldschmieden  erhalten  würde,,  wenn 
man  sieb  der  Gefasse  von  reinem  Silber  bedienen  wollte, 

a)  Es  wurde  ein  Tbalerstück  mit  Kocbsalzauflösung  übergossen, 
so  dass  das  Silber  ganz  bedeckt  war,  und  blieb  damit  5  Tage  lang 
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sttlicn.  Es  war  keine  Einwirkung  nnf  das  Silber  zu  bemerken.  Die 
abgegossene  Salzauflösung  wurde  filtrirt  und  es  zeigte  sieb  keine  Rea- 
ction  durch  Scbwefelwasserstoftwasser ,  eben  so  wenig  durch  Scbwefel- 
wasserstoft'ainmonihk. 

h)  Silber  mit  Kocbsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft  ausge- 
selzt,  war  nach  8  '^rageu  nicht  angegriffen,  und  es  batte  sieb  kein 
Leberzug  gebildet. 

c)  Silber  mit  Kocbsalzauflösung  gekocht  wurde  nach  ^stUn- 
digem  starkem  Kochen  nicht  angegriffen,  es  zeigte  sich  kein  Oxyd 
und  die  Flüssigkeit  zeigte  durch  Reageutien  keine  Spur  von  aufgelö¬ 
stem  Metall. 

ä)  Silber  durch  die  Mutterlauge  auf  gleiche  Art  behandelt  zeigte 
in  keinem  der  angegebenen  Fälle  eine  Einwirkung  der  Mutterlauge. 

2.  Kupfer,  a)  Es  wurden  einige  Stücke  reines  blankes  Kupfer 
mit  Kochsalzauflösung  übergossen,  so  dass  sie  ganz  bedeckt  waren,  und 
blieben  damit  5  Tage  lang  stehen.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  grün- 
licbblau,  und  es  entstand  eine  hellblaue  Ablagerung.  Die  abfillrirte  FI, 
zeigte:  mit  Scbwefelwasserstofl  wasser  eine  grünliche  Färbung  und 
schwache  grünliche  Trübung ,  mit  Schwefelwasserstoffammoniak  keine 
Reaction,  mit  Aetzaminoniak  eine  bläuliche  Färbung  und  schwache  Trü¬ 
bung,  letztere  wabrscbcinlicli  eine  Folge  des  durch  Ammoniak  entstan¬ 
denen  Niederschlags  von  Talkerde,  mit  eisenblaus.  Kali  eine  schwache 
röthliche  Trübung.  Es  war  daher  Kupfer  aufgelöst.  Die  bläuliche 
Ablagerung  ‘wurde  so  lange  mit  Wasser  abgewascberi,  bis  das  abtlies- 
sendc  W.  nicht  mehr  durch  Salpeters.  Silberauflösung  getrübt  wurde. 
Dann  wurde  sie  mit  Aetzaminoniak  digerirt,  die  Flüssigkeit  abtiltrirt 
und  mit  Salpeters,  übersättigt.  Es  entstand  nun  durch  salpetersaures 
Silber  wieder  ein  Niederschlag  von  Chlorsilber,  weshalb  man  die  Abla¬ 
gerung  als  basisch  salzs.  Kupfer  erkannte. 

b)  Kupfer  den  Dämpfen  von  kochender  Salzauflösung  ausgesetzt, 
überzieht  sich  mit  einem  grünen  üeberzuge;  mit  Kochsalzauflösung  be¬ 
sprengt  und  der  Luft  ausgesetzt,  bildet  sich  in  Kurzem  basisch  salzs. 
Kupferoxyd  und  Kupferoxydhydrat.  Das  bekannte  Bremergrun  wird 
auf  solche  Art  erzeugt. 

c)  Kupfer  mit  Kochsalzauflösung  gekocht  färbt  die  Auflösung 
bläulich,  es  setzt  sich  beim  Erkalten  ein  Niederschlag  von  bas.  salzs. 
Kupfer  ab.  ln  der  Auflösung  wird  durch  die  oben  angegebenen  Rea- 
geniien  die  Gegenwart  von  einer  Spur  Kupfer  angezeigt. 

d) .  Kupfer  auf  gleiche  Weise  mit  Mutterlauge  behandelt,  zeigte  die 
obigen  Erscheinungen  und  Einwirkungen  in  einem  erhöhten  Maasse. 

5.  Zink,  a)  Metallisches  granulirtes  Zink  wurde  mit  Kochsalz- 
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auflösun^  über^o^s  n  und  bÜeb  dann  gfans  bedeckt  5  Taa^e  lang;  stehen. 
Es  bildete  sieb  kein  üel>erzuo;,  die  Flüssigkeit  blieb  klar  und  unge¬ 
färbt ,  allein  durch  Scbwefelwnsserstotfwasser  und  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak  zeigte  sieb  eine  weisse  Trübung  und  es  war  daher  Zink 
aufarelöst. 

h)  Metallisches  Zink  mit  Kochsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft 
ausgesetzt,  Uhi  rzieht  sich  nach  einigen  Tagen  mit  einem  weissen  üer. 
berzuge. 

c)  i^Ietallisches  Zink  mit  einer  Salzauflösung  anhaltend  gekocht, 
war  weniger  angegriffen,  als  bei  der  Elehandlung  in  der  Kalte  und  die 
obigen  Reagentien  zeigten  einen  geringen  Theil  Zink  in  der  Auflö¬ 
sung  an. 

d)  Metallisches  Zink  mit  Mutterlauge  sowohl  in  der  Kälte  als  im 
Kochen  behandelt  zeigte  eine  stärkere  Einwirkung,  indem  durch  Schwe¬ 
felwasserstoffwasser  und  Schwefelwasserstoffammoniak  eine  weisse  Trü¬ 
bung  und  nachher  ein  voluminöser  Niederschlag  hervorgebracht  wurde. 

4.  Zinn,  a)  Geschmolzenes  und  durch  Eingiessen  in  W.  granu- 
lirtes  englisches  Zinn,  welches  blank  war,  wurde  mit  Kochsalzauflösung 
übergossen  und  völlig  damit  bedeckt.  Nach  5  Tagen  hatte  sich  keine 
Einwirkung  gezeigt,  es  war  nichts  abgeschieden  und  die  Fluss,  zeigte 
weder  mit  Schwefelwasserstoffwasser  noch  mit  Schwefelwasserstoffamm. 
eine  Reaction. 

< 

h)  Auch  durch  anhaltendes  Kochen  zeigte  sich  keine  Einwirkung 
der  Kochsalzauflösung  auf  das  metallische  Zinn  uind  es  war  kein  Me¬ 
tall  aufgelöst. 

c)  Auch  Mutterlauge  zeigte  bei  gleicher  Behandlqng  keine  Ein¬ 
wirkung  auf  metall.  Zinn, 

d)  Metall,  Zinn  mit  Kochsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft 
ausgesetzt  zeigt  erst  nach  längerer  Zeit,  d,  h,  nach  etwa  S  Tagen, 
einen  sehr  geringen  weissen  üeberzug. 

5.  Blei.  «)  Eine  Bleiplatte,  welche  rein  abgewaschen,  allein 
nicht  völlig  blank,  sondern  mit^dem  gewöhnlichen  Suboxjd  überzogen 
war,  wurde  5  Tage  lang  mit  Kochsalzauflösung  übergossen.  Es  zeigte 
sich  kein  üeberzug,  die  Auflösung  blieb  klar,  allein  Schwefelwasser¬ 
stoffwasser  zeigte  eine  geringe  bräunliche  Trübung,  Schwefelwasser- 
stoffämmoniak  reagirte  nicht.  Es  war  daher  eine  Spur  Blei  aufgelöst. 

h)  Dieselbe  Platte ,  nachdem  sie  zuvor  abgewaschen  und  gereinigt 
worden  war,  wurde  mit  Kochsalzauflösung  anhaltend  gekocht.  Es 
zeigte  sich  keine  Trübung  der  Salzauflösung , '  allein  die  Flüssigkeit 
wurde  durch  Zpsatz  von  Schwefelwasserstoffammoniak  und  Schwefel- 
vvasserstoffwasser  stark  schwarzbraun  gefärbt  und  es  setzte  sich  ein 
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Nlmlersclilng  ab,  so  dass  daher  eine  bedeutende  xMeng-e  Blei  aufge¬ 
löst  war. 

c)  Metall.  Blei  mit  Korlisnizauflösung  besprengt  und  der  Luft  aus- 
gcsctzt  crliielt  bald  einen  weissen  Ueberzng. 

d)  Metall.  Blei  mit  iVlutterlauge  behandelt  erlitt  eine  starke  Ein¬ 
wirkung  und  die  Annösung  gab  mit  Seliwefelwasscrstoffwasser  und 
Scbwefelwasserstoffammoniak  auf  der  Stelle  einen  braunschwarzen  Nie¬ 
derschlag,  so  dass  daher  eine  grossere  Menge  Blei  aufgelöst  war. 

6.  Geschmiedetes  Eisen,  a)  Mehrere  rostfreie  Nagel  wurden 
mit  der  Kochsalzauflösung  iibergossen  uud  bliehen  ganz  bedeckt  5  Tage 
lang  liegen.  Es  bildete*  sich  schon  am  ersten  Tage  eine  rÖthlichgelbe 
Ablagerung,  welche  bei  längerem  Stehen  sich  vermehrte.  Die  abfil- 
trirte  helle  Flüssigkeit  gab  durch  .Schwefelwasserstoffwasser,  durch  Schwe- 
felwasserstoffammoniak  und  durch  eisenblaus.  Kali  keine  Reaction ;  es 
•war  daher  kein  Eisen  aufgelöst.  Die  Ablagerung  war  röthlichbraun 
und  erwies  sich  als  hasisch  salzs.  Eisen,  als  sie  auf  gleiche  Weise  mit 
dem  bei  der  Behandlung  des  Krjstalls  entstandenen  Niederschlage  ge¬ 
prüft  wurde. 

h)  Beinr  Koclieu  des  geschmiedeten  Eisens  mit  Kochsalzauflösung 
entstand  gleichfalls  ein  Niederschlag  von  bas.  salzs.  Eisen,  allein  io 
der  Flüssigkeit  liess  sich  durch  Reageutieu  kein  aufgelöstes  Eisen  eut- 
decken. 

c)  Geschmiedetes  Eisen  mit  Kochsalz  besprengt  und  der  Luft  aus¬ 
gesetzt,  überzog  sich  bald  mit  einem  gelbbraunen  Pulver, 

d)  Geschmiedetes  Eisen  mit  Mutterlauge  io  der  Kälte  und  in  der 
Wärme  behandelt  gab  eine  Ablagerung  von  bas,  salzs.  Eisen,  die  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  gab  mit  Schwefelwasserstoffwasser  eine  stark  dun¬ 
kelgrüne  Färbung  und  Trübung,  mit  Sciiwefelwasserstoftärnmoniak  eine 
intensivdunkelgrüne  I^’ärbung  und  nach  einer  Stunde  einen  dergleichen 
voluminösen  Niederschlag,  mit  geistigem  Galläpfelaufguss  eine  violette 
Trübung,  Es  war  daher  hier  uubezweifelt  Eisen  aufgelöst, 

7.  Gusseisen,  a)  Rein  und  blank  ahgeschliffenes  Gusseisen, 
welches  indessen  in  einigen  Vertiefungen  noch  Spuren  von  Rost  ent¬ 
hielt,  wurde  mit  Kochsalzauflösung  völlig  bedeckt  5  Tage  lang  erhal¬ 
ten.  Es  bildete  sich  auf  der  Flüssigkeit  ein  metall.  schillerndes  Häut¬ 
chen,  die  Flüssigkeit  färbte  sich  grünlich  und  es  lagerte  sich  ein  grün¬ 
lichgraues  Pulver  ab.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab :  mit  Schwefel¬ 
wasserstoffwasser  eine  grünlichschwarze  Trübung,  mit  Schwefelwasscr- 
Stoffammoniak  eine  grasgrüne  Färbung  und  Trübung,  mit  eisenblaus. 
Kali  eine  blassbläuliche  Färbung,  mit  geistiger  Galläpfeltinclur  eine  vio¬ 
lettbraune  Trübung,  Es  war  daher  Eisen  aufgelöi^t  und  batte  sieb 


Wiilirsclieinlicl»  cio  Doppclsalz  aus  riilornatriui«  und  neutralem  Eiseu- 
clilorid  geOildef.  Das  Dulver  hatte  eine  gelbiicligrüuc  Farbe,  wurde 
aber  nach  einigen  Tag^eu  bei  der  Deriibiuug  mit  der  Luft  rÖtlilichbraun 
uud  zeigte  sicii  bei  der  obeu  angegebeiieu  Bebaudluug-  als  bas.  salzs. 
Eisenoxyd. 

b)  Gusseisen  inil  Korhsalzaufl.^  Iiesprengt  uud  der  Luft  ausgesetzt, 
überzieht  sieli  u‘it  einem  dunkelgelbbraunen  Pulver. 

c)  Gusseisen  mit  Kocissalzaufldsung  gekoclit  setzt  gleichfalls  bas. 
salzs.  Eisenoxyd  ab,  allein  es  ist  nur  eine  geringe  Spar  Eisen  auf- 

d)  Gusseisen  mit  Mutterlauge  behandelt  setzte  ein  Pulver  von  bas. 
salzs.  Eisen  ab,  die  abgegossene  und  filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  ,mit 
den  oben  angegebenen  Reagentien  zwar  auf  Eisen,  es  schien  aber  we¬ 
niger  Eisen  aufgelöst  zu  sein,  als  bei  der  Behandlung  des  Gusseisens 
mit  Kochsalzauflösung.  Eisen  in  roher  Snole  liegend,  besonders  ge¬ 
schmiedetes  Eisen,  erleidet  bisweilen  eine  autfallende  Veränderung,  in¬ 
dem  gehärtetes  Eisen  weich  wird  und  sich  nach  uud  nach  in  eine  un¬ 
förmliche  Masse  verwandelt,  welche  aus  mehreren  Salzen  zu  bestehen 
scheint,  die  noch  nicht  genau  analysirt  sind.  Eisen,  w’^elches  in  Salz¬ 
wasser  abgelöscht  wird,  erhält  dadurch  eine  bedeutende  Härte  und  Soole 
Süll  dazu  kräftiger  wirken  als  blosses  Wasser. 

8.  Messing,  a)  Messing*  mit  Soole  oder  Kochsalzauflösung  über¬ 
gossen,  so  dass  es  davon  bedeckt  war,  wurde  nach  4  Tagen  ange- 
griflfen,  es  lagerte  sich  bas. salzs.  Kupfer  ab  und  die  Auflösung  reagirte 
mit  Schwefelwasserstoffwasser  auf  Metallgehalt. 

h)  Mit  Kochsalzaufl.  besprengt  überzog  es  rieb  mit  einem  grünli¬ 
chen  Ueberzusr. 

^  1 

c)  Mit  Kochsalzaufl.  gekocht  zeigte  sich  nur  eine  geringe  Ablage¬ 
rung  von  bas.  salzs.  Kupfer,  allein  es  war  mehr  Metall  aufgelöst,  als 
bei  der  Behandlung  in  der  Kälte.  (J.  f.  pr.  CJu  VII,  p.  297 — 304). 


lieber  das  Yerhalteii  des  Eiseus  zum  Sauerstoff'  von  Schönbein. 

Den  in  der  vorletzten  Abhandlung  des  Verf.  mitgetheilten  Beobach¬ 
tungen  zufolge  hängt  das  freie  Auftreten  des.  Sauerstoffs  am  positiven 
Eisen  in  gewissen  wässrigen  Lösungen  von  der  Art  und  Weise  des 
Schliessens  der  Säule  ab,  während  z.  B.  in  Kulilösiing  diese  Erschei¬ 
nung  eintritt,  wie  auch  jene  immer  geschlossen  werden  mag,  und  unter 
keinen  Umständen  Sauerstoff  sich  entwickelt,  wenn  die  wässrige  Zer¬ 
setzungsflüssigkeit  Wasserstoffsäuren  oder  Halogensalze  aufgelöst  ent¬ 
hält.  Aus  den  zahlreichen  Versuchen,  die  mit  dem  Eisen  in  den  ver- 
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ffchiedenartig^sten  wässrigen  Lösungen  angestellt  wurden,  geht  Folgen 
des  hervor: 

1)  hl  jeder  wässrigen  I^ösiing  einer  wSauerstolTverhindung ,  die  für 
sich  schon  merklich  chemisch  mit’  dns  Fiseu  wirkt  (wSäureu),  entwickelt 
sich  an  diesem  Metalle  dt-r  Sauerstott’  nur  in  dem  Falle,  wenn  mit  ihm 
die  Säule  gescldosscn  wird.  IJei  abgeauderter  Schüessungsweise  tritt 
die  normale  Frscheinung  ein. 

2)  In  jeder  wässrigen  I^Ösung  einer  Sauerstoffverbiudung,  die  (hei 
gewöhnlicher  Temperatur)  niciit  merklich  chemisch  auf  Eisen  wirkt  (Lö¬ 
sungen  der  Aikalieu  und  vollkommen  neutraler  Salze)  entwickelt  sich 
an  diesem  Metalle  der  Sauerstoff,  ganz  unabliängig  von  der  SchJies- 
sungsweise  der  Säule. 

3)  ln  jeder  wässrigen  Lösung,  einer  nicht  sauerstofflialtigcn  elek¬ 
trolytischen  V  erbindung,  deren  (sogenanntes)  negatives  Element  eine  be¬ 
deutende  chemische  Verwandschaft  zum  Eisen  besitzt  (die  Wasserstoff¬ 
säuren,  Halogensalzc,  Schwefelinetalle  etc.)  entwickelt  sich  an  diesem 
Metalle  unter  keinerlei  Cmständen  der  Sauerstoff. 

i 

Es  ergiebt  sich  hieraus  das  merkwürdige  Resultat,  dass  das  posL 
tive  Eisen  nie  den  Sauerstoff  an  sich  frei  wxrden  lässt,  wenn  der  ele¬ 
ktrischen  Wirkung  auf  des  Metall  unmittelbar  eine  chemische  vorange¬ 
gangen,  oder  wenn  gleichzeitig  mit  der  elektrischen  Wirkung  noch  die 
Aftinität  eines  audern  Elements,  als  diejenige  des  Sauerstoffs  zum  Eisen 
ins  Spiel  kommt.  Haben  wir  z.  R.  als  Zersetzungsflüssigkeit  verdünnte 
Salfietersäure,  tauchen  wir  den  positiven  Eisenpoldralit  in  dieselbe  ein 
und  scldiessen  wir  dann  die  Säule  mit  dein  negativen  Pole,  so  tritt  in 
diesem  P'alle  die  normale  Erscheinung  ein,  d.  h.  der  durch  die  elektri¬ 
sche  Thätigkeit  aus  dem  W.  geschiedene  Sauerstoff  verbindet  sich  mit 
dem  Eisen  und  es  entsteht  durch  die  gewölinliche  chemische  Einwirkung 
der  Säure  ein  Nfitrat.  Es  tindet  aber  bei  dieser  Schliessuugsweise  offen¬ 
bar  vor  der  elektrischen  Wirkung  eine  gcwöhL-lich  chemische  Wirkung 
auf  das  Eisen  statt,  und  diese  vorangegangene  chemische  Thätigkeit  ist 
es  aucli  allein,  welche  das  Eisen  so  disponirt,  dass  der  nachher  durch 
dasselbe  gehende  elektrische  Strom  in  ihm  den  Zustand  der  Indifferenz 
nicht  mehr  hervorrufeu  kann;  oder  mit  andern  Worten,  ist  einmal  die 
gewöhnliche  chemische  Thätigkeit  im  Eisen  erregt,  die  Oxydation  des¬ 
selben  eingeleitet,  so  kann  sic  nicht  mehr  durch  die  Art  von  elektri¬ 
scher  Strömung  unterbrochen  werden,  welche,  für  sich  allein  wirksam, 
die  Affinität  des  gewöhnlichen  Eisens  zum  Sauerstoff’  autbehen  würde. 
F^in  ganz  gleiches  Resultat  erhält  man,  wenn  ein  gewöhnlicher  Eiser-- 
drabt,  ehe  derselbe  als  positiver  Poldraht  dient,  in  irgend  eine  saure 
Auflösung,  z.  B.  in  verdünnte  Salpeters,  oder  Schwefels,  getaucht  wird. 


Wie  man  and»  mit  einem  solchen  Drahte  die  Säule  schliesscn  mag  (vor 
ausgesetzt  jedoch,  das  vorher  iu^die  Säure  eiugetaucht gewesene  ÖrahU 
ende  werde  in  die  Zersetzangsfliissigkeit  gebracht),  so  entwickelt  sich 
kein  Sauerstoff  an  ihm.  Höchst  sonderbar  bleibt  aber  die  schon  früher 
angegebene  Thatsache,  dass  der  Kisendrabt  nur  einige  Augenblicke  aus 
,  der  sauren  (stark  verdünnten)  Zersetzuugsflüssigkeit  herausgenommen 
zu  werden  braucht,  U2n  nach  seinem  Wiedereintauchen  Suuerstoffgas  zu 
entwickeln.  Von  weichem  entscheidenden  Eiutlusse  übrigens  das  Vor- 
ausürejrauoensein  einer  cbemischeu  Einwirkung  auf  das  Eisen  oder  das 
Nichtstuttgelüudeuhaben  einer  soicben  hiusichtlicii  des  elektrocbemischen 
Resultates  ist,  zeigt  das  unter  2)  ausgedrückte  Gesetz.  Die  Lösung 
eines  Alkali  oder  eines  vollkommenen  Neutralsaizes ,  wie  z,  B.  des  Sal¬ 
peters,  übt  auf  das  Eisen  keine  chemische  Wirkung  aus,  weshalb  eben 
bei  Anwendung  derartiger  Flüssigkeiten  die  Entwicklung  des  Sauerstoffs 
nicht  im  Geringsten  von  der  Schliessuugsweise  der  Säule  abhängig  ist. 
Dass  io  der  That  wegen  Abwesenheit  chemischer  Einwirkung  kalischer 
oder  neutralsalziger  Lösungen  auf  das  Eisen  die  Sauerstoffeutwicklung 
bei  jeder  Schliessungsweise  der  Säule  stattffndet,  geht  aus  folgendem 
Versuche  hervor.  Bringt  man  in  ein  G4as  zuerst  eine  etwas  concen- 
trirte  Kaliiösuug,  giesst  dann  ziemlich  stark  verdünnte  Salpeters,  auf 
jene,  s  >,  dass  sich  beide  Flüssigke  ten  nicht  mit  einander  vermischen, 
führt  hierauf  den  negativen,  aus  Platin  bestehenden  Poldrabt  in  die  FE 
eiu  und  taucht  endlich  das  eine  Ende  eines  gewöhnlichen  Eisendrahtes 
so  tief  in  das  Fluidum  ein,  dass  es  in  die  Kaiilösung  hinabreicht,  und 
schliesst  hierauf  die  Säule  mit  dessen  anderem  Ende,  so  findet  unter 
diesen  Umständen  durchaus  keine  Sauerstoffeutwicklung  Statt;  es  bildet 
sich  an  dem  Theile  des  Drahtes,  der  in  der  Salpetersäureschicht  steht, 
ein  Eiseuuitrat,  das  sich  abwärts  senkend  von  der  Kalilösung  zersetzt 
wird,  während  der  Drahttheil,  welcher  sich  io  letzterer  befindet,  sich 
oxydirt.  Verbindet  man  aber  das  eine  Ende  des  Eisendrahtes  zuerst 
mit  dem  positiven  Pole  der  Säule,  und  taucht  hierauf  dessen  freies  Ende 
in  die  Flüssigkeit  so  tief  ein,  dass  es  in  der  Kalilösung  steht,  so  ent* 
wickelt  sich,  wie  zu  erwarten  ist,  der  Sauerstotf  am  Eisen  in  beiden 
Schichten,  und  nicht  eine  Spur  von  Eiseuuitrat  in  der  oberen  wird  ge* 
bildet,  was  aus  dem  Klarbleiben  der  Flüssigkeit  erhellt.  Bei  ersterer 
Schliessungsweise  wird  das  freie  Drahtende  von,  der  oberen  sauren 
Schicht  vor  dem  Eintreten  der  elektrischen  Wirkung  chemisch  afficirt, 
was  bei  der  zweiten  nicht  geschehen  kann,  und  daher  die  Verschieden¬ 
heit  des  Resultats  in  beiden  Fällen.  Aus  dem  uuter  3)  ausgedrückteo 
Gesetz  erhellt,  dass  wenn  io  der  Zersetzuugsflüssigkeit,  ausser  der 
Sauerstoff’verbiüdung  (Wasser)  noch  eiue  andere  elektrolytische  enthalten 
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das  aus  letzterer  frei  werdende  und  am  Eisen  sich  ausscliddende 
neg-ative  Element  das  Eintreten  des  iudifferenlen  Zustandes  verhindert, 
welchen  der  elektrische  Strom  in  ihm  hervorzurufeu  strebt;  und  zwar 
wieder,  weil  es  den  Eisendraht  zur  chemisclieu  Thätigkeit  in  demselheu 
Augeuhlicke  stimmt,  wo  sich  der  Sauerstolf  aus  dem  Wasser  ausschei¬ 
det.  Es  ergiebt  sich  ferner  ,  dass  der  Zustand  der  ciiemischeu  Indiffe¬ 
renz  des  Eisens  nur  stuttlludet  io  Bezug  aut  den  Sauerstoff  und  auf 
kein  anderes  negatives  Element.  Hievon  hat  sich  der  \  erf.  direct  über¬ 
zeugt,  indem  er  einen  indifferent  gemachten  Eiseudraht  z.  B.  mit  Chlor¬ 
gas,  Bromdumpf,  wässriger  Salzsäure  etc.  in  Berührung  brachte.  Im¬ 
mer  wurde  der  Draht  angegriffen  und  verhielt  sich  nachher  sowohl  ge¬ 
gen  den  durch  die  Säule  aus  dem  Wasser  abgeschiedenen  Sauerstoff*, 
als  auch  gegen  den  der  Salpeters,  als  ein  activer.  So  wenig  aber  nun 
das  Eisen  gegen  ein  anderes  Element,  als  gegen  den  Sauerstoff',  che¬ 
misch  indifferent  gemacht  werden  kann ,  eben  so  wenig  möglich  ist  es 
in  andern  Metallen  eine  chemische  Indifferenz  gegen  irgend  ein  Metal¬ 
loid,  das  eine  elektrolytische  >  erbioduug  bilden  kann,  durch  die  erwähn¬ 
ten  Mittel  hervorzurufeu.  (Mit  Nickel  und  Kobalt  sind  immer  iToch 
keine  Versuche  angestellt.)  ln  seiner  letzten  Abhandlung  hat  der  Verf. 
unter  andern  auch  der  Thatsache  erwähnt,  dass  ein  Eiseudraht  nicht 
nur  während  des  Durchganges  eines  elektrischen  Stromes  durch  ihn  in¬ 
different  gegen  den  Sauerstoff'  sich  verhalte,  sondern  dass  dessen  che¬ 
misch  passiver  Zustand  auch  dann  noch  fori  dauere,  nachdem  die  Strö¬ 
mung  aufgehört  habe.  Die  Thatsacbe,  dass  der  passive  Zustand  des 
Eisendrahts  noch  nach  Aufliöreu  der  durch  ihn  gehenden  elektrischen 
Strömung  fortdauert,  scheint  zu  beweisen,  dass  die  chemische  Indiffe¬ 
renz  des  Eisens  von  elektrischer  Strömung  unabhängig  ist,  also  auf  ei¬ 
nem  ganz  eigenen  Erunde  beruht,  von  einer  Ursache  herrührt,  die  uns 
noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Vielleicht  dürfte  dieser  Grund  zunächst 
in  der  Fälligkeit  der  ciiemischen  Afüuität  des  Eisens  liegen,  eine  polare 
'^l^hätigkeitslörm  anzunchuieu ,  d.  h.  unter  gewissen  Umständeu  anzie¬ 
hend,  unter  andern  abstossend  gegen  den  Sauerstoff*  zu  wirken.  (Pogg. 
Ami,  XXXVIIL  p.  492  —  498). 


läl  einer  f 

Wirkungslosigkeit  des  S a t z in e h  1  s  in  den  vS t ö ii k’ s c h e  n 
Extracten  von  0.  Henry.  Die  STÖRii’schen  Extracte  der  Sola- 
neeu  enthalten  bekanntlich  auch  dasStärkmehl  der Ptlanzen.  ln  Deulach- 
land  ist  wohl  kein  Zweifel  gehegt  worden,  dass  dieses  Stärkmehl  ein 
völlig  indifferenter  uud  überllüssiger  Bestandtheil  dieser  Extracte  sek 
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In  Frankreich  hat  man  darüber  noch  besondere  Versuche  anstellen  2U 
müssen  geglaubt.  Soübeirat«  und  Martin  Solon  haben  das  Stärk- 
inelil  d«T  verschiedenen  Solaneen  isolirt  und  in  Hinsicht  seiner  Wirkung 
geprüft,  das  Resultat  war  natürlich  völlige  Inditt’erenz  desselben.  {Bull, 
gen,  de  T/ierap,), 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  1-|  gGr,  Prenss. 

Alle  liier  lind  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  dnrch  Leopot^ 


Vo$%  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  E.  A.  Kümmel  in  Halle  ist  so  «ben  erschienen : 


Dr.  C.  F.  Bley,  Fortschritte  und  neue  Entdeckungen  im  Ge¬ 
biete  der  Chemie  und  Pharmacie  und  der  damit  verbundenen 
Hülfswisseuschaften  für  Chemiker,  Apotheker,  Techniker, 
Künstler,  ete.  11,  Bandes  Is  Heft, 

Mit  dem  vierten  Hefte  war  die  erste  Periode ,  welche  die  chemischen  und 
pharmaceutischen  Entdeckungen  und  Fortschritte  der  Jahre  1798  bis  1805  um¬ 
fasst,  vollendet.  Die  zweite  Periode  von  Entdeckung  des  Verhältnisses  zwi¬ 
schen  electrischer  und  chemischer  Thätigkeit,  durch  H.  Davy,  bis  zur  Aufstel¬ 
lung  der  Chlortheorie,  entliält  die  Arbeiten  der  Jahre  1805  — 1809  und  wird,  wo 
möglich,  in  höchstens  3  Heften  vollendet  sein.  In  diese  Periode  fallen  die  höchst 
interessanten  Pjntdeckungen  der  Alkali-  und  Erdmetalle  durch  Davy,  so  wie  die 
wichtigen  Untersuchungen  älter  das  Chlor.  - —  Eine  gedrängte  Uebersicht  wird 
wiederum  am  Schlüsse  die  Arbeiten  der  ganzen  Periode  zusammenfassen.  Der 
Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Winke,  welche  ihm  die  Herren 
Herausgeber  des  Archivs  für  Chemie  und  Meteorologie,  des  Repertoriums  Tür 
Pharmacie,  so  wie  des  Archivs  für  Pharmacie  in  gedachten  Werken  gegeben 
haben,  so  wie  eine  ähnliche  biiefliche  Mittheilung  des  nunmehr  verewigten, 
hochverdienten  Professors  Geiger  in  Heidelberg  zu  benutzen  und  derselbe 
wird  sich  bemühen,  dem  Werke  für  die  Folge  eine  grössere  Vollkommenheit  zu 
geben. 

Von  Seiten  des  Verlegers  ift  Alles  geschehen,  das  Werk  typographisch  gut 
auszustatten.  Derselbe  wird  seiner  Seits  die  Fortsetzung  desselben  möglichst 
•  ZU  fördern  suchen  und  hofft  bei  der  Wichtigkeit  des’ßuches,  dass  das  chemische 
und  pharmaceutische  Publikum  sich  für  die  Verbreitung  desselben  interessiren 
werde. 


No th  wendig  CF  Verkanf. 

Das  zur  Apotheker  Friedrich' August  Kl  einfeld’schen  Concurs-Masse  ge¬ 
hörige,  in  der  Vorstadt  Neogarten  unter  der  Servis-Nnmmer  506  und  No,  68 
des  Hypothekenbuchs  gelegene  Grundstück,  abgeschätzt  auf  7333  Rthlr-,  einge¬ 
richtet  zu  einer  Medizin-Apotheke,  und  die  Apothekergerechtigkeit  No.  6  des 
Hypothekenbuchs,  nebst  Utensilien  und  Vorräthen,  abgeschätzt  auf  7260  Rthlr., 
zufolge  der  nebst  Hypothekenscheine  und  Bedingungen  in  der  Registratur  ein¬ 
zusehenden  Taxe,  soll  den 

zehntcD  Januar  1837 

in  oder  vor  dem  Arthuchofe  verkauft  werden. 

Königl.  Land-  und  Stadtgericht  zu  Danzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


»h  armöceutijö^l)^« 


Central 


3.  December 


iSltttt 


1836. 
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INHALT*  Wärmeentwicklung  bei  Verbindung  von  Scliwelelsäure  mit  Was¬ 
ser  von  ’J’homson.  —  Verdrängungsinetliode  von  Soubeiran  mit  Boraerkun- 
gen  von  Gay.  —  Cyanzink  von  Jonas.  —  8[>ec.  Gewicht  des  chemisch  reinen 
Kochsalzes  von  Unger. 

Kl.  Mitth.  T)arstellung  des  Bleipllasters  .-niitelst  Wasserdämpfen  von 
W  irtz. 


LIe*ber  die  Wärmeentwicklung  bei  Verbindung  von  Schwefelsäure 
mit  Wasser  von  Thom.  Thomson. 

Der  Verf. ,  welcher  bereits  vor  einiger  Zeit  (Centralbl.  1836.  jp. 
617)  einige  Versuche  über  die  Wärmeentwicklung  bei  Auflösung  von 
Salzen  in  W.  bekannt  gemacht  hat,  theilt  jetzt  die  Resultate  einer  mit 
Schwefels,  angcstellten  Versuchsreihe  mit.  Aus  dieser  geht  hervor,  dass 
1)  die  Verdichtung  allein  nicht  hinreiche,  die  Wärmeentwicklung  zu  er- 
klären  (wie  auch  z,  R.  Berzeliüs  schon  bemerkt  hat,  d.  Red.);  dass 
aber  auch  2)  die  Ansicht  von  Irvine  und  Crawford,  dass  man  näm¬ 
lich  das  Freiwerden  von  Wärme  durch  Bildung  neuer  Verbindungen  zu 
erklären  habe,  deren  spec.  Wärme  geringer  sei,  als  das  Mittel  aus 
denen  der  beiden  Bestaudtheile  vor  der  Mischung,  nicht  völlig  Stich 
halte,  indem  offenbar  die  Energie,  mit  welcher  die  Verbindung  der  Be¬ 
staudtheile  vor  sich  geht,  bedeutenden  Einfluss  habe,  (Aus  diesen  Ver¬ 
buchen  dürfte  sich  endlich,  ohne  dass  diess  der  Verf.  erwähnt,  eine  Be¬ 
stätigung  der  Ansicht  von  Berzeliüs  ergeben,  dass  alles  über  3  [oder 
|4j  Atome  betragende  Wasser  sicii  nicht  sowohl  chemisch  mit  den  Säu¬ 
eren  verbinde,  als  sie  vielmehr  nur  verdünne,  indem  über  diesen  Punkt 
liiuaus  nicht  nur  keine  Coutraction  bei  Zumischung  von  W.,  sondern 
Bogar  eine  gewisse  Ausdehnung  Statt  findet,  d.  Red.)  Der  Verf.  be- 
jtrachtet  übrigens  diese  und  seine  frühere  Arbeit  nur  als  Anfänge  weiter 
auszudehnender  Untersuchungen  über  die  Wärmeentwicklung  bei  Mi- 
■  7.  Jahrgang. 
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scbung  chemisli  verwandter  Flüssigkeiten,  deren  geineinsciiaftlicberZweck  i 
eine  Berichtigung  der  hierüber  geltenden  Grundsätze  sein  müsse. 

Der  Verf.  wendete  zu  seinen  Versuchen  Nordhäuser  Schwefel-  i 
säure  an,  welche  vollkommen  rein  War  und  nur  0,02  p.  c,  Schwefels. 
Kalk  enthielt,  der  sich,  ohne  V^erdünnung  der  S.  nicht  entfernen  liess, 
aber  bei  seiner  geringen  Menge  vernachlässigt  wurde.  Die  Säure  von 
1,8375  sp.O.  wurde  erhitzt,  bis  sie  farblos  geworden  war  und  bis  das  i 
Uebergehende  ein  gleiches  spec.  Gew.  mit  der  in  der  Retorte  rückstäu-  i 
digen  S.  zeigte.  Die  Säure  in  der  Retorte  hatte  nun  b^i  59""  F.  ein  I 
sp.  Gew.  =  1,8422  und  war  genau  —SS;  diese  S.  wurde  nun  i 
bei  allen  folgenden  Versuchen  zu  Grunde  gelegt  und  kurz  mit  Vitriolöl 
bezeichnet. 

Zunächst  mischte  man  das  Vitriolöl  mit  verschiedenen  abgewogenen 
Mengen  W. ,  welche  1,  2,  3  —  9  At.  entsprachen,  beobachtete  das 
spec.  Gew.,  verglich  es  mit  dem  nach  der  Voraussetzung,  dass  keine 
Voliimenveränderung  Statt  fände,  berechneten  sp.  Gew.  und  berechnete 
aus  der  Differenz  die  Contraction  oder  Expansion,  welche  bei. der  Ver¬ 
bindung  Statt  gefunden  hatte.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Re¬ 
sultate^  und  zwar  die  letzte  Kolumne  die  Grössen  der  Contraction  mit 
— ,  die  der  Expansion  mit  bezeichnet. 

Tabelle 


Wasserfreie 

s. 

Wasser. 

Spec.  Gewicht. 
Versuch.  |  Rechnung. 

Contraction  oder 
Expansion. 

1  Ät. 

+ 

1 

Ät. 

1,8422 

,  ■  , 

•i“ 

2 

jj 

1,7837 

1,7114 

—1/24,75 

4* 

3 

» 

1,6588  > 

1,6158 

—1/38,5 

j) 

4“ 

4 

1,5593 

1,5429 

—  1/95 

jf 

4" 

5 

1,4737 

1,4854 

+  l/>27 

}> 

4" 

6 

1,4170 

1,4389 

+  1/65,7 

X  5> 

4- 

7 

1,3730 

1,4006 

+  1/50,7 

5? 

+ 

8 

1,3417 

1,3684 

1/51,2 

5> 

9 

1,3105 

1,3410 

4-  1/43,9 

+ 

10 

.. 

1,2845 

1,3174 

4-  1/40 

Die  Versuche  wurden  mehrmals  wiederholt,  jedoch  stimmten  die 
Resultate  höchstens  in  der  zweiten  Decimale  miteinander  überein;  der 
Verf.  schreibt  diess  der  Anziehung  von  Feuchtigkeit  während  der  Wä¬ 
gungen  zu,  daher  offenbar  die  grössten  spec.  Gewichte  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommen.  Da  jedoch  bei  allen  folgenden  Bestimmungen  die 
Mittel  aus  den  Versuchen  gezogen  wurden,  so  glaubte  der  Verf.,  diess 
auch  mit  dem  spec.  Gewichte  thun  zu  müssön,  um  die  in  der  That  ein¬ 
ander  entsprechenden  Werthe  in  die  Tabellen  aufzunehmen,  obgleich 
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höchst  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  die  Säure  etwas  schwächer 
gewesen  ist,  als  angegeben  wird.  Die  Differenz  ist  jedoch  zu  unbe¬ 
deutend,  um  die  allgemeinen  Resultate  zu  afficiren. 

Man  vermischte  nun  1000  Gran  des  Vitriolöls  in  einem  Glascylin- 
der  resp,  mit  den  1  —  9  At.  entsprechenden  VVassermengen,  und  beob¬ 
achtete  mittelst  eines  hinreichend  genauen  Thermometers  die  Tempera¬ 
turerhöhung  (das  Thermometer  hatte  man  vorher  die  Temp.  des  Was¬ 
sers  annehmen  lassen).  Hierauf  setzte  man  24  St,  bei  Seite  und  be¬ 
stimmte  dann  das  spec.  Gew,  der  Mischung  (s.  oben).  Folgende  Ta¬ 
belle  enthält  die  Resultate : 


Tabelle  11  , 


"“n"“"  ■  -  ■ 

1  At.  1  1000  Gewichtstb. 
Vitriolül  wurden  gemischt  mit  W. : 

Das  Thermom.  (F)  stieg 
von  auf 

Entwickelte 

Wärme. 

1 

%• 

183,6 

60® 

^  245° 

185? 

2 

367,3 

67 

286 

219 

3 

550,9 

60 

268 

208 

4 

734,6 

60 

263 

203  . 

5 

918,3 

60 

238 

178 

6 

1102,0 

59 

222  ' 

163 

7 

1285,7 

59 

207 

148 

8 

1469,3 

59 

198 

139 

9 

1653,0 

59 

188 

129 

Beide  mitgetheiltel  Versuchsreihen  wurden  nun  auf  eine  andere  Art 
wiederholt,  indem  man  sich  vorläufig  Mischungen  von  1  At.  Vitriolöl 
mit  1  —  9  At.  W.  bereitete  und  jede  derselben  nur  mit  1  At.  Was¬ 
ser  versetzte;  auf  die  vorige  Art  die  Temperaturerhöhung  bei  der  Mi- 
I  scbung  und  das  spec.  Gew.  der  Mischung  nach  24  St.  bestimmte  und 
letzteres  mit  dem  unter  gleicher  VoraussetÄung  wie  oben  berechneten 
I  verglich.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Zusammenstellung  der  Re- 
!  sultate  und  zeigt,  dass,  so  wie  die  grösste  Wärmeentwicklung  bei  Ver- 
I  miscbung  von  1  At.  Vitriolöl  mit  1  At.  W.  Statt  fand,  so  auch  in 
diesem  einzigen  Falle  Contraction,  in  allen  andern  Expansion  beobach¬ 
tet  wurde,  welche  bei  der  Vermischung  einer  Verbindung  von  1  At, 
Vitriolöl  und  3  At.  W.  mit  noch  einem  At.  W,  am  bedeutendsten  war: 
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Man  wendete  sieb  nun  zu  Bestimmung’  der  specifischeu  Wärme  der 
verschiedenen  Mischungen  von  1  At.  wasserfr,  S.  mit  1  —  10  At.  W. 
Diess  geschah  auf  folgende  Art:  eine  dünne,  ellipsoidische,  etwa  26 
Cnb/'  haltende  Flasche  mit  engem  Halse  ward  mit  einem  durchbohrten 
Kork  versehen,  durch  welchen  man  ein  Thermometer  stellte,  so  dass 
dessen  Kugel  sich  nahe  im  Mittelpunkt  der  Flasche  befand,  während  die 
ganze  Scala  ausserhalb  der  Flasche  befindlich  war.  Diese  Flasche  wurde 
von  einem  hölzernen  Ringe  etwa  2"  über  ihrem  Boden  gehalten,  war 
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aber  übrigens  ganz  frei  und  wurde  so  viel  als  irgend  inöglicli  von  Ein¬ 
wirkungen  strahlender  Wärme  frei  gehalten.  Man  erwärmte  nun  mit¬ 
telst  einer  Lampe  oder  im  Sandbade  erst  die  leere  Flasche,  dann  die 
mit  24  Cub,"  W.  oder  einer  der  Mischungen  von  1  At.  Schwefelsäure 
mit  1  —  10  At.  W.  gefüllte  auf  80°  F.  höher,  als  die  Lufttemperatur, 
entfercte  den  Erwärmungsapparat  und  heohachtete  mit  einer  Secunden- 
uhr  die  Zeit,  welche  zum  Sinken  der  Temp.  um  40°  nothig  war.  Je¬ 
der  Versuch  wurde  3mal,  und  wenn  sich  Anomalien  ergaben ,  noch  Ötter 
wiederholt.  \'on  den  auf  diese  Art  für  W.  und  die  verschiedenen  Säure¬ 
mischungen  gefundenen  Abkühlungszeiten  wurde  die  Abkühlungszeit  der 
Flasche  =  2 15''", 5  abgezogen;  durch  Division  dieser  wahren  Abküh¬ 
lungszeiten  durch  die  zugehörigen  specif.  Gewichte  die  specif.  Wärme 
berechnet  und  die  so  gefundenen  Werthe  auf  die  spec.  Wä'*me  des  W. 
=  1,0  reducirt.  Endlich  verglich  man  nun  mit  diesen  Resultaten  die 
unter  der  Voraussetzung,  dass  keine  Veränderung  Statt  finde,  berech¬ 
nete  mittlere  Wärme  der  Mischungen.  Die  Resultate  sind  iu  folgender 
Tabelle  enthalten: 
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Dass  sich  aus  der  Veränderung  der  spec.  Wärme  die  Wärmeent¬ 
wicklung  nicht  erklären  lässt,  sieht  man  aus  ohjger  Tatei  sogleich;  ja 

•  •  • 

die  Verhindung  von  S  mit  2  Äq,  hei  welcher  die  meiste  Wärme  ent¬ 
wickelt  wird,  zeigt  gerade  eine  grossere  spec.  Wärme,  als  die  be¬ 
rechnete;  in  allen  übrigen  Fällen  aber,  wo  allerdings  die  spec,  Wärme 
eine  geringere  ist,  reicht  doch  dieses  Minus  lange  nicht  hin,  um  die 

Statt  findende  Wärmeentwicklung  zu  erklären, —  Was  die  merkwürdige 

•  •• 

Anomalie  betrifft,  dass  nämlich  S  -f-  2  Aq  langsamer  abkülilte,  als  die 
folgenden  Verbindungen ,  so  zeigten  vielfache  Wiederholungen  der  Ver¬ 
suche,  dass  dieselbe  nicht  in  der  Methode  begründet  ist,  also  als  wirk¬ 
lich  in  der  Natur  vorhanden  angesehen  werden  muss. 

Ddlo^jg  und  Petit  haben  bekanntlich  gefunden  (freilich  noch  mit 
Ausnahmen),  dass  das  Produkt  aus  dem  Atomgew.  eines  einf.  Körpers 
und  seiner  spec.  Wärme  eine  constante  Grösse  ist.  Thomson  hat  dieses  Gesetz 
kürzlich  in  einer  (bald  auszugsweise  mitzutheilenden)  Abhandlung  von  vielen 
Körpern  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  jene  constante  Zahl  0,375  sei, 
Auch  zusammengesetzte  Körper  fügen  sich  dem  Gesetz,  indem  hei  ihnen 
das  Produkt  immer  ein  Multiplum  nach  ganzer  Zahl  von  0,375  ist.  Die 
Zahl,  mit  welcher  multiplicirt  ist,  ist  nun  entweder  die  Zahl  einfacher 
Atome  in  dem  Körper  gleich  und  dann  hat  jedes  Atom  seine  ganze 
Wärme  behalten,  oder  sie  ist  grösser  oder  kleiner,  und  dann  ist  ent¬ 
weder  Wärme  aufgenommen  oder  abgegeben  worden ,  deren  Betrag  sich 
aus  jener  Differenz  berechnen  lassen  muss.  Da  die  durch  Versuche  be¬ 
stimmte  spec.  Wärme  natürlich  jnit  dem  Atomgewicht  kein  vollkommen 
dem  Gesetz  entsprechendes  Produkt  giebt,  so  lässt  sich  aus  den  deui 
Ergebnisse  am  nächsten  liegenden  ganzen  Zahlen  rückwärts  die  wahr¬ 
scheinliche  wahre  spec.  Wärme  eines  Körpers  berechnen.  Alles  diess 
ist  in  der  folgenden  Tabelle  zusamraengestellt.  Ausserdem  ist  die  Zahl 
der  einfachen  Atome  beigesetzt  worden  (wobei  der  Verf.  diesesmal  aus¬ 
nahmsweise  von  der  englischen  Ansicht  abgewichen  ist  und  Wasser  als 
0  +  2  H  ansieht),  um  aus  den  Differenzen  dieser  Zahl  und  der  zuge¬ 
hörigen  ganzen  Zahl,  womit  0,375  multiplicirt  werden  muss,  sogleich 
ersehen  zu  können,  wie  viel  Wärme  entwickelt  worden  ist.  Als  Atom¬ 
gewichte  sind  die  englischen  zu  Grunde  gelegt,  also  Schwefels.  =  5,OoO, 
Wasser  =1,125;  als  spec,  Wärme  die  beobachteten  und  auf  W. 
1,000  berechneten  Werthe  der  vorigen  Tabelle. 
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Vergleicht  man  zunächst  die  Differenzen  der  letzten  Columne  die¬ 
ser  Tabelle  mit  denen  der  vorigen,  so  zeigen  sie  sich  zwar  anfangs 
etwas  vermindert,  spater  vermehrt,  ihre  Natur  ist  aber  dieselbe. —  Bei 
Betrachtung  der  3ten  und  4ten  Columne  obiger  Tabelle  fällt  sogleich 
auf,  dass  von  den  7  Atomen,  welche  die  Verbindung  S  +  Aq  consti- 
tuiren,  eines  seine  Wärme  verloren  haben  muss,  da  das  Produkt  nur 
6.0,375  ist;  die  entwickelte  Wärme  beträgt  aber  nach  dem  Versuche 
185°,  folglich  müsste  die  gesummte  Wärme  in  Schwefels,  und  W.  vor 
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dem  Znsammenmischen  1295°  betragen  haben.  Bei  Zumischuag  von 

tiocli  1  At.  W.  bleibt  sich  die  Differenz  gleich;  10  —  9—1.  Bei 

•  •• 

S  -j-  3  Aq  gebt  aber  wieder  ein  Wärmeatom  verloren  und  bei  S  +  4 
Aq  wieder  eins,  von  da  aber  tritt  keine  weitere  Verminderung  ein. 

Wenn  wir  nun  die  S  +  3  Aq  entsprechende  gefundene  Wärmeentwick¬ 
lung  70°  (Tab.  II!)  mit  13  rauUipliciren,  s©  ergiebt  sich  nur  1110°, 
was  wfit  hinter  1295°  zurückbleibi.  Der  Verf.  sclireibt  diess  dem  Um¬ 
stande  zu,  dass  der  Versuch  nacli  zu  kleinem  Massstabe  angestellt  sei; 
nimmt  man  die  derselben  Verbindung  entsprechende  Wärmeentwicklung 
aus  Tab.  II  219°  und  betrachtet  sie  als  der  gesummten  Wärme¬ 
menge,  so  hat  man  1423,5;  das  Mittel  aus  1123,5  und  1110  ist  aber 

1266,  was  ziemlich  nalie  mit  1295  stimmt.  Bei  S  -j-  4  Aq  findet  man 
in  Tab.  III  46°,  was  als  der  gesammten  Warme  betrachtet  werden 
muss,  16.46  bleibt  aber  sehr  liinter  1295  zurück.  Diese  Verringerung 
sucht  der  Verf.  in  der  bedeutenden  Vermelirung  der  erhitzten  Masse, 
während  die  absolute  Menge  entwickelter  Wärme  sieb  ziemlich  gleich 
bleibt;  in  dem  ersten  Versuche  der  Tab.  III  wurden  nur  1000°  VitriolÖl 

mit  183,6  W.  vermisclit,  im  dritten  l550,9Gr.  von  S  -|- ^9  mit  183,6 
W.  Bei  so  stetem  Wachsen  der  zu  erhitzenden  Masse  kann  die  be¬ 
merkbar  entwickelte  Wärme  unmöglich  dieselbe  bleiben.  (Thomson 
Records»  Oetbr.  1836.  p»  252  —  266), 


Uebpr  die  Verdrängungsmethode*  von  Soubeiran,  mit  bemerr 
kuogen  von  Gay. 

Obgleich  wir  bereits  so  yiel  über  die  auf  dem  Titel  bezeichnete 
Methode  gegeben  haben,  dass  der  Gegenstand  als  zur  Genüge  erschöpft 
angesehen  werden  kann,  so  schien  es  doch  nicht  unpassend,  die  fol¬ 
gende,  aus  dem  Bull,  general  de  tJierapeuiique  entlehnte  Abhandlung 
einer  der  ersten  pbarmaceutischen  Autoritäten  Frankreichs,  begleitet  von 
einigen  Bemerkungen  des  bekannten  Redacteurs  des  Journ,  de  Bliar- 
macie  du  Midi,  Gay,  gleichsam  als  Abschluss  der  Materie  auszugsweise 
wiederzugeben. 

Ueberall,  wo  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  löslicher  Be- 
standtheile  aus  einer  grossen  Masse  unlöslicher  abzuscheiden  ist,  ist  die 
Verdrängungsmethode  durch  keine  andere  zu  ersetzen.  Der  Grund  da- 


®  SoüBEiRAN  sagt  ;,Lixiviati©n“^,  welches  ein  eben  so  wenig  passend  ge¬ 
wählter  Name  ist,  als  der  übliche  ,, Deplacement“,  aber  eben  deswegen  dem 
letztem,  als  dem  einmal  angenommenen,  nachstehen  muss. 


Die  Red, 


I 


807 

von  liegt  uacli  dem  Verf.  in  der  VerJraogung  jeder  Flüssigkeitsscliiclit 
durcli  die  nachfolgende  und  die  daraus  liervorgeheude  alltiiähliche  voll¬ 
ständige  Sättigung  einer  jeden.  Diese  Verdrängung  ohne  alle  Vermi¬ 
schung  findet  jedoch  in  der  Praxis  nicht  immer  so  scharf  Statt*.  Trotz 
der  nicht  zu  läugnenden  Anwendung  der  Methode  durch  Paykn  und 
RoBiut’ET,  haben  Boullay  V.  und  S.  ohne  Zweifel  dieselbe  zuerst  für 
pharmaceutische  Zwecke  benutzt.  Die  seitdem  erschienenen  Arbeiten 
von  SiwoMN,  Düblanc,  Güillermokd  (dessen  Verdienst  hauptsächlich 
auch  in  der  Vergleichung  mit  der  Methode  der  kalten  Maceration  und 
Pressung  nach  Cadet  de  Gassicoübt  liegt),  eine  noch  nicht  erschie¬ 
nene,  aber  vom  Verf.  benutzte,  Abhandlung  von  Daüssk  und  endlich 
des  Verf.  eigene  V'ersuche  haben  die  Bedingungen,  unter  denen  diese 
Methode  überhaupt  Platz  ergreifen  kann  und  die  Art,  wie  sie  für  ver¬ 
schiedene  organische  Stolle  (denn  darauf  ist  ihre  pharmaceutische  An¬ 
wendung  nach  S.  beschränkt)  ausgeführt  werden  muss,  ziemlich  voll¬ 
ständig  erläutert. 

Unter  den  Apparaten  wird  der  BoüLLAv’sche  (Centralbl.  1835. 
p.  587,  Fig.  3)  vorgezogen;  man  soll  ihn  nicht  grösser  machen,  als 
dass  er  2  —  3  Kilogr.  Pulver  fassen  kann;  der  untere  Theil  des  Trich¬ 
ters  soll  mit  einem  Hahne  versehen  werden,  um  den  Ausfluss  regeln 
zu  können.  Für  Behandlungen  mit  Aether  ist  Roeiquets  Allonge 
I  houfhee  vorzuziehen.  —  Ein  wichtiger  Umstand  ist  der  Grad  der  Fein-*” 
heit,  welchen  man  den  zu  behandelnden  Pulvern  geben  muss;  bei  rich¬ 
tiger  Beobachtung  des  für  jede  Substanz  zu  beobachtenden  Grades  giebt 
es  verhältnissmässig  wenige  Substanzen,  auf  welche  diese  Methode  gar 
nicht  anwendbar  ist,  Blätter,  Blüthen  und  Summitates  werden  getrock¬ 
net  und  dann  mit  der  Hand  durch  ein  Eisendrahtsieb  gerieben,  welches 
15  Maschen  auf  den  Zoll  hat;  zurückbleibende  Rippen  werden  zerschnit¬ 
ten  und  im  Mörser  oder  auf  einer  gewöhnlicheu  Nussmühle  zerkleinert. 
Letztere  ist  auch  sehr  passend  für  Zerkleinerung  der  getrockneten 
Wurzeln,  die  man,  wenn  sie  zu  gross  sind,  vorläufig  in  kurze  Stücken 
zerschneidet.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass,  je  schleimiger  die 
Substanz  ist,  desto  gröber  das  Pulver  sein  muss  und  dass  Behandlung 
mit  Alkohol,  namentlich  aber  mit  Aether,  ein  feineres  Pulver  verlangt, 
als  Behandlung  mit  W. —  Nach  Bolllay  soll  man  die  Pulver  trocken 
anwenden;  Daüsse  empfiehlt  dasselbe  für  Substanzen,  welche  nicht  sehr 
durch  W.  aufquellen,  indem  hier  die  nachherige  geringe  Ausdehnung 
durch  einige  V^erminderung  der'Porosität  eher  vortheiibaft  als  nachtheilig 

*  Weiter  unten  wird  man  sehen,  dass  S.  nicht  ganz  allein  auf  die  Verdrän¬ 
gung  ,  sondern  auch  auf  den  erhöhten  Druck  etwas  giebt. 

Die  lied. 
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wirkt;  ist  aber  diese  Ausdehnung  bedeutend,  ‘  so  führt  sie  znr  Versto¬ 
pfung,  daher  alle  solche  Substanzen,  welche  sehr  aufqucllen,  nach 
Daüsse  vorläufig  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  kalten  W.  angefeuchtet 
und  einige  Stunden  stehen  gelassen  werden  müssen.  Dadurch  wird 
theils  die  Extraction  zweckmässig  vorbereitet,  theüs  einer  nachfolgenden 
Verstopfung  vorgebeugt.  Für  die  meisten  Substanzen  ist  die  angege¬ 
bene  Menge  W.  zur  Befeuchtung  passend;  die  Galläpfel  verlangen  die 
Hälfte  weniger,  wenige  Substanzen  mehr.  —  Nicht  jede  Substanz  (das 
Pulver  sei  trocken  oder  angefeuchtet)  verträgt  ferner  einen  gleichen 
Grad  der  Zusammendrückung  im  Trichter;  im  Specicllen  muss  diess 
allerdings  die  Erfahrung  geben,  doch  gehen  aus  des  Verf.  und  Daüs- 
‘  Sk’s  Versuchen  im  Allgemeinen  folgende  V^orschriften  hervoi”:  Man  drücke 
sehr  stark  zusammen;  jLrmca,  CJimnomilla ,  Humul,  Lupul.^  Quas- 
sia,  Pareira  hrava  und  andere  sehr  voluminöse  und  sehr  holzige  Sub¬ 
stanzen;  ziemlich  stark:  Blstortctf  Taraoc.^  Caincay  JDulcam.  ^ 
Ipecac.f  China,  RatanJiia,  Glyzirrh* ,  Salsapar.y  Valer,  und  die 
holzigen  Substanzen  überhaupt;  massig:  ^hsynthiuin ,  Aconitum, 
Bellacl.  j  Cichoreum,  Cicuta ,  Mercmnalis,  Rhus  rad.,  Saponar,  (/o/.), 
Straniotu  etc»;  wenig;  Rardana,  Borrago,  Gentiana,  Gallae,  Viola 
tric»,  Polyg.,  Petrosel»  {rad»),  Sapon.  (mt/.)  etc,;  gar  nicht:  Papav, 
rlioead,  ßor..  Ros.  rubr,  ßor,,  Rheuni,  Crocus,  Mohnkapseln  lassen 
sich  gar  nicht  nach  der  Methode  behandeln;  schon  Gentiana  und  Rha¬ 
barber  sehr  schwierig.  Die  Rhabarber  muss  sehr  grob  gepulvert  und 
mit  einem  dem  seinigen  gleichen  Gewiciit  von  W.  vorläufig  angefeuchtet 
werden.  —  Beim  Aufgiessen  der  Flüssigkeit  selbst  muss  diese  eine 
gleicbmäszige  ununterbrochene  Schicht  über  dem  Pulver  bilden  und  letz¬ 
teres  fortwährend  bedeckt  erhalten  werden;  sonst  geht  leicht  der  gleich¬ 
förmige  Gang  der  Operation  verloren.  Läuft  die  Flüssigk,  sehr  schnell 
durch,  so  hat  man  zu  wenig  zusammengedrückt  und  muss  diess  nach¬ 
holen  (daher  oben  auf  besser  ein  durchlöchertes  Blech,  als  eine  Papier¬ 
scheibe  gelegt  wird),  wohl  auch  durch  den  Hahn  den  Abfluss  etwas 
vermindern;  in  jedem  Falle  ist  es  besser,  gleich  von  Anfang  herein  den 
richtigen  Grad  des  Zusammendrückens  zu  treflFen.  —  Im  Fortgange  der 
Operation  werden  die  durchgehenden  Flüssigkeiten  immer  schwächer  und 
man  braucht  stets  mehr  W.  zu  völliger  Erschöpfung  des  Pulvers,  als 
die  Theorie  verlangt;  theils  weil  das  W.  nicht  so  geschwind  zu  den 
auflöslichen  Theilen  gelangen  kann,  theilweis  sich  die  verschiedenen 
Flüssigkeitsschichten  mehr  oder  weniger  vermischen,  wie  Bacdrimont 
an  den  Runkelrüben  und  Güillermo^jd  auf  andere  Weise  gezeigt  hat. 
W.  fliesst  allemal  langsamer  durch,  als  xAlkohol,  weil  es  auf  den  Schleim 
aufquellend  und  auf  das  Gummi  lösend  wirkt,  wodurch  Verminderung 
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der  Porosität  der  Masse  einerseits  und  der  Leiclitflüssigkeit  der  Lösung’ 
andererseits  entsteht.  Die  gummöse  Lösung  haftet  sehr  fest  an  deo 
Oberflächen  und  wird  nur  langsam  von  den  naclifolgcnden  Flüssigkeits¬ 
schichten  verdrängt.  —  Obgleich  der  Ursprung  der  ganzen  Methode  auf 
Real’s  Presse  und  ähnliche  Extractionsapparate  unter  erhöhtem  Drucke 
zurückzufdhren  ist,  leugnete  doch  Dolllay  den  Nutzen  erhöhten  Drucks 
gänzlich.  Baüdrimo^t  hat  sich  zwar  überzeugt,  dass  erhöhter  Druck 
die  Resultate  verbessert,  namentlich  auch  die  Verdrängung  der  Schich¬ 
ten  ohne  Vermischung  vollständiger  macht.  Indessen  ist  doch  der  Druck 
nicht  zu  hoch  zu  steigern,  da  sonst  am  Ende  das  Pulver  zu  einer  un¬ 
durchdringlichen  3Iasse  zusammengedrückt  wird,  und  da  eine  gewisse 
Dauer  der  Berührung  der  Flüss.  mit  dem  Pulver  zur  vollständigen  Er¬ 
schöpfung  des  letztem  nöthig  ist.  Daher  eine  langsame  Operation  un¬ 
ter  dem  geringen  Drucke  der  mässig  hohen  Flüssigkeitssäule  sehr  gute 
Resultate  liefert.  —  Gewöhnlich  arbeitet  man  mit  kaltem  W. ,  einige 
Substanzen  jedoch,  z,  B.  Mohnblumen,  Senna,  erfordern  heisses. 

Für  Behandlung  mit  Alkohol  gilt  ganz  das  oben  Gesagte.  Man 
muss  nur  den  Trichter  bedecken.  Die  alkoholische  Extraction  nach 
dieser  Methode  ist  selbst  auf  die  Mohnkapseln  anwendbar.  Vorgäugige 
Anfeuchtung  der  Pulver  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  von  Alkohol  ist 
fast  durchgängig  zu  empfehlen.  Im  Allgemeinen  ist  etwas  stärkeres 
Zusammendrücken,  als  bei  der  Behandlung  mit  W.  und  feineres  Pulve- 
risiren  anzuratheu.  Die  zuletzt  im  Pulver  zurückhleibende  Portion  von 
Alkohol  kann  keineswegs  durch  W.  ohne  Vermischung  verdrängt  wer¬ 
den.  Nur  wo  man  concentrirte  Auszüge  organischer  Stoffe  haben  will, 
ist  die  Verdrängungsmethode  an  ihrem  Platze. 

Anwendung  auf  verschiedene  ph  armaceutische  Prä. 
parationen: 

Extra  cte.  Da  es  hier  sehr  auf  concentrirte  Hüss.  ankommt,  ist 
die  Verdrängungsmethode  ganz  an  ihrem  Platze;  man  muss  aber  ab¬ 
brechen,  sobald  die  Flüss.  nicht  mehr  concentrirt  durchläuft.  Man  erhält 
so  mit  W.  Flüssigkeiten ,  welche  beinah  den  Saft,  wie  er  in  der  frischen 
Pflanze  vorhanden  war,  nur  coucentrirter  darstellen,  daher  die  so  be¬ 
reiteten  Extracte  in  manchen  Fällen  mit  Vortbeil  den  aus  den  frischen 
Säften  bereiteten  substituirt  werden,  sobald  nämlich  die  wirksamen  Theile 
in  W,  löslich  und  die  Pflanzensäfte  sehr  wässrig  sind.  —  Für  alkoho¬ 
lische  Extracte  ist  die  Methode  sehr  passend;  man  befeuchtet  die  Pulver 
mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Alkohol,  bringt  sie  in  den  Trichter,  lässt 
bis  zum  audern  Tage  stehen  und  dann  das  2 — 4fache  Gewicht  Alkohol 
durchgehen,  die  letzte  Portion  verdrängt  man  durch  Wasser,  bricht 
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aber  ab,  sobald  der  Alkohol  mit  Wasser  vermischt  durcbzulaufen 
anfäugt^. 

Alkoholische  Tinctiiren.  Hier  kaun  der  Verfasser  nidit  mit 
Boüllay  die  Verdränguagsmethode  empfelden;  die  Maceration  mit  eioem 
bestimmten  Gewichte  Alkohol  und  Auspressung  liefere  Produkte  von 
weit  constantcrer  Coucentration ;  durch  kleine  Mengen  Alkohol  lasse  sich 
ein  Pulver  durch  Verdrängung  nicht  erschöpfen  u.  s.  w«  Dasselbe  gilt 
von  den  weinigen  Präparaten. 

Aetherisclie  Tincturen,  ^  Für  diese  passt  die  Verdrängungs- 
methode  ganz  eigentlich,  theils  weil  sich  hier  eine  jede  Verflüchtigung 
vermeiden,  theils  aber  auch,  weil  sich  der  Aether  durch  W.  last  voll¬ 
ständig  ohne  Vermischung  verdrängen  lässt. 

Syrupe.  Hier  bietet  die  Verdrängungsmethode  wenig  Vortheil, 
Bei  Extracten  kann  man,  um  ein  besseres  Medicament  zu  haben,  wohl 
einen  Theil  der  wirksamen  Bestandtlieile  opfern;  hei  Syrupen  kommt 
es  ja  aber  auf  das  Verhältniss  der  wirksamen  Bestandtlieile  zur  ganzen 
Masse  an,  man  muss  also  die  Substanz  vollständig  erschöpfen,  wozu 
ziemlich  viel  W.  erforderlich  ist.  Nur  in  jenen  Fällen  also,  wo  mau, 
die  befolgte  Methode  sei  welche  sie  wolle,  grosse  Massen  von  Flüss. 
erhalten  würde,  die  eingedampft  werden  müssen,  ist  die  Verdrängungs- 
methode  vorzuziehen;  man  sammelt  dann  die  ersten  conc.  Flüssigkeiten 
für  sich,  dampft  die  verdünnteren  ein  und  mischt  dann  beide.  Hieher 
gehören  Syn/p,  DnJcamarae^  Patientiae,  Jaceae^  RatanJiiae  \  obgleich 
für  letzteren  eine  Vermischung  von  Syr,  shnplcoc  mit  einem  gegebenen 
Gewichte  von  wässrigem  Extract  mehr  zu  empfehlen  ist, 

Bemerkungen  von  Gay.  Eine  sehr  zweckmässige  Abänderung 
der  Verdränguugsmethode  ist  folgende:  Mao  befestigt  an  einem  Viereck 
von  Holz  einen  Sack  von  Wollenzeug,  thut  in  diesen  das  einige  Stun¬ 
den  vorher  zu  einem  Brei  angefeuchtete  Pulver,  macht  die  Oberfläche 
etwas  concav,  bedeckt  sie  mit  einem  Stück  Haartuch  oder  Canevas  und 
giesst  nun  die  erforderliche  Flüss.  auf,  so  dass  sie  wie  über  die  Ober¬ 
fläche  des  Pulvers  in  die  Höhe  tritt  ii,  s.  f.  Auf  diese  Art  lassen  sich 

*  SouBEiRAN  glaubt  von  Neuem  für  manche  Fälle  auf  die  Extractionsme¬ 
thode  von  Cadet  de  Gassicoürt  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Dieselbe 
besteht  darin,  die  Substanzen  massig  fein  zu  pulvern,  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht  kalten  oder  lauen  W.  anzufeuchten  und  nach  einigen  Stunden  auszupres¬ 
sen,  was  man,  wenn  man  will,  noch  einmal  wiederholen  kann.  Gewöhnlich 
hält  das  Pulver  nach  dem  Pressen  noch  ^  seines  Gewichts  W.  zurück  und  somit 
geht  i  der  in  W,  löslichen  Theile  nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten 
Operation  verloren.  Ausserdem  bleibt  Manches  in  den  Presstüehern  hängen,  es 
wird  viel  W.  gebraucht  und  eine  gute  Presse  ist  nothwendig  erforderlich.  Den¬ 
noch  ist  die  Methode  für  manche  Substanzen,  wie  z.  B.  nach  Leconnet,  für 
Darstellung  des  Gerbstoffs  sehr  empfelilenswerth.  Sie  erfordert  auch  lange  nicht 
die  UebuDgj  um  zu  gelingen,  wie  die  Verdrängungsmethode. 


Rhabarber  und  andere  sonst  sebwicrig*  zu  extrabirende  Substanzen  selir 
leiclit  zu  behandeln.  —  In  Rezug  auf  die  alkoholischen  Tincturen 
stimmt  Gay  nicht  mit  Solheiran  überein,  inc^em  er  glaabt,  dass  die 
Verdrängungsmethode  hier  eben  so  gute  Resultate  liefere,  wenn  man 
nur  den  Alkohol  nicht  zuletzt  durch  W.,  sondern  durch  Alkohol  behan¬ 
deln  wolle.  IVlan’hahe  sofrar  bei  der  neuen  Methode  den  Vorzuo",  im- 
mer  gleiche  Mengen  von  Fluss,  erhalten  zu  können;  die  ersten  Portio¬ 
nen  seien  ja  stets  die  concentrirtrsten ,  man  brauche  daher  nur,  wenn 
die  gehörige  Menge  l'^liiss,  durchgegangen  sei ,  ahzubrechen  und  den 
Rückstand,  um  den  Alkohol  wieder  zu  gewinnen,  auszujiressen. —  Eben 
so  falle  der  Zweifel  Solbeiraxs  tfCf^en  die  Hcreitunq-  der  weinigen 
Medicamente  durch  Verdrängung  weg,  wenn  man  nur  den  Wein  nicht 
durch  W.,  sondern  wieder  durcii  Wein  verdränge.  —  vSomit  empfiehlt 
also  Gvy  die  Verdrängungsmelliode  durchgängig.  {J.  de  P/iarm.  du 
Midi,  Aout.  1836.  p.  281  —  305). 


ücber  Cyanzink  von  L.  C.  Jonas,  Apotheker  in  Eilenburg. 

In  den  Apotheken  wird  seit  längerer  Zeit  Von  den  Aerzten  recept- 
lich  Zincum  cyanicum  verlangt,  und  von  dem  grössten  Theil  der  Phar- 
maceuten  wird  unter  diesem  Namen  der  Niederschlag' dispensirt,  welcher 
durch  Fällung  eines  reinen  Zinksalzes  durch  Kaliumeisenejanür  hervor¬ 
geht,  also  eisenblausaures  Zink  ist.  Es  entsteht  jedoch  hei  vielen  Apo¬ 
thekern  der  Zweifel,  ob  die  Herren  Aerzte  unter  dtm  Namen  Zincum 
cyanicum  nicht  das  Zn  ^y  verstehen,  welches  das  nach  Wöhler  dar¬ 
gestellte  Blaustoffzink  ist. 

Welches  von  beiden  Cyanzink-Präparaten  soll  der  Pharmaceut  nach 
dieser  Verordnung  dispensiren?  Diess  ist  die  Frage,  welche  ich  auf¬ 
stelle  und  wohl  eine  Beantwortung  verdient,  um  eine  zweckmässige 
Gleichmässigkeit  dieses  Arzneimittels  in  den  verschiedenen  Apotheken  zu 
erlangen,  da  solches  Mittel  in  den  mir  bekannten  Pharmacopöen  noch 
nicht  aufgenommen  ist,  auch  Geiger  sich  in  seinem  Handbuche  der 
Pharmacie,  sowohl  für  das  eine,  als  für  das  andere  ohne  Unterschied  ^ 
zur  Aufnahme  in  der  medicinischen  Praxis  ausspricht. 

Die  Darstellung  des  Cyanzinks  Zn  Cy  nach  Wöhler  ist  die,  dass 
aus  essigsaurem  Zinkoxyd  der  ganze  Zinkgehalt  mitteli^t. Blausäure  nie¬ 
dergeschlagen  wird. 

Man  kann  sich  das  Cyanzink  sehr  leicht  darstellen,  wenn  man  das 
einf.  bas.  kohlensaure  Zinkoxyd  in  einer  gerade  hinlänglichen  Menge 
concentrirten  Essigs  auflöst  und  durch  diese  Auflösung  Cyangas  streiche» 
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lässt^^  was  leiclit  erreicht  wird,  wenn  man  in  eine  kleine  Entbindungs- 
flasche  das  Gemisch  von  Eisencyankalium  und  Phosphorsäure  oder  Schwe¬ 
felsäure  thut,  wie  es  die  Pharm.  B,  hei  der  Bereitung  der  weingeist- 
haltigen  Blausäure  vorschreiht,  solche  über  eine  Spiritusflamme  im  Sand¬ 
bade  stellt,  und  mit  einiger  Umsicht  und  Vorsicht  das  entwickelte  Gas 
in  die  essigsaure  ZinkoxydflUssigkeit  treten  lässt.  Nach  einiger  Ein¬ 
wirkung  schlägt  sich  nun  das  gebildete  Cyaozink  io  weissen  Flocken 
schnell  nieder,  was  man  durch  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  der 
immer  vorher  sauer  werdenden  essigsauren  ZiukoxydauflÖsung  beschleu¬ 
nigen  kann.  Oer  erhaltene  Niederschlag  wird  natürlich  ausgesüsst  und 
ist  von  blendend  weisser  Farbe.  [Onginalmittheilung), 


lieber  das  spcc.  Gewicht  des  chemisch  reinen  Kochsalzes  von 

ÜNGER. 

Da  es  nicht  uninteressant  erschien,  das  specifische  Gewicht  des 
chemisch  reinen  Kochsalzes  zu  hestiinmen,  so  wurden  damit  folgende 
Versuche  angestellt,  welche  zugleich  belehrende  Erfahrungen  über  die 
Art  geben ,  wie  diese  Untersuchungen  anzustellen  sein  möchten. 

Es  wurde  zuerst  das  spec.  Gew.  des  Kochsalzes  untersucht,  wel¬ 
ches  durch  directe  Verbindung  von  chemisch  reinem  Natron  und  reiner 
,  Salzsäure  erzeugt,  frei  von  Erden,  von  Schwefels,  und  von  Metalloxy¬ 
den  und  kry stal  1  isirt  war,  so  dass  die  Krystalle  nicht  sehr  gross 
aber  doch  vollkommen  waren,  und  zum  Theil  Cuben ,  zum  Theil 
Trichter  bildeten.  Das  Salz  war  sehr  trocken  aber  nicht  decrepitirt. 

Die  Untersuchung  geschah  auf  zweifache  Weise:  mit  abso¬ 

lutem  Schwefeläther. 

1)  In  ein  Glas  mit  langem  dünnen  Halse,  welches  10,772  Gr. 
wog,  wurde  destiilirtes  Wasser  bei  15^^  R.  bis  an  einen  am  Halse  an¬ 
gebrachten  Strich  gegossen,  wo  das  Glas  dann  47,854  Gr.  wog,  und 
in  dein  mit  dem  Striche  begrenzten  Raume  37,082  Gr.  Wasser  enthielt. 
Das  Glas  bis  an  den  Strich  mit  absolutem  Schwefelätber  gefüllt  wog 
37,443  Gr.,  enthielt  also  in  einem  gleichen  Raume  26,671  Gr.  Aether. 

26,671 

Es  war  das  spec.  Gewicht  des  Aethers  das  Wasser  ==  1  =  -y 
==  0,7192. 


*  Soll  wohl  heissen:  Blausäuredämpfe  in  die  Losung  treten  lässt;  unseres 
Wissens  entwickeln  Schwefels,  und  Phosphors,  aus  dem  Blutlaugensalz  nur  Blau¬ 
säure,  kein  Cyan;  ob  bei  der  am  Ende  eintretenden  völligen  Zersetzung  auch 
Cyangas  frei  werde,  ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  ausgemacht. 


Die  Red, 
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2)  Es  wurde  nun  ein  Versuch  geraaclit,  das  Glas  tlieil weise  mit 
Aethcr  zu  füllen,  und  sodann  eine  bestimmte  Menge  abgewogenes  Koch« 
salz  hinein  zu  schütten,  allein  die  Erfahrung  lehrte,  dass  es  nöthig  sei, 
iiierzu  eine  nicht  zu  grosse  (Quantität  Salz  zu  nehmen ,  weil  es  sonst 
unmöglich  war,  zu  verhindern,  dass  sich  Blasen  von  Schwefeliither  bil¬ 
deten  und  daher  der  Raum  nicht  allein  von  Aether  utjd  Kochsalz,  son¬ 
dern  zugleich  von  Aetherdampf  gefüllt  war.  Es  wurde  daher  ein  Glas 
bis  an  ein  bestimmtes  Zeichen  mit  dem  obigen  Aether  gefüllt  und  ent- 
hielt  daun  netto  18,193  Gr.  Schwefeläther.  Es  wurde  sodann 'ein  Theil 
des  Aethers  ausgegossen  und  6  Gran  Kochsalz,  die  genau  abgewogen 
waren,  behutsam  in  den  Aether  geworfen,  so  dass  keine  Blasen  ent¬ 
standen,  sondern  das  Salz  ruhig  im  Aether  lag  und  alle  Zwischenräume 
mit  Aether  ausgefüllt  waren,  sodann  das  Glas  bis  an  den  Normalpunkt 
mit  Aether  gefüllt,  wo  dann  Aether  und  Kochsalz  zusammen  21,966  Gr. 
wogen.  Es  waren  also  jetzt  21,966  —  6  =  15,966  Gr.  Aether  im 
Glase,  und  da  das  Glas  vorher  18,193  Gr.  Aether  gefasst  hatte,  so 
waren  an  die  Stelle  von  18,193  Gr,  —  15,966  Gr.  =  2,227  Gr. 
Aether  der  6  Gr.  Kochsalz  getreten.  Es  war  daher  das  spec,  Gew. 

des  Kochsalzes  gegen  Aether  7^7—  =  2,694  und  gegen  Wasser  = 

2,227  < 

2,694.  0,7192  =  1,9375248.  ' 

Um  die  Richtigkeit  des  Resultats  zu  prüfen,  wurde  die  Unter¬ 
suchung  B  mit  gesättigter  Auflösung  desselben  Kochsalzes 
gemacht.  ^ 

Ein  Glas  enthielt  bis  an  den  Strich  gefüllt  netto 

30,594  Gr.  Salzauflösung, 

bei  15°  R.  mit  destillirtem  Wasser  bis  an  den  Strich  gefüllt 

25,362  Gr.  Wasser. 

30  594 

Es  war  daher  das  spec.  Gewicht  der  gesättigten  Auflösung  *  ~ 

2  0 ;  3  6  2 

=  1,2062. 

Das  Glas  wurde  theilweise  mit  Soole  gefüllt,  dann  10  Gr.  Koch¬ 
salz  hinein  geschüttet,  und  dann  das  Glas  bis  an  den  Strich  mit  Soole 
gefüllt,  es  wogen  dann  Soole  und  Salz  netto  34,222  Gr,  und  waren 
darin  also  10  Gr.  Salz  und  24,222  Gr.  Soole.  Da  vorher  der  Raum 
durch  30,594  Gr.  Soole  gefüllt  war,  so  nahmen  die  10  Gr,  Kochsalz 

24,222 


einen  Raum  von 


6,372 


Gr.  Salzauflösung  ein,  oder  das  spec.  Gew. 


des  Kochsalzes  gegen  gesättigte  Soole  war 


10,000 

6,372 


=  1,5693  und 


gegen  Wasser  1,5693.  1,2062  =  1,8928866. 
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Es  zeigte  sicli  also  hier  eine  geringe  Differenz,  indem  bei  der 
Untersuchung  mit  Aether  das  spec.  Gewicht  sich  um  0,0449  zu  gross 
auzeigto. 

Der  Aether  hatte,  wie  sich  bei  dessen  Verdampfung  ergab,  kein 
Kochsalz  aufgelöst. 

Es  wurde  nun  dieser  vorstehend  beschriebene  Versuch  auch  mit 
Kochsalz  angestellt,  welches  nach  der  Vorschrift  von  Fuchs  chemisch 
rein  dargestellt,  aber  geglüht  und  wasserfrei  war. 

Hierin  ermittelte  man  durch  Schwefeläther  ein  spec.  Gewicht  von 
2,0116,  durch  gesättigte  Soole  von  2,03. 

Die  ÜJitersuchung  mittelst  Schwefeläther  ist  schwieriger,  indem 
diese  flüciitige  .Substanz  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  beim 
Anfassen  mit  der  warmen  Hand  verdunstet  und  daher  nicht  so  sichere 
Resultate  liefert.  Wenn  man  daher  von  dem  Sättigungspunkte  der 
Salzauflösungcn  überzeugt  ist,  so  möchte  man  damit  eine  grössere  Ge¬ 
nauigkeit  erreiclsen. 

Es  lässt  sich  daher  nach  dem  obigen 
das  spec.  Gew.  des  ehern,  reinen  krystaiiisirtea  Kochsalzes  zu  1,893 
das  des  wasserfreien  reinen  Kochsalzes  zu  2,03 


annehmen.  (J.  f,  pr,  C/i,  VIII,  p,  294  —  269)« 
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Ueber  Darstellung  des  Bleipflasters  mittelst  Wasser¬ 
dämpfen  von  WiRTZ.  Der  V^erf.  hat  die  durch  Stellma^n  (Cen- 
tralhl.  1835.  p.  61)  und  durch  Sileer  (Ceutralbl.  1835.  p.  735)  em¬ 
pfohlene,  durch  Stresema^äx  (Ceutralbl.  1836.  p.  298)  verdächtigte 
Methode  der  Bleipflasterbereituug  durch  einen  seiner  Gehülfen,  Herrn 
Seel,  ausführen  lassen.  Man  brachte  7^  Bleiglätte  und  13^ 
Olivenöl  in  einem  zinnernen,  dadurch  bis  zu  ^  erfüllten  Kessel,  ohne 
Wasserzusatz,  auf  den  Dampfapparat.  Eine  Röhre  des  Dampfkessels 
leitete  man 'unter  den  Kessel  mit  gespanntem  Dampfe,  eine  andere  direct 
in  die  Mischung  bis  auf  den  Boden.  Bald  gerieth  die  Mischung  in  ru¬ 
higes  Kochen  und  nach  4  St.  hatte  sich  unter  langsamem  ümrühren  ein 
schönes  und  weisses  Pflaster  von  gehöriger  Consistenz  gebildet.  Dabei 
wurde  weder  das  Bedürfniss  einer  grossem  Bleioxydinenge  (nach  Siller) 
noch  ein  ümherwerfen  der  Pflastermasse  (nach  Stresemaxx)  bemerkt. 
Beim  Malaxiren  fand  man  kein  W.  im  Pflaster  und  Streseviaxx  hat 
daher  wabrscheiolich  eine  zu  lange  und  weite  Röhre  aus  dem  Dampf¬ 
kessel  in  die  Mischung  geleitet.  —  Dieser  Versuch  ist  demnach  durch¬ 
aus  zu  Gunsten  der  neuen  Methode  ausgefallen.  (Arcli»  der  Pharm. 
VIL  p.  205  —  206). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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II  Hydrobenzamid  von  Laurent.  —  Wirkung  der  Kohle  aufMö- 

ta  Is^ze,  insbesondere  auf  Kisensalze,  von  Stickel. —  Beiträge  zur  Geschiclite 
*^*^*^^  seiner  Verbindungen  von  Kane.  —  Bemerkungen  über 
Kaitein  und  Zuckergehalt  des  JVIokkakalfees  von  Stickel.  —  Neues  Eisenprä¬ 
parat  von  K I  a  u  e  r. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  gerbs.  Eisens  von  du  Menü. 


lieber  Oydrobenzainid  von  Laurent. 

Durch  Behandlung  des  fast  reinen  Benzoylwasserstoffs  mit  Ammo- 
I  Diak  hat  der  Verf.  eine  Substanz  dargestellt,  welche  zusammengesetzt 
I  ist  nach  der  Formel  ^12  welclie  man  sich  daher  vorstellen 

I  kann  als  eine  basische  Verbindung  von  Ammoniak  und  Benzoylwasser- 
stoff  minus  Wasser  =  0^  +  N|  —  0,.  Diess 

ist  in  mehrfaclier  Rücksicht  merkwürdig,  weil  diese  sich  ganz  als  Amid 
j  verhaltende  Substanz  das  erste  Amid  mit  einer  Wasserstoffsäure  ist; 
weil  hier  ferner  der  erste  Fall  vorliegt,  in  dem  sich  der  Benzoylwas- 
Serstoff*  als  Säure  verhält  (daher  denn  der  Verf.  nun  auch  glaubt,  dass 
bei  Behandlung  des  Benzoyls  mit  Kali  neben  dem  benzoes.  Kali  auch 
benzoylwasserstoffs.  Kali  gebildet'Und  bei  Behandlung  mit  Säuren  durch 
die  Benzoes.  nur  der  frei  werdende  Benzoylwacserstoff  verhüllt  werde; 
jene  Flüssigkeit,  die  der  Verf.  bei  dieser  Behandlung  erhielt  und  welche 
durch  Schwefels,  rosenroth  wurde,  die  er  aber,  weil  sie  krystallisirte, 
nicht  für  Benzoylw^asserstoff  hielt,  ist  also  Wahrscheinlich  ein  Gemenge 
von  Benzoes.  und  Benzoyl Wasserstoff) ;  drittens,  weil  hier  das  Ammo¬ 
niak  seinen  sämmtlichen  Wasserstoff’  abgiebt,  um  ein  Amid  zu  bilden; 
endlich  weil  in  der  Formel  der  Sauerstoff  ganz  fehlt  und  der  Stickstoff 
in  gebrochener  Atoinzahl  vorkommt.  Weil  übrigens  der  Körper  als  ein 
mit  Benzoylwasserstoffsäure  gebildetes  Amid  zu  betrachten  ist,  nennt  ihn 
der  Verf.  Hydrobeuzamid; 

7.  Jahrgang.  52 
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Bildung.  Wenn  man  Ammoniakgag  durch  Bittermandelöl  leitet, 
so  erwärmt  sich  die  Masse  und  wird  breiartig,  olme  jedoch  völlig  zu 
erstarren.  Von  seinen  Versuclieu,  die  so  erhaltene  Masse  zu  reinigen, 
stand  der  Verf.  bald  ab,  da  er  sah,  dass  sie,  vermöge  der  zusammen- 
gesetzten  Natur  des  gewöhnlichen  Bittermandelöls  selbst,  sehr  zusam¬ 
mengesetzter  Art  sei.  Man  destillirte  daher  das  Bittermandelöl  und 
sammelte  den  bei  180°  übergehendeu  Theil,  als  fast  reinen  Benzoylwas- 
serstoff,  für  sich.  Diesen  brachte  man  in  eine  Flasche  und  goss  vor¬ 
sichtig  Ammoniak  darauf,  so  dass  es,  ohne  sich  zu  vermischen,  eine 
obere  Schicht  bildete;  an  dem  Berührungspunkte  beider  Schichten  wurde 
ein  Strich  in  das  Glas  gemacht.  Man  überliess  die  verschlossene  Fla¬ 
sche  mehrere  Tage  lang  sich  selbst.  Nach  einer  Woche  hatte  sich  der 
Boden  des  Glases  mit  einer  Lage  weizenkorngrosser  Krystaüe  bedeckt; 
nach  abermals  8  Tagen  waren  des  Benzoyl Wasserstoffs  erstarrt; 
als  nach  der  dritten  Woche  das  letzte  ytt  uoch  flüssig  war,  decantirte 
man.  Das  Volumen  des  Benzoylwasserstofls  hatte  etwas  ab,  das  des 
Ammoniaks  etwas  zugeuommen,  doch  war  das  Gesammtvolumen  unver¬ 
ändert  geblieben.  Mao  zerstiess  die  Krystalle ,  entfernte  durch  Schüt¬ 
teln  mit  Aether  den  anhängenden  Benzoylwasserstoff,  löste  dann  in  sie¬ 
dendem  Alkohol  auf,  welcher  eine  kleine  Menge  eines  weissen  Pulvers 
zurückliess  (ähnlich  dem  durch  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniak  auf 
unreines  Bittermandelöl  erhalten)  und  liess  erkalten  und  freiwillig  ver¬ 
dunsten.  Das  Hydrobenzamid  krystallisirte  heraus, 

Eigenschaften.  Das  Hydrobenzamid  bildet  sehr  regelmässige 
Krystalle,  Octaeder  mit  rectangulärer  Basis,  oft  durch  V^erlängerung  in 
ein  Prisma  mit  rhomboidaler  Basis  übergehend,  dessen  spitze  Ecken 
durch  dreiseitige  Flächen  abgestumpft  sind.  F’arb-,  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos  (die  alkoholische  Lösung  hat  einen  den  gebrannten  Mandeln 
ähnlichen  Geschmack).  Die  Krystalle  schmelzen  bei  110°  zu  einem 
dicken  Oele,  welches  lange  Zeit  flüssig  bleibt  und  schwach  zuckrig 
schmeckt;  erst  nach  24  St.  beginnt  sie  fest  zu  werden,  wird  undurch¬ 
sichtig  und  erstarrt  endlich  zu  einer  .kaum  krystallinischen  Masse;  oh 
diese  ihrer  Natur  nach  verändert  ist,  weiss  der  Verf.  nicht.  Beim  Ent¬ 
flammen  verbrennen  die  Krystalle  unter  Verbreitung  eines  unangenehmen 
Geruchs,  Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  ein  flüchtiges  Oel, 
einen  neuen  krystallinischen  Rückstand  und  eine  leichte  Kohle,  ln  W, 
sind  die  Krystalle  gar  nicht,  aber  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Kalium  führt  mit  Hülfe  der  Wärme  Zersetzung  und  Bildung  einer  rothen, 
schmelzbaren  Substanz  herbei.  Salzs,  zersetzt  die  Substanz  schon  in 
der  Kälte,  es  entwickelt  sich  Benzoyl Wasserstoff,  welcher  in  Contact  mit 
der  Luft  in  Benzoes.  übergeht  und  salzs.  Ammoniak.  Kochendes  Aetz- 
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kali  scheint  keine  Einwirkung  zu  haben.  Kocht  man  die  Krystalle  län¬ 
gere  Zeit  mit  Alkohol^  so  lösen  sie  sich  unter  Entwicklung  von  etwas 
Ammoniak  auf  und  heim  Abdampfen  der  fjosung  erhält  man  die  Kry¬ 
stalle  unverändert,  aber  mit  etwas  Oel  gemengt  wieder. 

Z  u  sa m  m  e  ti  s  e  t  z u  n  g.  Seiner  Darstellung  und  seinen  Eigenschaf¬ 
ten  nach  hielt  der  Verf,  den  Körper  ursprünglich  für  hcnzoylwasser- 
stoffs.  Amm.,  wobei  freilich  die  Verminderung  des  Volum,  des  lienzoyl- 
wasserstolfs  mit  gleichzeitiger  Zunahme  des  Ammoniaks  nicht  erklärt 
war.  Die  Analyse,  welche  wegen  der  sehr  leicht  Statt  findenden  De¬ 
tonation  grosse  Schwierigkeiten  hat,  belehrte  jedoch  den  Verf.  eines 
liessern,  denn  sie  ergab  folgendes,  zu  der  Eingangs  erwähnten  Formel 
führendes  Resultat : 


C 

H 

N 


Versuch 
84  405 
5,383 
9,212 


14  = 
12  — 


4 

3 


Atome 

1071,3 

75,0 

117,3 


Rechnung 

84,75 

5,94 

9,31 


100,000 


1263,6  100,00 


nn,  de  CJi,  et  de  PJiys*  TPLai  1836.  jO.  23  -7-  31). 


Wirkung  der  Kohle  auf  Metallsalze ^  insbesondere  auf  Eisen¬ 
salze  von  Cari^  Stickel. 

Die  Versuche  des  Verf.  wurden  vergleichungsweise  mit  Thierkohle 
und  Holzkohle  angestellt.  Sie  hatten  im  Allgemeinen  das  bekannte 
I  Resultat,  dass  nämlich  Koltle  viele  Metallsalze  aus  ihren  Lösungen  fällt 
und  dass  Thierkohle  in  dieser  Beziehung  der  Holzkohle  in  Wirksamkeit 
voransteht.  Namentlich  aber  werden  Eisensalze  aller  Art  sehr  vollstän¬ 
dig  von  Kohle  absorbirt,  sobald  nämlich  die  Lösungen  nicht  stark  sauer 
sind;  zu  Darstellung  eisenfreier  Präparate  ist  daher  Kohle  ein  sicheres 
jMittel,  so  wie  auch  zu  Reinigung  verscliiedenartiger  Lösung  von  schäd- 
llicheu  Metallen.  Der  Verf.  glaubt  sogar  auf  die  Anwendung  der  Kohle 
hei  Sublimatvergiftung  aufmerksam  machen  und  dieselbe  auch  in  der 
analytischen  Chemie  statt  des  Schwefelwasserstofl’s  zu  Entfernung  ge¬ 
wisser  Metalle  empfehlen  zu  müssen.  Die  Wirkung  der  Kohle  scheint 
ihm  zugleich  chemisch  und  mechanisch  zu  sein,  was  wohl  auch  richtig 
ist.  Für  chemische  Wirkung  spricht  die  grössere  Wirksamkeit  der  stick¬ 
stoffhaltigen  Thierkohle,  die  ungleiche  Wirkung  auf  verschiedene  Sub¬ 
stanzen  und  manches  Andere.  Der  Verf.  fand  auch  bei  seinen  Versu- 
jchen  im  Allgemeinen  den  Satz  von  Geiger  bestätigt,  dass  Kohle  alle 
die  Metalle  aus  ihren  Lösungen  fälle,  welche  mit  Cyan  unlösliche  Ver¬ 
bindungen  geben.  Für  mechanische  Wirkung  spricht  dagegen  die  mit 
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der  Masse  und  mit  der  feinen  Zertlieilung  steigende  Wirksamkeit,  Die 
Versuche  des  Verf.  selbst  zerfallen  in  zwei  Reihen : 

L  Versuche  über  die  Absorption  verschiedener  Metalle,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Holz-  und  Thierkolile  und 
auf  die  erforderliche  Menge  von  Kohle.  In  jedem  Versuche  wurden 
20  Gran  gereinigte  Kohle  angewendet: 

a)  10  Tropfen  Chlorgoldlösung  mit  1  ünz.  W.  verdünnt  und  in 
2  gleiche  Theile  getheilt  wurden  mit  Kohle  24  St.  digerirt.  Sowohl 
Holz-  als  Thierkohle  entfernten  das  Gold  vollständig  aus  der  Lösung. 

h)  10  Tr,  Salpeters.  Silberlösung  mit  1  ünz.  W.  verd.  und  glei- 
chermassen  behandelt,  wurden  ebenfalls  vollständig  von  Silber  befreit, 
jedoch  war  von  Thierkohle  die  doppelte  Menge  erforderlich. 

c)  10  Tr.  flüss.  bas.  essigs.  Blei,  auf  gleiche  Weise  angewendet, 
wurden  durch  Holzkohle  selbst  nach  viermaliger  Digestion  nur  z.  Th. 
ausgefällt,  durch  Thierkohlc  jedoch  schon  nach  der  ersten  Digestion 
vollständig. 

r?)  ’5  Gr.  Schwefels.  Kupferoxyd,  in  dest.  W.  gelöst  und  gleicher- 
massen  behandelt  wurden  durch  Holzkohle  gar  nicht  afficirt,  während 
Thierkohle  nach  zweimaliger  Digestion  der  Lösung  alles  Kupfer  ent¬ 
zogen  hatte. 

e)  In  einer  Rrechweinsteinlösung  verminderten  beide  Kohlenarten 
den  Antimongehalt  etwas,  doch  war  die  Wirkung  der  Kohle  nicht 
evident, 

y)  Aus  einer  ammoniakalischen  Zinkoxydlösung  (5  Gr.  Zinkoxyd) 
entfernten  beide  Kohlenarten  das  Zink. 

10  Gr.  Sublimat  erforderten  zu  vollständiger  Fällung  einmalige 
Digestion  mit  Holz-,  dreimalige  mit  Thierkohle. 

A)  Cyanquecksilber,  bas.  Salpeters.  Wismuth  (in  Salpeters,  gelöst) 
und  arseniks.  Kali  wurden  weder  von  Holz-  noch  von  Thierkohle 
afficirt. 

i)  10  Tr,  CblorplatinlÖsuDg  wurden  schon  nach  der  ersten  Dige¬ 
stion  von  Holz-  und  von  Thierkohle  absorbirt. 

II,  Versuche  über  die  Entfernung  des  Eisengehalts  aus  verschie¬ 
denen  eisenhaltigen  Lösungen. 

«)  2  Pf.  stark  eisenhaltiges  Schwefels.  Zinkoxyd ,  mit  ^  Pf.  Kohle 
zum  Sieden  erhitzt,  wurden  fast  vollständig  von  Eisengehalt  befreit. 
Holz-  und  Thierkohle  waren  gleich  wirksam. 

h)  10  Gran  Schwefels.  Eisenoxydui,  in  1  Unze  dest.  W.  gelöst, 
wurden  durch  dreimalige  Digestion  mit  20  Gr.  Thierkohle  und  durch 
fünfmalige  mit  Holzkohle  vollständig  aus  der  Lösung  entfernt. 
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c)  5j  eisenhaltiges  Schwefels.  Kupferoxyd  wurde  durch  Digestion 
mit  5j  Holzkohle  nicht  vollständig  von  Eisen  befreit. 

d)  Aus  einer  absichtlich  mit|H]isen  versetzten  Salpeters.  SilberlÖsung 
entfernte  Thierkohle  wohl  alles  Eisen  ^  zugleich  aber  einen  Theil  des 
Silbers. 

e)  ^  Pf.  einer  sehr  eisenhaltigen  Mutterlauge  von  Brechweinstein, 
viermal  mit  1  Loth  Holzkohle  digerirt,  wurde  vom  grössten  Theile  des 
Eisens  befreit;  Thierkohle  wirkte  eben  so. 

f)  Man  versetzte  6  Loth  der  Chlorbaryum-Mutterlauge  mit  5j  Ei- 
senchlorürlösung  und  digerirte  mit  2  Loth  Holzkohle.  Das  Eisen  wurde 
vollkommen  entfernt,  eben  so  durch  Thierkohle. 

g)  Aus  eisenhaltiger  Salpeters.  VVismuthlösung,  einer  dergl.  stark 
sauren  salzs.  Kobaltnickellösung,  eisenhaltiger  Salzs.,  unreiner  Wein¬ 
steins.,  Alaunlösung  wurde  weder  durch  Holz-  noch  durch  Thierkohle 
das  Eisen  entfernt. 

h)  Schwefels.  Natron,  neutr.  Weinsteins.  Kali  und  Chlornatrium 
durch  l’hierkohle  eher,  als  durch  Holzkohle  von  einem  Eisengehalte 
befreit. 

Man’ wird  hiernach  beurtheilen  können,  in  welcher  Art  von  Lö¬ 
sungen  Kohle  zu  Entfernung  eines  Eisengehalts  mit  Vortheil  anzuwen^ 
den  ist.  (Carl  Stickel,  pharmaceuiisch- chemische  Untersuchungen 
ynd  Darsiellungsmethoden,  Leipzig,  tSSQ,  4  —  12). 


lieitrüge  zur  Geschichte  des  Bolzgeistes  und  seiner  \erhiii- 
dungcu  von  Kane, 

Die  in  Folgendem  enthaltenen  Resultate  einer  Reihe  von  Arbeiten, 
tvelche  der  Verf.  im  Sommer  1836  während  seines  Aufenthalts  bej^LiE- 
mo  in  Giessen  ausführte  und  welche  zum  Theil  eine  Fortsetzung  der 
;ron  dm  Verf.  bereits  vor  der  Bekanntmachung  der  Arbeiten  von  Dü- 
«AS  und  Peligot  in  Dublin  begonnenen  Untersuchungen,  theils  selbst 
inr  Anfänge  zukünftiger  umfassenderer  Arbeiten  sind,  dienen  theils  zur 
Bestätigung  der  Versuche  von  Dümas  und  Peligot,  iheils  zu  Beleuch- 
;ung  einiger  noch  wenig  erörterten  Punkte  im  Verhalten  des  Methylens, 
heils  endlich  zu  Aufklärung  der  Differenz  zwischen  dem  früher  von 
Liebig  untersuchten  Holzgeiste  und  dem  von  Dümas  und  Peligot. 
Zum  Schluss  wird -auch  die  Aussicht  auf  eine  zu  etablirende  neue  Reihe 
b^ormeln,  der  ein  Radikal  C^  Ha  (Pormyl)  zuGrunde  liegt,  eröffnet. 

Holzgeist  (Methylenbihydrat).  Die  Befreiung  des  Holzgeists  von 
lern  ihn  stets  begleitenden  Ölartigen  Stoffe  geschieht  durch  Destillation 
iber  frisch  gebranntem  Kalk  (nach  Dlmas)  nach  des  Verf.  Versuchen 
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nicht  vollständig-,  da  das  Produkt  durch  W.  immer  noeh  milchig  ge¬ 
trübt  wurde.  Eben  so  wenig  Erfolg  hatten  Äetzkali  und  Schwefelsäure. 
Dagegen  führte  folgendes  Verfahren  einfach  und  schnell  zum  Ziele: 
Chlorcalcium  löst  sich  sehr  leicht  in  Holzgeist  und  zwar  bei  Behandlung 
grösserer  Mengen  unter  solcher  Wärmeentwicklung,  dass  die  Flüssigk. 
ihren  Kochpunkt  erreicht.  Beim  Erkalten  scheidet  eine  Verbindung  von 
Holzgeist  und  Chlorcalcium  in  glänzenden,  langen,  sechsseitigen  Tafeln 
aus.  Diese  Verbindung  wird  erst  weit  über  100°  C.  zersetzt.  Sättigt 
man  daher  rohen  Holzgeist  mit  Chlorcalcium  ,  destillirt  und  fängt  den 
überdestiilirenden  mit  Oel  verunreinigter».  Holzgeistüherschuss  so  lange 
l}esonders  auf,  als  die  Dest.  bei  der  Temp.  des  Wasserbades  fortgeht, 
bringt  dann  eine  dem  angewendeten  Holzgeist  gleiche  Menge  W.  in 
die.  Retorte  und  destillirt  weiter,  so  wird  der  Holzgeist  aus  der  Chlor- 
calciumvcrbindung  abgeschieden  und  geht  frei  von  Oel  über.  Durch 
eine  zweimalige  Rectification  über  gebranntem  Kalk  trennt  man  ihn 
dann  von  anhängendem  Wasser.  Die  so  gereinigte  Flüss.  kochte  hei 
744  Millim.  Bar.  hei  60“  C.  Die  vom  Verf.  in  Liebigs  Apparat  an- 
gestellte  Elemenlaranalyse  gab  folgendes  Resultat: 

Versuch  Theorie  nach  Dümas 


C  37,68  37,97 

H  12,39  12,40 

0  49,95  49,63 

100,00  100,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  1,1210  gefunden.  Dumas  fand 
1,120.  Die  Theorie  giebt  1,1 105,  denn:  2  Vol.  C  =  1,6844  -|-  8 

Vol.  H  =  0,5504  4-  2  Vol.  0  =  2,2052  sind  =  4,4420;  — ~ 

4 

=  1,1105. 

t 

Methylen hydrat.  Man  brachte  gleiche  Vol.  Holzgeist  und 
starke  Schwefels,  in  eine  Retorte,  aus  der  eine  gebogene  Röhre  in  eine 
zweihalsige  Flasche  mit  Kalkmilch  und  aus  dieser  letztem  eine  zweite 
lange  Röhre  bis  auf  den  Boden  einer  weiten  ,  unten  zugeschmolzenen 
Röhre  führte.  Die  letztere  wurde  etwa  um  30°  gegen  den  Horizont 
geneigt  und  mit  dest.,  ausgekochtem  und  in  verschlossenem  Gefässe  er¬ 
kaltetem  W.  gefüllt.  Das  sich  entwickelnde  Methylenäthergas  wurde 
durch  die  Kalkmilch  gereinigt  und  von  dem  vorgeschlagenen  W.  reich¬ 
lich  aufgelöst.  Die  Lösung  roch  und  schmeckte  angenehm  aromatisch 
und  gab  beim  Erwärmen  reichliche,  mit  blauer  kaum  leuchtender  Flamme 
nach  dem  Entflammen  brennende,  Blasen  von  Methylenäthergas.  Man 
verband  nun  eine  kleine  Retorte  (mit  wässriger  Lösung  von  Methyleu- 
äther  versehen)  mit  einer  langen  ChlorcalciumrÖhre,  an  welche  eine 
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zweite,  mit  Kupferoxyd  gefüllte  Rohre  und  weitcrhiu  der  ganze 
BiG’sche  Apparat  gefügt  war.  Sobald  das  Kupferoxyd  dunkelroth  glühte, 
erwärmte  man  die  Retorte  gelinde  und  setzte  diess  fort,  bis  eine  hin¬ 
längliche  Menge  Methylenäthergas  zersetzt  zu  sein  schien.  Die  Resul¬ 
tate  stimmten  ganz  mit  den  von  Dl.mas  und  Pkmoot  erhaltenen  zu¬ 
sammen,  welche  auch  bereits  durch  die  von  Dumas  und  Käme  ange- 
stellten  Untersuchungen  methylenschwefelsaurer  Salze  ihre  anderwei¬ 
tige  Restäfigung  erhalten  haben. 

Chlorcalcium  -  Holzgeist.  Diese  bereits  erwähnte  Verbin¬ 
dung  bildet  breite,  sechsseitige  Tafeln,  welche  über  Schwefels,  völlig 
trocken  erhalten  werden  können,  an  der  Luft  aber  unter  Aufnahme  von 
W.  und  Kntbindung  von  Holzgeist  zerfliessen.  Die  durch  schnelles 
W  äyen  eines  Theils  der  Verbindung,  gelinde  Erwärmung  bis  zu  Aus¬ 
treibung  alles  Holzgeistes  und  Wägung  des  Chlorcalciumrückstands  an- 
gestellte  Analyse  gab  folgendes  Resultat: 

Versuch  Atome  Rechnung 

Holzgeist  53,3  2  53,565 

Chlorcalciura  46,7  1  46,435 

Too^ö  100,00Ö~ 

Das  den  Holzgeist  begleitende  Oel.  Dieses  Del  wurde  bei 
den  wiederholten  Rectificationen  des  Holzgeists  iu  geringer  Menge  er¬ 
halten.  Es  ist  farblos,  färbt  sich  aber  an  der  Luft  und  am  Lichte  un¬ 
ter  Aufnahme  von  Sauerstoff.  Es  riecht  aromatisch  und  harzartig. 
Der  Kochpunkt  liegt  ziemlich  hoch ,  doch  geht  das  Oel  [mit  den  Holz- 
geistdämpfen  schon  bei  der  Temp.  des  Wasserhades  über.  Das  Oel 
schwimmt  auf  jeder  Mischung  von  W.  und  Holzgeist,  von  der  es  nur 
in  geringer  Menge  gelöst  wird.  Durch  Destillation  lässt  es  sich  von 
W.  und  Holzgeist  befreien.  Zuletzt  geht  das  reine  Oel  über  und  bin- 
terlässt  einen  schwarzen,  harzigen  Rückstand.  Nachdem  man  das  dest* 
Oel  nochmals  mit  Chlorcalcium  geschüttelt  hatte,  wurde  es  analysirt 
und  folgendermassen  zusammengesetzt  gefunden: 

Versuch  Atome  Rechnung 
C  83,78  20  84,18 

H  10,79  30  10,32 

0  5,43  1  5,55 

100,00  100,00 

Eine  Tags  darauf  angestellte  Analyse  gab,  bei  gleichen  Verhält¬ 
nissen  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs,  ^  At.  Sauerstoff  mehr,, wel¬ 
ches  aus  der  Luft  aufgenommen  worden  zu  sein  scheint.  Die  Formel 
C20  Hjq  0  ist  gleich  der  des  Resineins  von  Fremy,  von- dem  dieses 
Oel  übrigens  in  seinen  Eigenschaften  gänzlich  verschieden  ist.  Die  Ent- 
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Stellung  des  Oels  ist,  seiner  Zusammensetzung  nacb,  leicht  durch  Des¬ 
oxydation  von  Essigs,  zu  erklären,  denn  5  (C  ^  Hg  O3)  —  14  0  = 
C  j  0  H  3  0  —  Chlorgas  wird  von  dem  Oele  unter  beträchtlicher 

Wärmeentwicklung  aufgenommen,  es  wird  viel  8alzs.  entwickelt  und 
eiue  dunkelbraune,  dickliche,  schwere  Fliiss.  gebildet. 

Einwirkung  you  Chlor  auf  Holzgeist«  Zu  Untersuchung 
dieser  von  Dumas  und  Pelicot  nur  oberflächlich  berührten  Verhält¬ 
nisse  wendete  der  Verf.  anfänglich  Liebigs  Apparat  zu  Darstellung 
des  ,Chlorals  an;  diess  musste  aber  wegen  der  Heftigkeit  der  Reaction, 
vermöge  welcher  jede  Chjorgasblase  in  Berührung  mit  Holzgeist  (noch 
inelir  aber  mit  Holzgeistdämpfen)  Entzündung  und  Explosion  verursachte, 
aufgegeben  werden.  Man  verband  daher  die  Gasentwicklungsretorte  durch 
eine  gebogene  Röhre  mit  einer  drelhalsigen  Flasche,  welche  die  Schwefels, 
enthielt  und  in  ihrem  mittleren  Hals  eine  bis  in  die  Säure  reichende 
SicherheitsrÖhre  aufnahm.  Eine  andere  Röhre  ging  aus  dem  dritten 
Halse  dieser  Flasche  bis  in  den  den  Holzgeist  enthaltenden  zweihalsigen 
Baiion,  welcher  auf  der  andern  Seite  mit  Liebigs  Verdichtungsapparat 
in  Verbindung  stand.  Aus  letzterem  gelangte  die  verdichtete  Flüssigk, 
in  eine  zweibalsige  Kugel ,  aus  der  man  endlich  noch  das  entweichende 
Salzsäuregas,  um  ünbe<}uemliclikeiten  vorzubeugen,  in  eine  Kalilösung 
leitete.  Der  den  Holzgeist  enthaltende  Ballon  wurde  durch  dichtes  Par 
pier  gegen  das  Licht  geschützt.  ~  Auf  diese  Art  erfolgte  nun  (jedoch 
auch  nicht  ohne  Explosion)  reichliche  Absorption  des  Chlorgases  und 
.Salzsäureentwicklung;  später  muss  die  Reaction  durch  gelindes  Erwär¬ 
men  unterstützt  werden.  Man  findet  zuletzt  zwei  Flüss.  im  Ballon, 
eine  leichtflüssige,  von  freier  Salzs.  stark  sauye,  und  eine  dickflüssige, 
von  Kohle  leicht  gefärbte.  Letztere  scheint  fast  von  demselben  spec, 
Gew.  wt6  Schwefels,  zu  sein,  schmeckt  scharf  und  heissend,  rÖthet 
Lackmus  (wahrscheinlich  von  anhängender  Salzs.),  besitzt  einen  sehr 
hohen  Kochpunkt,  destiliirt  aber  mit  W.  sehr  rasch,  jedoch  allein  und 
gewöhnlich  mit  Hinterlassung  eines  duukelgefärbten  Rückstands  und  uor 
ter  Freiwerden  von  etwas  Salzs.  über.  —  Die  Analyse  der  Flüssigkeit 
wurde  theils  auf  die  gewÖbnliche  Weise  angestellt;  tlieils  auch,  weil 
übergerissenes  Kupferchlorür  den  Wasserstoff  zu  hoch  ausfallen  Hess, 
behufs  genauer  Bestimmung  des  Wasserstoffs,  mit  Bleioxyd  angestellt. 
Das  Chlor  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  man  die  Dämpfe  über  gebrann¬ 
ten  Kalk  leitete,  den  Kalk  in  Salpeters,  löste  und  das  Chlor  dann  als 
Chlorsilber  ausfällte«  Die  Resultate  waren  folgende i  Mit  Kupferoxyd: 
C  21,75  — -  21,94;  H  1,73  —  L81;  mit  Bleioxyd:  H  1,34  —  1)39; 
Chlor;  66,82  66)0Q.  Piess  entspricht  noch  am  bestell  folgenden 

bereehneteri  Zahlen : 
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6 

C 

==  458,622 

22,80 

6 

CI 

=  1327,950 

66,17 

4 

11 

=  24,959 

1;24 

2 

0 

=  200,000 

9,89 

2011,531 

100,00 

Ausser  dieser  Verbindung-,  deren  angegebene  F’ormel  der  Verf.  noch 
nicht  als  vollkommen  bestimmt  aufstellen  will,  wird  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  ausser  einer  neuen,  leicht  kochenden,  dem  Chloroform  ähnlichen, 
aber  durch  den  Geruch  verschiedenen  Chlorverbindung,  eine  besondere 
Säure  gebildet,  welche  reducirende  Eigenschaften  besitzt,  wie  die  Amei¬ 
sensäure  und  möglicherweise  mit  dieser  identisch  ist. 

Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefels,  auf  Holz¬ 
geist.  Kommen  Schwefels.,  Manganbyperoxyd  und  Holzgeist  mit  einan¬ 
der  in  Berührung,  so  erfolgt  eine  sehr  lebhafte  Reaction,  welche  etwas 
massiger  ausfällt,  wenn  man  die  Schwefels,  mit  W.  verdünnt  und  vor 
Zusetzung  des  Braunsteins  und  Holzgeistes  erkalten  lässt.  Am  besten 
nimmt  man  2  Unz.  Braunstein,  2  Unz.  Hulzgeist,  thut  beides  in  eine 
Retorte  und  giesst  dann  ein  erkaltetes  Gemisch  von  3  Unz.  Schwefels, 
und  3  Unz;  W ,  zu,  bringt  dann  das  Ganze  ins  Wasserbad,  erhitzt  all¬ 
mählich  und  entfernt  das  Feuer,  sobald  die  Masse  zu  schäumen  anfängt. 
Die  einmal  begonnene  Destillation  gebt  fast  von  selbst  vor  sich.  Wenu 
sich  das  Aufkochen  etwas  vermindert,  kann  man  die  Temper,  wieder 
etwas  steigern  und  die  Dest.  so  lange  fortsetzen,  als  noch  bei  100°  C. 
etwas  übergeht.  Ersetzt  man  dann  das  Wasserbad  durch  ein  Sandbad 
und  wechselt  die  Vorlage,  so  erhält  man  saure  Flüssigk. ,  welche  viel 
Ameisens,  enthält.  —  Das  im  Wasserbade  erhaltene  ungleichartige  De¬ 
stillat  muss  nochmals  im  Wasserbade  rectificirt  werden;  der  Koebpunkt 
steigt  von  40°  allmählich  auf  70  —  80°.  Die  bei  verschiedenen  Tem¬ 
peraturen  übergehenden  Flüssigkeiten  sammelt  man  getrennt.  Im  ersten 
Theile  befindet  sich  Aldehyd,  namentlich  aber  eine  eigenthümliche,  vom 
Verf.  Formal  genannte  Flüssigkeit.  Die  bei  60  —  65°  kochenden 
Flüssigkeiten  enthalten  Dumas  Holzgeist  und  eine  kleine  Menge  einer 
andern,  mit  Liebigs  Holzgeist  identischen  Flüssigkeit. 

Das  Formal  ist  farblos,  riecht  durchdringend  aber  angenehm  aro¬ 
matisch,  lässt  sich  mit  W.  in  jedem  Verbältniss  mischen,  aber  durch 
Chlorcalcium  wieder  abscheiden  (was  indessen  nie  vollständig  geschieht), 
Im  reinen  Zustand  kocht  ea  bei  38^  C.  Es  besteht  aus; 
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I. 

H. 

Atome 

Rechnung 

Volum. 

c 

45,87 

45,82 

4  =  305,89 

45,77 

3,3712 

H 

9,47 

9,28 

10  62,39 

9,34 

O5688O 

0 

44,66 

44,90 

3  =  300,00 

44,89 

3,3037 

100,00 

100,00 

668,28 

100,00 

7,3670 

3 


=  254556. 

Durch  zwei  Versuche  wurde  das  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  2,4065 
und  2,408  gefunden.  Die  obige  berechnete Diclitigkeit  erhält  man  auch, 
wenn  man  das  Formal  als  2  Vol.  Aetherdampf  =  1,1618  -j-  ^  Vol. 
Sauerstoff  =  2,2052  (C^  H  0  -{•  0  2)  annimmt,  denn  5,1618  + 
2,2052  =  7,3670:3  =  2,4556.  —  Der  in  den  Versuchen  überein¬ 
stimmende  unbedeutende  Kohlenstoffüberschuss,  so  wie  die  Abweichung 
der  gefundenen  Dichtigkeit  von  der  berechneten,  lassen  vielleicht  auf 
eine  Spur  Aldehyd  schliessen.  Wenn  sich  gleich  nach  der  Formel  das 
Formal  als  Aelhyltritoxjd  ansehen  lässt,  so  scheint  doch  dem  Verf.  eine 
andere  Betrachtungsart  vorzüglicher.  Kommt  nämlich  das  Formal  mit 
Kali  in  Berührung,  so  bildet  sich  Holzgeist  und  ameisens.  Kali,  welcher 
Umstand  auf  die  Annahme  hinweist,  dass  das  Formal  —  3  At.  Methy¬ 
lenäther  1  At. Ameisensäure  sei,  denn  3  (C^  Hg  0)  -|-  C2  HjOj 
=  2  (C,  H.„  03).  -  Die  Ameisensäure  steht  bekanntlich  zur  Me¬ 
thylenreihe,  in  gleichem  Verhältniss,  wie  die  Essigs,  zur  Aikoholreihe ; 
das  Formal  aber  (dessen  Name  sich  hierdurch  rechtfertigt)  ist  das  Ace¬ 
tal  der  Methylenreihe  unter  gleichen  Umständen  gebildet:  Holzgeist  wird 
durch  Schwefels,  in  Methylenäther  verwandelt,  4  At.  des  letztem  geben 
4  At.  Wasserstoff  ab  und  nehmen  dafür  2  Sauerstoff  auf ;  C  ^  H  2  4 
0,  -  H,  +  0,  =  C3  0«.  — •  So  gut  nun  Acetal  betrachtet 

werden  kann  als  Aether  -f~  Aldehyd  (C4  H^,,  ^  Hg  O2  = 

Cg  H^g  O3),  eben  so  lässt  sich  Formal  als  Methylenäther  (C2  Hg  0) 
-f-  Methylen-Aldehyd  (C  2  H  Oj)  ansehen.  Ist  nun  Aldehyd  ein  Hy¬ 
drat  von  dem  Oxyde  des  Aldehydens  =  (€4  Hg  +0)-|-Hj0,  so 
kann  auch  das  Methylenaldehyd  C  2  H  0  ^  betrachtet  werden  als  Hy¬ 
drat  des  Methylenaldehydens  ^(Cg  H2  +0)-|-H20  und  das  Me- 
thylenaldehydenoxyd  wäre  dann  das  erste  Oxyd  des  Radikals  der  Amei¬ 
sensäure  (Formyl)  ==  C2  H2. 

Ueber  den  von  Liebig  analysirten  Holzgeist.  Der 
Verf.  analysirte  eine  noch  übrige  Portion  von  dem  ursprünglichen  Holz¬ 
geiste  Liebigs  und  fand  ganz  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  früher 
Uii^BiG,  so  dass  also  der  Holzgeist  von  L,  und  der  von  Dumas  ganz 
verschiedene  Flüssigkeiten  sind. 
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Versuch 


Kane. 

Liebig. 

Atome. 

Rechnui 

c 

54,88 

54,75 

4 

53,83 

H 

11,27 

10,75 

10 

10,97 

0 

.=53,85 

34,50 

2 

35,20 

100,00 

100,00 

100,00 

So  nahe,  es  auch  liegt,  deu  liiEBiG’sclien  Holzgeist  für  Aefhyldeutoxyd 
anzuselien,  so  spricht  auch  vieles  für  die  Ansicht,  dass  er  =  3  At, 
Methylcnäther  -j-  1  At.  Methylenaldehydenoxyd  sei,  denn  Ce  H,,  0, 
-j-  C  2  Hj  0  =  C  j,  H20  ^4*  dann  vom  Formal  nur  dadurch 

unterschieden,  dass  die  Ameisensäure  des  letztem  in  ihm  durch  eine 
niedere  Oxydationsstufe  desselben  Radikals  ersetzt  wird’“'. 

Aus  diesen  Andeutungen  erscheint  der  Versuch  zu  Entwerfung  einer 
neuen  Formelreihe  mit  dem  Radikal  C2  wie  er  hier  folgt,  ge¬ 
rechtfertigt;  ^ 

Radical:  Formyl  =  C2 

Formyloxyd  (Methylenaldehydenoxyd)  ,Fo  0  =  (C2  H2)  0 

Formyloxydhydrat  (Methylenaldehyd)  Fo  0 Ajj  =  (C2  H2)0-j-H20. 
ünterameisensäure  (Methylenaldehydsäure)  Fo02  =  (C2H2)  O2. 
Ameisensäure  Fo03=:(C2H2)  O3. 

Formylchlorür  FoCl^  =  (C2H2)  Cl^, 

Formylchlorid  (Chloroform,  Chlorätherid)  FoClg=(C2  Hj)  CI  g. 
Forreyljodid  (Jodoform,  Jodätherid)  Fo  Jg=(C2H2)  Jg, 

Formylbroraid  (Bromoform,  Bromätherid)  FoBrg  =  (C2H2)  Brg- 
Formal  =  3  Me  0  +  Fo  O3  =  3(C2  Hg  0)  +  (C2  H2)  O3. 
Formosel  (Liebigs  Hoizgeist)  =  3  Me  0  -j-  Fo  0  =  3  (C2  Hg  0) 

+  (C.  H,)  0. 

Formylchlorid  -j-  Ameisens.  (Chloral  Aq.)  =  Fo Clg -j- O3  = 
(C2H2)  Clg  +  (C2H2)  O3  =  C,H2  02  Clg  +  H2O. 
Formylchlorür -j-  üuterameisens.  (Holzgeist-Chloral  +  Wasser)  = 

(FoCI,  +  K«OJ  =  (C,H3)CI,  +  (C3H3)0,  =  C,H,0,C1,'+ 

H2  Oj  (u^tin,  der  Pharm.  XIX.  p,  164  —  183), 


Bemerkungen  über  KalFein  und  Zuckergehalt  des  Mokkakaff'ees 
von  Carl  Stickel. 

Bei  einer  Gelegenheit  zu  Darstellung  des  Kaffeins,  die  sich  dem 
Verf.  darbot,  machte  ders.  einige  Bemerkungen  über  Darstellung  und 

*  Unter  den  lliichtigen  Produkten  der  Destillation  des  Holzes  scheinen  sich, 
einer  von  Scanlan  in  Dublin  dargestellten  und  dem  Verf.  übersendeten  Probe 
nach  zu  urtheilen,  viel  Aldehyd,  Liebigs  Holzgeist  und  etwas  Fonnal  zu  belinden. 
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Eigenschaften  des  Kaffeins,  welche  darum  von  Interesse  sind,  weil  der 
Verf.  in  den  Eigenschaften  manche  Abweichung  von  frühem  Angaben 
bemerkte  und  in  Bezug  auf  die  Darstellung  fand,  dass  die  Schwierig¬ 
keit  der  Darstellung  des  farblosen  Kaffeins  in  dem  nicht  unbedeu¬ 
tenden,  jedoch  bisher  nur  von  Zenneck  aufgeführten,  Zuckergehalte 
des  rohen  Kaffees  liege«  « 

Der  Verf.  befolgte  bei  der  Darstellung  die  in  der  „pharmaceutischeipi 
Chemie^^  von  Döbereiner  enthaltene  Vorschrift,  nämlich  den  gestosse- 
nen  rohen  Kaffee  2mal  mit  kochendem  W.  zu  iufuudiren,  das  lufusum 
durch  Bleizucker  vollständig  zu  fällen,  zu  filtriren,  die  Flüssigk.  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Bleiüberschuss  zu  befreien,  nach  dem  Filtriren 
bis  zu  einem  spec.  Gew'.  von  1,268  einzudampfen  und  krystallisiren  zu 
lassen.  —  Zu  Entfernung  des  Bleis  aus  der  kaffeinhaltigen  Flüssigkeit 
empfiehlt  der  Verf.  die  Anwendung  sowohl  von  Schwefelsäure  als  von 
Schwefelwasserstoff’gas ,  so  dass  letzteres  nur  zuletzt,  zu  Entfernung 
der  letzten  Spuren  angewendet  wird.  Der  Zusatz  von  Schwefelsäure 
muss  aber  freilich  sehr  vorsichtig  geschehen  und  nie  bis  zu  völliger 
Ausfüllung  des  Bleis.  —  Das  Kaft'ein  wird  durch  Trocknen  und  Aus- 
pressen  zwischen  h'liesspapier,  öfteres  Wiederauflösen  undKrystallisiren- 
lassen,  so  wie  Behandeln  mit  thierischer  Kohle  farblos  erhalten.  —  Dass 
die  Mutterlauge  des  Kaffeins  Zucker  enthält,  bewies  deren  süsser  Ge¬ 
schmack  und  die  reichliche  Kohlensäureentwicklung  nach  Hefenzusatz. — 
Aus  4  Pf.  Mokkakaffee  erhielt  der  Verf.  2]-  Drachmen  reines  Kaffein 
(Pfaff  aus  6  Pf.  Portorikokaffee  nur  1|-  Drachme). —  Man  vergleiche 
Pfaff  und  Zenneck  im  Centralbl.  1831.  p,  423  ff. 

Eigenschaften  des  Kaffeins.  Biegsame,  farblose,  seiden? 
glänzende  Fasern,  spec.  Gew.  =  1,23,  geschmacklos  (abweichend 
von  Zenneck  und  Runge),  au  der  Luft  unveränderlich,  ln  der  Hitze 
flüchtig,  bei  sehr  starker  Erhitzung  jedoch  sich  zersetzend  und  Anfangs 
säuerliche,  später  ammoniakalische  Dämpfe  entwickelnd,  verbrennt  beim 
Anzünden  mit  violetter  Flamme  fast  ohne  Rückstand,  In  W,  und  wässr, 
Weingeist  leicht,  in  absol.  Alkohol  undAetber  schwieriger  löslich  (nach 
Pfaff  in  Aether  unlöslich),  ln  Salpeters.,  Salzs, ,  Schwefels.,  Kiesel- 
flusss.,  Essigs,  in  jedem  Verhältniss  und  selbst  beim  Kochen  ohne  Ver¬ 
änderung  löslich.  Die  wässrige  Lösung  des  Kaffeins  ist  neutral,  wird 
weder  von  Metallsalzen ,  noch  von  Gallustinctur,  Leimlösung,  Schwefel- 
cjankalium  und  Ammoniak  verändert,  von  Aetzkali  nach  längerer  Zeit 
krystallinisch  gefällt,,  von  kohlens.  Kali  und  Natron,  so  wie  von  Cblor- 
strontium,  selbst  bei  einiger  Verdünnung  niedergeschlagen.  Baryt- 
wasser,  welches  nach  Pfaff  und  Herberger  gar  nicht  auf  Kaffein 
V^irkt,  nach  letzterem*  es  jedoch  auflöst,  nach  andern  Angaben,  mit 
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Kafifeln  gekocht,  aus  demselbeu  Ammoniak  (oder  nach  Geiger  eine 
eigertiiümliche  Säure)  entwickelt,  verhält  sich  nach  dem  Verf.  folgen- 
dermassen :  Es  fällt  die  Kalt'eiuiösung  sogleich  weiss,  in  Salpetersäure 
nur  z.  Tli.  löslich;  der  getrocknete  Niederschlag  gab  durch  Öftere  Di. 
gestion  mit  Weingeist,  an  diesen  Kaffein  ah,  scheint  also  ein  Kaffeiu- 
haryt  zu  sein;  digerirt  mau  so  lauge  mit  Weingeist,  bis  alles  Kaff’eiu 
ausgezogen  ist,  so  bleiben  80  p.  c.  Baryt  zurück.  üebrigens  hat  der 
Verf.  beim  Kochen  des  Kaffeins  in  Barytwasser,  ausser  der  Bildung  je¬ 
nes  Niederschlags,  weder  ein  Freiwerden  von  Säure,  noch  von  Ammo¬ 
niak  bemerken  können;  trübere  Angaben  beruhen  vielleicht  auf  Irrthü- 
mern,  welche  durch  die  niclit  völlig  reine  BeschafiPenheit  des  verwen¬ 
deten  Kaff'eins  bedingt  sein  können. 

Kaffe  in  salze.  Die  Existenz  wahrer  Kaff’einsalze  ist  zwar  noch 
zweifelhaft ,  doch  beobachtete  der  Verf.  folgende  ziemlich  deutlich  dafür 
sprechende  Ersehe  nungen :  K.  mit  Essigsäure  giebt  kleine,  spitzig- 
büscbelförmig  angehäufte  Kryställchen ,  deren  Lösung  sauer  reagirt  und 
welche,  getrocknet  und  mit  Schwefels,  übergossen,  Essigs,  entwickeln, 
K.  mit  Salzsäure  giebt  grössere,  haarförmige,  mehr  einzeln  stehende 
Kryst.,  welche  ia  W.  weniger  löslich  sind,  wie  die  vorigen,  stechend 
scharf  schmecken,  Lackmus  kaum  merklich  röthen.  K.  mit  Schwe¬ 
felsäure  giebt  schwieriger  ein  gelblich  gefärbtes,  sauer  reagirendes 
krystalliuisches  Produkt.  K.  mit  Phosphor  säure  zeigt  am  wenig¬ 
sten  Krystallisirbarkeit  und  die  Flüss.  reagirt  stark  sauer.  (Stickel, 
pharm,  ehern,  Untersuchungen  u,  s,  w,  p,  20  —  27). 


lieber  ein  neues  Eisenpiäparat  (^Ferriitti  carbonicum  sacc/ta- 

ratum)  von  Klaukr  in  Mühlhausen. 

Dr.  Becker  in  .Mühlhausen  hatte  durch  Vermengung  des  durch 
kohlens.  Natron  in  einer  Lösung  von  Schwefels.  Eisenoxydui  entstehen¬ 
den  Niederschlags  im  noch  feuchten  Zustande  mit  Zucker  und  Trock¬ 
nen  des  Gemenges  ein  grünlich  schwarzes  Pulver  erhalten,  welches  sich 
offenbar  mit  der  Zeit  nicht  höher  oxydirte.  Dadurch  aufmerksam  ge¬ 
macht,  forderte  er  den  Verf.  zu  Herstellung  eines  Präparats  auf,  wel¬ 
ches  die  möglichst  grösste  Menge  Eisen  als  Oxydul  und  zwar  in  einem 
zur  hohem  Oxydation  wenig  geneigten  Zustande  enthielte.  Dem  Verf. 
gelang  es  dann  auch,  eine  Verbindung  des  kohlens.  Eisenoxydulhydrats 
mit  Zucker  herzustellen,  in  welcher  sich  das  Eisenoxydul  unverändert 
erhielt.  Die  Idee,  den  üebergang  des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  durch  Ver¬ 
bindung  mit  einer  organischen  Substanz  zu  hindern,  wird  von  Liedig 
eine  sehr  glückliche  genannt  und  dabei  an  die  bekannte  Verminderung 
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der  Eiitziiridiiclikeit  und  Oxydirbarkeit  des  Phosphors  durch  Vermischung 
desselben  mit  (jlumniischleim  (in  den  Reibfeuerzeugen)  erinnert.  —  Das 
Präparat  selbst  wurde  von  Klaüer  folgendermassen  dargestellt: 

Blaues  Schwefels.  Eisenoxydul,  nach  v.  Bonsdorff  dargestellt, 
löste  mau  in  ausgekochtem  W.  mit  Hülfe  der  Wärme  auf,  liltrirte  in 
eine  Flasche,  setzte  eine  Lösung  von  einf.  kohlens.  Nalron  in  luftfreiem 
W.  hinzu  und  verschloss  die  Flasche  sorgfältig.  Es  setzte  sich  ein 
völlig  weisser,  nur  an  der  Oberfläche  leicht  grünlicher  Niederschlag  ab. 
Man  goss  die  überstehende  Flüss.  ab,  brachte  den  Niederschlag  auf  ein 
Colatorium  von  Leinwand,  wusch  ihn  schnell  mit  ausgekochtem  Wasser 
aus,  brachte  iSm  dann  in  eine  Abrauchschale,  setzte  auf  1  Th.  Oxydul 
2  Tli.  Zucker  zu,  wodurch  der  Brei  schnell  dünnflüssig  und  unter  Ent¬ 
weichen  von  Köhlens,  schwärzlich  wurde  und  dampfte  rasch  zur  Trockne 
ab.  Man  erhielt  ein  schwärzlichgrünes  Pulver  —  Ferrum  carbonicum 
saccliaratmn. 

Das  Präparat  wurde  nun  der  Analyse  unterworfen.  Man  loste  40 
Gran  desselben  in  Salzs.,  verdünnte  die  Lösung,  setzte  kohlens.  Baryt 
im  üeberscbuss  zu  und  Hess  24  St.  in  einer  verschlossenen  Flasche 
stehen,  dann  flitrirte  man,  loste  den  Rückstand  sammt  F'üter  in  Salz¬ 
säure,  fällte  durch  Schwefelsäure  den  Baryt  und  darauf  das  Eisenoxyd 
durch  Ammoniak.  Man  erhielt  1,75  Gran  Eisenoxyd.  Die  vom  Eisen¬ 
oxyd  und  Barytüberschuss  abfiltrirte  oxydulhaltige  Flüssigkeit  wurde 
nun  durch  Salpetersalzsäure  höher  oxydirt,  etwas  eingeengt,  und ,  nach 
Fällung  des  Baryts  mit  Schwefels.,  ebenfalls  das  Eisenoxyd  durch  Am¬ 
moniak  zu  fällen  versucht.  Man  erhielt  jedoch  nur  einen  schwarzen 
Niederschlag.  —  Das  Oxydul  hatte  sicli  nicht  in  Oxyd  verwandelt.  Man 
versetzte  daher  mit  Ammoniak  im  üeberschuss  und  fällte  das  Eisen 
durch  Schwefelwasserstoff,  löste  das  Schwefeleisen  in  Salpetersalzsäure, 
liltrirte  und  fällte  durch  Ammoniak.  Man  erhielt  8  Gran  Eisenoxyd  = 
7,182  Eisenoxydul.  Das  neue  Präparat  enthält  also  in  100  Th.  4,375 
Eisenoxyd  und  17,950  Eiseuoxydul. 

lieber  den  Grund,  aus  dem  der  Zucker  die  höhere  Oxydation  des 
Eisenoxyduls  verhindert,  spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  dass  er  in 
der  reducirenden  Kraft  des  Zuckers  nicht  wohl  gesucht  werden  könne, 
da  ja  der  weit  stärker  reducirende  Honig  das  Eisenoxyd  nicht  zu  Oxy¬ 
dul  zu  reduciren  vermöge.  Es  scheine  vielmehr  eine  analoge  Verbin¬ 
dung  des  Zuckers  mit  Eisenoxydul  angenommen  werden  zu  müssen,  wie 
sie  der  Zucker  bekanntlich  mit  Bleioxyd  u.  a.  ra.  eingeht.  Das  Dünn¬ 
flüssigwerden  des  kohlens.  Eisenoxydhydrats  beim  Zusatz  des  Zuckers 
spricht  auch  dafür.  Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  dieser  Verbindung 
müsste  nun  noch  ermittelt  werden. 


829 


Der  Verf.  erwähnt  hierbei  einer  analogen  Erscheinung",  nämlich  des 
Feuchtwerdens  eines  (jJemenges  von  fcingepulvertem  kolilens.  Natron  und 
Zucker,  welches  ganz  auf  ähnliche  Weise  wie  das  Feuclitwerden  jenes 
Gemenges  von  kohlens.  Natron  und  W^einshure,  durch  die  ioFoIgc  einer 
sich  bildenden  Verhinduug  Statt  tindendn  Ausscheidung  von  Krystall- 
wasser  zu  erklären  ist.  Dass  keine  Kohlens,  liicrhei  frei  wird,  kaun 
nicht  aullällen.  {^nn.  der  Pharm.  XIX.,  p.  129  —  135). 


dlriiurc  illi  t  lun^en. 

Darstellung  gerb  sauren  Eisens  von  du  In  einer 

leicht  auf  dem  Filter  bleibenden  Gestalt  erhält  mau  das  gerbs.  Eisen 
durch  \  ersetzung  eines  gesättigten,  eingeengten,  mit  Weingeist  versetz¬ 
ten  und  filtrirtcn  Galläpfelauszugs  mit  einer  neutralen  wässrigen  Eisen- 
salzlösung  und  darauf  mit  Ammoniak.  Der  Niederschlag  wurde  erst 
mit  salmiakhaltigem,  daun  mit  reinem  W.  ausgewaschen,  bis  die  Wasch¬ 
wässer  aufaugeu  sich  zu  trüben,  dann  abgenommen,  getrocknet,  zerrie¬ 
ben  und  durch  W.  von  den  noch  anhängenden  in  W^  löslichen  Theilen 
befreit.  A'etzkali  und  Ammoniak  isoliren  das  Eisen  aus  dem  gerbsauren 
Eisen  nicht,  sondern  geben  eine  schwarze,  ins  Purpurrothe  schielende 
Lösung,  welche  leicht  filtrirbar  ist  und  durch  üebersältigung  mit  Essigs. - 
einen  äusserst  zarten,  im  Filter  bleibenden  Niederschlag  giebt.  (Archiv 
der  Pharm.  VIL  p.  77  —  78). 


Inteilfig’enz- 


1  a  1 1. 


nie  Gebiiliren  für  die  Zeile  oder  di-ren  Iiainii  sind  J-i  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  rind  in  der  Zeitscli rll t  selbst  aiigezelgle  Bücher  sind  dnrcli  JLeopold 
Voss  In  Leipzig  zn  erli.illen. 


Polytecliiiisclies  Ceiitralblatt , 

1836.  No.  62  —  67,  mit  26  7\  b  bi  1  d un  gcii. 

(Jährlicher  Preis  3  Thlr.  12  Gr.) 

lieber  Lampen- Verbesserungen.  —  Oelgewinnung  aus  Traubenzucker,  von 
Bender.  —  lieber  Kichtung  der  Sägezäline,  von  Mohr.  —  Scharfkantiger 
Sand  von  Andreas  Zenner  zu  München.  —  Weisssieden  der  Siiberarbeilen, 
nach  Ferch  l.  —  Pottier’s  Streichriemen.  —  Baiersciie  Patente.  —  Wüitem- 
bergische  Patente.  —  Weinricli’s  Verfahren  ans  Runkelrüben  gleich  hei  der 
ersten  Kryslallisatioli  ratlinirten  Zu‘ ker  darznstellen. — ■  John  Isaac  Hawkins 
selbstwi.*’kendes  Kinlassventii.  —  Eduard  Runtings  sedbstwirkend  js  Mano¬ 
meter  für  Hochdruckmaicliint n.  —  üosking’s  tragbare  Loch-  oder  Stossnia- 
scliine  (Pnnching  press).  —  Jolin  Tliomas  hydraulische  Gasahsperrnng.  — 
Darstellung  des  Neuwieder- ,  Mineral-,  Rraunschweiger  und  Berggrüns.  — 
D  o  in  b  a  s  1  e  s  Viehincssbänder.  Vergold-Messing  von  Zann. —  Kitt  für  Meer¬ 
schaum  -  Pfeifenköpfe.  —  Roone’s  Verbesserungen  am  Jacquard-Stulile.  — 
Adolph  Korompay’s  Vorrichtung  znin  Aufzielien  der  Ziegel.  —  Bemerkun¬ 
gen  über  Glasmalerei  von  Liiiberz.  —  lieber  die  vortlieilliafteste  Stellung  der 
Zuggläser  an  Lampen,  von  Dr.  Mohr,“  —  lieber  Caoutchouc- Auflösungen  zu 
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Wasserdiclitinacliang:  von  Leder  und  Zeugen,  —  Löthen  des  Zinks  nach  Mohr. 

—  Keller’s  Pate  minerale  zum  Schleifen.  —  Sägen  des  Gusseisens  in  der 
Glühhitze. —  Entschlichtung  baumwollener  und  leinener  Gewebe  nach  Wendel. 

—  Oberüächliche  Verstählung  des  Stabeisens. Bleichen  des  Leims  nachMoh]r* 
— •  Durcljgehende  Kamine.  —  Lackirtes  Leder  von  Nys  u.  Co.  zu  Paris.  — 
Schrauberikelter  mit  einer  feststehenden  Schraube,  nach  B.  Scheidt  in  Linz. 

—  BurreU’s  Verbesserungen  im  Knopfmachen,  —  James  Neville’s  Filtrir- 
apparate.  —  Chaplin’s  Schnellgerbeprocess.  —  Dumoulin’s  tragbarer  Gas¬ 
apparat.  —  Newton’s  Milchextract  und  Grimaud’s  LactoUne.  —  Sylve- 
ster’s  Verbesserungen  in  der  Wärmecommiinication.  —  Koib’s  Wasserrad, 
Lemburg’s  Verbesserungen  im  Decatiren  —  Lestig’s  drei  Kecepte  für  Sei¬ 
fensieder  uad  Parfümeurs.  —  lieber  das  Brühen  und  W'asqhen  des  Nankings. — 
Anwendung  von  Salpeter  und  Kalk  beim  Herdfrischen. —  Darstellung  des  gerb- 
sauern  Käsens  als  Farbe,  von  du  Menil.  —  lieber  das  Material  zu  Kehrbesen* 

—  lieber  Kunkelrübenzucker  Fabrikation  inFrankreicb,  nach  E.  L.  Schubarth 
und  Payen.  —  Die  Dampfwagen  der  Baltimore-  und  Ohio-Eisenbahn, —  Luft¬ 
schifffahrt.  —  Prüfung  der  Bausteine  auf  ihre  Frostbeständigk  it  durch  Glauber¬ 
salz,  von  Brard.  —  lieber  Chromgelb  (Neugelb)  und  Chromscharlacb,  von  Df. 
Mohr.  —  Die  Nürnberg  Fürther  Eisenbahn.  —  Cockerill’s  industrielle  Un¬ 
ternehmungen.  —  Neue  englische  Eisenbahnen.  —  Vorschlag  zu  einer  Schnell- 
gerbemethode.  —  Auft)e  Währung  des  Getreides  durch  Trocknen  mittelst  erwärm¬ 
ter  Luft.  —  Sievier’s  Patent  auf  elastische  Caoutchoucwaaren. —  Mehnert’s 
Verbesserung  an  Oefen.  —  Künstliche  Trottoirs.  —  Leydecker’s  Aräometer, 


Noth wendiger  Verkauf, 

Das  zur  Apotheker  Friedlich  August  Kl  einfeld’schen  Concurs-Masse  ge¬ 
hörige,  in  der  Vorstadt  Neugarten  unter  der  Servis-Nummer  506  und  No.  68 
des  Hypothekenbuchs  gelegene  Grundstück,  abgeschätzt  auf  7333  Rthlr.,  einge¬ 
richtet  zu  einer  Medizin-Apotheke,  und  die  Apothekergerechtigkeit  No.  6  des 
Hypothekenbuchs,  nebst  Utensilien  und  Vorräthen,  abgeschätzt  auf  7260  Rthlr., 
zufolge  der  n^bst  Hypothekenscheine  und  Bedingungen  in  der  Registratur  ein¬ 
zusehenden  Taxe,  soll  den 

zehnten  Januar  1837 

in  oder  vor  dem  Arthushofe  verkauft  werden. 

KÖnigl.  Land-  und  Stadtgericht  zu  Danzig. 


Anzeige. 

Mit  Hinweisung  auf  die  Mittheilung  der  Vereinsangelegenheiten:  Pharma- 
ceutische  Zeitung,  Jahrg.  9.  No.  6.  und  auf  die  Bekanntmachung  des  Pharmac. 
Centalblatts,  Jahrg.  6.  No.  50,  ersuche  ich  die  Herren  Collegen,  welche  von 
der  in  diesen  Zeitungen  erwähnten  Einrichtung  zu  Besetzung  vakanter  Gehülfen- 
stellen  Gebrauch  machen  wollen,  und  die  Herren  Gehülfen,  welche  vakante 
Stellen  nachgewiesen  zu  erhalten  wünschen,  die  erforderlichen  Mittheilungen 
hierüfier  mir  hinlänglich  zeitig  gefälligst  zugehen  zu  lassen. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut  (im  Regierungsbezirk  Merseburg), 

Der  Apotheker  Eduard  Gressler. 


Apotheke-Verkauf. 

Im  Königreich  Sachsen,  einer  sehr  angenelimen  als  vortheilhaften  Gegend, 
woi  sich  im  Orte  als  der  nahen  Umgegend  mehrere  Fabriken  befinden,  viele 
zahlreich  bevölkerte  Dörfer  angrenz'en,  die  Stadt  selbst  3000  Einwohner  zählt, 
ist  die  einzige  privileg.  Apotheke,  wo  das  Haus  massiv  und  gut  gebaut ,<tJtls 
auch  sehr  geräumig  ist,  wegen  Veränderung  des  Besitzers  unter  billigen  Bedin¬ 
gungen  zu  überlassen.  Die  schriftlichen  Anfragen  deshalb  erbittet  man  franco 
an  Herrn  Job.  Carl  Scheube,  Droguist  in  Leipzig,  einzusenden. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig* 
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INHALT*  N.  V.  Esenbeck  d.  J.  über  TepTtrosia  npolUnea  DC.,  eine 
neue  Sorte  Sennesblätter.  —  Sago  und  dessen  Bereitung  auf  den  Molukken  und 
Java  von  Martins. —  Eine  fälschlich  als  surinamische  gesandte  undunbekannte 
Binde  von  'P  r  o  m  rn  s  d  or  ff.  —  Büchner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jamai¬ 
kanischen  Wurm  rin  de.  —  Fischer,  über  die  in  der  Medizin  gebräuchlichen 
Blutegel.  —  Einige  Produkte  der  trocknen  Destillation  von  Hess. 

Kl.  Mitth.  Para^Kresse  von  v.  Esenbeck.  —  Dierbach,  über  den 
deutschen  Winter-Majoran.  —  Das  Sandelholz  in  Malabar  und  seine  VerbreF 
tungssphäre  von  Ritter. 


Nees  von  Esenbeck  d.  J.,  über  Tephrosia  apollinea  DC,  und 
eine  neue  Sorte  Sennesblätter. 

Die  letztere,  vom  Verf.  in  der  pharm.  Zeit.  183 1.  /?.  142  beschrie¬ 
ben,  kommt  von  Cassia  Janceolata^  deren  Früchte  auch  häufig  beige¬ 
mengt  sind.  Ausserdem  enthält  sic  aber  auch  zum  grossem  Theil  balb- 
und  ganzreife  Hülsen  einer  Pflanze,  welche  Professor  Ehrenbero  für 
'Tephrosia  apollinea  erkannte.  Diese  letztere  wird  beschrieben  und  vou 
Neuem  abgebildet.  Die  Hülsen  sind  fast  gerade,  11  —  13"'  lang  und 
1^"'  breit,  seidenartig  behaart,  vor  ihrer  völligen  Reife  flach  zusam¬ 
mengedrückt,  nachher  etwas  rundlich-gewÖlht  {teretiuscula)  ^  blassgelb¬ 
lich  und  meist  6  kleine  bohnenförmige ,  blassgelbliche  Saamen  mit  dunk¬ 
leren  Streifen  enthaltend.  Die  Blätter  sind  von  der  Basis  des  Stengels 
nach  oben  3  —  Ozählig  gefiedert,  die  Blättchen  kurz  gestielt,  länglich, 
stumpf,  abgerundet  oder  schwach  ausgerandet,  mit  kleinen  Stachelspitz- 
chen ,  das  obere  etwas  grösser ,  auf  beiden  Seiten  zart  und  kaum  sicht¬ 
bar  seidenhaarig,  desshalh  blass  graulich-grün  erscheinend.  Die  After¬ 
blättchen  sind  schmal,  pfriemlich,  abstehend,  vom  schwach  gerinnten  Blatt¬ 
stiel  getrennt.  Diese  Blätter  schmecken  stark  bitter,  und  entbalten,  wie 
der  V  erf.  vermuthet,  Cafliartin  und  zeigen  eine  den  Sennesblättern  ähnliche 
Wirksamkeit.  Sie  gleichen  den,  neuerlich  wieder  als  Fol,  Sennae  lia~ 
leppensis  in  den  Handel  gekommenen  Blättern  der  Cassia  obtusata 
Hayne.  —  üehrigens  giebt  es  eine  Tephrosia  Senna  Kunthy  welche 
7.  Jahrgang.  53 
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in  der  südamerikanischen  Provinz  Popayan,  ihrem  Vaterlande,  wie  Sen- 
nesblätter  benutzt  werden.  der  Pharm,  1.  94  —  97 

imd  Tafel), 


Lieber  Sago  und  dessen  Bereitung  auf  den  Molukken  und  Java 
von  Dr.  Th.  W.  C.  Marti us. 

Die  Nacbfichten  sind  John  Cratvjuvd's  history  of  the  indian  Ar- 
chipelagOy  Bd,  1.  S,  383  Jlg,  entnommen,  Bie  Bewolmer  des  östlichen 
Archipels,  überhaupt  des  Gebiets,  das  den  östlichen  Tlieii  von  Borneo 
und  Celebes  enthält,  nach  Norden  von  Mindanao,  nach  Süden  von  Ti- 
'  mor,  nach  Osten  von  Neu-Guinea  begrenzt  wird,  gewinnen  den  Sago 
von  der  Sagopalme  IMetrojcylon  SagUy  einer  der  niedrigsten  und  dick¬ 
sten  Palmen,  selten  über  30'  hoch  und  mit  zwei  Armen  zu  umspannen. 
Der  Stamm  ist  jung  mit  scharfen  Dornen  (Stacheln)  besetzt,  die  später 
abfallen.  Ehe  er  völlig  ausgebiidet  ist  und  Früchte  bildet,  besteht  der 
Stamm  aus  einer  2"  dicken  Rinde  und  schwammigem  Mark  in  grosser 
Masse.  Letzteres  verschwindet,  wenn  der  Baum  Früchte  trägt  und  ist 
er  ausgebildet,  so  erscheint  er  stets  hohl.  Er  wird  bis  30  Jahre  alt. 
Sein  Boden  ist  niedriges  Marschland,  doch  nicht  gar  zu  tiefer  Sumpf. 
Man  unterscheidet  4  Abarten:  die  angebaute  und  die  stachellose,  wirk¬ 
licher  Sago  genannt,  geben  das  beste  Mehl,  Die  wilde  besitzt  ein 
hartes,  schwer  auszuscheidendes  Mark  und  die  langstachelige  giebt  we¬ 
nig»  —  Das  in  einem  Mörser  zerstampfte  Mark  setzt  sein  Mehl  leicht 
mit  einem  31ale  ab. 

Der  Baum  heisst  in  der  Sprache  von  Ternate :  liuda,  in  der  von 
Amboina:  Lapia,  das  Mehl  Sagu -  Maruka ,  auf  Banda  der  Baum  Ro~ 
miho  y  das  Mehl  Sangyera;  in  Makassar  der  Baum  Rambiya,  das  Mehl 
Palchu.  In  der  Mindanaosprache  heisst  der  Baum  Labi,  Für  Stamm 
und  Mehl  ist  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  Sagii  in  allen  Sprachen  des 
Archipelagus  gebräuchlich.  Man  gewinnt  das  Mark  zu  jeder  Jahreszeit, 
wenn  der  Baum  die  gehörige  Reife  erlangt  hat,  worauf  durchschnitt¬ 
lich  15  Jahre  gerechnet  werden.  Sicherer  als  die  Zeit  bestimmt  jene 
die  Erscheinung  der  Blüthe  oder  die  Untersuchung  des  Marks,  bei  des¬ 
sen  Ausbildung  6  Epochen  von  den  Molukkanern  unterschieden  werden. 
Ist  es  reif,  so  wird  der  Stamm  an  der  Wurzel  abgehauen,  in  Stücke 
von  6  7  Fass  getbeilt  und  jedes  derselben  in  2  Theile  gespalten, 

aus  denen  die  Marksubstanz  ausgenommen  und  mit  einem  Instrument 
von  Bambus  oder  hartem  Holz  in  ein  sagespähnartiges  Pulver  ver¬ 
wandelt  wird,  Diess  mengt  man  mitW.  und  es  läuft  dasselbe  mit  Mehl 
angeschw ängert  durch  ein  Sieb  auf  den  Boden  des  Trogs,  in  dem  man 
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die  Operation  vornimmt.  Das  VV.  setzt,  in  ein  2tes  Gefäss  geleitet, 
das  Mehl  am  Boden  ab  und  dieses  ist  nach  2  —  Sinaligem  Äussüssen 
brauchbar.  Solches  rolie  Sagoniehl  hält  sich  1  Monat  lang  ohne  wei¬ 
tere  Zubereitung.  Zu  fernerem  Gebrauche  wird  es  io  Kuclieu  geformt, 
indem  man  das  trockne  Mehl  in  erhitzte  irdene,  in  Facher  gctheilte  For¬ 
men  drückt  und  es  so  in  wenig  Minuten  zu  eincKj  zarten  Kuchen  uui- 
waiideit.  Zu  diesem  Zwecke  kann  die  einmal  erhitzte  Form  öfter  ge¬ 
braucht  werden.  Die  Kuchen  von  Amboina  sind  1^'  li^og  und  3  —  4" 
breit;  die  von  Ceram  viel  grösser  und  ungemein  hart.  Mau  bringt  die 
Kuchen,  au  einem  Rohr  aufgehäfjo t ,  zu  Markte  und  verwendet  den 
weissen  so.  Eine  grosse  xMenge  Sago  wird  auch  in  Form  eines  Klei¬ 
sters,  häufig  mit  einer  besonders  dazu  bereiteten  Fischsuppe  übergossen, 
verbraucht.  —  Zur  Ausfuhr  wird  das  feinste  Sagomehl  mit  VV.  auge¬ 
rührt  und  der  Teig  in  coriaudersameugrosse  Körner  gerieben.  —  Das 
Sagomehl  steht  dem  der  Getreidearten  nach.  Das  harte  Stammholz  der 
Sagopalme,  Kururung ^  dient  zum  Bauen  und  zu  Gefässen.  Der  ge- 
riuute  Blattstiel,  Gaöa  Gaha^  dient  zum  Hausbau,  zu  Pallisaden,  Spalie¬ 
ren  etc._  Die  Kleie  des  Marks,  Ela,  als  Schweiufutter.  Wenn  sie  auf 
Haufen  geworfen  in  Fäulniss  übergeht,  so  erzeugt  sich  dar¬ 
auf  ein  wohlschmeckender  Schwamm.  In  diesen  Haufen  und  den  abge¬ 
hauenen  Stämmen  kommt  auch  eine,  dem  Palmwurm  ähnliche,  weisse 
Larve  mit  breiuuem  Kopfe  vor,  welche  ein  Leckerbissen  ist.  5 — 600 
Pf.  Mehl  ist  kein  ungewöhnlicher  Ertrag  eines  Sagopalmenstammes.  Die 
unfruchtbaren  und  zu  Grunde  gehenden  Stämme  io  Anschlag  gebracht, 
mag  der  Ertrag  im  Mittel  ungefähr  300  Pfd.  auf  den  Stamm  angenom¬ 
men  werden  können.  Da  dieselben  nun  in  lO'  Entfernung  von  einan¬ 
der  stehen,  so  könnte  ein  englischer  Acre  435  Stämme  tragen  und  dem¬ 
nach  ira  Jahre  120,500  Pfd.  rohes  oder  üoer  800  Pfd.  feines  Mehl 
Jieferu. 

Auf  Java  wird  der  Sago  (nach  Crawfürd  Bd.  1.  S.  397 
auch  aus  der  Sagwire  oder  Goviuti  {Eorassus  Goviutus  s.  Gomutus 
fiacc/uü'ifer  Spr.),  der  dicksten  l'alme,  aber  minder  hoch  als  die  Cocos, 
[gewonnen.  Der  mispelj^rosseu  Früchte  sind  au  einer  einzigen  Frucht¬ 
rispe  mehr,  als  ein  Mann  tragen  kann.  Der  fleischige  Aussentheil  der- 
fcelbeu  ist  höchst  scharf  und  reizend  und  es  bedienten  sich  die  Einwoh. 
Her  der  Molukken  zur  V^ertheidigung  einzelner  Posten  einer  durch  Ma- 
Ijeration  dieser  Früchte  bereiteten  Flüssigkeit,  welche  die  Holländer 
Böllenwasser  nannten.  Das  Jnnere  der  Frucht  ist  aber  essbar.  Vor¬ 
züglich  benutzt  man  aber  diese  Palme  zur  Gewinnung  der  Toddy,  des 
pal  menweins.  Durch  Klopfen  der  jungen  Blüthenscheiden  mit  einem 
^tocke  sucht  man  den  Saft  nach  dem  verwundeten  Theile  zu  leiten, 
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schneidet  sodann  den  Trieb  ab  und  sammelt  den  bervorquellenden  Safi 
in  Töpfen  oder  ßambusgefässen.  Die  Palme  liefert  von  9  — -  10  Jah¬ 
ren  an  und  2  Jahre  lang-  im  Durchschnitt  3  Quart.  Die  Anfangs  helle 
mostartig  schmeckende  Flüssigkeit  wird  in  kurzer  Zeit^trühe,  inilcliis 
und  etwas  scharf,  geht  dann  in  Gahrung  über  und  wird  so  als  start 
berauschend  in  Menge  genossen.  Mehr  noch  wird  aber  zur  Bereituno 
eines  dunkeln  griesslichen  Zuckers  von  eigenthümlichem  Gescbraack  ver 
wendet,  dessen  sich  die  Eingeborneu  ausschliesslich  bedienen.  Den  Palmij 
wein  brauchen  die  auf  den  Molukken  wohnenden  Chinesen  zur  Berei 
tung  des  berühmten  Batavia-Rums.  Der  schwarzen  pferdehaarähnlicher 
Fasern  zwischen  Stamm  und  Zweigen  bedient  man  sich  zu  Verfertigung 
sehr  haltbarer  Stricke;  der  dünnen  Zweige  als  Schreibfedern  und  Blasrohr ; 
pfeile;  einer  zwischen  den  Haaren  vorhandenen  wolligen  feinen  Subi 
stanz  in  China  zum  Kalfatern  der  Schüfe  und  als  Zunder.  Ausserden 
enthält  das  Mark  der  Goinuti  Sago,  der  aber  schlecliter  und  schwierige , 
zu  gewinnen  ist.  Der  Baum  ist  nur  auf  dem  Archipelagus ,  aber  ii 
Menge,  wildwachsend  und  zwar  in  engen  schattigen  Thälern  der  Ge] 
birge  an  Waldbächen.  Er  pflanzt  sich  durch  Samen  fort,  und  eini 
Iltisart,  welche  die  Früchte  sehr  liebt,  soll  dazu  beitragen.  Pflanzun! 
gen  sind  häuflg  im  westlichen  hügeligen  Theile  von  Java.  (BüchneiJ 
ReperU  U,  Reihe  IV,  2.  p,  157  —  170). 


Ueber  eine  fälschlich  als  surinarnisehe  gesandte  und  unbel 
,  kannte  Kinde  von  Dr.  J.  B.  Trommsdorff, 

Sie  wurde  von  Cassel  als  Cort,  Geoff'reae  surinamensis  mitgetheilt!| 
stimmt  aber  weder  mit  der  ächten  Rinde  (Goebel  JF,  K.  p,  201.  f, 
X.VH  1.  2.  3.),  noch  mit  den  zwei  Sorten  der  Geoffroya  -  Rindq 
von  Jamaica  (Goebel  W,  K.  p.  203.  t,  XVIIL  4  —  8)  überein: 
—  Es  sind  Stücke  von  14^'^  Länge  und  2'^  Breite.  Sie  sind  ziemlicl 
flach  ,  wenig  gebogen  und  2  — -  dick.  Die  Aussenseite  ist  sehij 

uneben,  höckerig,  zum  Theil  querrunzelig,  von  Farbe  schmutzig  ocker 
gelb  und  stellenweise  mit  einer  schwarzen  Flechte  bedeckt.  Auf  den! 
Schnitt  ist  sie  glänzend  braungelb.  An<  der  Innenseite  erscheint  sifi 
schmutziggelb,  etwas  blasser  als  äusserlich.  Sie  spaltet  sich  leicht  dei) 
Länge  nach.  Der  Querbruch  ist  sehr  faserig;  das  Pulver  schmutzig« 
ockergelb;  der  Geruch  schwach,  bei  dem  Reiben  oder  Stossen  stärkenci 
eigenthümlich  gewürzhaft,  nicht  unangenehm  und  dumpfig,  wie  bei  detj 
gewöhnlichen  Wurmrinden.  Der  Geschmack  ist  gewürzhaft,  bitter,  un^'i 
angenehm,  etwas  scharf  und  auf  der  Zunge  lange  anhaltend.  i 


/ 

i 


835 


Kaltes  VV.  nimmt  von  der  zerschnittenen  und  gröblich  gepulverten 
^  Rinde  eine  blassgelbe  Farbe  an  und  giebt  filtrirt  eine  starkriechende 
Flüssigkeit  vom  Geschmack  der  Rinde.  Sie  verhält  sich  gegen  Rea- 
I  gentien  wie  das  Decoct,  welches  nicht  tiefer  gefärbt  ist  und  auch  nicht 
stärker  schmeckt.  P/obepapiere  bleiben  davon  unverändert.  Galläpfel- 
tiuctur  bewirkt  einen  flockigen  gelblichweissen  Niederschlag.  Ohne  Ein¬ 
wirkung  sind  kohlens.  Kalilösung  und  Ammoniak.  Baryt-  und  Kalkw. 
bringen  geringe  Trübung  hervor.  Schwefels,  trübt  den  Absud  und  es 
selzeu  sich  nach  einiger  Zeit  in  der  gelben  Flüssigkeit  weissliche  Flo¬ 
cken  ab.  Eben  so  verhalten  sich  Salpeters,  und  Oxals.,  bei  der  letz¬ 
tem  ist  aber  die  Trübung  schwächer.  Salpeters.  Baryt  bringt  keine 
Veränderung  hervor.  Salpeters.  Silber  verursacht  einen  starken  Nieder¬ 
schlag,  der  durch  zugesetzte  Salpeters,  wieder  verschwindet.  Eben  so 
essigs.  Blei.  Zinnchlorür  macht  einen  gelblichweissen  Niederschlag.  Ei- 
senchlorür  und  Eisenchlorid  bewirken  weder  Farbever’inderung,  Eocb 
Niederschlag.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  verursacht  einen  starken 
Niederschlag;  Jodtiuctur  keine  Veränderung  und  Hausenblasenlösung 
durchaus  keine  Trübung. —  Mit  Alkohol  von  80^  Richter  digerirt  giebt 
die  Rinde  eine  gelbe  stark  schmeckende  Tinctur,  die  sich  mitW.  trübt 
und  verdunstet  ein  gelbbraunes  Extract  zurücklässt,  aus  dem  das  W. 
einen  Theil  auflöst.  Die  Auflösung  ist  gelb  -  und  verhält  sich  gegen 
Reagentien  wie  das  wässrige  Decoct,  Das  zurückgebliebene  Harz  ist 
braungelb  und  trocknet  aus.  Es  ist  leicht  schmelzbar,  schmeckt  scharf 
und  besteht  aus  zwei  Harzen.  Das  eine  löst  sich  in  heissem  Aether 
auf ;  das  andere  nicht.  Beide  sind  in  ätzender  Kaliflüssigkeit  auflös- 
jlich  und  von  etwas  scharfem  Geschmack.  Hieraus  folgert  der  Verf., 
idass  diese  Rinde  weder  mit  der  Jamaika-  noch  Surinam  -  Wurmrinde 
[übereiustimmt.  (Bucunee  Repert.  2.  Reihe,  Bd,  2.  Hejt,  S. 

jl50  —  164j. 

i 

i  - - - 

IA.Huciiner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jamaikanischen  Wiirui- 
rinde. 

I  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  von  Trommsdorff  untersuchte  Rinde 
mit  Boxdt’s  (Jort,  Geoffr.  jarnaicensis  nahe  übereinstimmt,  die  er  ge¬ 
gen  Mürray  und  Chamberlaix,  für  die  ächte  Sorte  hält.  Von  dieser 
Gort.  Geoffv.  jamaic.  s.  C,  Cabhagii  besitzt  B.  drei  Proben:  1.  aus 
idem  Kabinet  der  Münchner  Universität  ohne  Bezeichnung,  nur  Bast- 
Istücke.  2.  von  Dr.  Wixckler  Exemplare,  woraus  derselbe  das  Ja- 
imaicin  dargestellt  hat:  Bast,  Borke  und  Epidermis.  3.  aus  der  Jobst- 
ischeu  Ausstellung  von  1834  und  gleich  mit  der  vorigen. 
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Diese  Rinde  liefert  Geoffroya  jatnnicensh  TMtirr,  {inermis  Sw.  .An- 
dira  inermis  Knth.)  Die  von  Martiüs  (Pliarmakoguosie  ji,  137)  als 
synonym  angeführte  Geoffr.  raceinosa  Poir,  Andirarnceni.  Lam.  J^oua* 
coupuoa  (nicht  Vonacapona)  mnertcana  Auhl,  ist  nacli  Kosteletzky 
(med.  pharm.  Flora  IV.  p,  1317^)  eine  verschiedene  Art,  deren  Rinde 
auch  sehr  abweichende  Eigenschaften  zu  besitzen  scheint.  Der  Verf, 
glaubt,  dass  dessbalb  Martiüs’s  Beschreibung  und  cheinisclie  Prüfung 
(a.  a.  0.)  nicht  mit  seiner  Rinde  ühereinstimmt.  Die  zweite  vonMAR- 
TiüS  beschriebene  Sorte  stimmt  noch  weniger  überein.  Zu  einer  dieser 
beiden  scheint  die  von  Wright  {phil,  tvans.  LX^VII.  2.  p.  5  t  2)  be-» 
schriebene  Jam.  Wurmrinde  nach  B.  zu  gelioren.  Dagegen  kommt  der 
Cort.  Geoff'v,  janiaic.,  welchen  Dülr  {pharm,  bor.  3.  Auß.  Bd,  1. 
p.  516)  von  Batra  erhielt,  nälier,  obwohl  er  auch  nicht  ganz  üher¬ 
einstimmt.  Gleich  mit  der  DüLR’schen  ist  Geigers  Jam.  Wurmrinde 
(Pharmaz.  Bd.  11.  p.  1429).  Die  in  JGoebel  und  Kunze  pharmaz, 
Waaren-Kunde  (i.  p.  203.  t.  XVIII.  f.  4 — 7)  aufgenommene  Rinde 
passt  vollkommen  zu  der  BucHNER-schen.  Mit  der  Besc!>reihung  in  der 
Waarenkuade  stimmt  die  von  Trosuusdorff’s  Gort^  Geo^r.  Surinam* 
sehr  gut  zusammen. 

Büchners  Rinde  No.  3  zerschnitten  und  mit  kaltem  W.  geschüt¬ 
telt  gab  eia  intensiv  gelbes  Infusum  von  ekelhaft  bitterm,  wenig  schärf- 
lichem  Geschmack.  Das  nach  Ähfiltriren  des  kalten  Aufgusses  mit  dem 
Rückstände  bereitete  heisse  wässrige  Infusum  war  fast  eben  so  intensiv 
gelb  und  schien  etwas  mehr  Schärfe  zu  besitzen.  Nach  wiederholtem 
heissen  Ausziehen  hatte  der  Rindenrückstand  eine  braune  Farbe  und 
verbreitete  noch  iinsner  den  balsamischen  Geruch  in  hohem  Grade,  Al¬ 
kohol  zog  nur  wenig  eines  gelben  Harzes  von  guajakartigem  Geruch 
und  scharfem,  nicht  bittern  Geschmack  aus.  Der  Bast  gab  die  helle, 
harzartige  Substanz  in  grösserer  Menge  und  war  völlig  erschöpft  und 
getrocknet  grau,  gerucii-  und  geschmacklos.  Aus  den  Reactionsver- 
suchen  mit  den  kalt  und  warm  bereiteten,  ziemlich  concentrirten,  wäss¬ 
rigen  Aufgüssen  (welche  im  Detail  mitgetheiit  werden)  ergab  sich:  1, 
dass  die  untersuchte  Rinde  mit  der  TRomvisDORFF’schen  in  den  meisten 
Punkten  übereinstimmt  und  die  wenigen  Abweichungen  wahrscheinlich 
nur  von  zufälligen  Umständen  heriühren.  Aber  Eisenciilorid  gab  z.  B. 
stets  eine  bräunlichgrüne  Farbenänderung  und  Jodtinctur  einen  reich¬ 
lichen  rosenfarbigeu  Niederschlag.  2,  DassHÜTTENSciiviiDTs  Jamaicin 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Berberin  besitzt.  B.  macht  den  Vor¬ 
schlag,  die  von  Höttenschmidt  und  ihm  untersuchte  Rinde,  von  der 


*  S.  schon  DE  Candülde  prodr.  II.  p.  47^,  Die  Red. 
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die  TiioiiMSDOBFF’sclie  nicht  wesenilich  verschieden  scheint,  künftig- 
gelhe  Wurmrinde,  (Jovi,  Geoffroyaeflavus  zu  neunen,  zum 
Unterschiede  von  der  braunen,  Cort,  Geojfroyac  fuscus^  da, 
die  Ausdrücke:  jamaicensis  und  surivamensis  öfters  verwechselt  worden 
sirid  und  die  GeoJJ'roya  oder  ^ndira-kti^w  mit  g-elbcr  Rinde  gar  wühl 
auch  in  Surinam  Vorkommen  können.  {Ebendaseihst  lEI.  2.  p*  164 
—  183j. 


Urof.  S.  C.  Fischer  in  Wien  über  die  in  der  Medizin  gebräuch¬ 
lichen  lUiitegel. 

Der  Verf.  zweifelt,  durch  eine  angestcllte  Beobachtung  veranlasst, 
dass  die  Blutegel  der  Offizinen  lebendige  Junge  gebären,  indem  die 
unter  einer  Anzabl  der  letztem  erhaltenen  und  von  mehrern  Aerzten 
für  junge  Egel  erklärten  Thiere  nicht  der  Gattung  San^idsuga,  son-. 
dem  Clepsina  angehörten.  Sie  gleichen  ,  die  Färbung  abgerechnet,  den 
Egeln  der  Offizinen;  waren  aber  mit  einem  vorstreckbaren  Rüssel  ver¬ 
sehen,  durchsichtig,  und  wurden,  längere  Zeit  aufbewahrt,  ungefähr  4 
Linien  lang.  Dass  sie  bei  dieser  Grösse  erwachsen  sein' mussten,  zeigte 
sich,  iodeni  reife  Eier  abgingen,  —  Der  Verf.  empfieblt,  um  die  Egel 
wiederholt  zum  Saugen  tauglich  zu  machen,  sie  nach  dem  Saugen  in 
eine  Schale,  oder  überhaupt  ein  trocknes  Geschirr  zu  legen,  wo  sie 
bald  einen  Theil  des  gesogenen  Blutes  von  sich  geben.  Man  reinigt 
sie  nach  einigen  Stunden  von  demselben,  legt  sie  von  Neuem  trocken 
und  wiederholt  diess,  bis  sie  den  grössten  Theil  des  Bluts  von  sich 
gaben.  Dann  werden  sie  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gebracht  und  letz¬ 
teres  wird  so  oft  erneuert,  als  es  durch  das  noch  abgehende  Blut  roth 
gefärbt  ist,  wobei  die  abgestandenen  und  kranken  Thiere  entfernt  wer¬ 
den.  Hierbei  kann  man,  nach  einiger  Zeit,  den  grössten  Theil  der 
Egel  wieder  in  Gebrauch  ziehen  und  wenigstens  wird  nach  den  ange- 
stcllten  Versuchen  die  Hälfte  erhalten.  —  ln  Wien  kommen  2  Arten 
von  Egeln  mit  ihren  Abänderungen  im  Gebrauche  vor:  i,  ■  Saatgut suga 
viedkinalh  und  2.  S.  ofßcinalis.  Die  erstere  ändert  so  ab,  dass «  sich 
die  beiden  innersten  gelben  Streifen  bei  jedem  öten  Ringe  in  ein  rund¬ 
liches  gleichfarbiges  Scheibchen  erweitern,  indem  bei  der  Abänderung 
b  ein  schwarzer  Punkt  eingetragen  ist.  Die  kegelförmigen  Hervorra- 
gungen  der  Ringe  an  den  Rändern  sind  gelb.  Der  Bauch  ist  bei  allen 
Abänderungen  dieser  Art  auf  blos  grauem  oder  gelbem  Grunde  dunkel 
graugrün  oder  schwarz  gefleckt,  gewölkt,  marmorirt.  Die  schwarzen 
Flecken  laufen  in  den  gelben  Seitenrändern  mehr  oder  weniger  in  einen 
schwarzen  bindenähnlichen  Streif  zusammen.  Bei  den  Abänderungen 
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dieser  Art  finden  sich  in  jeder  der  3  Kiefern  79  —  81;  bei  der  Ab¬ 
änderung  mit  sehr  j^arter  Haut  (der  sogenannten  rothen  der  Blutegel- 
händlcr)  sogar  90  Zähnchcn. 

Die  Individuen  sammtlicher  Abänderungen  von  S,  vteäicinnJis  be¬ 
tragen  in  Wien  ungefäiir  den  fünften  Thei!  der  seit  melireren  Jahren 
untersuchten  Vorrätlie.  —  Von  S.  ofßcinalis  fand  der  Verf.  folgende 
Abänderungen:  a,  an  beiden  Seiten  des  Rückens  eine  verbältnissrnässig 
grosse,  aus  ziemlich  grossen  Flecken  gebildete,  rostrothe  oder  gelbe 
Binde,  welche  in  der  Mitte  von  einem  schwarzen  Streifen  durchbro^ 
eben  wird.  Die  gewöhnlichen  gelben  Streifen  erscheinen  nur  durch 
einzelne  Punkte  angedeutet.  h.  Auf  dem  Rücken  werden  2  deutliche 
gelbe  oder  rostrotbe  Streifen  unterschieden,  die  am  äussern  Rande  mit 
grossen  schwarzen,  eine  ununterbrochene  schwarze  Binde  darstellenden, 
Punkten  oder  Flecken  eingefasst  sind.  Der  Bauch  ist  bei  den  Abän¬ 
derungen  a.  h.  grünlich  oder  gelblich,  ungefleckt  oder  an  den  Rändern 
schwarz  eingefasst.  Bei  c.  erscheint  der  Bauch  mit  schwarzen  Flecken 
oder  Punkten  bezeichnet.  Jeder  Kiefer  hat  69  —  71  Zähnchen.  Diese 
Art  macht  die  übrigen  4  Fünftheile  der  Wiener  Vorrätlie  aus. 

Beide  Arten  kommen  in  den  österreichischen  Staaten  allenthalben 
mit  einander  vor  und  werden  angewendet.  In  den  nördlichen  Gegenden 
findet  sich  häufiger  S,  niedicinalis^  in  den  südlichen  S»  ofßcinaVis, 
Nach,  von  den  Schülern  des  Verfassers  angestellten  Versuchen  ist  keiner 
Art  ein  entschiedener  Vorzug  zuzugestehen  oder  von  dem  Gebrauche  der 
verdächtigten  und  io  den  Pharmakopoen  nicht  aufgeführten  S.  oßßcina'- 
lis  abzurathen-  Nur  sehr  empfindliche  und  reizbare  Individuen  haben 
von  der  letztem  etwas  mehr  Schmerz  empfunden  und  dann  schien  auch 
die  Vernarbung  des  Bisses  etwas  langsamer  vor  sich  zu  gehen.  Die 
Meinung,  dass  die  Rossegel,  Uaemopis  voraocy  gefährlichere  Verwun¬ 
dungen  und  Blutungen  verursachen  könnten,  ist  gänzlich  unrichtig,  da 
diesen  Egeln  der  Zahnapparat  der  eigentlichen  Blutegel  fehlt  und  sie 
statt  desselben  nur  3  Knötchen  besitzen,  mit  welchen  sie  höchstens  ei¬ 
nen  rothen  Fleck ,  aber  keineswegs  eine  Wunde  verursachen  können. 
Aus  den  vom  Verf.  zum  Schluss  dieser  vollständigen  Monographie  an¬ 
gegebenen  Schriften  über  Blutegel  heben  wir  nur  folgende,  als  weni-- 
ger  bekannt,  heraus;  J7.  Carena  monogvaphia  generis  HirudimSf  Tu~ 
rin  1822.  ^  J,  J.  Knolz  naturhistorische  Abhandlung  über  die  Blut¬ 
egel  und  ihren  medizinischen  Gebrauch.  Wien  1820.  Spix  Darstellung 
des  gesammten  innern  Baues  des  gemeinen  Blutegels ,  in  den  Schriften 
der  Akademie  zu  München  1813  —  1814.  (Mediz.  JaJirbikher  des 
k.  k,  öslerr,  StaateSf  Jiemusg.  von  Freih,  v.  Stift  und  a,  Rai  mann* 
XIX*  3.  St,  p*  417  —  445  mit  SteintafeT)* 


I 
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ücber  einige  Produkte  der  trocknen  Destillation  von  Hess. 

Wir  liaben  jtng.  65  tf.  dieses  Jahrgangs  die  früliere  Arbeit  des 
Herrn  Hess  über  Naphtha,  von  der  die  gegenwärtige  eine  erweiterte 
Fortsetzung  ist,  mitgetheüt.  393  gaben  wir  hierauf  die  Haupt¬ 

punkte  der  Entgegnung,  zu  welclier  sich  Reicjiekbacii  durch  jene 
Arbeit  veranlasst  fühlte.  Das  hat  dann  wieder  zu  einer  Beleuchtung 
von  Hess  (Fogg.  Amt,  XXXVIIL  p.  163  —  171)  und  endlich  zu 
einer  kurzen  Erwiderung  von  Reichenbacii  (Pogg.  Ann.  XXXV^llL 
p,  625)  geführt.  VV'^en  Streitigkeiten,  die  blos  mit  Worten,  ohne  Prü¬ 
fung  der  alten  oder  Beibringung  neuer  Thatsaclien  geführt  werden, 
interessiren,  der  lese  die  beiden  letzterwähnten  Aufsätze  a,  a.  0^  nach. 
Für  die  Wissenschaft  ist  am  Ende  nur  so  viel  daraus  hervorgegangen, 
dass,  wie  Hess  seihst  zugieht,  Eupion  und  Naphtha  allerdings  verschie¬ 
den  sind,  dass  es  aber  noch  keineswegs  ausgemacht  ist,  dass Reiciiex- 
bachs  Eupiou  Naphtha  enthalte  odei;  dass  Naphtha  ein  Produkt  der 
trocknen  Destillation  sei.  Wenn  Hess  namentlich  Reichenbach  einen 
Vorwurf  daraus  macht,  dass  derselbe  in  seiner  zweiten  Abhandlung  den 
Siedepunkt  des  Eupions,  den  er  in  der  ersten  auf  159°  C.  festgesetzt 
hatte,  auf  47°  bestimmt  und  doch  beide  Flüss.  für  ein  und  dieselbe, 
nur  im  letztem  Falle  für  reiner  kält;  wenn  Hess  ein  Recht  zu  baf  en 
glaubt,  sich  an  die  frühem  Angaben  Reiciiexbachs  statt  an  die  spä¬ 
teren,  berichtigenden  (die  er  dadurch  zu  verdächtigen  sucht)  zu  halten ; 
wenn  er  endlich  Grund  zu  haben  glaubt,  anzunehmen,  dass  das  von 
Reichexbacii  in  seiner  393  mitgetheilten  Entgegnung  erwähnte,  noch 
nicht  näher  bekannt  gemachte  Oel,  von  dem  dieser  behauptet,  dass  es 
noch  in  dem  Öligen  Produkte  des  Verf.  zurüek  sei,  grösstentheils  aus 
Naphtha  bestehe,  so  müssen  wir  alle  diese  Behauptungen,  wie  auch  die 
folgenden:  dass  ReichexBach  übersehen  habe,  wie  Hess  in  der  That 
gar  nicht  behaupte,  aus  Birkentheer  Eupion  dargestellt  zu  haben,  son¬ 
dern  das  von  ihm  erhaltene  Produkt  selbst  gereinigtes  SteinÖl  nenne; 
dass  das  SteinÖl  wie  das  Eupion  Caoutchouc  zum  Th  eil  auflöste,  dass 
Kapnamor  durch  Schwefelsäure  vollkommen  von  Eupion  getrennt  werden 
könne  (also  Reicuexbachs  Entgegnung  einen  Widerspruch  enthalte) 
u.  s.  w.  dem  ürtbeile  unsrer  mit  den  Thatsachen  bekannten  Leser  über¬ 
lassen.  Es  sei  aber  noch  erwähnt,  dass  Hess  seinen  frühem  Angaben 
die  Notiz  beifügt,  dass  er  jenes  Eupion,  mit  dem  er  die  Versuche 
über  Einwirkung  des  Chlors  angeötellt,  nicht  selbst  bereitet,  sondern 
durch  V.  Boxsdorff  erhalten  habe  und  dass  dasselbe  farblos,  sehr 
dünnflüssig  und  von  sehr  angenehmem  Gerüche  gev/esen  sei.  Reichex. 
BACH  bittet  sich  in  seiner  letzten  Erwiederung  von  seinem  Gegner  diö 
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Beseitigung*  von  Wortstreitigkeiten  unj  statt  dessen  den  Beweis  aus, 
d»ss  sein  Eupion  Napiitha  enthalte  oder  dass  Bergnaplitha  ein  Produkt 
der  trocknen  Destillation  sei.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  noch  Streitig¬ 
keiten  in  der  Chemie  durch  Verdächtigungen  der  Glaubwürdigkeit  des 
Gegners  mit  blossen  Worten  geführt  werden  können,  wo  einige  gute 
und  zuverlässige  Versuche  auf  der  Stelle  entscheidend  gewesen  wären. 

Wenden  wir  uns  zu  der  vorliegenden  Abhandlung  des  Herrn  Hess, 
so  baut  dieselbe  auf  dem  Grunde  weiter,  dass  durch  die  p.  67  mitge- 
theilten  Analysen  bewiesen  sei,  dass  die  Zusammensetzung  der  natür¬ 
lichen  und  künstlichen  Naphtha  der  Formel  C  H  ^  entspreche.  Es  sollen 
nun  hier  namentlich  die  gegen  den  Werth  der  mitgetheiiten  Analysen 
gemachten  Einwürfe  beseitigt  werden,  nämlich  die  Frage,  woher  der  in 
vielen  Analysen  beobachtete  Verlust  (der  bis  6  p.  c.  steigt)  komme? 
und  dass  nur  Gemenge,  keine  bestimmten  Verbindungen  analysirt  wor¬ 
den  seien.  Jener  Verlust  bestand,  wie  weiterbin  gezeigt  werden  wird, 
aus  Sauerstoff,  ln  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  sollen  aber  die  mit- 
zutheilenden  Versuche  zeigen,  dass  die  Elementaranalyse  der  einzige 
Weg  gewesen  sei,  der  den  Verf.  dem  Ziele  näher  bringen  konnte.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  im  Allgemeinen  hervor,  dass  sich  bei  der  trock¬ 
nen  Destillation  eine  Meige  Y^erbindungen  erzeugen,  die  sämmtlich  der 
Formel  CHj  entsprechen,  aber  in  Kochpunkt  und  andern  Eigenschaften 
verschieden,  jedoch  “des  üeberganges  io  einander  fähig  sind,  wodurch 
die  vollkommene  Abtrennung  bestimmter  Verbindungen  sehr  erschwert 
wird.  Alle  diese  Y  erbindungen  scheinen  sich,  je  nachdem  sie  zu  Schwe¬ 
felsäure  Y^erwandschaft  zeigen  oder  nicht,  in  zwei  Reihen  ordnen  zu 
lassen,  welche  der  Verf.  die  active  und  die  passive  Reihe  nennt. 
In  die  letztere  gehören  Paraffin,  Steinöl,  wahrscheinlich  Eupion  und 
endlich  Ölbildendes  Gas;  von  der  ersteren  sind  nur  wenige Y  erbindungen 
dargestellt,  nämlich  Faradays  gasförmiger  Kohlenwasserstoff  und  eine 
vom  Verf.  erhaltene  Flüssigkeit,  Die  Glieder  dieser  zweiten  Reihe  ge¬ 
ben,  an  Schwefels,  gebunden,  mit  Kali  besondere  Doppelsalze.  Es 
wäre  daher  möglich,  dass  Reiciienbachs  Kapnomor  hieher  gehörte. 
Die  beiden  Reihen  unter  sich  sind  isomerisch,  dagegen  die  Glieder  jeder 
Reihe  unter  sich  wahrscheinlich  polymerisch.  Darum  eben  haben  bisher 
-nur  die  beiden  äussersten  Glieder  der  passiven  Reihe,  das  gasförmige 
Ölbildende  Gas  und  das  feste  und  krystallinische  Paraffin  vollkommen 
isolirt  werden  können.  Ob  nun  aber  eine  Verbindung  activ  oder  pas¬ 
siv  wird,  das  scheint  nach  des  Verf.  Y'^ersu eben  von  der  Höhe  der  Tem¬ 
peratur  abzuhängen,  bei  welcher  sich  die  Verbindungen  bilden;  höhere 
Temperatur  erzeugt  active,  niedere  Temper,  passive Y^erbiodungen.  Das 
(SleinÖl,  als  grösstentheils  aus  passivem  Kohlenwasserstoff  bestehend,  ist 
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also  bei  einer  verliäUnissHiässig-  g’cringern  Hitze  gebildet.  Ob,  wie  die 
Verbindungen  jeder  Reibe  des  Uebergangs  in  einander  fähig  sind,  so 
auch  passive  \  erbindungen  durch  Erhitzung  der  Temper,  activ  werden 
können,  erscheint  zwar  nicht  noth  wendig,  jedoch  durch  einige 
Versuche  wahrscheinlich.  —  Eüdlich  schlägt  der  Verf.  vor,  künftig, 
wenn  es  gelungen  sei,  die  Glieder  der  beiden  Reihen  zu  isoliren,  für 
sie  die  von  Serüllas  vorgeschlagene  Nomenclatur  anzunehuien,  näm¬ 
lich:  zweiatomiger  activer  (passiver)  Kohlenwst. ,  dreiatomiger  activer 
Koblenwst,  u.  s.  f.  —  [Oie  Bildung  einer  Menge  isomerischer  und  po- 
lymeriscljer  V  erbindungen  von  der  allgemeinen  Zusammensetzung  CH  2 
durch  die  trockne  Destillation  ist  sonach  nicht  zweifelhaft,  was  nach 
den  Arbeiten  Himly’s  über  Caoutchoucine  u.  s.  f.  nicht  auffallen  kann^ 
ob  aber  Eupion  in  der  That  unter  diese  Verbindungen  gehöre,  ist 
dadurch  nocl»  nicht  entschieden,  so  wie  auch  daraus,  dass  die  natür¬ 
liche  Naphtha  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiches  Verhalten  mit  der 
künstlichen  zeigt,  immer  nur  wahrscheinlich  gemacht,  aber  nicht  bewie¬ 
sen  werden  kann,  dass  die  Bergnaphtha  ebenfalls  Produkt  der  trocknen 
Destillation  sei.  D,  Red.]  —  Die  Versuche  des  V^erf.  sind  kürzlich 
folgende  : 

Beobachtungen  bei  Bereitung  des  Eupion  aus  Hanföl- 
theer.  Als  der  Verf.  bei  seinen  V’^ersuchen  zu  Führung  des  Beweises, 
dass  Eupion  und  Naphtha  im  Princip  identisch  seien,  auf  künstlichem 
Wege  statt  Eupion  Naphtha  erhalten  und  sich  durch  den  verschiedenen 
Siedepunkt  von  der  wirklichen  Verschiedenheit  des  Eupions  von  der 
Naphtha  überzeugt  hatte,  galt  es,  das  gegenseitige  Verhaltniss  beider 
genauer  zu  untersuchen.  Dazu  musste  Eupion  bereitet  werden  und 
diese  Arbeit  führte  auf  die  Gegenstände ,  deren  Aufklärung  die  gegen-  ^ 
wärtige  Arbeit  gewidmet  ist. 

Zu  Darstellung  des  Oeltheers  wurde  gereinigtes  Hanföl  genommen. 
Dasselbe  wurde  in  folgendem  Apparate  destillirt.  Ein  Flinteulauf  liegt 
in  einem  Ofen,  wie  er  zur  organischen  Analyse  gebraucht  wird,  ist’vorn 
etwas  gebogen  und  mit  dem  Schlangenrohre  verbunden,  hinten  ver¬ 
schlossen  ,  jedoch  oberhalb  durchbohrt  und  'mittelst  eines  durchbohrten 
Korks  mit  einem  gebogenen  Trichter  versehen.  Der  I^auf  wird  durch 
Kohlen  erhitzt  und  dann  das  Oel  aus  einer  mit  der  Mariott’schen  Röhre 
versehenen  Flasche  nach  Belieben  in  den  Trichter  gelassen.  Das  Kühl¬ 
rohr  steht  mit  zwei  VVull’schen  Flaschen  und  endlich  mit  einem  sich  in 
die  Nälie  des  Ofens  zurückbiegenden  und  am  Ende  einen  Gasbrenner 
tragenden  Rohre  in  Verbindung,  Das  während  der  ganzen  Operation 
entweichende  brennbare  Gas  wird  so  zu  Beleuchtung  des  Raums  ver¬ 
wendet.  Diesem  Gase  folgt  ein  anderes,  welches,  wenn  es  nicht  ver- 


brannt  wird,  die  Augen  heftig  reizt;  es  ist  Lampensäure*,  welche  nur 
zum  Theil  in  der  Vorlage  condensirt  wird.  —  80  ünz.  Osl  werden 
leicht  in  einem  Tage  dcst. ;  der  Lauf  muss  täglich  von  ahgcsetzter  Kohle 
gereinigt  werden.  —  In  der  ersten  Flasche  sammelt  sich  das  conden- 
sirte  Destillat;  die  zweite  ward  mit  Äetzkalüauge  gefüllt.  Nach  wenig 
Stunden  wurde  diese  gelb  und  trübe,  es  schlug  sich  eine  Substanz  von 
allen  Eigenschaften  des  LiEBio’schen  '  Aldehydharzes  nieder.  Schlägt 
man  conc.  Aetzammoniak  vor,  so  trübt  sich  auch  dieses  und  es  setzt 
sich  ein  weisser  Niederschlag  ab ,  der  auch  in  allen  Gasleitungsrohren 
bewirkt  wird  ,  wo  nur  Ammoniakdämpfe  mit  dem  Gase  in  Berührung 
kommen.  Die  weisse  Verbindung  verhält  sich  wie  Aldehydammoniak. 
Der  Probe  wegen  schlug  man  nun  Aether  vor  und  sättigte  diesen  dar¬ 
auf  mit  Ammoniak;  die  ganze  Masse  gestand  breiartig,  Aldehydammo¬ 
niak  war  darin. 

Das  in  der  ersten  Flasche  angesaramelte  flüssige  Destillat  war  von 
einem  mittleren  spec.  Gew.  =  0,93  (das  Del  war  0,96  gewesen).  Man 
destiilirte  es  nochmals  aus  einer  kupfernen  Blase  mit  luftdicht  schliessen- 
dem  Deckel  und  kühlte  das  Destillat  in  demselben  Kühlfasse  wie  zuvor 
sorgfältig  durch  Eis  ab.  Die  Fiüss.  roch,  als  sie  in  die  Blase  gegos¬ 
sen  wurde,  unerträglich  nach  Lampens.,  fing  bei  75°  C.  an  zu  kochen, 
doch  stieg  der  Kochpunkt  bald  auf  140°  C.  Das  zwischen  75  und 
140°  Uebergegangene  wurde  besonders  aufgehoben.  ”  Es  war  ausser¬ 
ordentlich  flüchtig  und  wirkte  auf  Augen  und  Respirationsorgane  sehr 
heftig  reizend.  Ein  Versuch,  mit  Aetzkali  zu  sättigen,  bewirkte  starke 
Erhitzung,  Herausschleudern  des  Korks  und  schnelles  Verdampfen  eines 
grossen  Theils  der  Flüssigkeit. —  Man  destiilirte  daher  später  den  Oel- 
theer  bis  200°  C.  und  hob  erst  dann  das  Destillat  auf,  welches,  aus 
zwei  Schichten  bestand:  einer  untern  von  Wasser,  Essigs.,  Lampens. 
u.  s.  w. ,  welche  man  durch  den  Scheidetrichter  absonderte  und  nicht 
weiter  untersuchte  und  einer  obern,  die  man  weiter  behandelte.  Man 
sättigte  zuvörderst  mit  Aetzkali  unter  künstlicher  Abkühlung;  das  Kali 
entfernte  den  durchdringenden  Geruch  und  färbte  sich  gelblich.  Hierauf 
destiilirte  man  mit  W.;  das  bis  75°  C,  üebergehende  war  fast  farblos 
und  von  einem  spec.  Gew.  =  0,711.  —  Als  man  nun  die  Behandlung 
mit  Schwefels,  versuchte,  trat  starke  Erhitzung,  Bräunung,  Zersetzung 
kurz  alle  von  Reiciiejjbach  einem  Gehalte  an  Essiggeist  (Mesit)  zuge- 
scbriebenen  Erscheinungen  ein.  Doch  Hess  sich  der  Flüssigkeit  weder 
durch  Schütteln  mit  W.  noch  durch  Destillation  über  W.  dieses  Verhal¬ 
ten  zu  Schwefels,  benehmen ,  welches  daher  nicht  von  Essiggeist  her- 

*  Die  Identität  des  hier  als  Lampens.  aufg;efiihrten  Stoffs  mit  der  Aldehyds, 
will  der  Verf.  später  untersuchen. 
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rüliren  kann.  —  Man  kehrte  daher  auf  den  Weg  der  fortgesetzten 
Destillation  zurück,  schüitelte  die  Fluss,  mit  Aetzkali,  bis  sich  dieses 
nicht  mehr  bräunte  und  dest.  dann  im  Wasserbade  bei  stark  abgekuhl- 
ter  Vorlage.  Das  bei  45°  C.  (unter  fortwährendem  Kochen)  üeberge- 
gangene  wurde  für  sich  aufgehoben;  es  roch  eigentbümlich ,  war  bei 
20°  C.von  einem  ungefähren  spec.  Gew.  =  0,648.  Den  zweiten,  zwi¬ 
schen  45°  und  75°  übergebenden  Theil  des  Destillats  hob  man  wieder 
für  sich  auf  und  endlich  den  bis  100°  überdestillirenden ;  zu  Ende  war 
jedoch  immer  noch  ein  erst  über  100°  C.  kochender  Antheil  in  der  Re¬ 
torte  zurück.  Die  drei  Destillate,  den  Rückstand  ungerechnet,  nehmen 
zusammengenommen  mehr  Raum  ein,  als  die  ursprüngliche  Fiüss.,  was 
für  eine  Umwandlung  des  Aggregatzustandes  ohne  Veränderung  der 
Zusammensetzung  durch  das  Kochen  spricht.  Man  schloss  einen  Antheil 
der  leichtern  Flüssigkeit  in  eine  üförmige  Rohre  ein,  machte  den  einen 
Schenkel  sehr  lang,  schmolz  in  den  kurzen  ein  Thermometer  ein,  füllte 
die  Flüssigk.  ein,  pumpte'  die  Luft  aus,  schloss  den  Apparat  hermetisch, 
stellte  das  untere  Ende  in  warme^  W.  und  umgab  das  obere  mit  Eis. 
Man  erhielt  so  den  Apparat  2  St.  lang  ira  Kochen,  ohne  dass  sich  der 
Kochpunkt  veränderte. 

Die  zwischen  45  und  75°  übergehende  Fiüss.  wurde  nun 
der  Analyse  unterworfen  (l):  der  Koblenstotfüberschuss  erregte  den 
Verdacht  der  Anwesenheit  von  etwas  Benzin,  man  erkältete  daher  auf 
—  20°  C,,  wobei  sich  nichts  aussebied  und  analysirte  abermals  (2) 
mit  gleichem  Erfolge.  ^Nun  legte  man  Natrium  in  die  Fluss.,  welches 
sich  bald  oberflächlich  bräunte;  schüttelte  so  lange  mit  Natrium,  bis 
dieses  blank  blieb  und  analysirte  wieder  (3).  Die  sehr  übereinstim¬ 
menden  Resultate  der  Analyse  folgen  hier  : 

1.  2.  3.  Rechnung 

C  86,43  85,51  86,57  85,96 

H  13,57  13,55  13,60  14,04 

’TÖOjOO  99,06  100,17  100,00 

Hierdurch  war  der  Beweis  geliefert,  dass  jene  Bräunung  durch  Schwe¬ 
felsäure  nicht  von  Essiggeist,  der  Sauerstoff  enthielt,  herrübrte.  Die 
Flüssigkeit  ist  übrigens  noch  als  Gemenge  zu  betrachten  ,  einmal  weil 
ihr  Koebpunkt  wechselt,  das  anderemal,  weil  sie  bei  ruhiger  Vermischung 
mit  Schwefels,  unter  Erkältung,  mit  derselben  eine  carmoisinrothe  Ver¬ 
bindung  liefert,  über  welche  sich  eine  farblose  Fiüss.  lagert,  welche 
durch  abwechselndes  Schütteln  mit  Kalilauge  und  Schwefels,  einen  an¬ 
genehm  moschusartigen  Geruch  anuimmt.  Doch  auch  diese  Flüssigkeit, 
deren  Menge  übrigens  sehr  klein  war,  ist  sehr  gemengt;  sie  kocht 
Anfangs  bei  60°,  während  die  letzten  Autheile  Glühhitze  verlangten,  um 
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aus  der  Kugel  ausgetrieben  zu  werden.  Die  Analyse  gab  daher  nur 
ungenaue,  jedoch  auch  im  Allgemeinen  der  Formel  CH 2  entsprechende 
Resultate. 

Die  unter  45°  übergegangene  Flüss.  veränderte  weder  Ka- 
lifösung  noch  Natrium,  enthielt  also  wahrscheinlich  keinen  Sauerstoff, 
Lässt  mau  sie  längere  Zeit  in  einer  unvollständig  verschlossenen  Flasche 
mit  Kalilange  stehen ,  so  färbt  sie  sich  braun  und  Aldehydharz  setzt 
sich  ab.  Dasselbe  geschieht,  wenn 'man  die  Flüssigkeit  über  Queck¬ 
silber  mit  Sauerstoffgas  in  Berührung  kommen  lässt ,  welches  sie  leb¬ 
haft  absorbirt  und  dann  die  oxydirte  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  behan¬ 
delt.  Die  Bildung  des  Aldehydharzes  in  diesem  Falle  muss  noch  be¬ 
sonders  untersucht  werden.  Mit  Schwefels,  gemischt  scheidet  die  FI. 
selbst  nach  2  Monaten  keinen  ungebundenen  Kohlenwasserstoff  auf  der 
Oberfläche  aus.  Wie  die  FARADAY’sche  leichte  Flüssigkeit  bildet  sie 
bei  raschem  V^erdampfeu  am  Ende  eiuei*  Glasröhre  einen  krystallinischen 
Anflug,  der  später  von  selbst  rasch  verschwindet.  Die  Analysen  der 
Flüss,  gaben  folgende  Resultate: 

1.  2.  3.  4,  5, 

C  8.3,05  82,06  82,17  84,33  85,28 

H  13,25  13,46  13,45  13,38  13,69 

96,57  95,52  95^2  97, 7^  98,97^ 

lieber  den  Einfluss  der  Wärme  auf  Bildung  activen 
oder  passiven  Kohlenwasserstoffs  und  die  üeberführuog  der 
einen  Reihe  in  die  andere  geben  folgende  Versuche  Aufschluss;  Das  zu 
Anfänge  der  Oeldestillation  aus  dem  Fliuteuiauf  üebergeheude  wurde 
mit  W.  geschüttelt,  dann  in  einer  Glasretorte  destiilirt,  die  ersten  Vor¬ 
läufe  aufgehoben,  mit  Kalilauge  und  daun  mit  Schwefels,  behandelt. 
Die  Flüss.  erhitzte  sich  nur  wenig  mit  Schwefels.  Das  Verhalten  der 
spätem  Produkte  zu  Schwefels,  ist  oben  erwähnt  worden.  Die  schein¬ 
baren  Widersprüche  in  den  Resultaten  konnten  nur  von  der  Temper, 
herrühreu.  Man  unternahm  daher  eine  Oeldestillation  aus  einem  durch 
Lampen  erhitzten  Rohre,  wo  man  die  Hitze  genau  regulirea  konnte. 
Man  fand  auch  hier,  dass  die  leichten  Verläufe^  nach  Behandlung  mit 
W.  und  Aetzkali  sich  mit  Schwefels,  nur  wenig  erwärmten  und  einen 
bedeutenden  Autheil  einer  leichten  Flüss.  (von  kräftigem,  durch  Weitere 
Behandlung  mit  Schwefels,  verschwindendem,  Blumengeruche)  an  der 
Oberfläche  ungebunden  ausschieden.  Das  Steiuöl  besteht  aus  passivem 
Kohlenwasserstoff,  aber  mit  veränderlichen  Beimengungen  von  activem. 
Manches  (wie  das  aus  der  Parechensky’schen  Quelle  bei  Baku)  ist 
fast  ganz  passiv  und  erhitzt  sich  gleich  vom  Anfänge  nicht  mit  Schwe¬ 
felsäure  j  Anderes  erwärmt  sich  schon  merklicher,  —  Liess  man  durch 
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ein  glühendes,  mit  kleinen  Nägeln  angefüllles  Messingrohr  passives 
Stcinol  durclifliessen ,  so  wurde  es  nachher  beim  Schütteln  mit  Scliwe- 
fels.  ganz  braun  und  verband  sich  zu  einem  kleinen  Theile  mit  der¬ 
selben;  zugleich  hatte  es  den  Geruch  des  oben  beschriebenen  flüssigen, 
activen  Kohlenwasserstolls  angenommen,  den  es  jedoch  durch  Scliwe- 
felsäure  verlor. 

Was  nun  endlich  die  Aufklärung  der  beiden  in  der  vorigen  Ab¬ 
handlung  mitgetheilten  Analysen  des  noch  nicht  über  W.  destillirten 
Steinöls  statt  fiiidcuden  stetigen  Verlustes  betrifi’t,  so  bewies  folgender 
Versuch,  dass  derselbe  von  Sauerstofl*  herrühre.  Man  Hess  gleichzeitig 
über  W.  destillirtes  SteinÖl  und  rohes,  ganz  passives  SteinÖl  mitSauer- 
stoffgas  in  Berührung;  ersteres  absorhirte  hinnen  8  Tagen  mehr  als 
sein  öfaches  Volumen  von  Sauerstoff,  während  das  letztere  noch  nach" 
14  Tagen  keine  deutliche  Absorption  bewirkt  hatte.  (Pogg.  udnn,' 
XXXVllI.  p.  378  —  397). 

ilur  e  iilit  lun^ni. 

Von  der  Para -Kresse,  Spilanthes  oleracea  L.  hat  Prof, 
Nees  V.  EsE^BECK  d.  J.  neuerlich  eine  ausführliche  Beschreibung  und 
eine  gute  Abbildung  von  derselben  und  der  verwandten  -S.  yicineila  L, 
aus  Zeylou  gegeben.  Beide  Arten,  so  wie  S.  alba  Viierlt,  aus  Peru 
und  S.  Pseudo- Acinella  L.  aus  Ostindien ,  kommen  in  dem  eigenthüm- 
liclten,  sehr  scharfem  Geschmack  der  Blätter  und  besonders  der  Blüthen 
überein.  Derselbe  ist  deu3  der  Rad.  Pyreihri  ähnlich,  aber  stärker  und 
angenehmer.  Er  rührt  von  einem  in  Aether  und  Weingeist  löslichen  Harze 
her.  Die  blass  grüulichgelbe  '^Pinktur  der  Spilanthes  ist  ein  bereits  be¬ 
kanntes  Mittel  gegen  Zahnweh.  der  Pliarmac.  XJ^IR  2.  p, 

192  —  195  und  Tafel). 

Dierbach  über  den  deutschen  Winter- Majoran.  Diese 
den  alten  Botanikern  schon  bekannte  Pflanze  ist  eine  durch  Kultur  ent¬ 
standene  Abart  des  gemeinen  Origanum  Wlajorana  JL  und  auch  von 
Will  DENow’s  O.  majoranoides  verschieden.  Ob  sie  zu  Linne’s  O. 
virens  aus  Portugal  gehöre,  bleibt  zweifelliatt.  Zugleicli  erläutert  der 
V  erf.  die  Formen  der  gemeinen  Doste  O.  vulgare  L,  (Brandes  jirck, 
Bd,  VL  Heft  1.  >8.  80  —  83). 

Das  Sandelholz,  Sant  alum  alhum  L,  in  Malabar  und 
seine  Verbreitungssphäre  von  Prot.  Ritter.  Die  vollständig¬ 
sten  Nachrichten  über  Kamen,  \erbreitung,  Sorten,  Gebrauch  und  Han¬ 
del  dieser  Drogue  giebt  diese  /Vbhandlung,  aut  welche,  da  sie  umtang¬ 
reich  und  keines  Auszugs  fähig  ist,  wir  unsere  [..eser  verweisen  müssen. 
(Brandes  Hrchiu  J^l.  p.  293 — 306.  NB.  aus  Rittfais  Erd/cuftde 
V.  \.  p.  815  —  823).  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Folgendem: 

(Jassia  {Laurus  Cassia)  und  Cardamomen  (Amomum 
repens)  in  Malabar  uud  seine  Verbreitungsphäre  von  Rit¬ 
ter,  {Bbend.  p.  306 — 312  NB.  aus  R.  Erdk.  .  1.  p.  823 — 827). 
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Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebiilireu  für  die  Zeile  oder  ‘deren  Raum  sind  1-i  gGr.  Prenss, 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  I^eopold^ 
J^OSS  in  Leipzig  zu  erlialten. 


In  nnserm  Verlage  ist  so  eben  erscliitnen. 


Handbuch 

I 

'  der 

pliarmaceutisclieii  Botanik. 

Vom 

Dr.  Albert  Dietrich. 

23  Bogen  in  gr.  8.  Preis  2  Tlilr. 

Bei  Beaibeitiing  dieses  Handbncbes  hat  der  Verfasser  besonders  auf  dieje¬ 
nigen  Pharmaceuten  Kücksicht  genommen,  die  liier  in  Berlin  ihre  Stajitsprüliiug 
als  Apotheker  Erster  und  Zweiter  Klasse  zu  machen  beabsichtigen.  Wir 
e  npfehlen  dasselbe  daher  den  genannten  Herren  Apothekern,  so  wie  auch  den 
Herren  Prinzipalen,  welche  wohl  nicht  leicht  ein  geeigneteres  botanisches  Werk 
ihren  Lehrlingen  in  die  Hände  geben  können.  Als  einen  Beweis  der  Brauch¬ 
barkeit  fuhren  wir  nur  an,  dass  es  bereits  im  hiesigen  pharmaceutischen  Institut 
als  Leitfaden  beim  botanischen  Unterricht  eingeführt  ist, 

\  Nauck’sche  Buchhandlung 

in  Berlin. 


Bei  Aug.  Hirschwald  in  Berlin  ist  erschienen: 

Phoebus,  P,  Dr. ,  Anleitung  zur  ersten  H ülfsle i s tung  bei 
acuten  V  c  rgift  ungen.  gr.  8.  Geheftet  4  Ggr. 


V  erkauf. 

Ein  grosses  Herbarium  von  circa  2000  Pflanzen  in  Folio- Bänden, 
nach  dem  Link’schen  System  geordnet,  nebst  Verzeichnisse  und  Defini¬ 
tion,  ingleiclien 

Links  Kräuter-Kunde  in  4  Bänden,  alles  in  bestem  Zustande, 
stehen  zu  verkaufen  bei 

Pharinac.  ünger, 

Thomas -Kirchhof  Nr.  156.  3  Trpp. 


A  p  0 1  h  e  k  e  -  V  e  r  k  a  u  f . 

Im  Königreich  Sachsen,  einer  sehr  angenehmen  als  vortheilhaften  Gegend, 
wo  sich  im  Orte  als  der  nahen  Umgegend  mehrere  Fabriken  befinden,  viele 
zahlreich  bevölkerte  Dörfer  angrenzen,  die  Stadt  selbst  3000  Einwohner  zählt, 
ist  die  einzige  privileg.  Apotheke,  wo  das  Haus  massiv  und  gut  gebaut,  als 
auch  sehr  geräumig  ist,  wegen  Veränderung  des  Besitzers  unter  billigen  Bedin¬ 
gungen  zu  überlassen.  Die  schriftlichen  Anfragen  deshalb  erbittet  man  Iranco 
an  Herrn  Job,  Carl  Scheube,  Droguist  in  Leipzig  ,  ^reinzusenden. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


|3l)armaccutij0fl)ej0 
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21.  December 


♦ 


INHALT*  Ol,  animale  Dippclii  und  Ol.  anhn.  aetlierenm  der  Neueren  von 
Klau  er.  —  Kohlenstoilkalium  und  ein  neuer  gasförmiger  Kohlenwasserstoü 
\ßn  Davy.  —  V.  Ko  bell  über  das  Erdöl  von  Tegernsee  und  den  Paraffinge- 
balt  desselben.  —  Löslichkeit  in  W,  unlöslicher  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniak 
und  dessen  Salzen  von  Wittstein. 


Leber  O/,  anhnale  Dippelii  und  Ol,  anim,  aethei'eum  der 
Neueren  von  Klauer. 

Der  Verf. ,  welclier  bereits  im  vorigen  Jahre  bewiesen  hat,  dass 
die  Tinct,  antivi,  acHs  der  Alten  wirklich  antimonhaltig  und  also  kei¬ 
neswegs  durch  die  Tinct,  Knlina  zu  ersetzen  sei,  giebt  uns  jetzt  den 
Beweis,  dass  das  01,  animale  Dippel’s  ganz  verschieden  von  dem  Ol, 
anim,  aetJi,  der  Neueren  ist.  Er  nimmt  dabei  Gelegenheit,  zuvörderst 
im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  durch  die  Verein« 
fachung  der  pharmaceutischen  Processe  in  neuerer  Zeit  allerdings  sehr 
viele  Präparate  jetzt  auf  weit  kürzere  und  rationellere  Weise  von  glei¬ 
cher  Qualität,  wie  durch  die  langwierigen  Processe  der  Alten  erhalten 
werden,  dass  mau  aber  doch  im.  Ausmerzen  dieser  alten  Processe  auch 
manchmal  zu  weit  gegangen  ist,  so  dass  mehrere  der  neuen  Mittet  kei¬ 
neswegs  denen  der  Alten,  welchen  sie  entsprechen  sollen,  in  der  That 
gleich  sind.  Diess  ist  der  Fall  namentlich  bei  Mitteln,  über  deren  wahre 
Zusammensetzung  in  der  Gestalt,  wie  sie  nach  den  ältern  Processen 
erhalten  wurden,  man  nicht  ganz  im  Reinen  war.  So  ist  der  Kermes 
der  Neueren  keineswegs  mit  Gewissheit  für  dasselbe  Präparat  zu  halten 
wie  der  nach  Le.uery’s  umständlicher  Methode  erhaltene,  so  enthält  das 
Ol,  iartari  per  deliq,  der  Alten  offenbar  etwas  Cyankalium  und  ein 
von  unserm  einf.  kohlens.  Kali  verschiedenes  kohleus.  Kali  u.  s.  w. 
Unter  diese  Kategorie  gehört  denn  auch  das  Ol,  animale  welches  von 
7.  Jalirgang,  54 
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Dippel  durch  l5mullg^e  Rectification  des  ThierÖls,  bis  kein  schwarzer 
Rückstand  mehr  blieb,  bereitet  wurde,  wälireud  die  neuern  Pl»arina-i^ 
kopöen  das  07.  c.  c.  nur  so  lange  destiüireii  lassen,  als  es  noch  was-i 
serhell  übergeht.  Die  neuern  Untersuchungen  über  Produkte  der  trock-^ 
nen  Destillation  lassen  schon  vermuthen  ,  dass  beide  Präparate  ganzver-  " 
schieden  sein  müssen ,  aber  schon  die  Kigenschatten  geben  diess.  Wäh¬ 
rend  nämlich  unser  07.  anim.  aellu,  ein.  äusserst  widrig  riechendes  und 
schmeckendes  Präparat  ist,  sagen  die  alten  Äerzte  vom  07.  Dipjyelüf 
dass  es  lieblich  rieche  und  angenehm  schmecke.  —  Dippels  oben  er¬ 
wähnte  ursprüngliche  Vorschrift  ist  von  Späteren  melirtach  verändert 
worden,  so  destillirte  Fr.  nur  12mal  und  erhielt  ein  lieblich 

riechendes  Oel  von  durchdringendem  Geschmack;  G.  Model  schrieb  vor, 
die  ersten  gelblichen  Tropfen  weg  zu  thun ,  das  folgende,  wasserhelle 
Destillat  aufzufangen  und  abzubrechen,  wenn  das  Oel  wieder  gelblich 
zu  erscheinen  aufange.  Auch  Mangold  will  nur  die  mittlere  Portion 

rectificirt  haben.  Die  noch  späteren  Vorschriften,  das  07.  c.  c.  erst  mit 
W.  zu  schütteln,  um  den  grössten  Theil  der  Ammoniaksalze  zu  ent¬ 
fernen,  und  dann  zu  destilliren,  oder  es  mit  Kali  zu  behandeln  u.  s.  w. 
müssen  natürlich  schon  wegen  Abwesenheit  der  Ammoniaksalze  ein  etwas 
anders  zusammengesetztes  Präparat  geben. 

Der  Verf.  machte  sich  nun  an  die  Rectification  seines  vor  einem 
Jahre  dargestellten,  gelblich  gefärbten  07.  anim.  aeth.  Er  destill.  iin 
Wasserbade  aus  einer  gläsernen  Retorte  so  lange,  als  noch  helle  Tro¬ 
pfen  übergingen.  Die  zuerst  übergegangene  Unze  roch  reiner  und  an¬ 
genehmer,  als  das  07.  auim.aeth.^  schmecktr  auch  nicht  mehr  so  heis¬ 
send  und  mehr  zimmtartig.  Das  später  Uebergegangene  roch  aber  |wie- 
der  schlechter  und  schmeckte  brennender.  Der  Rückstand  war  schwarz, 
von  unerträglichem  Geruch  und  Geschmack.  Bei  den  folgenden  Recti- 
iieatiouen  wurden  immer  ziemlich  dieselben  Erscheinungen  beobachtet, 
nur  nahm  der  Rückstand  immer  mehr  ab,  bis  endlich  bei  der  vierzehn¬ 
ten  Destillation  keiner  mehr  blieb.  Das  Destillat  war  nun  wasserhell, 
von  lieblichem  Zimmtgeruch  und  feurig  brennendem  (zimmt-  und  pfef¬ 
ferähnlichen),  hinterher  süssüchem  Geschmacke;  sp.  Gew.  =  0,865. 
Beim  Zusammenreiben  mit  Aetzkali  in  der  Wärme  entwickelte  es  Am¬ 
moniak.  —  Das  so  erhaltene  07.  anim.  Dippelii  scheint  nun  zum  gröss¬ 
ten  Theile  aus  Eupion,  nebst  etwas  Pikamar  (woher  der  Geschmack) 
und  Kapnomor  (woher  der  Geruch),  so  wie  Ammoniaksalzen  zu  bestehen. 
Durch  das  öftere  Destilliren  sind  die  schwerer  destillirbaren  Substanzen : 
Kreosot,  Picamar,  Kapnomor  und  das  leicht  oxydable  Princip  ganz  oder 
zum  grossen  Theil  zurückgeblieben.  Von  dem  leicht  oxydabeln  Princip 
war  jedoch  in  dem  vierzelinmal  destillirten  Oele  noch  etwas  zurück,  da 
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es  am  Lichte  noch  gelblich  wurde.  Auch  dieses  entfernte  der  Verf, 
später  dadurch ,  dass  er  zuerst  nur  den  6ten  Theil  des  in  Arbeit  ge¬ 
nommenen  Oels  abdcstillirte  und  für  sich  rcctificirte.  Es  wurde  so  ein 
Oel  erhalten,  welches  sich  selbst  nach  3 wöchentlichem  Stehen  im  Son¬ 
nenlichte  nicht  färbte. 

Aus  dem  Angeführten  glaubt  der  Verf.  nun  einen  Beweis  dafür 
entnehmen  zu  können,  dass  die  KEiciiEXBACif sehen  Stoffe  wirklich  iu 
den  Theerarten  präexistiren  und  nicht  erst  durch  die  Einwirkung  des 
Aetzkali  und  der  mineralischen  Säuren  gebildet  sind,  wie  Lil^bio  ver- 
muthet.  Liebig  bemerkt  jedoch  in  einem  Nachsatze  zu  obiger  Arbeit^ 
dass  für  die  Präexistenz  jener  Stoffe  in  dem  l5mal  dest.  Ol,  animale 
von  dem  Verf.  der  Beweis  nicht  geliefert,  dass  es  sich  auch  noch  frage, 
in  welcher  Form  der  Stickstoff  in  jenem  Oele  enthalten  sei.  Das  Oel 
bräune  Curcuma  nicht  (wenn  es  durch  W,  von  dem  etwa  vorhandenen 
freien  Ammoniak  gereinigt  ist);  schwerlich  sei  das  Ammoniak  iu  Form 
von  Ammoniaksalzen  darin  vorhanden;  wenn  also  das  bei  Behandlung 
mit  Aetzkali  aus  dem  Oele  entwickelte  Ammoniak  erst  ein  Produkt  der 
Einwirkung  des  Aetzkali  sei,  so  müssten  nothwendig  auch  andere  Pro¬ 
dukte  entstehen,  was  durch  analytische  Arbeit  naebzuweisen  sei.  Die 
energische  Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  auf  ölige  Produkte  sei 
nicht  zu  läugnen;  die  REiCHE^BACH’schen  Stoffe  seien  ohne  die  Mit¬ 
wirkung  von  S.  und  Alkalien  noch  nicht  dargestellt.  {^Ann,  der  Pharm* 
XIX,  p,  135  —  145). 


lieber  Koblenstoffkaliunfi  und  einen  neuen  gasförmigen  Kohlen¬ 
wasserstoff“  von  Eduard  Davy. 

Als  der  Verf.  vor  einiger  Zeit  einige  Versuche  zu  Darstellung 
grösserer  Mengen  von  Kalium  durch  Glühen  eiuer  Mengung  von  calci- 
nirtem  Weinstein  mit  yV  —  y'y  Kohle  in  einer  eisernen  Flasche  an¬ 
stellte,  erhielt  er  bei  dem  einen  V^ersuclie  eine  dunkelgraue,  schneidhare 
aber  dem  Eisen  sehr  zäh  anhängende  Masse  von  einer  gewissen  Nei¬ 
gung  zur  körnigen  Textur,  ln  W.  gebracht  zersetzte  sich  diese  Sub¬ 
stanz  schnell,  kohlige  Materie  wurde  ausgeschieden  und  reichlich  Gas 
entwickelt,  wobei  zuweilen  oberflächliche  Entflammungen  Statt  fanden. 
Das  Gas  bestand  aus  Wasserstoffgas  und  einem  neuen  Kohlenwasser¬ 
stoff  zu  fast  gleichen  Raumtheilen.  Die  untersuchte  Substanz  scheint 
demnach  ein  Gemenge  von  Kalium  und  Kohlenstoffkalium  gewesen 
zu  sein. 

Bei  einem  andern  Versuche  mit  der  Eisenflasche  wurde  kein  Ka¬ 
lium,  aber  eine  kleine  Portion  einer  dunkelschwarzen  Substanz,  theils 

54^ 
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iü  Pulver,  theils  iu  gröberen  Fragmenten  {Jumps)  erhalten.  Diese 
letztere  schien  dem.  unbewaffneten  Auge  nicht  krjstallinisch  zu  sein^ 
unter  starker  VergrÖsserung  aber  glaubte  der  Verf.  Anhäufungen  klei¬ 
ner,  vierseitiger  Prismen  mit  abgestumpften  Ecken  wahrzunebmen.  An 
der  Luft  verändert  sich  dieser  Körper,  offenbar  ein  Kohlenstofikalium, 
schnell,  indem  er  Sauerstoff  uud  VV.  absorbirt,  wodurch  Aetzkali  ge¬ 
bildet  und  Kohle  ausgeschieden  wird.  Bringt  man  das  Kohlenstoffka¬ 
lium  in  W. ,  so  wird  ein  Theil  der 'Kohle  ausgeschieden,  der  neue  Koh¬ 
lenwasserstoff  entweicht  und  Kali  wird  aufgelöst.  Alkohol  und  Ter¬ 
pentinöl  wirken  wenig  ein,  Säuren  sehr  stark.  BeiDunkelrothglühhitze 
in  verschlossenen  Gefässen  wird  die  Substanz  z.  Th.  zersetzt,  Kalium 
wird  langsam  entwickelt  und  glänzend  schwarze  Kohle  bleibt  zurück. 
Der  Verf,  betrachtet  die  Verbindung  als  C  Ka. 

Der  neue  gasförmige  Kohlenwasserstoff  brennt  sehr  leicht  mit  glän¬ 
zender  und  offenbar  noch  intensiver  leuchtender  Flamme  als  Oelgas;  bei 
beschränktem  Luftzutritt  ist  die  Verbrennung  von  reichlichem  Kohlen¬ 
absatz  begleitet,  ln  Berührung  mit  Chlorgas  explodirt  das  Gas  heftig 
mit  rother  Flamme  und  Kohlenahsalz,  und  zwar  eben  so  gut  im  Dun¬ 
keln,  als  am  Lichte,  üeber  Quecksilber  kann  das  neue  Gas  lange  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  werden;  von  Wasser  wird  es  allinälig  absorbirt. 
Frisch  ausgekochtes  W.  absorbirt  etwa  ein  dem  seinigen  gleiches  Vo¬ 
lumen  und  lässt  das  Gas  bei  Erwärmung  unverändert  wieder  gehen. 
Io  gewissem  Grade  wird  das  Gas  von  Schwefels,  absorbirt,  welche  sieb 
dabei  schwärzt.  —  Mit  Sauerstoff  detonirt  das  Gas  leicht,  namentlich 
wenn  dieser  ^  oder  mehr  des  Gasgemenges  ausmacht;  die  Produkte 
sind  nur  W.  und  Kohlensäure.  Zur  vollständigen  Verbrennung  sind 
21  Vol.  Sauerstoff  erforderlich.  Das  Gas  besteht  aus  1  Vol.  Kohlen¬ 
dampf  und  1  VoL  Wasserstoffgas  zu  einem  Vol.  condensirt,  seine  Dich¬ 
tigkeit  ist  daher  um  so  viel  geringer,  als  die  des  ölbildenden  Gases,  ^ 
als-  das  Gewicht  eines  dem  seinigen  gleichen  Volumens  Wasserstoffgas 
beträgt.  Seine  Formel  ist  CH  oder  CH. 

Wegen  seines  ausserordentlich  glänzenden  Lichts  wäre  es  sehr  zur- 
Beleuchtung  zu  empfehlen,  wenn  sich  eine  wohlfeile  Darstellungsweise 
desselben  ausfindig  machen  liesse,  (Thomsox  Records  of  gen.  Sc, 

Nov,  1836.  i>.  321  —  323), 

/ 

V^ON  Kobell  über  das  Erdöl  von  Tegernsee  und  den  Paraffin¬ 
gebalt  desselben. 

Während  Hess  die  Widerlegung  des  REiCHEXBACH’schen  Satzes: 
dass  das  Steinöl  kein  Produkt  der  trocknen  Destillation  sei,  weil  eg 
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weder  Paraffin  noch  Eupion  enthalte,  auf  die  Weise  zu  führen  sucht, 
dass  er  einmal  die  üebereinstimmung  von  Eupion  und  Naphtha  im  Prin¬ 
cipe,'  auf  der  andern  Seite  aber  die  wirkliche  Bildung  von  Naphtha  (oder - 
wenigstens  gleich  zusammengesetzten  F'lüssigkeiten)  durch  trockne  De¬ 
stillation  nachweist,  wodurch  immer  nur  ein  Beweis  zu  Analogie  und 
Wahrscheinlichkeit  erlangt  werden  kann,  hat  Gregory  hereitsvor  einem 
Jahre  (Centralbl.  1835.  p.  314)  eine  weit  directere  Widerlegung  jenes 
Satzes  in  seiner  Allgemeinheit  geliefert,  indem  er  die  Gegenwart  des 
Paraffins  im  Steinöle  von  Rangoon  evident  bewies  und  auch  die  des 
Eupions  sehr  wahrscheinlich  machte.  Dadurch  scheint  denn  bewiesen  zu 
sein,  dass  es  auch  SteinÖl  geben  kann,  welches  als  Produkt  der  trock¬ 
nen  Destillation  angesehen  werden  muss.  ln  Bezug  auf  das  in  den 
Steinkohlen  enthaltene  Steinöl  bleibt  jedoch  Gregory  bei  Rerhen- 
BACHS  Ansicht.  Die  gegenwärtige  Untersuchung  des  Tegernseeer 
Steinöls,  aus  welchem  Füciis  1809  und  Büchner  1820  bereits  eine 
paraffiuähnliche,  von  letzterem  als  Bergfett  beschriebene  Substanz  dar¬ 
stellten,  bestätigt  Gregorv’s  Schluss.  In  diesem  Oele,  welches  durch 
Wasser  zu  Tage  gefördert  wird,  fand  sich  nämlich  unzweifelhaft  Pa¬ 
raffin;  die  Gegenwart  des  Eupions  konnte  jedoch  nicht  dargethan 
werden,  was  allerdings  merkwürdig  ist,  da  sicii  nach  Reighenbach 
Paraffin  und  Eupion  stets  zusammen  bilden.  Es  muss  nun  bemerkt  wer¬ 
den dass  die  Erdölquelle  von  Tegernsee  in  einer  Gebirgsformation  er¬ 
scheint,  welche  zwischen  Jurakalk  und  Kreide  steht,  dass  der  Sandstein, 
aus  welchen  sie  unmittelbar  hervorquillt,  nicht  bituminös  ist,  dagegen  2 
bis  3  Stunden  davon,  wo  sich  gar  kein  Erdöl  findet,  bituminöser  Kalk 
und  Dolomit  gefunden  wird.  Ueber  das,  was  unter  dem  Kalk  und  Sand¬ 
stein  liegt,  lässt  sich  gar  kein  gegründeter  Schluss  machen;  nach  v. 
Buchs  Dolomittheorie  wäre  Augitprophie  zu  vermutheu;  spurweise  in 
der  Gegend  vorkommende  Braunkohlen  lassen  vielleicht  auf^  tiefere  Koh¬ 
lenplätze  schliessen.  Der  vorliegende  Fall  schliesst  sich  also  vor  der 
Hand  nur  dem  von  Gregory  an.  Der  Ver^.  bemerkt,  dass  möglicher¬ 
weise  allerdings  das  Paraffin  auch  auf  andere  Art,  als  durch  zerstörende 
Destillation  entstehen  könnte  (derselbe  Grund,  warum  die  künstliche  Er¬ 
zeugung  von  Naphtha  durch  trockne  Destillation  kein  Beweis  für  die 
gleiche  Entstehung  der  natürlichen  sein  kann,  d.  Red.),  dass  es  aber 
doch  näher  liege,  einen  trocknen  Destillationsprocess  von  organischer  ' 
Kohle  durch  die  unterirdische  Wärme  anzunehmen,  wobei  die  betreffen¬ 
den  Kohlen  alles  Bitumen  verloren  haben  müssen.  Die  gewöhnlichen 
Steinkohlen,  als  noch  bitumenhaltig,  können  daher  nicht  die  Rückstände 
eines  solchen  Processes  sein;  möglicherweise  aber  der  von  allem  Bitumen 
und  aller  organischen  Textur  entblösste  Anthrazit,  wofür  auch  die  Um- 


Wandlung  der  Stein-  und  Braunkolileuhiger  in  der  Nähe  durchsetzender 
vulkanischer  Gangmassen  in  Anthrazit  S|)richt.  —  Autrallend  bleibt  im-  \ 
mer  die  scheinbare  Abwesenheit  des  Eupions  in  dem  untersuchten  ^ 
Erdöle. 

Das  Erdöl  von  Tegernsee  hat  bei  164^®  R.  ein  spec.  Gew.  = 
0)835,  ist  bei  niederer  Temper,  dickflüssig  und  stockend  ,  bei  lö’’  R. 
dünnflüssig)  bei  durchfallendem  Lichte  bräunlich,  bei  auffallendem  dunkel 
olivengrün,  riecht  ziemlich  stark,  durchdringend,  balsamisch,  schmeckt 
wenig,  lässt  sich  nur  schwer  durch  einen  Span  entzünden  und  brennt 
dann  mit  russender  Flamme.  Ausser  dem  Paraffin  findet  sich  in  dem¬ 
selben,  als  Hauptmasse,  Bergnaphtha,  dann  ein  flüchtiges,  bei  - — 25° 
R.  Stearopten  ausscheidendes  Oel,  welches  durch  Schwefels,  und  Sal¬ 
peter  in  Quellsatzsäure  ubergeführt  wird  und  ein  harzartiger  Stoff. 

Man  destillirte  das  Oel  im  Sandbade  so  lange,  als  das  Dest.  bei¬ 
nahe  farblos  überging  (erstes  Destillat) ,  wechselte  die  Vorlage  und 
sammelte  das  gelbliche  Destillat,  bis  eine  stuckende  Substanz  sich  im 
Retortenha^se  zeigte  (zweites  Deslillat) ,  worauf  man  die  Vorlage  wie¬ 
der  wechselte  und  fortdestillirte,  bis  das  Dest,  von  dunkler,  fast  roth- 
gelber  Farbe  überging  (drittes  Destillat):  nach  abermaligem  Wechsel 
der  Vorlage  destillirte  man  nun  bis  zu  Ende.  Der  poröse,  schwer  ver¬ 
brennliche  Rohleurückstand  hinterlicss  beim  Eiaäschern  nur  eine  Spur 
n’cht  alkalisch  reagirender  Asche. 

Erstes  Destillat.  Fast  farblos,  dünnflüssig,  von  terpentinöl¬ 
artigem  Blumengeruch,  bei  —  8°  R.  noch  flüssig.  Man  mischte  es  mit 
der  Hälfte  seines  Gewichts  conc.  Schwefels,  und  erwärmte  unter  üm- 
schütteln  bis  80°  R.  Das  Oel  wurde  blass  amethystrotb,  die  S.,  welche 
sich  schon  vor  dem  Erwärmen  rölhlichbraun  gefärbt  batte,  dunkelbraun. 
Das  nach  dem  Erkalten  von  der  S.  abgeuommene  Oel  war  klar,  blass- 
röthlich,  roch  stark  nach  schwefliger  S.,  trübte  sich  nach  einiger  Zeit 
an  der  Oberfläche  und  setzte  nach  12  St.  einen  geringen  röthlichbrau- 
uen  Bodensatz  ab.  Man  go^s  das  farblose  Oel  ab,  schüttelte  es  mit 
conc,  Aetzkalilauge,  trennte  es  von  dieser  und  destillirte  es  mit  conc. 
Schwefels,  und  Salpeter,  wobei  man  das  zuerst  üebergehende  in  die 
Retorte  zurückgoss  und  langsam  die  Hälfte  abzog.  Man  erhielt  ein 
fast  farbloses,  nach  schwefliger  S,  riechendes  Destillat  und  einen  dicken> 
schwarzbraunen  Rückstand.  Kalilauge,  mit  dem  Dest.  geschüttelt,  wurde 
gelb ;  man  behandelte  das  Dest.  mit  conc.  Schwefels,  und  es  zeigten 
sich  dieselben  Erscheinungen  wie  das  erstemal.  Durch  Trennen  von 
der  S.,  Schütteln  mit  Kalilauge  und  dann  mit  W.  wurde  ein  farbloses 
Oel  erhalten.  Dasselbe  war  bei  16°  R.  von  einem  spec.  Gew,  = 
^  0,778,  kochte  bei  26^^  Y*'  Bar.  und  15°  R.  Lufttemper,  zwischen 
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75  und  77°  R.,  rocli  ang;eueiim  bluinenartig',  an  Terpentinöl  erinnernd, 
schmeckte  schwach  aromatisch,  machte  auf  Papier  einen  in  der  Wärme 
verschwindenden  Fettfleck,  wirkte  auf  Caoutchouc  aufqueliend,  jedoch 
wenig  lösend,  war  entzündlich  und  hrannte  mit  rossender  Flamme  unter 
Zurücklassung  von  Kohle,  färhte  Schwefelsäure  heim  Erwärmen  braun, 
desgl.  Salpeters,  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe.  Ist  also  kein  Eu- 
pion  ,  sondern  ein  flüchtiges  Oel  unter  den  Collectiviiameu  Bergnaphtlia 

gehörig;  wäre  Eupion  darin  gelöst,  so  könnte  dessen  Menge  jedenfalls 

/ 

nur  sehr  unbedeutend  sein. 

Zweites  Destillat.  Gelb,  dünnflüssig,  dem  vorigen  ähnlich, 
aber  schw'ächer,  riechend;  hei  7^  R.  völlig  flüssig,  bei  —  5°  R. 
grössteutheils  zu  einer  krystalliuischen,  weichen  Masse  erstarrend,  welche 
hei  0°  auf  ein  Filler  gebracht  fast  ganz  durchlief.  Der  geringe  Rück¬ 
stand  gab  heim  Auspressen  zwischen  Filterpapier  weisse  Schuppen  von 
l^araffin,  wie  das  dritte  Destillat  (s.  u.)  \'on  dem  Oele  destillirte  man 
ah.  Auf  den  dicken  braunen  Rückstand  wirkte  Alkohol  von  0,807 
im  Sieden  lösend;  aus  der  röthlichen  Lösung  schied  sich  beim  Erkalten 
wieder  Oel  ah  und  auch  etwas  Paraffin.  —  Das  gelbliche,  durchdriu- 
geud  riechende  Destillat  färhte  sich  durch  Schwefels,  sogleich  braun, 
man  erwärmte  bis  80°  R,,  setzte  noch  Salpeter  zu  und  fuhr  unter  Üin- 
schütteln  mit  Erwärmen  fort,  bis  sich  der  grösste  Theil  in  eine  schwarze, 
haihfeste  Masse  («)  verwandelt  hatte,  ln  dem  wenigen  flüssig  geblie¬ 
benen  Antheile  erregte  heisse,  conc.  Kalilauge  einen  dunkelrÖthlichbrau- 
nen  theerartigen  Niederschlag  (6).  Von  der  ahgegossenen ,  völlig  neu¬ 
tralen  Flüssigkeit  zog  mau  durch  Dest.  3  ab  und  erhielt  so  ein  Oel  (c). 
—  Die  Eigenschaften  der  hier  erwähnten  3  Substanzen  sind  folgende: 

a)  Man  wusch  mit  W.  die  Schwefels,  aus;  als  dasW.  nicht  mehr 
sauer  reagirte,  fing  sich  die  Substanz  an,  darin  aufzulösen;  bei  Zusatz 
von  kochendem  W.  entstand  eine  dunkle,  nach  dem  Erkalten  sauer  rea- 
girende,  weder  besonders  riechende,  noch  schmeckende  Lösung,  die  durch 
Salzs.  oder  Schwefels,  braun  gefällt  wurde  und  beim  Abdampfen  einen 
ßchwarzbraunen  ,  glänzenden ,  spröden  Rückstand  von  folgenden 
Eigenschaften  liess:  Entwickelt  in  der  Hitze  weissen  Rauch  und 

gelbliche,  alkalisch  reagirende,  und,  namentlich  durch  Kali,  Ammoniak, 
gebende  Tropfen,  löst  sich  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  auch 
in  gewÖhlichem  Weingeist,  schwer  in  Alkohol  von  0,807,  in  Salpeters, 
mit  bräunlicher  Farbe;  die  wässr.  Lösung  wird  gefällt  von  essigs.  Ku¬ 
pferoxyd  (grüne  Flüssigkeit)  von  salzs.  und  Schwefels.  Eisenoxyd,  von 
essigs.  Baryt  (nach  einiger  Zeit),  von  essigs.  Blei,  Salpeters,  (iuecksil. 
beroxydul ,  salzs.  Zinnoxydul  und  durch  Digestion  mit  Alauuerdehydrat; 
nicht  gefällt  aber  von  salzs.  Eisenoxydul  und  [jeimlösung.  Die  Nieder- 


854 


schlage  siod  sämmtlich  braun.  —  Der  bei  der  anfänglichen  Behandlung 
mit  W.  UDgelöst  gebliebene  Antheil  loste  sicli  in  Kalilauge  mit  sehr 
dunkler  Farbe,  wurde  durch  Salzs.  in  Flocken  gefällt;  man  filtrirte  und. 
wusch  mit  W.  aus;  auch  hier  begann,  nach  Entfernung  der  Säure,  die 
Auflösung  des  Niederschlags  im  Wasser.  Mit  heissem  W.  gab  der  Nie¬ 
derschlag  leicht  eine  sauer  reagirende  Auflösung;  dieselbe  wurde  gefällt 
(braun)  von  Salzs.,  essigs.  Kupfer,  Salpeters.  Silber,  scliwefels.  Eisen¬ 
oxyd  (in  Ammoniak  löslich),  essigs.  und  salzs.  Kalk  (weingelbe  Flüs¬ 
sigkeiten);  nicht  gefällt  von  Essigsäure  und  Leimlösung.  Man  digerirte 
die  wässrige  Lösung  24  St.  lang  mit  frisch  gefällter  Kieselerde,  filtrirte 
dann,  wusch  die  Kieselerde  aus,  dampfte  die  Flüssigkeit  ab,  glühte 
den  Rückstand.  Kali  zog  etwas  Kieselerde  aus  demselben  aus,  —  Die 
Substanz  a  verhält  sich  alsowiedie  Quellsatz  säu re  von  Berzelicjs, 
welche  der  Humussäure  so  , ähnlich  ist,  dass  nur  noch  Stickstoff  in  die¬ 
ser  nachzuweisen  ist,  um  beide  für  identisch  zu  erklären. 

h)  In  W.  löslich;  die  schwach  alkalisch  reagirende  Lösung  wurde 
durch  Salzs.  gelblich  getrübt  und  in  bräunlichen  Flocken  gefällt. 

c)  Dünnflüssig,  gelb,  von  unangenehmem,  ranzigem  Gerüche,  spec. 
Gew.  ;=  0,812  bei  16°  R. ,  vollkommen  flüchtig,  entzündlich  und  mit 

russender  Flamme  brennend.  In  heissem  Alkohol  schwierig  zu  einer 

_  ^ 

neutralen  FIüss.,  aus  der  beim'  Erkalten  der  grösste  Theil  wieder  aus¬ 
scheidet,  auflöslich.  Conc.  Schwefels,  und  Salpeters,  färben  sich  schon 
bei  gewöhnl.  Temp.  damit  dunkelroth,  in  der  Wärme  wirken  sie  lang¬ 
sam  zersetzend;  Kalilauge  wirkt  nicht  ein;  Chlor  wird  verschluckt,  in 
der  Wärme  wieder  ausgetrieben,  das  Oel  verliert  dadurch  seinen  Geruch, 
aber  nicht  die  russige  Flamme.  Caoutchouc  schwillt  darin  auf,  löst  sich 
aber  nicht  merklich;  Paraffin  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temp.  leicht 
aufgelöst. 

Drittes  Destillat.  Die  stockende  Substanz  war  von  gelblicher 
Farbe,  bei  18®  R.  vollkommen  flüssig,  bei  1(^°  R.  dicklich,  noch 
schwächer,  als  das  zweite  Dest.,  schmeckte  gar  nicht.  Man  kochte 
einen  Theil  unter  Umscbütteln  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol; 
letztere  färbte  sich  gelb,  ein  gelbes  Oel  schied  sich  am  Boden  aus.  Die 
Auflösung  Hess  beim  Erkalten  Paraffin  fallen;  filtrirt  und  zur  Trockne 
gebracht  gab  sie  einen  harzartigen ,  in  Aether  und  Alkohol  löslichen, 
mit  gelber,  rauchender  Flamme  brennenden,  in  Aetzkali  z.  Th.  löslichen 
und  durch  Salzs.  aus  dieser  Lösung  fällbaren  Rückstand,  den  schon 
Büchner  als  Harz  auffübrt.  Nun  presste  man  den  grössten  Theil  des 
stockenden  Destillats  bei  0°  zwischen  Fliesspapier  aus,  wodurch  man 
gelbliche,  fett- perlmutterglänzende  Schüppchen  und  Blättchen  erhielt. 
Sie  wurden  nach  Gregory'  durcli  Auflösen  in  heissem  Aether,  Krystal- 
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lisirenlassen,  Auspressen,  Wiederauflösen  in  beissem  Alkohol  und  Er¬ 
kaltenlassen,  Abfiltriren,  Pressen,  Schmelzen  auf  W.  und  für  sich  ge¬ 
reinigt.  Da  sich  das  Paraffin  immer  noch  mit  Schwefels,  bräunte,  so 
erhitzte  man  es  mit  Schwefels,  his  zum  Verdampfen,  nahm  die  Kruste 
nach  dem  Erkalten  ah,  behandelte  mit  Aether,  liess  das,  Paraffin  aus- 
scheiden,  presste  aus,  schmolz  auf  W.  und  dann  für  sich.  Nun  hatte 
cs  folgende  Eigenschaften: 

Weiss,  in  dünnen  Platten  durchscheinend,  in  sehr  düanen  durch¬ 
sichtig  und  farblos,  fett- wachsglänzend ,  fettig,  aber  trocken anzufühlen, 
gerucli-  und  geschmacklos;  heim  Schneiden  zähe,  in  dünnen  Platten  bieg¬ 
sam  ;  von  körnigem  Bruch;  spec.  Gew.  hei  16°  R.  =  0,914  (Grecio- 
ry’s  Erdölparaffin  von  Rangoon  wog  0,915).  In  Bezug  auf  die  Er¬ 
klärung  des  geringem  spec.  Gew.  von  Reichenbachs  Paraffin  durch 
einen  Eupiongehalt  stimmt  der  Verf.  Gregory  bei.  Schmilzt  an  der 
Lichtflamme  wie  Wachs,  ohne  sich  zu  entzünden;  entzündet  zwar,  wenn 
es  im  PlatinlÖifel  zum  Sieden  erhitzt,  und  verbrennt  mit  schöner  weisser 
Elamme  ohne  Rauch,  Russ ,  Geruch  oder  Rückstand.  Schmelzpunkt 
41  —  44°  R.^  Lässt  sich  ohne  Zersetzung  als  weisser,  schwerer 
Rauch,  der  einen  schwachen  Geruch  hat,  überdestilliren ;  giesst  man 
siedendes  W.  in  das  mit  dem  Rauche'  beschlagene  Gefäss,  so  erhält  man 
nach  dem  Erkalten  das  Paraffin  in  Krusten  unverändert  wieder.  (Büch- 
I4ERS  Bergfett  w'ar  wahrscheinlich  nicht  Ölfrei,  schien  sich  daher  heim 
Erhitzen  in  der  Glasröhre  zu  zersetzen).  ln  W.  unlöslich,  in  Aether 
sehr  leicht,  in  kochendem  absoluten  Alkohol  weniger,  in  heissem  ge¬ 
wöhnlichen  Weingeist  sehr  wenig  löslich.  Auch  in  Terpentinöl  löslich, 
jedoch  langsamer,  als  Reicue^baChs  Paraffin.  Conc.  Salpeters,  und 
Salzs.  sind  seihst  im  Kochen  ohne  Wirkung;  erhitzt  man  das  Paraffin 
mit  Schvyefels.  längere  Zeit  auf  80°  R.,  so  verdampft  endlich  einTheil 
des  Paraffins  als  weisser  Rauch  und  es  bilden  sich  in  Folge  einer  Zer¬ 
setzung  schwärzliche  Flocken.  Kochende  Kalilauge  zeigt  weder  auflö¬ 
sende,  noch  irgend  eine  andere  Wirkung.  Schwefel  wird  im  Schmelzen 
aufgelöst,  doch  konnten  die  von  Reichenbach  angeführten  Krjstall- 
hildungen,  vielleicht  weil  in  zu  geringer  Menge  gearbeitet  wurde,  nicht 
beobachtet  werden.  —  üeherall,  wo  die  Abweichungen  nicht  angegeben 
sind,  verhielt  sich  REiCHENBACii’sches  Paraffin  ganz  ebenso.  Blchner 


*  Fitwas  höher  als  das  Reichenbach’scIic  unter  gleichen  Umständen.  Man 
bestimmte  nämlich  den  Schmelzpunkt  so,  dass  man  das  Paraffin  in  einer  Por¬ 
zellanschale  schmolz,  nach  dem  Erkalten  mit  wenig  W.  übergoss,  die  Ther- 
inometerkugel  das  Paraffin  berühren  liess,  hierauf  «lie  Schale  auf  einer  Thon- 
platte  durch  eine  Weingeistlampe  erhitzte  und  in  dem  Moment,  wo  der  erste 
gesclimolzene  Paraffintropfen  aufstieg,  die  Temperatur  am  Thermometer  ahlas. 
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j.  stellte  eine  Analyse  an,  welche  liier  mit  denen  vodGay-Lüssac  und  ^ 
Ettling  zusammengestellt  ist:  , 

Petrolparaffin.  Theerparaffin.  Wachsparaffin. 


Büchner  j.  Gay-Lcssac. 

C  86,40  85,22 

H  14,83  14,98 


Ettling, 

85,1942  —  85,5746 
14,9398  —  14,8949 


101,23  100,20  101,1341  100,4695 

Dass  das  Paraffin  nicht  aus  dem  verkohlten  Rückstände  des  Erdöls 
herrühre,  ist  schon  dadurch  bewiesen,  dass  es  sich  sclion  im  2ten  De¬ 
stillate  findet.  Das  vierte  Destillat  enthielt  übrigens  auch  noch  viel 
Paraffin.  Man  destillirte  von  einer  hesondern  Quantität  Erdöl  die  leicht 
flüchtigen  Oele  ab  und  behandelte  den  in  der  Wärme  noch  ganz  flüssi¬ 
gen,  keine  Spur  von  Kohle  zeigenden  Rückstand  mit  Alkohol  —  man 
erhielt  ebenfalls  Paraffin.  Selbst  durch  unmittelbare  Behandlung  des 
Erdöls  mit  Alkohol  kann  man  Paraffin  ausziehen. 

Das  von  Paraffin  abgepresste  Oel  (durch  Auskochen  der  Presspa¬ 
piere  gewonnen)  war  dunkelbraun,  hei  auffallendem  Lichte  bläulich- 
schwarz,  roch  schwach,  Hess  sich  nur  nach  vorgängiger  Erhitzung  ent. 
zünden  und  brannte  dann  mit  russender  Flamme;  von  Schwefels,  und 
Salpeters,  wurde  es  grösstentheils  zersetzt,  [J,  f.  praht,  Ch, 
p,  305  320),  _ 


^  Lieber  die.  Löslichkeit  in  W.  unlöslicher  Oxyde  und  Salze  in 
Ammoniak  und  dessen  Salzen  von  G,  Witistein. 

Die  im  folgenden  mitzutheilende  Abhandlung  ist  eine  durch  die  p^ 
750  des  vorigen  Jahrgangs  mitgetheiite,  vom  Verein  studirender  Phar- 
maceuten  in  München  gestellte  Preisaufgabe  hervorgerufene  und  zwar 
gekrönte  Preisschrift.  Der  Verf.  widmet  der  geschichtlichen  Darstel¬ 
lung  keinen  besoudern  Abschnitt,  da  die  Eigenschaft  des  Ammoniaks 
und  seiner  Salze ,  manche  in  W.  nicht  oder  wenig  lösliche  Oxyde  und 
Salze  aufzulösen  zwar  schon  lange  bekannt  ist,  aber  doch  immer  nur 
einzelne,  besser  an  den  gehörigen  Orten  einzuschaltende  Notizen  über  / 
den  Gegenstand  erschienen  sind.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  2  Ahthei- 
lungen:  l)  Versuche  mit  sehr  vieleu  unlöslichen  Oxyden  und  Salzen 
in  Bezug  auf  iiir  Verhalten  zu  Ammoniak  und  dessen  Salzen:  2)  auf- 
klärende  Versuche, 

I,  Bei  den  Versuchen  dieser  Abtheilung  wurde  im  Allgemeineu 
folgendermassen  verfahren:  Man  fällte  das  zu  prüfende  Oxyd  oder  Salz 
frisch,  filtrirte  den  Niederschlag  ah,  wusch  ihn  aus,  rührte  ihn  hierauf 
mit  W.  zu  einer  Milch  an,  von  der  man  je  8  Tropfen  mit  12 — 16  Tr, 
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der  ammoniakalischen  Losung  versetzte.  Wo  man  die  amm.  Lösungen 
unmittelbar  nach  der  Fällung,  ohne  Ahscheidung  des  Niederschlags  an¬ 
wendete,  wird  diess  im  Folgenden  als  „unmittelbarer  Zusatz*^  bezeich¬ 
net.  Man  wendete  übrigens  an:  l)  Aetzammoniak  (nur  hei  den  Me¬ 
tallen),  2)  kohlens.,  3)  Schwefels.,  4)  salzs. ,  5)  Salpeters.,  6)  herii- 
steins.  Ammoniak,  sämmtlich  in  conc.  wässriger  Lösung.  (Wir werden 
im  Folgenden  der  Kürze  wegen  die  einzelnen  ammoniakalischen  Lösun¬ 
gen  nur  durch  die  Nummern  aufführen,  mit  denen  sie  hier  bezeichnet 
j  sind,  d.  Red.)  Wo  die  Versuchstemperatur  nicht  angegeben  ist,  ver¬ 
steht  sich  gewöhnliche  Lufttemperatur. 

1)  Baryt:  «)  kohlens.,  durch  Fällung  von  Chlorharyum  mit 
kohlens.  Kali;  in  2  und  3  Lei  jeder  Temp.  unlöslich,  in  4,  5,  6  ziem¬ 
lich  rasch  autlöslich. 

h)  Schwefels.,  Chlorharyum  durch  Schwefels.  Natron  gef.,  in  2, 
3,  4,  5,  6  unlöslich. 

c)  phosphors.,  Clilorb.  durch  phosphors.  Natron  gef.,  in  2 ,  3 

\ 

unlöslich,  iu  4,  5,  6  sofort  autlöslich. 

d)  weins.,  Chlorb.  durch  weins.  Kali  gef.,  wie  c.  Der -Anfangs 
flockige  Niederschlag  war  nach  12  St.  krystallinisch  geworden  und  löste 
sich  dann  seihst  in  der  Wärme  nicht  mehr  in  4,  5  und  6. 

^  e)  trauhens.,  Chlorb.  durch  traubens.  Kali  gef.,  der  flockige  Nie¬ 
derschlag  wird  schnell  krystallinisch;  unlöslich  in  2,  3,  4,  5,  6.  Bei 
unmittelbarem  Zusatz  in  4,  5,  6  löslich,  jedoch  bald  wieder  krystalli¬ 
nisch  ausscheidend  und  dann  nicht  wieder  auflöslich. 

2)  Strontian.  d)  kohlens.,  b)  Schwefels.,  c)  phosphors., 
durchaus  wie  die  entsprechenden  Barytsalze. 

d)  weins.,  Chlorstrontium  durch  einf.  weins.  Kali  gefallt, 'Nieder¬ 
schlag  wird  nach  einer  Minute  kryst. ,  in  2,  3  unlöslich,  in  4,  6  rasch, 
in  5  langsamer  autlöslich.  Der  io  Weinsäure  durch  Strontianwasser 
entstehende  Niederschlag  war  selbst  nach  13  St.  nicht  krystyllinisch 
geworden. 

e)  traubens.,  Chlorstront.  durch  einf.  trauhens.  Kali  gef.,  Nied, 
sogleich  krystallinisch,  in  2,  3  unlöslich,  4,  5,  6  bleibende,  beim  Erhitzen 
verschwindende,  aber  beim  Erkalten  wiederkehrende  Trübung.  Der 
durch  Strontianw.  io  Traubens.  entstehende  N.  bleibt  seihst  nach  12  St, 
noch  flockig,  ist  in  4,  5,  6  rasch  löslich,  scheidet  sich  aber  bald  in 
zarten  Häutchen  wieder  aus. 

3)  kalk,  a)  kohlens.,  kohlens,  Kali  durch  Kalkw.  gef.,  der 
N.  wird  nach  ^  St.  kryst.,  in  2,  3,  4,  5,  6  seihst  in  der  Wärme  nicht 
vollständig  löslich.  Bei  unmittelbarem  Zusatz  schnelle  Auflösung  iu  4, 
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5,  6  und  oliue  spätere  AussclieiduDg*,  ia  2  rasche  AuflÖsuDg‘,^[die  sich 
sogleich  wieder  trübte« 

6)  Schwefels.,  Chlorcalcium  durch  Schwefels.  Natron  gef.,  in  2, 

3,  4,  5  unlöslich,  in  6  nach  6  Stunden  (in  der  Wärme  nach  1  Stunde) 
aufgelöst. 

c)  phosphors. ,  Chlorcalcium  durch  phosphors.  Natron  gef.,  in  2, 
3  unlöslich,  in  4,  5,  6  nach  6st.  Erwärmen  ziemlich  klar  autlösl.  Der 
in  Phosphors,  durch  Kalkw.  entstehende  Niederschlag  löste  sich  in  3) 

4,  5,  6  augenblicklich  auf. 

weins.,  Chlorcalcium  durch  einf.  weius.  Kali  gef.,  kryst.  N., 
in  2  gar  nicht,  in  3,  4,  5,  6  fast  gar  nicht  löslich.  Der  in  einer 
Auflösung  von  Weins,  oder  einf.  weins.  Kali  durch  Kalkw.  entstehende 
N.  löst  sich  bei  unmittelbarem  Zusatz  in  3,  4,  5,  6  augenblicklich 
auf,  selbst  nach  24  St.  zeigt  er  sich  noch  so ;  wird  er  aber  abfiltrirt, 
so  nimmt  er  an  der  Luft  deutlich  krystallinisches  Gefüge  an  und  wird 
dann  eben  so  unlöslich,  wie  der  aus  Chlorcalcium  gefällte  weins.  Kalk. 

e)  traubens. ,  Traubens.  durch  Kalkw.  gef.,  flockiger  N. ,  in  2 
gar  nicbf,  in  3,  4,  5,  6  nur  in  der  Wärme  völlig  löslich,  so  dass  beim 
Erhalten  wieder  Trübung  eintritt. 

f)  arsenigs. ,  arsenige  S.  durch  Kalkw.  gef.,  in  2  auflöslicb, 
aber  sich  bald  wieder  trübend,  in  3,  4,  5,  6  Auflösung  ohne  nachfol« 
gende  Trübung. 

g)  arseniks. ,  wie/. 

4)  Magnesia,  a)  reine:  Schwefels.  Magn.  durch  Aetzkali  gef., 

2  sofortige  Auflösung,  bald  Erscheinen  von  Krystälichen,  3,  4,  5,  6 
Auflösung  ohne  nachfolgende  Ausscheidung. 

6)  kohlens.,  Schwefels.  Magn.  durch  kohlens.  Kali  gef.,  wie  a, 

c)  phosphors.,  Schwefels.  Magn.  durch  phosphors.  Natron  gef,, 
der  N.  wird  durch  2,  3,  4,  5,  6  kryst.,  ohne  sich  aufzulösen  oder  beim 
Erhitzen  zu  verändern," 

ö)  Thon  er  de,  sowohl  reine,  aus  Chloralum,  durch  Ammoniak, 
als  phosphors.,  aus  Chloralum.  durch  phosphors.  Natron  gefällt,  sind 
in '  2,  3,  4,  5,  6  unlöslich. 

6)  Beryllerde,  7)  Yttererde,  8)  Zirkonerde  hatte  der  Yerf. 
nicht  Gelegenheit,  selbst  zu  untersuchen,  er  führt  daher  nur  an,  was 
Berzelius  in  seinem  Lehrbuche  über  das  Verhalten  dieser  Erden  und 
ihrer  Salze  zu  Ainmoniaksalzen  angiebt. 

9)  Mangan.  «)  Oxydul,  Manganchlorür  durch  Kali  gefällt,  1 
keine  Lösung,  aber  braune  Färbung  des  Nied.,  2  vollständige  Lösung, 
bald  weisse,  braun  werdende  Trübung,  3,  4,  5,  6  vollständige  Lösung, 
bald  brauner  Niederschlag,  üeberall  unmittelbarer  Zusatz. 
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Ä)  ko li lens.  Oxydul,  Mangancliloriir  durch  kohlens.  Kali  gef., 
unmittelbarer  Zusatz  von:  1  unvollständige  Lösung,  Bräunung,  2  Auf¬ 
lösung,  bald  weisse  Trübung,  3  und  6  Auflösung  ohne  nachfolgende 
Trübung,  4  und  5  sofortige  Auflösung,  nach  einiger  Zeit  Trübung, 
durch  Erhitzen  verschwindend  und  dann  heim  Erkalten  nicht  wieder- 
kehreud.  Bei  5  wurde  die  Lösung  nach  12  St.  bräunlich  und  setzte 
einen  geringen  bräunlichen  Bodensatz  ab.  Der  N.  wird  übrigens  bald 
krystallinisch  und  löst  sich  dann  bei  gewÖhnl.  Temp,  langsamer  in  Am¬ 
moniaksalzen  auf. 

c)  phosphors.  Oxydul,  Manganchlorür  durch  phosphors.  Natron 
gef.,  mit  1  bleibende  Trübung,  beim  Erhitzen  bräunliche  Färbung  des 
N.,  3  schnelle  Lösung,  später  weisse,  durch  Erhitzen  sich  •  mehrende 
Trübung,  mit  3,  4  und  5  auch  beim  Erhitzen  bleibende  Trübung,  mit 
6  Auflösung ,  bald  darauf  Trübung,  beim  Erhitzen  nicht  verschwindend. 

d)  oxals.  Oxydul,  Manganchlorür  durch  oxals.  Kali  gef.,  mit  1 
Bräunung  des  N.,  mit  2  auch  beim  Erhitzen  bleibende  Trübung,  mit  3, 
4,  5,  6  nur  in  der  Hitze  völlige  Auflösung,  beim  Erkalten  Trübung. 

10)  Zink;  a)  Zinkoxyd  und  b)  kohlens.  Z.,  durch  Fällung 
des  Schwefels.  Zinkoxyd  mit  resp.  ätzendem  und  kohlens.  Kali,  in  1 — 6 
«nlöslich. 

c)  phosphors.,  Schwefels.  Z.  durch  phosphors.  Natron  gef.,  1 
und  2  sofortige  Auflösung,  3,  4,  5,  6  auch  beim  Erhitzen  bleibende  Tr* 

d)  oxals.,  Schwefels.  Z.  durch  oxals.  Kali  gef.,  wie  c. 

11)  Kobalt,  a)  Kobaltoxyd,  Salpeters.  Kob.  durch  Kali  gef., 
ndt  1  auch  beim  Erhitzen  bleibende  Trübung  (das  wasserfreie  grüne 
Kobaltoxyd  löst  sich  .nach  Wixrelblech  vollst.  in  Ammoniak),  mit  2 
violette  Färbung;  aber  nur  in  der  Wärme  vollständige  Lösung  (bis  auf 
einige  Hyperoxydflocken),  dessgleichen  3,  4,  5  und  6.  Die  aus  Kobalt¬ 
oxydlösungen  durch  kalte  Fällung  mit  Kali  oder  Ammon,  enstehenden 
blauen  und  grünen  Niederschläge  (nach  Wixkelblech  basische  Salze) 
lösten  sich  in  2,  3,  4,  5,  6  ohne  Rückstand,  in  1  bis  auf  einen  klei¬ 
nen  grünen,  selbst  in  der  Wärme  nicht  verschwindenden  Rückstand. 

b)  kohlens.  und  c)  phosphors.  Kobaltoxyd,  durch  kohlens.  Kali 
und  phosphors.  Natron  aus  der  Salpeters.  KobaJtoxydlösuug  gef.,  mit  1 
gelbliche,  dunkler  werdende  Lösung,  mit  3,  4,  5,  6  fleisebrothe Lösun¬ 
gen  ohne  weitere  Veränderung. 

d)  oxals.,  Salpeters.  Kob.  durch  oxals.  Kali  gef.,  in  1  theilweis 
(nach  WiXKELBLECii  bei  Ausschluss  der  Luft  vollständig)  mit  gelblicher 
Farbe  löslich,  in  2  vollständig  mit  violetterFarbe,  in  3,  4,  5,  6  in  der 
Hitze  theilweis  mit  blassfleischrotber  Farbe,  beim  Erkalten  wieder  aus¬ 
scheidend. 
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12)  Nickel;  «)  Nickeloxyd,  Schwefels.  N.  durch  Aelzkali  gef., 
in  1  mit  hellblauer,  in  2,  3,  4,  5,  6  mit  blaugrüner  Farbe  löslich. 

h)  koblens,  und  c)  pbosphors. ,  aus  der  Schwefels.  Lös.  durch 
kohleus.  Kali  und  phosphors.  Natron  gefällt,  wie  a, 

d)  oxals.,  Schwefels.  N.  durch  oxals.  Kali  gef.,  nur  in  1  und  2 
vollständig,  in  3,  4,  5  und  6  selbst  in  der  Wärme  unvollständig  lösl. 

13)  Kadmium,  sowohl  reines  als  kohlens.,  p hosp  h o  rs.  und 
oxals.  Kadmiumoxyd,  aus  dem  Schwefels.  K.  durch  Aetzkali,  kohlens. 
Kali,  ph  osphors.  Natron  und  oxals.  Kali  gefällt  sind  in  1,  2,  3,  4,  5 
und  6  leicht  löslich,  mit  2  bleibt  auch  in  der  Wärme  Trübung. 

14)  Kupfer;  a)  Kupferoxydul  (dieses  und  die  Kupferoxydul- 
salze  wurden  aus  Kupferclilorür  gefällt  und  durch  unmittelbaren  Zusatz 
geprüft),  sowohl  vollständig,  als  unvollständig  durch  Kali  gef.,  mit  1 
bis  .6  leicht  fast  farblose,  blau  werdende  Lösungen  gebend,  ' 

h)  kohlens.  und  c)  oxals.  Kupferoxydul  verhielten  sich  wie  a, 
nur  war  c  in  3[,  4,  5  und  6  etwas  langsamer  löslich. 

d)  phosphors.  Kup fer  oxy du I,  Kupferclilorür  durch  Kali  abge¬ 
stumpft  Und  durch  phosphors.  Natron  gef.,  in  1  und  2  vollständig,  in  3 
nicht  ganz  vollständig  löslich,  mit  4,  5,  6  auch  in  der  Wärme  getrübt 
bleibend. 

e)  Kupferoxyd  (dieses  und  dessen  Salze  wurden  aus  Schwefels. 
Kupferoxyd  gefällt  und  wie  gewöhnlich  geprüft)  io  1  —  6  mit  blauer 
Farbe  löslich;  der  durch  Kochen  mit  Kali  erhaltene  schwarze  Nieder¬ 
schlag  war  in  1  selbst  im  Kochen  nicht  löslich,  aber  sogleich  bei  Zu¬ 
satz  nur  eines  Tropfens  von  2  — -  6. 

/)  kohlens.  Kupferoxyd,  wie  c. 

g)  phosphors.,  in  1  und  2  schnell  mit  blauer,  in  6  mit  himmel¬ 
blauer  Farbe  löslich;  in  3,  4,  5  getrübt  bleibend,  wobei  jedoch  die 
überstehende  Flüss.  sich  blau  färbte  und  bei  3  in  der  Wärme  vorüber¬ 
gehend  grün  wurde. 

A)  oxals.,  in  1  und  2  mit  blauer  Farbe  löslich,  in  6  mit  blau- 
grüner  Farbe;  3,405  geben  auch  blaugrüue,  aber  nicht  völlig  klare 
Auflösungen. 

15)  Silber;  d)  Silberoxyd  und  A)  kohlens.  S.,  aus  der  Sal¬ 
peters.  Lösung  gefällt,  in  1,  2,  3,  5  und  6  vollständig  löslich;  4  färbt 
den  Niederschlag  a  weiss,  ohne  ihn  zu  lösen. 

c)  phosphors.  (wie  alle  folgenden  Salze  aus  der  Salpeters.  Lö¬ 
sung  gefällt):  1  und  2  vollst:  Losung,  3  unvollst.  Lösung,  4  wie  bei 
a,  5  und  6  ziemlich  klare,  in  der  Hitze  völlig  heil  werdende  Lösung. 
Ebenso  das  pyrophosphors.  Salz. 

d)  oxals.,  i  und  2  völlige  Lösung,  4  wie  bei  a,  3  und  5  Lö- 
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siiiig’,  aber  baldige  Trübung,  welche  In  der  Hitze  verschwand,  beim 
Krkalten  wiederkebrt,  6  selbst  in  der  Hitze  bleibende  Trübung. 

e)  arsenigs.,  4  wie  bei  a,  1,  2,  3,  5,  6,  bei  unmittelbarem 
Zusatz  völlige  Lösung;  werui  der  Niederschlag  länger  gestanden  hat, 
nur  noch  in  1  völlige  r^ösung. 

f)  arseniks.,  in  1  und  2  löslich,  ic  3,  5,  6  völlig  unlöslich,  4 
wie  bei  a, 

g)  Cblorsilber,  in  1  schnell  löslich;  2  —  6  zeigten  keine  Ein¬ 
wirkung.  Eine  verd.  liösung  von  Chloruatrium ,  mit  so  viel  Salpeters. 
Silber  versetzt,  dass  sie  opalisirte,  klärte  sich  jedoch  durch  viel  kohlens. 
Amm.  beinah,  durch  salzs.  Amm.  vollständig  auf. 

16)  Quecksilber;  a)  Quecksilberoxydul  (wie  seine  Salze 
aus  der  Salpeters.  Lösung  gefällt):  1  ohne  Einwirkung,  2  —  6  bald 
Aufhellung  der  Flüss.,  Ablagerung  eines  grauen  Niederschlags,  dessen 
•  Menge  sich  beim  Erhitzen  noch  mehr  verminderte. 

b)  kohlens.  und  c)  phosphors. :  1 — 6  schwarzgraue  Färbung 
und  Verminderung  des  N.,  ohne  weitere  Veränderung  beim  Erhitzen. 

dj  oxals. ;  1,  2  wie  bei  6,  4  und  6  schmutzigweisse  und  allraah- 
lig  grüne  Färbung  des  N.  und  V^erminderung  desselben,  3  nur  beim  Er¬ 
hitzen  graue  Färbung  und  Verminderung  des  N.,  5  ohne  Einwirkung. 

e)  Quecksilberchlorür:  1  schwarze  F'ärbung  des  N.  ohne  be¬ 
deutende  Verminderung,  2,  3 ,  4  graue  Färbung  und  Auflösung  des  N, 
bis  auf  einen  kleinen,  grauen,  auch  in  der  Wärme  bleibenden  Rückst., 
6  desgl.,  nur  ist  der  Rückstand  grösser,  mit  5  bleibt  der  N.  selbst  beim 
Kochen  schmutzigweiss. 

y)  Quecksilberoxyd  und  g)  kohlens.  Quecksilberoxyd 
(wie  die  folgenden)  aus  der  Salpeters.  Quecksilberoxydlösung  gefällt:  1 
weisse,  beim  Erhitzen  ins  Graue  neigende  Färbung  des  N.,  2  völlige 
Lösung,  nach  einiger  Zeit  geringer,  weisslicher,  in  der  Hitze  nicht 
wieder  verschwindender  N. ,  3  —  6  vollständige  Lösungen  ohne  nach¬ 
folgende  Trübung,  die  von  4  wird  durch  Amm.  weiss  gefällt. 

h)  phosphors.  und  £)  oxals.  Quecksilberoxyd:  1  Absetzen 
eines  weissen  N.  mit  überstehender  klarer  Flüssigkeit,  die  sich  beim 
Erhitzen  trübte,  2,  3,  4,  5  sofort  klare  Auflösungen,  6  nach  einiger 
Zeit  vollständige  Lösung,  bald  aber  wieder  Trübung. 

(Schluss  folgt). 
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Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebüliren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-|-  gGr,  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrilt  selbst  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 
Vo$%  in  Leipzig  zu  erhalten. 


-  Vom  1.  October  1836  an  erscheint  ini  Verlage  von  C.  M.  Schüller  in 
Crefeld: 

Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  practischeu 

-Pharm  acie 

und  deren  Hülfswissensch  aften. 

Von 

-  A,  II.  h.  J^oget, 

Apotheker  in  Heinsberg,  Kreisdirector  des  Norddeutschen  Apothekervereins, 
korresp.  Mitglied  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren 
Hfilfswissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M. ,  Mitglied  der  Gesellschaft  nützlicher 
Wissenschaften  und  Gewerbe  in  Aachen  ,  Ehrenmitglied  des  Vereins  in  der 

Eifel  etc.  etc. 

Von  den  Notizen  erscheint  am  1.  eines  jeden  Monats  eine  Lieferung  von  1 
bis  2  Bogen  Text  mit  den  erforderlichen  Abbildungen;  zwölf  Lieferungen  bil-- 
den  einen  Band ,  dem  ein  Haupttitel  nebst  einem  Inhaltsverzeichniss  beigege¬ 
ben  wird. 

Der  Preis  eines  Bandes  ist  Thlr. ,  wofür  derselbe  durch  alle  Buchhand, 
hingen  zu  beziehen  ist.  ' 


Anzeige  für  Botaniker. 


FLORAE  FLUMINENSIS 

I  C  O  N  E  S. 

E  d i dit 

Dominus  Frater  Antonius  da  Arrabida  Episc, 
de  Anemuria  etc.  etc. 

XI  Vol.  c.  1639  tabulis  lith.  fol.  max.  1827. 

Von  diesem  auf  Befehl  Don  Pedro’s  angefertigten  höchst  interessanten  Werke, 
welches  in  Menge  der  Abbildungen  allen  bisher  über  die  Pflanzen  Süd-Amerikas 
erschienenen  Schriften  voransteht,  auch  eine  Menge  noch  unbekannter  Arten 
enthält,  habe  ich  durch  Zufall  einige  Exemplare  erhalten,  welche  ich  zudem 
unglaublich  billigen  Preise  von  60  Thlr.  preuss.  Crt.  verkaufen  kann. 

Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  diese  Flora  von  Rio  Janeiro  den  Botanikern 
bis  jetzt  fast  gänzlich  unbekannt  blieb  und  dass  sie  erst  in  dem  kürzlich  erschie¬ 
nenen  5.  Bande  von  De  Candolle  Prodomus  syst.  nat.  regni  vegetahilis  citirt 
wurde.  Die  Abbildungen  auf  dem  schönsten  Velinpapier  sind  in  deutlichen  Um¬ 
rissen  in  Senefelder’s  Lithographie  aufStein  gearbeitet  und  stets  wurden  Zer¬ 
gliederungen  beigefügt.  Der  Verf.  folgt  dem  Li nne’schen  Systeme  und  es  feh¬ 
len  selbst  die  Pflanzen  der  letzten  Klasse  nicht. 

Leipzig,  den  30.  Nov.  1836. 

Leopold  Voss, 


/ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


|Pl)armrtceuti0cl)e« 
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24.  December 


INHALT.  AuüÖslichkeil  des  Kochsalzes  in  Wasser  von  ünger.  —  Lös¬ 
lichkeit  in  W.  unlöslicher  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniak  und  dessen  Salzen  von 
Wittstein  (Schluss).  —  Vorkommen  des  Indig  im  Allgemeinen  sowohl,  als 
besonders  in  einigen  Orchideen  von  Marquart. —  Amerikanische  Hülsenfrucht, 
deren  Samen  als  Kalfeesurrogat  gebraucht  werden  von  Cerutti. 

Kl.  Mitth.  Saamen  von  Suiisuiig  Aroos. 


lieber  die  Auflöslichkeit  des  Kochsalzes  in  Wasser  von  ünger. 

Der  Herr  Verf. ,  von  dem  bereits  2  das  Kochsalz  betreffende  Ab¬ 
handlungen  mitgetheilt  wurden,  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
Auflöslichkeit  des  Kochsalzes  in  W. ,  welche  bekaontiieh ,  nachdem  sehr 
viele  verschiedene  Angaben  darüber  gemacht  worden  waren,  von  h  uciis 
dahin  hestimmt  ist,  dass  100  Tii.  W.  bei  jeder  Temp.  37  Theile  auf- 
lösen ,  nochmals  zu  prüfen.  Die  Abscheidung  von  Kochsalzkrystallen 
beim  Erkalten  einer  in  der  Siedehitze  gesättigten  Kochsalzlösung  in  einer 
vollen,  wohl  verschlossenen  Flasche  findet  nach  Fuchs  bei  chemisch 
reinem  Kochsalze  nicht  Statt  und  die  von  andern  Chemikern  behaup¬ 
tete  etwas  grössere  Löslichkeit  des  Kochsalzes  in  heissemW.  rührt  von 
kleinen  Mengen  salzs.  Talk-  und  Kalkerde  her.  Die  Versuche  des  Verf. 
gaben  als  Resultat,  dass  100  Th.  W.  bei  80°  R.  39,324,  bei  +  1° 
36,119  Th.  wasserfreies  Salz  auflösen.  Der  Vert.  hält  seine  Resultate 
selbst  noch  für  verdächtig,  da  sie  Fuchs  widersprechen;  niehtsdestowe 
niger  sind  seine  vieifach  abgeäuderten  Versuche  in  Bezug  auf  Methodik 
und  auf  die  eigenthümlicheu  Schwierigkeiten  derartiger  Untersuchungen 
sehr  interessant,  daher  wir  sie  mit  unbedeutenden  Abkürzungen  mit- 

theilen. 

Man  wandte  zuerst  eine  Auflösung  vou  chemisch  reinem  Kochsalz 
an,  welches  man  durch  direclc  Verbindung  vou  Natron  mit  Salzsaure 
erzeugt  hatte.  Der  Versuch  mit  dem,  mit  siedheisser  gesättigter  Soole 
7.  Jahrgang. 
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gefüllteo ,  uod  danu  wohl  verschlossenen  Glase,  welches  man  bis  O*®  R., 
abkühlen  Hess,  ergab,  dass  sich  Krystalle  ausschieden  und 

100  Th.  W.  hei  —  2°  R.  34,0482  Th.  Kochsalz  auflösten, 
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allein  bei  einer  nochmaligen  genauen  Prüfung  des  Kochsalzes  fand  sich 
eine  Spur  von  Schwefelsäure  darin.  Die  Anwesenheit  einer  so  geringen 
Menge  von  Schwefels,  bei  einer  gänzlichen  Abwesenheit  von  erdigen 
Salzen  brachte  demnach  so  abweichende,  und  dem  Gay -LLSSAc’scheu 
so  nahe  stehende  Resultate  hervor.  ^ 

Das  Kochsalz  wurde  nun  gereinigt,  indem  man  die  Schwefelsäure^ 
durch  Chlorbaryum  entfernte,  den  überschüssigen  ßaryt  durch  kohlens.f 
Ammoniak  oiederschlug,  und  das  Kochsalz  durch  Glühen  von  dem  Am-i: 
moniaksulze  befreite.  Zugleich  wurde  eine  Quantität  Kochsalz  genau 
nach  der  Vorschrift  von  Prof.  Fuchs  gereinigt,  und  beide  Quantitäten 
zeigten,  durch  Reagentien  geprüft,  sich  völlig  frei  vou  Erden,  von 
Schwefels,  und  Ammoniak. 

Es  wurden  nun  von  beiden  Salzen  Auflösungen  gemacht,  die  in 
der  Siedhitze  gesättigt  waren,  und  damit  zwei  Flaschen  gefüllt,  wohl 
verschlossen  ,  gewogen  und  zum  Erkalten  hingestellt.  Als  die  Flüssig¬ 
keit  in  beiden  Gläsern  bis  0°  R.  abgekühlt  war,  und  eine  Nacht  hin¬ 
durch  in  dieser  Temperatur  gestanden  hatte,  fand  sich  kein  Kochsalz 
abgeschieden  und  die  Gläser  hatten  nichts  au  Gewicht  verloren. 

Der  Sättigungspunct  der  Lösungen  war  dadurch  bestimmt,  dass 
man  eine  Kochsalzauflösung  unter  Wall  oder  im  Sieden  so  lange  ein¬ 
gedampft  hatte,  bis  sich  auf  ihrer  Oberfläche  Salzkrystalle  zeigten.  Man 
musste  dann  sehr  eilen,  die  Gläser  zu  füllen,  ohne  zugleich  Salzkrystalle 

mit  hinein  zu  bringen.  Es  ist  diese  Operation  daher  schwierig,  allein 

✓ 

sie  gelingt  bei  einiger  Gewandheit,  nur  darf  man  nicht  zu  viel  Salz¬ 
krystalle  schon  in  der  Flüssigkeit  schwimmend  haben,  und  dann  ist  es 
immer  zweifelhaft,  ob  die  gesammte  Masse  der  Flüssigkeit  auch  gesät¬ 
tigt  ist. 

Es  wurde  nun  eine  Kochsalzauflösung  in  der  Art  angefertigt,  dass 
man  eine  Quantität  Kochsalz  mit  dest.  W.  übergoss  und  bei  einer  Temp. 
von  —  2°  R.  12  Stunden  lang  stehen  Hess,  fleissig  umrührte  und  dann 
als  gesättigt  annahm ,  weil  sich  in  diesem  Zeiträume  so  viel  Sülz  auf- 
lösen  konnte,  als  das  W.  aufzunehmen  vermochte. 

Durch  ein  gleiches  Verfahren  wurden  gesättigte  Salzauflösungen 
bei  0°,  16°,  30°,  40°,  50°  und  84°  gemacht,  indem  gesättigte  Salzauf- 
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lösung  bei  letzt^edacliter  Temp.  siedete.  Von  sämintlichen  Auflösungen 
wog  man  30  Gramme  genau  ab,  dampfte  solche  bei  gelinder  Wärme 
uatl  ohne  Salzverlust  ein ,  und  trocknete  das  erhaltene  Salz  in  einem 
Wasserbade,  so  dass  daher  die  Siedehitze  nicht  überschritten  wurde. 
Es  war  der  Apparat  von  der  Art ,  dass  die  Wasserdämpfe  nicht  mit 
dem  Salze  io  Berührung  kamen,  die  Porzellainschalen  wurden  vor  und 
nach  dem  Abdampfen  gewogen,  und  das  Salz  blieb  so  lauge  im  Was- 
serbadc,  als  noch  eine  Abnahme  am  Gewicht  bemerklich  war,  weshalb 
die  Wägungen  wiederholt  geschahen.  Ungeachtet  der  sorgfältigsten 
Behandlung  ergaben  sich  keine  genauen  Resultate,  denn  man  erhielt; 
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wobei  sich  freilich  eine  Zunahme  des  Salzgehaltes  bei  den  in  hoher 
Temp.  gesättigten  Auflösungen  zeigte,  jedoch  eine  Unregelmässigkeit 
in  dieser  Zunahme  nicht  zu  verkennen  war. 

Von  der  bei  84°  gesättigten  Auflösung  wurde  ein  Glas  gefüllt, 
wohl  verschlossen  und  zum  Erkalten  hingestellt.  Es  schied  sich  kein 
Salz  ab,  allein  20  Gr.  der  erkalteten  Auflösung  lieferten  nur  5,255  Gr. 
Salz,  also  0,400  Gr.  weniger  als  die  Auflösung,  welche  in  der  Siede¬ 
hitze  bereitet  und  ohne  Erkaltung  abgewogen  war. 

Diese  Versuche  wurden  mehrmals  wiederholt  und  auch  in  der  Art 
angestellt,  dass  man  zuerst  bei  der  Siedhitze  eine  gesättigte  Auflösung 
darstellte,  welche  sich  mit  einer  Salzhaut  bedeckte,  dann  eine  bestimmte 
Portion  abwog  und  den  Salzgehalt  bestimmte.  Man  liess  ferner  die  in 
der  Siedehitze  gesättigte  Auflösung  im  offenen  Gefässe  erkalten,  wobei 
sich  Salz  abschied,  nahm  bei  verschiedenen  Temperaturen  Proben  und 
bestimmte  den  Salzgehalt,  allein  stets  zeigte  sich  eine  Zunahme  des 
Salzgehaltes  der  bei  hohen  Temperaturen  gesättigten  Auflösungen,  ohne 
dass  jedoch  eine  Regelmässigkeit  zu  erlangen  war.'  ' 

Es  schien  nöthig,  zuerst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  in  der 
Siedhitze  gesättigte  Salzauflösung,  wenn  sie  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  erkalte,  weniger  Salz  enthalte,  als  wenn  sie  gleich  heiss  abge¬ 
dampft  werde  ? 

Es  wurde  daher  eine  SalzauflÖsung  unter  Wall  bis  zur  Salzhaut 
eingekocht,  dann  damit  schnell  ein  Glas  gefüllt,  aus  welchem  man  fast 
siedend  heiss  20  Gr.  abwog  und  eindampfte.  Diese  Auflösung  wurde 
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wieder  ins  Koclien  gebracht,  daun  eiu  Glas  damit  gefüllt  und  wohl  ver¬ 
schlossen  zum  Erkalten  hingcstellt.  Als  die  Flüssigkeit  im  Glase  bis 
0*^  abgckühlt  war,  wurden  20  Gr.  genau  abgewogen  und  eiugedampit. 
Man  erhielt  von 

20  Gr.  bei  der  Siedehitze  gesatt.  Aufl.  5,3Ö5  Gr.  trockues  Salz, 

20  Gr.  derselhen  Aufl.  auf  0°  erkaltet  5,320  Gr.  „  „ 

also  heinahe  gleiche  Salzmenge,  allein  zugleich  den  Beweis,  dass  der 
Sättiguögspuoct  durch  die  Ersehe  nung  der  Kijstalle  auf  der  Oberfläche 
der  unter  Wall  eingedampften  Salzauflösung,  sich  nicht  mit  Sicherheit 
so  genau  bestimmen  lässt,  als  es  hier  erforderlich  ist. 

Da  man  vermuthete,  dass  die  Unrichtigkeiten  durch  eine  Verschie¬ 
denheit  in  der  Gewichtsmenge  des  zwischen  den  Lamellen  der  Krystalle 
eingeschlossenen  Wassers  erzeugt  würden,  so  wurden  aufs  Neue  20 
Gramme  siedendheiss  gesättigter  Auflösung  gleich  ,  ferner  20  Gr.  der¬ 
selben  Auflösung  bis  0°  im  verschlossenen  Glase  erkaltet  und  20 
Gr.  im  offenen  Gefässe  erkaltete  Auflösung  ahgedampft  und  das  er¬ 
haltene  Salz  geglühet.  Man  erhielt  von 

20  Gr.  siedendheiss  gesätt.  Aufl,  6,344  Gr.  geglühtes  Salz, 

20  Gr.  bei  oflPenem  Gefässe  bis 

0°  erkalteter  Auflösung  5,199  Gr.  ,;  „ 

20  Gr.  im  verschlossenen  Glase 

bis  0°  erkalteter  Aufl.  5,144  Gr.  ,,  „ 

wobei  also  wieder  eine  Differenz  Statt  fand. 

Man  gab  nun  diese  Art  der  Untersuchung  auf,  indem  mau  glaubte 
sich  überzeugt  zu  haben ,  dass  dabei  eine  ganz  scharfe  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  der  bei  verschiedenen  Temperaturen  gesättigten  Auflösungen 
nicht  zu  erreichen  sei,  weil:* 

l)  Beim  Abwiegen  der  heissen  Auflösungen  ein  Verlust  durch  die 
während  des  Wiegens  Statt  findende  Wasserverdunstung  unvermeid¬ 
lich  sei. 

I  2)  Weil  bei  dem  Abdampfen  des  Salzes  im  offenen  Gefässe  (wel¬ 
ches  theils  im  Platiütiegel,  theils  in  einer  Porzellairischale  geschuli),  selbst 
bei  der  grössten  Aufmerksamkeit,  in  beiden  Arten  von  Gefässeu  ein  Un¬ 
terschied  io  der  Krystallisatioo  und  eine  DiÖerenz  in  der  eingeschlosse- 
neu  Wassermenge  Statt  finden  könnte. 

3)  Weil  bei  der  Trocknung  des  Salzes  im  Wasserbade,  ungeachtet 
der  mühseligen  Bearbeitung,  doch  Differenzen  in  den  Trockenheitsgraden 
und  Selbsttäuschungen  entstehen  konnten. 

Es  wurden  nun  die  Abdampfungsversuche  dahin  abgeändert,  dass 
man  genau  abgewogene  Quantitäten  der  bei  verschiedenen  Temperaturen 
gesättigten  Auflösungen  in  Gläser  mit  einem  langen  Halse  goss.  Die 
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AbwiegUDgcn  gescbahen  so  sorgfältig  als  möglich;  und  als  man  4  Glä¬ 
ser  gefüllt  hatte,  wurden  sic  in  ein  kleines  Sandbud  gestellt,  welches 
sich  auf  einer  Eiscnplatte  befand.  Sie  nahmen  einen  so  kleinen  Raum 
ein,  dass  man  wohl  mit  Sicherheit  anuehmen  konnte,  dass  alle  4  Gläser 
einen  gleichen  Hitzegrad  erhielten  j  und  da  sie  an  F’orin  und  Glasdicke 
inogiiehst  gleich  waren,  so  liess  sich  erwarten,  dass  das  in  ihnen  ahge- 
scliiedene  Salz  gleiche  Grade  der  Trockenheit  erhalten  würde.  Die 
Gläser  wurden  zugleich  in  das  Saudbad  gestellt,  es  schied  sich  in  ihnen 
das  Salz  ohne  Verlust  ab,  und  wurde  dann  noch  3  Tage  lang  iu  die¬ 
sem  Sandbade  getrocknet,  bis  wiederholte  Versuche  nur  noch  eine  Ge¬ 
wichtsabnahme  von  1  Milligr.  bei  jedem  Glase  aogabeu.  Man  erhielt  von 
20  Gr.  iu  der  Siedehitze  gesUtt.  Äudösung  5,040  Gr. 

20  Gr.  ders.  Auö.  iin  verschloss.  Glase  erkält.  5,038  Gr. 

20  Gr.  ders.  Äull..im  otFeueu  Gefässe  bis  30°  , 

R.  erkaltet  5,337  Gr. 

20  Gr.  ders.  Aufl,  im  ofl’eneu  Gefässe  bis  0° 

erkaltet  •  5,232  Gr. 

so  dass  also  hier  zwar  gleiche  Trockenheit  des  Salzes  erreicht  ist,  wie 
sich  aus  der  Wägung  der  beiden  ersten  Gläser  ergiebt,  allein  die  Aufl., 
in  der  Siedehitze  muss  nicht  gesättigt  gewesen  sein,  obgleich  sic  anfing, 
sich  mit  Krystallen  zu  bedecken.  Man  müsste  daher  aunehmen,  dass 
bei  dem  Einkochen  der  Salzautlosung  die  oberen  Schichten  der  1^'lüssig- 
keit,  auf  welcher  sich  die  Salzkrystalle  zeigen,  zwar  mit  Salz  gesättigt 
sein  können ,  dass  indessen  die  unteren  Schichten  diesen  Puuet  noch 
nicht  erreicht  haben,  und  dass  es  daiier  nöthig  ist,  einer  solchen  Koch- 


äalzauflösung  auch  auf  dem  Boden  des  Gefässes,  w  orin  sie  sich  befindet, 
eine  Quantität  Kochsalz  darzubieteu ,  damit  die  untern  Schichten  sich 
gleichfalls  mit  Salze  sättigen  können. 

Als  man  diese  Vorsicht  beobachtete,  lieferten 

20  Gr.  Äuflös.  in  der  vSiedehitze  gesättigt  5,349  Gr.  trocknes  und 
5,329  Gr.  geglülites  Salz, 

20  Gp.  Äuflös.  bis  1°  R.  erkaltet  5,269  Gr.  trocknes  und  5,248  Gr. 
'  geglühtes  Salz, 

20  Gr.  Auflös.  gleichfalls  bis  1°  R.  erkaltet  5,265  Gr.  trocknes  und 
5,245  Gr.  geglühtes  Salz. 

ITebereinstimmung  in  der  Trockenheit  ist  hier  erreicht,  allein  es 
blieb  eine  Differenz  in  der  Salzmenge,  welche  sich  in  einer  in  der  Hitze 
und  iu  einer  in  der  Kälte  bereiteten  gesättigten  Auflösung  vorfand.  Alle 
V^ersuche  wurden  mehrmals  wiederholt,  abgeändert  und  mit  grösster  V  or- 
sicht  angestellt,  allein  es  stellte  sich  stets  iu  den  bei  hoher  Temperatur 
gesättigten  AuQösuugen  ein  grösserer  Salzgehalt  dar,  wobei  jedocii  eine 


868 


ScliwankHDg  des  Salzgehaltes  der  bei  der  Siedehitze  gesättigten  FIüss, 
nicht  vermieden  werden  konnte,  , 

Es  wurde  nun  die  Art  der  üntersuchung  abermals  ahgeandert, 
indem  man  eine  Auflösung  von  Kochsalz  in  der  Siedehitze  sättigte,  sie 
dann  schnell  umrUhrte  und  mittelst  eines  Stechhebers  aus  der  Mitte  der 
Flüssigkeit  eine  Portion  heraus  hob,  welche  keine  darin  schwimmenden 
Salzkrjstalle  enthielt.  Von  dieser  Flüssigkeit,  welche  nicht  verdunsten 
konnte,  weil  der  Heber  gefüllt  war,  liess  man  aus  der  Spitze  desselben 
20,239  Gr»  in  ein  Glas  tröpfeln,  in  welchem  sich  kaltes  destillirtes  W. 
befand,  so  dass  hierdurch  eine  beim  Abwiegen  Statt  findende  Verdun¬ 
stung  vermieden  wurde.  Mao  liess  darauf  die  gesättigte  Auflösung  in 
einem  otfenen  Gefässe  erkalten  und  nahm  bei  43°,  bei  -|-  17°  und 
bei  +  1°  ähnliche  Portionen  derselben  unter  gleichen  Cautelen  heraus. 

Sämmtliche  Salzauflösungen  wurden  mit  reiner  Salpetersäure  etwas 
angesäuert,  dann  mit  Salpeters,  Silberoxyd  niedergeschlagen,  der  Nieder¬ 
schlag  so  lange  mit  dest.  W.  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen  der  ab- 
jfiiessenden  Flüssigkeit  keinen  Fleck  auf  einem  Platinhlech  hinterliess. 
Der  gesammelte  und  wohl  getrocknete  Niederschlag  wurde  im  Platin, 
tiegel  geschmölzeu ,  und  dadurch  auf  einen  gleichen  Grad  der  Trocken¬ 
heit  gebracht. 

Man  erhielt  folgende  Resultate,  nachdem  die  Quantitäten  für  gleiche 
Gewichtsmengen  der  Auflösungen  berechnet  waren : 

20  Gr.  Äuflös,  hei  der  Siedhitze  gesätt.  lieferten  13,808  Gr.  Chlorsilber, 
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Rechnet  man  nun,  dass  109  Th.  Chlorsilber  40,884  Th.  Kochsalz 
anzeigen,  so  waren  enthalten  in 
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Die  obigen  Resultate,  als  richtig  angenommen,  führen  zu  der  im 
Eingänge  mitgetheilten  procentischen  Angabe.  (X  f.  pr.  C7u  VIII, 
p,  285  —  294). 
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ücbcr  die  LOsIiclikelt  in  W,  unlöslicher  Oxyde  und  Salze  in 
Ammoniak  und  dessen  Salzen  von  G.  Witt  stein. 

(Schluss). 

II.  Versuche  zu  Aufklärung-  des  Vorgang-es  bei  den  iai 
vorigen  Abschnitte  erwähnten  Erscheinungen. 

A.  Wirkung  des  Ammoniak*. 

a)  Auf  einfache  Oxyde:  Bei  Abdampfung  der  ammoniakali- 
schen  Zi  n  k  o x  y  d  lösung  erscheint  eine  glänzende  Haut,  welche  zuletzt 
den  Rückstand  überzieht;  letztere  ist  geruchlos/  in  ^yasser  auflöslich, 
selbst  nach  wiederholtem  Abrauchen,  entwickelt  mit  Kali  Ammoniak;  hei 
längerem  Stehen  an  der  Luft  wurden  in  der  Losung  sternförmige  Na¬ 
deln  gebildet.  —  Die  ammoniakalische  Kupferoxydlösung  zeigt 
beim  Abdampfen  eine  schwarze  Ausscheidung,  der  eingetrocknete ,  stel¬ 
lenweise  blaugrüne  Rückstand  giebt,  mit  W.  aufgeweicht  und  filtrirt, 
eine  farblose  Lösung,  die  beim  Ahrauchen  einen  weissen,  mit  Kali  Am¬ 
moniak  entwickelnden  und  in  W.  wieder  löslichen  Rückstand  giebt,  des¬ 
sen  Lösung  von  SchwefelwasserstolFamin.  nicht  getrübt  wird,  der  aber, 
durch  Kali  völlig  zersetzt  und  zur  Trockne  abgeraucht  sich  in  W.  nicht 
mehr  vollständig  auOöst.  Sowohl  Rückstand  als  Flüssigkeit  werden 
dann  von  Schwefelwassserstoflfamm.  gebräunt.  —  Die  weisse  Verbindung 
von  Quecksilberoxyd  und  Ammoniak  soll  in  Amm.  ganz  unlöslich 
sein:  der  Verf.  fand  jedoch,  dass  die  ahOltrirte  Fluss,  durch  Schwefel- 
wasserstoffamm.  geschwärzt  wurde;  die  in  W.  gnnz  unlösliche  Verbin¬ 
dung  seihst  wird  durch  Kali  unter  Ammoniakentwicklung  gelblich. 

Das  Quecksilberoxydul  nimmt  kein  Ammoniak  auf.  Der  Verf. 
schliesst  hieraus,  dass  sich  sämmtliche  in  Ammoniak  lösliche  (oder durch 
dasselbe  veränderliche)  Oxyde  wirklich  chemisch  mit  dem  Ammoniak 

verbinden. 

b)  Auf  kohlensaure  Salze..  Der  durch  Abdampfen  der  ammo- 
niakalischen  Lösung  des  kohle  ns.  Kadmium  oxy  d  s  erhaltene  Rück¬ 
stand  war  in  W.  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  von  kohlens.  Oxyd 
löslich ;  die  Lösung,  welche  durch  Schwefelwasserstoffamm.  gelb  gefällt  ' 
wurde,  gab  heim  Abdampfen  einen  löslichen,  durch  Kali  Ammoniak  ent¬ 
wickelnden  Rückstand,  welcher  also  aus  Kadmiumoxydammoniak  bestand. 
_  Die  Bildung  von  kohlens.  Ammoniak  und  Oxydammoniak  findet  mulh- 
masslich  auch  bei  Auflösung  anderer  kohlens.  Salze  in  Ammoniak  Statt. 
Das  kohlens.  Quecksilberoxyd  giebt  mit  Ammoniak  eine  queck- 

.  Bei  diesem  Abschnitte  werden  wir  nnr  selten  den  speciellen  Versuch,  son- 
dem  meist  nur  die  Resultate  anfiihren. 


Die  Red. 
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silberluiltige  Losung  und  einen  weissen ,  aus  kohlens.  Quecksilberoxyd 
und  Quecksüberoxyd Ajumoniak  bestehenden  Rückstand  5  nimmt  man  * 
Wärme  zo  Hülfe  ,  so  geht  alle  Kohlens.  an  Ammoniak  und  der  weisse 
Rückstand  ist  nur  Quecksilberoxydammoniak,  welches  in  grossem  Ueber- 
sebuss  von  kohlens.  Ammoniak  autlöslich  ist-.  Das  kohlens^  Queck- 
silhcroxydul,  in  der  Wärme  mitAmm.  digerirt  und  filtrirt,  giebt  ein 
Filtrat,  welches  Quecksilberoxydammoniak  enthält,  und  einen  schwarz¬ 
grauen,  mit  Kali  nur  sehr  schwach  Ammoniak  entwickelnden,  in  Salz¬ 
säure  (ohne  Aufbrausen)  z.  Th.  löslichen  und  sich  heller  färbenden,  io 
Salpeters,  sich  beim  Erhitzen  weiss  färbenden  und  nur  zum  Th.  lösen¬ 
den  Niederschlag,  dessen  salzsaure  Lösung  von  Kali  blassgelb,  die  sal¬ 
petersaure  schwarz  gefällt  wird.  Der  io  Salpeters,  unlösliche  Rückstand 
entwickelt  mit  Kali  Ammoniak ,  giebt  beim  Erhitzen  salpetrigs.  Dämpfe^ 
wird  roth  und  verschwindet.  Das  kohlens.  Quecksilberoxydul  giebt 
also  an  das  Ammoniak  alle  Kohlens,  ab,  wird  dann  selbst  zum  T.lieil 
in  Oxyd  (welches  sich  mit  Ammoniak  verbindet)  und  in  metali.  Queck¬ 
silber,  welches  mit  unzerlegtem  Oxydul  gemengt  den  grauscltwarzen 
Niederschlag  bildet,  zerlegt.  Das  QuecksÜberoxydammoniak  löst  sich 
in  dem  kohlens.  Ammoniak  auf.  Seihst  in  der  Kälte  halt  das  kohlens. 
Quecksilberoxydul  nur  äusserst  wenig  Kohlens,.  bei  der  Behandlung  mit 
Ammoniak  zurück. 

c)  Auf  andere  Salze.  Hier  scheint  das  Ammoniak  zuvörderst 
einem  Theile  des  Salzes  die  Säure  zu  entziehen  (daher  sich  bei  auflös¬ 
lichen  ein  Niederschlag  von  basischem'  Salze  zeigt),  das  überschüssige 
Oxyd  verbindet  sich  mit  Ammoniak  ,  und  das  Oxyd-Ammoniak  tritt  aus 
dem  unzersetzten  Salze  zu  einem  aullöslichen  Doppelsalze  zusammen, 
welches  sich  jedoch  beim  Abdampfen  der  Lösung  zum  Theil  in  frei  wer¬ 
dendes  Ammoniak  und  ein  basisches  Salz  zerlegt.  So  verhielt  sich  we¬ 
nigstens  das  phospliorsaure  Zinkoxyd,  dessen  ammoniakalische 
Lösung  beim  Eindampfen  einen  Niederschlag  absetzte;  man  filtrirte  und 
erhielt  eine  durch  Kalksalze  fällbare  Lösung  und  einen  mit  Kali  Ammo¬ 
niak  entwickelnden  Niederschlag,  welcher  durch  Kali  zersetzt],  filtrirt, 
durch  Schwefelwasserstoffammoniak  vom  Zinkoxyd  befreit,  eine  phos¬ 
phorsäurehaltige  Flüss.  lieferte.  *  Der  grünliche  Niederschlag ,  welcher 
in  sehr  geringer  Menge  bei  Behandlung*  des  Salpeters.  Kobaltoxyds  (und 
anderer  Kobaltsalze)  mit  Ammoniak  zurückbleibt,  erwies  sich  bei  näherer 
Untersuclmng  als  ein  Gemenge  von  basischem  Salze  und  Hyperoxyd, 
bestätigt  also  das  oben  Angegebene,  nur  dass  durch  die  höhere  Oxy¬ 
dation  ein  Tlieil  des  basischen  Salzes  unauflöslich  gemaclit  worden  ist. 
Bei  Behandlung  der  Magnesiasalze  mit  Ammoniak  entsteht  dadurch 
eine  Abweichung,  dass  die  Magnesia  mit  dem  Ammoniak  Aeine  Verbiu- 
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düng-  einp^eht,  oder  sich  in  demselben  auflöst;  es  muss  demnach  bei  5Jil- 
(liin£(  des  Doppelsalzes  der  seiner  Säure  lieraubte  Magnesiaantheil  frei 
aiisixeschieden  werden.  In  der  That  bildet  sich  bei  Behandlung  von 
Schwefels.  Magnesia  mit  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  ein  solcher  Nie¬ 
derschlag,  und  aus  dem  frisch  bereiteten  phosphors.  Doppelsalze  lässt 
sich  durch  Salmiaklösung  freie  Magnesia  ausziehen*  —  Das  Chlorsil¬ 
ber  löst  sich  unverändert  mit  Ammoniak,  beim  Abdampfen  der  Lösung 
wird  jedoch  ,  da  das  IJcht  scliwer  ganz  abzuschliesscn  ist,  ein  kleiner 
Antlieil  zersetzt  und  durch  Auswaschen  des,  nachher  nicht  mehr  ammo¬ 
niakhaltigen,  Rückstandes  eine  Fluss,  erhalten^  welche  etwas  Salmiak 
enthält  und  durcii  Salpeters.  Silber  getrübt  wird. —  P  h  Os  p  h  o r  s au  r  e s  • 
Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o  X  y  d  und  Quecksilberchlorid  entsprechen  der  all¬ 
gemeinen  Regel,  in  beiden  Fällen  wird  ein  Theil  der  Säure  vom  Am¬ 
moniak  gebunden  und  ein  Doppelsalz  von  Quecksilberoxyd  -  Ammoniak 
und  dem  un  zersetzten  Antheile  des  Salzes  gebildet,  welches  aber  in  die¬ 
sen  beiden  Fällen  fast  unauflöslich  ist,  daher  die  von  dem  weissen  Nie¬ 
derschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  nur  scbwach  auf  Quecksilberoxyd  rea- 
girt,  während  der  Niederschlag  offenbar  aus  Ammoniak,  Quecksilberoxyd 
und  der  Säure  seinen  Reactionen  nach  besteht.  —  Das  phosphors, 
Quecksilberoxydul  und  Quecksilberchlorür  verhalten  sich  dem 
kohlensauren  analog,  es  bilden  sich  dieselben  Produkte,  wie  bei  den 
entsprechenden  Oxydsalzen,  zugleich  aber  ein  Gemenge  von  Oxydul  und 
metall.  Quecksilber,  welches  das  Doppelsalz  schwarzgrau  färbt.  Auf 
analoo-e  x\rt  scheint  dem  Verf.  der  IS^erctiruis  soluhilis  Halinemanni  ein 

O 

Gemenge  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd- Quecksilberoxydammoniak  mit 
Quecksilberoxydul  und  metall.  Quecksilber  zu  sein.  Das  allmahlige  Hell¬ 
werden  des  dunkeln  Niederschlags  in  diesem  Falle  ist  so  zu  erklären, 
dass  sich  Anfangs  viel  Oxydul  mit  niederschlägt,  welches  aber  bei  der 
zunehmenden  Menge  von  Salpeters.  Ammoniak  nach  und  nach  wieder  in 
Oxyd  und  iMetail  zerlegt  wird;  die  Bildung  des  has.  Salpeters.  Oxydul- 
snlzes  kann  freilich  nicht  beobachtet  werden,  da  es  durch  das  gleich¬ 
zeitig  entstehende  Salpeters. Ammoniak  augenblicklich  auf  die  angeführte 
Art  zersetzt  wird.  Die  über  dem  Merc.  sotuhih  stehende  Flüssigkeit 
enthält  Salpeters.  Ammoniak  und  einen  aufgelösten  Antheil  des  Doppel¬ 
salzes.  Selbst  ohne  Ammoniuküberschuss  bereitet  verhält  sich  der  Merc. 
sohih.  ganz  analog  dem  aus  phosphors.  Quecksilheroxydul  erhaltenen 
Körper.  Salpeters,  löst  das  Oxydul  und  Metall  auf  und  lässt  das  Dop- 
pebsalz  als  eiue  in  wSalzs-  auflösliche  Masse  zurück,  aus  der  durch  Kali 
Ammoniak  frei  wird,  und  welche  mit  Kupferfeile  und  Schwefels,  auf 
Salpeters,  rengirt.  Mitscherlichs  Ansicht,  dass  der  Merc,  sohib.  nie 
met.  Quecksilber  euthalte,  kann  der  Verf.  nicht  theilen  ;  freilich  kann. 
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bei  grosser  VerdünnaDg  der  Flüssigkeit,  die  Menge  desselben  zuweilen 
sehr  unbedeutend  sein. 

JB)  Wirkung  des  kohlen  s.  Ammoniaks. 

«)  Auf  einfache  Oxyde;  Zinkoxyd,  in  kohlens.  Ammoniak 
gelöst,  liefert  einen  Rückstand,  aus  dem  das  Ziokoxydammoniak  durch 
W.  ausgezogen  werden  kann,  während  kohlens.  Zirikoxyd  zurückbleibt. 
—  Die  aus  der  ammouiakalisclieu  Losung  der  Magnesia  nach  einiger 
Zeit  erfolgende  kryst.  Ausscheidung  braust  mit  Salzs.  und  entwickelt 
(durch  sorgfältiges  Auswaschen  gereinigt)  mit  Kali  viel  Ammoniak,  ist 
also  wahrscheinlich  ein  kohlens.  Doj)pelsalz. —  Quecksilberoxyd  und 
Quecksilber  oxy  du  I  bieten  mit  kohlens.  Ammoniak  dieselben  ErsclieU 
nungen  dar,  wie  ihre  kohlens.  sSalze  mit  Aetzammoniak. 

h)  Auf  kohlens.  Salze:  Der  Vorgang  wie  vo’-hin. 

c)  Mit  andern  Salzen:  Hier  entstehen  nach  den  Versuchen 

mit  phosphors.  Zinkoxyd,  phosphors.  Quecksilberoxyd, 
phosphors.  Quecksilber oxydul  und  Quecksilbercblorür  die¬ 
selben  Produkte,  als  wenn  Aetzammoniak  angewendet  wäre.  Die  Rück¬ 
stände  der  Lösungen  und  Niederschläge  enthalten  keine  Kohlensäure. 
Bei  phosphors.  Magnesia  entsteht  wegen  der  frei  werdenden  Mag¬ 
nesia  ausser  dem  phosphors.  Doppelsalze  auch  noch  das  schwerlösliche 
kohlensaure  Doppelsalz. 

C)  Wirkung  der  übrigen  Ammoniaksalze. 

a)  Auf  einfache  Oxyde.  Nach  den  Versuchen  mit  salzs.  Am¬ 
moniak  und  Magnesia,  Zinkoxyd,  Quecksilberoxyd  bildete  sich  unter 

Ammoniakentwicklung  Metallchlorid  und  dieses  trat  mit  dem  unzersetzten 
Theile  des  Salmiak  zu  einer  auüöslichen  Verbindung  zusammen.  Bei 
Quecksilberoxyd  entsteht  zuerst  der  unlösliche  weisse  Präcipitat,  der 
'  dann  durch  Erhitzen  in  das  lösliche  Doppelsalz  übergeht.  Bei  Queck¬ 
silberoxydul  fand  dasselbe,  aber  unter  Ausscheidung  von  metall. 
Quecksilber  Statt. 

i)  Auf  kohlens.  Salze.  Die  Wirkung  ist  die  vorige,  nur  ent¬ 
wickelt  sich  statt  Ammoniak  kohlens.  Ammoniak,  wie  man  daran  er¬ 

kannte,  dass  die  entwickelten  Dämpfe  eine  Chlorbaryumlösung  fällten 
und  dieser  Niederschlag  mit  Säuren  brauste. 

c)  Mit  andern  Salzen  entstehen  auflösliche  Doppelsalze  gerade 
zu  ohne  Zerlegung  des  einen  oder  andern  Bestandtheils.  Bei  Queck- 
ailberoxydul  bilden  sich  Oxyddoppelsalze  und  metallisches  Quecksilber, 
ohne  Ammoniakentwicklung.  Doch  ist  die  Zerlegung  des  Oxyduls  nicht 
durch  alle  Ammoniaksalze  vollständig.  (Büch.  Rep^  KIL  p,  18 — 73). 
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lieber  das  Vorkommen  des  Indig  im  Allgemeinen  sowohl,  als 
besonders  in  einigen  Orchideen  von  Clamor  Marouart. 

Des  Verf.  frühere  Arbeit  über  die  Farben  der  Blütlien  ist  allen 
unsern  Lesern  noch  gegenwärtig;  die  vorliegende  Arbeit  liefert  in  so 
fern  einen  neuen  Beitrag  dazu,  als  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  in  d.n 
weissen  Blütbetbeilen  einiger  Orchideen,  nämlich  ’^I^ankcrvillia  canio- 
nensis  Link  {Limodovum  LankerviJlia  Sw,,  Lletia  TankevviUae  TLlld^ 
und  Limodorum  veratrifolium  Willd.  {^A.mblyglottisverairifolia  Blume; 
CalaniJie  R.  Br.)  das  Indigradikal  nachzuweisen  und  so  eine  Fern¬ 
sicht  auf  einst  mögliche  Erklärung  der  Entstehung  dieses  Farbstoffs  aus 
dem  Chlorophyll  zu  eröffnen.  Uebrigens  ist  es  allgemein  interessant, 
luerdurch  das  bisher  auf  die  Kotyledonen  beschrankte  Vorkommen  des 
Indig  und  zwar  in  der  gewöliulichen  Begleitung  des  ludigroths  auch  für 
einige  IVlonokotyledonen  nachgewiesen  zu  sehen  und  zwar  nicht  blos  in 
den  meisten  Blüthetheilen,  sondern  auch  in  den  Blüthenschäften  und  Blät¬ 
tern  der  zuerst  genannten  und  in  den  Blättern  der  zweiten  Pffanze, 
Ehe  wir  zum  Detail  der  Versuche  übergehen,  erwähnen  wir  noch  der 
vom  Verf.  zum  Schluss  beigefügten  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
des  Indig  in  den  Dikotyledonen.  Aus  Indi^ofera  ausiralis  und  Amor- 
pha  fruticosa  bemühte  sich  der  Verf.  vergebens,  Indig  darzustellen. 
PoJygonum  tinciormm,  neuerdings  io  Südrussland  auf  Indig  benutzt, 
fand  er  sehr  reich;  auch  Pol,  Fagopyrufn  soll  als  blauer  Farbstoff  an¬ 
gewendet  werden  und  die  Analogie  lässt  auch  hier  Indig  vermuthen« 
Die  Angaben  übers  Vorkommen  des  Indig  in  LTrightiaiincioma,  Mars- 
denia  iinctoria,  Asclepias  tingens  und  Spilani/ies  tinctoria  bedürfen  noch 
sehr  der  Bestätigung.  Auch  die  zu  Bereitung  der  Tournesolläppchen 
dienen  sollende  Crozophora  tinctoria  bedarf  der  Untersuchung,  da  der 
Verf.  fand,  Mercurialis  perennis,  von  der  dasselbe  angegeben  wird, 
keinen  Tournesol,  sondern  höchst  wahrscheinlich  Indig  enthalte,  indem 
der  blaue  Farbstoff  durch  Säuren  nicht  geröthet  wird.  Auch  das  Blau¬ 
werden  der  Zweige  und  jüngeren  Stämme  von  Melampyrum  arvense 
und  cristatum  rührt  von  einem  durch  Säure  nicht  roth  werdenden  F«irb*- 
stoflf  her.  _  Die  Versuche  des  Verf.  mit  den  beiden  erwähnten  Pflanzen 

sind  folgende : 

l)  Tankervillia  cautonensis  Lk,  Die  Sepaia  dieser  Blume 
sind  auf  der  äussern  Seite  weiss,  auf  der  inneren  braun;  die  am 
Grunde  des  Fruchtknotens  sitzende,  denselben  umschliessende  Braktee 
ist  milch  weiss;  sobald  sich  bei  weiterer  Entwicklung  der  Blume  der 
Fruchtknoten  um  seine  Achse  dreht,  dadurch  diese  Braktee  an  ihrer 
Basis  gelöst  wird  und  nun  gleichsam  auf  dem  Fruchtknoten  reitend  er- 
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sclieint  die  Braktee  auffallend  blau.  Eine  ähnliche  Farbenveränderung^ 
erleidet  zuweilen  stellenweise  die  weisse  Seite  der  Se^taJa,  wahrschein¬ 
lich  in  Folg^e  von  Verwundungen.  Die  weisse  Blüthenfarbe ,  so  selten 
rein  erscheinend,  wurde  früher  alsüebergangsstufe  aus  dem  Chlcirophyll 
in  Änthokyoo  dargestellt.  Die  Untersuchung  zeigte  jedoch  bald,  dass 
hier  der  blaue  Farbstoff  nicht  durch  Weingeist  ausziehbar  oder  durch 
Säuren  veränderlich,  ja  dass  hier  eigentlich  kein  blauer  Zellensaft  vor¬ 
handen,  sondern  die  Zellensubstanz  selbst  fleckweise  indigblau  gefärbt 
war.  Auch  durch  W.  und  Kalilauge  konnte  der  Farbstoff’  nicht  ausge¬ 
zogen  werden.  Man  digerirte  nun  die  durch  W.,  Weingeist,  Aether, 
verd.  Säuren  und  Alkalien  erschöpften,  immer  schöner  blau  gewordenen 
Brakteen  mit  verd.  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Aetzkali;  es  fand  keine 
Entfärbung  Statt.  Die  wieder  gereinigten  und  getrockneten  Brakteen 
wurden  nun  unter  dem  Mikroskope  mit  conc.  Schwefels,  befeuchtet  und 
diese  wirkte  deutlich  auflösend  auf  den  Farbstoff.  Die  Anfangs  grüne 
Lösung  wurde  durch  vStehen  an  der  Luft  blau. 

Später  bemerkte  der  Verf.  zufällig  eine  blaue  Färbung  abgeschnit- 
tencr  Blüthenschäfte  und  Blätter  derselben  Pflanze  und  fand,  dass  sich 
frische  durchschnittene  Blüthenschäfte  an  der  Luft  auf  der  ganzenSchnitt- 
fläche  blau  färbten.  Man  zerschnitt  nun  eine  Parthie  dieser  Blüthen¬ 
schäfte  (leider  konnten  nur  fast  abgeblühte  erhalten  werden),  zerstiess 
sie  und  setzte  sie  mit  W.  vermischt  einer  Temp.  von  -f-  16°  R.  aus. 
Bald  trat  Gährung  und  blaugrüne  Färbung  der  Pflanzentheile  ein.  Nach 
einigen  Tagen  wurde  die  Masse  auf  einem  lockerem  Tuche  mit  den 
Händen  unter  Wasserzufluss  ausgeknetet  und  eine  blaugrüne  Flüssigkeit 
erhalten,  die  einen  Niederschlag,  von  gleicher  Farbe  absetzte.  Versuche, 
das  Ahsetzeu  dieses  Niederschlags  durch  Abstumpfung  mit  Kajkw.  oder 
durch  Weiogeistzusatz  zu  beschleunigen,  gaben  ein  nur  theilweis  ver¬ 
bessertes  Resultat.  Am  besten  fand  mau,  die  Flüssigkeit  nach  einiger 
Ruhe  ahzugiessen,  einigemal  mit  frischem  W.  auszu waschen,  den  gröss¬ 
ten  Theil  der  schleimigen  Flüssigkeit  zu  entfernen,  dann  den  Indig  auf 
dem  Filter  zu  sammeln  und  mit  dest.  W.  auszuwasehen.  Aus  8  ünzeu 
der  Blüthenschäfte  erhielt  man  nach  diesem  Verfahre»  10  Grau  dunkel¬ 
blauen  Indig*.  üebrigens  fand  man,  dass  auch  der  ausgepresste  Saft 
der  Blüthenschäfte  für  sich  hingestellt  einen  dunkelblauen  Indig  abselzt. 
Die  durch  die  erwähnte  Behandlung  ausgewaschenen  Stengel  waren  noch 
schwach  blau,  jedoch  mehr  silberfarben,  und  die  vom  Niederschlage  ab~ 
filtrirte  Flüssigkeit  setzte  beim  Stehen  und  Verdunsten  keinen  Indig 
weiter  ab.  —  Die  gesammelten  und  ausgewaseheneu  Niedersehläge 

*  Nach  4  Tagen  entwickelte  sich  bei  diesem  Versuche  aus  der  gährenden 
Flüssigk.  Scbwefehvasserstoffgeruch. 
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gaben  bei  Betiandlung  mit  Alkohol  von  35  p.  c.  eine  erst  grüne^  spä¬ 
ter  violette  I^Ösiing ;  diese  gab  beim  Abdampfen  einen  Rückstand,  der 
aus  einem  grünen,  in  Weing.  von  45  p.  c.  unlöslichen  Theile  (Chlo¬ 
rophyll)  und  aus  einem  schön  rothen ,  in  Weing.  von  45  p.  c.,  so 
wie  in  Aetber  löslichen,  in  W.  unlöslicheu,  mit  coiic.  Schwefels,  eine 
braune  Lösung,  aus  der  er  durch  W.  unverändert  ausgefällt  w^urde,  ge¬ 
benden  Stoffe,  der  demnach  dem  Indigroth  der  I.<egumiuüsen  analog, 
aber  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Alkohol,  die  Farbe  seiuer  Schwe¬ 
fels.  Lösung  und  den  Umstand,  dass  er  durch  W.  aus  dieser  gefällt 
wird,  von  demselben  verschieden  ist.  —  Der  durch  W.  und  Alkohol  v 
erschöpfte  Indig  stellte  nun  eine  schw^arzblaue  Masse  dar,  welche  in 
der  ClasrÖhre  erhitzt  dunkelviolette  Dämpfe  und  eia  gleich  gefärbtes 
krystalliuisches  Sublimat  gab,  durch  kochendes  W. ,  so  wie  durch  ko¬ 
chende  verd.  Salzs.  nicht  verändert  wurde.  Durch  conc.  Schwefelsäure 
wurde  er  erst  gelb,  daun  grün  und  gab  endlich  eine  blaue  Lösung  aus 
der  nach  Verdünnung  mit  W.  Wollenläppciien  die  indigschwefels.  voll¬ 
ständig  aufnehmen.  Salpetersäure  bewirkte  eine  gelbe  Lösung,  doch 
konnte  selbst  nach  Behandlung  mit  rauchender  Salpeters,  die  Bildung 
vou  KohlenstickstojQfs,  nicht  beobachtet  werden.  (Mao  arbeitete  nur  mit 
wenigen  Dränen).  ,  Verd.  xAetzlauge  gab  im  Koeben  mit  dem  Iqdig 
eine  grüne  Auflösung  von  Indigbraun  mit  suspendirtem  Indigblau  und 
liess  den  Indig  heim  Filtrireu  reiner  vou  Farbe  zurück.  Durch  Dige¬ 
stion  mit  2  Th.  Schwefels.  Eisenoxydul,  2^^  Th.  Aetzkalk  und  60  Th. 
W.  wurde  der  Indig  vollkommen  desoxydirt.  —  Auch  die  Blätter  lie¬ 
ferten  ein  grünes  Satzmehl,  welches  nach  Ausziehuug  des  Chlorophylls 
durch  Alkohol  dunkelblauen  Indig  zurückliess. 

2)  Ltimodoruvi  ver atrif  oliiim  TF'illd.  Der  Saft  der  milch- 
weissen  Blumenkroue  dieser  Pflanze  wird  an  der  Luft  sogleich  grün 
und  schnell  dunkel  indigblau.  ln  Weingeist  färbt  sich  die  Blume  eben 
so.  Verblühen  die  Blumen,  oder  werden  sie,  ohne  Verletzung  der  Epi¬ 
dermis  getrocknet,  so  werden  sie  nur  schmutzig  grau.  Der  weingei¬ 
stige  Auszug  der  Blume  schillert  blauroth,  enthält  Antholeucin  und 
lärtiloses,  durch  Schwefels,  violettroth  werdendes  Blumenharz.  Aetz- 
aminoniak  färbt  die  Blüthen  sogleich  gelb;  nach  12  St.  waren  sie  grün 
und  die  Theile  ausserhalb  der  Flüssigkeit  blau.  Conc.  Schwefels,  gibt 
Anfangs  gelbe,  später  grüne  Färbung,  endlich  eine  blaue  Lösung.  DU 
geriet  man  die  Blumen  in  einem  fest  verschlossenen  und  ganz  angefüll¬ 
ten  Glase  mitAether,  so  wird  dieser  gelblich,  nach  42  St.  in  reflectirtem 
Lichte  blutroth,  in  durchfallendem  braun.  Beim  Verdunsten  wurde  die 
ätherische  Lösung  grün ,  schillerte  purpurfarbig  und  erst  nachdem  der 
grösste  Theil  des  Aefhers  verdunstet  war,  schied  sich  etwas  aus:  ein 
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rein  blauer  Körper  biDg*  sich  fest  an  das  Schälchen,  während  ein  oliven-» 
farbiger  sich  leicht  wieder  in  der  Flüssigkeit  loste.  Endlich  blieb  eint 
Rückstand  von  blauem  ludig  mit  einem  grünen  und  olivenfarbigen  Kör-| 
per  vermengt.  Dest.  W.  zog  aus'  dem  Rückstände  einen  goldgelben* 
Stoff,  dessen  Lösung  sich  bald  entfärbte ,  sauer  reagirte,  von  Schwe¬ 
felsäure  und  Aetzkali  dunkler  gefärbt,  von  essigs.  Blei  gelb  gefällt,  von 
essigs.  Kupfer  und  Zinnchlorür  nicht  verändert,  von  Salpeters.  Silber 
dunkel  gefärbt  wurde,  also  der  Hauptsache  nach  wie  Antholeucini 
sich  verhielt.  — -  Alkohol  nahm  hierauf  einen  rothen  Stoff  auf,  dessen 
Lösung  durch  Aetzkali  gelb  gefärbt,  durch  essigs.  Blei  gelbbraun,  durch 
essigs.  Kupfer  schmutzigweiss  gefällt,  durch  Eisenchlorid  nicht  verän¬ 
dert  wurde.  Derselbe  war  also  für  Indigroth  zu  nehmen.  —  Der 
Alkohol  hatte  Indig  von  der  schönsten  Farbe  als  ganz  feines  Pulver, 
welches,  im  trocknen  Zustande  durch  Reiben  Kupferglanz  annahm,  zu¬ 
rückgelassen.  -r—  Auch  die  Blätter  dieser  Pflanze  geben  ein  grünes  Satz- 
melil^  welches  nach  Ausziehung  des  Chlorophylls  durch  Weingeist,  indig 
zurücklässt.  (Büchn.  iJep.  VIL  p*  1  —  17). 


Leber  eine  amerikanische  Hülsenfrucbt,  deren  Samen  als  Kaf¬ 
feesurrogat  gebraueht  werden j  von  Apollieker  Cerütti  in 
Ca  m  bürg. 

Bei  meiner  Anwesenheit  im  September  in  Jena  erhielt  ich  von  dem 
Vater  des  Herrn  L.  in  VV.  eine  Hülse  (Schote),  welche  er  aus  Amerika 
mitgebracht  hat.  Die  Samen  derselben  benutzen  die  dortigen  Einwoh.» 
ner  als  Kaffeesurrogat,  und  ich  wurde  gebeten,  dieselbe  auf  Strychnin 
zu  untersuchen.  Dieselbe  ist  eine  6^  Zoll  lange,  2  Zoll  breite,  auf 
beiden  Seiten  und  zwar  nach  der  obern  Nath  zu  erhabene,  lederartige, 
kurz  gestielte,  geruchlose  Hülse,  mit  schmutzig  rothbrauner,  etwas  glän¬ 
zender  äusserer  Oberhaut,'  die  auf  beiden  Seiten  mit  von  der  hintern 
Nath  ausgehenden  und  sich  über  die  halbe  Breite  hinziebenden  erhabe¬ 
nen  Adern  gezeichnet  ist,,  und  schmutzig  weisser  innerer  Oberhaut, 
welche  mit  einem  glänzenden,  braunen,  geruch-  und  geschmacklosen, 
zähen  Marke  begleitet  ist,  in  welchen  die  an  der  obern  Nath  befestigten 
Samen  liegen.  Letztere  sind  fast  kreisrund,  auf  beiden  Seiten  erhaben, 
auswendig  graugrün,  glänzend,  an  einen  weissen,  linien  starken  Sa- 
meuhalter  befestigt  und  von  der  Grösse  einer  Brechnuss.  Die  graugrüne, 
sehr  Jtarte  Schale  derselben  ist  eine  halbe  Linie  stark,  sie  schliesst  eine 
lioruähnliche ,  äusserst  harte  Subslanz  ein,  welche  beim  Zerschneiden 
grau,  am  Lichte  aber  weiss  sieht,  durchscheinend  ist  und  deren  Stärke 
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etwa  drei  Linien  beträgt,  von  ihr  wird  nur  ein  gelber,  weicher,  run¬ 
der,  auf  beiden  Seiten  plattgedrückter  Kern  eiugeschlossen.  Ich  halte 
dafür,  dass  es  die  Frucht  von  Myrospermum  {Myroocylum  L,)  pemd- 
ferutn,  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  Kruppe  der  Schmetterlings- 
bkitiieu ,  Kenus  der  Sophoreen  sei. 

üreissig  Grau  eines  zerschnittenen  Samens  wurden  wiederholt  bei 
einer  Wärme,  die  fast  bis  zum  Sieden  ging,  mit  Alkohol  von  80°  be¬ 
handelt,  die  ausgepresste  Tinctur  wurde  filtrirt,  hatte  eine  grünlichgelbe 
F'arbe  und  wurde  bei  gelinder  Wärme  fast  bis  zur  Trockne  abge- 
dainpft,  wo  sich  Wachs  ausschied.  Der  Rückstand  wurde  in  destillir- 
tem  Wasser  aufgelöst  und  mit  bas.  essigsauren  Blei  versetzt,  so  lange, 
als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Nach  dem  Absetzen  wurde  das 
Blei  mittelst  Hydrothionsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  abßltrirt  und 
mit  Magnesia  gekocht;  der  hierdurch  entstandene  Niederschlag  wurde 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und 
getrocknet;  hierauf  wurde  er  wiederholt  mit  siedendem  Alkohol  extra- 
hirt,  die  Flüssigkeiten  ßltrirt  und  bei  ganz  gelinder  Wärme  bis  auf 
einige  Tropfen  verdunstet.  Nach  dem  Erkalten  schied  sich  ein  Alkaloid ' 
in  einigen  weissen  Körnern  aus,  welches  jedoch,  da  es  kaum  ^  Gran 
betrug,  nicht  weiter  chemisch  untersucht  und  bestimmt  werden  konnte; 
doch  scheint  aus  dem  Versuche  mit  einem  Vogel,  dem  man  das  Ganze 
eingab,  hervorzugehen,  dass  es  nicht  schädlich  sei,  was  auch  bei  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht,  wegen  der  Abstammung  der  Frucht, 
nicht  nur  allein  recht  gut  denkbar  ist,  sondern  dieselbe  auch  noch  mehr 
bestätigt.  (^Originalmittheilung), 

filfilure 

Der  Saame  von  Sunsung  Aroos  ( Quisquedis  indica  Htimph, 
Uerhar^Amhoin.K,  p.li)  wird  als  gutes  Wurmmittel,  besonders  gegen 
Spulwürmer  und  Askariden  von  Okley  empfohlen.  Die  Pflanze  wächst 
in  mehren  Theilen  des  indischen  Festlandes  und  der  Insel  (Java),  wird 
auch  im  Garten  zu  Calcutta  in  Menge  gebaut.  Die  Nüsse  der  Pflanzen, 
von  welchen  die  leeren,  die  häutig  Vorkommen,  zu  sondern  sind,  mit 
dem  Kern,  werden  mit  etwas  Jam  (?)  oder  Honig  gegeben;  4  bis  5 
Stück  für  ein  Kind  reichen  hin.  Die  Eingebornen  essen  die  Kerne 
händevoll  ohne  Nachtbeil.  Okley  sähe  darauf  einmal  29  Spulwürmer 
zugleich  abgehen.  (Aus  Trans,  of  tJie  vtecl.  et  phys.,  soc,  of  Calcutta 
VIII.  1835.  p^  489  und  v.  Froriep  XLVUI.  16.  >S/>.256). 
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INHALT,  rioiiiooi^athisclies  Causticiim  von  Büchner.  —  Prüfung  des 
kaulllclien  Braunsteins  aui  seinen  Gehalt  an  reinem  Hyperoxyd  von  Wittstei  n. 
—  V^irhalten  der  Clirornsäure  zu  tliierischen  Substanzen  von  Hiinefeld.  — 
Katechusänre  und  zwei  neue  sich  auf  deren  Kosten  bildende  Säuren  von  Sva  n- 
berg.  —  Ursuclie  der  Passivität  des  Kisens  in  Salpetersäure  von  Schönbein. 
■ —  kling  der  Schwefelsäure  auf  fette  Oele  von  Fremv. 

Kl.  jMitth.  Darstellung  des  Phsenchlorids  von  de  Vry.  —  Myrrhenex- 
tract  von  du  Menil.  —  Abdampfung  der  Extracte  durch  einen  starken  Luft- 
stio  u  von  Guillard. —  Bereitung  des  Spir.  furmic.  und  Spir,  aroni.  vonHeb- 
berling.  —  Farbe  des  l’felferinilnzöls  bei  verschied,  Alter  des  Krautes  von 
Stickel.  . 


c 

Uebcr  (las  honiöopatliische  Caustlcum  von  Dr.  Büchner. 

Das  sogenannte  Causticum  {Tinct.  aens  sine  Kali)  der  Homöopa- 
tlien  ist  nach  der  Untersuchung  des  V  erf.  nichts  weiter,  als  zufällig 
gfdjiidetes,  sehr  verdünntes  Aetzammoniak. 

Die  ganze  Erfindung  dieses  Causticum  beruht  auf  einer  unglück¬ 
lichen  Anwendung  alter  phlogistischer  Grundsätze.  Das  Mittel  wurde 
nach  Hahneviann  entweder  so  bereitet,  dass  man  die  gewöhn¬ 
liche  Tinct.  Kalina  mit  Essigs,  bis  zu  anfangender  saurer  Reaction 
sättigte.  Der  vom  Kalk  beim  Brennen  aus  dem  Feuer  anstatt  der  ent¬ 
weichenden  Köhlens,  aufgeuommene  Aetzstoff  geht  bei  Behandlung  mit 
Potasche  aus  Kali,  während  sich  wieder  kohlens.  Kalk  bildet.  Die  Es¬ 
sigsäure  macht  das  Causticum  frei,  welches  in  der  essigs.  Kalilösung 
aufgelöst  bleibt.  Da  indessen  auf  diese  Art  das  Causticum  durch  essigs., 
Kali  verunreinigt  wird,  nahm  Hahnemann  später  Schwefels,  zur  Sät¬ 
tigung  und  filtrirte  das  in  Alkohol  unlösliche  Schwefels.  Kali  ab.  Die 
fikrirte,  noch  braunroth  gefärbte  Tinctur  soll  nun  jene  ungeheure  Wirk- 
samkeit  besitzen.  Allerdings  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  Zersetzungs- 
Produkte  des  Alkohol  durch  Kali  enthalten  muss  (also  ameisens.  Kali, 
essigs.  Kali  und  harzartigen  Stolf)  und  daher  nicht  als  reine  Causticum- 
lösung  betrachlet  werden  kann.  Daher  nimmt  Dispens,  homoeop. \oa 
Caspaiu  (vierte  Aufl.  1832)  wieder  die  ursprüngliche,  vonJ.  F.Mkyer 
(chemiscln*.  Versuche  über  den  ungelöschten  Kalk  u.  s.  w.  1764)  ange- 
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4>ehene,  ebeofuilä  aus  jener  Äetzstoß’tiieorie  entstandene  Vorsclirift  auf, 
nämlieh  den  AetzstoiT  durch  Destillation  des  Kalks  mit  einer  Säure  frei 
zir  maclien;  Man  tauche  ein  etwa'  2  Pfund  grosses- Slück  frisch  ge- 
lii  aoütenKalk  in  dest.  W.  eine  Minute  lang  und  lasse  es  dann  in  einem 
trocknen  Napfe  zerfallen.  2  ünz.  diesesPulvers  werden  in  der  erwäYin, 
ton  porzellanenen  Reibschale  mit  einer  Auflösung  von  2  Unzen  geglüh¬ 
ten,  geschmolzenen  und  nach  dem  Abkühlen  gepulverten  sauren  schwe¬ 
fele,  Kuli’s  in  2  ünz.  siedendem  W,  vermengt,  das  dickliche  Magma 
noch  heiss  io  einen  gläsernen  Kolben  gebracht,  mit  nasser  Blase  der 
Helm  und  an  diesen  die  halb  im  W,  liegende  Vorlage  befestigt  und  in 
allmählich  steigender  Hitze  zur  Trockniss  abdeslillirt.  Man  erliäit  1^ 
ünz.  eines  wasseriiellen,  nach  Aetzlauge  riechenden,  auf  der  Zunge 
schrumpfend  und  im  Halse  brennend  schmeckenden,  erst  unter  0°  gefrie¬ 
renden  und  die  Fäuloiss  sehr  befördernden  Destillats,  welches  wieder  auf 
Schwefels.,  noch  auf  Kalk  reagirt.  Das  ist  nun  das  coocentrirte  Cau- 
sticum,  welches  nun  auf  die  bekannte  Art  durch  30  Verdünnungen  und 
jedesmalige  Potenzirung  durch  2  Schüttelschläge  zur  decillionfaclien 
KrafteDtwlcklung  gebracht  wird. 

ßüCH^iEii  Hess  das  Mittel  in  seinem  Laboratorium  ganz  auf  die 
obige  Art  aus  frisch  bereiteten  ganz  reinen  Ingredienzien  darstellen  und 
mit  der  Vorsicbl,  den  Destillationsapparat  weder  zu  verkitten,  nocli  mit 
Illase  zu  verbinden,  sondern  nur  einen  genau  passenden  gläsernen  Helm 
aufzusetzen,  V  on  5  ünz.  gebr.  Kalk,  5  ünz.  doppelschwefels.  Kali  und 
5  ünz.  dest.  W,  wurden  5L  ünz.  Destillat  erhalten.  Dieses  war  was- 
serbell,  farblos,  von  laugeiibaftem  Geruch  und  Geschmack,  Brennen  im 
Schlunde  wurde  nicht  verspürt;  höchstens  etwas  Kratzen.  Es  gefror  bei 
0  wie  das  Wasser.  Dasselbe  reagirte  deutlich  alkaliscli,  reagirte  je¬ 
doch  weder  auf 'Weins,,  noch  auf  Oxals.,  noch  auf  Ciilorbarjum ;  beim 
Abdampfen  ergab  sich  Abwesenheit  aller  fixen  Stoffe.  Aber  ein  mit 
Salzs.  befeuchtetes  Stückchen  gab  weisse  Nebel  mit  den  Dämpfen  des 
Caosticum;  man  sättigte  daher  2  ünz.  des  Caust.  mit  2  Tropfen  verd. 
Salzs,,  wodurch  alkalische  Reaclion  und  Geruch  verschwand,  beim  Ab¬ 
dampfen  erhielt  man  einig'o  krjstallfnisrhe,  unter  der  Loope  als  Salmiak- 
federchen  erscheioeode  Punkte,  welche  mit  Kali  deutlich  Ammoniak  ent¬ 
wickelten.  Ausserdem  ist  nocli  eine  Spur  organisclier  Substanz  vor¬ 
handen,  wie  der  bei  Verflüclitigung  des  Salmiakrückstands  bemerkbare 
schwach  hrenzüche  Geruch  bewies. 

Wie  sich  übrigens  das  Ammoniak  in  diesem  Falle  bilde?  darauf 
kann  allerdings  nicht  anders  geantwortet  werden,  als  dass  zufällige 
Äminouiakbildung  sehr  häufig  beobachtet  wird,  wo  man  sich  dieselbe 

eben  so  wenig  genügend  erklären  kann.  Die  ganze  Frage  erwartet 

>  » 
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erst  von  küuftigen  Forschungen  üjre  Oeantworhing.  (Blchn,  Rcij* 
VIL  p.  74  —  87). 


deb  er  die  PriiFung  des  käuflicbeii  f^raunsteius  auf  seinen  Gc- 
bellt  an  reinem  Hyperoxyd  von  G.  C.  VVittstein. 


Der  Verf.  hat  sich  angelegen  sein  lassen,  die  von  Berzeliüs  p* 

482  des  dritten  Theiles  seiner  Chemie  (neueste  Ausgabe,  d.  Red.)  an-' 

» 

gegebenen  3  3Iet!ioden  nach  ihrem  Werthe  zu  vergleichen  ;  als  Resultat 

ergab  sich,  dass  die  dritte  Methode  (mit  Chlorbaryum  und  schwefliger 

S.)  nicht  praktisch  ist,  dagegen  die  beiden  andern  grosse  Sicherheit  mit 

leichter  Äusfiihrharkeit  und  Billigkeit  (letzteres  namentlich  die  erste) 

verbinden.  Zur  zweiten  Methode  bemerkt  anmerkuogsweise  Büchner 

j.,  dass  die  von  Thomson  angegebene  Methode  mit  Oxals,,  nicht  blos 

der  nicht  völlig  genauen  üebereinstimmung  von  2  At.  Köhlens.  (552) 

mit  1  At.  Manganhyperoxyd  (545),  und  der  ungleichen  Menge  der  mit 

fortgerissenen  Feuchtigkeit  wegen,  sondern  auch  darum  ungenau  sei, 

weil  nicht  immer  gleichviel  Köhlens,  in  der  Flüssigk.  gelöst  bleibe  und 

namentlich  weil  der  Braunstein  nicht  durch  vorläufige  Behandlung  mit 

Salpeters,  von  kohlens.  Salzen  befreit  werde,  deren  Kobbns.  sich  daher 

* 

zum  Verluste  addire.  Die  Versuche  sind  kürzlich  folgende: 

Erste  Methode:  Ein  bestimmtes  Quantum  Braunsteins  wird  mit 
verdünnter  Salpeters,  digerirt,  um  die  kohlens.  Erden,  womit  er  ge¬ 
wöhnlich  verunreinigt  ist,  fortzuschaffen,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
nach  vorgängiger  Wägung,  in  einem  gläsernen  üestillationsapparate, 
den  man  wägen  kann,  geglüht,  so  zwar,  dass  man  das  Wasser,  um  es 
zu  wägen,  von  Chlorcalcium  aufnehmen  lässt.  Der  Gewichtsverlust,  den 
der  Apparat  nach  dem  Glühen  erlitten  hat,  zeigt  die  Menge  des  ent¬ 
wichenen  Sauerstofles  und  Wassers,  und  die  Gewichtszunahme  des  Chlor¬ 
calciums  die  Menge  des  Wassers  an.  Da  es  aber  schwer  fällt,  in  einem 
Giasapparate  den  Braunstein  in  Oxydul-Oxyd  zu  verwandeln,  so  muss 
das  rückständige  Oxyd  nachher  noch  im  Platinlöffel  geglüht  und  der 
Gewichtsverlust  zu  dem  Sauerstoffe  hinzugefügt  M'erden. 

a)  6,000  Gr.  Braunstein,  durch  Salpeters,  auf  5,64o  reducirt,  er¬ 
gaben  bef  dem  Versuche  0,090  Gewichtszunahme  der  Chlorcalciumröhre, 
und  einen  geglühten  Rückstand  von  5,327.  Bleiben  also  0,313  Sauer-  ^ 
Stoff.  1,139  Hyperoxyd  geben  beim  Glühen  1,000  Oxyduloxyd,  also 
entsprachen  0,313  Sauerstofl’  2,564  Hyperoxyd. 

h)  6,000  Gr.  einer  zweiten  Sorte  Braunstein  gaben ,  auf  gleiche 
Art  geprüft,  2,500  Hyperoxyd. 

Zweite  Methode:  Der  mit  Salpeters,  behandelte  Braunstein 

50^ 
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wird  mit  Wasser  j^emengt,  4  —  5  Theile  Oxalsäure  allem  oder  ein 
Gemenge  von  24-  Theilen  Oxalsäure  und  verdünnter  Schwefels,  hinzu¬ 
gesetzt,  und  das  Ganze  in  eicem  Gasentwicklungsapparate  so  lange 
gekocht,  als  sich  noch  Köhlens,  entbindet,  welche  man  in  Barytwasser 
auffängt.  Hiebei  bildet  1  At.  Sauerstoff  vom  Manganhyperoxyd  mit  1 
At.  Oxals.  2  At.  Köhlens.,  welche  letztere  mit  dem  Baryt  als  kohlens. 
Baryt  niederffillt,  wovon  21,66  Theile  einem  Theile  Sauerstoffs  ent¬ 
sprechen.  1  At.  Sauersto^’  =  100  -f-  1  At.  Oxals.  =  452,87  ist 
2  At.  Kohlens.  ^  552,87;  2  At.  Baryt  =  1913,76  +  2At.Koh^ 
lens.  =  552,87  sind  =  2466,63  kohlens.  Baryt,  welche  100  Sauer¬ 
stoff  aus  dem  Hyperoxyd  enthalten. 

a)  6,000  Braunstein,  mit  20,000  Oxals.  auf  die  "angegebene  Art 
behandelt,  gaben  einen  Barytniederschlag,  der  nach  dem  Glühen  7,840 
wog,  =  2,597  Hyperoxyd  nach  obigem  Verhaltniss. 

h)  6,000  Braunstein,  auf  gleiche  Art  behandelt,  nur  dass  man  die 
Kohlens.  in  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Chlorbaryumlösung  leitete, 
gaben  7,620  kohlens.  Baryt  =  2,532  Hyperoxyd.  Die  ammoniakhal¬ 
tige  ChlorbaryumlösuDg  trübt  sich  zwar  nicht  so  augenblicklich,  als  Ba-' 
rytwasser,  ist  aber  deshalb  eher  vorzuziehen,  weil  sie  weit  langsamer 
Kohlensäure  aus  der  Luft  auzieht. 

Dritte  Methode.  Chlorbaryum  lost  man  in  schwefliger  Säure 
auf,  filtrirt,  wenn  es  nöthig  ist,  und  leitet  in  die  Auflösung  Chlor,  wel¬ 
ches  man  aus  einem  bestimmten  Gewichte  Braunsteins  mit  Salzsäure  ent¬ 
wickelt.  Das  Chlor  zersetzt  das  Wasser,  dessen  Sauerstoff  mit  schwe¬ 
fliger  Säure  Schwefelsäure  bildet,  welche  Schwefels.  Baryt  niederschlägt, 
wovon  14,50  Th.  einem  Theile  Sauerstoffs  entsprechen.  Bei  diesem 
Versuche  hat  man  keinen  Irrlhum  von  einem  Gehalte  an  kohlens.  Salzen 
im  Braunsteine  zu  befürchten. 

Die  vom  Verf.  bereitete  Lösung  von  Unze  Chlorbaryum  in  6 
Unz.  frisch  bereitetem  schwefligs.  Wasser,  anfangs  klar,  trübte  sich,  in 
verschlossenem  Gefksse,  bald ;  man  leitete  sogleich  das  aus  dem  Braun¬ 
stein  mit  Salzs.  entwickelte  Chlor  hinein,  filtrirte  nach  vollendeter  Chlor¬ 
entwicklung  den  Schwefels.  Baryt  ab,  fand  jedoch,  dass  die  klar  ablau¬ 
fende  Flüssigkeit  an  der  Luft  immer  mehr  weissen  Niederschlag  ab¬ 
setzte  und  dass  es  nicht  möglich  war,  die  fortschreitende  Zersetzung 
der  schwefligen  Säure  an  der  Luft  und  dadurch  bewirkte  Fällung  von 
Schwefels.  Baryt  zu  verhindern.  (Büciin.  Rep,  VII,  j?,  167  —  374). 
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UeLcr  tlas  Ycrlialten  der Chroinsäure  zu  tlilcrlsclieii Substauzeii 


von  HÜXEFELD. 


Versetzt  man  eine  ei  w  e  is  s  s  t  o  f  fli  a  It  i  ge  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  Cliromsäure,  so  fällt  ein  dottergelbes,  dichtes  Gerinnsel,  ein 
Albumencliromat,  nieder,  was  in  überschüssigem  Kiweiss,  wohl  nur  in 
so  fern  es  Alkali  enthält,  auflöslich  ist;  denn  schon  Natronbicärhonat 
löst  das  Gerinnsel  auf,  ebenso  lösen  es  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Phos¬ 
phor-  und  Fssigsäure,  wenigstens  heim  Lrhitzen  auf.  Salzsäure,  Sal¬ 
peter-  und  Schwefelsäure  lassen  es  unaufgelöst.  Die  Empfindlichkeit 
der  Reaction  der  Cliromsäure  auf  Eiweiss  ist  nicht  bedeutend. 

Setzt  man  der  Flüssigkeit  ein  wenig  Salpeter-  oder  Salzsäure  zu, 
und  erhitzt  gelinde,  so  zeigt  sich  noch  eine  geringere  Menge  Eiweiss 
verfolghar  und  die  Empfindlichkeit  wird  beinahe  die  des  Quecksilber¬ 
chlorids,  welchem  die  Chromsäure  in  manchen  Fällen  vorgezogen  wer¬ 
den  kann,  da  sie  namentlich  uucoagulable  vegetabilische  Stoffe  nicht 
fällt, 'und  auch  heim  Erhitzen  wenig  oder  nicht  verändert.  Eine  so 
weit  verdünnte  Eiweissauflösung,  dass  sie  heim  Kochen  eine  kaum  be¬ 
merkbare  Opalescenz  zeigte,  w'urde  von  der  Chromsäure  noch  deutlich 
durch  ein  dottergelbes  Gerinnsel  angezeigt,  besonders  nach  dem  Erhi¬ 
tzen  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure.  Das  Eiweiss  der  Pflanzen 
(der  Verf.  prüfte  das  des  grünen  Kohls)  verhält  sich  wie  das  thierische 
zu  Cliromsäure,*^  doch  löst  Phosphorsäure  das  Pflanzeneiweisschromat  we¬ 
niger  leicht  auf,  als  das  des  thierischen. 

Die  Kässtoffauflösung  gerann  durch  einige  Tropfen  Chroms, 
sehr  stark,  und  das  dottergelbe  Gerinnsel  verhielt  sich  zu  Alkalien  und 
Säuren  wie  das  des  Eiweissstoffs.  Ehen  so  verhielt  sich  der  Schleim 
(Darmschleim  von  einer  Kuh),  doch  zeigte  sich  dieses  Schleimgerinnsel 
in  heisser  bis  kochender  Salpeters,  mit  gelber  Farbe  auflöslich.  Der 
Speichel  Stoff  aus  dem  menschlichen  Speichel  wird  nicht  coagulirt 
durch  Chromsäure.  Der  aus  dem  Pancreas  einer  Kuh  dargestellte 
Speichelstotf  verhielt  sich  eben  so.  War  er  nicht  durch  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Säure  gereinigt  worden  ,  so  wurde  er  von  der  Chrom- 
sänre  getrübt,  und  diese  Erscheinung  gehörte  dann  dem  Kässtoff  an. 
Die  Leimauflösung  (aus  Hausenhlase)  wird  gleichfalls  zu  einem  dot¬ 
tergelben  Coagulum  gefällt,  doch  löst  sich  dasselbe  heim  Ei  Kitzen  wie¬ 
der  auf.  Enthält  die  Flüssigkeit  Säure,  besonders  Salpetersaure,  so 
erzeugt  die  Chromsäure  kein  Coagulum  in  der  Gallerte  oder  das  gebil¬ 
dete  verschwindet  doch  bald  wieder.  DerAuswurf  eines  ixuPJnhi- 
SIS  piiuilosa  r.eidenden  verhielt  sich  zu  Chromsäure  wie  Schleim, 
indem  das  Coagulum  in  heisser  Salpeters,  mit  gelblicher  Farbe  uuflos- 


88^ 


Hell  war.  Eiter  von  verschiedenen  Wunden  verhielt  sich  wie  Sclilcim  I 
und  es  entwickelte  sich  aus  dem  Verhalten  dieser  Flüssigkeiten  zur  I 
Chromsäure  kein  brauchbares  chemisches  Discrimen  zwischen  Eiter-  und  1 
Sclileiin-Schwindsuclit.  Es  wäre  raogiieh,  dass  mancher  Eiter  wirklich 
Eiweissstolf  enthielte;  der  geprüfte  enthielt  nichts  davon.  Löst  mau 
Älhumen  und  Schleim  in  Alkali  auf  und  setzt  zur  Flüssigkeit  im  üeber- 
schuss  Salpetersäure,  so  bleibt  der  Schleim  aufgelöst,  während  das  Ei- 
weiss  niederfällt.  Das  bisher  geprüfte  Wundeiter  blieb  ganz  aufgelöst. 

Das  Blut  wird  sogleich  sehr  stark  und  schmutzig  gelblichbraun  ; 
coagulirt  und  entfärbt.  Ammoniak,  Kr.li  und  Pliosphorsäure  lösen  das  ■ 
Coagulum  auf,  wenigstens  beim  Erhitzen.  Essigsäure  lost  es  wohl  auch  j 
in  der  Digestionswärme  klar  auf,  lässt  aber  doch  einen  grossen  Tbeil  | 
beim  Erkalten  fallen.  Hat  man  das  Blutgerinnsel  durch  Chromsäure,  ; 
in  Alkali,  z.  B.  Ammoniak,  aufgelöst,  und  setzt  Essigs,  im  üeberschuss 
hinzu,  so  fällt  das  Coagulum  des  Chromats  von  FaserstotF.  das  Eiweiss- 
ebromat  bleibt  aufgelöst. 

Die  Chromsäure  scheint  hiernach  wohl  für  die  zooebemisebe  Ana¬ 
lyse  berücksichtigenswerth  zu  sein.  Sie  wirkt  der  Salpeter-,  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsäure  analog,  jedoch  viel  empfindlicher,  und  lässt  sich 
leicht  wieder  aus  der  Frobeflüssigkeit  entfernen.  Die  nicht  coagulablen 
organischen  Substanzen  scheinen  nicht  von  ihr  gefällt  zu  werden  und 
im  verdünnteu  Zustande  modlficirt  sie  die  organische  Substanz,  selbst 
beim  Erhitzen,  sehr  wenig,  in  den  meisten  Fällen  ganz  unmerklicli,  wenn 
nicht  eine  andere  freie  Säure  zugegen  ist.  Denn  in  diesem  Fall  ent¬ 
steht  die  Tendenz  zur  Bildung  eines  Chromoxjtlulsalzes,  was  dann  eine 
merkliche  Oxydation  der  organischen  Substanz  bedingt. 

Die  auf  das  oben  angedeutete  Verhalten  etwa  zu  basirende  Schei- 
dungsmethode  für  Eiweiss  und  Faserstoff  hält  indessen  hei  geroursenem 
Eiweiss  nicht  melir  Stich,  denn  aus  einer  alkalischen  Auflösung  des  ge¬ 
ronnenen  Eiweissslolls  fällt  auch  das  Eiweisschrooiat  heim  Erkalten 
nieder.  (J.  pr,  €h,  IX,  p.  29  —  32). 


Lieber  Katecliosäure  und  zwei  neue  sieb  auf  deren  Kosten  bil¬ 
dende  Säuren  von  Svanbsrg. 

Die  folgenden  Versuche  über  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
der 'Kat  ecli  u  s.  (Tanningeus.  Büchners)  und  der  durcli  Einwir¬ 
kung  des  ätzenden  und  kohlens.  Kali’s  auf  dieselbe  entstehenden  beiden 
neuen  Säuren  (Japons.  und  Rubins.)  wurden  im  Laboratorium  von 
Berzemcs  und  unter  dessen  Leitung  angcstellt. 

l)  Katechu säure.  Darstellung.  Da  mau  dieselbe  nach 


l]i'Cii\’ERs  (Ceniralbl.  1833.^  629)  Methode  nie  rein  erhalten  konnte 

(vergl,  Bkhzklil's  und  Daiilstiiöm  im  Centralbl.  1836.  j??.  201),  so 
löste  man  dieselbe,  wie  sie  nach  Büchner  erhalten  war,  in  warmem 
W.,  fällte  die  l^ösuno-  durch  neutr.  esslirs.  Blei,  zersetzte  den  Nieder- 
schlag  durch  Schw(  felwasserstoil’,  zog  die  iNateclius.  durch  warmes  W. 
aus^  und  erhielt  sie  beim  Abdampfen,  vollkommen  weiss.  Beim  Aus¬ 
waschen  an  der  l^uft  mit  lufthaltigem  W.,  oder  beim  Trocknen  unfreier 
Luft  wird  sie  bald  gelb,  daher  man  sie  zw  ischen  Fliesspapier  ausdrückeu 
und  dann  im  Vacuo  neben  Schwefels,  trocknen  muss. 

Eigenschaften.  Die  S.  ist  sehr  schwach,  treibt  aus  kohlens. 
Kalk  selbst  im  Kochen  die  Kohlens.  nicht  aus  und  aus  kohlens.  Kali 
nur  'daun ,  w  enn  man  sic  demselben  (in  sauerstofffreier  Atmosphäre)  in 
solchem  Üeberschusse  zusetzt,  dass  sie  beim ,  Erkalten  z.  Th.  wieder 
auskrystallisirt.  Ammoniak  gas  wird  von  trockner  Katechusäure  ab- 
sorbirt,  doch  geht  im  Vacuo  oder  beim  Erwärmen  alles  Ammoniak  wie¬ 
der  fort.  Nach  dem  Wiederaustreiben  des  Amm.  bleibt  die  Säure  noch 
einiffe  Auo-eublicke  in  kaltem  W.  auflöslich,  fällt  aber  dann  wieder  nie- 
der.  Die  Salze  der  Katechus.  mit  Alkalien  verändern  sich  an  der 
Luft  unter  Sauerstoßabsorption,  werden  roth  und  daun  schwarz.  Leim¬ 
lösung  wdrd  von  Katechus.  nicht  gefällt.  Essigs.  Kalk  wird  mit 
w'eisser  Farbe  gefällt.  Der  Niederschlag  lost  sich  nicht  in  W.,  nicht 
einmal  in  warmem,  fängt  aber  bald  an,  wie  alle  Verbindungen  der  Ka- 
techiis.',  sich  bei  Zutritt  der  Luft  zu  färben.  Essigs.  Baryt  wird 
weder  von  der  freien,  noch  von  der  mit  Ammoniak  gesättigten  S.  ge¬ 
fällt.  Essigs.  Kupferoxyd  wird  nicht  von  der  freien  S.  gefällt; 
aber  die  Lösung  wird  braun  und  scheint  in  denselben  Zustand  überzu¬ 
gehen  ,  wie  unter  Luftzutritt  bei  Behandlung  mit  ätzendem  Kali.  Setzt 
man  Ammoniak  zu  der  säuern  Fluss.,  so  entsteht  sogleich  ein  dunkel¬ 
brauner  Niederschlag.  Fällt  man  essigs.  Kupferoxyd  mit  einer  warmen 
Lösung  von  Katechus.,  so  bildet  sich  sogleich  der  braune  Niederschlag, 
der  bald  in  Scliw^arz  übergeht.  Salpeters. 'S  über  ox  yd  wird  nicht 
von  der  freien  S.  gefällt:  allein  setzt  man  auch  nocli  so  wenig  Ammo¬ 
niak  hinzu,  so  entsteht  sogleich  ein  schwarzer  Niederschlag.  Denselben 
Niederschlag  erhält  man  auch,  wenn  die  Lösung  der  Katech.us.  warm 
ist.  Er  löst  sich  weder  in  verdünnter  wSalpeters.,  noch  in  .ätzendem 
Ammoniak.  Chlorgoldkalium  wird  von  freier  Katechus.  mit  roth- 
brauner  Farbe  gefällt  und  der  Niederschlag  löst  sich  mit  schön  gelber 
l^^arbe  in  mehr  ^V.  In  der  Wärme  wird  Gold  reducirt  und  mit  lichter 
Farbe  gefällt.  C h  1  o r plat i n n a t r i u m  wird  nicht  von  der  S.  gefällt; 

^  Man  nehme  jedoch  kein  siedendes  und  auch  nicht  zu  wenig  ,  weil 
sich  sonst  etwas  Farbstolf  wieder  auflöst. 


aber  die  Losung  wird  gelb  und  in  der  Wärme  reducirt  sich  Platin,  ob- 
wobl  langsam,  und  dabei  fällt  mit  dem  Platin  ein  flockiger,  brauner  . 
Stoff  in  geringer  Menge  nieder*.  Essigs.  Bleioxyd  wird  von  der  1 
freien  S.  mit  weisser  Farbe  gefällt.  Der  Niederschlag  lost  sieb  allmä- 
lig,  wenn  man  ihn  auf  dem  Filtrum  lange  wäscht,  und  an  der  Luft 
wird  er  schnell  gelb,  weshalb  er  möglichst  rasch  ausgepresst  und  sodann 
über  Schwefels,  im  luftleeren  Raum  getrocknet  werden  muss. 

Aus  dem  Bleisalze,  obgleich  es 'ebenfalls  nicht  völlig  rein  erhalten 
werden  konnte,  wurde  die  Sättigungscapacität  bestimmt.  0,42.S3  Gr. 
Linterliessen  0,1882  Gr.  eines  Rückstands,  der  aus  0,0460  met.  Blei 
und  0,1422  Bleioxyd  bestand.  Daher  Sattigungscapacität  =  5,93, 
Atomgewicht  =  1683,94. 

Zusammensetzung,  Die  Elementaranalyse  der  freien  Katechu- 
säure  lieferte  folgendes  Resultat: 

Versuch  Atome  Rechnung 
C  62,53  15  62,94 

H  4,72  12  4,11 

0  32,75  6  32,95 

^  100,00  100,00 

Nimmt  man  an,  dass  die  freie  Säure  1  At.  Wasser  cnihalte,  so  ist  die 
Katechus.  =z=  C  ^  0,  4“  ^*15  Bleisalze  ist  kein  Wasser  vor¬ 

handen;  das  berechnete  Atomgewicht  der  wasserfreien  S.  ist  aber  = 
1708,96.  Die  Abweichung  vom  Versuche  liegt  ^darin,  dass  das  Biei- 
salz  nicht  rein  erhalten  werden  kann  und  sich  an  der  Luft  von  selbst 
in  ein  Salz  verwandelt ,  dessen  S.  ein  weit  höheres  Atomgewicht  hat, 

2)  Japonsäure.  Bildung  und  Darstellung.  Behandelt  man 
die  Katechus.  unter  Zutritt  der  Luft  mit  ätzendem  Kali,  so  fängt  die 
Lösung  bald  an ,  ihre  Farbe  zu  veränuern;  anfangs  wird  sie  rosenroth, 
daun  bald  hochroth,  duukelroth  und  zuletzt  schwarz.  Dabei  wird  Sauer¬ 
stoff  aus  der  Luft  absorbirt.  Ist  ätzendes  Kali  im  üeberschuss  und 
zugleich  auch  Wärme  angewandt,  so  geht  die  Umwandlung  der  Kate- 
chusäure  schneller  vor  sich.  Mit  Amnioniak  tritt  dieselbe  Uoiwandlung 
ein,  Der  Verf.  hat  immer  ätzendes  Kali  angewandt  und  'mit  einem 
üeberschuss  desselben  und^  in  der  Wärme  die  Katechus,  unter  vollem 
Zutritt  der  Luft  mehrere  Tage  lang  behandelt.  Die  alkalische  Fluss, 
darauf  mit  Essigs,  in  üeberschuss  versetzt,  fast  zur  Trockne  abgeduu- 
stet  und  mit  Weingeist  übergossen,  welcher  das  essigs.  Kali  löste  und 


®  Alle  diese  Metallreductionen  von  Kupfer-,  Silber-,  Gold-  und  Platinsalzen 
scheinen  die  Säure  in  dieselbe  Säure  umzuwandeln,  welche  man  erhält,  wenn 
die  Verbindungen  der  ersteren  mit  Alkalien  sich  unter  Zutritt  der  Luft  oxydiren. 
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ein  saures  Kalisalz  zurückliess ,  welches  mehrmals  mit  Weingeist  gewa¬ 
schen  werden  musste. 

Um  die  S.  aus  dem  Kalisalze  zu  erhalten,  lost  man  es  in  W.  auf 
und  setzt  Salzs.  in  möglichst  geringem  Ueberschuss  hinzu,  wobei  die 
Säure  sich  ausscheidet  und  nur  unbedeutend  irn  W.  löst.  Wendet  man 
Salzs.  in  grÖsserm  Ueberschuss  an,  so  löst  sich  mehr. 

Eigenschaften.  Schwarz,  in  kaltem  W.  unbedeutend  (im  scharf 
getrockneten  Zustande  fast  gar  nicht)  lösliclr,  im  feuchten  Zustande  in 
heissem  W.  etwas  lösliclier  und  heim  Erkalten  in  schwarzen  Körnern 
aussclieidend.  Die  wässrige  Lösung  röthet  Lackmusj)a[>ier.  Die  S.  ist 
unlöslich  in  Weingeist.  Von  Essigs,  wird  sie  nicht  aus  ihren  Lösungen 
gefällt:  aber  wenn  das  neutrale  Kalisalz  mit  ülierschüssiger  Essigsäure 
eingetrocknet  wird,  so  verwandelt  es  sich  in  das  saure. 

Die  Salze  der  Japonsäure  krystallisiren  nicht,  sondern  trocknen 
zu-  harten  und  gestaltlosen  Massen  ein.  Das  neutrale  Kalisalz  erhält 
man  ,  wenn  man  das  saure  in  sehr  concentrirtem  Zustand  mit  ätzendem 
Kali  kocht  und  das  überschüssige  Kali  mit  Weingeist  auszieht.  Das 
japonsaure  Kali  gieht  schwarze,  voluminöse,  in  verdünnter  und  kalter 
Salpetersäure  nicht  lösliche  Niederschläge  mit  Chlorhärjum,  Chlorcal¬ 
cium,  Chloraluminium  ,  Chlorheryllium  und  Chloryttrium.  Mit  Schwefels. 
Kupferoxyd  gieht  es  einen  tief  dunkelgrünen  ,  mit  Salpeters.  Si'heroxyd 
dagegen  einen  schwarzen;  letzterer  ist  etwas  löslich  iinW.,  wird,  nach 
Trocknen  hei  100°  von  Salzs.  nicht  zersetzt,  wohl  aber  von  ätzendem 
Kali,  welches  die  S.  auszieht  und  Silberoxyd  hinterlässt. 

Zusammensetzung  und  .Sättigungscapacität  wurden  aus 
dem  Silbersalze  bestimmt  (die  Zusammensetzung  zugleich  auch  aus  der 
freien  Säure.  0,487  saures  japons.  Silberoxyd  hinterliessen  0,157  me- 
tall.  Silber,  welches  bei  2  At.  Säure  einer  Sättigungscapacität  von  3,648, 
bei  einem  Atom  von  7,297  entspricht.  Das  einfache  Atomgewicht  der 


Säure  ist  daher 

1370,4, 

das  Dopp 

eite  2740,9. 

Neutrales  japons.  Sil- 

beroxyd  0,987 

Crra.  hin 

terliesscn 

0,476  Silber, 

daraus 

Atomgewicht 

=  1351,0. 

Säure 

des  Silbersalzes. 

Freie  Säure. 

Versuch  Atome 

Rechn. 

Versuch 

Atome 

Rechn. 

C  67,04 

12 

67,09 

62,19 

12 

61,99 

H  3,77 

8 

3,65 

4,26 

10 

4,22 

0  29,19 

4 

29,26 

33,55 

5 

33,74 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Säure  des  1 

S^ilbersalzes  ist  also 

=  C.,  H, 

0  ,  ihr 

Atomgewicht 

=  1367,16,  ihre  Sättigungscapacität  =  7,32;  das  Silbersalz  =  Äg 
J  Die  freie  vSäure  ist=:  Cj2  Hg  0^  -|-  Aq. 
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Rubinsäure.  Löst  mau  Kateciius,  in  kohlens.  Ka’i  und  lässt 
die  Lösung,  ohne  Mithülfe  von  Wärme  an  der  Luft  stehen,  so  wird 
sie  roth  und  trocknet  zu  einer  unkrystallioischen  harten  Masse  ein, 
welche  sich  sehr  träge  in  Wasser  löst.  Diese  ist  rubinsaures  Kali, 
gemengt  mit  üherschüssig  zugesetztem  kohlens.  Kali.  W'^endet  man 
W^ärme  beim  Abdunsteu  an,  so  sciiwärzt  sich  die  Lösung  allmäüg  und 
enthält  dann  japotis.  Kali,  weshalb  alle  Abdunstungen,  bei  denen  Rubins, 
zugegen  ist,  freiwillig  oder  im  luftleeren  Raume  über  Schwefels,  ge- 
scheben  müssen.  Das  eiagetrocknete  rubinsaure  Kali  wird  mögiiclist 
fein  gepulvert,  in  Wasser  eiagerübrt,  w’^elchcs  eine  längere  Zeit  bedarf, 
um  sieb  ganz  damit  zu  sättigen.  Das  Gelöste  wird  abßltrirt  und  mit 
Essigs,  versetzt,  um  die  Kohlens.  des  überschüssig  zugesetzten  kohlens. 
Kalis  auszutreiben,  wobti  auch  etwas  Rubiasaure  aussebeidet,  wenn  die 
Essigs,  im  üebersebuss  zugefügt  ist.  Die  Lösung  wird  von  der  ge¬ 
fällten  Rubinsäure  möglichst  schnell  abfiltrirt  (weil  diese  bei  Zutritt  der 
Luft  allmäüg  in  Japonsäure  übergebt),  und  dann  mit  starkem  Weingeist 
gefällt;  dabei  fällt  das  rubins.  Kali  nieder  und  in  der  Lösung  bleibt 
essigs.  Kali  zurück,  schwach  rubinroth  gefärbt  durch  eine  geringe  Por¬ 
tion  von  zugleich  aufgelöstem  rubins.  Salz.  Das  rubins.  Kali  wird  zur 
Äbsebeidung  des  anhaftenden  essigs.  Kalis  einige  Male  mit  Weingeist 

f 

gewaschen.  Es  fällt  Erd-  und  Metallsalze  mit  rotlier  Farbe,  und  die 
Niederschläge  lösen  sich  etwas  beim  Auswaschen,  nachdem  sie  von 
dem  binzugesetzten  Erd-  oder  Metallsalze  grösstentbeiis  befreit  wor¬ 
den  sind. 

Zusam  mense  tzung  und  S  ättigu.ngscapacität.  0,530  ru- 
hiosaurcs  Silberoxyd  binterliessen  0,188  Silber,  daraus  Sättigüogscapa- 
cität  =  4,215,  Atomgewicht  2358,7.  Die  Säure  des  Siibersalzes 
bestellt  aus: 


Versuch 

Atome 

Eecbn. 

c 

59, 12 

18 

58,53 

H 

3,42 

12 

3,19 

0 

37,46 

9 

38,28 

100,00  100,00 

Eine  mit  der  durch  Salzs.  aus  dem  Kalisalze  ausgefälltcn,  schnell  aus¬ 
gewaschenen  und  dann  erst  im  Vacuo  über  Schwefels.,  hierauf  in  Ber- 
ZELiüS  Trockenapparat  getrockneten  freien  S.  angestellte  Analyse  gab 
C  61,89,  H  4,21,  0  33,90,  wms  mit  der  wasserhaltigen  Japous.  last 
übereinstimmt  und  die  Unhaltbarkeit  der  Rubins,  für  sich  dartbut. 

Durch  Behandlung  der  Katechus.  mit  schwachem  Königswasser  er¬ 
hält  man  ein  rostgelbes,  von  den  vorigen  Säuren  verschiedenes,  aber 
noch  nicht  näher  untersuchtes  Pulver,  so  wie  bei  langem  Stelienlasseu 
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der  in  vielem  W.  gelosten  Kateclius.  an  der  Fwiift  und  endliches  Ab¬ 
dampfen  in  der  Wärme  eine  rotlie,  gesprungene  ,  extractartige,  in  W. 
leicht  lösliche  Masse. 

I 

ln  theoretischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  ,  dass  aus  dem  Um¬ 
stande,  dass  nach  Uelouzk  Galläpfelgerhstolf  und  Kateclmgerhstoff  sich 
nur  durch  den  Sauerstoffgehalt  unterscheiden ,  iniieiii  ersterer  =  C  ,  „ 
^18  "H  ^  I  2  letzterer  r=:  C  ^  ^  M,g  +  9  i  ö  ist,  ein  älinüches  ein¬ 
faches  Verhältuiss  der  Katechus.  und  Gallapfels,  vermiithet  werden  konn¬ 
ten.  Diess  hat  sich  z.  Th.  bestätigt.  Es  lässt  sich  nämlich  etwa  fol¬ 
gende  Reihe  etahliren : 

Metagallussäure  2  (C  3  H^)  +  2  0. 

Wasserfreie  .Japensäure  4  (C  3  M2)  -{-4  0. 

Wasserfr.  Katechusäure  5  (C3  H2)  -j-  5  0. 

Ruhinsäure  6  (C  3  H  2)  -|-  6  0, 

Metainekonsäure  4  (C  3  H  2)  -j-  10  0,  . 

(PoGG.  Aim,  XXXIX,  p,  161  —  173). 


Ueber  die  llrsacbe  der  Passivität  des  Eisens  in  Salpetersäure 
von  Prof.  ScaöNBEiN. 


Der  Verf.  erklärt  sich  mit  der  von  Faraday  (Centralhl.  1836. 
p.  666)  in  dieser  Hinsicht  aufgesteilten  Hypothese  nicht  einverstanden. 
Er  führt  dagegen  folgende  Tluitsachen  an: 

1)  dass  die  Oberfläche  eines  Eisendrahtes^  passiv  gemacht  durch 
wiederholtes  Eintauchen  in  Salpetersäure  von  1,35,  einen  noch  viel  rei¬ 
neren  und  stärkeren  Metallglauz  besitzt,  als  die  eines  gewöhnlichen  ir¬ 
gendwie  gereinigten  Drahtes,  mit  dem  Auge  also  von  einem  Oxjdhäut- 
chen  auch  nicht  die  mindeste  wSpur  wahrgenommen  werden  kann. 

2)  dass  Eisendrähte,  auf  welche  Art  sie  auch  in  den  passiven  Zu¬ 
stand  gegen  gewöhnliche  Salpetersäure  versetzt  worden  sein  mögen,  in 
stark  verdünnter  Saure  wie  gewöhnliches  Eisen  sich  verhalten  5  während 
ein  Eisendraht,  als  positiver  Poldraht  dienend,  die  absoluteste  chemische 
Indifl’erenz  gegen  Salpetersäure  von  jedem  Verdünnungsgrade  zeigt. 
Nimmt  man  auch  für  einen  Augenblick  an,  es  bilde  sich  im  Momente 
der  Eintauchung  des  positiven  Eisendrahts  in  verdünnte  Salpeters,  um 
diesen  herum  eine  dünne  Schicht  des  Oxyds,  und  es  sei  liieriu  die  eiu- 
tretende  Sauerstoffgasentwickelung  begründet,  so  sicht  man  in  der  That 
nicht  ein,  wde  das  gebildete  Oxyd  nur  einen  Augenblick  laug  mit  einer 

“  Nacli  Liebig  ist  er  =  C,g  IIj(i  Ojo* 

Zum  Tiieil  am  h  schon  in  der  neuen  Auflage  von  Berzelius  Lehrbuch, 
übers,  vou  Wühler.  1836.  BJ.  VI.  p.  154  11’.  enthalten.  Die  Red, 
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verdünnten  S.  in  Berührung  stehen  kann,  oline  sich  darin  aufzulösen, 
mit  einer  S. ,  die  einen  Verdünnungsgrad  hat,  hei  welchem,  nach  Fa- 
RADAY,  das  Oxyd  niclit  mehr  indifl’erent  gegen  jene  sich  verhalten  dürfte. 
Wenn  die  chemische  Indifferenz  des  Eisens  gegen  die  Salpeters,  we¬ 
sentlich  durch  einen  bestimmten  Wassergehalt  der  letzteren  bedingt  wäre, 
müsste  das  Eisen  unter  den  angegebenen  Umständen  activ  sich  verhal- 
teu,  ein  Eisennitrat  sich  bilden  und  keine  Sauerstoffentwicklung  an  dem 
Metalle  stattfinden.  Die  Erfahrung  zeigt  aber  gerade  das  Gegentheil* 
FaRaday  führt  zwar  an,  dass  Eisen  in  Salpetersäure  (deren  Stärke  je¬ 
doch  nicht  angegeben  ist)  sich  auflöse,  auch  wenn  jenes  in  dieser  als 
positiver  Pol  functionire.  Nach  dem  Verf.  löst  sich  unter  den  angege¬ 
benen  Umständen  keine  Spur  dieses  Metalles  in  einer  Salpetersäure  auf, 
die  mehrfach  mit  Wasser  verdünnt  ist.  Er  Hess  viele  Stunden  lang  ei¬ 
nen  Eisendraht,  welcher  mit  dem  positiven  Pole  eines  aus  15  Paaren 
bestehenden  Becheraj>pärates  verbunden  war,  in  einer  solchen  Salpeters. 

stehen,  ohne  dass  in  ihr  nachher  auch  nur  die  geringste  Menge  von 

» 

Eisenoxyd  hätte  entdeckt  werden  können.  Etwas  anderes  verhält  es 
sich,  wenn  man  vSalpeters.  von  gewöhnlicher  Stärke  anwendet,  z.  B. 
eine  von  1,35.  In  diesem  Falle  enthält  dieselbe  nach  einiger  Zeit  im¬ 
mer  etwas  Eisenoxyd;  dasselbe  wird  aber  nicht  in  der  S,  gebildet,  son¬ 
dern  es  erzeugt  sich  an  dem  Theile  des  Drahtes,  der  über  dieselbe  hin- 
ausreichl ,  ein  Eisennitrat  (durch  die  fortwährend  aufsteigenden  sauren 
Dämpfe),  welches  dann  auf  capillarem  Wege,  vom  gebildeten  Salze  selbst 
gebahnt,  in  die  Säure  hiuabgeführt  wird. 

3)  dass  der  in  die  verdünnte  S.  eintauchende  und  gegen  dieselbe 
indifferent  sich  verhaltende  Eisendraht  angegriffen  wird,  sobald  durch 
ilm  der  elektrische  Strom  nicht  mehr  geht.  Lässt  man  den  Draht  z.  B. 
in  der  Versuchssäure  eingetaucht  und  Öffnet  auf  irgend  eine  Weise  die 
Säule,  so  erscheinen  an  ihr  augenblicklich  abwärts  sich  senkende  gelb¬ 
braune  Streifen,  d.  h.  ein  Eisennitrat.  Aus  dieser  Thatsache  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  nächste  Ursache  der  chemisciien  Indifferenz  des 
Eisens  gegen  die  Salpetersäure  unmittelbar  in  dem  elektrischen  Strome 
selbst  liege,  auf  weiche  Art  dieser  auch  als  solcher  wirken  möge. 

-  Wenn  die  Passivität  des  positiven  Eisendrahts  von  einem  an  ihm  vor¬ 
handenen  Oxydhäutchen  abhängig  wäre,  so  müsste  der  gleiche  Draht^ 
abgetrennt  von  der  Säule  und  in  gewöhnliche  Salpetersäure  gebracht, 
in  dieser  sich  passiv  verhalten,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

4)  Dass  der  positive  Eisendraht  auch  io  andern  verdünnten  Säu¬ 
ren  auf  eine  ähnliche  Weise  sich  verhält  wie  io  Salpetersäure.  Be¬ 
kanntlich  wird  das  Eisen  durch  einmaliges  Eintauchen  in  rauchende  Sal¬ 
petersäure  vollkommen  passiv.  Wie  soll  nun  in  diesem  Falle  dacOxyd- 
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Iiäiitchen  sicli  bilden?  Durch  Salpetersäurezersefzung  doch  allein;  eine 
andere  ist  unter  den  g-egebenen  Umständen  nicht  möglich;  aber  schwer¬ 
lich  findet  eine  solche  statt.  Dann  aber  ist  schwer  einzusehen,  auf  w'el- 

che  Weise  das  Eisen  sich  oxydiren  solle.  Das  Ualvanometer  zeigt  so¬ 

gar  beim  Eintauchen  des  Eisens  in  möglichst  concentrirte  Salpetersäure 
einen  schwachen  elektrischen  Strom  an;  es  ist  jedoch  damit  eine  Oxy¬ 
dation  des  l^Ietalles  noch  nicht  bewiesen. 

5)  In  des  Verf.  letzter  Abhandlung  war  von  einer  stossweisen 

Action  der  Salpetersäure  von  1,35  auf  das  Eisen  die  Rede,  welche  in 

dem  abwechselnd  Activ-  und  Passivwerden  des  Metalles  ihren  Grund 
hat.  Faraday  müsste  die  Erscheinung  durch  die  Annahme  erklären, 
dass  in  einem  Augenblick  ein  Oxydliäutchen  um  den  Draht  sich  bilde, 
in  dem  andern  Augenblicke  aber  in  der  Säure  sich  löse,  und  die  reine 
Oberfläche  des  Drahtes  wieder  in  Contact  mit  der  sauren  Flüssigkeit 
komme.  Diese  Erklärungsweise  enthält  aber  einen  Widerspruch  mit  sich 
selbst. 

6)  Ueberdiess  liesse  sich  noch  die  unbeantwortbare  Frage  stellen: 
warum  das  Eisen  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  gewöhnliche  Salpe¬ 
tersäure  passiv  werde,  d.  h.  warum  anfänglich  ein  mit  dieser  Säure 
verbindbares,  später  aber  ein  in  der  gleichen  Säure  unauflösliches  Oxyd 
entstehe  ?  (Pogg.  ^nn,  X.X^XIX.  p.  137  —  14l). 


üebcr  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  fette  Oele  von 

F^remy. 

Ueber  die  sogenannte  Schwefels.  Seife  haben  schon  Bracokkot 
und  CAVEN'i  Oü,  später  Chevreül  Untersuchungen  nngestellt;  noch  letz¬ 
terem  entstehen  hei  Einwirkung  der  Schwefels,  auf  Fett  3  fette  Säuren 
und  eine  Verbindung  von  F'ett  uud  Schwefels,  {ackle  sulfoaclrpique). 
Der  Verf.  bediente  sich  namentlich  des  Oliven-  und  Mandelöls,  bei  bei¬ 
den  erhielt  er  dieselben  Resultate. 

Behandelt  man  das  Oel  in  einem  kalt  gehaltenen  Gefässe  vorsichtig 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefels.,  so  wird  die  Masse  bald  zäh. 
Man  behandelt  dieselbe  nun  mit  dem  öfachen  V’ol.  (des  angewendeten 
Oeles)  Wasser  und  erhält  dadurch  2  Schichten,  eine  untere,  aus  wäss¬ 
riger  Schwefels,  uud  G  ly  c e ri s  s  ch  w  e  fe  1  s.  (welche  man  durch  Sät¬ 
tigung  mittelst  Kalk  abscheiden  kann)  bestehende  und  eine  obere,  sy« 
rupartige,  welche  sich  in  ihrem  Vol.  Wasser  nicht  löst,  sobald  Säure 
im  grossen  Ueberschuss  vorhanden  ist,  diess  aber  alsbald  thut,  wenn 
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man  die  Säure  durch  Auswaschen  enlferot  hat^.  Die  Lösung  enthält 
drei  Säuren:  Stearinscliwefelsäure  («c.  sulfo-stearique),  Marga- 
rinschw^e  felsäure  und  0  e I s c!i  w  e  f e is ä u  r e,  zersetzt  sich  aber 
heim  Stehen  an  der  Luft,  indem  sich  Schwefels,  wieder  bildet  und  3 
neue  Fettsäuren  sich  niederschlagen.  Die  Stearinschwefels,  und  Marga- 
rinscliwefels.  sind  am  wenigsten  stabil  und  zersetzen  sich  in  24  bis 
höchstens  48  Stundeu ;  die  beiden,  sich  aus  ihnen  niederschlagenden 
fetten  Säuren  sind  fest  und  werden  so  leiciit  von  der  dritten,  sich  spä¬ 
ter  ausscheidenden,  flüssigen  fetten  Saure  getrennt.  Unter  einander 
trennt  man  die  beiden  festen  wSäureu  durch  kochenden  Alkohol,  in  dem 
sie  beide  löslich  sind;  beim  Erkalten  krystaliisirt  die  eine  in  Körnern, 
die  andere  krystallisirt  erst  beim  Verdunsten  des  Alkohols.  Die  erste 
nennt  der  Verf.  M  e t a m ar  gari n s. ,  die  zweite  Hy  drostearins. , 
die  dritte  (syrupartige)  Hydro Isäure. 

Hydrostearinsäure,  Fest,  weiss,  warzenförmig  aus  der  alko¬ 
holischen  Lösung  krystaiiisirend,  bei  nicht  zu  grosser  Hitze  ohne  Zer¬ 
setzung  destiliirbar,  unlöslich  in  Wasser>  sehr  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  schmelzbar  hei  54°  C. ;  besteht  aus  C  73,82,  Hl 2,44,  Oi3,72 
und  ist  =  C35  H^2  9  5.  Hei  Verbindung  mit  Hasen  verliert  die  S* 
-  Atom  Wasser.  D&s  Kali-,  Natron-  und  Amraoniaksalz  sind  in  W* 
löslich  und  krystallisiren  in  Alkohol. 

Metamarga  rin  säure.  Weiss,  hei  49°  schmelzend.  Im  ge¬ 
schmolzenen  Zustande  zeigt  es  in  dünnen  Platlen  sternförmige  Krystalli- 
sation,  wahrend  die  Hydrostearins.  matt  wie  Wachs  ist.  ln  Alkohol 
und  Aether  weit  schwieriger  löslich,  als  die  vorige,  ebenfalls  warzen¬ 
förmig  aus  der  Lösung  krystaiiisirend.  Hestelit  aus  C  75,5,  H  12,6, 
0  11,9  =0,5  0.4;  verliert  bei  Verbindung  mit  Basen  i  At. 

Wasser  und  wird  dann  =  O3  =  der  gewöhnlichen  Mar- 

garinsäure"^^. 

Hydrolsäure.  Wenn  die  wässrige  Losung  der  drei  Eingangs 
erwähnten  Schwefelsäureverbiodungen  Nichts  mehr  vou  selbst  absetzt, 
so  kocht  man  sie  einige  Minuten  und  erhält  nur  eine  wenig  gefärbte« 
Flüssigkeit,  welche  man  durch  Erkältung  auf  —  2  —  3°  von  den  au- 
hängenden  Resten  der  Hydrostearins.  und.  Metamargarins.  befreit.  Die  so 
erhaltene  Säure  ist  hei  0°  noch  flüssig  und  kryst.  auch  bei  10  —  12'° 

*  Die  Analogie  mit  den  sauren  und  neutralen  Verbindungen  des  Eiweisscs 
und  Faserstoffs  tailt  in  die  Augen.  _  > 

Die  Red, 

Abgesellen  davon,  dass  dann  nicht  1,  sondern  At.  Wasser  verloren 
ginge,  ist  auch  die  kryst,  Margarins,  =  C35  Hf,,  die  trockne  = 

O3  nach  der  Analyse  und  die  obigen  Zahlen  beruhen  nur  auf  einer  Vermuthimg 
von  Beuzeliüs,  welche  im  muthinassiichen  Oelsänregehalte  begründet  ist. 

Die  Red. 
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iiocli  niclit.  Sie  besteht  aus  C  73,9,  H  11,7,  0  14,4  =  C35  II  qq 
0,’;  sie  soll  von  Oelsiiure  um  Atom  Wasser  verscliiedön  sein*. 

Die  Oel säure  zersetzt  sieb  bei  der  Destillation  fast  gänzlicb,  cs 
wird  Kolilcns.  entwickelt,  \V.  gebildet  und  ein  Oel  gebt  über,  w^elcbes 
fast  allein  aus  2  neuen  KoblcuwasscrstolFcn  bestellt.  Deide  sind  bei 
gewöbnlicber  Temp.  flüssig,  beide  nacli  dem  V'erliältniss  Hl4,5,  C85,5 
(Verliältuiss  des  ölb.  Gases)  zusammengesetzt,  aber  von  versebiedeuer 
Dicbtigkeif.  Das  Oleen  {Olcene)  koebt  bei  55°,  ist  weiss,  sehr  fliieb* 
tig,  von  durebdringeudem,  arsenikbaltigeiii  Geruch,  mit  glätizender  Flamme 
brennbar;  -verbindet  sieb  mit  Chlor  zu  einer  dem  schweren  vSalzätber 
{liqueur  des  Hollanäais^  entsprcclienden  Flüssigkeit.  Das  Fiaeu 
{^Elaene)  kocht  bei  108°,  ist  weiss,  weniger  flüssig,  von  durebdringen- 
dereni  Gerüche,  ebenfal’s  b.'-ennbar.  Deide  sind  in  W.  unlöslich,  in  Al¬ 
kohol  und  Aetlier  löslich.  {Sourn.  de  eJum,  med.  Juhi  1836.  j).  305 
—  309).  ' 


ißlfiiurtr  iilitttjfilunßen» 

L'cber  Darstellung  des  Eisencblorids  von  de  ^'ry.  Die 
nutgetbciltc  Methode  von  Kop  zu  Darstellung  des  Eisencblorids  verdient 
Empfehlung,  wenn  man  mit  einer  reinen  Auflösung  von  Eisenebiorid  ar¬ 
beitet.  Diese  Iledingung  wird  aber  selten  durch  diejenige  Lösung  er¬ 
füllt,  web'be  man  durch  Versetzung  einer  Eisenchloridauflösung  miti^alzs. 
und  Oxydation  in  der  Wärme  durch  Salpeters,  erhält.  Da  nämlich  ein 
ücberschuss  von  Salpeters,  kaum  zu  vermeiden  ist, -so  wird  gewöhnlich 
auch  Salpeters.  Eisenoxyd  vorhanden  sein,  welches  sich  io  der  Wärme 
beim  Abdampfen  in  ein  unlösliches  basisches  ^aiz  verwandelt.  —  Durch 
Hchandiung  einer  Eiscnchloriuelösung  mit  reinem  C’hlurgas  erreicht  man 
daher,  seinen  Zweck  besser  und  gewinnt  ein  ohne  allen  Rückstand  in 
W.  lösliches  Präparat.  Die  Gefahr  des  üebersteigens  der  Fluss,  wird 
hierbei  auch  vermieden,  d.  Pharvi.  p,  144). 

Ueber  M y rr b e n  ex  tra ct  von  du  Mexil.  Mau  hat  gesagt,  die 
mit  Weing.  bereits  ausgezogene  Myrrhe  sei  nicht  zu  Extract  brauch¬ 
bar,  und  allerdings  erhält  man,  wenn  man  sie,  wie  gewöhnlich,  blos 
mit  W.  auszieht,  eiu  mit  Schleim  und  Gummi  überladenes  Produkt.  . 
Audi  das  aus  frischer  gepulverter  Myrrhe  durch  die  gewöhuliche  De^ 
haudluug  erhaltene  E.xtract  kann,  wegen  des  ungleichen  Gehaltes  der 
Myrrhe  an  Schleim  und  Gummi  nicht  immer  ein  gleichmässiges  sein. 
Der  Verf.  schlägt  daher  ein  Mittel  vor,  durch  weiches  ein  immer  glei¬ 
ches  Extract  erhalten  werden  kann.  Man  soll  nämlich  den  wässrigen 
Auszug  der  Myrrhe  (l  Th.  g^p.  Myrriie,  3  Th.  Wasser)  aut  Tli. 

abrauclien,  J  des  \'olumens  Weingeist  zusetzen,  gehörig  absetzeri  las- 


*  Von  der  CiiEVKEUj/scIien  Formel  O-l 
ferirt  obijie  Formel  nur  um  2  At.  Wasser. 


(C,o  +  o.)  4-  214  dif- 

D,  Heil, 
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sen  und  durch  ein  dünnes  wollenes  Tuch  seihen,  den  Bodensatz  mit 
Weingeist  von  25  prc.  nachspülen.  Der  UeherÜuss  von  Schleim  und 
Gummi  bleibt  auf  dem  Filter,  Durch  eine  solche  Behandlung  der  mit 
Weingeist  ausgezogenen  Myrrhe  erhält  man  nun  ein  Fxtract,  welches 
dem  aus  frischer  iMyrrhe  ganz  gleich  ist.  —  Wollte  man  sogleich  eine 
Mischung  von  4  Tli.  W.  mit  t  Th.  Alkohol  auf  die  Myrrhe  wirken 
lassen,  so  würden  zu  viel  Harztheile  mit  ausgezogen  werden.  Der 
Inhalt  des  Colirtuchs,  fast  nur  aus  Gummi  bestehend,  könnte  sehr  gut 
zur  käuflichen  Tinte  verwendet  werden  —  vielleicht  liese  sich  auch, 
der  nach  der  Behandlung  mit  W,  bleibende  harzige  Rückstand  zu  Be¬ 
reitung  einer  weingeistigen  Tinclur  als  Thierarznei  verwenden.  {^Arch, 
d,  Vharm,  KJI.  p,  201  — 202).  ' 

Abdampfung  der  Extracte  durch  einen  starken  Luft- 
stroin  von  Guillard,  Der  Verf.  stillte  sich  Extr.  Aconiti  dar,  in« 
dem  er  uie  frische  Pflanze  zerstiess,  auspresste,  den  Saft  absetzen  Hess, 
filtrirte  und  dann,  bei  der  gewöhnl.  Temp.  des  Laboratorii,  10 — 13*^ 
mittels  eines  Schmiedeblasebalgs  einen  starken  Luftstrom  darüber  hin 
leitete.  Das  Extract  war  ausgezeichnet  schön,  von  gelbgrünlicher  Farbe, 
Der  Verf.  glaubt  im  Ällgemeinen  auf  diese  Methode  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  welche  den  Einfluss  der  Wärme  ganz  umgeht.  —  Verdam¬ 
pfung  unter  dem  Einflüsse  eines  sturkeu  Luftstroms  ist  in  der  Zucker- 
fahrikatiou  bereits  angewendet  worden,  aber  stets  mit  gleichzeitiger  Er¬ 
wärmung.  Bei  Bereitung  der  lüxtracte  scheint  die  Methode  jedoch  noch 
auf  keine  Weise  in  Gebrauch  gezogen  zu  sein.  (J.  c/.  Pharm,  JMai 
1836.  p.  272.). 

Heber  Bereitung  des  Spiritus  f  ovfniearum  und  Spiri¬ 
tus  aromaticas  v o  n  H  e  b  B  e  ii  l  i  N  G.  Der  V^erf.  überzeugte  sich, 
dass  hei  Bereitiiug  des  Spir.  form,  nach  der  baierschen  Pharmak.  nur 
der  geringste  Theil  der  Ameisens,  mit  dem  Alkohol  übergelit;  er  zieht 
vor,  die  Ameisen  mit  wenig  VV^.  iin  Dampfapparate  zu  destiiüren  und 
das  Destillat  bis  zu  dem  geforderten  spec.  Gew.  mit  Alkohol  zu  ver¬ 
setzen.  Man  erlialte  so  ein  weit  stärkeres  Präparat  (also  nicht  das  von 
der  Piiarmakopöe  verlangte,  d.  Red.)  —  Gleiches  gilt,  io  Bezug  auf 
die  schweren  äth.  Oele  des  Zimmts  und  der  Nelken,  von  dem  Atcohol 
arom  destiU.  pharm,  hav. ,  welcher  daher  auf  gleiche  Art  zu  bereiten 
empfohlen  wird.  (B.  Rep,  123). 

Farbe  des  Ffeffcrmüriz  Öls  bei  verschiedenem  Alter 
des  Krautes  von  Stickel.  Der  Verf.  betrachtete,  dass  man  bei 
Destillation  des  getrockneten  Pfefl’ermüuzkrautes  in  demselben  Jahre, 
%o  es  gesammelt  worden  ist,  eiu  fast  wasserhelles  Pfelfermüuzöl 
erhalten  könne,  aus  1  Ja!»'-  altem  Kraute  aber  ein  gelbliches,  aus 
2jäbrigem  eia  bräunliches,  aus  3jährigem  ein  dunkelbraunes 
Del  erhalte.  Hierauf  Hesse  sich  eine  Prüfuugsnicthode  für  das  Alter 
der  Pfefl'ennünze  gründen.  Die  dunkle  Farbe  des  Oeles  aus  altem  Kraute 
lässt  sich  durcl»  Scliüttelu  mit  Aetzammouiak  und  Klärung  in  der  Ruhe 
eutfernen.  (A.  a.  0.  p.  14). 


Verla  von  Leopold  V^oss  in  Leipzig. 
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I.  S  a  c  li  -  R  e  8  i  s  t  e  r. 

(Dio  Ziflcra  zeigen  die  Seitcnzahlcl!  an.) 

A  b  fl  a  rn  p  f  a  p  p  a r  a  t  von  Böhmer,  401,  —  v,  H  ü  n  e  f  e  Ul ,  413, 

Abdampfen  durch  den  Aspirator.  730. 

Absinihii  exir,  ^  Ammoniakgehalt.  210. 

Aenvine  nqiin  ^  Dar» teil.  Wirkung-,  79. 

Aca  eien  holz,  Analyse,  386. 

Acer  campesfris  y  Analyse  des  HoV.es.  386. 

Aconiti  e.vir. ,  Ammoniakgehalt.  2l0.  —  durch  Luftstrom,  894. 

Aconitsaure  mit  Maleais.  identisch.  772. 

Aeolii)ile  von  Strati  ngh.  405. 

Ae  p  felsäure,  Cohäsionskraft.  375.  —  der  Banane.  687.  —  des  sibirischen 

Fjisaj)f(ds.  154. 

Aescnlns  hippocastanum ,  Analyse  des  Holzes.  386. 

Aüther,  wasserlialtiger ,  Verdainpfungszeit  auf  rotliglühenden  Körpern,  568. 
569.  —  Verbind,  mit  organischen  Säuren.  759.  —  Wirk,  der  Kälte.  686. — 
Wirk,  auf  Kotk.  (341.  —  Wirk,  des  Broms  auf  —  n.  Löwig.  134.  — 

neuer,  von  Reg  na  ult.  384. 

A  e  t  he  ra  r  t  e  n  ,  neue,  n,  Löwig,  mit  Schwefel,  Selen,  Cyan.  366.  —  neue 
n.  Löwig.  428. 

Aethergebläse  Strati  ngli’s.  408. 

Aetherin,  Founel.  9.  —  Verb,  mit  Schwefelkohlenstoff.  544. 

Aetlierische  Oele,  Ausbeute  n.  VöUer  und  Dann  (die  einzelnen  s.  unter 
ihren  Namen).  386  ff. 

Aet  h  er  para  weinsteinsäure.  707. 

A  et h e  r  w  e i  n  s  t  ei  n  s  ä  u  I  e.  761. 

A  e  t  z  a  m  m  0  n  i  a  k ,  Verhalten  zu  Jodstickstoff.  235. 

Aetzkali,  Wirk,  auf  Benzoyl.  127,  —  Untersuch,  eines  käuHichm  n.  Her¬ 
berger.  477. 

Agarici  resina  n.  Hopff.  621. 

Ahorn  holz,  Analyse.  386. 

Alaun,  Wirk,  auf  Granat-  und  Berberitzenwiirzeltinde.  5{)5.  , 

Alaunenle,  Gräiize  der  Reaction.  440.  —  Zusammensetz.  136,  —  im  Safte 
des  Bananenbafims.  688.  ‘ —  sciiwefels.  im  Zuckerrohre.  185. 

Aldehyd,  Berichtigung  der  F'ormel.  255. 

A  1  fl  e  h y  (1  e  n  o  X  y  d  R.egnaults.  9. 

Alkalien,  Verh.  zu  Catechus.  885.  —  kaustische  >  Verh.  zur  Berberitzen-  und 
Grariatwurzelrinde.  565.  ' 

Alkohol,  Gehalt  der  Weine  an  die  um  Bingen  wacl’.sen.  367.  —  Ver- 

flarnpfungszeit  auf  rotliglühenden  Körpern.  568.  569.  —  Verh.  zu  versch. 
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Cliinasorten.  46G.  468.  470.  —  Yer]!.  zu  Jodsti  kstolf.  535.  —  Yeili.  zu 
Piatinmohr.  87.  —  Wirk,  der  Kälte.  686, 

Aloe  soccolr,j  Ausbeute  an  Kxtraet.  26. 

Aloen  extr, ,  Aimnoniakgelialt.  210. 

Afjtliaharz  der  rad,  Liijusl.  levist,  J31.  —  des  Paragnarthees. ’502. 

Althen  e  dccocf.  y  Aniiiiüniakgelialt.  210. 

Aliiniinate,  Analyse  n.  Abicli.  251. 

Aluminium,  Atomgewic’ t  n.  Ylather.  130, 

Amblif  tjloiti  s  vcrntrifofin  y  Indiggelialt  der  lilütben.  873. 

Ameis-ens.,  Bild,  bei  Zersetz,  von  Blaus.  650.  —  Cobäsionskraft.  375.  —  in 
Jiln'ps  ohtusn.  147.  —  W’^irk.  des  Platininohrs.  86. 

A  ni ei  s  e  HS  pi  r  i  t  u s  ,  Benutz^  des  Rückstandes  liei  der  Bereit.  31. 

Amide  'n.  D  u  m  a  s.  332. 

Amidin  soluhle  et  ie(jumenlaire»  328.  —  Analyse.  330. 

Ami  di  ne,  328.  Analyse.  330. 

Aniidogen  n,  Kane.  238. 

Amidon.  328.  Analyse.  329.  * 

Amidone,  Veth.  zu  Diastase.  49. 

Aiiiinoniak,  Wirkungsweise  auf  einfache  Oxyde  und  kohlens.  Salze.  889,  au'' 
andere  Salze.  870.  Wirkungsweise  des  kolileus.  und  der  üljrigen  Ammo¬ 
niaksalze.  872.  —  in  destill.  W.  572.  —  Bild,  bei  Zersetz,  von  Blausäure. 
650.  —  Cobäsionskraft  einiger  seiner  Sa’ze.  376.  —  Kinv.irkung  auf  meh¬ 
rere  unorganische  Yerbindungen  n.  Kane.  238.  —  Gränze  der  Reaction. 
440.  —  gegen  die  durch  Kohlendunst  entstellenden  Zufälle.  181.  —  ent¬ 

wickelt  sicli  beim  Kochen  des  Fleisches.  74.  —  Scheidung  von  Coniin.  525. 
—  und  seine  Salze  zur  Lösung  sonst  unlöslicher  Metallsalze.  8.56.  —  Yerh, 
zu  Cinchonin  n  a.  St.  270.  —  Yerh.  zu  Gallussäure.  63.5.  —  W'^irk.  auf 
verschiedene  Chinasorten.  464.  466.  468.  479.  —  Wirk,  des  flüssigen  auf 
Quecksilberchlorür.  613,  —  Wirk,  auf  Quecksilberchlorid  n.  Kane.  607. 

—  Wirk-  auf  Quecksilberoxyd.  614.  —  essigs. ,  Yerh.  gegen  Chlorcalcium. 
473.  —  kohlens.,  Yerh.  zu  W'^eingeist.  253.  —  kohlens.  in  SeidenfaserstofF. 
535.  —  inaleals,  774.  —  mandels.  649.  —  naphthalins.  444.  —  niiroschwe- 
fels.  19.  —  paiabrenzcitrons.  432.  —  Schwefels,  597.  —  Schwefels. ,  Yerh. 
zu  wasserfreier  Schwefels.  598.  —  seidens.  539.  —  spiroils.  62.  —  siüroil- 
wasserstolfs  59.  Ziissetz.  61.  —  tellurs.  98,  —  brenzlich-traubcns.  41.  — 
Weinstein weins.  764.  —  wollrams.  T89. 

A  m  m  o  n  i  a  k  g  a s  ,  Yerh.  zu  Catechus.  885. 

A  m  m  ü  n  i  a  k  g  e  h  a  1 1  vieler  Kxtracte.  209  If. 

Ammoniak-Magnesia,  phosphors. ,  Scheid,  von  phospliors.  Kalk.  .573. 

Ammoniak-Nickeloxvdammoniak,  Salpeters.  n.Erdmann.230.  Schwe¬ 
fels.  231. 

Ammonii  succ.  liquoVy  Bereit,  n.  du  Menil.  573, 

Ammoniamgoldjodid  n.  .To  lins  ton.  779. 

Amomum  repensy  Verbreit.  845. 

Amorpha  fruticosa  giebt  keinen  Indig.  873. 

Amytjdalarum  ol.  aeth.  et  pinguey  Ausbeute.  386. 

Amygdalin,  Formel  n.  L  je  big.  668. 

An  dir  a  inermis  giebt  Wurmrinde.  8^6. 

Angel  icae  extr.y  Ammoniakgehalt.  210, 

Anionen,  Begriff.  273. 

Anisi  ol.,  Ausbeute.  386.  desgl.  Anisi  stellaii.  387. 

Anisulmin.  532. 

Atiode,  Begrifl.  273. 

Antjieren  von  Calla  aeth,  y  Analyse.  111. 

Antholeucin  n.  Büchner.  169.  —  v.  LUnodorum  veratrifolimn,  875. 

Anthokyan  und  A  n  t  h  oxan  thin,  die  Grundstoffe  der  Blüthenfarben.  163. 
Eigenschaften.  167  ff. 

Anthrazit,  mögliche  Enfstehnngsweise.  851. 

Antimon,  Darstell.  arsenikfreien  i\.  Artus,  638«  —  Darstell,  afsen’k-  und 

eisenfreien  n.  Li e big,  7l0«  —  Flamme  in  der  Aeolipile.  407.  —  leuchtend 
zu  machen,  46» 


A  n  ti  m  o n  eil  I  ori  <1 ,  Vcrii.  zu  Schwefelwasserstoff.  683. 

A  n  t  i  in  o  n  o  X  y  (I ,  Glanze  der  Reaction.  460. 

A  n  t  i  in  0  n  s äu  r e ,  Kntdcckun'^  durch  anieisens*  Natron.  2.34. 

Am  ipyretiens  pulüis  von  l’eretti.  116.  Bereit,  und  Nutzen  gegen  Wccli- 
seltieher.  lifi.  2  andere  Präijarato.  116. 

A  |>  fei  hau  in  holz,  Analyse.  386. 

A|>irin  von  Bizio,  Vorkommen  und  Darstellung.  202. 

ApothekenTisitations-Protokolle-  12. 

Apparate  von  Rogers.  139.  zur  Analyse  koldens.  Salze.  1.39.  sich  s**lbst 
füllender  lichtr.  140.  —  zu  elektrochem.  Zersetz,  von  Becquerel  und 
Ai  me.  382. —  z. Kochen,  Destill.  u.  Abdampfen  von  Böhmer.  401.  —  von 
Zen  neck  für  Digestionen  mit  Aether  untl  andern  sehr  tlüchtigen  Flüssig¬ 
keiten.  411.  —  von  Besch  er  er  zur  Schmelzung  des  Bernsteins  und  Ge¬ 
winnung  der  Bernsteins,  und  des  Bernsteinöls.  4l2.  —  von  Hiinefeld  zu 
Extractionen  und  Abdan)[)fungen.  413.  —  zur  Analyse  kohlens.  Verbiml.  v. 
Fritzsche.  414. —  zur  Bild,  künstl.  Eises.  420. —  zu  Darstell.  dcrFluo- 
rine  n.  Knox.  694.  —  zu  Digestion  mit  flüchtigen  Fluss,  n,  Mohr.  742. 
—  zu  Arbeiten  mit  Fluorine  n,  Knox.  760. 

A  prikosenfrüchtc,  ehern.  Unters,  n.  Bley.  149.  Bestandthoile  des  Markes 
mit  der  Schaale.  149.  der  harten  Scliaale  dei  Kernes,  des  Saamenoberhäut- 
chens,  des  innern  Kernes«  —  Gang  der  Analyse.  160.  einzelne  Bestand- 
tlnUe.  162. 


Argen  tan,  über  seine  vrrmeinte  Schädlichkeit.  378. 

Arnicae  ea:lr.  ^  Ammoniakgehalt.  2l0, 

Arnicae  /lor. ,  Ausbeute  an  J^xtract.  26.  ^  ^  , 

Arsenik,  KÖn.  baiersche  Verordnung,  wegen  Verunreinigung  des  Phosphors 
mit  —  190.  —  Scheid,  von  Kadmium  n.  du  Menil.  694  IF.  —  Gelialt  des 
Phosphors  an  —  n.  Stickel.  621.  —  gegen  die  Vergiftung  mit  —  Eisen- 
oxydhydrat.  78,  —  dagegen  Kisenoxydhydrat.  94.  —  leuchtend  zu  machen. 
46.  —  Verf.  von  Göbel,  ilin  zu  entdecken.  233.  —  h lamme  in  der 

’  Aeolipile.  407. 

Arsen  ige  S. ,  Gränze  der  Reaction.  438.  —  zur  Chlorometrie.  193.  —  redu- 
cirende  Wirk,  auf  Kupferoxyd ,  Mangans.  und  Chroms,  n.  Bonn  et.  380. 

A  r  s  e  n  i  k  c  h  l  o  r  ii  r  ,  Cohäsionskraft  j376. 

A rs en  i  k s  ä u r ö ,  Coliäsionskraft.  3/a. 

A  r  s  e  n  i  k  w  a  s  s  er  s  t  o  f  f  g  a  s  n.  Vogel.  173» 

Arsenik  - Weinsäure  von  d’ A  -r  c  e  t.  223. 

Arsenik -Zink  n,  Vogel.  173. 

Arseiisäure,  Gränze  der  Reaction.  438. 

As  cl ep  i  (t&  tiuijcns  ob  Indig  haltend.  873. 

Asclcpins  rinccloxicum  gegen  llundswulh.  93.  ' 

Asphodelus  rnccinosus  f  die  Abkochung  derWurzeln  als  haarbeforderndes  Mit¬ 
tel.  638. 


Aspirator  von  Brunner  und  seine  Anwendung.  735. 
Wendung  zu  eudionietrischen  Versuclien.  736.  zu  B( 


Beschreib.  736.  An- 
_ _  _  Bestimmung  der  Kohlen¬ 
säure  in  der  atm.  Luft.  738.  zu  Abdampfungen,  Suhlimationen  und  frock- 
nungin.  739.  als  Verbrennung>apparat.  739  —  742. 

4tniosi)h.  Luft,  Bestimm,  der  Kohlens.  durch  den  Aspirato’’.  738.  Absor¬ 
ption  dureb  W.  nach  Veisuehen  v.  Thomson.  66j.  im  Clydewasser  ein- 
iieschloss'‘ne  Luftmenge  und  deren  Zusammensetz.  ,  Veramlerung  jem  r 
LiFt  durch  Stehen  über  W.  665.  Veränd.  der  atm.  Luit  über  W.  Ab¬ 
sorption  der  Luft  durch  ausgekochtes  W.  666.  Uber  Irisch  ausgekochtem 


pouutj  Extractmenge.  26, 
-  n,  Herberge  r.  302. 


W.  667. 

urnnltoi'nm  cort,  c.r/r.  ,  AminouiakgeliaU.  210. 
adesclnvämme,  Zusammensetz,  verkoldler  leinor 
ärlapp,  Flamme  in  der  Aeolipile.  406. 
alsamharz  der  rnd.  Ijiypist»  Icvisiici,  131.  ^ 
nlsftmuspcruv.^  Bildung  von  Bonzoes,  in  ihm.  398, 

ananenbaiim,  Soitcn,  Ansehen  und  Bestandlheile  dtu*  Fruclit  n.  Loiusin- 
rault  C87,  Eigensch.  und  Bestandtheilo  des  Bauinsaltes.  68?<. 
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Bandwurm,  cbem.  tJnteis,  n.  Bley.  141. 
ßarhatimno  cort,  Keäctionen.  552. 

Baregin  Ro  biquet’s  u.  L  ongclia  tu  p’s  sind  2  versrh.  Stofft; n.  T u r  pi  n. 507. 
Baryt,  Scheid,  von  Strontian  n.  Smith.  244.  —  Gränze  der  Reart'on.  440. 
aineisens.  .31.  —  clilorigs.  554.  —  essigs.,  Verh.  zu  Kateciiiis.  885.  —  ko!t- 
lens.,  Auflösliciikeit  in  Salm  ak.  5l9.  —  Icohlens.,  zur  Analyse  der  Silicate 
und  Aiuniinate  n.  Abich.  25i.  —  inaleals.  774.  —  luandels.  (349.  —  me- 
thylenschw)  fets.  221.  —  naphthalins.  443.  —  parahrenzcitrons.  43  3.  —  pa- 
ra Weinsteinmethylens.  771.  —  paraweinsteinweins.  7(38.  —  polygalas.  732. 
—  Salpeters.,  Verh.  zu  verseil.  Chinasorten.  466.  468.  469.  —  schwefeline- 
'  thylens.  504.  —  seidens.  539.  —  brenzlich-traubens.  41.  —  weinmethylens, 
504.  —  Weinsteinmethylens.  770.  — '  weinsteiuweins.  761.  Eigensch.  763. 
Barythydrate  n.  Smith  593, 

Bary tliydrat,  Darttell.  n.  Artus.  liO. 

Barytsalze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  857, 

B ar  y  u  m  ei s en  cy  a nü  r  ,  Yeib  mit  Kalium.  574. 

Baumwolle  ohne  Flamme  leuchtend  zq  machen.  45. 

Bebeerin  n.  Bo  die,  782. 

B eil adonnae  hh,  y  Extractmenge.  26.  —  extr.  y  Ammoniakgelialt.  210. 

B  enzimid  ,  Bild,  und  Darstell.  127  IF, 

Benzin,  Cohäsioiiskraft.  377.  —  Formel  n.  Laurent,  9, 

Benzoe,  Flamme  in  der  Aeolipile.  406. 

Benzoesäure,  Bild,  hei  P3rhitzung  der  Mandels.  mit  Braunstein.  650.  —  aus 
Bals.  peruv.  niij  r.  n.  Herberger.  398.  im  Drachenblrte.  399.  —  Gränze 
der  Reaction.  438. 

Benzoylwasserstoff,  benzoes.  n.  Win  ekler  pnd  Li  e  big.  651. 

Berber  in,  Darstell.  Eigensch.  n.  Po  lex.  561.  \ 

Berberis  vulgaris  y  chem.  Unters,  der  Wurzelrinde  n.  Po  lex.  561.  Berberin. 
561.  Oxyacantliin.  562.  Extractivstoff,  Weic'uLarz.  564.  Vergleich  mit  der 
Granatwurzelrindf'.  56,5. 

Berberitzen  Wurzel,  chem.  Unters,  der  Rinde  n.  Pol  ex.  531 — 564,  Ver- 
gleicliung  mit  der  Granatwiirzelrinde  565, 

B  er  gf  e  1 1  B  11  eil  n  e  r’s.  851. 

Bergnaphtha  im  Erdöl  von  Tegernsee,  852. 

Bernstein,  merkwürdiges  Stück.  78.  —  Flamme  in  der  Aeolipile.  406.  _ 

Appa  at  zum  Schmelzen.  412. 

Bernsteinöl,  Apparat  zur  Gewiunung,  412.  —  Verfälschung  und  Entdeckung- 
n.  Anthon.  68.  ° 

Bernsteinsäure,  Ap'-arat  zur  Gewinnung.  412.  —  Gränze  der  Beaction. 

440.  —  elektiische  Erscheinung  tni  Beieit,  ders.  654.  —  Verunreinigun'^ 
mit  bernsteins.  Kalk  n.  Schwenke.  558  —  in  Kartolfcln.  47,  °  ” 

Berylierde,  brenzlich-traubens.  41, 

Betaharz  des  Paraguaythees.  502.  —  der  rad,  Jigust,  levisf.  132. 

Betula  albuy  Analyse  des  Holzes.  .385.  desgl.  Almis.  386, 

Betulin,  Darstell.  n,  Hünefeid,  182  If. 

B  i  p  y  r  0  jj  h  o  s  p  li  a  t.  104. 

Birkenholz,  Analyse.  385. 

Birkenrinde,  Bestandth  ile  ders.  182. 

Birnbaumholz,  Analyse.  386. 

Bittermandelöl,  Zusammensitz.  127. 

B i 1 1 er s  a  1  z l Ö s  u  n  g e  n ,  Pabelle  über  deren  Gehalt  bei  versch.  spec.  Gewicht 
n.  Antho  n.  73 

Blnps  obtusa  y  chem.  Unters,  n.  Hornung  und  Bley.  145, 

Blau,  wie  es  sich  bilde.  163. 

Blausäure,  Entdeckung  in  organischen  Snlkstanzen  n.  Wiggers.  159  tf.  — 
Entdeck,  verd.  Salzs.  in  —  n  Geoghegan.  245. 

Blausäuregehalt  der  bittern  Maniok  Wurzel.  643. 

Bleichsalze,  Betrarlitungen  über  dieselben  n.  Martens.  555.  556.  was  sio 
eigentlich  seien.  560, 

Blei,  Anwendung  in  der  Eudiometrie  n,  Saussnre.  576.  —  Wirk.  v.  Koch¬ 
salz  auf  —  792.  —  in  Zink.  388.  —  essigs,,  Wirk,  auf  Infusa  der  Granat- 
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und  Berheritzenwiirzehinde.  5Ö6.  —  essigs,,  Beagens  auf  Soll wnfel.  4^^. 

—  essigs.,  Wirk,  der  Kohle  auf  seine  Losung.  818.  —  cssigs. ,  Verli.  der 
Holzkohle  zu  seiner  Aullösung.  6y-L  —  essigs. ,  Verh.  zu  versch.  China¬ 
sorten.  405,  467.  461).  480.  —  inethylenschwefels.  —  naphthalins.,  444. 
]>arahreiizcitrons.  483.  —  Salpeters.,  Fällung  durch  Salpeters  '212.  —  xan- 
thogens.  v'j47. 

eioxyd,  Löslichkeit  in  W.  n.  Bonsdorfl.  5?0.  (bekräftigt  die  Losliclikeit). 
~  mit  Gummi  vtuhunden.  190.  —  Giänze  der  Heaction.  45?.  —  essigs., 
Fällung  durch  Köhlens.,  Umstände,  die  dahei  in  Betracht  koimnen  n.  Bi¬ 
schof.  292.  —  ess'gs.,  Verh.  zu  Katerhus.  886. —  krysia'linisches.  Bereit, 
n.  Br'endecke.  478.  —  kohlens. .  Zusammens.  293.  —  polygalas.  732.  — 
brenzlich- trauhens.  42. 

B  l  e  i  o  X  y  (1  h  y<l  r  a  t,  Unlöslichkeit  in  W.  n.  Herberger.  301.  —  Unlöslichkeit 
des  reinen  in  \V.  n.  Bren  decke-  461. 

B  1  e  i  p  f  1  a  s  t  e  r  b  e  r  ei  t  u  n  g  n.  Stresemann.  298.  Untauglichkeit  der  von 
Stell  nt  arm  und  Silber  vorgesclilagenen  Methode  298. 

B  I  e i  p  f  1  a  s  t e r .  Bereit,  mittelst  Wasserdämjjfen  von  Wirtz.  814. 

Bleie  erat,  Ursache  des  Gelbvverdens  n.  Zeller.  494. 

Bl  ei  salze,  Kntdeck.  durch  ameisens.  Natron.  234. 

Bleiweiss,  Zusammens.  293.  versddedene  Sorten.  294.  Vorzüge  der  einzel¬ 
nen  Sorten.  295. 

Bl  ei  zuck  er.  Verglimmen  n.  Hlinefeld.  317. 

Jiletia  TdulcLi'oUlae ,  die  Bliithen  indighaltend.  873. 

Blüthe.n,  Farben  ders.  n.  Marquart.  162.  Ursache  der  rothen  Farbe,  histo- 
risches.  162  If.  Eigentliche  Urfarbstolfe.  163.  Bildung  der  verschiedenen 
Farben  durch  ilire  V'^erb.  164.  Process  ders.  164.  Darstell,  der  Farbstolie. 
165.  Liste  der  untersuchten  Bliithen.  165  11.  Blumenliarz.  164. 

Blumen  harz.  164.  Eigensch.  169.  —  von  Limodorum  verairifolium,  875. 
Blut,  Verh.  zu  Chroms.  884. 

Blutegel  grüner  odrr  ungarischer,  s.  Unterschied  von  anderen  n.  S.chultz. 

J 17.  —  über  die  in  der  Medicin  gebräuchliclien  n.  Fisciier.  817.  der  Verf. 
zweifelt  am  Lebendiggebären  8.37.  sie  wiederliolt  zum  Saugen  ta^uglich  zu 
maclien.  837.  Varietäten  der  Snruj.  med,  und  ofjic.  837  If. 

Blutegel  bell  älter  von  Tauber  t  und  Wetzel,  /49. 

B  1 11 1 1  au  ge  n s a  l  z  zur  Cliloromelrie.  193. 

Blutregen,  E]rklärung-  213. 

Bomhyeum  ncidum,  539. 

Bor  ns  SU  s  Qomntus.  833. 

Bouquet  des  Weines,  Bild.  30. 

Braun,  Entstehung.  164. 

Branntwein  aiis  dem  sibirischen  Eisaiifel.  156. 

Braunkohlen,  natürlicher  Harzgehalt.  215  0.  ^  , 

Braunstein,  Prüfung.  198.  —  Piülung  d(  s  käuiliclicn  auf  seinen  Gehalt  an 
reinem  Hyperoxyd  n.  Wittstein.  881.  Prüfung  der  versch.  Methoden  v. 
B  er ze  li US.  881  ff.  —  Wirk,  auf  Holzgeist.  823. 

Brech  Weinstein  ,  Wirk,  auf  Granat-  und  Berberitzenwurzclrinde.  56j.  — 

WÜrk.  der  Kohle  auf  s.  Lösung.  8lS.  —  Entdeckung  durch  ame-sens. 
Natron.  234.  —  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  466.  468.  469. 
Brenzsäuren,  Vorschlag  zu  einer  neuen  Nomenclatur.  4.13. 

B  r  e  n  z  t  r  a  u  b  e  n  s  ä  u  r  e ,  Bild.  28.  Zusamniens.  29.  tim  7  i.  rv 

B  r e n  z  w  e  i  n  s  ä  u  r  e.  Darstell.  38.  —  neue  Nomenclatur.  434.  Bi  d.  b.  Dest. 

von  W  eins.  28.  Zus.  29. 

Br.om,  Wirk,  auf  Aether  n.  Löwig.  134.  - 
als  Leiter  der  Electricität.  171. 

B  r  0  m  a  1 ,  Zusammensetz.  13.5. 

Bromätlier,  schwerer,  Zussetz.  1.35. 

Bromhaltige  Säure,  neue.  426. 

Bromkaliuin  in  Badeschwämmen.  302. 

B  r  o  m  k  o  h  l  e  n  w  a  s  s  e  r  s  1 0  f  f ,  Analyse  n.  Löwig. 

B  r  o  m  s  p  i  r  oi  l.  63. 

Brointellur.  100. 


Gränze  der  Reaction.  436.  ' — ■ 
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Broinwasserstoffanimoniak  ,  Verli.  gegen  wasserfreie  Schwefels.  597. 
Bronze,  Analyse  n.  Sobrero.  47(5. 

Brot,  Analyse  eines  in  einem  Torfmoore  aufgeftimlenen.  254. 

Brucin,  Wirk,  von  Ammoniak  und  Chlor  auf  —.271. 

Bryophyllum  calycinum,  Veränderliclikeit  des  Geschmacks  desSaftes  zuversch. 

Tageszeiten.  582.  i 

B  u  chs bau  mholz ,  Analyse.  386. 

Buenne  hexamlrae  cort.^  Reactionen.  552. 

Buxus  semperviren» ^  Analyse  des  Holzes.  386. 

Byssus  ßoccosa^  Umwandlung  in  eine  wasserhaltige  vegetabilische  Kalkverbin- 
dung.  232. 

Caa-cuys,  caa  mini  der  Paraguayaner.  500. 

C  ahiou^  644. 

Cacteen,  chemische  Unters,  v.  Büchner.  579.  —  Unters,  des  Saft»  s  von 

Mammillaria  cirrliifera  und  pusillft.  580  IF.  ■—  Cactus  opuntia^  Phyilanthus 
ctc.  582.  Farbstolf  der  Bliithen.  582.  und  Stiele.  583. 

Cadmiumoxyd,  Gränze  der  Reaction.  452.  —  oxals.,  Zussetz.  599. 
Chdmiumsuboxyd,  Darstell.  599. 

Calami  extr.^  Ammoniakgehalt.  210.  —  o?. ,  Ausbeute.  387. 

C  al  amus ,  Extractmenge.  26. 

Calcium eisencyanür,  Verb,  mit  Kalium.  574. 

Calla  aclhiopica  f  Analyse  des  Pollens  und  der  Antlieren  n.  Brandes.  111. 
Calomel,  Verb,  zu  Aetzammoniak.  239.  —  Sublimation  durch  den  Aspirator. 
739.  —  a’s  Nebenproduct  des  Merc,  suluh.  Hahn,  288.  —  fein  präjiarirtes 
n.  Daun.  478.  —  Bereit,  n.  Herb  erg  er.  477.  —  Darstell,  n.  Ho|)ff. 
589.  —  eigenthüml.  Erschein,  bei  Reduction  des  Quecksilbers  durch  Kupier. 
627.  —  als  Prüfungsmittel  der  Alkalinität  des  Sapo  med,  HO. 

(^amhuriy  eine  Bananensorte.  687. 

C  a  m  i  n  i.  500. 

C nmpech,  liyn.  extr.^  Ammoniakgehalt.  210. 

Caoutchouc  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45. 

CaoutchoncÖl,  destilliites,  -Analyse  n,  Gregory.  701.  ' 

C  apsicum- Art  zu  Pfeilgift.  671. 

Card  ui  bciied,  libn^  Extractmenge.  —  extr. ,  Ammoniakgehalt.  210. 

Carien  aculeata^  giftige  Wirk.  680. 

Carpinus,  lelulus ,  Analyse  des  Holzes.  385. 

Carvi  oh  j  Ausbeute.  387. 

Caryophyllatae  rad, ,  Extractmenge.  26. 

Caryophylloides  ruber  liefert  eine  Art  Culilawanrinde.  120. 

Car  yophy  Horum  oh,  Ausbeute.  387, 

Cascarillae  cort,,  Extractmenge.  26,  —  exfr. ,  Ammoniakgehalt,  210, 

Cassia  lanceolata  und  obtusa  als  Sennesblatter.  831. 

C assine  Gongonlia  soll  die  Mutterpflanze  des  Paraguaythee  sein.  500, 
Causticunif  homöopathisches,  n,  Büchner.  879. 

Ceniaurii  minoris  summit.y  Extractmenge.  26.  —  extr,.  Ammoniakgeh.  210. 

C  e  p  h  a  1  o  t  C  o  u  e  r  b  e’s.  765. 

Cerae  oZ. ,  Ausbeute.  387. 

Ceratonia  siliqua^  die  Abkochung  der  Hülsen  gegen  Diarrhoe.  638. 
Cerebrot  n.  Couerbe.  765. 

Cer  in  in  Mammillnria  cirrJnfera,  580, 

Ceten,  Chlorwasserstoffs.  757.  Jodwasserstoffs.  758. 

Cetene,  Darstell.,  EigenscI).  und  Zussetz*  n.  Dumas  und  Peligot.  756. 

einzelne  Verbindungen.  757. 

Cetrarin,  reines  n.  Herberger.  589. 

Chamomillac  ßores  ^  Extraptmenge.  26.  —  exir. ,  Ammoaiakgehalt.  210. 
Chelidonii  exfr.  y  Ammoniakgehalt.  210. 

China e  extr.y  Ammoniakgehalt.  210. 

'Chinaharz  s.  Chinpidin. 

China  -  Polychrom  n.  Jonas.  92. 

Chinasorten  d«s  Handels,  chemische  Diagnostik  v.  An  t  hon.  463  11’.  479  If. 
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Chinin,  Verh.  zu  Säuren  und  Chlor,  n.  Andre.  269.  —  Verh.  zu  Schwefel- 

cyankaliufn.  084.  ...  .  •  i  i  n** 

C'hinoidin,  Verunreinigung  mit  Silherglatte  und  Blei,  Ent<lecKung  «icrs.  J.>. 
Chinovahitter,  Analyse  n.  I^etersen.  397.  —  hat  keine  liebervertrcibend« 

Kralt.  47. 

Cliior,  Gränze  der  Reaction.  436.  —  zur  Entdeckung  metall.  Gitte  in  orga¬ 
nischen  Substanzen.  158.  ■ —  h^inwirk.  auf  Ilolzgeist.  S12.  als  Leiter  iler 
Electricität  17J.  —  Sauerstoilverbindungen  n.  Martens.  553  if.  —  Verh. 
zu  Chinin.  270.  —  Verh.  zu  Pliosphorwasserstolf.  122. 


C  hlörald  ehy  den  n.  Regnnult.  9. 

C  h  1  o r  a l  u in i  n  i  u  in  ,  Zusaniincnsetz.  n.  Matlier,  1^6. 

C  li  1  o  r  a  1  u  m  i  n  i  u  in  -  C  h  1  o  r  k  a  l  i  u  ni  n.  Degen.  608.  ' 

C/ li  l  o  r  a  in  in  ü  n  i  u  in  -  N  i  c  k  e  1 0  X  y  d  a  in  in  o  n  i  a  k  n.  Erd  mann.  231. 

C  h  1  o  r  a  m  in  o  n  i  u  m  -  L  Ö  s  u  n  g  ,  Cohäsionskraft.  .376. 

Ch  lorantiinon  Faraday’s  von  Berzelius  widerlegt.  222. 

Chlorbenzid,  Chlorbenzine  oder  Clil  orobenzose,  Formel  n.  Lau^ 
re  nt.  9. 


Chlorbenzin,  Formel  n.  L  aurenl.  9. 

Chlor  bar  yu  in,  Verh.  gegen  wasserfreie  Schwefels.  .>97.  ^ 

Chlorcalcium,  Verh.  zu  Gahuss.  635.  —  Verh.  gegen  neutr.  essigs.  Ammo¬ 
niak.  473. 

C  Ii  1  o  r  ca l ci  u  in -L  ö s u  n  g ,  Cohäsionskraft.  3/6. 

C  h  1  o  r  c  a  1  ci  u  in  -  H  o  l  z  g  e  i  s  t.  821. 

Chlorcisen- Lösung,  Cohäsionskraft.  o/6. 

Chloretherase,  Formel.  9. 

Chlorgold,  Wirk,  von  Kohle  auf  seine  Losung.  818. 

Chlorgoldkaliuni ,  Veih.  zu  Katechus.  885. 

Chloride,  elektrochemisches  Verhalten.  278. 

Clilorige  S.  553.  ,  - 

Chlorigsaure  Salze.  554.  entfärbende  Eigenschaft-n.  Jjj. 

Chloriod  nlatin.  Darstell.,  Eig.  und  Züs.  n.  Matlier.  138. 
Ciilorkalium  in  veget.  Extractcn.  573.  —  in  Badeschwämmen.  302.  in 
Zuckerrohr.  185.  —  Mhrk.  von  wasserfreier  Schwefels.  ^97.  —  und  -Am¬ 
monium  in  Verb,  mit  Iridium-,  Osmium-  und  Platinclilorid.  364  It. 

Chlorkohlenstoff)  Formel.  9. 

C  b  I  0  T  k  11  p  f  e  r  -  L  ö  s  u  n  g ,  Coliäsionskraft.  376. 

C  b  I  o r  in a g  n  i  u  m  - L  ÖS  11  n  g ,  Cohäsionskraft. 

Clilormetalle,  Verhalten  der  wasserfreien  Schweleis.  zu  dcns.  jJb. 

C  h  lor  na  ph  t  halese,  chlorwasserstolfs. ,  Verh.  zu  Kalilosung.  8.  ^ 

eil  1  orn  a  t  r  i  u  m  im  Safte  des  Bananenbaums.  688.  —  M  irk.  von  wasserfreier 

Chlornickcl,  Unters,  von  Erd  mann.  226.  Identität  des  sublumrten  und 
nicht  sublimirtcn.  226. 

Cb  lor  oben  Zone,  cblorwasserstolfs. ,  Formel.  9. 

eil  loro  metrisch  es  Verfahren,  neues,  n.  Gay-Lr.ssac.  193.  dazu  ange¬ 
wendete  Prohelliissigkeiten.  193.  Bereit,  der  Chlorlosung.  194.  Bereif,  der 
Proheilüssigkeit.  195.  Verfahr^.m  bei  der  Prüfung.  lVk>.  1  rulung  der  Salzs. 
auf  schwellige  S.  und  Prülnng  des  Braunsteins.  198  If. 

Chlorophyll,  Darsteli.  n.  Manpiart.  166.  —  der  Gnaco-Blatter.  522. 

^  *'7/i  ^  rt  iVn  Q  i  Q  .  M  1  hL  .  ■ 
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von  'l'anherviUia  ennionensis.  874.  —  zweier  Sorten  Zuckeirohr, 
Cliloroxyd  gleich  der  chlorigen  S.  553. 

Chlorplatin,  AVirk.  der  Kohle  auf  seine  Losung,  818. 

C  h  I  o  r  p  1  a  t  i  n  n  a  t  ri  ii  m  ,  Verh.  zu  Katecluis.  885. 

Chlor  qu  eck  s  über,  Entdeckung  durch  aineisens.  Natron, 
eil  lor  sä  II  re.  553. 

C  h  lorscli  wefcl  an  t  i  mon  n.  Cenedell  a.  142. 

Chlorsilber,  Entdeckung  durch  aineisens.  Natron.  234. 

Kohlenoxydgas.  235. 

Chlorspiroil.  62. 

Clilortellur.  100. 


185. 


reducirt  durch 


I 
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Chlorwasser,  über  Zersetzungen  in  Arzneiniischnngen,  Erfaiirnngen  von 
Monheim.  209.  Y'ersuclie  mit  versciiiedenen  Ptlanzenkorjiern  auf  ihren 
Ammoniakgehalt.  209.  Versuche  mit  verseil.  Arzneimiscliungen.  211. 

Chlorwassers toffätli er,  Formel.  9. 

Chlor  wo  Itram,  Formel.  202.  Darstell.  und  Ziissetz.  n.  Malagiiti.  204. 
rothes,  Darstell,  und  Zns.  205, 

Cholera,  dagegen  die  Ciililawanrinde.  119.  —  dagegen  Guaco  -  Blätter.  622. 

Cholesterin  n.  Couerl)e,  765. 

Chon  drin  von  Colla  verscliieden.  719.  '  ehern.  Verh.  720.  —  haltende  Theile. 
723. 

Chorda  dorsnlis  der  Knorpelfische,  chein.  untersucht.  715. 

C  h  r  o  in  n  a  t  r  i  u  rn  l  ö  a  u  n  g  ,  Cohäsionskraft.  376. 

C h  r o rn  o xy  d  -  Ka  l  i ,  oxals.,  optische  Eigenschaften  n.  Brewstcr.  397. 

C li  r  0  m  o  X  y  d  s  a  Iz  e  ,  zersetzt  durch  arsenige'S.  382. 

Chromoxydul,  rerlucirt  durch  Kohienoxydgas.  235. 

Chr  o  ms  äure,  Verh.  zu  thierisclien' Substanzen.  883.  —  Reduction  durch 

arsenige  S.  382.  —  Gränze  tier  Reaction.  438. 

Chroinsuperchlorid  mit  Chlors,,  Beob.  der  Bild,  unter  dem  Mikroskope. 
708. 

Cichorei  exlr.  ^  Ammoniakgehalt.  210. 

Cicutn;  Extractmenge.  26. 

Cicutae  vir.  extr.^  Animoniakgehalt.  210.  * 

Cid  er  aus  sibirischem  Eisapfel.  156. 

Cinchonin,  Verh.  zu  .Schwefelcyankalinm.  684.  —  Wirk.  d.  Ammoniak.  270. 

Cinnnmomum  Culilnivan  rubrum  etSintok,  Charakteristik  als  Stamm^flanzen der 
Culiiawanrinde.  120.  desgl.  xantlumeurum  et  niUdum.  121. 

Citrieique  neide.  434. 

Citrons.,  Gränze  der  Reaction.  438.  —  Cohäsionskraft.  375.  —  Endosmose 
ders.  91.  —  der  Aprikosen.  l53.  * —  in  Kartoifeln.  47. 

Cochenille,  Hypothese  über  den  Ursprung  ihres  rotlien  Farbstoffes.  5S3. 

Cu  cos  Inpiden  entJiält  eine  neue  Salzbasis,  das  Apirin.  202. 

Codein,  Darstell,  n.  Martens,  81.  —  Zusammens.  n.  Gregory.  509.  — 
Gelialt  des  türkischen  Opiums  an  —  491.  des  Smyrnaer.  491.  des  ägypti¬ 
schen.  492.  des  indischen  und  persischen.  493.  —  Verh.  zu  Schwefelcyan¬ 
kalium.  684. 

Cohäsion  flüssiger  Körper  n.  Frankenheim.  374.  Ursache  der  Prosaphie 
uvd  Syuapide,  sowie  ihre  Erscheinungen.  374.  'fabelle  dazu.  375. 

Colla,  Vork.  in  Knochengescliwülsten.  724.  —  Theile,  die  solche  hergeben. 
723.  —  vom  Chondrin  verschieden,  719.  ehern.  Verli.  719. 

Colle  de  penn  d'ane  y  Begritf,  Nutzen.  366. 

(J  olo  cynt  liidis  pulpn  y  Flxtractinengc.  26. 

Colombo  rad  ,  Extractmenge.  26. 

Co  loq  Hinten  in  den  Morison’schen  Pilien.  208. 

Columbo  cxlr.  y  Ammoniakgelialt.  2l0. 

Columbo,  neue  falsclie  und  ihre  E’gensch.  n.  Wenderoth.  113. 

Conii  extr.  y  Ammoniakgelialt.  210. 

Conicins  Coniin.  '' 

Coniin,  Bestätigung  durch  Henry  und  Bon  tro  n  -  C  harlar  d.  523.  Dar- 
stellunig.  524.  Befreiung  von  Ammoniak.  525.  Eig.  525.  Unterschied  von 
Ammoniak,  Präex'stenz  im  Scliierling  gegen  Deschamps.  526.  —  Bestät. 
der  Resulate  von  Liei>ig  durch  Christison;  Zersetz,  dess. ;  das  aiko- 
holisclie  lüxtract  der  Saamen  liefert  das  meiste,  701.  —  Unters,  von  Des- 
ciiamps.  424.  Bildnngstheorie.  426. 

Convolvulus  oriznbensis  y  Mutterpflanze  der  Jalape.  177.  —  purgay  Zussetz, 
der  Wurzel  n.  Widnmann.  177  ff. 

Corinndri  ol. ,  Ausbefite,  387. 

Cornea  des  Auges  liätt  Chondrin.  723. 

Cor  t  ex  adstrinyens  brns,  verus  cf  falsuSy  cliem.  Unters,  von  Hopf.  549.  phys. 
Eigensch.  der  versch.  Sorten  549.  Verhalten  der  Infusa  552,  Reaction^n 
n.  Martins.  552, 
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C  ul  i  law  an  rin  de,  Nutzen  der  Rinde,  Mutterpflanze.  119.  Etymologie.  IQO, 
Charaktere  der  Pflanzen.  120. 

Crntncyus  JorminnliSy  gegen  Hundswuth.  93. 

Crozojihora  tincloria,  vielleicht  Indig  haltend.  873. 

Cm  eiteren,  Substanzen,  die  sie  beim  Kochen  entwickeln,  77. 

Cyaneisen,  Gränze  der  Reactionen.  436. 

C  y  anei  s e n- A  m  m  o  n  i  u  m  und  Cy  a  n  e i  s  en- A  m  m  o ni u  m- S alm ia k.  85. 

C  y  a  n  e  i  s  e  n  a  in  m  o  n  i  u  m  -  B  r  o  in  a  m  m  0  n  i  u  m ,  n.  H  i  m  1  y.  621. 

Cyaneisensalze,  Krystallfoiin.  110. 

Cyangold,  Darstell,  n.  Figuier.  575.  Eigensch.  und  Zusainmens.  576. 

Cyaniridwasserstoffsäure.  418. 

Cy  a  n  ca  d  m  i  u  in  ,  Bildung,  Kig.,  Zus.,  n.  R  am  in  eis b  erg.  689, 

Cyannaphtha,.  Darstell,  n  L  o  w  i  g.  365. 

Cyaiiplatinwasserstoffs.  418. 

Cyan-Quecksilber,  Verh.  zu  Aetzam.  239. 

Cyanquecksilberverbindungen,  n.  Jackson.  350.  Baryum.  350, 
Calcium  351.  Kalium.  350.  Magnesium.  351  Natrium.  350.  Strontium. 
35l,  Verfahren  bei  der  Analyse  dieser  Salze  351. 

Cyanschwefel,  Gränze  der  Reaction.  436, 

Cyanwasserstoffäther,  Darstell.  428, 

Cyanzink,  Darstell,  n.  Jonas.  811. 

Cynae  sem.  ol.^  Ausbeute  387. 

Dampfdestillation,  ihre  Vorzüge.  10. 

Dnphjie  denäroklcs  ^  die  Beeren  gegen  Zahnschmerz.  638. 

Darmschleim,  Wirk.  v.  Chroms.  883. 

Davidsonit,  Vorkommen,  Analyse.  458.  —  Ist  ein  Alaunerdesilicat.  777. 

Deere pitation  der  Salze,  Ursache.  572. 

Destillation,  trockne;  Eupion  und  Naphtha  betreff,  n.  Hess.  839. 

Destillirap parat,  v.  Böhmer.  401. 

Dextrin,  Darstell,  des  reinen.  604,  Analyse.  605. 

Dextrinsyrup,  Zucker-  und  Gummigehalt.  50.  Analyse.  57. 

Diarrhoe,  dagegen  die  Abkoch.  d.  Hülsen  v.  Ceratonia  silkfua.  638. 

Diastase,  Wirk,  aut  Stärkmehl  n.  Varry.  49.  Art  der  Wirkung.  49.  (Um^ 
Wandlung  in  Zucker  und  Gummi)  dazu  nÖthige  Menge  von  Diastase  und 
M  asser.  51.  Gasentwicklung  und  Gasaufnahme  dabei.  52,  Gährungsfäliig- 
keit  und  Zersetzbarkeit  ders.  54.  Theorie  der  Zuckerbildung  durch,  54. 
Eigenschaften  des  gebildeten  Gummi.  56.  —  Zusammenstell.  derjenigen 
Punkte,  in  welchen  er  und  Varry  übereinstimmen.  268. 

Dioscorea  alntaf  Stärkmehl  der  Saaraen.  603. 

Diospyrum  Eüeiium,  Analys.  des  Holzes.  386. 

Dippels  Oel  ist  ganz  verschieden  vom  ol.  nnim.  aeih.  der  Neueren. 847. 

Donium,  eine  neue  Substanz  in  Davidsonit,  n.  Richard  so  n.  Herleit,  des 
Wortes,  Darstell.  458.  —  Ist  nichts,  als  mit  Eisenoxyd  vermengte  Alaun¬ 
erde.  775. 

Donium-Oxyd,  über  einen  demselben  ähnlichen  Körper  v.  Boase.  616. 

Doppelspath,  Auflöslichkeit  in  Salmiak.  519. 

Drachen  b lut,  Bildung  von  Benzoes.  in  ihm.  399. 

Dreh  kraft,  moleculäre.  639. 

Dulcnmnrae  stipit.  Extractmenge.  26.  —  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 

Ebenho’-z,  Analyse  386. 

Ei  dien  holz,  Analys.  385. 

E  i  n  b  a  1  s  a  m  i  r  e  n  mit  Kreosot.  46. 

Eis,  künstl.  n,  Malapert.  418.Apparate  dazu.  420. 

Eisapfel,  siliirischer ,  ehern.  Unters,  n.  Lamp  ad  ins.  154.  Stoffe.  154# 
technische  Benutzung  zu  Cider,  Essig,  Branntwein.  155.ff. 

Eisen,  leuclitend  zu  machen.  46.  —  aus  verschiedenen  andern  Metallen  zu 
entfernen.  818  ff.  —  Ursache  der  Passivität  in  Salpeters^.  889.  —  bei  wel¬ 
cher  Temperatur  es  seinen  Magnetismus  verliere.  363.  —  ^alvanomctri- 
sches  Verhalten  n.  Farad  ay.  663.  Geschichtliches.  664.  —  über  die  ver¬ 
schiedene  Intensität,  mit  der  die  Salpeters,  das  Eisen  angreift.  780.  —  fer¬ 
nere  Versuche  über  das  Verhalten  des  Eisens  zu  Salpeters,  n.  Schönbein. 
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Kiweissnatron.  (359.  Einfluss  der 
dess.  sind  die  Alkalien.  660.  — 


586.  Grund  der  Erscheinung-.  586.  —  in  den  Knorpeln  der  Knorpelfische. 
717.  • —  in  Zink.  388  —  Wirk.  v.  Koclisalz  auf.  793.  —  Wirk,  von  Kohle 
auf  seine  Salze.  817.  —  gerhs.,  Darstell,  n.  du  Me7ii1.  8‘29.  —  Verh.  zu 
Kaliumeisencyanid  n.  Hünefeld.  253.  —  Verhalten  zu  Sauerstoff  n.  Scliön- 
bein.  794.  —  Verhalt,  zu  Salpeters,  n.  Scliönbein.  371. 

Eisen  Chlorid,  Darstell,  n.  de  Vrut  893.  —  Verh.  zu  versch.  Chinasorten. 
466.  468.  469. 

Kisengoldjodid  n.  Johns  ton.  780.  ^ 

Eiscnjodür,  Darstell,  n.  du  Meuil.  733. 

E  i  s  e  n  k  a  1  i  u  m  c  y  a  n  ü  r  -  i  ö  s  u  n  g ,  Coliäsionskraft.  576. 

Eisenoxyd,  reducirt  durch  Kohlen  oxydgas.  235.  —  im  Fleische.  75.  —  im 
Zuckerrohr.  185.  —  brenzlich-traubens,  43. 

Eisenoxydhydrat,  gegen  Arsenikvergiftnng.  78.  94. 

Eisenoxyd  salze,  Verh.  des  essigs.  Kali  gegen  sie,  n.  Bark  er.  247. 

Eisenoxyd  ul,  Wirk,  auf  Granat- und  Berberitzenwurzelrinde.  566.  —  Gränze 
der  Reaktion.  450.  —  in  Badeschwämmen.  302.  —  im  Zinkvitriol.  389.  — 
Schwefels.  Kälteentwickl.  b.  Auflösen  in  W.  618.  —  Schwefels.  Verh.  zu 
versch,  Chinasorten.  465.  467.  469.  480.  —  Schwefels.  Wirk,  der  Klee- 
saure.  172.  —  Schwefels,  das  beste  Reagens  aut  .Stickstoffsäuren.  662.  — 
Schwefels.  Verh.  der  Holzkohle  gegen  seine  Auflösung.  693.  —  brenzlich- 
traubens.  42. 

Eisenpräparat,  neues  (ferrum  carbonicum  snchnratum)  n.  Klau  er.  827. 

Eisenspäne,  Flamme  in  der  Aeolipile.  407. 

Fisenstange  als  Leiter  des  Lichts.  45. 

Eisenvitriol,  Reagens  auf  Salpeters.  143. 

Eiter,  Verh.  zu  Chroms.  884. 

Eiweiss,  Unters,  v.  Bird.  658.  Bildung  v. 

Köhlens.  659.  Schlechte  Aoflösungsmittel 

Verbind,  mit  Sublimat  n.  Lassaign  e.  766.  —  der  Banane.  687.  — -  der 
ßlnps  obtusa,  147.  —  des  sibirischen  P]isapfels.'154.  —  des  Fleisches.  75, 
der  Karpfenschuppen,  271.  —  der  rad.  Ligustici  levistici.  130.  —  in  Mam~ 
millaria  cirrhifera,  580.  —  zweier  Sorten  Zuckerrohr.  185. 

Eiweissstoff,  Wirk,  der  Chroms.  883.  —  der  Seide.  538. 

Eiweissnatron.  659. 

Ela,  Kleie  des  Sagomarkes.  833. 

E  la e n.  893. 

Electrici tä t ,  über  die  leitende  Kraft  des  Jod,  Brom  n.  Chlor  für —  n.  Sol- 
ly.  171.  Farad ays  Untersuchungen  über  die  Voltasche.  257.  che¬ 
mische  Wirkungen.  259. ,  wonach  sich  diese  chemischen  Wirkungen  richten. 
260.  alle^  Electricität  ^  ist  eine  und  dieselbe.  260.  Vergleich  der  gemeinen 
und  Volta  sehen  El.  in  quantitativer  Hinsicht.  260.  Leitungsvermögen  ver¬ 
schiedener  Körper  im  starren  und  flüssigen  Zustande.  261.  electrochemisdie 
Zersetzung.  262.  Grund  ders.  266.  neue  Nomenclatur.  273.  Körper,  wel¬ 
che  electrochemisch  zersetzbar  sind.  274.  VoltasElectrometer  274.  Aufzäh¬ 
lung  einzelner  zersetzbarer  Körper.  277.  Ursache,  warum  nur  so  kleine 
Mengen  zersetzt  werden.  280.  ob  die  Elect.  der  Volt.  Säule  vom  Metall- 
contact,  oder  der  cliemischen  Action  bedingt  werde.  282.  Zusammenfassung 
der  Hauptsätze.  289. 

Elektrochemische  Zersetzung,  Apparate  dazu.  382. 

Elektrische  Erscbeiniing  bei  Bereit,  der  Bernsteins.  654. 

Electrode,  Begriff.  273. 

Eleencephol  n.  Couerbe.  765. 

Enchondroma  der  Knochen  gibt  Cliondrin.  724. 

E^nd  Osmometer  D  u  tro  che  ts.  107. 

Endosmose,  dmselbe  wird  widerlegt  von  J  er  ich  au.  106.  —  nacli  Dutro- 
chet.  90.  Definition  des  Woites.  9i,  Erscheinungen.  9L  Arten.  92. 

hnulae  rad.  EJxtractmenge.  26. 

Epispastischer  Taffet  mit  Seidelbast,  v.  Mouchon,  Zusarnmens.  220. 

Kquis  etsaure,  V.  ßraconnot,  Darstell,  n.  R  eg n au  1 1.  772.  Eigensch., 
Zii.^ammens.  773.  Identität  mit  Maleals.  774 

Er/uus  hemionus  et  onager,  Vaterland.  366. 
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Erden,  kohlens.  AuÜöslicltkeit  in  Salmiak.  518. 

Erflül,  von  Tegernsee  und  dessen  ParalfingehaU  n.  Ko  bell.  859.  Bear¬ 
beit.  85?. 

Erlenholz,  Analyse.  386. 

Essig  aus  dem  Safte  des  Bananenbaunis.  688.  —  aus  dem  sibirisclien  Eis- 
aj)lel.  156. 

Essigsäure,  Bildung  b.  Destill.  v.  Weins.  ?8.  —  Cohasionskraft.  375  — 
Endosmose  ders.  91.  —  als  Scheidungsmittel  der  pholiphors.  Ammoniak- 
Magnesia.  573.  —  Gräme  der  Keaction.  438.  —  Tabelle  über  den  Ge¬ 
halt  wasserhaltiger  an  reiner.  84. 

Ethal,  Darstell  n.  Dumas.  755.  Eigens,  und  Zusammens.  756. 

Eudiometrie,  mit  Phosphor.  579.  —  Anwend,  des  Bleies  in  ders.  n.  Saus- 
sure.  576.  Nachtheile  der  W asserstolf-Eudiometrie.  578.  —  Anwend.  d. 
Aspirators  zu  diesem  Zwecke.  736.  * 

Euphorhia  cotinifolia  zum  Pleilgift.  678. 

Elupion,  Darstell,  aus  Hanföltheer  n.  Hess.  839.  —  soll  nicht  sehr  verschied, 
von  der  Naphtha  seyn.  66.  lleichenbach  widerlegt  das  Eupion  von 
Hess.  393. 


Exosmose,  Delin.  91. 

Extra  cte,  E>fahrungen  über  die  Ausbeute  an —  n,  Zeller.  25  If.  —  Abdam¬ 
pfung  n.  Widnmann.  189.  —  Abdampfung  durch  einen  starken  Luftstrom 
n.  Guillard.  894.  —  Salze  in  dems.  n.  Bley.  573. 

E  X  t  r  a  c  t  i  o  n  s  a  p  p  a  r  a  t ,  v.  Ilünefeld.  413. 

EiXtracti vstoff  der  Wurzelrinde  von  ßei'bvria  vulfjaris,  564.  —  des  sibirischen 
Eiisapfels.  154.  —  der  rad.  Liijust.  Icvist.  132.  in  Mmnmillarin  cirrhifera. 
5S0.  —  gelbfärbender  im  Paraguaythee.  501  ff.  —  zweier  Sorten  Zucker¬ 
rohr.  185.  ,  . 

Extr»  yeiifiniiae  et  Rheij  Bereit,  n.  Geiseier.  143.  —  Uyoscynmi  e  senunihus^ 
n.  du  Menil.  133.  Tadel  der  Vorschrift  der  Pharm,  lumnov.  133. 

I'ngus  syJvalica  ,  Analyse  des  Holzes.  385. 

Farben  der  Blüthen  n.  Marquart.  16?.  Ursache  der  rothen  Farbe.  16?.  ei¬ 
gentliche  ürfarbstolfe.  163.  Bildung  der  verschiedenen  Farben  durch  ihre 
Verbindung.  164.  Hergang  dabei.  164.  Darsiell.  der  Farbstolle.  16j.  Liste 
der  untersuchten  Blüthen.  164.  If.  Blumenharz.  164. 

Farbstoff  durch  Zersetzung  von  Oscillatorien.  21?  —  der  Aprikosen.  lo3. 
—  rother  der  Blnps  ohiusa.  147.  der  Cacteen.  58?.  ;  der  Blüthenstiele. 

5g3.  _  der.  rad.  Liguslici  lernst.  13?.  —  der  Mamrnillaria  pusilla.  581.  — 
der  Seide,  Gewinn.  535.  Eigensch.  539.  —  der  Senega.  729.  751. 

Faserknorpel  geben  Colla.  723. 

E''aserstotf  der  Seide.  535. 

Federn,  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45. 

Feigenkaffee.  11?. 

Ferm  entöl,  n.  Büchner.  30. 

Fern',  pomali  exir.  Ammoniakgehalt.  210. 

Pier  rum  carhonicum  sneharntum.  827.  — -  oxydnlum  fusciini  und  oxyduUttuni  ni- 
yrum,  Darstell,  n.  Stieren,  399. 

Fett,  der  Seide.  535.  539. 

Fettes  Oel  der  Senega,  751. 

Fichtenholz,  Analyse.  386. 

Fieberrinden,  Mittheil,  über  den  peruan.  Handel  mit. —  n.  Poppig.  703. 

Filicis  extr.  Ammoniakgehalt.  210.  ^  „  i  u  reo 

F  i  sc  h  s  c  h  u  p  p  e  n ,  Analyse  n.  dti  Menil.  271.  Metallgehalt.  j8J. 

E' lamme,  Theorie  der  Bildung  nach  Davy.  46, 

Flechtensäure,  Darstell,  n.  Schödler.  348.  Eligenseh.  348  ff.  Zusammens. 
identisch  mit  Paramaleais.  und  Fumars.  349. 

Fleischbrühe,  Zusammens. n.  Chevreul.  74.  llüchtige  Producte  beim  Ko¬ 
chen  des  Fleisches.  74.  Bestandtheile  der  Abkochung.  7j.  jkre^in. 
Einfluss  des  Wassers,  <les  Kochens,  der  Fleischarten  selbst,  /b.  Verände¬ 
rungen  beim  Kochen,  flüchtige  Stolfe,  die  aus  den  Gemüsen  ms  \\ .  uber¬ 
gehen.  77, 
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Flüssigkeiten,  Verüampfungszeit  auf  rötLglühemlen  Körpern.  566  ff.  Er¬ 
klärung.  570.  Stossen  ders,  570,  ‘ 

Fluor,  Darstell.  509. 

Fluorcalcium  in  den  Knorpeln  der  Knorpelfische,  717. 

Fluoride,  electrochemisches  Verhalten.  278. 

Flu o rin e.  594.  Apparate  dazu.  750,  — ^  Apparat  zu  seiner  Darstellung  n, 
Knox.  594.  ,  ' 

Flusssäure,  Radical  ders.  509. 

Foeniculi  ol,  Ausbeute.  387.  ' 

Formal,  Eigensch.  823. 

Formt  carum  spiritusy  Bereit,  n.  Hebberling.  894. 

Formyl,  Formel  825. 

Fraxinus  excelsior,  Analyse  d.  Holzes.  386. 

Fumariae  exfr,  Ammoniakgehalt.  210. 

Fuselöl,  Bildungstheorie.  30. 

G aa-^Guaz ,  der  Paraguayaner.  500. 

Gaha^Gaba ,  Blattstiel  der  Sagopalme.  833. 

Gäh rungssäure  n.  Hünefeld.  346. 

Galläpfeltinktur,  Verhalten  zur  Berberitzen-  und  Granatwurzelrinde.  565. 

Gallerte  der  cJwrda  dorsnlis  der  Knorpelfische  vom  eigentlichen  Knorpel  ver¬ 
schieden.  715.  —  der  Karpfenschuppen.  271. 

Gallertsäure,  d.  Banane.  687.  —  in  der  rud.  Gentinnae  luteae.  n.  Denis. 
509.  —  des  Rheum  ausIrrdeSy^. 

Gallusinfusion,  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  466.  468.  469. 

Gallussäure,  Bereit,  n.  Länderer,  46.  —  Darst.  n.  Muratori.  144.  — 
V.  Robiquet.  634.  Wirk,  von  Schwefels.  634.  Verbind,  mit  Ammoniak, 
635.  Verh.  zu  Chlorcalciumlösung..  635.  —  Bild,  eines  Doppelsalzes  aus 
eilags.  Kalk  und  Chlorcalcium.  317.  —  Gränze  der  Reaction  440.  — >  in  der 
Banane.  687.  —  in  der  Rhabarberwurzel.  485. 

Galvanometrisches  Verhalten  des  Eisens  n.  Farad ay,  663.  Geschicht¬ 
liches.^  664.  , 

G ambog  e,  s.  Gummigutt.  357. 

Gar  c  inia  Gainbogia,  soll  nicht  die  Mutterpflanze  des  Gummigutt  seyn.  357. 
—  Morella  Latn,  ist  die  Mutterpflanze.  358. 

Gasentwicklung  bei  Ein  wirk,  von  Diastase  auf  Stärkmehl.  52. 

Gastransporteur  von  Zen  neck.  748.  Mannigfaltige  Anwendung.  748  ff. 
z.  B.  4QU  Verbrennnngsversuch. ,  zu  Vers,  mit  d.  chemisch.  Harmonika.  749. 

G e h  bi  m  m  i  ttel,  Untersuchung  solcher.  215. 

Gehirn,  Bestandtheile  n.  Couerbe»  765. 

Gelb  der  Blüthen,  Bild.  163. 

G cntianac  luteae  rad.,  Gallerts,  in  ders.  509.  —  extr.  Bereit,  143.  —  exlr. 
Ammoniakgehalt.  210. 

Geoffroya  jamaic.  (inermis)  racemosa.-  836.  ~  surinamensis  corf,  falsche  n. 
Trommsdorff.  834.  Vermuth.  Büchners.  835.  cort,  jlavus  und  fuscus 
837. 

Gerbstoff,  Darstell,  n.  Le  connet.  287, —  Gränze  der  Reaction.  440.  —  des 
sibirischen  Ffisapfels.  154.  oxydirter,  des  Rheum  austrnle,  Darstell,  632. 
—  in  der  Senega.  729.  —  eisenbläuender  der  Rhabarber.  486. 

Gerüche,  Wesen  ders.  n.  Zen  neck.  415“.  geruehlose  und  riechende  Sub¬ 
stanzen.  415.  Bedingungen  der  Riechbarkeit.  416.  Erklärung.  417. 

Gift,  türkisches  nach  Länderer.  288. 

Gifte,  inetallische,  in  organischen  Substanzen  zu  entdecken  n.  Wi  ggers.156. 
mittelst  Salpeters.  157.  mittelst  Chlor.  158. 

Glairin,  s.  Baregin. 

Glas,  Terpentinöl  zum  Bohren,  Sägen  und  Feilen  dess.  653.  —  Netzbar^ 
keit.  696. 

Glaubersalz,  Gewinnung  bei  der  Salzsäiirebereitung.  654. 

Glycerinschwefels.  891. 

Gold,  Gränze  der  Reaction,  436.  *—  salzs.  Wirkung  auf  Granat-  und  Berbe¬ 
ritzenwurzelrinde.  566. 

Goldjodid  n.  Johnston.  778. 
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Go  1  fl  j  0  fl  ii  r ,  n.  Jolinston.  777. 

Oolfllegirungen,  Probe  auf  nassem  Wege,  n.  Boutig  ny.  365. 

G  o  1  (1  s  c  h  w  e  1  e  l ,  Bereit,  n.  M  u  s  c  u  l  u  s,  423. 

GoTuuti,  die  Sagopalme  Java’s.  833. 
omn  t  u  s  sachnrifer.  833. 

Gonorrlioe,  dagegen  die  Samen  v.  Vitex  ngnus  casfus.  71. 

^  ram  ini  s  rnd.  Kxtractmcnge.  27.  —  extr.  Ammoniakgelialt.  210. 

Granat  wurzelrinde,  Vergleichung  mit  der  Berberitzenwurzelrinde.  565. 

O  rat  iol ne  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 

Griechische  Hausmittel.  638. 

Griechisches  Opium,  n.  Länderer.  300. 

Grün,  der  Blüthen,  Bild.  163. 

Guacob  lütter,  Unters,  v.  P'aiue.  522.  (als  Mittel  gegen  Cliolera  empfohlen) 
Alkaloid,  Guacin.  522.  Kigeusch.  und  andere  Bestandtlieile.  523. 

Guajnci  lujn.  extr*  Ammoniakgehalt.  210.  —  tinct*  volat*  Krystalle,  n.  Län¬ 
derer.  422. 

Guacin.  522. 

Gua  jakholz,  Analyse  n.  Righini.  646. 

Guajaksüure,  Darstell.  646. 

Gummi,  Bild,  bei  Wirk.  v.  Diastase  auf  Stürkmehl,  50.  kann  auch  noch  in 
Zucker  verwandelt  werden.  50.  56. 

Gummi,  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45. —  als  Reagens  dient  polari- 
sirtes  Liclit«  640.  —  der  Aprikosen.  153.  154.  —  arnh.  Ammoniak¬ 

gehalt.  210.  —  des  sibirischen  Kisapfels.  154.  —  der  MnmmiUaria  cirrhifern. 
580.  —  des  Mandelbaums.  637.  —  zweier  Sorten  Zuckerrohr.  185.  — 
Bleioxyd.  190. 

Gummi  glitt,  n.  Chris  tison  uiid  Graham.  Mutterpflanzen.  357.  Zusam¬ 
mensetzung  der  Gummiguttsorten  358.  t 

Gusseisen,  Veränderung  durch  Meerwasser.  447. 

Haare  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45.  —  Tinktur  zum  Schwarzfür- 
ben  ders.  n.  B  r  a  n  d  e  s..  217. 

Haarwuchs  beförderndes  Mittel,  die  Abkochung  der  Wurzeln  von  AspJioiklus 
rncenwsus,  638. 

Halbharz  des  Rhabarbers.  486. 

Haloidsalze  des  Tellurs,  99. 

Hanf  ohn«  Flamme  leuchtend  zu  machen,  45. 

Harmonika,  chemische,  Apparat  zu  genauen  Versuchen  damit.  749. 

Harn,  durch  Kreosot  conservirt.  303. 

Harnbenzoes.  im  diabetischen  Harn,  79. 

Harnsäure  in  Jilnps  obtusa.  147,  '  ’  ^ 

Harnstoff  im  Urine,  wie  er  vorkomme,  n,  Morin,  331.  Beste  Darstellungs- 
methode.332.  Bild.  v.  oxals.  333'.  Uril.  335.  Oxamid.  335. 

Harze,  Flamme  ders.  406.  —  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45.  —  der 
Aprikosen.  153.  —  in  Blaps  ohtvsn.  147.  —  der  Blumen.  164.  —  von  Con~ 
volvuhts  purga.  178.  —  des  Guajakholzes.  646.  —  des  Ingwers.  219.  —  der 
Steinkohlen  n.  Lampadius.  214.  —  der  Seide.  535.  539. 

Hausenblase,  Substanzen  die  sie  fällen.  7l9.  —  Wirk,  auf  Granat-  und  Ber¬ 
beritzenwurzelrinde.  565. 

Haut,  Colla  gebend.  723. 

Hautknochen  der  Gürteltliiere  geben  Chondrin.  723. 

Heber,  sich  selbst  fiillender.  140. 

Heidelbeeren,  üntersch.  v.  Rothwein  durch  die  Reactionen.  654. 

11  el  eni  i  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 

H  elleh  ori  y  nigr.  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 

Herba  mnnsa  und  pulo.  500. 

Ilcrvinha,  Sorte  von  Paraguaythee.  500. 

Hippocolln,  Herkunft,  Anwendung.  366. 

Hippotnnne  nxnixcnuiUn^  als  Hauptbestandtheil  des  Japuragiftes.  679* 

Hiiipurs.  im  diabetischen  Harn.  79. 

Hirnbestandtheile,  n.  Couerbe.  765.  Cephalot,  Cerebrot,  Cholesterin, 
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Eleencephol ,  Stearoconot.  Zusamniens.  der  weissen  und  grauen  Subst.  n. 
Lassaign e,  765. 

Hockiak,  Darstell.,  Nutzen.  366. 

Höllenstein,  verfälschter,  224. 

Hollunde rbcereninfusion,  Untersch.  v.  Rothwein  durch  d.  Reaction.  654. 

Holzarten,  verschiedene,  Analyse  n.  Petersen  und  SchÖdler.  385.  (die 
einzelnen  s.  unter  ihren  Namen). 

Holzessigs.  Wirk.  d.^Kälte.  686. 

Holzgeist,  Yerdanipfungszeit  auf  rothglühenden  Körpern.  568.  569.  —  giebt 
einen  inercaptanähnlichen  K.  686.  —  Anwend,  in  England.  246.  eigenthuin- 
liche,  bei  Bereit,  dessen  erhaltne  Flüssigkeit.  246.  —  Beitrag  zur  Geschichte 
dess.  und  seiner  Verbindungen  von  K  a  n]e.  810.  Befreiung  von  deni“ölarti- 
gen  Stoff.  819.  Methylenhydrat.  820^.  Chlorcalcium.  Holzgeist,  das  den 
Holzgeist  begleitende  Oel.  821.  Einwirkung  v.  Chlor.  822.  Wirk,  von 
Braunstein  u.  Schwefels,  823.  Formal.  823.  über  den -von  Liebig  ana- 
lysirten.  824.  Formelreihe.  825.  —  Wirk,  des  Platinmohrs.  86.  —  Wirk, 
des  Salpeters.  Silbers  und  Quecksilbers  auf.  505. 

Holzkohle,  Verh.  zu  Metalllösungen  n,  Geis  eler.692.  als  Präservativ  gegen 
Metallvergiftungen.  693. 

Homöopathisches  Causticum  n  Büchner.  839. 

Honig,  Reinigung  n.  Schmidt.  620.  —  Reinigung  n.  Widnmann.  189. 

Hordci  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 

Hu  da.  832. 

Hundswuth,  Kovats  Mittel  dagegen.  93. 

Hydrargyro-cyanurets  n.  Jackson.  350. 

Hydrat  des  salzs.  Natrons,  n.  Frankenheim.  623, 

Hydriodsäure,  Bild,  3.  Wirk,  von  Wasser  auf  Jodammoniak.  235. 

Hydrobenzamid,  n,  Laurent.  815.  Bildung,  Eigcnsch.  816.  Zusam- 
mens.  817. 

Hy drol säure.  892, 

H  y  dro m  e  lo  n  sau  r  e  Salze.  23. 

Hyd  ro-Oxy gen  - Mikroskop,  605. 

Hydrostearins.  892. 

Hygrometer,  v,  Mason.  743. 

Jlyoscy  arnus ,  Extractmenge.  26. 

Jlyos  cynmi  extr.  Chlorkalium  in  dems.  57.3,  —  extr.  Ammoniakgehalt.  210. 
exlrnctum  e  seminihus  n.  du  Menil.  133.  Tadel  der  Vorschrift  der  Pharm»  ^ 
linnnuv.  133. 

Hy  periconroth  ,  harziges.  169. 

Jnlapae  rcsina  vern,  und  ans  den  Stengeln.  621. 

Ja  lappe,  Abstammung.  177.  falsche  178. 

Jamaicin,  ähnl.  dem  Berberin.  836. 

Japonsäure,  Bild,  und  Darstell,  n.  Svanborg.  886. 

Japuragift,  das  furchtbarste.  679. 

Idrialin,  verglichen  mit  Naphthalase.  6. 

Jlex  parnguariensis  soll  die  Mutterpflanze  des  Paraguaythees  seyn.  500.  vomi- 
toria  als  Thee.  501. 

Indig,  Vorkommen  im  Allgemeinen  und  in  einigen  Orchideen  v.  Marquart. 
873. 

Indigbraun  der  Tanltervülia  canton.  875. 

Indigroth  der  Tnnhervillia  enntonensis.  875.  von  L  im  oder,  veratri^.  876. 

Ifidig  ofer  a  nustralisj  giebt  keinen  Indig.  873. 

Ingber,  einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  v.  Martins  von  Basser¬ 
mann.  114  ff. 

Ingwer,  Erklärung  der  weissen  Farbe  von  Trommsdorff.  217.  chem.  Un¬ 
tersuchung  des  gemeinen  Ingwers.  218.  Künsflicher  Bleichversuch.  219. 
Marti  US  Erwiderung  auf  Bassermanns  Aufsatz.  241. 

Jod,~als  Leiter  der  Electricität.  171.  —  LeitungsverniÖgen  'dess.  und  seiner 
Verbindungen.  171.  384.  —  Gränze  der  Reaction.  436.  —  Sublimation 
durch  den  Aspirator,  739,—  Verfälschungen  n.  Stieren,  427,  —  Verh.  zu 
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Stärkmelil,  niikroscopische  Beob«  709.  —  Wirk,  auf  Granat-  und  Berberitzen¬ 
wurzelrinde.  665. 

J od  a  in  in o n  i  11  m- Ni c  k  el  ox y  d  a  m  m o  n i a  k,  n.  Rrdmann,  232. 

Jodblei,  joilwasserstolls.  Bild.,  Kigensch.  n.  Guyot.  428. 

J  o  d  b  o  r  o  n.  237. 

Jodchinin,  n.  Inglis.  238. 

Jodcyan,  jodwasserstoffs.  n.  Inglis.  238. 

Jod  eisen,  Zusaininensetz.  n.  Smith.  64. 

Jodkaliurn,  Bereit,  n.  du  Me\nil.  733.  —  Verb,  zu  verscliiedenen  Chiuasor- , 
ten.  465.  467.  468.  479.  —  chroms,  n.  Inglis.  238.  —  Verh.  gegen  was¬ 
serfreie  Schwefels.  597. 

Jodkaliurn-Quecksilbercyanid,  Bereit,  und  Nutzen  zur  Entdeckung  v. 
Salzs.  in  Blaus.  246. 

Jod -Kobalt  n.  Erd  mann.  228. 

Jo  (1  k  o  li  1  en  s  toff ,  Bild,  von  festem.  236. 

Jod  kohlen  Wasserstoff,  Farad  ays,  Bildung  im  Schatten.  236. 

Jodnatrium  in  Badeschwämmen.  302. 

Jodnickel,  Eigensch.  n.  Erd  mann.  227.  Zussetz.  22S. 

Jodoform,  Darst.  n.  Mohr.  699.  ' 

J  o  d  q  u  e c  k s  i  1  b e  r ,  Darstell,  auf  direktem  Wege  n.  Länderer.  300.  — Verh. 
zu  Aetzamrnonialv.  239.  —  blaues  n.  Inglis.  237. 

Jod  q  neck silber-Kali,  hydrio<isaures.  237.« 

Jod  Schwefel,  ein  blosses  Gemenge  236. 

Jodspiroil.  62. 

Jod  Stickstoff,  Darstcll.  n.  Gay-Lussac  und  Inglis.  Einwirk,  mehre¬ 
rer  Subst.  auf  dens.  235.  —  Bildung  n.  Andre.  317. 

Jodtellur.  100. 

Jodwasserstoff,  flüchtiger,  n.  Kamp.  429. 

J  0  d  w a s s  er 1 0  ff a  m  m  o  n  i a  k ,  Verh.  gegen  wasserfreie  Schwefels.  597. 

Jonen,  Begriff.  273. 

Ipecacuanha,  Behandlung  des  Pulvers  mit  Aether  n.  Gay,  um  den  Ge¬ 
schmack  zu  verbessern.  316. 

l  pecacu  anhaextract,  Bereit,  n.  Dausse.  423.  desgl.  Syrup.  424. 

Irecncunnhnc  si/rup.  Bereit,  durch  die  Deplacirungsmethode.  303. 

Ipomoea  purgcty  Zusammensetz,  der  Wurzel.  177. 

Iridium,  Trennung  von  Osmium.  142.  —  'und  Platinchlorid  mit  Chlorammo¬ 
nium.  364.  mit  Chlorkalium.  365. 

Irid Osmium,  Bildung,  427. 

1  s  0 1  u  s  i  n.  726. 

Juglans  regin,  Analyse  des  Holzes.  386. 

Juglnnd.  nuc.  c.rfr.  Ammoniakgehalt.  210. 

Juniperi  ol.  Ausbeute.  387. 

Jvrema  cort.  Reactionen.  552. 

Kalt  e  ent  Wicklung,  bei  Bildung  einiger  Doppelsalze.  370.  —  bei  Auflösung 
einiger  Salze  in  W.  n.  Thomson.  617. 

Kälte,  Wirk,  auf  einige  Fliiss.  n.  Back.  686. 

Käsestoff,  ünterscli.  von  C  h  o  n  d  r  i  n.  720. 

Kässtoff,  Wirk,  iler  Chroms.  883. 

Kadmium,  Scheid,  v.  Arsenik  n.  du  MeniJ.  694  ff.  —  in^Zink.  388. 

Kadmiumoxyd,  Entdeck,  durch  aineisens.  Natron,  234.  —  arseniks,  ,  über 
seine  Analyse  n.  du  Menü.  694.  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Verfah- 
rungsarten.  694.  bessere  Methofie.  695. 

Kaffee,  Surogat  dess.  (Feigen).  112.  —  verdorbenen  wiederlierzustellen.  316. 

Kaffees  u  rroga  t,  eine  amerikanisclie  Hülsenlrucht.  879.  JV  ahrscheinl.  Ab- 
stammnng.  877. 

Kaffeein,  n.  Stickel.  825.  Darstell.  Eigensch.  826.  dessen  Salze.  827. 

Kali,  Cohäsionskraft.  375.  desgl.  des  kohlens  Salpeters,  weins.  376  —  Bestim¬ 
mung,  wenn  es  mit  Natron  vorkommt,  n.  Thomson.  190.  —  Gränze  der 
Reaction.  440.  —  Verhalten  zu  versch.  Chinasorten.  464.  468.  479.  — 
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Verh.  zu  Salzsäuregas.  239.  —  brenzlich-traubens.  40.  —  dilorigs.  r)54. 
clilors.  560.  —  chloi’s.  Flamme  in  der  Aeolipüe.  406.  —  brenz.-weins.  28. 

—  cliroms.  zur  Scheid,  d.  Baryts  vom  Strontian.  244.  —  cliroms.  Avird 

zersetzt  durch  arsenige  S.  382.  —  doppelkohlens.  Bereitung  n.  du  Menil, 
94.  —  doppelkohlens.  in  d.  Pottasche.  188.  —  doppelschwefels.  370  —  dop- 
peltweins.,  Beschleunigung  der  Fällung  n.  Barker.  301.  —  essigs.  inMam- 
millaria  pusilla.  581.  —  essigs.,  Yerh.  zu  Eisenoxydsalzen  n.  Barker. 

247.  —  hydromelons.  22.  E'gensch.  23.  —  japons.  887.  —  kolilens.  in  d. 
Petersiliensaamen  532. mandels.  648.  —  mangans.  622.  —  mangans.,  wird 
zersetzt  durch  arsenige  S.  381.  -  naphthalins.  443.  —  nitroschwefels.  19.  — 
#xals.  Yerh.  zu  versch.  Chinasorten.  465, 467. 468. 479.  —  parahrenzcitrons.  432. 

—  paraweinsteinmethylens.  771.  —  paraweinsteinweins.  768.  —  safpeters^ 
Yerh.  zu  wassertreier  Schwefels.  598.  —  schwefelcetens.  757.  — Schwefels,  in" 
Zuckerrohr.  185.  —  seidens.  539.  —  spiroils.  62.  —  tellurigs.  und  tellurs. 
98.  —  Weinsteinmethylens.  769.  —  weinsteinweins.  763.  —  wolfranis.  787. 
xanthogens.  544. 

Kalihydraf,  Verh.  der  wasserfreien  Schwefels,  596.  —  krystallisirtes  n.  Wal¬ 
ter.  541. 

Kali  lös  ung,  alkoholische,  Wirk.'  auf  Chlornaphthalese  u.  s»  w.  8. 

Kalisalze  im  Fleische.  75. 

Kaliumeisencyanid,  Yerh.  zu  Eisen,  n.  Hünefeld.  253. 

Kaliumeisencyan  ür,  Yerb.  mit  an'deren  Eisencyanüren.  574. 

Kaliumgoldjodid,  n.  Johnston.  779. 

Kaliumkadmiumcyanid,  Bild.,  Eigensch.  und  Zusammens.  n.  Rammeis¬ 
berg.  689  ff. 

Kalium nickelcyanür.  691. 

Kalium  quecksilbereyanid.  692. 

K  a  1  i  u  m  s  i  l  b  e  r  c y  a  n  i  d.  692. 

Kaliumtripelcyanür,  n.  Mos  ander.  574. 

K  a  l  i  u  in  z  i  n  k  c  y  a  n  ü  r.  691. 

Kalk,  Coiiäsionskraft  einiger  seiner  Salze,  376.  —  Granze  der  Reaction.  440. 
—  Löslichkeit  seiner  Salze  in  Ammoniaksalzen.  857.  —  Yerh.  der  wasser¬ 
freien  Schwefels.  596.  —  Wirk. ‘auf  die  verschied.  Arten  Zucker.  33.  35.  — 
versch.  Sorten  in  den  Knorpeln  der  Knochenfische.  717.  —  äpfels.  in  Mam~ 
millaria  pusilla,  581.  in  Cactus  Opunlia,  582.  —  apfels.  in  Rheum  austraJe, 
632.  —  saurer  äpfels.  in  den  Beeren  des  Sumach  175.  —  bernsteins.  in 
Bernsteins,  als  Yerfälschiingsmittel.  558.  —  dilorigs.  554.  —  essigs.  Yerh'. 
zu  Chlorcalcium.  474.  Yerh.  zu  Catechus.  885.  — lluorsiliciurns.  557.  — fluorbors. 
557.  —  saur.  galluss.  in  Rhabarber  485.  = — kohlens.  AufiÖslichkeit  in  Salmiak, 

—  öl8.  —  kohlens. in  Badeschwämmen.  302.  —  kohlens.  und  phosphors.  in/?_?/.s- 
sus  lioccosa.  233. — kohlens.  in  Karpfenschuppen.  271.  —  kohlens.  in  d.  Pe¬ 
tersiliensaamen.  532.  — r  methylenschwefels.  221.  —  naphthalins,  444.  — 
parahrenzcitrons.  433,  —  pliosphors.  in  Badeschwämmen.  302.  —  phosphors, 
in  Jilaps  ohtusa-  145.  —  phosphors.  im  Ingwer.  218.  —  phosphors.  in  Kar¬ 
pfenschuppen.  271.  phosphors.  im  Safte  der  bittern  Maniokwurzel.  644.  — 
phosphors.  Sch.  dess.  v.  phosphors.  Ammoniakmagnesia  durch  Essigs,  n. 
du  Mcnil.  573.  —  salzs.  in  Blnps  ohtusa.  145.  —  salzs.  in  Mammillarut 
pusilla,  581.  —  Sauerklees,  in  der  Rhabarberwurzel.  485.  —  Schwefels.,  in 
Badeschwämmen.  302.  —  seidens.  539.  —  brenzlich-traubens.  41.  —  wein¬ 
steinweins.  764. 

Kalkverbindung,  vegetabilische,  wasserhaltige,  in  welche  sich  R//ssus  /?oc- 
cosa  verAvandelt.  232. 

Kampfer,  als  Reagens  auf —  polarisirtes  Licht.  640.  —  Flamme  in  der  Aeo- 
lipüe.  406. 

Kartoffel  pflanze,  Bestandtheile  n.  Baup.  47. 

Kartoffelstärk  mehl  soll  ein  äth.  Oel  enthalten  und  alkalisch  reagiren,  was 
aber  geläugnet  wird.  326. 

Katalyse  und  katalytische  Kraft,  n.  Berzelius.  82. 

Katechus  äure,  und  zwei  neue,  sich  auf  deren  Kosten  bildende  Säuren. 
884.  Darstell.  d.  Säure.  884. "Eigensch.  884.  Zusammens,  886.  Japonsaure. 
886.  Rubinsäure.  888. 
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Kathode,  BegrifT.  273. 

Kationen,  Begrili.  273. 

Kermes,  (lurch  Kü<hen  mit  kohlens.  Kalilösung  bereitet,  n.  du  Menil.  671, 
—  Bereit,  n.  3Iuscnlus.  423. 

Kermes  minei'ale^  Darstell,  n.  del  B  u  e.  88^  Bildungsprocess.  89.  Eig.  90. 

K  i  e  t  e  r  h  o  1  z  ,  Analyse.  386. 

Kieselerde  in  Badeschwämmen.  302.  —  in  den  Knorpeln  der  Knorpelfische. 

717.  —  in  Zuckerrohr.  185. 

K  i  r  s  c  h  e  n  h  0  1  z  ,  Analjse.  386. 

Kleesäure,  Kinwirk.  auf  Schwefels.  Eisenoxydul  und  scluvefels.  KupferoxyJ 
n.  Vogel.  172. 

Knallgas,  Verhalten  unter  sehr  hohem  Drucke.  699. 

K  n  o  c  h  e  n  k  n  o  r  p  e  l  n.  Purkinje  und  Deutsch.  724.  wie  sich  die  Kalksalze 
in  ihnen  verhalten.  724  ff.  —  narh  der  Ossification  geben  Colla,  723, 
'Knochenleim,  Untersch.  von  Knorpelleim  n.  J.  Müller.  719. 

Knorpel  der  Knorpelfische,  versch.  vom  eigentlichen  Knorpel  n.  Müller. 

715  ff.  —  Kintheilung  in  hyalinische  und  spongiöse.  716.  wo  beide  vor- 
3  kommen.  716.  chemisches  Verhalten  und  Bestandtheile.  716  ff.  —  spongiöse 
und  permanente  geben  Chondrin.  723. 

Knorpelleim.  Untersch.  vom  Knochenleim.  719. 

Kobalt,  Löslichkeit  seinerOxyde  und  Salze  in Amnioniaksalzen.  859., —  leuch¬ 
tend  zu  machen.  46-  —  brenzlich-traubens.  43. 

Kobaltoxyd,  Gränze  der  Reaction.  452. 

Kochapparat  von  BÖ  Inner.  401. 

Kochsalz,  Auflöslichkeit  in  W.  n.  Unger.  863.  Tabelle  dazu.  865.  —  Wir¬ 
kung  auf  Metalle  n.  ünger.  790.  Blei.  792.  Eisen.  792.  Kupfer.  791. 
Messing.  794.  Silber.  796.  Zink.  791.  Zinn.  792.  —  specifisches  Gewicht 
des  chemisch  reinen  n.  Unger.  812.  —  gegen  Vergift,  mit  Pfeilgift.  678. 
Kochsalzhydrat,  Verh.  dess.  623. 

Kohle,  Wirk,  auf  Metallsalze  n.  Stickel.  817. 

Kohl  e  n  b  ra  n d  s ä  u  r  e.  180. 

Kohlendunst,  Grund  seiner  schädlichen  Wirkung.  178.  (Kohlenbrandsaure. 

180.)  Gegengift  das  Ammoniak,  181. 

Kohlengehalt  des  Stah's  zu  bestimmen.  625. 

Kohlenoxyd  gas  als  Reductionsmiitel  bei  toxikologischen  Untersuchungen. 
233. 


Kohlensäure,  Bestimmung  ders.  in  der  atmosph.  Luft  durch  den  Aspirator. 
738.  _  Darstell,  im  Aspirator.  741.  aus  veget.  Kohle  ohne  Verbrennung. 
741.  _  Reagens  auf  —  ist  Bleioxyd.  520.  —  Granze  der  Reaction.  436. — 
Gehalt  der  atmosph.  Luft  an  —  78.  —  bei  Dcstill.  von  Weins.  28.  —  Ver¬ 
halten  zu  essigs.  Bleioxyd  293. 

Ko  Illensäureäther  n.  Ettling.  686. 

Kohlensloffeisen.  449. 

Kohlenstoffkuli  um  n.  Davy.  849. 

K  oh  len  sto  ff  s  es  f]  ui  chlor  ür,  Formel.  9. 

Koli  len  Wasserstoffe,  Reihe  der  polymerischen  n.  Dumas  und  Peligot. 
755.  _  neuer  gasförmiger  n.  Davy.  849.  —  Einfluss  der  Wärme  auf  Bil¬ 
dung  vOiO  activem  oder  passiven.  844. 

Kohlenwasserstoffgas  bei  Destil.  von  Weinsäure.  28. 

Kork,  Unters,  von  B  o  u  s s i  n  g a u  1 1.  641.  Wirk,  von  Aether.  (Bild,  von  Kork¬ 
harz)  641.  Suberine.  642.  -säure,  -äther.  äther.  Oel.  642. 


Korkäther,  Darstell.  Eigensch.  642. 

Korkliarz.  641. 

Korksäure,  Bestätigung  der  Analyse  von  Bussy. 
642. 

Korkulmenho  Iz,  Analyse.  386. 

Kräuteröl,  Willersches,  unters,  von  Büchner. 
Kratzstoff  der  Frinuila  veris.  187. 

Kreatin.  74.  von  Berzelius  nicht  aufgefunden. 
Kreatin  des  Fleisches.  75. 


642,  Destillation  mit  Kalk. 


217. 

718. 


58 
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Kreosot  aus  <lem  Guajakbolx.  646.  —  zum  Kinbalsaniiren,  46.  —  als  Con- 
servativmittel.  303. 

Krokonsäure,  Bildung ü.  Löwig.  358. 

Krystalle,  Verbindung  vrrsclueilenar(ig(irj  n.  Franken  heim.  304.  Fläelte, 
mit  der  sieh  Krystaüe  aullegen.  395.  Verhalten  hei  schwacher  Beleuchtung 
396.  Verh.  isomorpher  und  li  terogener  Salze.  396.  Verli.  wenn  Sprünge 
oder  Furchen  vorhanden  sind.  397.  —  aus  Timl,  Guaj,  volat.^  n.  Lände¬ 
rer.  622. 

Kupfer,  Wirk,  von  Kochsalz  auf —  79L  —  Lö.sÜchkeit  seiner  Oxyde  u.  Salze 
in  Ammoniaksalzen.  860.  —  Versuche  von  Vogel  über  die  Kednction  des 
Quecksilliers  durch —  627. —  leuchten  I  zu  maclu'n.  46.  —  amiusens.  an  den 
Nadeln,  womit  Donacien  angesteckt  waren.  190.  —  essigs.,  Vr'irk.  v.  PIios- 
phor  auf  seine  Lösung.  630.  —  essigs.  (und  Schwefels.)  Verh.^  zu  Granat- 
und  B  erheritzeowurzelrinde.  566.  —  scliwefcis.,  Wirk.  d.  Salpeters.  (Kälte- 
entw  ck’upg,  Zersetzung.  369.  —  kohlens.,  luikroskopisclie  Unters.  708.  — 
Salpeters.,  Flamme  in  der  AeoÜpile.  407.  —  Salpeters.,  Wirk.  v..  Phosplior 
auf  die  Lösung.  629.  — •  Schwefels.,  >Virk.  von  Phosplior  auf  die  Lösung. 
629.  —  fcluvelels.,  Verh.  zu  wasserfreier  Schwefels.  598.  —  scliwefels,, 
Verii  zu  Salzsäuregas.  239.  —  v/einstein wein&.  764  —  xanthogens.  547. 

K  u p f  e r ch  1 0  r  i  d ,  Verh.  gegen  wasserfreie  Schwefels.  597.  —  Wirk.  v.  PJios- 
phor  auf  seine  Lösung.  630.  , 

Kupfereise  n  cy  a  nur,  V^erhind.  mit  Kalium.  574. 

Kupferoxyd,  Bild,  hei  Keduction  des  Quecksilbers  aus  Sublimat  und  Ca!o- 
inel.  627.  —  Granze  der  Reaction,  452.  —  Verli.  zu  Katechus.  885.  —  re- 
dneirt  durch  Köhlenoxydgas.  235.  —  redecirt  durch  ars.  S.  380.  —  neutr,  essigs. 
mit  5  At.  Krystallwasser.  255. —  parahrenzcitrons.  433.—  schweftds-.  Wirk,  d. 
Kohle  auf  seine  Lösung.  818.  —  Schwefels. ,  Verh.  zu  verseil.  Chinasorten. 
465.  467.  468.  479.  —  scbwefels.,  Wirk,  der  Kleesäure.  172.  —  brenzlich- 
traubens,  43,  —  Schwefels,  von  Kisen  zu  befreien,  819, 

Kupferoxyd  «Ammoniak,  Beobachtung  der  Bildung  unter  dem  Mikroskop. 
708, 

Kupferoxyd  hydrat,  unterchiorigs.  559. 

Kupferoxydul  in  Badeschwämmen,  361. 

Kupfersalz,  das  sich  an  den  zum  Anstecken  der  Donacien  gebrauchten  Na¬ 
deln  abgesetzt  hatte.  489.  —  -  Zersetz,  in  W.  gelöster  durch  Phosphor  n. 
Vogel.  629. 

Kurttrung y  oder  Holz  der  Sagopalme,  833. 

Lnhi  oder  Sagopalme.  832.  ^ 

Lac  sulphurisy  Oxydation  an  der  Luft  n.  Stieren.  399, 

Lack  ohne  Flamme  leuchtend  zu  maclien.  45. 

Lactucac  vir,  extr, ,  Salpeters,  Kali  in  dems.  573, 

Lai  all  al,  120. 

Lamas gift.  Bereit.  678. 

Lampensäure,  Bildung.  742. 

Lang  werden  eines  Destillates,  Erklärung.  572. 

Lapia.  832. 

Lapis  infernaliSy  Verfälschung.  224,  —  sehr  grob  verfälscht.  478. 

Lattich  Wasser  und  -syrup,  Mängel  der  Vorschrift  des  franz.  Codex,  und 
bessere  Bereitungsart.  207. 

Laurus  Cassia,  Vaterland.  845.  —  CuUlaumn  scheint  nicht  Linnes  Pflanze 
zu  sein.  119 

Lavendelöl,  Cohäsionskraft.  377. 

Leder  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen,  45. 

Leim  des  elastischen  Gewebes,  ehern.  Verhalten.  720.  —  Verh.  zu  Chroais. 
883.  —  Verh.  zu  verseil.  Chinasorten.  466.  468.  470. 

Leinöl,  pyrophorische  Erscheinung  und  Verbrennung  dass,  n,  Pflugfelder, 
637, 

Leitungsvermögen  des  Jod  und  seiner  Verbindungen  n.  Sol  ly.  384. 

L  er  c h e n  h  o I  z  ,  Analyse,  386. 

Leuchten  bei  KrystalÜsation  des  Salpeters.  Strontians  n.  Stieren.  400. 

Leuchtgas,  sonderbare  Erschein,  an  der  Flamme  dess.  n.  Mailet.  249, 
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Ijpvisl  ici  L'Jlr.  ^  AniinoniakpoliaU.  2(0. 

Licht,  zersetzeiuJo  Wirkung  aut  (luecksüberjofiiir.  653. 

Lichtstrahl,  Wirk,  der  Aull.  d(*r  Weins,  aut  den  polarisiiten  —  n.  Biot. 

207. —  polarislitcr,  als  Heagens  in  der  Chemie  n.  Biot.  030. 

Li^ustici  leiislid  rndir^  Untwr.such.  von  T  r  o  in  in s  d  o  rf  f.  120.  Oel ,  KiweiSs, 
Schleitiizurker.  t30.  BaUainharz,  A’pliahaiz.  131.  Betaharz,  Stärkinehl, 
Farh.'-toir,  Kxtractivstotf.  132. 

Limodoruvi  TnvkcrvilUa^  ßluthen  indiglialtend.  873.  —  vcratrifolhimy  Indigge- 
ha>t  der  Blüthen.  875. 

Lindenliolz,  Analyse.  380. 

Jjindok  der  Javaneser.  120.  ' 

Ijiquiriiiae  exlr.  ^  Animoniakgclialt.  210.  —  Kxtractincnge.  26, 

Liqiiur  anviumn  suec, ,  Bersit.  n.  du  Menil.'  573. 

Ijiqnore  litkonlrilico  di  P<ibiiieri.  142. 

Litliion,  brenzlicli-trauhe.ns.  41.  —  tellurs.  98.  —  Wolframs.  790. 

Luhotiiier  See,  warum  er  Mutrothes  W.  habe.  214. 

Luft,  atinosph.,  Gelialt  an  Köhlens.  78.  —  Bestimmung  der^ Köhlens,  durch 

den  Aspirator.  738.  —  Ermittlung  des  Sauerstolfgehaltes.  576. 

Ma  ca  ssa  r  -  Oel ,  Bereit,  n.  Henken  ins.  93. 

Macis  ol.  ^  Ausbeute.  287. 

Maqnesin  alhn,  Formel  n.  Berzelius,  widerlegt  v.  Fritzsclie.  360  ff. 
Magnesia,  Löslichkeit  ihrer  Salze  in  Ammoniaksalzen.  858,  —  Gränze  der 
Bcaction.  440.  —  iin  Safte  der  bittern  Maniokwurzel.  644.  —  Verh.  zu 
Salzsäuregas.  239.  —  kohiens. ,  Apparat  zur  Analyse.  414.  —  kohlens., 
Auüösliclikeit  in  W'.  519.  —  kohlens.  in  Badeschwämmen.  302.  —  kohlens., 
eine  neue- Verbind,  ders.  mit  W.  n.  Fritzsclie.  360.  —  kohlens.  in  dem 
Petersiliensamen.  532.  —  parahrenzcitrons.  433.  —  pliosjihors.  in  denKnor- 
jieln  der  Knoi’ijeltische.  717  —  phosphors.  im  Fleische.  75.  —  polygalas. 
732.  _  Schwefels.,  Kälteentwickelung  beim  AuÜÖsen  in  W.  618. 

M a  g n  e s  i  u  m e  i  s  e  nc y  a n  ü  r ,  Verbind,  mit  Kalium.  574, 

Magn  etisinus  des  Mangans,  621.  Einüuss  der  Temper.  863. 

Mojoranne  ol.,  Ausbeute.  387. 

M  a  l  e  a  1  s  ä  u  r  e  ,  Identität  mit  Kquisef säure.  772  ff. 

Mdii^tnillnriu  cirrhifcra^  ehern.  Unters.  .580,  pusiUa.  581. 

M  a  n  d  e  1  b  a  u  m  g  n  in  mi  n.  Länderer.  637. 

Mandelöl,  Cohäsionskraft.  377. 

Mandelsäure,  Darstell.  647.  Eigensch.  648.  Salze  ders.  648  ff.  Zusammen¬ 
setzung.  649, 

Mang  an,  Löslichkeit  seiner  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniaksalzen.  858. —  Ma¬ 
gnetismus  dess.  62L  —  Reagens  auf  175. 

Manganeisencyanür,  Verbind,  mit  Kalium.  574.  ^ 

Manganliyperoxyd,  Bestimm,  des  Werthes  für  technische  Zwecke.  475. 
Manganoxydul,  Gränze  der  Keaction.  450.—  im  Zinkvitriol.  389.—  hrenz- 
lich-traube»'S.  43.  —  parahrenzcitrons.  433. 

Manganoxydulsdlze,  DarsteH.  eisenfreier  n.  Zeller,  Benclitigungen  ent¬ 
haltend.  200. 

Mangansäure,  Reduction  durch  arsenige  S.  381, 

Mango  Stand  MitreUa,  die  MutterpÜanze  des  Gummrgutt.  358. 
Manihotiqiie  acide.  645.  ^ 

Mannit  von  Comolv.  purga.  178.  —  im  Slarkezucker  n,  Fremy.  686. 
Maniok  w  urzel,  bittere,  Unlersuch.  von  Henry  und  B  o  u  s  si  n  ga  u  It.  643. 
äussere  Eigensch.  des  Saftes  und  Analyse.  643.  Bestätigung  der  Bkuisaure 
darin.  615.*^  Eigensch.  und  Analyse  der  Whirzel,  so  wie  physfoL  Betmjrkun- 

Maifzanilla  soll  den  Hauptbestandtheil  des  Ja|)uragiftes  bilden.  679. 

M  a  r  g  a  r  i  n  s  c  h  w  e  f  e  l  s  ä  u  r  e.  892. 

jVlarinor,  cararisclier ,  Auflöslichkeit  in  Salmiak.  519, 

Marrabii  extr.,  Ammoniakgehalt.  210, 

Marsdenia  tincturia,  Indiggehalt,  873. 

Ma{tc.  500.  . 

Mehlkleister  durch  Kreosot  conservirt.  303. 
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Mekonsäure,  Gränze  der  Reaction.  440. 

Mel  ampyrum  arvense  und  cristnlum^  Farbstoff,  873,  —  neniorosum  ^  krystai- 
linisclier  Stoff  ans  —  n.  Hünefeld.  317. 

Melassen,  ihre  Zussetz.  .35. 

Melon,  über  einige  Yeib.  dess.  n.  Ginelin.  22. 

Melonkaliuin.  22. 

Melon  Avasserstoffsäu  re,  Darsfell.  Kig.  22.  Zus.  23. 

Menis  permeen  zum  Pfeilgift.  678. 

M  enthae  piperit,  oh,  Ausbeute.  387. 

Mercaptanähnliclier  K.  n.  Gregory  aus  Holzgeist. 

Mercaptide.  365. 

Mercnrialis  pere7mis ,  Indig  Iialtend.  873. 

Messing,  Wirk,  yon  Kochsalz  auf  —  794. 

Messingfeile,  Flamme  in  der  AeoÜpile.  407. 

Metalle,  über  allgemeine  magnetische  Beziehungen  und  Charaktere  der  —  n. 
Farad  ay.  363. 

Metallgehalt  der  Fischschuppen.  589. 

Metalloxyde  und  Salze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  856.  869. 
Metallauflösungen,  Fällung  einiger  durch  Schwefelwasserstoff.  583. 
Metall  Salzlösungen,  Verh.  zu  Holzkohle.  692. 

Metallsalze,  xanthogens.  547. 

Metamargarinsäure.  892. 

Metaphosphat  von  Natron  104. 

Metaphosphorsäure.  105. 

Methylenbihydrat  s.  Holzgeist. 

M  e  t  h  y  1  e  n  h  y  d  r  a  t.  820. 

Methylen-Mercaptan,  Bild.  n.  Gregory,  78.' 

Met h  y  len s ch  w  ef  e  1  s.  Salze  n.  Kane.  221. 

Me thy  1  en  V e r b  i n  d u  n  g e  n  ,  neue,  n.  Dumas  und  Peligot.  504  schwefel- 
methylens.  Baryt.  504.  weinmethylens.  Baryt.  504.  Wirk,  des  Salpeters.  Sil¬ 
bers  und  Quecksilbers  auf  Holzgeist,  505. 

Met  roüoijlon,  Sago.  832. 

Mi  krochemische  Oefen  von  Stratingh.  409. 

Mikroskopische  Chemie.  706.  RaspaiTs  Apparate.  706.  Verf.  v.  Craig, 
707,  Vers,  mit  Kupfer.  708.  galvanische  Wirk.  709. 

Mil  chsäure  im  Fleische.  75.  '' 

Millef olii  herha  cum  flor.,  Extractmenge.  26.  —  extr.,  Ammoniakgehalt.  210. 
Mirahilis  Jalapn,  Stärkmehl  der  Saamen.  603. 

Mockakaffee,  Zuckergehalt.  825. 

Möhren,  Substanzen,  die  sie  beim  Kochen  entwickeln.  77. 

Mohn  köpfe,  Morphiumgehalt  der  grünen  inländischen.  .557, 
Molybdänsäure  reducirt  durch  Kohlenoxydgai.  235. 

Morphin,  Gehalt  des  Opiums  von  Constantinopcl.  491.  des  Smyrnaer.  491. 
des  ägyptischen.  492.  des  indischen  und  persischen.  493-  —  in  grünen  in¬ 
ländischen  Mohnköpfen  n  du  Menil,  557.  —  Wirk,  des  Chlors  und  Am¬ 
moniak  auf  —  270. 

Morph  iu  m, 'Verh.  zu  Schwefelcyankalium.  684. 

Morison’sche  Pillen  enthalten  Coloquinten.  208. 

Musa  parndisiaca,  eine  Bananensorte.  687.  rumpln  und  sapieutum  desgl.  687, 
Myelocon  n.  Kühn.  765. 

Myripa  Qale ^  Gehalt  an  äth.  Orle,  n.  Rabenhorst.  15. 

Myricin  in  Mammillnria  cirrhifern.  580, 

Myrospermum  (Myroxylum)  peruiferum,  die  Samen  als  Kaffeesurrogat.  877, 
.  Myrrhae  extr.^  Ammoniakgehalt.  210.  ' 

Myrrhenextract,  Bereit,  n.  du  Menü.  893. —  kann  nach  der preuss. Phar- 
macopoe  nicht  rein  erhalten  werden,  n.  du  Menil.  506.  eigne  Vorschriften. 
506 'ff.  Eigensch.  eines  guten.  507. 

Myzogasometer,  verbesserter  n,  Zen  neck.  747. 

Naphtha,  Unters,  von  Hess.  65.  grosse  Veränderlichkeit  des  Siedepunkts.  65. 
Analyse  der  natürlichen  u.  künstlichen, 67.  Entgegnungen  Rei  chen  bachs. 
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303.  —  Vcrii.  zu  oO'ildenflem  Gase.  175.  —  künstl.  von  Hess  ist  ein  Ge¬ 
menge  verscliievlencr  Ode.  303. 

N  a  ]» 1»  t  h  a  l  e  s  e ,  Darstdl.  5.  Kigenscli.  Vergleich  mH  Idrialin.  6,  Zus.  7. 

TS'  a  1»  h  t  h  a  I  i  m  i  H.  444. 

Naphthalin,  Produkte  der  Kinwirk.  von  Salpeters,  auf  —  n.  Laurent.  3. 
N  a  j)  h  t  h  a  1  i  n  H  t  li  er ,  Bildung.  445. 

Nap  ii  t  h  ali  n  s  ä  u  re  ,  Darsteil.  Kigenscli.  n.  Laurent.  442.  Zusarnrnens.  443. 
Salze,  443. 

Narcotin,  \'erh.  zu  Scliwefelcyankalium.  684.  —  Wirk,  von  Ammoniak  und 
Clilor  auf  —  271. 

N  a  t  r  i  u  in  g  0  1  d  j  0  (1  i  d  n.  Johns  ton.  779. 

Natron,  Bestimmung,  wenn  es  nr't  Kali  vorkoinmt,  n.  T  1»  o  m  s  o  n.  100.  — 
Cohäsionskraft  an  sich  und  seiner  einzelnen  Salze  376.  —  im  Fleiscli.  75. 
—  Verh-  zu  Salzsäurogas.  230.  —  aineisens.  als  Keductionsmittel  bei  toxi¬ 
kologischen  Untersuchungen.  233.  —  brenzlicli-traubens.  40.  —  chlorigs. 
554.  —  doppeltkohlens. ,  Bereit,  n.  M  o  1  v  e.  710.  —  doiipelschwefels.  370. 

—  kohlens.,  Wärme-  und  Kätteentwii  klung  bdm  Auflösen  in  W.  617.  — 

iiajihthalins.  443.  —  nitroschwefels.  20.  —  parabrenzcitrons.  432.  —  bas. 
])hosphors.,  Verhalten  zu  v«TSch.  Salzen.  103.  —  zweifach  phosphors.  n. 

Graham.  103.  —  salzs,,  Verh.  seines  Hydrates.  623.  —  salzs.  in  Blnps 
ohtnsn.  145.  —  Schwefels,  in  den  Knorpeln  der  Knorpelfische  717.  — 

Schwefels.,  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  465.  467.  468.  479. —  scliwefcls., 
Wärme-  und  Kälteentwicklung  beim  Auflösen  im  W.  618.  —  seidens.  539. 

—  spiroils.  62.  —  tellurs.  98.  —  überjods.  n.  Bcngieser.  456. —  wein- 
steinweins.  764.  —  Wolframs.  789. 

Natron- Alaun,  Wassergehalt  n.  Graham.  618, 

Natron  pastillen,  Verhütung  der  Färbung  n.  Boutigny.  766. 

Nat  ru7n  chl&ratum.  Bereit,  n.  d.  franz.  Codex.  318. 

Nelkenöl,  Cohäsionskraft.  377.  —  Stearopten  dess.  608. 

Neu  Silber,  Versuche  über  die  vermeinte  S  hädlichkeit  dess.  im  Haus-  und 
Kücli«  ngebrauclie.  378. 

Netz  zu  Apothekenvisitationstabellen.  12. 

Netz  bar  k  eit  der  Oberflächen  verschiedener  Körper  n.  Degen.  695.  Mittel, 
die  Netzbarkeit  herzustdien.  696.  Umstände,  unter  denen  sie  verloren  geht. 
697. 

Nickel,  über  mehrere  Verb,  dess,  n.  Erd  mann.  225.  —  Löslichkeit  seiner 
Oxyde  und  Sa'ze  in  Ammoniaksalzen.  860.  —  magnetisches,  Einfluss  der 
Temp.  auf  den  Magnetismus.  363.  —  Schwefels,,  Verh.  zu  Salzs.  370.  — 
brenzlich-traubens.  43. 

Nickeloxyd,  reducirt  durcli  Kohlenoxydgas.  235.  —  Bucholz’s,  widerlegt 
von  Erd  mann.  225.  —  Gränze  der  Reaction.  452. 

N  i  c  k  el- Oxyj  0  d  ür,  Darstell,  n.  Erd  mann.  228. 

Nicotin,  Darstell,  n.  Dail  und  anderen.  499  ff.  —  Gehalt  der  inländischen 
und  virginiseben  Tabacke  an  —  n.  Davy.  219.  Darstell.  220.  Wirkungs¬ 
art.  220. 

Nierensteine,  Geheimmittel  dagegen.  142. 

Nitrobenzase  oder  Nitrobenzid,  Formel.  9. 

N  itron  a  p  h  thalas  e,  Darstdl.  Eig.  3.  Zus.  4.  Bildungstheorie.  7. 

N  i  tr  o  n  a  p  h  t  h  al  es  e.  Darstell,  4.  Eig.  Zus.  5. 

N  i  t  r  o  s  c  h  w  e  f  e.ls  ä  u  r  e.  20. 

Nitroschwefels.  Salze,  Bild.  17.  Eig.  einzelner  Salze.  19  ff. 

Nostoch  ihcrmnlis  für  Baregin  gehalten.  508. 

Ntices  vomicae ,  Extractmenge.  26. 

Oefen,  mikrochemische  von  Strati  ngh.  409. 

Oel,  fettes,  Verh.  zu  Schwefels.  891.  —  ätherisches  der  Aprikosen.  152.  — 
fettes  der  Aprikosen.  153.  —  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45.  — 
in  Klaps  ohtusn.  147. 

Oelbildendes  Gas,  Verh.  zu  Naphtha.  175.  —  Wirk*  des  Platinmohrs,  86. 
Oelschwefelsäure.  892. 

Ol  een.  893. 
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Oleum  nrnmnle  Dippelii  und  o7.  aninu  aellier,  sind  ganz  vorscliieden,  847.  Dar-  ^ 
stell,  beider  und  Kig.  848. 

Opium,  Sorten  des  Handels  und  ilir  Gehalt  an  Alkaloiden  von  Merrk.  400. 
von  Consfantinopel ,  von  Smyrna.  491  ägy|)tisclies.  492.  indisches  und  per¬ 
sisches.  493.  —  Entdeck,  in  organischen  Substanzen  n,  W  i  g  g- e r  s?"  100. —  : 
griechisches,  Unters,  von  Länderer.  300. 

Optische  Eigenschatten  des  oxals.  Chromoxyd-Kali  n.  Brewster.  397  if. 

Orange  t’arb  e,  Bild.  164. 

Oscillatorien,  FarbstotF,  der  sich  bei  ilirer  Zersetzung  bildet  n.  Ne  es  von 
Esenbeck,  212.  Name  des  Farbstotrs.  212.  Erläuterung  der  Entstehuiigs- 
weise.  213.  Name  der  Oscillaiori' .  214. 

Osmazom  in  Bhips  ohlusa.  147. 

Osmium,  Trennung  von  Iridium.  142.  —  und  Iridluiimhlorid  mit  Chlorkalium. 
364. 

Oxaläther,  Cohäsionskraft.  377. 

Oauilis  crenuta  ^  .Starkmeld  der  Wurzelknollen.  600. 

Oxalsäure,  Endosmose  ders.  91.  —  Wirk,  des  Platinmohrs.  86.  —  Gränze 
der  Beaction.  438. 

Oxamid,  Darstell,  n.  Mohr.  652.  —  im  Harne.  335. 

Oxyacanthin,  Darstell,  n.  Po  lex.  562.  Eig.  563. 

Ox  ychlo  rsä  n  re.  553. 

Oxyde,  Löslichkeit  sonst  unlöslicher  in  Ammoniak  von  Wittstein.  856.  all¬ 
gemeines  Verf.  856.  869. 

Oxyrrhophon,  86. 

Pa  Im  eil' wein,  Bereit.  833. 

Pnlchu,  Mehl  der  .Sagopalme.  832. 

Papier  ohne  Flamme  leurhtend  zu  machen.  45, 

Pappelholz,  Analyse.  386- 

Para-Kresse,  Eigensch.  845. 

Para  brenzcitronsäure,  Darstell.  Eig.  n.  Bau  pp.  431,  Zusammensetz., 
Salze.  432. 

Paraffin  im  Erdöl.  851. 

P  ara  gii  ay- T  he e  ,  Abstammung.  500.  .Sorten.  500.  Behandlung  mit  Aether. 
501.  Behandlung  mit  Alkohol,  mit  kaltem  W.  502. 

Para  malealsäu  re  ,  neue  Nomenclatiir.  434. 

Paramorphin,  Zussetz.  n.  Kane.  733.  —  Streit  zwisclien  Pelletier  und 
Co u erbe  über  dasselbe,  254. 

Para  naphthalese,  Bild.  Eig.  und  Zus,  n.  Laurent.  126. 

Paranaphthalin,  V/irk,  der  Salpeters,  n.  Laurent,  Bild,  von  Paranaplitha- 
lese,  d#'ren  Eigensch.  und  Zusammens.  126. 

P  ara  w  ei  n  s  tei  n  in  e  th  y  I  e  ns  äu  re.  770.  Sa'ze-  771, 

P  araweinstei  nweinsäure,  Wirk.  ders.  auf  Alkoliol  und  Holzgeist  und 
deren  Produkte  von  Varry,  767  ff.  —  Salze.  768. 

Pastinakwurzel,  Substanzen,  die  sie  beim  Koclien  entwickelt. 77. —  Stärk- 
iiiehl  ders.  603. 

Pebasgift  gegen  Zahnsclmierz.  678. 

Pepsin  n.  Scliwann.  714. 

Perchlornaphthalese,  zersetzt  durch  Kalilösung.  8. 

P erl  m  u  1 1  e  r ä h  n  1  i ch  es  Concreinent  an  dem  Rade  einer  Baiimwollenspinnerei  ' 
das  das  Liclit  so  doppelt  bricht,  wie  die  ächte  Perlmutter.  542, 

Peruanisches  Pfeilgift  n.  Pöppig.  671.  Gift  der  Mestizen  und  Weisson. 
671.  Gift  d.er  Bewohner  von  Ega.  672.  Gift  der  Juris  oder  Miranhas.  672. 
Sorten  n.  Martins.  672.  Analyse  einer  Sorte,  674.  Alkaloid  dess.  075. 
Versuche  damit  an  Thiercn,  676.  wahrscheinl.  Herkunit.  677.  Mittel  da¬ 
gegen.  678. 

P  eter sil i  en  kam  p  he r.  533. 

i*  e  t  e  rs  i  l  i  e  n  s  a  a  m  e  n ,  ehern.  Unters,  von  Bump.  527.  Resultate  der  Ana¬ 
lyse.  527.  Gang  der  Analyse. *528.  Nähere  Betrachtung  der  einzelnen  ße- 
standtheile.  530. 

V elroselini  oLy  Ausbeute.  387. 
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r  fe  f  fc  r  m  ü  n  z  0 1 ,  Farbe  bei  verschiedenem  Alter  des  Krautes  n.  Stickel. 
8114. 

Ffeilgift,  |)(3ruanlsches ,  r.  l^öppig'.  67t.  Sorten.  67t  (f.  Analyse  einer 
Sorte.  674.  Alkaloid  dess.  675,  Versuche  damit  an  'l'liicren.  676.  wahr- 
scheinl.  Abstauun.  677.  Miltt-l  dagegen.  678.  —  von  tierrera  heschrie- 
ben.  680, 

1‘  f  I  a  u  m  e  n  h  o  I  z ,  Ana’yse.  38(3. 

1’ Ij  a  r  m  a  c  i'e ,  Ziistand  in  der  'l’iirkei  n.  Julia  Fontanelle.  319. 

Pfiellnndrii  c.r/r.  ,  Ainmoniakg  halt.  'JIO. 

Fli  1 0  r  i  d /.  i  n  ,  Darstell,  n.  de  Köninck,  Kigensch. ,  Fntersch.  von  Populin, 
Znssetz.  51.  - 

Plu)sp!ior,  V'erbimhingen  dess  mit  dem  Wasserstoffgase  von  L  e  v  e  r  ri  er.  12/. 
tVster  Pliosphorwasseisto/r.  121.  Analyse  der  Phospborwasserstolfgase.  123. 

f  .Selbstentzündliches.  123.  Wesen  des  selbstentziindlichen.  124.  jodwasser- 
stolhaures.  125.  Kig.  des  .Sesquijudids.  237.  —  h>!tziindung  auf  F’liess- 
papier.  317.  —  Beitrag  ziim  Arsenikgelialt  des  —  n.  Stickel.  521.  —  als 
Zersetznngsmittel  der  in  W.  aufgelösten  Kupfersalze.  629.  —  Verbrenn,  im 
Asjjirator.  739.  —  baiersche  Vt  rordnung  wegen  Verunreinigung  niitArseniU. 
190. 

P  h  o s  piTo  r  ce t e ns ä  u  r  e.  758. 

P  h  o  s  p  h  0  r  c  h  l  o  r  ii  r ,  Cohäsionskraft,  376. 

P  h  o  s  [>  h  o  r  -  K  u  d  i  0  m  e  t  e  r.  579. 

Phosphor  k  u  p  f  e  r.  629. 

Phosphorsäure,  V^arietäten  n.  Graham,  10t.  Salze.  102.  Bereitung  der 
reinen.  165.  —  Coliäsionskraft.  375.  —  Gräiize  der  Keaction.  438,  —  En¬ 
dosmose  <lers.  91 

P  h  0  s  p  h  o  r  \v  ass  e  rs  t  o  f  f ,  fester,  n.  Leverrier.  121  ff. 

Phosphorwassorstoffgas,  selhstentziindliches.  123.  nicht  selhstentzünd- 
liches.  124.  Wesen  des  seihstentziindliclien.  124.  jodwasscrstoti's.  125. 

Phthisis  pit.,  Verb,  d  r  Chroms,  znm  Auswurf  eines  an  —  leidenden.  883. 

P  li  y  t  e  u  m  a  k  o  1 1  der  Petersiliensamen.  532. 

Phijlol  acc  a  drastica^  Vorkommen.  681.  pharmakologische  Beschreib.  681. 
Kigensch.  und  Analyse  der  Wurzel.  682. 

Pillen,  M  o  r  i  s  o  n’sclKJ ,  enthalten  Köloqu  nten,  208. 

Pinna  nohilis  ^  Unters,  des  Barts  n.  Lavini.  318. 

Pinns  Afnes,  InrLr  y  picea  y  si/Ivestris,  Analyse  des  Holzes.  386. 

Pir  enni  a  y  Diagnose  dieses  Genus.  681. 

Platnno  nrion  der  Spanier,  eine  Bananensorte,  687.  dominico.  desgl.  687. 

Platin,  wasserbildcnde  Fähigkeit  dess.  n.  Degen.  698.  —  einige  Bemer¬ 

kungen  über  einen  besonde-n  Stolf  n.  Döbereiner.  68  fl.  —  Gränze  der 
Ileactionen. '  436. 

Platinblech,  Netzbarkeit.  696. 

Platine hlorür  mit  Zinncliloriir  verb,  n.  Kane.  301. 

I^latincyaniir,  Kigensch,  418. 

Platinmohr  n.  Döbereiner.  427.  —  woher  er  seine  Kigensch.  habe.  86. 
Fähigkeit,  den  verlornen  Sauerst,  zu  ersetzen.  86.  Wirk,  auf  Alkohol.  87. 

Platinsch  wamm,  Vernichtung  seiner  Ziindkraft  durch Schwefelwasserstofl’gas. 
79.  —  silberhaltiger  n.  Herb  erg  er,  477. 

Platinschwarz,  leiclite  Bereit,  n.  Döl>e  reiner.  255. 

1*  1  ati  n  V  e  r  h  i  n  d  n  n  ge  n  ,  neue,  n.  Döbereiner.  417  fl. 

Polarisirtes  Licht  als  Reagens  in  der  Chemie  von  Biot.  639. 

Pollen  Von  Calla  aeih.  y  Analyse,  111.  ^ 

Polychrom  von  Jonas.  79.  aus  Rosskastanien.  79.  aus  China.  92. 

P  ol  y  <j  onuni  P'aijapyrnw  und  tinclorium  y  Indiggehalt.  873. 

Polygnlae  amar,  cxlr.y  Aminoniakgehalt.  210. 

Pohjyala  Seneyay  Analyse  n.  Quevenne.  725.  Tabelle  der  Resultate  aller 
bekannten  Analysen.  726.  Gang  der  Analyse  n.  Quevenne.  728.  Ent- 
dfcckung  der  einzelnen  Substanzen.  729  If.  Polygalasäure.  731.  polygalas. 
Salze.  732.  —  physiologische  Wirkungen.  751.  Parhstoif  ders.  751,  iettes 
Oel  und  virginische  S.  751.  besste  Form  der  Anwendung.  752. 

Polygalasä urc.  725.  Darstell.  731, 
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Po  lyg^alin  Pescliier’s.  736. 

l’opnlin,  Darstell.  n.  Herberger.  439.  —  ünterscli,  von  Phloridzin.  21. 
Populus  nigra  ^  Analyse  des  Holzes.  380. 

Potasclie,  Vork.  von  doppelkohlens.  Kali.  188.  —  Reagens  auf  Mapgange- 
lialt.  175. 

Präcipitat,  weisser  s.  Weisser  Präcipi'at. 

Preisaufgabe  der  H  a  ge  n -B  u  c  ii  o  1  z’scliea  Stiftung  für  1836.  80. 

Presssäcke,  dauerha(te.  301. 

Primula  veris ,  Unters,  der  Wurzel  n.  Hünefeld,  186.  Stearopten.  186. 

Primulin,  Kratzstoff.  187.  Auricnla  ^  ähnl.  Zusainmensetz.  188. 
Primulin,  Darstell.  Kigensch.  187. 

Prosaphie,  Def,  Grund.  374. 

Prxini  Padi  cort  ,  Kigensch.  des  gereinigten  äth.  Oelts  n.  Löwig.  174. 
Prunus  cerasus  und  dumesticnj  Analyse  des  HoIz'“S.  380. 

Pseudomorphin,  Streit  zwischen  Pelletier  und  Couerbe  über  dasselbe. 
254. 

Pulpa  prunorum^  Bereit,  n.  Widnmann.  189. 

Puls  atill  a  e  hh. ,  Extractmenge.  26. 

Pulvis  antipyrelicus  n.  Peretti.  115.  Bereit.  116.  zwei  andere  Präparate.  116. 
Pyknometer  von  Frederking.  054. 

P  yr  0  phorische  Erschein,  und  Verbrenn,  des  Leinöls  n.  Pfi  ugfelde  r.  637. 
Py  r  o  p  h 0  s  p  h  at  C  lar  k  e’s.  104. 

Pyrus  communis  und  Malus  ^  Analyse  des  Holzes.  386. 

PV  ruvicum  acidxmi.  37. 

Quassiae  exlr.,  Ammoniakgehalt.  210.  —  Extractmenge.  26. 

Quassiabitter,  reines,  oder  Quassiin  n.  Winkler.  69.  Darstell.  69. 
Kigensch.  70; 

Qu  e  cksi  1  b  e  r /Reduction  durch  Kupfer,  Unters,  von  Vogel.  627.  —  Lös¬ 
lichkeit  seiner  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniaksalzen.  801,  —  Salpeters.^ 

Entdeckung  durch  ameisens.  Natron.  234.  —  Salpeters.,  Wirk,  auf  Holz¬ 
geist.  505.  —  Schwefels.,  Verh.  zu  Salzsäuregas.  239.  —  Schwefels.,  Verh. 
zu  Salzs.  370. 

Quecksilberammoniak,  Bildung.  6l2. 

Q u  ec k  s  i  l  b  e  r  b  1  a  u  s  a  u  r e  Salze  n.  Jackson,  350. 

Q u  e  c k s i  1  b e r  b r  o  ni  i d  ,  JJnterscJiied  vom  .Sublimat  n.  Lassaigne.  352. 

^  Quecksilberchlorid,  Wirk,  auf  Granat-  und  Berberitzenwurzelrinde.  565. 
—  Verh  zu  Ammoniak  n.  Kane.  607.  —  Verh.  zu  versch.  Chinasorten. 
465.  467.  469.  480. 

Q  u  eck  s i  l  b e r  c  h  l o  r  ii r ,  Verh.  zu  Ammoniak.  607.  613. 

Q  u  e  cks  i  i  b  e  r  j  o  d  i  d  ,  Darstell.  n.  Inglis.  237. 

Quecksilberjodür,  Bild.  n.  Inglis.  237.  —  Darstell,  n.  Länderer.  300. 
durch  Liclit  zersetzt.  653. 

Quecksilberoxyd,  Reduction  durch  Ungt.  hasilicum  n.  Planche.  319.  — 

Gränze  der  Reaction.  454.  —  Verh.  zu  Ammoniak.  607,614.  —  Salpeters., 
Verh  zu  versch.  Chinasorten.  465.  467.  469.480.—  brenzlich-traubens. 43.' 
Q  u  e c k  s i !  b  e  rox y  d  a  m  m  o  n  iak,  Zusammens.  239. 

Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o  X  y  <1  b  1  e  i  c  h  s  a  1  z.  559. 

Quecksilberoxyd  ul,  Reagens  auf  Chlor.  436.  —  Gränze  der  Reaction. 

454.  —  Salpeters.,  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  465-  467.  469,  480.  — 

Salpeters-  ,  Verh.  der  Holzkohle  zu  seiner  Lösung.  693.  —  Salpeters.  z..‘r 
Chlorometrie.  193. 

Q  u  e  c k  s  i  1  b  e  r  p  la  t  i  n  c  y  a n  ü r.  418. 

Quecksiiberpräcipitat,  weisser,  seine Zusämmensetz.  ist  faBch  n,  Kane. 
238. 

Quecksilbersalbe,  graue.  Bereit,  n.  Taub  er  t.  111.  —  schnelle  Bereit, 

224.  —  graue,  Bereit,  n.  Raben  hörst.  242.  —  Bereit,  n.  König.  319. 
—  Bereit,  n.  Labelanye.  508.  —  Lob  einig'er  Darstellungsweisen,  Tadel 
anderer  n.  H  o  p  ff.  574. 

Quecksiibersalze  mit  organischen  Säuren  n.  Harff.  305.  —  essigsaures 
Quecksilberoxydul.  306.  essigs,  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  307,  essigs. 
Quecksilberoxyd,  308.  essigs.  Quecksiiberoxyd-Ammoniak,  309.  ameisens. 
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Qnecksilberoxyrliil.  309.  ameisens.  QnecksilberoxyHiil-Ammoniak.  310.  amei» 
8ens.  Qiicckßiif)eroxyd.  310.  oxals.  Qiiecksilberoxydul.  311«  oxals.  Quecke 
silberoxydiil -Ammoniak.  311.  oxals.  Üiiecksilberoxydulkali.  311.  oxals. 
Quecksilberoxyd.  312.  oxals.  Quecksilberoxyd-Ammoniak,  312.  Weinsteins. 
Quecksiiberoxydul.  312.  weins.  Quecksilberoxydul-Ammoniak.  313.  weins. 
Quecksilberoxyd.  313.  weins.  Quecksilberoxyd-Ammoniak.  313.  weins.  Queck¬ 
silberoxyd-Kali.  3l4.  brenzweins.  Quecksilberoxydul  und -oxydulamnioniak. 
320.  citronens.  Quecksilber.  322.  äpfels.  322.  benzoes.  .323.  bernsteins. 
324.  galläpfels.  324.  gerbs.  337.  sclilcims,  338.  kampliers.  338.  korks,  339. 
üls.  353.  margarins.  354.  Stearins.  354. 

Qu  er  CHS  rohur ,  Analyse  des  Holzes.  385. 

Quisqunlis  mdicn,  die  Saamcn  als  Wurmmittel.  877. 

Hnmh  i  ij  n  j  die  Sagopalme.  832. 

Katanliia,  Mittheilungen  über  den  peruanischen  Handel  mit  —  n.  Poppig. 
705. 

Rai  anliiae  extr.,  Ammoniakgehalt.  210. 

Keactionen,  Gränze  mehrerer  chemischer  n.  Büchner.  434. 

Re  sinn  Agnrici  n.  Hopff.  621.  —  Jalnpae  vera  und  aus  den  Jalapastengeln. 
621. 

Rhabarber,  australische,  s.  Rheum  nnstrnle. 

K  ha  bar  ha  rin  Henry’s,  Buchner’s  und  Herberger’s.  498  ff.  —  Car- 
penter’s.  497. 

Rhabarberbitter  des  Rheum  ausirale.  632,  Eig.  633. 

Rhabarbergelb.  484.  498. 

Rhabarbersäure,  484.  498. 

Rhabarberstoff,  Pfalfs.  498. 

R  habarber  Avurzel,  Unters,  v.  Brandes.  482.  quantitative  Resultate.  483. 
Behandlung  mit  Aether.  (Rhabarbersäure.)  484.  Behandlung  mit  Alkohol. 
487.  mit  Wasser.  487.  mit  Salzs.  488.  mit  Aetzkali.  —  Einäscherung  der 
Faser,  Bestimmung  der  Feuchtigkeit.  489.  abgeänderte  Behandlung  des 
ätherischen  Extracts.  495.  Bestimmung  des  Gerbstoffs,  —  Zusammensetz, 
des  Rhabarberdecocts.  497,  über  Carpenters  Rhabarberin.  497.  Resultate 
498.  ^  ' 

Rh  ei  extr.,  Ammoniakgehalt.  210.  —  extract.  und  iinct.  Klärung-,  spec.  Ge¬ 
wicht.  143.  —  Und.  nquosa^  Bereit,  n.  Cludius.  128. 

Rhein.  498,  —  des  Rheum  ausirale.  Darstell.  632.  E'gensch.  633. 

Rheum  ausirale.  Untersuch,  der  in  Frankreich  gezogenen  Wurzel  v.  Henry. 
631.  physische  Merkmale.  631  chemische  Untersuchung.  632.  Gang  der 
Analyse  und  Aufzählung  der  einzelnen  Bestandtheile.  633. 

Rh  eumin.  484. 

Rhus  copallinum  und  glnbrum,  die  Beeren  enthalten  sauren  äpfels.  Kalk,  175. 
Rici  nusöl,  ungewöhnliche  Sorte,  und  deren  Eigenschaften.  503. 

Riech  Substanz  des  Fleisches.  74. 

Roh  inin  pseudacncin,  Analyse  des  Holzes.  386. 

Rohrzucker,  Ein  wirk,  von  Säuren.  33  ff.  in  Traubenzucker  umgewandelt. 

33.  Einwirk,  von  Kalk.  35. 

Romiho,  der  Sagobaum.  832. 

Roob  Daucij  Ammoniakgehalt.  210. 

Rosskastanien  holz,  Analyse.  386. 

Rosskastanienrinde,  Darstell,  von  Schillerstoff  aus  ders.  79» 

Roth  der  Blüthen,  Bild.  163.  —  Säure,  die  sich  bildet  bei  Einwirk,  von  Schwe¬ 
fels.  auf  Galluss.  634. 

Rothbuchenholz,  Analyse.  385. 

Roth  wein,  Vergleichung  der  Reactionen  dieses  mit  Heidelbeerwein,  und  Hol- 
lunderbeerinfusum.  654. 

Rouhamon-Art  zu  Pfeilgift.  678. 

Rubiae  Und.  extr.,  Ammoniakgehalt.  210. 

Rubinsänre,  n.  Svanberg.  888. 

Runkelrüben  Zucker,  nachtheil.  Wirk,  von  Säuren.  36. 

Sägespäne,  Flamme  ders.  406. 

Säuren,  W’^irk.  auf  die  verfchitdnen  Arten  Zucker.  33. 
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Sago  und  dessen  Bereit,  auf  den  Molucken  und  Java,  n.  Martins.  830.  Ab¬ 
stammung.  832.  Benutz,  des  Holzes.  833.  Gewinn,  auf  Java.  833. 
Sagu-M  aroka,  das  Meid  der  Sagopalme.  832. 

S  agwir  die  Sagopalme  Java’s.  833. 

Salicin,  Darstell,  n.  Herberger.  429. 

Snlino  antifehhnle  von  Rigatelli,  kein  reines  Cetrarin.  589. 

Salicis  extr.^  Ammoniakgehalt.  2i0. 

Salix  fragilfSy  Analyse  des  Holzes.  386. 

Salmiak,  Aufiöslicbkeit  der  kohlens.  Erden  in  —  n.  Vogel.  518.  —  Verb. 

zu  Cblorcalcium.  474.  —  Verb,  zu  wasserfreier  Schwefels.  596. 
Salpeterätber,  Wirk,  der  Kälte.  686. 

Salpetergas,  Benutz,  auf  Salpeters.  400. 

Salpetersäure,  electrochejniscbes  Verhalten.  277.  —  Producte  der  Ein¬ 
wirkung  ders.  auf  Naplitbalin,  v.  Laurent.  3.  —  Gränze  der  Reaction. 
438.  —  Cobäsionskraft.  375.  —  Endosmose  ders.  91.  —  zur  Fällung  des 
Salpeters.  Bleies.  272.  —  Anwendung,  um  metall.  Gifte  in  organ.  Sub¬ 

stanzen  zu  entdeeken.  157.  —  Verdampfungszeit  auf  rothglübenden  Kör¬ 
pern.  568.  —  Verb,  zur  Granat-  und  Berberitzenwurzelrinde.  565. —  Verb, 
zu  Zinn  und  Eisen,  n.  Scbönbein.  371.  —  Verb,  zu  Eisen,  n.  ScbÖn- 
bein.  Grund  der  Erschein,  586.  — -  über  die  verscbiedne  Intensität,  mit 
der  sie  das  Eisen  angreift.  780  If.  —  Wirk,  auf  Rohrzucker.  34.  —  em¬ 
pfindliches  Reagens  auf  —  143. 

Salpeterschwefels.  18. 

Salpetrige  S.  als  Verunreinigungsmittel  der  Schwefels,  und  deren  Entdeck-, 
V.  Wackenroder.  661  ff.  bestes  Reagens.  662. 

Salzäther,  schwerer,  Cobäsionskraft,  377,  —  Formel.  9. 

Salze,  in  Extracten,  n.  Blei.  573.  — ^  Verknistern  derselben.  572. — 
Salzsäure,  Gewinnung  von  Glaubersalz  bei  der  Bereit,  der  Salzs.  654.  — 
Cobäsionskraft.  375.  —  Endosmose  ders.  91.  —  electrochernisches  Verb.  277. 

—  als  Reagens  aufMangan.  175.  —  Bild,  aus  Jodscbwefel.  237.  — Prüfung  a,uf 
schweflige  S.  198.  —  Auffindung  in  der  Blausäure,  v.  Geoghegan.  245. 
—  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  466.  468.  469.  —  Wirk,  auf  Rohrzucker. 
34.  Wirk,  auf  mehrere  Sauerstoffsalze,  namentl.  sciwefels.  239.  —  Wirk, 
auf  Kupfer  und  andere  Schwefels,  Salze,  n.  Kane«  369. 

Sandelholz,  Verbreit.  845. 

Sanguis  draconis  enthält  Benzoes.  399. 

Sangui  suga  officinalis  Sau.,  sein  Unterschied  von  anderen  n.  Schulz,  117. 

S angyer a ,  oder  Sagomebl.  832, 

Sapo  medicinalis,  Prüfung  seiner  Alkalinität.  110, 

Sa  p  onari ae  extr.  Ammoniakgehalt.  210.  ^ 

Säprochrom  oder  Saprocyanür.  212. 

Sarsaparille,,  Beiträge  zur  med.  und  pharmaceut.  Geschichte  ders.  v.  Dier¬ 
bach.  118. 

Saturni  ung\,  Bereit,  n.  Schmidt,  um  das  Gelbwerden  zu  verhüten.  637. 
Satz  mehl,  Wirkungslosigkeit  in  den  Störkschen  Extracten,  797. 
Sauerstoff,  Gehalt  der  Luft  an  —  zu  ermitteln.  576.  —  Verb,  zu  Eisen. 

794. 

Sauerstoffverbidungen  des  Chlors,  n.  Martens.  551. 

Scharfstoff  der  Senega.  729. 

Schiedeana  purga,  177. 

Schillerstoff,  Darstell,  aus  Rosskastanienrinde.  79, 

Schleimäther,  Darstelh,  Eigensch.,  n.  Malagut'i.  684  ff. 

Schleimsäure,  n.  Malaguti.  684  ff. 

Schleimzucker  der  Aprikosen.  153.  —  der  rad.  LigusUci  levisiiei,  130.  131, 

—  des  sibirischen  Eisapfels.  154. 

Schwefel,  flamme  in  der  Aeolipile.  407,  —  Gränze  der  Reaction.  436.  — 
Verbrenn,  im  Asp'rator.  740. 

Schwefeläther,  Cobäsionskraft.  377. 

Schwefelantimon  Faraday’s  von  Berzelius  widerlegt.  222.  —  Flamme 
in  der  Aeolipile.  407. 

Schwefelblei,  Wirk,  von  chloriger  S.  555. 
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Rchwefclblei-Chlorblei,  n.  Hünefeld.  —  207.  583. 

S  c  li  w  e  f  e  I  c  e  t  e  n  s  ä  »1  r  757.  / 

S  ch  \v  e  f  e  l  r  h  l o  r ,  Coliäsionskraft.  376. 

S  eil  w  efe  Icy  an  ätiier,  Darsti  ll.  n.  Löwig.  365. 

8  c  li  w  efe  1  cy  a  n  k  a  I  i  u  m  ,  Darstell.  und  Anwend,  a^s  Reagens  auf  Strychnin, 
nach  Artus.  683.  auf  andere  Alkaloide.  684.  —  als  Reagens  auf  Strych¬ 
nin.  31. 

S  ch  wefe  lei  s  e  n ,  Darstell,  n.  Winkler.  31. 

Schwefelkohlenstoff  und  seine  Verbind.,  n.  Couerbe.  543.  analog  dem 
Schwefelwasserstclf ,  Verb,  mit  Aetherin  und  dessen  Hydraten  zu  anderen 
Säuren  ;  Darstell,  d.  xanthogens.  Kali.  -544.  Zusaniinense<z.  dess.  545.  xan- 
thogens.  Metallsalze.  547.  Wirk,  verdünnt.  Säur,  auf  d.  xanthogens  Kali.  547. 
'^l'heorie.  548.  —  Verdainpfungszeit  auf  rothglühenden  Körpern.  569.  — 
Coliäsionskraft.  376.  —  Siedepunkt.  783. 

S  ch  w  e  f  e  1 1  e  b  er  - K  u  d  i  o  m  e  t e  r,  Nachtlieile.  579.~ 

S  c  h  w  e  f  e  l  m  i  Ic  h  ,  Oxydation  an  der  Luft.  399. 

Scliwcfelquecksilber,  Entdeckung  durch  auieisens.  Natron  234.  —  aus 
Sublimat.  583. 

Schwefelsäure,  Tabelle,  um  aus  ihr  durch  Mischen  mit  W.  eine  beliebig 
starke  Säure  zu  erhalten,  v,  Anthon.  71.  —  Darstell,  im  Aspirator. '740. 
—  Coliäsionskraft.  375.  —  elertrocheniisclies  Verhalten.  277.  —  Gränze  der 
Reaction.  436,  —  Verh.  zu  versch.  Cliinasorten.  466.  468.  469.  —  Verh. 
zu  Schwefels.  Chinin.  269.  —  Verh.  der  wasserfreien  —  zu  einigen  Chlor-  ' 
metallen  und  Salzen,  n.  Rose.  596.  —  Verh.  zu  Gallussäure.  634.  — 
Wirk,  auf  Holzgeist.  823.  —  Wirk,  auf  fette  Oele,  n.  Fremy.  891.  — 
Wirk,  auf  Rohrzucker.  34.  —  auf  Stärkezucker.  .36.  —  Reagens  auf  Sal¬ 
peters.  143.  —  Verdampfungszeit  auf  rothglühenden  Körpern.  568.  —  Ver¬ 
unreinigung  mit  Stickstoffs,  n.  Barriicl.  314.  mit  Salpeters.  314.  —  Ver¬ 
unreinigung  durch  salpetriges,  und  deren  Entdeckung,  v.  Wackenroder. 
661  ff.  bestes  Reagens  dazu.  663.  —  WärmeentwicUlung  bei  Verbind,  mit 
W.  799.  über  eine  sich  bei  Darstellung  der  englischen  —  bildende  Sub¬ 
stanz,  n.  Thomson.  591.  Gang  der  Untersuchung.  592.  —  wasserfreie, 
Darstell,  n.  Mosander.  572. 

Schwefelstickstoff,  n.  Gregory.  508. 

Schwefelwasserstoff,  entwickelt  sich  beim  Kochen  des  Fleisches.  74. 
—  zur  Fällung  einiger  Metallauflösungen.  583.—  flüssiger,  n.  Kamp.  429.  ' 

S  ch  w e  f  e  l  w  a  s  s  e r  s  1 0  f  f ä  t  h  e  r.  Bild.  428.  —  Darstell.  365. 

Schwefel  wasserst  off- Ammoniak,  Büd.  in  W.  572.  —  ist  nicht  hinrei¬ 
chend  zur  Schsidung  d.  Arsens  vom  Kadmium.  694. 

Schwefelwasserstoffgas,  Vernichtung  der  Zündkraft  des  Platinschwam- 
mes  durch  —  79. 

Schweflige  S.,  elektrochemisches  Verhalten.  277.  —  Verhalten  zu  Stahl. 
625. 

Scillae  rail.,  Extractmenge.  26. 

Sehnen,  geben  Colla.  723. 

Seide,  ehern.  Untersuch.,  v.  Mulder;  Resultate  der  Analyse  v.  Roard.  534. 
Gang  der  Analyse,  534.  Einzelne  Bestandtheile.  535.  Bild.  540.  —  ohne 
Flamme  leuchtend  zu  machen.  45. 

Seidelbastöl,  Darstell.  220. 

Seideneiweisstöff.  538. 

Seidenfaserstotf.  535.  Unterschied  vom  Blutfaserstolf.  536. 

Seidengallerte,  Darstell.  535.  Eigensch.  537. 

Sei  den  säure.  Darstell.  535.  —  539. 

Seite,  Reagens  auf  Mangangehalt.  175.  —  Schwefels.  891. 

Seignette-Salz,  Bereit,  n.  Völter.  508. 

Selen,  Dar&tell.  im  Aspirator.  741. 

S  e  l  e  n  n  a  ph  t  h  a.  Darstell.  365. 

S  eie  n  wass  erstbffäth  er ,  Darstell.  428. 

Sels  de  Guindre,  von  Helm  sauer,  Zusammens.  21j. 

Senega  s.  Pohjijala  Senegn.  1123. 

Senetjae  exir.  Ammoniakgehalt.  210. 
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Senegin,  n.  Ginelin.  726. 

Senf  öl,  Bereit,  des  ätherischen,  n.  Wittstock.  10.  gew.  Verf.  11.  Vorzüge 
der  Dampfdestillation.  12. 

Sennae  alex.  fol,  BIxtractinenge.  26.  —  extr.  Ammoniakgeha!t.  210. 

Sennesblätter,  neue  Sorte.  831. 

Sesquijodid  des  Phosphors,  einige  eigenthüinliche  Eigensch.  237. 

Siedepunkt  von  nicht  misclibaren  Flüssigkeiten,  z.  B.  Terpentinöl  und  W. 
783  If.  mischbarer  Fluss.  786. 

Silber,  Löslichkeit  seiner  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniaksalzen.  860.  — 
Wirk,  von  Kochsalz  auf  —  790.  —  equisets.  773.  —  japons.  887.  —  ma- 
leals.  773  —  774.  —  naphtlialins.  444.  —  parabrenzoitionens.  433.  —  pa- 
raweinsteinweins.  768.  —  Salpeters.,  Reagens  auf  Chlor.  436.  —  salpeter¬ 
saures,  Verh.  zu  versch.  Chinasorten.  466.  468.  469.  —  Salpeters.,  Wirk, 
von  Kohle  auf  seine  Lösung.  818.  —  Salpeters.,  Wirk,  auf  Holzgeist.  505. 
Salpeters. ,  Entdeckung  dur.  h  ameisens.  Natron.  234.  —  brenzlich-traubens. 
44.  —  Weinsteinweins.  764. 

Silbereis  ency  an  ür  ,  Verb,  mit  Kalium.  574. 

Silberoxyd,  Gränze  der  Reaction.  454.  —  luandels.  649.  —  Salpeters.  Verh. - 
zu  Katechus.  885.  —  tellurs.  99. 

Silicate,  Analyse  durch  kohlens.  Baryt,  n.  Ab  ich.  251. 

Sinnpeos  ol,  Ausbeute.  387. 

S  int  och  f  der  Javaneser.  120. 

Sol  ano-t über ique  neide.  47. 

Sparchelsyrup,  Bereit,  n.  Audouard.  315. 

Speci  fisch  es  Gewicht  des  Spir.  snlph.  nether.  143. 

Speichelstoff,  Wirk,  von  Chroms.  883.- 

Spilaiithes  oleracen,  Eigensch.  845.  —  tincioria,  ob  Indig  haltend.  873. 

Spiraea  ulmaria,  flüchtiges  Oel  ders.,  n.  Löwig.  58.  einzelne  Bestandtbeilo 
und  deren  Formeln.  58.  Eigenschaften  der  einzelnen  Stoffe.  59  ff. 

S piraeoy  1  oder  Spiroil.  58, 

Sp  iritus  formienrnm  und  aromatiens.  Benit.  n.  Hebberling.  894.  —  formi- 
carum,  Benutz,  des  Rückstandes  bei  der  Bereit.  31.  —  sulphurico-aether., 
spec.  Gew.  143. 

Spiroilmetalle,  von  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Baryurn,  Magnium,  Eisen, 
Kupfer,  Zink,  Blei,  Querksilber,  Silber.  60. 

Spiroilsäure.  61. 

Sp  i  roil  w'ar  s  e  rs  to  f f,  Eigenschaften.  58.  Verhalten  zu  anderen  Stoffen 
und  daraus  ent^tehende  Producte.  59,  Metallverbindungen  damit.  60.  Zu¬ 
sammensetzung.  60. 

S  quäl  ns  peregrimis,  ehern.  Untersuch,  der  Rückengallerte.  715. 

Stärkmehl,  Wirk,  von  Diastase  auf  —  n,  Varry,  49,  Bedingungen.  49. 
'die  dazu  nöthige  Menge  von  Diastase  und  Wasser.  51.  Gasentwicklung 
und  Gasaufiiahme  dabei.  52.  Wirk,*  des  Wassers  bei  verschiedenen  Tem¬ 
peraturen.  53,  -Theorie  der  Zucker-  und  Gummibildung  dabei,  54.  56.  — 
Unters,  v.  Guerin  Varry.  325.  organische  Substanzen  dess.  326.  über 
das  äth.  Oel,  und  die  alk,  Reaction  n.  Payen.  326.  Verhalten  des  Jod  zu 
Stärkmehl.  326.  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Keimen.  327.  Be¬ 
handlung  mit  Scliwefelsäure.  327.  Analyse.  328.  eigenthümliche  Stoffe. 
Elementaranalyse.  329  ff.  Jod  nicht  bläuender  Stoff.  330.  —  Ver¬ 
halten  zu  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen.  600.  Verhalten  zu 
Jod.  602.  völlige  Reinigung  des  Stärkmehls.  602.  Verhalten  zu  alkali¬ 
schem  W.  603.  Stärkniehl  verschiedenen  Ursprungs  und  verschiedenen 
Alters.  603.  Zusammens.  des  —  von'  verschiedener  Cohärenz.  604.  Dex¬ 
trin.  604.  —  Verh.  zu  Jod,  unter  dem  Mikroskope.  709.  —  Gränze  der 
Reaction  auf  Jod.  436.  —  oline  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45.  — 
der, rnd.  lignst.  levist,  132.  —  in  der  Maniokwurzel.  645.  —  des  Rheum 
australe,  632. 

S  ärkezucker.  Darstell,  durch  Diastase.  54  ff.  durch  Schwefels.  55.  [Mannit 
dess.  n.  Fremy.  686.  —  Winke  für  seine  Fabrication«  Vortheile  der  An- 
wead.  von  Schwefels.  37. 
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Stalil,  VerliaUen  zn  scIiwefligcT  S.  n.  Vofjel.  6?5.  Bestimmung  des  Kolilen- 
gelia’fs  dadurch.  0‘.'5. 

Stnln<jmites  Gamhoiiioidcs  nicht  die  Mutterpflanze  des  Gummigiitt.  357. 

Stearin  der  Petersiliunsamen.  530  —  in  Zuckerrohr.  185. 

S  t  e  a  r  i  n  s  c  li  w  e  ( e  1  s  ä  u  r  e.  802. 

Stearoconot,  n,  Co  u  erbe.  705. 

Stearopten  der  Birkenrinde.  183.  —  von  Prinuiht  Vi'ris.  188.  von  PrimuJa 
Auriailn..  188.  —  aus  Neroliö'.  668.  —  des  Petersilienöls.  531.  533. 

Steckrühe,  Sul'stanzen,  die  sie  beim  Kochen  entwickelt.  77. 

Steinkohlen,  da*  empyr.  Gel,  und  das  Brandharz,  sind  nicht  blosse  Producte 
der  üestill.,  sondern  linden  sich  schon  gebildet  vor.  214. 

St  ei  n  kran  khei  t  ,  Geheimmittel  dagegen.  142. 

Stein  Öl,  rectilicirtes,  talschl.  für  BernsteinÖl  ausgebeten,  Unterschiede  beider. 
68.  —  Cühäsionskraft.  377.  —  Veränderlichkeit  des  Siedpunkls.  65.  ob  es 
IVoduct  der  trocknen  Destillation  sey.  65.  ist  von  Naphtha  verschieden. 
393.  und  kein  Product  trocknen  Dest.  394.  —  von  Bacu,  Eigensch.  66. 
—  Gegenwart  von  Paraffin.  851. 

Stick  gas,  Entwickl.  b.  Wirk,  von  Aetzammoniak  auf  JodstickstolF.  235. 

Stickstoff,  Darstell,  n.  Fimmet.  429. 

Stickstoffoxyd,  Beobachtungen  bei  Compression  dess.  83. 

Störk’sche  Kxtracte.  797. 

Stossen  der  Flüss.  b.  Sieden.  785. 

Strnmonii  extr.  Salpeters.  Kali  darin.  573. 

Strontian,  AuliÖslichkeit  in  Salmiak.  519.  —  Scheid,  von  Baryt,  n.  Smith. 
244.  —  P’lamme  in  der  Aeolipile.  407.  —  Gränze  der  Reaction.  440.  — 
Salpeters.,  Leuchten  bei  seiner  Krystallisation.  400.  —  parabrenzcitroiiens. 
433.  —  brenzlich-traubens.  4l. 

S  t  r  o  n  t  i  a  n  h  y  d  r  a  t  e ,  n.  Smith.  594. 

Stronfiansalze,  Löslichkeit  in  Amiiioniaksalzen.  857. 

Strychnin,  Wirk,  von  Ammoniak  und  Chlor  auf  —  271.  —  Reagens  auf  — 
Schwefelcyankalium.  3J.  —  Reagens  auf —  Schwefelcyankalium.  683.  Verb, 
zu  Sublimat.  684. 

Suberine,  n,  Chevrcul.  641.  Eig.  642. 

S  u  b  er  y  1.  642.  "  ^ 

Sublimat,  Erhöhung  der  Aullöslichkeit  in  Weingeist  durcli  Kampher,  n.  Si¬ 
mon.  390.  —  eigenthümliche  Erscheinungen  bei  Reduction  des  Quecksil¬ 
bers  daraus  durch  Kupfer.  627.  —  Fällung  der  Auflösung  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff.  583.  —  Entdeckung  durch  auieisens.  Natron.  234.  —  Verh.  zu 
Ammoniak.  607.  —  Verb,  mit  Eiweiss,  n,  Lassaigae.  766.  —  als  Reagens 
auf  Strychnin.  31. 

Sublimation  durch  den  Aspirator.  739. 

S  u  b li  m  a t  V  er g  i  ft  u  n  g,  dagegen  Kohle.  817. 

Succini  oleum,  Verfälschung  durch  rectif.  SteinÖl.  69. 

Sulfo  adi  pique  acide.  891 . 

Sulfocarhique  neide.  544. 

S  ol  \  o  c  ar  b  ovini  qu  e  neide.  544« 

Snl  foc  ei  ique  neide.  757. 

Sulfocnrbetherique  neide.  544.  Zus.  546. 

Sulf  ohy  dr  eth  erique  neide.  544. 

Sulpliat,  künstliches,  von  Püsen,  Alaunerde  und  Kali,  n.  Dufrenoy.  300. 

Sumach,  die  Beeren  enthalten  sauren  äpfels.  Kalk.  175. 

Sunsung  Aroos,  als  Wurmmittel.  877. 

Surinamische  Rinde,  falsche.  834  ff. 

Synaphie  Def.  Grund.  374. 

Syrupe,  Bereit,  durch  Destillation,  n.  Salles.  24,  — *  Abdampfung  n.  Wid.n- 
mann.  189. 

Syrupus  /pecneunnhnc ,  Bereit  durch  die  Deplacirungsmethode.  303.  — *  Ipecn~ 
cunnhne,  Bereit,  n.  Dauss.  424. 

Tabakssorten,  Nicotingehalt,  ii.  Davy.  219. 

Tabasheer  (Tabaxir),  Analyse  n.  Thomson.  161.  Vorkommen,  andtrö 
Analysen.  161.  Arten,  von  Thomson  analysittö  An.  162.  Zusammens.  162. 
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Tabelle  über  die  Ausbeute  an  Kxtracten,  n.  Zeller,  26  fF.  —  um  ans 
Scliwefels.  durch  Mischung  mit  Wasser  eine  beliebig  starke  Säure  zu  er¬ 
halten.  71.  —  über  den  Gehalt  der  Bittersalzlösungen  bei  versch.  spec, 
Gew.  73.  —  über  den  Gehalt  der  wasserhaltigen  Essigs,  an  wahrer  Essigs, 
von  vfui  der  Toorn.  84.  —  über  die  Ausstrahlung  nicht  leuchtender 
Wärme,  und  den  Einüuss  der  Farbe  dabei.  297.  —  über  die  Coiiäsion  von 
liüssigxn  Körpern.  375.  — •  über  die  Gränzen  mehrerer  chemischer  Reactio- 
nen,  von  Rudi  n  er.  436.  —  über  die  Analyse  verscldedcmer  Holzarten. 
385.  —  über  die  Zf  sammensetz.  der  Rhabarberwurzel.  483.  —  über  das 
Verb.  d.  Inluse  von  €ort.  ndsfring.  veriis  et  fnlsus^  n.  Hopft’.  551.  und 
.  über  die  Reactionen  ders.,  n.  Martins.  552.  —  über  die  Reactionen  der 
Berberitzen-  und  Granatwurzelrinde.  565.  —  über  die  Resultate  aller  be¬ 
kannten  Analysen  der  Senega.  726. —  über  die  M  ärmeentwicklung  bei 
Vermiscliung  von  Schwefels,  mit  W.  800—802. 

Taenia  solium,  cliem.  Unters,  n.  B  ley.  141. 

Ta  ff  et,  epispastischer,  von  Mouchon.  220. 

Talg,  oline  Flamme  leuclitend  zu  machen.  45. 

Talk  erde,  im  Zinkvitriol.  389.  —  brenzlich-traubens.  41. 

Tannceti  enctr.  Ammoniakgehalt.  210.  —  o?.,  Ausbeute.  3S7. 

’l'  ankervillia  enntonensis,  Blüthen  indig  hakend.  873. 

Tannin  gensäure.  Darstell,  n.  Betzelius.  201. — in  Paraguay  theo.  501  ff. 
—  in  der  Rliabarber.  499. 

Tartarus  horaxatusy  Leucltten  beim  Abdampfen  dess.,  n.  Herberger.  302. 

^T  artromethylique  acide.  768.  Salze,  769. 

Tartrovinnte  de  haryte.  761. 

Tartrov  i  n  i  q  n  e  acide,  761. 

Taxi  haccat.  cxlr.^  Ammoniakgehalt.  210. 

T  e  1 1 u  r  b  r  0  m  i  d.  100. 

T  el  1  u  r  ch  1  or  ü  r.  n,  Rose.  100. 

T  e  1 1  u  r  o  X  y  d  s  a  l  z  e.  99. 

Tellursalze,  n.  Berzelins.  97.  A.  Sanerstoffsak^.  1’)  tellurigsaure  97. 
2)  tellurs.  98.  3)  Telluroxydsalze,  R.  Haloidsalze.  99.  Chlor,  —  Brom  — , 
Jodtellur.  100. 

Tephr  0  sin  apoUinea  (und  Senna)^  n.  Nees  von  Esenbeck.  831. 

Terpentinöl,  Coliäsionskraft.  377.  —  Verdempfungszeit  auf  rothglühenden 
Körpern.  568  569.  —  zum  Bohren,  Feilen  und  Sagen  des  Glases.  653., 

Tetrene,  n.  Laurent  755. 

Thebain,  Zusammens.  n.  K  a  n e.  733. 

Thermometer,  Construction  n.  Rudberg.  355.  Kalibrirung.  355.  —  che¬ 
misches,  V.  Pastor  eil  i.  299.  —  grosses.  143, 

Thierkolile,  Wirk,  auf  Metallsalze.  817. 

Thon,  stinkender,  Unters,  v.  Hünefeld.  346. 

Thon  erde,  Gelialt  der  Knorpel  der  KnorpeUische.  717.  —  Löslichkeit  seiner 
Salze  in  Ammoniaksalzen.  8.58.  —  brenzlich-traubens.  41,  —  42. 

T  h  0  n  erd  ehy  d  rat  in  Zuckerrohr.  185. 

Ticunagift,  Hauptbestandtheile.  678. 

Tilia  europaea,  Analyse  des  Holzes.  386, 

Tinctur,  zum  Schwarztärben  der  Haare,  untersucht  v.  Brandes.  217. 

Tine  t  ur  a  acris  shie  Kali.  879.  —  rhei  aquosa^  Bereit,  n.  Cludius.  128. 

Tod  di,  Palmenwein,  Bereit.  833. 

Tr a u  b e  n  s  äu r  e ,  Destillationsproducte  n.  Pelotize.  28.  brenzliche,  ihre  De- 
stillationsproducte ,  n.  Berzelius.  37,  Darstell,  der  reinen.  39.  Salze. 
49.  —  neue  JNomenclatur.  434. 

T  r  au  b  e n  z  u  ck er  j  Verh.  zu  Kalk.  35. 

Tr e ein i um.  6 16. 

Trifolii  ßhr.  herh. ,  Extractmenge.  26.  —  extr,  Ammoniak gehalt.  210. 

Tuch,  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  45. 

Türkise  lies  Gift,  n.  Länderer.  288. 

U e b e r j o  d s äu r e ,  Darstell,  n.  Bengieser.  456. 

Ulmin,  Bild.  34. 

Ulmus  suherosa,  Analyse  des  Holzes.  386. 
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Viujuenf  um  lasiliann  zur  Rcduction  des  Quecksilberoxyds.  319.  —  Satuniij 
Re/cit.  n.  Schmidt,  wobei  das  Gelbwerdyn  vermieden  wird.  037. 

V  n i  Y  ers a  1  h  e i  1  m  i  1 1  e  1 ,  Relliot’sclics,  v.  Vogt  untersucht.  210. 

Unterchlor ig’e  S.  5r)3.  Salze.  555. 

Unterchlorsäure.  553. 

Uranoxyd,  brenzlich-traubens.  44. 

Ur  rtri-SQj  0  und  üvdy  Eigensch.  n.  Herb  erg  er.  076. 

Uril.  335. 

U  l  icit  r  i  b  i  q  iie  acide,  434.  ✓ 

V  timnlih  i  que  neide.  434. 

V  alert  an  ac  exlr.  Amnioniakgelialt.  210.  —  o7.  Ausbeute.  387. 

Veilchenblumenblätter  j)ulverisirt  aufgehobm.  318. 

Verben  ne  exir.  Arnmoniakgehalt,  2l0. 

Verbrennung,  über  einen  niedern  Grad  der  —  n.  Williams.  45. 

V  er  br  e  n  if  n  gs  V  ers  u  c  h  e  mit  brennbaren  Gasen  im  Gastransporteur.  749. 

Verdampfungszeit  von  Fluss,  auf  rothglühenden  Körpern.  506  If. 

V  erd  a  u  u  n  g  s  pri  n  ci  p  ,  n,  Schwann.  713  If, 

Verdrängungsmethode,  n.  Soubeiran.  Wo  sie  anzuwenden.  806. 
Apparate.  807.  Grade  der  Zusammendriiek.  hei  versch.  Stollen.  808.  Benutz, 
für  Extracte.  809.  alkoholisclie  und  ätherische  TinctiA'en,  Syrujjc.  810. 
zweckmässige  Abänderung,  n.  Gay.  8l0.  Methode  von  Cadet  de  Gassi- 
coicrt.  810.  Anm. 

Verknistern  der  Salze,  Ursache.  572. 

Vichy -Br  linnen,  warum  er  Blutrothes  Wasser  zeige.  214. 

Violett  der  Blüthen,  Bild.  104. 

Vipern  biss,  Pulver  dagegen.  142. 

Virginische  S.  der  Senega.  751. 

Vit  ex  Aijnus  castus,  Vaterland,  hat  kein  A'kaloid,  Producte  der  ehern.  Unter¬ 
suchung,  70  IF.  Anwendung  gegen  Gonorrhoe.  71. 

Volta-Electrometer.  274. 

Vohta’sche  Batterie,  zweck mässigste  Construction,  n.  Farad  ay.  339,  Zwi- 
schenplattcn.  341.  Verhütung  der  allmähligen  Sättigung  der  Säure.  342. 
A[)[)arat  für  gewÖbnlichen  Gebrauch.  343. 

Volvox  (jlubator,  Zusammens,,  n.  Braconnot.  765. 

V  ouacoupuc  a  Aniericnnn.  836. 

Waagen  mit  getheiltem  Gegengewicht,  n.  Dulcet.  744. 

Wachs,  leuchtend  zu  machen.  45.  —  der  Aprikosen.  153.  —  von  Blaps  oh- 
tusa,  147.  —  der  Guacoblätter.  522.  —  der  Seide.  535.  539. 

Wärme,  Versuche  über  Ausstrahlung  nicht  leuchtender,  n'.  Bache  und  Cour- 
tenny,  296.  Tabelle  dazu.  297.  Einlluss  der  Farbe.  298. 

Wä  r  m  een  twicklu  ng,  bei  Aellösung  einiger  Salze  in  W.,  n.  Thomson. 
617.  —  bei  Verbind,  von  Schwefels,  mit  W.,  n.  Thomson,  799. 

Wallnussba  umholz,  Analyse.  386. 

Wallrath,  Zusammens,,  n.  Chevreul  und  Dumas.  758. 

Wasser,  Absorption  von  atrnosph.  Luft.  055.  —  Cohäsionskraft.  375.  —  bil¬ 
dende  Fähigkeit  des  Platins,  n.  Degen,  698.  —  Verdampfung  des  Was¬ 
sers  auf  rothglühenden  Körpern.  566.  Erklärung.  570.  —  Wirk,  von  Stärk¬ 
mehl  bei  verschiedenen  Temperaturen.  52.  —  Verdampfung  durch  Blasen. 
109. 

Wasserstoff-Eudiometrie,  Nachtlieile.  576. 

W a s  s e r s  1 0  f fli  y  p er o  x  y  d  ,  Darstell,  n.  Kirchnef.  29. 

Wasserstoftnaphthen,  neu*,  n.  Löwig.  366. 

Wasser  Zersetzung  durch  Magnefoelectricität.  260. 

W  ec h  s  e  l  f i  e b  e  r,  dagegen  pulvis  anlipyreticus.  116. 

Weich  harz  der  Wurzelrinde  von  ßcpberis  vulgaris.  564. 

Weiden  holz,  Analyse.  386. 

Wein,  Bild.  d.  sogen.  Bouquets.  30. 

Weine,  Alkoholgehalt  der  um  Bingen  wachsenden,  n.  Geromont,  367. 

Weingeist,  Cohäsionskraft.  377.  —  Wirk,  des  kohlens.  Ammoniaks  auf  — 
253. 

W  ei  n  g  ei  st  a  e  olip  i  le,  doppelte,  v.  Stratingh.  405. 
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Weinöl,  Bcliwefels.,  Formel.  0. 

Wein  [>ara  Weinsteins.  767. 

Weinsäure,  Destillationsprodiicfe,  n.  Pelouze.  28.  —  Kndosmose  ders.  9/, 
—  Prüfung  in  ihren  verschiedenen  Lösungen,  zunächst  zu  dem  einfachen 
rothen  Strahl  und  zu  anderen^  641.  —  Gränze  der  Reaction.  438.  —  Wirk, 
ihrer  Aullösungen  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl.  207. 

Wei n  stei  n  sä n  re.  Einwirk.  ders.  auf  Alkoliol  und  Holzgeist  und  deren  Pro- 
ducte.  769  ff. 

Wejns  tei  n  rn  et  hy  len  sä  ure,  768.  Salze.  769. 

Weinsteinweinsäure,  Bereit.,  Eigensch.  761.  Zusammens.  ,  Salze. 
762. 

Weissbuchenholz,  Analyse.  385. 

Weisser  Präcipitat,  Darstell.,  n.  Kane.'607.  Eigensch.,  Zus.,  einzelne  ana- 
Jyt.  Methoden.  608  ff..  Theorie.  610.  —  der  durch  Einwiik.  von  W,  gebildet« 
Körper.  611.  Wirk,  überschüssiger  Alkalien.  612. 

Weisstannenholz,  Analyse.  386. 

Winkel  in  essung  unter  dein  Mikroskope,  n.  Frankenheim.  799. 

Winter  in  ajoran,  n.  Dierbach.  845. 

W  i  s  m  u  t  h  ,  brenzlich-traubens.  44. 

W  i  s  m  u  t  h  o  X  y  d  ,  Gränze  der  Reaction.  450. 

Witherit,  Aullöslichkeit  in  Salmiak.  519. 

Wolfram  leuchtend  zu  machen.  46. 

Wolfrainoxy d,  blaues,  Formel.  202.  Darstell,  und  Zusammens.,  n.  Mala- 
guti.  203. 

Wo Iframoxyd -Natron,  Bemerk,  über  die  Darstell.,  n.  Wähler;  eigne 
Darstell.,  n.  Malaguti.  206. 

Wolframsäure,  Verb,  mit  Kali,  Natron,  Lithion  u.  Ammoniak,  n.  Anthon. 
787.  —  reducirt  durch  Kohlennxydgas.  235.  ' 

Wrightia  tincioria^  Indiggehalt.  873. 

Wurm  mittel ,  die  Saamen  von  Quisqualis  indicn,  877. 

Wurmrinde,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jamaikanischen,  n.  Büchner.  835. 
Sorten  ebendas.  Abstammung  ders.  836,  ehern.  Unters.  836.  gelbe.  837. 

Xanthochymus  ovnlifoUus  nicht  die  Mutterpflanze  des  Gummigutt.  357. 

Xanthogensäure,  Unters,  v.  Co u  erbe.  543  ff.  Salze.  544  ff.  Wirk.  verd. 
S.  548. 

Xantures.  547. 

Yerva  niatCy  de  pnlos  der  Spanier.  500. 

Yttererde,  brenzlich-traubens.  42. 

Zahnschmerz,  dagegen  die  Beeren  einer  Daphne.  638.  —  dagegen  Pebas- 
gift.  678. 

Zahnsubstanz,  Structur.  725. 

Zarzaparilla,  Bedeut,  des  Wortes.  118. 

Zink,  Flamme  in  der  Aeolipile.  407.  —  Löslichkeit  seiner  Oxyde  und  Salza 
in  Ammoniaksalzen.  859.  —  ohne  Flamme  leuchtend  zu  machen.  46. 
Wirk.  V.  Koclisalz  auf  —  791.  —  naphthalins.  444.  —  Schwefels.,  Verh, 
zu  Salzsäuregas.  239.  weinsteinwein§.  764. 

Zinkchlorid,  Verh.  zu  Schwefelwasserstoff.  585. 

Zinkeisencyan  ür,  Verb,  mit  Kalmm.  574. 

Zinkoxyd,  reines,  Darstell,  n.  Frederking.  622.--  von  Eisen  zu  befreien. 
818.  —  Gränze  der  Reaction.  452.  —  Wirk,  der  Kolile.  818.  —  kohlens., 
Zusammens.  n.  Smith,  256,  —  oxals.  Zusammens.  598.  —  brenzlich-trau¬ 
bens,  44. 

Zi  nkoxydhydrat,  onterchlorigs,  559. 

Zinksalze,  Entdeck,  durch  ameisens.  Natron.  234. 

Zinksorten,  Verunreinigungen  und  deren  Enbleckung,  n.  Wittstein.  387. 

Zink  Vitriol,  Verunreinigungen  n.  Wittstein.  389. 

Zinn,  Wirk.  v.  Kochsalz  auf  —  792.  —  Flamme  in  der  Aeolipile.  407.  — 
Verh.  zu  Salpeters.,  n.  Schönbein.  371.  —  salzs.  Wirk,  auf  Granat- 
und  Berberitzenwurzelrinde.  566. 

Zinn  Chlorid,  Coliäsionskraft.  376.  —  Verh.  zu  Schwefelwasserstoff,  583. 
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Zinnchlorür  mit  Platinchlorür  verb,  n.  Kane.  301.  Verb,  za  versch. 

^Chinasorten.  466.  468.  469. 

Zinnoxyd  ul,  Gränze  der  Keaction.  452. 

Zinnober,  Sublimation  durch  den  j^spirator.  739. 

Zirkonerde,  brenzlich-traubens.  42. 

Zucker,  Kinwirk.  von  Sauren  und  Kalk  auf  die  verschiedenen  Arten.  33.  — 
als  Reagens  polarisirtes  Licht.  640.  —  der  Aprikosen.  154.  —  der  Banane. 
687.  —  in  den  Bliithen  der  Ca  teen.  582.  —  Bild,  bei  Wirk,  von  Schwe¬ 
fels.  auf  Phloridzin.  21,  —  stinkender,  Unters,  von  Hü  ne  leid.  346.  — 
Umänderung  in  Ulmin.  34. 

u  ck  er  bi  Id  u  ng  bei  Wirk,  von  Diastase  auf  Stärkmehl.  50. 
uckerr,Ösungen  durch  Kreosot  conservirt.  .303. 

uckerrohr,  Sorten,  die  in  Louisiana  gebauet  werden.  184.  Untersuchung 
zweier  ders.  ,  Cannc  iVOtaiti  und  Canne  a  ruhnfiSj  von  Ave  quin.  185. 
uckerwasser,  Cohäsionskraft.  376. 

usam menströmen  flüssiger  durch  poröse  Scheidewände  getrennter  Körper 
n.  J  eri  ch  au.  106, 

Zwiebeln,  Substanzen,  die  sie  beim  Kochen  entwickeln.  77. 
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Blume.  119, 
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891. 
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Geoghegan.  245. 
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Jonas,  79.  92.  93,  811, 
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